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DIE  SPRACHE  DER  NAMEN  DES  ÄLTESTEN 
SALZBURGER  VERBRÜDERUNGSBUCHES. 

Das  älteste  verbrüdern ogsbuch  des  Stiftes  SPeter  in  Salzburg 
ist  als  original  erhalten  und  ligt  in  zwei  ausgaben  vor;  die  erste 
veranstaltete  ThGvKarajan,  Wien  1852,  die  zweite  besorgt  SHerzberg- 
Fräokel  für  die  Monumenta  Germaniae  (Necrologia  u  1 ,  1890). 
die  bescbreibung  der  hs.  gibt  Karajan  einleitung  s.  vf.  in  dem 
pancte,  der  bei  der  ausgäbe  eines  solchen  denkmals  am  meisten 
ins  gewicht  fällt,  in  der  bestimmung  der  zeit  einer  eintragung 
und  in  der  absondern ng  der  einzelnen  Schreiber  von  einander, 
war  der  erste  herausgeber  nicht  glücklich ;  Herzberg-Fränkel  hat 
das  in  einer  sehr  lesenswerten  abhandlung  im  Neuen  arch.  d. 
ge&  f.  alt.  deutsche  gescbichtskunde  (1887)  12,  53  ff  nachgewiesen 
und  völlig  von  neuem  die  Scheidung  der  hände  und  die  zeitliche 
bestimmung  der  eintragungen  vorgenommen,  danach  ist  das  ver> 
brflderungsbuch  im  j.  784  angelegt  worden;  der  erste  Schreiber 
war  nur  in  diesem  jähre  tätig  und  hatte  nur  namen  zu  ver- 
zeichnen, deren  träger  dem  bairisch-salzburgischen  kirchenbezirk 
angehörten,  die  fortsetzer  hielten  sich  fast  gar  nicht  mehr  an 
die  einteilung,  welche  der  erste  Schreiber  geschaffen  hatte,  so 
viel  namen  wie  dieser  bat  auch  kein  späterer  eingetragen  :  der 
gmndstock  umfasst  nahezu  900  deutsche  namen,  darunter  etwa 
175  weibliche,  die  mehrzabl  der  spätem  Schreiber,  bei  denen 
»ich  nicht  mehr  die  Ortliche  Beschränkung  in  der  aufnähme  der 
namen  zeigt,  wie  beim  ersten,  war  vom  ende  der  80  er  jähre  des 
B  jus.  bis  zum  3  jahrzehnt  des  9  jbs.  tätig;  einige  lassen  sich 
ans  der  2  hallte  des  9  jbs.  nachweisen,  im  10  jh.  sind  die  ein- 
tragungen nur  spurenweise  zu  finden. 

Die  neue  ausgäbe  lässt  die  namen  aus  der  hand  des  ersten 
Schreibers  durch  corpusdruck  hervortreten,  ein  stern  bezeichnet, 
toss  ein  neuer  Schreiber  beginnt,  s.  4f  sind  jene  namenlisten 
zusammengestellt,  die  vom  herausgeber  je  einem  Schreiber  zu- 
gewiesen werden;  wo  sich  eine  zeitliche  bestimmung  der  ein- 
Z.  F.  D.  A.  XLIII.    N.  F.  XXXI.  t 
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tragungen  treffen  liefe,  hat  der  herausgeber  es  angemerkt 
(8.  S/9.  9.  10  uaa.);  meine  arbeit  stützt  sich  ganz  auf  die  vor- 
arbeiten Herzberg- Frankels. 

An  der  spitze  jedes  abscbnittes  sind  die  lautlichen  Verhält- 
nisse, die  sich  beim  ersten  Schreiber  finden,  genau  dargestellt; 
seine  spräche  verdient  diese  Sonderstellung,  da  das  Salzburger 
verbrüderungsbuch  das  älteste  bairische  original  ist,  das  uns  er- 
halten geblieben  ist. 
Vocalismus  der  Stammsilben  in  namen  des  ersten 


Umlaut  des  a.  nur  wenige  namen  weisen  die  Schreibung 
des  umlauls  auf;  das  Verhältnis  des  nicht  umgelauteten  a  zum  um- 
gelauteten  a,  a$,  <b,  e  ist  11  :  1.  die  namen  mit  bezeichnetem 
umlaute  sind  folgende  :  Äediram  11,  11.  Elizo  43,39.  ^Sgino 
44,  20.  Reginhoh  58,  19\  Tepizo  58,  37.  Regindrud  70,  4. 
Meginhilt  70,  9.  Reginfrid  71,15.  Egiolf  \S\  Eginolf  83,  28. 
Hreginni  95,  3.  j&gina  96,  12.  von  diesen  erweist  sich  Elizo 
43,  39  als  spaterer  zusatz  des  Schreibers,  wie  man  aus  der  der 
ausgäbe  beigegebenen  abbildung  deutlich  erkennt:  sp.  42  und  43 
enden  in  gleicher  tiefe,  Elizo  ist  auch  weiter  rechts  eingesetzt 
als  die  andern  namen  der  spalte,  welche  alle  genau  untereinander 
Stenn,  zu  Reginhoh  58,  19*  merkt  der  herausgeber  an:  4a  prima 
manu  scriptum  sed  fortasse  add.'  eine  reihe  von  namen  in  dieser 
spalte  sind  spatere  zusälze  des  1  Schreibers  (auch  Bnzolo  58, 34"). 

Die  namen  mit  e  in  den  sp.  70  und  71 ,  in  welchen  die 
verstorbenen  noonen  verzeichnet  erscheinen,  fass  ich  als  nach- 
gebessert auf;  ursprünglich  stand  einfaches  e,  das  a  wurde  nach- 
träglich übergeschrieben,  in  der  absieht  die  nicht  umgelautete  form 
herzustellen,  eine  derartige  regelung  zeigt  Agihilt  97,  9,  wobei 
der  herausgeber  *corr.  ex  EgihilV  anmerkt,  e  ist  vom  Schreiber 
nur  zur  bezeichnung  des  aus  ai  eulstandeneu  e  verwendet  wor- 
den, anfechten  liefse  sich  allenfalls  noch  JSgino  44,  20*,  man 
vgl.  die  abbildung,  dann  Eginolf  83,28,  das  der  letzte  name 
dieser  spalte  von  der  band  des  ersten  Schreibers  ist,  und  Egiolf 
83,  18*,  das  an  zweiter  stelle  steht,  zu  Tepizo  58,37  ist  Tapizo 
76,  38  zu  vergleichen. 

Zweierlei  lässt  sich  aus  den  vorgeführten  namen  abnehmen: 
einmal  kannte  der  Schreiber  den  umlaut  und  seine  bezeichnung 
(e,  ae)t  dann  vermied  er  es,  ihn  zu  schreiben;  die  auderung 


Schreibers. 
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Agihilt  aus  Egihilt  zeigt  deutlich,  dass  a  statt  des  umlautes  seiner 
Schreibweise  gemäfs  war  und  dass  er  es  überall  durchgeführt 
haben  wollte,  aus  den  vereinzelten  bezeichnungen  des  umlautes 
ergibt  sich,  dass  dieser,  wie  er  in  der  spräche  gesprochen  wurde, 
auch  der  Orthographie  nicht  mehr  fremd  war.  die  altere  Schreibung 
ist  hier  bewust  durchgeführt. 

Das  aus  ai  entstandene  ahd.  «ist  in  den  stammen  ger  und 
er-  belegt;  sicher  gehört  hierher  auch  Aeuo  9,  15,  s.  Förstemann 
i392f;  geschrieben  findet  sich  kaer-  10 mal,  aer-  2,  -kaer  11, 
-gaer  8,  ker-  2,  -ker  1,  her-  3,  er-  1,  -her  4,  -ger  1,  ker-  1, 
Ärer-  6,  -ger  2,  also  im  ganzen  ae  32,  e  9,  $  3,  e  9 mal,  und 
zwar  in  der  Stellung  als  erstes  glied  ae  13,  i  4,  e  2,  e  1,  als 
zweites  glied  ae  19,  e  5,  *  1,  e  8.  eine  genauere  Scheidung 
der  Schreibungen  nach  ihrer  Verwendung  lässt  sich  nicht  durch- 
führen; möglich  ist  es,  dass  er  einer  nachbesserung  zuzuschreiben 
ist  und  also  aus  er  durch  darüberschreibung  des  a  ein  oer  her- 
gestellt werden  sollte  —  unter  den  19  fallen  mit  alleiniger 
Schreibung  ae  von  spalte  79—97  steht  förrod  82,  26,  die  an- 
dern e  stehn  von  sp.  63  an.  in  sp.  70,  2  steht  Kcrlind,  hier  ist 
t  auch  als  Umlautsbezeichnung  verwendet,  s.  oben,  es  erhellt 
übrigens  deutlich,  dass  e  im  schreibgebrauch  noch  entschieden 
vom  e  getrennt  gehalten  wird.  Hrodker  26,  28  und  Kerman 
58,  10*  sind  in  der  ausgäbe  als  zusatze  bezeichnet. 

Das  aus  au  entstehnde  o  findet  sich  im  ersten  gliede  bei 
diesem  Schreiber  4  mal  als  au  :  Audo  42,  28.  Auto  74,  8.  Mauruch 
76, 17.  Cauzo  76,29,  dagegen  als  ao  in  caoz-  18 mal,  in  aot-  15, 
aostar-  7,  aon-  4,  Craos  1,  Maoricho  1;  diesen  46  ao  steht  im 
ersten  gliede  nur  einmal  Sconhari  26,  2  zur  seile;  im  zweiten 
namengliede  steht  -gaoz  4,  -caoz  9,  -kaoz  1  mal  gegen  -goz  3, 
-cos  2  (Alchoz  26,  19.  Richoz  78,  17,  vgl.  AUhaoz  79,  11,  in 
Perhtciz  30,  30  ist  a  über  o  geschrieben,  wol  ebenso  eine  nach- 
besserung wie  Caozhqri*  30,  29,  wo  statt  ~hari  rih  eingesetzt 
werden  sollte),  ferner  -höh  4,  -höh  1,  -hooch  lmal;  es  zeigt  sieb, 
dass  im  zweiten  wortgliede  o  nichts  ungewöhnliches  ist;  neben 
14  gaoz  (c-,  k-)  kommen  9  o  in  -goz  (c-)  5  und  -höh  4  mal  vor, 
und  dazu  noch  je  ein  6,  oo.  ich  glaube,  es  ist  zu  beachten,  dass 
das  einzige  o  im  ersten  gliede  in  Sconhari  in  einem  stamme  ver- 
treten ist,  der  von  dieser  band  sonst  nicht  vorkommt,  dass  weiter 
der  hier  nur  als  zweites  glied  auftretende  stamm  -höh  nie  mit 
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ao  geschrieben  sich  findet,  dagegen  aber  je  einmal  mit  6,  oo, 
hezeichnungen,  welche  für  diesen  laut  sonst  nie  verwendet  er- 
scheinen, die  regelmässig  durchgeführte  bezeichnung  ist  ao,  im 
zweiten  gliede  machen  sich  einige  o  geltend,  von  denen  die  hälfte 
auf  den  stamm  höh  kommen,  die  4  au  weisen  ebenso  auf  eine 
frühere  periode  zurück,  wie  die  o  auf  die  sich  bahn  brechende 
neuerung. 

Das  alte  ai  erscheint  nur  einmal  sicher  als  et  in  Comaleih 
11,  13v  sonst  kennt  dieser  Schreiber  nur  ai;  Zeizo  43,  30*  und 
58,2*  sind  vom  herausgeber  als  Zusätze  bezeichnet;  vgl.  die 
namen  Teotlaih  26,  31.  Hugilaih,  Tutlaih  75,  3.  7,  dann  Sigihaid 
34,  2.  Teotlaip  71,  13.  Cholduuaih  96,  16.  Inguaid  96,  2.  Jft- 
mistain  81,  16;  im  ganzen  stehn  dem  einen  et  in  Comaleih  35  ai 
gegenüber. 

Die  Schreibung  des  alten  ©  ist  regelmäfsig  o,  daneben  kommen 
vor  oo,  6,  u,  uo;  neben  13  odal-  zeigt  sich  einmal  üdalhart  29,23 
im  Verzeichnis  der  lebenden  bischöfe;  neben  28  hrod-,  10  rod- 
und  2  -rod  (Suaprod  43,  1.  Khrod  82,  26)  erscheinen  Hruod- 
sumd  94,  34.  Hruodfldt  94»  35  und  Ruodhart  11,37.  —  zu  den 
erstem  fällen  geboren  auch  die  Zusätze  Hrodker  26,  28*  und 
Hrodkart  58,  39.  für  die  formen  To.  to  10,  31.  Tooto  26,  38. 
Töto  77,  2.  To/o  80,  4.  Tota  94,  9.  97,  2.  Totti  95,  6  ist  sicher 
ö  anzusetzen,  vgl.  die  belege  bei  Förstemann  i  339 ,  bei  Piper1 
s.  518  Tuata,  Tuato,  Tuota,  Tuoto  (dazu  s.  517  Tota  und  Toto); 
daneben  hat  das  verbrüderungsbuch  von  der  hand  des  ersten 
Schreibers  Tutilo  73,  2  und  Tutlaih  75,  7,  beide  namen  gehören 
sicher  zum  stamme  tot-,  vgl.  bei  Piper  Tuotilo  u  50,  33  als  name 
eines  SGaller  mönches,  s.  517  Totila,  und  für  Tutlaih,  dessen 
erste  silbe  lang  sein  muss,  den  namen  eines  Weifsenburger 
mönches  Totleib  i  211,  6.  zur  erklärung  des  Stammes  s.  Bruckner 
Sprache  der  Langob.  s.  94,  der  tuot-  zu  ahd.  tuom  stellt  und 
anderseits  Wrede  Ostgoten  s.  120.  —  langes  ö  ligt  vor  ferner  in 
Öto  27,  3.  78,  18.  Öta  96,  17.  Ötilo  78,  19.  Özilo  75,  32. 
Otilo  62,27  und  73,39;  an  dieser  stelle  hat  es  der  Schreiber 
für  Aozalo  eingesetzt  (*corr.  ex  Aozalo'  merkt  die  ausgäbe  an), 
woraus  zu  ersehen  ist,  dass  mit  o  ein  andrer  laut  bezeichnet 
werden  sollte  als  mit  ao,  denn  sonst  wäre  ao  gewis  stehn  ge- 

1  Libri  confraternitatum  ...  cd.  PPiper  1884  (Mod.  Germ.). 
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blieben;  belege  für  den  stamm  finden  sich  bei  Förstemann 
1 1209f,  bei  Piper  s.  519  Uata,  Dato,  s.  521  Uoto,  Uoto  in  reicher 
anzahl,   es  ist  also  sicher  altes  5  vorhanden,    die  in  den  Frei- 
singer Urkunden  vorkommenden  namen  mit  oat  haben  nicht  aus- 
sondern od-  als  grundform,  sie  sind  von  Wagner  Namen  der 
Freisinger  Urkunden  s.  57  f  verzeichnet  und  danach  als  Schrei- 
bungen oa  für  ao  beurteilt,  s.  W ollner  Hraban.  glossar  s.  83  und 
und  Braune  Ahd.  gr.s  §  45,  2.   es  sind  folgende  :  Oatiloni  2  mal 
v.  j.  747,  in  derselben  Urkunde  Hroadolti,  Hrodeo,  Goatfridi; 
Cozrati.   758  Oato  und  Poalilinpah,  in  diesen  fällen  ist  oa  un- 
zweifelhaft Vertreter  des  alten  ö;  769  Oataehar  neben  Bauzano 
(Bozen);  770  Oatlant  neben  Oadalhart,  Odalperhti  und  Cozzo; 
794  Oathareshusir  neben  Toato  und  Cozmar;  804  Oatperht  neben 
Otperhto,  Otlant,  Totinhusir,  Tuti,  Hrodmunt,  Hroadperht;  dazu 
seien  erwähnt  791  Oazo  3  mal  und  809  Oato.    vergleicht  man 
diese  neben  einander  stehenden  Schreibungen,  so  lässt  sich  daraus 
nur  schliefsen,  dass  den  oaf-formen  altes  ö  zukommt,  unmöglich 
ist  es  nicht,  dass  Oataehar,  Oatlant,  Oathares-,  Oatperht  ver- 
schreibungen  für  ao  sind,  wie  Braune  es  auffasst.  zweifelhaft 
bleiben  ütto  30,22.  73,  37.  78,30.  79,  18.20;  Uto  76,19. 
die  Schreibung  mit  u  ist  zu  häufig,  als  dass  man  ohne  weiteres 
annehmen  konnte,  es  vertrete  hier  altes  ö;  Piper  hat  s.  521  f 
101  Uto  {Üto,  Vto),  und  12  Vtto  (Utto)  gegen  61  Uoto,  Uoto 
s.  519.  521.   wenn  es  nicht  ein  verbreiteter  schreibgebrauch  ist, 
dass  hier  für  ö  einfach  u  geschrieben  wurde,  so  lässt  sich  nur 
ein  stamm  üt-  aufstellen,  da  ut  (im  ablaul  zu  öt-  aus  aud-)  zu 
ot-  haue  werden  müssen,    neben  Puoso  73,9.  74,20  kommt 
Posso  76,  3  vor,  zur  laulform  des  namens  vgl.  Henning  Runen- 
denkmäler s.  82.  nur  uo  zeigt  der  stamm  guot  in  Cuololf  27,  7. 
Wolfrid  58 ,  5 ;  nur  o  haben  die  namen  Popo  82 ,  32.  Popili 
76,21.  Bouo  82,  13.  Alchmod  77,  11.   CUsmot  95,  7.  Gundroh 
58,  31.  Keparoh  82,  7.  Ogo  36,  2  (vgl.  bei  Piper  Oago  s.  482. 
lago  s.  518.   Uogo  s.  521,  im  Salzb.  verbrüderungsbuch  von 
«oem  spätem  Schreiber  Uogo  49,9*.  18,2*,  weitere  belege  bei 
Företemann  l  751).   Pöto  79,  19  {Puato,  Puoto  Piper  s.  492). 
foiepot  11,2  (Wiepuot  Piper  Ii  103,  11,  name  eines  Niederall- 
«cher  mönches,  Badubuot  bei  Kossinna  s.  25).  Zozzolo  58,8 
(Juso  Piper  s.  537),  vgl.  Wrede  Ostgoten  s.*135.   Odrih  77,  18 
ftage  ich  nicht  zu  beurteilen. 
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Im  zweiten  gliede  tritt  nur  o  auf :  -rod,  -mod,  -mot,  -roh,  -pot 
im  ganzen  7 mal;  im  ersten  zeigt  sich  62 mal  o  geschrieben, 
8 mal  d,  9 mal  tt,  wenn  wl/o,  uio  mitgezählt  wird,  7 mal  uo  und 
2 mal  oo  {to.to,  tooto). 

Vocalismus  der  nebentonigen  silben. 

t  und  j  der  ableitung  sind  erhalten,  vgl.  im  ersten  glied: 
Sigifrid  77,  1.  Suniperht  43,  28.  Munigis  74,28.  Mimistain 
81,  16.  Pilidruth  62,  23*.  Äediram  11,11.  Hugilaih  75,  3.  Chuni- 
hard  31,1.  Hartman  26,  9.  Uuarimunt  44, 16.  Gauuiperht  27, 12. 
Hauwrih  74,  25.  Akihart  44,3.  jtytriÄ  77,  40.  Hiltitnunt  11,21. 
j4/i0tmrf  96,  35.  UuiUirat  81,7.  Frauigis  78,  25.  Jftrriofc  76, 13. 
AUigund  97,  12.  %to/f  83,  18;  aber  fftftol/  44,  26.  Cfattfo//* 
58,  6.  Haliduni  76,  6.  Raginpald  82,  18.  Maginraat  80,27. 
tfumtrffozri  11,5.  ijtttori  82,9.    mit  langer  Stammsilbe  4i0Z 

10,  7.  Angilfrid  75, 15.  Uuantilperht  42, 24.  Irmingaer  77,  37.  — 
im  auslaut  des  zweiten  gliedes  ist  t  in  jo-stämmen  erhalten,  zb. 
Kisalhari  79,  34.  Hrehtuuili  11,  1.  Lantuuari  81,  31,  sonst  aber 
fehlt  es  zb.  Suanahilt  62,  1'.   Cotadiu  35,  2.  iürmui*  71,  1. 

Nebentoniges  u  ist  geblieben  zb.  Fridugoz  58,  37.  üfadu- 
perA/  82,  30.  Patufrid  77,  25.  Uuisurih  63,  14,  it^i-  zeigt  also, 
dass  es  schon  früh  zur  t-classe  übergetreten  ist.  unter  allen 
Salzburger  namen  mit  sigi-  ist  nur  Siguuualh  2 ,  23  (am  ende 
des  9  jhs.  eingetragen)  mit  u  vorhanden,  das  hier  durch  das 
folgende  uu  entstanden  ist.  Tgl.  auch  Pipers  index  s.  507,  dazu 
Wrede  Ostgoten  s.  85.    a  der  nebensilben  tritt  auf  in  Comaleih 

11,  13.  Suanahilt  62,  ls.  Tagaperht  73,  31.  Aarahad  68,  1. 
Alarih  81,  33.  Perahart  75,  37.  Keparoh  82,  7  (Peradeo  81,  22. 
Kepahart  82, 15.  83, 12.  Kepadrud  96,  39).  nach  langer  Stamm- 
silbe und  im  auslaut  des  zweiten  gliedes  ist  a  wie  «  und  stamm- 
haftes t  verloren;  für  inlaut.  nebentoniges  a  bieten  folg.  Stämme 
belege  :  Uuolehanhart  30,  28.  Erchanperht  9,  25.  Isanperht  26, 6. 
UuldarhiU  96,  34.  Aostarperht  10,  13.  Sundargaer  79, 10.  Madal- 
gaoz  42,  29.  Mahalcaoz  80,  11.  Rapanolf  79,  23.  Kaganhart 
79,  32.  Camalperht  81,  12.  Amalgaer  74,  1.  Amal  83,  18.  Odai- 
0O£r  9,  12;  neben  regelmässigem  adal-  kommt  vor  Adolo  74,  16. 
76,  25.  Adolunc  80,  33.  Aaolgaoz  77,  35.  Adotuni  58,  40  (Ada- 
luni  58,35«).  PodcJ  78,  24  neben  Podulunc  73,38.  76,  24. 
neben  Epar-  Epor  81,  4.  Eporo  82,  17.  Gundulmar  43,  3.  Cwm- 
du/jwAf  80,  17.  81,  1.  82,39.  83,  16,  aber  Gundalperht  73, 18. 
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Gundalmar  58,  13.  neben  Kisalhart  79,  4.  -hari  79,  34.  -frid 
75,9.  14.  -dmd  97,3  steht  Kislolf  10,8.74,2.79,15  {Kyslarios 
42, 1),  verschrieben  ist  Kiüahart  82,37;  neben  Aostar-  Äostrolf 
73,  40 ;  xu  Lopolf  58,  20  vgl.  man  bair.  Lopadeo  bei  Forstemann 
i879.  Cotaperht  73,3.  -(irud  95,  10.  Co/operfo  78,  31.  -uuar 
94,32.  95, 18  (Ctatiuar  94,7  ist,  wenn  es  langes  ö  hat,  regelrecht), 
dazuCo/om  78,18.19  männlich,  Cotani  96,17»  weiblich.  üoAoI/ 
79,  23*  gegen  Akhmod  77,  11,  Uualahin  71,  4.  96,  26;  sicher 
zu  trennen  ist  davon  Uualahari  42, 17.  21.  82,28  (uuala-). 

In   der   Schreibung   des   vocalismus   stellen   sich  die 
spätem  eintragungen  folgendermafsen  dar  :  von  den  im 
S  jh.  (oach  angäbe  des  herausgebers)  eingetragenen  namen  zeigen 
die  vom  Schreiber  der  reihe  12,  7  verzeichneten  3  mal  den  Um- 
laut :  Engilperht,  Fendio,  Pernheri,  nie  a;  dann  o  für  au  in  Adal- 
hoh,  Chunihoh;  für  ö  Hroddrud,  Oto;  Imal  Hailrat.  sp.  14  stehn 
die  namen  der  mönche  von  SAmand;  es  findet  sich  kein  fall  des 
Umlautes  gegen  8  a;  2  hart-,  6  -hart',  nur  ae  :  Harigaer,  Friskaer, 
Kaerperht;  nur  ao  :  Kaoz,  Helmgaoz.   46,  9f 1  finden  sich  4  a: 
Kerhari,  Uuolfhari,  Rumhari,  Frauuilo,  4  e:  Chüniheri,  Engil- 
paW,  Regingaoz,  Alpheri  und  1  et  in  Eigino;  2  ae,  1  e,  1  e;  4  ao: 
Aotperht,  Alhcaoz,  Adalhaoh,   Regingaoz  gegen  3  o  :  Morolf, 
Chunihoh,  Kepahoh;  für  o  3  o  und  7  <J;  2  at  :  Laipuni,  Kailo, 
Zei  :  Heilrat,  Peinunk,  EigilperhtK 

Von  namenlisten,  die  Herzberg  datiert,  seien  aus  den  mit 
8/9  bezeichneten  folgende  erwähnt :  34,  25  =  70,  25  enthält  eine 
reibe  weiblicher  namen  mit  recht  altertümlichem  lautstand;  8  a: 
Uuantüpurc,  Franchin,  Raginhilt,  Harilpurc,  Maginpirc,  Haliduuar, 
Sacgila,  Acgiuuiz  und  2  e  :  E l lianpur c,  Kasellia;  für  das  neue  b~ 
Boden  sich  5  ao  im  stamme  aot-;  für  altes  5  9  o;  kein  et  gegen 
3  ai  in  Laidrat,  Aolhaid,  Madalhaid;  nur  lmal  belegt  ist  ae  in 
Caemi.  die  beiden  umlaute  stehn  70,25;  nach  Karajan  soll 
34,  25 f  nach  840  eingetragen  sein,  dagegen  70,  25 f  um  780, 
beide  von  verschiedenen  Schreibern  natürlich,  die  Unmöglichkeit 
dieses  ansatzes  erbellt  auch  aus  sprachlichen  gründen,  und  hier 

1  anter  den  namen  dieser  eintragung  findet  sich  46,33  Johannes  scriba 
*.  man  hat  ansprechend  vermutet,  dass  hier  der  name  des  ersten  Schreibers 
4«  rerbruderungsbacbes  vorliege,  weil  sp.  46  bald  nach  der  anläge  des 
?ruüdstoeke9  entstand  und  anter  allen  namen  keiner  den  beisatz  scriba  auf- 
»«•t  (Henberg  N.  arch.  12,  75). 
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wie  oft,  wo  Herzberg  in  der  zeitlichen  Festsetzung  der  ein- 
tragungen  von  Karajao  abweicht,  zeigt  sich  die  verlässlichkeit  der 
neuen  ausgäbe  auch  von  sprachlicher  seile,  in  bischof  Arnos 
zeit,  vgl.  N.  archiv  12, 91  f  zu  73, 16,  setzt  Herzberg  die  grofse 
eintragung  66,  16  —  67,  1  —  68,  8.  sie  zeigt  4  a  :  Bariolf, 
Chunihari,  Raginheri,  Kauuiperhi  (Arpeo)  gegen  13  e;  für  e  nur 
e  4 mal;  3  ao  :  Aotpald,  Adalgaoz,  Cmzheri  gegen  1  o  in  Ascoz; 
für  altes  o  nur  o  9 mal;  für  ai  2  ei:  Hiltistem,  Heimperth. 
85,  34  f  zeigt  3  e  gegen  5  a  :  Reginhelm,  Irminheri,  Meginhari, 
Erchanhari,  Ilariprant,  Uuolfhari,  Alyan;  dann  Haimperht,  Hilti- 
kiaer.  bei  den  15  namen  43,  40  f  stehn  2  e  :  Blingo,  Engilpald 
gegen  4  a  :  Raginpald,  Casticho,  Uui Iii  hart,  Maginperht;  1  ao  in 
Eparhaoh;  1  ö  in  Brodhart.  84,  38*  kommen  vor  Cundhari, 
Raginolt,  Agilfrit,  Isanger,  Keparoh.  81, 43  Aengilgaer,  Kaervuant, 
Kozbald,  Odalpald.  12,  25  f  ^üanunolf,  EUanperht,  Reginhelm, 
Sconheri;  für  e  4  e;  für  altes  au  1  o;  für  ö  2  o  (Poso);  dann 
Ödalghcr,  Hartnud  (vgl.  Kernod  66, 16.  68, 12),  Zeizrih.  103, 1 
Erphari  (Erph-hari),  Raginbertus,  Frattuilo  gegen  13  heri  uud 
Reginolf;  für  £  nur  e;  2  ao  :  Caozpald,  Kaozpald,  3  o;  für  5  9  o 
und  4  oo  :  Oodalheri,  Tooto,  Toozo,  Poopi;  nur  noch  ei.  103,  40 
kennt  aufser  irpeo,  Ampriho,  Hamminc  nur  e,  39 mal,  darunter 
2 mal  7ew'f,  das  auch  34,38  und  40,9  in  dieser  form  auftritt, 
wahrend  der  älteste  teil  nur  Dauid  10,6  kennt,  für  neues  e 
wird  ausschliesslich  e  verwendet,  ebenso  in  Uuelant,  für  neues  8 
nur  o,  für  altes  ö  9  o,  1  oo,  5  mo,  5  ou  (Onfo,  oudal-).  1  ooaJ-, 
u  in  Hrudhelm  vielleicht  auch  in  Rupo  s.  Förstemaon  i  1062. 
1064;  nur  et. 

Man  sieht,  wie  sich  in  der  Schreibung  des  vocalismus  die 
neuerungen  durchringen;  die  fälle  mit  nicht  umgelautetem  a 
werden  seltener,  anstatt  ae  wird  für  e  e  gesetzt,  ai  verschwindet 
und  nur  o  für  ö  bleibt  herschend.  wo  sich  also  in  namenver- 
zeichnissen,  für  welche  die  ausgäbe  keine  Zeilbestimmung  ent- 
hält, a,  ai,  ae  und  ao  zeigen  (dieses  hält  sich  am  längsten),  kann 
die  eintragung  nur  in  die  zeit  bis  800  verlegt  werden.  35,  6f 
tiudet  sich  Agilpurc.  Angilperht.  Aginolf.  Raginni,  kein  e;  Hilti- 
gaoz.  Caozperht,  kein  o;  Jlismot;  35 ,  7sf  Allansuid.  Raginsuid. 
Angüman.  Aella;  Haohni.  Mahalcoz;  Uto;  Raüun,  Xatfa;  —  45, 6 f 
Danchilo.  Ragenpald;  Aeuo.  Hartkaer  gegen  3  ker,  beleg  für  neues 
ö  fehlt;  Hrodker.  Boso;  Ainhart;  83,35  Raginperht;  Haohuni; 
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Uualthaid;  84,3*  Harimöt.  Keruuantil,  Ali,.,  Angilpald,  Kysal- 
hari;  2  *?r,  1  ker;  2  höh;  1  hrod  (Aio);  84,  3a  Rihari.  Rodunc. 
Comalaih  (für  die  Verwendbarkeit  so  kleiner  eintragungen  vgl.  die 
in  der  ausgäbe  ins  8  jb.  gestellte  eintragung  der  drei  namen 
Mimütain,  üuillihari,  Zuzo  44, 39— 41).  89,12  kennt  den  um- 
laut, 1  ao  und  1  o,  für  altes  ö  2  oa,  Oatüo\  Röacheri  und  3  w, 
2  7Wff\  Tu/o;  Haimo.  87,32  Uuinidhtieri.  Haerimunt.  Zaeizheri; 
Kaozhilt.  Aotuni;  Trogo.  Rodmar. 

Eine  reibe  kleinerer  namenverzeichnisse,  die  in  der  ausgäbe 
mit  8/9  bezeichnet  sind,  also  aus  paläographischen  gründen  nicht 
viel  Ober  800  hinaus  versetzt  werden  können,  zeigen,  wo  über- 
haupt belege  vorhanden  sind,  in  den  umlautsfellen  e,  für  neues 
e  e,  für  ai  ei,  für  altes  d  herscht  o  vor,  daneben  manchmal  uo, 
vereinzelt  ist  oa;  36,19  (8/9)  stehn  nebeneinander  Zuozo.  Mo- 
tüo.  Oadalger.  Oadalhilt.  Tuata;  Bngil.  Arpio;  Aoia.  beim  Schreiber 
von  8,10f,  dessen  tätigkeit  sich  nach  Herzbergs  bestimmung 
N.  arch.  12,  85  über  ein  Jahrzehnt  bis  830  verfolgen  lässt,  findet 
sich  der  umlaut,  e  für  e%  2  ao  neben  6  o,  für  altes  ö  4  o,  8  uo, 
2  ao,  Aodily  Aodalgoz.  —  48, 19  f  (anfang  des  9  jhs.)  findet  sich 
umlauts-«  und  3 mal  et:  Eillanperht.  Eillanhilt.  EUlanmuot  72, 37*~4; 
5  ao  gegen  3  o;  2  o  und  5  uo;  1  ai  (Mimiatain)  gegen  4  ei.  — 
ao  für  neues  ö~  kommen,  teils  ausschliefslich ,  teils  neben  o  vor 
bei  den  Schreibern  von  79,6'.  86,25'.  59,23.  16,  7.  34,  324. 
36,  14.  70,  13.  36,37.  33,  4.  bei  diesen  eintragungen  mit  ao 
zeigen  16,  7  und  36,  37  für  neues  e  die  Schreibung  ae,  86,  25* 
2 mal  die  übrigen  nichts,  was  auf  die  Verhältnisse  des  8  jhs. 
zurückweist.  —  20,  1  (noch  unter  Arno  eingetragen)  hat  Odalgaer 
neben  Kerhart  als  einzige  altertümlichkeit,  sonst  je  zwei  o.  — 
34,  37  f  (9)  Kaerhoh  neben  Nidcer,  Adaiger  2,  sonst  nur  o  und 
ei.  —  37,  2*f  (8/9)  hat  für  den  umlaut  2  ae,  2  a,  3  e,  für  e  2  e, 
für  neues  ö  o,  für  alles  o  4  o,  1  Uoto. —  50,13  (8,9)  weist  den 
umlaut  auf,  für  ö  nur  e,  o  für  altes  o",  3  0,  1  uoto.  —  für  altes 
n  zeigt  69,9  (9)  Ogo  neben  Ruodpreht;  61,1*  (9)  Nuoto  gegen 
9  o;  72,42  (9)  l  uo,  t  6,  2  o;  49,  31  f  (2  hälfte  des  9  jhs.) 
I  o,  1  uo,  1  «;  41,23*  (nach  850)  5  uo  gegen  3  o;  2,23 
eade  des  9  jhs.)  1  o,  t  uo,  Im.  späte  eintragungen  (9/10) 
schreiben  altes  ö  mit  o  52,  21',  o,  3  u  84,1,  out,  out  56,  19, 
o  86,  15',  3  u  87, 1*.  neues  e  und  ö  sind  durchwegs  mit  e,  o 
l>ezeichnet. 
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So  ergibt  sich,  dass  in  diesen  aufzeichnungen  im  vocalismus 
zuerst  a  dem  umlauts-e  weicht,  mindestens  gleichzeitig  damit  ot 
dem  et  (bei  einigeo  Schreibern  kommen  gar  keine  namen  mit 
diesem  diphtbong  vor);  dann  folgt  e,  für  das  ae,  e  im  an- 
fange  des  9  jbs.  nur  mehr  selten  ist  und  bald  aufser  gebrauch 
kommt;  etwas  langer  erscheint  ao,  bald  allein,  bald  neben  ©,  und 
am  längsten  halt  sich  o  für  alles  ö  :  erst  in  der  2  hälfte  des 
9  jbs.  überwiegt  die  bezeichnung  uo,  früh  schon  sieht  man  ©\ 
also  ein  unterscheidendes  zeichen  über  o  verwendet,  vereinzelt 
ist  o  in  früherer  zeit,  oa  finde  ich  6 mal  im  ganzen  :  36,  19 
0 adaiger,  22  Oadalhüt,  38, 1  Oadtlolf,  Oadaluuth,  89, 19  Röacheri, 
20  Oatüo,  je  2  bei  einem  Schreiber,  sämtlich  um  etwa  800  ein- 
getragen, oo  für  neues  ö  hat  der  Schreiber  von  17,3  (8/9—9) 
in  Cooxperht,  Noothart  17,7.9,  für  altes  ö  103,1  in  Oodalhen 
103,  10  Tooto,  Toozo.  Poopi  106,3.  11'.  18  (gegen  8  o). 

Mit  ausnähme  des  Zeichens  «,  das  ich  als  doppelschreibung, 
nachlragung  des  a  zum  e  (oa),  beurteilen  zu  können  glaube, 
finden  sich  alle  vocalzeichen  der  ersten  hand  in  späteren  ein- 
tragimgea  wider,   alle  die  merkmale,  an  denen  wir  die  ältesten 
ahd.  texte  zu  erkennen  gewohnt  sind,  treffen  wir  beim  ersten 
schreiber  als  regel;  die  soeben  dargelegte  Weiterbildung  der 
vocalzeichen  bei  deu  spätem  namenlisten  lässt,  wenn  man  sich 
allgemein  ausdrücken  darf,  die  Schreibung  der  vocale  wie  ein 
grundriss  erkennen,   es  ist  Salzburger  Orthographie,    dass  diese 
bezeichnung  berechtigt  ist,  ergibt  sich  aus  der  vergleicht! ng  der 
namen  der  bairischen  klOster  Monsee,  Chiemsee,  Mattsee,  Metten, 
(IS ied er-) Altaich,  die  in  das  Reichenauer  verbrüderungsbuch  auf- 
nähme gefunden  haben  (Piper  s.  184  f.  u  98  Q.  diese  eintragungeo 
dürfen  zur  ermitllung  der  Schreibweise  in  den  bairischen  klösiern 
verwertet  werden,    sie  sind  von  den  Schreibern  er  und  ß  ver- 
zeichnet, die  nach  Pipers  vorrede  s.  148  im  zweiten  und  dritten 
Jahrzehnt  des  9  jhs.  (o)  und  um  830  (ft)  schrieben,  die  getreue 
widergabe  der  bairischen  namen  erkennt  man  sofort,  wenn  man 
die  einlragungen  der  SGaller  und  Reichenauer  namen  zum  ver- 
gleiche heranzieht,    in  dem  Verzeichnis  der  lebenden  SGaller 
mönche  s.  148  f.  n  43 — 46,  das  von  a  herrührt  (vgl.  s.  168  unten 
gegen  s.  148),  sind  folgende  vocalscbreibungen  zu  beobachten: 
der  umlaut  ist  mit  ausnähme  von  Maginhoh  43,25  und  Winidharms 
46,  30  (Lallinc  45,  16?)  vollständig  durchgedrungen  und  durch 
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e  bezeichnet;  für  neues  e  Stenn  10  e  gegen  5  ae  (nur  -gaer  als 
zweites  glied);  für  neues  ö  kommt  nur  o  vor;  rar  altes  ö  wird 

1 4  mal  ua  verwendet,  3  mal  o  :  Hrodolf,  Theotoroh,  Ratpol  43,  8. 

II.  16;  ein  beleg  für  et  fehlt,  bezüglich  der  6-,  p-schreibung 
sei  erwähnt,  dass  anlautend  1  B  gegen  7  P  steht,  inlautend  18  6 
gegen  12  p  (1  -?of,  4  -poM,  7  -pref)*  er  trug  auch  die  namen 
der  SGaller  verstorbenen  ein,  ii  52 — 53 :  der  umlaut  ist  herschend ; 
e  erscheint  3 mal  m  -gaer;  für  ö  sind  die  altertümlichen  namens- 
formen Autegarius  53, 13  und  Audomar  52, 1  (abt  720 — 59)  vor- 
handen, sonst  nur  o;  altes  5  tritt  4  mal  als  ua  auf,  2  mal  als  «, 
Gutfrido  52,  18.  Zuzo  53,  18  und  als  o  in  Bosilinus  53,  33; 
lmal  ei  in  Zeizmuat  52,25.  p  zeigt  sich  nur  anlautend,  4  mal 
gegen  1  6,  inlautend  ist  nur  6  geschrieben,  10  mal. 

a  bat  ferner  die  namen  der  toten  Reichenauer  n  24—28 
eingeschrieben  :  für  den  umlaut  e,  für  e  e,  für  neues  ö  o,  für 
altes  o  6  ua,  5  o,  2  ii.  im  anlaut  4  p,  5  6,  inlautend  1  p,  14  6. 
die  namen  der  lebenden  Reichenauer  stammen  von  ß  :  e  be- 
zeichnet den  umlaut  und  e,  o  neues  ö,  für  altes  d  9  ua,  1  «; 
5  mal  et.  21  6  gegen  3  -poUL  diese  lautverhähnisse  weichen 
von  den  bekannten  hochalemanniscben  dieser  zeit  nicht  ab.  da- 
gegen halte  man  nun  der  reihe  nach  die  bairischen  namen: 

1)  Honsee,  Piper  s.  187  von  a.  Raginpert  107,  12.  Ragin- 
heim  107.  22.  Uachtari  108,  15.  Agino  108,  2.  Wülihaere  107,  9. 
Heripert  107,  5.  Meginheri  107,  20;  also  4  o,  3  e,  1  ae.  Keroll, 
Kerum  (so  les  ich  für  Äerum  107,  38)  gegen  Hrodhgaer  107,  13. 
Waldgaer  107,  36.  für  neues  o  lmal  Perlcox  107,  35.  altes  5 
5 mal  als  o,  2 mal  (Ruad-)  ua,  lmal  u.  3  ei  und  1  aei  (Zaeizzo). 
13  p,  4  6,  Wolfberl  107,  16.  108,  8.  Gand6er((  Albgis  108,  1.  5. 

2)  Chiemsee,  Piper  s.  191  von  a.  Orthari  124,  4.  Brodhari 

124,  9.  IFartnpaW  124,  16.  Hariberl  124,  18.  Haripert  124.  31. 
^nyi/ra«  124,34.   Reginhari  124,21.   Reginberht  124,5.  Weni/o 

125,  14.  Reginhelm  125,  33;  also  7  a,  4  e.  Pertyaer  124,  19. 
Aeruni  125.9.  Gerftafd  124,  38.  Helmgaox  124,25;  für  altes  ö 
ua  lmal  {Ruad.),  o  8 mal;  Orllaip  124,  20.  125,  3.  Laipwart 
124,  24.  (itfo  124,  32.   Mainperl  124,  37).  Mimistein  124,  23. 

15  p  und  8  6. 

3)  Mallsee,  Piper  s.  188  von  ß.  7  e  und  3  a,  Warinperhl 

III,  11.  LtufAari  111.  25.  Angilscalc  111,  28;  für  e  1  e.  ^udi/o 

111,  26.  Aolbert  111,  34.  Adalcos  112.  7.  Rodpald  112,  14.  OoMo 

112,  20.  Coatfrid  112,  3.  Äaad6o/d  111,  30.  Zuzo  III,  15.  Zeiz- 
/ntf  111,3.  Haidolf  111,37.  Welanti  111,9.  We/anf  111,36. 
8  p  darunter  Eparoll,  Alpoll,  7  6. 
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4)  Metten.  Piper  s.  189  u  1 15— 118  von  ß  119  von  <r.  für 
den  umlaut  steht  e  und  6  mal  (ß)  ae;  für  e  6  e  gegen  5  -gaer\ 
neues  5  ist  nur  durch  ao  vertreten  8 mal;  altes  o  durch  15  o,  3  wa, 

1  u  (Ruadgaox  116,  20  -puto  116,  23  -bert  116,31.  Tuto  115,  19). 
Haipo  117,  1  gegen  4  et;  a  hat  hur  p.  ß  40  p  und  8  6  (6  -6ert 
gegen  16  -oeri).  Keb ahart  117,  15  aber  Rapanolf,  Liupilo  117,  21. 
25.  i/ounc  116,  13  0,  aber  //nunc  119.  16  a. 

5)  Niederaltaich,  Piper  s.  184  f,  sp.  98 — 104  von  a.  der 
umlaut  ist  durch  e  bezeichnet,  a  steht  in  Pulhariut  98,  8.  Angel- 
berlus  101,  24.  Agino  98,  28  (gegen  £atno  100,  18.32).  Wini- 
hariut  101,  28.  Awigaox  101,  33;  2  mal  ae  in  i4enyi/mol  99,  22. 
Walthaeri  102,  38;  für  e  10  e  und  4  ae  (2  -aaer  und  ,4mA  101,  1. 
Koerhart  99,  7);  für  neues  ö  14  ao,  1  oo,  5  o;  für  altes  o  14  o,  2  u, 

2  uo,  1  ua;  nur  ei;  p  :  b  «  2  :  1. 

Die  bairischen  namen  zeigen  also  im  vergleich  mit  den 
alem.,  wie  sie  er  und  /?  eingetragen  haben,  die  besonderen  kenn- 
zeichen  ihrer  heimat;  die  beiden  Schreiber  schonten  die  spräche 
der  ihnen  vorliegenden  namen.  um  einen  kennzeichnenden  Uber- 
blick zu  gewinnen,  halte  man  die  lautverhältnisse  alle  zusammen ; 
beim  umlaut  verhalt  sich  e :  a  wie  2:1;  e :  ae  wie  4:1;  ei :  ai 
wie  2:1  (im  ganzen  2  aei,  eiiaei***  11  :2);  Tür  e  verhalt  sich 
ae:  e  wie  3:4;  ao :  o  =  3  :  l ;  für  altes  ö  sind  44  o,  4  u  (Tuto, 
UtOy  Zuzo,  Usso),  2  uo,  1  oa,  1  oo  belegt;  die  7  ua  fallen  den 
alem.  Schreibern  zur  last,  das  Verhältnis  von  p :  b  ist  nahezu  wie 
3:1,  in  den  angeführten  namen  aus  SGallen  und  Reichenau  aber 
gerade  umgekehrt,  so  spricht  alles  dafür,  dass  in  diesen  aus 
Daiern  stammenden  namen  die  heimatliche  Schreibung  zum  Vor- 
schein kommt;  sie  bieten,  sebematisch  genommen,  genau  dieselbe 
entwicklung  wie  die  eintragungen  im  Salzburger  vb.,  dessen 
grundstock  zeitlich  wie  in  der  Schreibweise  an  der  spitze  dieser 
namen  steht,  zu  einer  schärferen  Scheidung  dieser  bairischen 
klöster  bezüglich  ihrer  Schreibweise  gelangt  man  aber  nicht. 

Der  vocalismus  der  Freisinger  Urkunden,  die  Wagner 
1876  behandelt  hat,  weicht  von  dem  des  grundstockes  im  Salz- 
burger vb.  sowie  von  der  allmählichen  entwickluug,  die  sich  nach 
den  vorgeführten  erscheinungen  beobachten  lägst,  recht  erheblich 
ab.  747—757  stehn  neben  16  bezw.  12  a  bereits  14  c,  758—772 
neben  23  a  schon  54  e;  773—804  32  a  und  225  e  und  zwar 
in  den  14  Urkunden,  welche  a  enthalten,  32  a  gegen  82  e.  für 
ueues  e  kommt  nur  2  mal  ae  vor,  759  Uaero,  770  Odalgaer,  sonst 
nur  e,  für  neues  ö  verzeichnet  Wagner  s.  57  f  5  altertümliche 
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au,  in  einer  Urkunde  von  793  6  ao  (gegen  1  o),  811  2  ao,  1  o. 
die  formen  mit  oat-  sind  oben  8.5  besprochen  worden,  altes  ö  zeigt 
sich  bis  760  9  mal  als  o,  8  mal  als  oa,  bis  780  ist  das  Verhältnis 
48  o  :  43  oa,  bis  814  kommen  78  o,  68  oa  vor;  für  ua  ver- 
zeichnet Wagner  s.  55  f  Huasuni  (=  Oasuni  derselben  Urkunde), 
Suamperht,  Chuanrat,  Huasmot,  für  uo  Hruodprant,  Tuolpah, 
Puoh.  von  825—848  stehn  37  oa,  5  uo  und  2  ua  gegen  26  o 
Wagner  s.  56.  für  altes  ai  stehn  bis  763  5  ai  gegen  5  ei  (752 
2  et,  1  et,  763  1  tri,  1  ei),  bis  790  5  ai  gegen  27  ei  (nie  neben- 
einander), von  da  an  herscht  et. 

Die  durchfuhruog  der  Umlautsbezeichnung  steht  zu  den  er- 
scheinungen  der  behandelten  namen  im  gegensatz;  diese  haben, 
wenigstens  in  der  altern  zeit,  eine  gewisse  Vorliebe  für  a;  ganz 
dasselbe  zeigt  sich  bei  ai  :  hier  festhalten  an  ot,  in  den  Freisinger 
namen  vordringen  des  et,  das  bereits  zu  einer  zeit  herschend  ist, 
in  der  in  den  früher  behandelten  namen  ai  noch  häufiger  ist  als  «. 
mehr  als  die  regelmässige  Schreibung  e  für  neues  e  fällt  auf,  dass  ao 
so  ganz  aufserhalb  des  sebreibgebrauchs  der  Freisinger  Urkunden 
steht,  eine  bezeichnung,  die  in  den  Salzburger  namen  noch  im  anfange 
des  9  jhs.  nicht  selten  ist  und  in  früherer  zeit  herschend,  wie  noch  in 
den  namen  der  behandelten  bairiseben  klOster.  altes  ö  wird  in  diesen 
namen  durchaus  festgehalten,  die  vereinzelten  diphthongierungen 
zeigen  uo  und  nur  7  oa;  in  den  Freisinger  namen  ist  o  nur  schwach 
im  übergewicht  gegen  oa  (bis  814  135  o  und  119  oa). 

Ein  mittel  zur  genaueren  kenntnis  der  Freisinger  Schreibung  bieten 
auch  die  namen  aus  Kempten,  Augsburg,  Ellwangen,  Feuchtwangen; 
sie  umgeben  und  isolieren  Freising,  im  SGaller  vb.  stehn  Kemptener 
namen  bei  Piper  i  83  f  —  202—203.  für  altes  ö  ist  nur  ein  beleg 
vorhanden:  Oadalfrid  203.  13,  aber  Uadalfrid  geschrieben  84,  18; 
die  204  f  später  eingetragenen  namen  zeigen  Roadwig,  Ruodger,  Rodolt, 
Adalnot,  Ratpot  3,  Ruodpret,  Truako.  die  übrigen  vocalzeichen  sind 
regelmässig  umlauts-e,  e,  et,  o.  beachtenswert  ist,  dass  in  der 
frühesten  eintragung  83  f  »  202  f  nur  3  6,  Erlabold,  Gerbold,  Suabolt 
gegen  17  p  vorkommen,  vgl.  Liupman,  Alpker,  Hadapreht.  eine 
zweite  namenreihe  steht  im  Reichenauer  vb.,  Piper  ii  158  f,  von  a  um 
815 — 820  geschrieben,  vgl.  Pipers  anm.  s.  206.  es  finden  sich  regel- 
mässig umlauts-e,  e,  ei,  o;  für  altes  ö  7  ua,  1  uao,  3  uo,  2  o,  1  u; 
(30  p  :  8  6).  das  dritte  Verzeichnis  stammt  von  ß,  Piper  u  162  f, 
4  o,  1  MO,  1  ua  (20  p  :  8  o).  —  namen  aus  Augsburg  bei  Piper  u  255  f 
*oo  a  :  3  o,  1  uoa,  l  uo,  X  ua;  e,  o  für  neues  e,  o  (30  p  :  10  b). — 
aus  Ellwangen,  Piper  i  III  f  vgl.  i  256 f  :  für  altes  5  :  3  oa,  Oadal- 
man,  Adalnoat,  Ebamoat,  4  o,  Unroh,  Odaiger,  Boppo,  Otto,  2  ua, 
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Einmuat,  Ruadmar  i  256  f,  2  oa,  Oadalman,  Einmoat,  5  o.  2  ua. 
Piper  ii  443  f,  3  uo,  jlda/muot,  tfuodi/man,  ünruoh,  2  o,  Ebarnol, 
Keroh,  2  ua,  Äuadroar,  ÄuadAen,  1  0«o.  —  aus  Feuchtwangen,  Piper  u 
1  28  f  von  a  :  1  Aerhart  gegen  8  e,  Aolhart,  Aotmar,  Aothram,  Otolf, 
Gerhoh,  Gooxbertus,  Gooxolf,  Ootwin  für  altes  ö"  2  o,  3  oo,  2  uo, 

1  ua ;  nur  et  (3  j>  :  19  6).  —  in  den  namen  aus  Ottobeuren ,  Piper  n 
418  f  finden  sich  3  Oadal-,  2  Uto,  3  Ruad-;  zu  beachten  ist  die 
Schreibung  ea  in  der  eintragung  419,  8 — 40,  LeahtoU,  Thealmar, 
-prel  2,  'hart,  -oj/",  daneben  kommt  kein  eo  vor.  die  liste  ist  leider 
nicht  zeitlich  bestimmt  (vgl.  419,  12  Wialant),  ich  möchte  sie  nicht 
vor  850  setzen.  —  von  den  Freisinger  namen,  Piper  u  545 f,  ist  ein 
teil  noch  von  a  eingeschrieben;  Tür  altes  5  bietet  dieser  älteste  teil 
keinen  beleg,  die  spätem  einträge  haben  wol  o,  uo,  ua  aber  nur  1  oa, 
Roadger  547 ,  40 ,  daneben  von  der  band  des  gleichen  Schreibers 
Suridhmuol.  das,  worauf  es  ankommt,  findet  sich  nicht,  nämlich  über- 
wiegendes oa;  die  Ellwanger  namen  mit  oa  sind  eine  eigentümliche 
erscheinung,  Kaufmann  Gesch.  d.  schwäb.  mda.  s.  99  belegt  für  das 
9  jh.  als  gewöhnliche  form  ua,  das  im  8  jh.  schon  überwiegt,  oa 
kommt  zwischen  763 — 838  vor;  auch  in  Weifsenburger  namen  findet 
sich  oa,  Piper  i  210  f  Oadalgis ,  -heri,  ~rih  3«  Hülimoat,  13  ua, 
3  uo  (Ruadmual  und  Ruodmuot  218,  1  und  27),  3  o,  sie  sind  nach 
Piper  s.  71  vor  840  geschrieben,  aber  die  gleichen  namen  sind  im 
Reicheoauer  vb.,  Piper  u  252  f,  ohne  jedes  oa. 

Freising  steht  also  mit  o,  oa  ziemlich  allein,  es  lässt  sich 
mit  der  Schreibung  der  Ottobeurer  namen  kaum  eine  Verbindung 
herstellen,  ebenso  sind  die  belege  aus  Ellwaogen  für  ein  engeres 
Verhältnis  nicht  beweisend,  die  Kemptener  namen  stehn  den 
Freisinger  namen  ferner,  näher  aber  den  namen  aus  den  bai- 
rischen  klösteru,  besonders  auch  in  den  p-,  6-schreibungen,  was 
um  so  mehr  auffällt,  da  Kempten  heute  auf  schwäbischem  ge- 
biete ligt.  auch  ein  teil  der  Ottobeurer  namen,  nämlich  die  ein- 
tragung  n  419,  8—40,  kennt  im  anlaut  nur  p,  28  mal,  im  inlaut 

2  mal  b  :  in  Ebarhart,  Tabo. 

Nach  den  vorgeführten  Schreibungen  könnte  man  mit  recht 
daran  zweifeln,  dass  in  den  Freisinger  Urkunden  der  ursprüng- 
liche schreibgebrauch  in  Cozrobs  abschritten  übergegangen  sei, 
vielmehr  glauben,  dass  die  schreibgewohnheit  dieses  mannes  die 
ältere  bezeichnung  verdrängt  habe  und  diese  Urkunden  nur  für 
die  keontnis  der  schritt  und  spräche  im  9  jh.  von  wert  seien; 
s.  Henning  DLZ.  1888,  sp.  15,  Kogel  Lbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil. 
1887,  sp.  108.  aber  gerade  beim  alten  5,  das  gegenüber  den 
Salzburger  namen  und  denen  der  bair.  klöster  in  den  Freisinger 
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Urkunden  seine  eigene  bezeichnung  oa  fast  so  oft  wie  o  aufweist, 
haben  diese  eine  starke  stütze  an  dem  ältesten  bairischen  glossen- 
denkmal  Pa.   hier  verhält  sich  o :  oa  wie  184:95,  Kögel  Keron. 
glossar  s.  10.    in  den  übrigen  bair.  denkmälern  fehlt  oa,  vgl. 
Wullner  Hraban.  glossar  s.  9  (1  froa  gegen  113  o) ,  s.  84  f. 
Weinhold  Bair.  gramui.  §  96,   Braune  Ahd.  gramm.*  §  39  b. 
daraus  erhellt  erstens,  dass  die  Schreibung  oa  der  Freisinger 
□amen  als  ursprünglich  und  regelrecht  zu  gellen  hat,  das  heifst, 
dass  man  in  Freisiog  gewohnt  war  neben  o  oa  zu  schreiben, 
zweitens,  dass  Pa  und  die  Freisinger  Urkunden  in  dieser 
hinsieht  verwant  sind  im  gegensalz  zu  allen  andern  bair.  sprach- 
denkmalern der  altern  zeit,    in  allen  andern  fallen  der  vocal- 
schreibung  stellt  sich  Pa  zu  den  ältesten  bair.  namen  und  ins- 
besondere zum  grundstock  des  Salzburger  vbs.    das  zeichen  ao 
für  späteres  o  ist  für  alle  bair.  deukmäler  kennzeichnend,  s.  o. 
aber  die  namen,  Wüllner  s.  S3  über  die  glossen  und  allen  deuk- 
mäler;  die  Hraban.  glossen,  die  Casseler  haben  ao,  im  ganzen 
stellen  sie  sich  in  die  gleiche  reihe  wie  die  behandelten  namen, 
Pa  hat  (die  angaben  immer  nach  Kögel)  2  oo,  4  o  und  84  ao, 
in  den  Freisinger  namen  aber  siud  nur  793  und  811  unvermitlell 
ao  vorhanden,  bereits  in  frühester  zeit  herscht  o.    da  kann  wol 
kein  zweifei  obwalten,  dass  die  o  vom  abschreiber  Cozroh  für 
die  ao  eingesetzt  wurden  :  zu  seiner  zeit  war  o  allein  berechtigt, 
dagegen  war  für  altes  o  noch  oa  stark  im  gebrauche,  sodass  er 
diese  bezeichnung  nicht  zu  ändern  brauchte,   nur  so  erklärt  sich 
der  gegensatz,  in  dem  die  Freisinger  Urkunden  zu  allen  andern 
denkmälern   Stenn;   sie  weisen   eine  Schreibung   auf   für  die 
2  halfte  des  8  jhs.,  welche  die  andern  bair.  deukmäler  im  anfange 
des  9  jhs.  haben  und  unterscheiden  sich  von  dem  sprachlichen 
cbarakler,  den  diese  im  8  jh.  tragen,  sehr  scharf,    dass  diese 
Umsetzung  in  die  Schreibweise  des  9  jhs.  eine  gleichmäßige  sei, 
kaoo  mau  nicht  erwarten,    mit  den  Salzburger  namen  und  den 
Flesten  denkmälern  hat  Pa  die  Schreibung  ae  neben  seltenerem 
«  für  monophthongiertes  ai  gemeinsam  (78  ae. ,  10  e),  ae  ist  in 
den  Casseler  glossen  in  der  überzahl,  im  Hraban.  glossar  und  iu 
Jen  Monseer  bruchstücken  Uberwigt  e,  Wüllner  s.  82,  Hench 
102,  im  9  jh.  verliert  es  sich;  in  der  Schreibung  ai  gegen  et 
lieht  der  grundstock  des  verbrüderungsbuches  an  der  spitze  aller 
bair.  denkmäler,  nur  1  et'  isl  hier  sicher;  Pa  hat  165  at,  42  et, 
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aber  schon  das  hrabao.  glossar  nur  4  ai  gegen  100  et.  hinsicht- 
lich des  umlauts  endlich  zeigen  die  denkmäler  denselben  zustand, 
der  für  die  oamen  der  verbrüderungslisten  oben  dargelegt  ist. 
Pa  hat  215  a,  40  e,  die  ältesten  Salzburger  namen  Stenn  auch 
Pa  gegenüber  voran. 

Pa  wird  von  Kogel,  zuletzt  Litteraturgesch.  i  2,  428  um  740 
angesetzt  und  ich  glaube,  dass  auch  ohne  die  Freisinger  Ur- 
kunden diese  bestimmung  gemacht  werden  kann,  der  grundstock 
des  Salzburger  vbs.,  nach  welchem  man  Pa  später  setzen  konnte, 
ist  nach  einem  orthographischen  Systeme  gearbeitet,  das  oben 
hinreichend  klar  gelegt  ist;  der  Schreiber  kannte  den  umlaut, 
vermied  es  aber,  ihn  zu  bezeichnen,  et  ist  ihm  nur  einmal 
hineingeraten,  aber  in  den  spater  zugesetzten  Zeizo  durchwegs, 
beachtet  man  diese  puncte,  so  erscheint  der  lautstand  des  grund- 
stockes  dem  voo  Pa  bedeutend  näher  geruckt,  in  der  bezeich- 
nung  des  germ.  ö  zeigt  der  grundstock  bereits  das  starre  fest- 
halten am  o,  das  sich  weit  ins  9  jb.  hineinzieht,  der  unter- 
schied von  Pa  hierin  kann  nur  Ortlich  bedingt  sein,  es  ist  sicher 
nicht  da  entstanden,  wo  die  Salzburger  Orthographie  gehandhabt 
wurde;  wer  als  e n  tsteh  un gsort  vo u  Pa  Freisi ng  annimmt, 
hat  alle  beweise,  welche  die  spräche  für  die  heimat  dieses  denk- 
mals  zu  bieten  vermag,  für  seine  behauptung  als  stütze. 

In  der  beurteilung  der  sprachlichen  grundlagen,  welche  von 
der  Schreibweise  des  vocalismus  überdeckt  werden,  kann  als 
sicher  folgendes  gelten  :  a  war  zur  zeit  der  entstehung  von  Pa 
bereits  dem  umlaut  erlegen,  ai  war  zu  e  gewordeo,  au  vor  den- 
talen bereits  angegriffen  und  784  zu  ö  geworden,  in  nebentonigen 
silben  früher  als  in  haupttonigen,  wie  die  Salzburger  namen 
zeigen,  ai  vielleicht  zu  et  gewandelt,  ö  diphthongiert,  anders  in 
Freising  als  in  Salzburg  und  den  übrigen  orten,  die  denkmäler 
bieten,  wäre  die  diphthongierung  nicht  vorhanden  gewesen,  so 
liefse  sich  die  Schreibung  oa  in  Pa  (und  den  Freisinger  Urkun- 
den) nicht  erklären ;  die  Verschiedenheit  der  diphthongierung  er- 
weist die  streng  befolgte  Schreibweise. 

In  den  vocalen  der  nebensilben  hat  der  erste  schreiber  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  ziemlich  rein  bewahrt,  u  und  t  sind 
fest,  nur  a  ist  einige  male  als  o,  u  belegt;  in  den  Zusätzen  des 
Salzburger  vb.  sind  t,  u,  a  in  der  mehrzahl  der  fälle  regelrecht 
vertreten,  doch  tritt  a  besonders  für  u  häufiger  ein  :  Hadapurh 
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29,  14.  Hadamuot  54,  26.  Hadapurc  101,  12.  103,  58*.  Hadamar 
51,  42.  Fridapurc  19,  12.  32,  2.  37,  12\  Fridagoz  neben  Ha- 
duger  45,  30.  31  ua.  man  vgl.  Sigarod  36, 36.  Suuanihilt  35,27. 
Engalfrit  62,  10.  Fridouualh  54,  24.  Uuasogrim  72,  38".  tfiiiWa- 
pure  85,  49.  Isinpirin  93,  28.  Erminger  88,  27.  Erchinger 
34,  4*.  5*.  Ellinrat  62,  22"  ua.  im  allgemeinen  erhält  man  den 
eindrnck,  dass  der  ursprüngliche  bestand  von  t,  a,  u  in  neben- 
silben  um  900  zerrüttet  ist  und  im  gründe  ein  einheitlicher 
laut  dafür  eingetreten  ist,  der  wol  nicht  Oberall  derselbe  war 
und  sich  den  vocalen  der  benachbarten  starktonigen  silben  an- 
schmiegen konnte. 

Consonantismus. 

Germ,  d  und  /.  die  regelmäßige  Vertretung  des  germ.  d 
ist  t.  wortglieder,  deren  hd.  t  nur  durch  t  bezeichnet  wird,  sind 
in  folgenden  namen  enthalten  :  Uuatil  9,31.  Cotaesscalc  10,9. 
Tooto  26,  38.  Pöto  79,  19.  Uuicpot  11,2.  Hiltimunt  11,  21. 
Suanahilt  62, 1*.  Lantperte  11,  22.  Ratperht  11,  36.  laidrat  31,  2. 
Uuilliport  26,14.  'Oto  27,3.  Cuotolf  27,7.  Tatsilo  30,1.  Fater 

30,  31.  Pato  36,  2.  Uuantilperht  42,  24.  Truhthari  42,  31. 
Ifcttofr  58, 1.  Ätih  58, 14.  Tepizo  58, 37.  Hrodkart  58,  39.  Torto 
64,25.  Urmlim  70, 10.  7Ysa71,8.  Tagaperht  73, 31.  Pa/u/rid 
77,25.  SunMori  77, 33.  Uvanito  79,3.  Äan/ofc  79,14.  in/rift 
82,2.  Fetar  80,9.  Äilanr  80, 18.  Sttft/to'  94,14*.  Cundfriit 
94,  24.  JTonfa  96, 13.  germ.  ß  ist  durch  d  in  folgenden  Stämmen 
ausnahmslos  vertreten:  Paldo  9,5.  Swrfo  9,10.  Odalgaer  9,12. 
Hrodperht  9,  26.  i4r/rid  9,  27.  Fridugoz  58,  37.  Gundulperht 
10,10.  Adalperht  10,  26.  Hadupurc  71,  9.  iaraAöd  68, 1 .  Uuinid- 
hari  11,5.  Aediram  11,11.  Nandilo  74,22.  Adalnand  11,15. 
Pftfor  11,34.  laidra/  31,2.  Madalgaoz  42,29.  Sandrat  66,7. 
(faufinri  71,  2.  Norduni  73,  32.  Poriu/tme  73,  38.  HaUduni  76,  6. 
Uuolfdragil  78,28.  Sundargaer  79,  10.  Uuerdmunt  79,  21.  Pera- 
(fco  81,22.  JVtdAörf  83,7.  Uuolfdanc  83,20.  Hraginsuind  94,5. 
/«?wat<*  96,2.  aoWuuatA  96,16.  UuldarhiU  96,34. 

Dazu  folgende  bemerkungen  :  Reginfrid  75,15  ist  weiblich; 
auf  -/ruf  lautet  hier  sonst  kein  frauenname  aus,  dagegeo  sind 
sp.  94 — 96  neun  weibliche  namen  auf  -/Wf  (/Wu\  /r/0  belegt, 
zur  abstammung  von  frtt  s.  Kogel  Litteraturgesch.  i  2,214.  der 
stamm  ahd.  frtt  kommt  als  2  glied  der  namen  wol  ausschliefst 
Z.  F.  D.  A.  XLIH.    N.  F.  XXXI.  2 
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lieh  den  weiblichen  zu.  man  vgl.  aus  späterer  zeit  im  ver- 
brüderungsbuebe  die  sicher  weiblichen  namen  :  Engilfrit,  Sigifrit 
34,36.  Alafrit  34,8.  25».  70,31.  üualtfrit  38,2*.  Deotfriü 
70,13.  Aostarfrit  89,12*.  Erchanfrit  89,13  und  bei  Piper  die 
ebenfalls  weiblichen  :  Engilfrit  i  109,8. 173, 18.  Liutfrit  i  114,19. 
24.  Thiotfrit  i  125,  5*.  Thietfrit  i  145,  10.  Theotfrit  146,  23. 
Cundfrit  156,20.  Peralfrit  179,20.  Engelvrit  179,27.  männ- 
liche namen  auf  frit  sind  mir  aus  jener  frühen  zeit,  in  der  noch 
auslautende  -d  nicht  als  t  geschrieben  wurden,  keine  vorgekommen, 
das  oben  genannte  Reginfrid  wird  wol  ein  schreibverseben  sein, 
da  ich  unter  den  weiblichen  namen  kein  glaubwürdiges  -frid 
gefunden  habe.  Sunthari  77,  33  hat  sicher  nt,  weil  dieser 
Schreiber  nie  nd  für  das  zahlreich  vorkommende  nt  hat  (Sunt- 
hari Mon.  boica  xxviu  2  s.  28,  vor  800).  VuaclindlX,  2.  Ilrodlind 
94,2.28.  95,8.  Irmlind  94,29.  tärlind  70,2.  Odallind  71,7. 
Cundlind  94 , 20  zeigen  die  hd.  alleiu  vorkommende  form  lind 
Grimm  Gramm,  u  505;  lint  vermag  ich  nicht  nachzuweisen. 
Podulunc  73,  38.  76,  24.  Podal  78,  24  haben  echtes  rf,  s.  die  aus- 
führuugen  Möllenhoffs  in  Haupts  Zs.  10,162,  Podalunc  758,  Po- 
dolunc  III  in  den  Freisinger  urkk.,  die  Wüllner  aao.  s.  99  falsch 
als  identisch  mit  Poto  beurteilt,  ebenso  wie  Henning  SGallische 
sprachdenkm.  s.  125,  2  der  form  Podal  echtes  d  abspricht;  das 
o  ist  kurz,  s.  Möllenhoff  aao.  und  die  formen  Podal,  Podalolt, 
Podalunc,  Bodal,  Bodalung  bei  Piper  s.419  und  491.  Sundar(gaer) 
79,  10  vergleicht  sich  seiner  bildung  nach  der  form  Aostar  (-hilt 
97, 14  ua.).  s.  Stithar-  bei  Heyne  Altndd.  eigenu.  s.25  und  die  form 
Westar-  bei  Förstemann  i  1278;  Kögel  Ü.  d.  keron.  gl.  s.  116. 

Die  regelmüfsigkeit  in  der  bezeichnung  dieser  beiden  laute 
erscheint  in  folgenden  fällen  durchbrochen  :  Perhlold  77,  39  da- 
gegen Perhtolt  11,  10.  58,3.  77,  19  und  in  andern  namen  nur 
~olt  (18  mal);  Kunialdus  42,2  ist  der  name  des  genossen  des  h. 
Rupert  und  reicht  also  um  fast  200  jähre  vor  die  entstehung  des 
verbrüderungsbuches  zurück  (Herzberg  N.  archiv  12,63),  auch 
Aldolfus  42,  6  stammt  aus  weit  früherer  zeit.  —  die  namen  der 
unter  bischof  Virgil  (745  —  84)  verstorbenen  monche  beginnen 
erst  42,19.  Aldfrid  11,3.  79,  15.  80,32  steht  Altunc  66,  10, 
AUigund  97,12  gegenüber;  da  das  ahd.  in  diesem  stamme 
grammalischen  Wechsel  zeigt,  Braune  Ahd.  grauim.*  §  163,  6, 
konnte  man  das  angeführte  vorkommen  von  ald  und  alt  darauf 
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zurückzuführen.  Aldolf  bei  Piper  n  442,  22  und  665,  16  sprechen 
bestimmt  dafür,  aus  deo  SGaller  Urkunden  bringt  Henning  t.  125f 
bei  Aldoino,  Aldemanni,  Aldingas  und  Altolffi,  AUtrcUi,  AUa,  Altini. 

Sicher  zwei  Stämme,  walt-  und  wald-,  glaub  ich  mit  Wüllner 
Hrab.  glossar  s.  109 f  annehmen  zu  müssen:  Uuatto  9,22.  58,7. 
82,39.  Uualtni  94,9. 10.  95,  21.  97,7.  Uualtolf 58,17.  Uualtrot 
62,24.70,3.  UuaUila  94,  4.  Uualtpurc  95,  25.  UuaUhaid  97,  I. 
dagegen  :  Uualdkpr  9,  9.  42,  25.  76,  40.  75,  19  {ker,  kir).  Uualdrih 
29,  24.  Uualdfrid  58,  6.  75,  20.  üuatoif  78,  34.  (fea/Au 
76,  32  (Inguald  79,  19».  Uualdrud  94,  17.  UuaUrud  96,  29).  ein 
schwanken  der  Schreibung  zwischen  Id  und  fr  im  allgemeinen 
kann  nicht  vorliegen,  sonst  müsle  doch  das  häufig  gebrauchte 
hilti-  -hilt  einmal  mit  Id  erscheinen;  wol  aber  ist  ein  solches 
schwanken  möglich  und  leicht  erklärlich,  wenn  uuald  neben  uualt 
sprachlich  berechtigt  ist.  für  Uuald  spricht  entschieden  der  name 
Uualdker;  hier  und  in  den  Freisinger  Urkunden  weist  er  nur  d 
auf,  bei  Piper  im  index  finden  sich  39  Uualdker,  55  Uualdger 
und  nur  5  Uualtker  {eher),  2  Uualtger  (s.  522 — 24);  ich  habe 
nicht  alle  belege  nachgeprüft,  aber  ein  solches  Verhältnis,  94  uuald- 
gegen  7  uualt- ^  wäre  nicht  möglich,  wenn  U  allein  berechtigt 
wäre,  auch  für  andre  namen  bieten  die  listen  bei  Piper  lehr- 
reiche belege  :  61  Uualdram  gegen  5  Uualtram  und  4  Uualt hr am, 
107  Uualdpreht  {-pert  uä.),  18  Uualdbert  (-bret  uä.)  gegen  17 
Uuahpret  (uä.),  3  Uualtbret  (berth,  bertus).  dagegen  sind  Uualto 
Ualtrat  sehr  in  der  überzahl  gegenüber  Uualdo  Uualdrat,  UuaU 
lila  7  mal  hat  kein  Id  neben  sich,  dagegen  ist  bei  Piper  nur 
Uualdpurg  (uä.)  belegt,  Uualtni  und  UuaUhaid  fehlen ;  umgekehrt 
finden  sich  nur  belege  für  Uualtfrid  (20),  kein  Id;  zu  7  Uual- 
dolf  kommen  15  Uualtolf.  SGaller  namen  mit  Wald-  in  ziem- 
licher an  zahl  bei  Henning  s.  127,  freilich  sind  die  namen  mit 
Walt-  nicht  besonders  aufgezählt,  in  den  ostfränk.  Urkunden  er- 
scheint nach  Kossinnas  Verzeichnissen  die  form  Uuald-  iu  der 
zeit  von  795 — 813,  sonst  nicht. 

Liudfrid  27,  1  steht  vereinzelt  gegen  Liutfrid  44,  23.  58,  9. 
Liutpirga  30,  1.  Liutkaer  27,9.  83,24.  78,4.  Liutperht  78,  12. 
neben  Alehmod  77,  11  (männl.)  steht  Clismot  95,  7*  (weiblich), 
das  erste  steht  wol  falsch  für  möt,  scheint  jedoch  Öfters  vor- 
zukommen. Audo  42,28  ist  eine  altertümliche  form,  vgl.  Audo- 
mar  bei  Piper  u  52,  1,   abt  von  SGallen  720  —  759.  Odrih 
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77,  18  ist  zu  vereinzelt;  möglicherweise  hat  Bruckner  recht, 
wenn  er,  Sprache  d.  Langob.  s.  288,  zu  odal  eine  form  od  auf- 
stellt, neben  einander  begegnen  namen  mit  -hart  und  -hard: 
Ainhart  10,  19.  79,  27.  Buodhart  11,  37.  Udalhart  29,  23.  Uuol- 
chanhart  30,  28.  hanhart  36,  1.  74,  39.  Chundharl  43,  4.  Akihart 
44.  3.  Sigihart  58,  32.  77,  5.  17.  78,  15.  Brodhart  73,  13.  Rih- 
hart  74,  32.  81,  35.  83,  19.  Cundhart  74,  37.  79,  18.  Perahart 
75,  37.  Odalhart  75,  41.  Kitalhart  79,  4.  Kislahart  82.  37.  Ka- 
ganhart  79,  32.  i4«rAarl  80,  22.  Uuolfhart  80,  29.  Eparhart  81,  24. 
/rmtnfarf  81,  30.  Raginhart  81,  34.  39.  Snelhart  82,  8.  K epahart 
82,  15.  83,  12.  Nidhart  83,  7.  Hartperht  80,  39.  CAtinrtard  31,  1. 
Eparhard  58,  25.  73,  7.  74,  18.  Sigihard  74.  31.  76,  41.  fford- 
perht  79,  20,  also  35  t  gegen  7  d.    es  ist  sicher  nur  ein  nach- 

würken  der  altern  Schreibung  hardy  wie  sie  in  lateinischer  form 
und  vor  dem  festwerden  des  hd.  sich  zeigt,  für  hart  als  erstes 
glied  vgl.  man  Piper  index  s.  454,  hard-  verschwindet  gegen  hart. 
keiner  rechlfertigung  bedürfen  die  d  in  Thtodolt  62,  24.  Theod- 
perht  82, 10.  24.  Theodfrit  94,27  gegen  26  /. 

Für  gerro.^  steht  anlautend  aufser  in  den  angeführten  namen 
th  in  Theothelm  42,36.  Theoto  62,21.  Theotilo  77,34.  Tfcof- 
perht  62,  22.  82,  25.  Theotuni  74,  6.  Theotpald  83, 17.  JAeo/nA 
83,22.  Theotfrit  94,33.  Theotrdt  96,33,  dagegen  f  in  Teotmar 
9,38.  74,5.35.  7eofAad  10,33.  7>o</atA  26,31.  TVo/oty"  58,41. 
7eof/ai>  71,13.  Teotrat  70,11.  7eof/rtf  75,8.  76,7.  78,40. 
Teothelm  77,27.  78,  14.  81,38.  Teothari  83,8.  d  nur  in  Deoto 
30,2.  —  Thurinc  75,30. 

rmdÄan  44,  13.  Trudi  94,  19.  Jnt&u  94,  23.  Drud- 
pirc  95,31.  14+1  th,  18  f.  2  rf. 

Pilidruth  62,  23.  Ärindrud  62,  26.  fleVndrwd  70,  4.  tfe/m- 
drud  71 ,  6.  94,  38.  Arndrud  71 ,  10.  Ptfidrud  94,  1.  Jfrmt/- 
drud  94,  39.  Cotadrud  95,  10.  Kaildrud  95,  23.  96,  27.  £frm- 
drwd  95,  30.  Angildrud  96,  6.  Kepaarud  96,  39.  Kisaldrud 
97,  3.  Erchandrud  97,  8.  Irmindrud  97,  11.  Rattrud  62,  26. 
Hroddrud  94 ,  6.  tfrorfmrf  29 ,8.  30 ,  4.  itorfrwd  70 ,  8.  üifcrud 
70,6.  f/ua/drm*  94, 17.  Uualtrud  96,  29.  aus  diesen  belegen 
laset  sich  nur  eine  ahd.  form  drüd  abnehmen,  das  einmalige  -M 
gehört  einem  namen  aus  früher  zeit  an,  Pilidruth  starb  724 
(Karajan  einl.  s.  xl).  im  freien  anlaut  stehn  3  trud  neben  1 
drud,  im  inlautenden  anlaut  steht  nach  stimmhaften  lauten  nur 
d%  nach  d  und  t  zeigt  sich  ein  ineinandergehn  der  beiden  zu- 
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sammenstofsenden  dentale,  für  das  vergleichsweise  aus  Pipers  iu- 
dex genau  ot  sei  :  25  Ruadrud  neben  36  Ruaddrud,  7  Hildrud, 
24  Hiltrud  (und  4  Hiltruth)  neben  nur  2  HiUtrud,  2  Uualdrud 
und  4  Uualtrud,  3  Cundrud%  4  BUddrud  und  2  Blidrud,  15 
Pliddrud,  10  Plidrud  (4  Plidthrud,  1  Plidtrud);  schwerlich  steckt 
in  einem  dieser  namen  -hröd.  auch  aufserhalb  des  verbrüderungs- 
buches,  das  auch  in  seinen  spätem  teilen  nur  eine  form  drüd 
bietet  —  Truta  23, 12\  57, 14*  mag  zu  trüt  gehören  —  zeigt  sich 
nur  drüd :  die  von  Waguer  gesammelten  namen  haben  nur  drwiT 
s.  Wallner  s.  99;  was  Henning  SGallische  sprachdenkm.  s.  137  f 
anfahrt,  lässt  nur  auf  drud  schliefsen  (3  Thr%  3  fr,  2  Dr  und 
4  dr,  auslautend  11  d,  1  f);  aus  Pipers  index  hab  ich  an  460 
namen  mit  -drud  gegen  etwa  30  mit  auslautendem  t  gefunden ; 
s.  Wilkens  Z.  hochalem.  consonant.  s.  32;  im  ostfrank,  zahl  ich 
bei  Kossinna  s.  37  f.  40  f  30  fälle  mit  d  als  zweitem  dental, 
8  inlaut.  und  22  auslaut.  und  nur  4  mit  auslautendem  t;  fürs 
elsäss.  vgl.  Socio  s.  244  f.  264,  3.  270a,  unter  den  zahlreichen 
oamen  mit  der  bildung  drud  ist  nur  ein  einziger  Trutman  (wol 
zu  trüt  zu  stellen,  das  sich  nur  vereinzelt  und  verhältnismäfsig 
spat  in  namen  zu  finden  scheint),  zur  erkläruug  des  stamme», 
germ.  frrüpiz  'kraft*,  s.  Henning  Runen  s.  1 16  f. 

Im  inlaut.  anlaut  zeigt  verschiedene  Schreibweise  ahd.  diu  in 
Cotadiu  35,  2.  Cotestiu  34, 3.  70,  7.  Cotesthiu  95,  33  (vgl.  Peradeo 
81,22),  im  auslaut  Luduih  29,  6.  Luthperht  74,24;  im  vb.  kommen 
toq  spätem  Schreibern  noch  6  Ludperht  vor  und  niemand  wird 
einspräche  erheben,  wenn  darnach  lad-  als  regelmafsige  ahd.  form 
wenigstens  in  Luthperht  betrachtet  wird.  Luduih  ist  Ludwig  der 
Fromme,  auch  hierfür  lässt  sich  nur  ahd.  lud-  ansetzen,  länge 
des  vocais  wegen  des  mangels  vocalischen  auslauls,  vgl.  II  lu  du  ig 
7 mal  im  Ludwigsliede;  in  den  Strafsburger  eiden  Ludher  (ro- 
manisch), Ludheren  (deutsch),  Lodhuuicus  5 mal,  Lodhuuuicu»  \  mal 
(lateinisch),  Lodhuuigs,  Lodhuuuig  (rom.),  Ludhuuuige,  Ludhunuiy 
(deutsch),  dass  der  dental  germ.  p  ist,  darf  nicht  bezweifelt 
werden,  man  vergleiche  aus  Werden  im  12  jn.  Lut heutig  bei 
Beinzel  Geschichte  der  nfränk.  geschaflsspracbe  s.  105,  die  form 
Udewich  1293.  Ludweich  1311.  Ludieeik  1329  und  oft  fMouu- 
menU  boica  vii  148f  ua.) :  hieraus  sehen  wir  auch,  da**  u  in  der 
form  ludo-  kurz  war  und  hludu  vorausseht,  der  Hamm  i»l  am 
zahlreichsten  in  westfränk.  namen  vertreten,  im  hd.  war  er  kaum 
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weiter  verbreitet.  Luduih  wird  auf  rechnung  des  bairischen 
Schreibers  zu  stellen  seiu,  dem  lad  als  erstes  namensglied  be- 
kannt war.  wie  die  spatere  zeit  beweist,  ist  im  bair.  die  echte 
form  Bluduwig  eingebürgert  worden,  für  lüd  spricht  auch  Lud- 
burc  und  Ludhere  bei  Piper  u  509,  4  und  66,  29;  vielleicht  darr 
für  hlüd  der  umstand  gellend  gemacht  werden,  dass  sich  bei  der 
Zusammensetzung  mit  -hart  nie  ein  auslautender  vocal  zeigt,  s. 
Förstemann  i  603  und  zb.  Ludher  (rom.),  Ludheren  (deutsch)  der 
Strafsburger  eide;  wo  t  erscheint,  ist  Bhah-hari  zu  trennen; 
über  o  in  Hlodhari  für  u  wird  wol  erst  eine  bebandlung  der 
westfrflnk.  namen  auskunfl  geben  können. 

Die  namen  mit  haid  :  Haidkaer  82,23.  Sigihaid  34,2. 
Folchaid  62,  21.  Madalhaid  71,  5.  ArMati  96, 18.  Uualthaid 
97, 1  (dagegen  Anstahait  95,  28  mit  t,  woher  soll  das  auslaut.  a 
sein?),  bei  Förslemann  i  581  sind  an  80  frauennamen  mit  -haid 
aufgeführt,  darunter  nur  5  mit  ~t.  schon  JGrimm  Gramm,  n  498 
anm.  1  hat  auf  die  Schreibung  mit  d  hingewiesen;  sie  zeigt  sieb 
in  frauennamen  als  aliein  herschend.  bei  Henning  s.  117  findet 
sich  Walthaid,  Lantheida,  Rekinhaid,  Heidcauge  (Beidcauwe),  Bei- 
dinc  also  nur  d,  bei  Kossinna  s.  38  f  die  ostfrank,  namen  Ot heida, 
Uualihaid,  Liutheid,  Gundheid,  Berahtheid,  Uuolfheid,  Adalheid, 
Ratheid,  Alpheid,  Gotaheid,  Adalheid,  niemals  aber  -heil;  man  vgl.  bei 
Heyne  Andd.eigennameu  Gerheth,Hetheric.  es  bedarf  keiner  weiteren 
belege  um  zu  zeigen,  dass  ahd.  haid  germ.  haip-  verlangt  und  nicht 
mit  ahd.  heit  identisch  ist.    [vgl.  -heep  der  ags.  namen.   E.  S.] 

In  den  Zusätzen  ist  die  bezeichnung  des  dem  germ.  d  ent- 
sprechenden lautes  durch  t  fast  ausnahmslos  durchgeführt. 

Vcrstöfse  dagegen  sind  :  Bralold  84,  4  (von  der  gleichen  hand 
Braioll  84,  8).  Suuapold  100,  19.  Vualdold  103,  53  aber  derselbe 
Schreiber  1 03, 40  £T  Ueiioll  3  mal,  Cundoll  3,  Rihholt  2,  Riholl,  Herioli, 
Drudoll,  Ermanolt,  Adaloll,  Hrodolt.  ahd.  deot-  erscheint  mit  inlauten- 
dem d  in  Theodoll  18,  52.  36,  10.  87,  42.  Teodolt  28,  2.  Teod- 
suind  34,  13.  Deodrat  88,  29  :  jeder  beleg  von  einem  andern  schreiber 
geschrieben.  Teodolt  28,  8  scheint  noch  ins  8  jh.  zu  gehören  vgl. 
Gaoxhari  von  derselbeu  hand.  85.  34  IT  steht  Asbrand,  Dagaperht, 
aber  auch  Righuni,  Birhtüo  gegen  Biltiport,  Cundpalo,  Deotharm, 
Deotrih,  Uaimperht  ua.  so  dass  man  annehmen  muss,  -brand  und 
daga-  stellen  eine  bedeutend  allere  Schreibung  dar  und  sind  einer  vor- 
läge entnommen.  Talle  wie  die  einlragung  68,  43  (8/9)  Ag  Uber  hl. 
Liudulf,  II ar di ad,  (Engilo,  Engilperhl,  hanheri)  «und  gewis  auch 
auf  eine  vorläge  zurückzuführen;  ganz  scheidet  sich  aus  70,  17  Liaf- 
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bure,  Thiadgund,  Aua,  Ricifus ,  Liudgard,  Sigifrid  (weiblich,  tid. 
-fril)  (Geruif,  Reginsmdnd,  der  gleiche  Schreiber  trug  ein  12,  IS 
Theodricus,  Kysalharius,  45.  33  Hrodperhl.  Purihc  hat  also  offenbar 
drei  gruppeo  von  namen  einzuschreiben  gehabt,  die  letzteren  gehören 
zu  den  verstorbenen  mönchen,  die  andern  zwei  zu  den  lebenden,  die 
weiblichen  namen  stehn  unter  den  verstorbenen  nonnen.  eine  mischung 
scheint  auch  vorzuliegen  52,  IT;  hier  findet  sich  neben  Eerhardus, 
Hardini  auch  Kerhart,  Hartbaldus,  Herimunt,  Hucbert  (Odricus, 
Odich  haben  vielleicht  echtes  d  aus  germ.  P).  latinisierte  formen  wie 
liomuoldus,  Liulmundu*  zählen  nicht. 

Auch  die  bairischen  namen  im  Reichenauer  verbrüderungs- 
buche  zeigen  ausschließlich  t. 

Die  Freisinger  Urkunden  haben  nach  Wüllner  s.  98  f  Thede- 
ricus,  Deodalt,  Äudulfo  2  mal.  Podalunc  hat  echtes  d  =  germ.  p 
vgl.  s.  18.  az  Reodir  784.  az  Reode  807.  Erphunesreod  808 
haben  ebenfalls  echtes  d  und  stehn  im  ablaut  und  grammatischen 
Wechsel  zu  Riutte  778  (germ.  reupa-  n.  und  reudjö-  f.).  die  heu- 
ligen ortsnamen  'Ried'  und  'Reut'  '-reulh'  uä.  entsprechen  genau 
diesen  frühen  belegen  auch  für  Kernod(t),  Ellannod  nehm  ich 
echtes  dan;  im  Salzburger  verbrQderungsbucbe  fordern  die  Schrei- 
bungen Kernod  66,16.  68,12.  103,42'  (8/9)  unbedingt  ahd.  d; 
des  weitern  kommt  vor  Kernod  71,  5.  75,44,  bei  Piper  i  339, 17. 
Hartnod  2, 365,  18;  sie  können,  wenn  man  die  dazugehörigen 
namen  vergleicht,  bezüglich  der  echtheit  des  d  nicht  angezweifelt 
werden,  in  den  Freisinger  namen  ist  bei  Wagner  belegt:  Ellannod 
6  mal,  Ellannodi  4  mal,  Ellannodo  2  mal  (s.  auch  Wüllner  s.  99), 
nie  aber  Ellanno t.  vgl.  bei  Piper  Folhenod  u  169, 14*.  Alanod 
u219,34.  kernod  n  250,20'.  Gernoth  n  427,9.  Adelnod h, 294, 5f 
(vom  gleicheu  Schreiber  Sifred  3,  Aedelwald,  Folcbold,  Osbald, 
Eadulf,  Hrodulf).  Ratnod,  Willnod  ii  225,  4,  bei  Heyne  Altnd. 
eigennamen  6.  2 1  f  Radnoth,  Ostnod.  Kögel  hat  schon,  Literatur- 
geschichte i  2,  317,  darauf  hingewiesen,  dass  hier  germ.  p  vor- 
liege, aber  ich  glaube,  nicht  naup  sondern  nöp  ist  anzusetzen; 
Hartnud  Salzburger  vb.  13,  4  (8  jh.)  zeigt  doch  wohl  dasselbe  glied 
-nod.  als  ersles  glied  in  namen  ist  nöd-  sicher  in  Nodimar  ebenda 
31,  13'  (vereinzelt),  in  den  namen  aus  Chiemsee  bei  Pipern  127,  32 
Nodgart.  36  Nuodine,  das  d  ist  hier  sicher;  aus  Mallsee  Noduuih 
n  114, 15.  Nodkart  ii  112,  18,  ferner  Nodolf  ii  420*.  Nodiart  8. 

1  ESchröder  Wendel  ein  :  'aber  az  Reode  bedeutet  '  ad  carectum  *,  die 
in  feuchter  niedernng  liegenden  riedorie  sind  keine  rodungen!' 
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Nodoli  ii  229,  9;  vi  Hin  cht  gehört  Nuotha  m  25,  5  hierher.  (Clisnod 
Salzb.  vb.  69,  40  [Karajan  76,  43  Elimod]  ist  ein  weiblicher  uame.) 

Das  ahd.  kannte  aber  in  namen  auch  eine  form  nöt  mit 
allem  ö,  also  gänzlich  verschieden  von  nöf  mit  neuem  0,  das  als 
naot-  in  namen  vorkommt,  vgl.  bei  Piper  n  36,  10 ui  Nuata, 
Nuota  (und  index  s.  482).  Salzburger  vb.  Nuoto  61, 10*.  Noata 
Weinhold  Bair.  gramm.  s.  97 ;  dass  dieser  stamm  auch  als  zweites 
glied  verwendet  werden  konnte,  geht  mit  Sicherheit  aus  den  Ell- 
wauger  namen  Adalnoat,  Ebarnoat  hervor,  Piper  i  112,  16.  22. 
wegen  des  oa  vgl.  oben  s.  13,  das  t  ist  ebeufalls  völlig  gesichert, 
vou  den  drei  stammen,  die  sich  so  fürs  ad.  ergeben,  ahd.  nöt, 
nuot,  nuod,  wird  auch  der  erste  als  zweites  namenglied  vorge- 
kommen sein  in  namen  wie  Kernot,  Ercannot,  Adalnot,  Folchenot, 
Frechenot,  Fridanot,  Hihinot.  sicher  alles  ö  haben  Glisnot  34,  28* 
tiad  Sota  70,  36",  weibliche  namen,  die  von  derselben  haud  im 
Salzburger  Verbrüderungsbuche  eingetragen  wurden;  da  neues  o 
ausschließlich  als  ao  erscheint,  altes  als  o  erhalten  ist,  müssen 
diese  zwei  namen  mit  allem  o  angesetzt  werden ;  Clisnol  .">  1 ,  Iii2. 
\on  der  band  des  ersten  Schreibers  rührt  Cliisnöt  95,3'  (weibl.)  her. 

Zu  Odrih  77,  18  des  grundslocks  halle  mau  Odolt  61,  54. 
Odrai  103,46,  vielleicht  Odriais,  Odich  52,  1.  7.  Vodo  bei  Dronke 
797,  ferner  vgl.  man  die  bemerkungen  Socius  Strafsb.  Slud.  i  228 
uud  Bruckners  Sprache  der  Langobarden  s.  95  anm.  8  und  s.  288; 
beide  sehn  sich  veranlasst,  ein  zu  ödal  gehörendes  öd  zur  klar- 
stellung  der  namen  zu  fordern,  als  ausnahmen  gellen  bei  Wülluer 
s.  99  ferner  die  namen  auf  -heid  und  die  mit  drud,  die  immer  d 
stall  des  zu  erwartenden  t  zeigten;  ihr  d  ist  jedoch  regelrecht 
ahd.,  s.  oben  s.  21  f.  so  zeigen  also  auch  die  Freisinger  namen, 
vereinzelte  fälle  wie  die  von  Wüllner  genannten  Leidraad,  Modri- 
kingas,  779  Chadold,  804  Drudold  ausgenommen,  die  strenge  durch- 
führung  des  ahd.  t.  der  Wechsel  zwischen  hard,  hart  Wüllner 
s.  99  f  ist  wol  nur  durch  latinisierung  hervorgerufen ,  bez.  be- 
wahrt, vgl.  oben  s.  20.  dass  die  mit  -lind  gebildeten  (weiblichen) 
namen  nur  ahd.  d  und  nicht  t  enthalten,  liefs  sich  bereits  aus 
den  namen  des  grundstockes  im  Salzburger  verbrüderungsbuche 
rrschliefsen ;  auch  die  Freisinger  namen  haben  nur  »Und,  ad  Lintun 
02  <>i  ein  ortsnaiue;  aus  Pipers  index  habe  ich  345  namen  mit 
td  gesammelt,  dagegen  im  ganzen  17  mit  -Hut,  von  denen  nur 
ei  Kotelint  i  316,  15.  Richliut  i  342,  IS  iu  der  Schreibung  des 
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nt  nicht  angefochten  werden  können  (es  kommen  aber  33  Cote- 
Cotalind  u.  s.w.,  27  Rkh-Rihlind  vor),  die  345  mit  -lind  habe 
ich  freilich  daraufhin  nicht  geprüft,  ob  nicht  etwa  lind  für  lint 
regelrechte  Schreibung  sei,  aber  das  vorkommen  von  lint  in  ahd. 
Personennamen  bliebe  noch  zu  erweisen. 

Für  germ.  /  erscheint  im  Salzburger  Verbrüderungsbuche  bei 
den  spfltern  eintragungen  einigemale  t  statt  des  gewohnlichen  d. 
frühe  belege  dafür  sind  Uuinitharius  beim  Schreiber  der  spalte  14, 
daneben  Uuinidky$  (8  jh.),  sonst  ist  t  und  d  hier  regelmäfsig; 
bei  den  namen  aus  Mosburg  103, 1  f  (8/9  jh.)  findet  sich  Plitheri 
104, 16.  Cutüheri  106,  7,  auch  hier  sind  f,  d  in  den  zahlreichen 
belegen  sonst  regelrecht  vertreten,  aus  den  Mettener  namen  im 
Reichenauer  verbrüderungsbuche ,  Piper  ii  119,  33 ,  ist  Guntheri 
zu  nennen,  sonst  ist  die  Schreibung  d,  t  genau  durchgeführt,  man 
wird  nicht  irren,  wenn  man  sich  in  diesen  frühen  namen  die 
Schreibung  t  für  d  dadurch  erklärt,  dass  das  folgende  h  dem 
Schreiber  veranlassung  gab,  statt  des  d  ein  t(h)  zu  schreiben; 
denn  nur  vor  h  zeigt  sich  so  früh  d  als  t  häufiger,  unter  allen 
namen  des  Salzburger  vbs.,  die  der  zeit  vor  850  zugewiesen  werden 
rodssen,  erscheinen  aufser  den  genannten  mit  t-h  nur  Liutpolt 
27, 13  (nach  der  ausgäbe  8/9  jh.)  und  vielleicht  Raginpalt  97,  17 
mit  t  für  d,  letzlerer  fällt  wegen  des  a  früh;  nirgends  ist  auch 
nur  ein  schwacher  anhaltspunct  dafür,  dass  auslautendes  d  aufser 
vor  A  als  t  geschrieben  worden  wäre.  Hrodlint  34,  32  (8/9  jh.) 
mag  ein  fehler  der  neuen  ausgäbe  sein,  da  Karajan  40,  40  das 
sprachlich  allein  berechtigte  Hrodlind,  also  rf,  hat.  in  der  zweiten 
hälfle  des  9  jhs.  jedoch  kommt  es  häufiger  vor,  dass  auslautendes  d 
als  t  geschrieben  erscheint,  vgl.  49,  31  f  (2  hälfte  des  9  jhs.),  wo  t 
regelrecht  vertreten  ist,  ebenso  d  im  an-  und  inlaut;  im  auslaut 
zeigt  sich  neben  Deotlind,  Rodheri,  3  mal  -frid  auch  Cuntlint, 
Cuntfrid,  Cuntheri,  Lehsuint,  5  mal  -polt,  2,  23  f  Otnant,  Cuntrat, 
Cuntahit,  Pallrih  neben  3  -frid,  ~rod,  Ruodpirin.  hingegen  findet 
sich  bei  41,  23"  (geschrieben  nach  850)  regelrecht  d  in  -frid, 
Nordhad,  Gundolf,  Livpsuind,  Hartpald,  Hruodpreht,  Drudheri. 
nur  Uuolftregil  zeigt  t  für  dn  vgl.  Uuolfdragil  des  ersten  Schreibers 
78,28.  alle  namengruppen,  welche  vom  hrsg.  mit  9/10,  10  be- 
zeichnet sind,  haben  t  für  auslautendes  d  häufiger,  wenn  auch 
nicht  regelmäfsig.  vgl.  84, 1  f  Uuinthcri,  Rndpolt,  Ädalheit,  Suw't- 
hart  ;  56,19  Ercansint,  Perhsuint,  Persunt,  Richsuint ,  Rihgunt, 
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Himildrut,  Liutfrit  pbr  (also  ein  mannlicher  name)  neben  Liut- 
frid  pbr,  3  Reginfrid,  87, 1*  Volchsuuint,  Suuithart.  RüdpoU  (und 
Rudpreht).  da  sich  vor  850  keine  Schreibung  t  Tür  auslautendes  d 
nachweisen  lässt,  aus  der  geschlossen  werden  konnte,  dass  irgendwo 
diese  eigenlUmlichkeil  häufiger  gewesen  sei,  muss  sie  der  2  hallte 
des  9  jhs.  zugewiesen  werden ;  demnach  fallen  auch  jene  namen 
im  Salzburger  vb.,  die  vereinzelt  stehend  auslautendes  d  als  t 
geschrieben  zeigen,  in  diese  spätere  zeit.  Hiltisuint  5,  20.  Cunther 
5,  22.  Deotsuint  4,  22.  Adalsuint  82,  29.  Cunthri  36,  43\  Cunt- 
pirc  65,  17.  Guntlant  16,  6.  (Gunthart  37,  9  neben  Lehsuint, 
Rihpotd.)  Gunthalm  63,  32.  Rütker  36,3.  Rütpolt,  Adalheit 
54, 22.  Liutheit  57,  3.  Hiltigunt  75, 27  (9  jh.).  Perkigunt  97, 38 
(neben  Folhlind).  vgl.  noch  17,  17  f  Frouuipolt,  Lantsuuint  (Cun~ 
tileo)  neben  Heripald,  Sinduuar.  Deotlint  93, 14.  Chunigunt  98,31*. 
Adalsuint  55,  1  ueben  Otpald.  Irminlint  41,19.  Nordhat  51,32; 
dagegen  sonst  nur -had:  Nordhad  47 ,  9*.  Liphad  45,  42.  Deothad 
45,25.  Cundhad  59,19.  Rodhad  33,9.  Liuthad  36,  40«;  61,15. 

Im  inlaut  kommt  nur  d  vor.  im  wortanlaute  zeigt  sich  ri,  fA,  t 
wie  beim  ersten  Schreiber,  die  belege  für  anlautendes  t  fallen 
alle  sehr  früh,  es  sind  Teodolt  28,8.  Teodtuind  34,13.  Teotlind 
34,15.  Teotni  97, 36.  TVrtriA  37, 1.  7eoJ/Wf  84,  40*.  Teotfrid 
79,12*.  feofperf  52,  21.  Truduni  31, 10.  7rwrfofc  52,  18*.  (viel- 
leicht Turdila  98,39,  vgl.  Durdpertus  Piper  n  317,20'.)  weit 
zahlreicher  und  noch  im  9  jh.  vorkommend  ist  Theot-  und  etwa 
doppelt  so  häufig  und  mit  der  zeit  immer  mehr  Uberhand  nehmend 
Deot.  zu  Trud-  halle  man  Drudolt  103,40.  Drudmun  84,31. 
Drudperth  67,  18.  Drudheri  49,  9\  —  Trut  103,  53Ä.  Truta  23,  12\ 
57,  14.  Trutin  108,  12f  gehören  wol  zu  ahd.  Trüt,  das  jetzt  neu 
in  die  namenbildung  einzutreten  scheint,  wie  selten  sind  die 
7rtW-formen  in  Pipers  index  s.  517  f.  Thenchila  (neben  Thruhtlind 
89,  30)  ist  aufser  den  genannten  der  einzige  beleg  für  th-  (vgl. 
Danchari  14,  9.  Dancuuar  99,  15.  Danchilo  45,  22".  Danchef 
85,  9'.  ganz  vereinzelt  ist  Dhruduni  4,  28.  drud  hat  im  auslaut 
dt  in  Uuolchandrudt  34,  33*  (t  in  Himildrut  56,  23),  th  in  Liutruth 
98,8*  neben  altertümlichen  namensformen  (8/9  jh.);  sein  anlau- 
tendes dental  wird  d  geschrieben,  wenn  stimmhafte  laute  voraus- 
gehn:  Gotadrud  49, 16\  Kotadrud  56,  14.  Cotadrud  34,5.  fptfc- 
rfrtid  63,30.  Kisaldrud  87,  48a.  Engildrud  92,5.  Bimildrud 
97,31.  lirindrud  97,  33.  Regindrud  98,  37.  Geuuidrud  98,  32. 
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lrmindrud  98,  13.  Ehadrud  98,  17.  Zemidrud  101,  13.  Arndrud 
38, 1.  Ragindrud  38, 2.  Uumidrud  34,  18  (vgl.  tfuiwAM  49,  31); 
uach  stimmlosen  kommt  t  und  d  vor  Hroddrud  15,  13.  Rattrud 
34,17*.  Libdrud  75,1  (vereinzelt).  Pertdrud  91,30  und  Plidtrnd 
50,20.  Rdltrud  41,  39.  Rattrud  28, 1 8*.  Deottrud  87,  47* ;  Jta/- 
frof  17,  42  mag  vielleicht  beide  Schreibungen,  die  in  Rattrud  und 
Himildrud  vorliegen,  vereinigen,  das  ineinandergehn  der  beiden 
dentale  zeigen  Uualtrud  52,  17*.  34,  14.  Plidrud  89,  13*.  Per- 
(rtui  98,  264.  #rodm<i  62,  4*.  Zanfmd  70,  33*.  AUrud  101, 16\ 
Liutruth  98,  8*.  ganz  die  gleichen  Verhältnisse  findet  man  beim 
ersten  Schreiber,  t  und  d  wechselt  in  -diu:  Cotestiu  98, 1"  gegen 
Cotesdiu  34, 14.  49,  27*.  Uuolftregil  42,  18  gegen  Uuolfdraegi 
12, 1.  vgl.  tfuo//tfeo  54,  20  und  Peradeo,  Sigideo,  Herideo,  Co- 
tadiu  ua. 

Für  die  kenntnis  der  ausspräche  des  d  im  allbair.  lüsst  sich 
nach  diesen  Schreibungen  wol  nur  eines  geltend  machen,  dass  d 
stimmlose  lenis  war,  die  nach  stimmlosen  lauten  fortisartig  wurde. 

Germ.  h.  im  anlaut  erscheint  2 mal  Ar :  Kamfio  10,  38,  der 
letzte  name  der  spalte,  und  Kunialdus  42,  2,  der  name  des  ge- 
nossen des  h.  Huppert  (um  600).  ch  tritt  auf  iu  Chunihard  36,  1. 
Chuniptrht  77,  6.  Charlus  29,  1.  4.  62,  1.  Charlmannus  62,  3. 
germ.  sk  wird  nur  sc  geschrieben  :  Cotaesscak  10,9.  Odalscalch 
44,  22.  Sconhari  26,  2.  Scaftuni  64,  24.  Borsco  26,  34.  nach  r 
wird  eh  verwendet,  Erchan  kommt  14  mal  vor,  Starcholf  80,  20; 
Uuerchari  75,  27  ist  wol  dazu  zu  rechnen,  nach  l  Uuolchanhart 
30,  28,  wol  sicher  für  geminata;  -scalc  und  -scaleh,  Folhmar 

82.34.  Folcholt  83, 15.  Folchaid  62,  2 1 .  nach  n  FrancAm  94,  40 
und  Uuolfdane  83,  20.  zwischenvocal.  geminata  iu  Aotachar  36, 1. 
Cundaehar  77,  7,  vielleicht  in  Racholf  75,  11.  vgl.  bei  Piper 
Raceholf  u  150, 13,  dazu  Reccheri  ii  149,  4  vom  gleichen  Schreiber, 
im  auslaut  15  -riA  und  1  -ricA  in  Hunrich  30,  21,  /at'A  (fct'A)  4  mal, 
Mauruch  76,17  und  ift'A  58,14,  also  20  -A,  2  -cA.  im  iulaut 
Imicho  11,24.  Maoricho  58,17.  imicAo  77,  8.  79,26.  Ambricho 
77,20.  SiptcAo  77,31.  Po/ucAo  80,38.  83,11.  Salucho  83,11* 
(od.  türo  -tiAro);  Bricho  58,  19  hat  vielleicht  nicht  reibelaut  wie 
die  angegebenen,  sondern  geminata.  im  auslaut  des  ersten  gliedes 
Riholf  81,  32.  Rihperht  79,  38.  81,  27.  Rihsuint  95,  39.  ffnA- 
/nt  96,  5.  24.  ÄtMoer  79,  17.  ÄicAtor  79, 12.  Rihhart  74,  32. 

81.35.  83,19.  ÄiAAari  78,  21.  Äiefari  81,  3.  HicAe/m  10,  IS. 
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81,  2.  dazu  Riehoz  78, 17  (geschrieben  wie  Aldioz  26, 19.  Alchaoz 
79, 11).  auch  hier  ist  -A  berschend,  -cA  wird  häufiger,  wenn  das 
zweite  glied  mit  A-  anlautet;  es  ist  eine  graphische  Verbindung 
zweier  buchstaben,  der  sicher  auch  in  der  ausspräche  ein  einheit- 
licher laut,  ein  reibelaut,  entsprochen  hat. 

In  der  Schreibung  der  entsprechungen  für  germ.  k  zeigen 

sich  in  den  Zusätzen  irn  ganzen  die  Verhältnisse  des  grundstockes. 

im  anlaut  ist  cA  regel;  nur  2  mal  zeigt  sich  k:  Kuno  18, 17.  Kuniperhl 
91,  31  (9  jh.),  germ.  sk  erscheint  anlautend  als  sk  in  Skilpunc  61.4 
(9  jh.).  als  sc  in  Scaßrih  17,  5.  36,  33.  61.  16.  Scafluni  79,  8*. 
Sconheri  13,3.  Sconpirc  100,11.  Scafuuat  88.31.  Scalo  31,5. 
85,  14  (vgl.  Skarensa  41,38),  sc  ist  regelmäfsig  in  scalh  -scalh, 
2  mal  sch  in  EngUschalh  42,  16s.  19*  nach  850  von  einer  hand  ein- 
getragen. —  inlautend  steht  sk  in  Horskio  83,  27*  also  wider  vor  t, 
sc  in  Horsco  25,  3.  34,  40.  66,  22.  Borscman  103,  4l4;  sch  in 
Horscholf  106,9  (8/9  jh.),  Aschrih  73,  19'  (9  jh.).  dagegen  6 mal 
Ascrih.  —  im  auslaut  steht  nach  vocalen  im  ersten  gliede  A,  cA,  AA, 
letzteres  nur.  wenn  das  zweite  glied  vocalisch  beginnt  (zb.  Rahhanl  39,2. 
Rahholf  103,52».  Raholf  36,21.  Racholf  75,  11.  Richolf  36.35. 
37,2.  Richhelm  8,  18,  Richelm  46, 18.  81, 2.  Richill  70. 36.  90,28). 
im  auslaut  des  zweiten  gliedes  steht  nur  einmal  cA  in  Odalrich  91,41 
(10  jh.),  -rih  ist  sonst  häufig,  geminala  enthalten  Hrocholf  68,  10. 
Roccolf  41,  18.  ÄecAo  37,4*.  ÄeccAo  87.48.  Reckeo  18,21. 
Rekkeo  100,  13\  Fricco  85.  42.  Friccho  11,  7.  20,  1.  FricAo 
18,  6*.  66,6*.  80,1*.  ich  muss  mich  begnügen  die  belege  anzu- 
führen, eine  Scheidung  nach  dem  gebrauche  der  zeichen  will  hier 
ebensowenig  gelingen  wie  bei  AA,  ch,  A.  —  jedesfalls  geminala  ligt  vor 
in  -acAar,  vgl.  Paldachar  7.8.  62,20*.  Cundachar  7,11.  12,4. 
66,43.  Chundachar  47,21.  Aotachar  83,  30.  42.  Otachar  21,  25*. 
49,4.  51.38.  55,6.  57,6.  61,13.  Olacchar  105,10.  Aotakchar 
36,9*.  Aölähar  8,  17.  Cundakar  63,31.  die  Schreibung  Aölähar 
berechtigt  wol  nicht  zu  schliefen ,  dass  hier  reibelaut  vorliege  und 
nicht  geminala;  bei  Piper  finden  sich  im  index  s.  427  14  Cundachar, 
s.  484  21  Otachar,  6  Otacher,  2  Oiakker.  2  Otakar,  1  Olacchar, 
kein  beleg  für  aAar.  germ.  nk  ist  belegt  in  Franchin  34,  27  (8/9  jh.). 
Frenchin  93.  7  (9  jh.).  Frenkin  49,  46  vereinzelt,  Thenchila  89,  39. 
Danchilo  45,22*.  Dancuuar  99,  15  (9  jh.).  Danchof  85,  93.  Dan- 
chari  14,6.  nach  r  ist  in  Erchan  ch  die  gebräuchliche  Schreibung; 
c  zeigt  sich  Ercanpurc  20,  39.  93,  19.  Ercanpald  52,  37.  Ercansint 
(10  jh.)  56,20.  Ercanrod  62,5  (8/9  jh.).  Ercanhilt  83,22',  k  in 
Erkanpald  68,  43  (8/9  jh.).  Erkanrat  49,  30(,  k  und  c  beim  gleichen 
Schreiber  neheneinander  in  Ercanpurc,  Erkanuualh  49,  38*.  45*. 
ccA  in  Ercchana  53,  24 ;  dem  gegenüber  hüben  die  zu  salze  im  Sahb. 
vb.  etwa  80  namen  mit  Erchan-.  Starhmot  72,  23  (8/9  jh.).  73,  234. 
Starholf  15,  25.    Starholt  52,  36.    Starchmot  46.  11  (8/9  jh.). 
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Stareholf  50,  21.  92,  10.  103,  46lÄ.  49T.  104,  26.  29.  105,  19. 
Starchilt  74,30*.  Dach  l  ist  c,  ch,  h  belegt  :  Cotesscalh  16.  21. 
CoUtcalch  72,3.  Engüscalh  47,27.  j4da&ca/c  67,41,  alle  8/9  jh. 
Engilscalh  12,36.  54,8.  17.  10.  EngiUchalh  42,  16*.  19*  (nach 
850).  Kotesscalh  47,  29.  103,  59*.  OdaUcalh  8,  15*.  Colescalch 
36,11*.  Eingilscalch  36,27*.  J?nyifecafcAu«  37,2*.  «caft  48,37. 
Folchuni  61, 16*.  Uolchrat  70,  35*.  Folchun  103,  2.  Folcholt  103,6. 
FoWwutxin/  87,  4*.  Ruodfolc  72,  43*.  Folcheri  16,  9.  Folheri 
72,  17*  (?).  FoJMiui  97,39.  ffrod/b/c  61,  11».  üeid/b/c  36,39*. 
Fa/cri*  14,  16.    Uuolchanheid  99,  33.    Uuolchandrudl  34,  333. 

es  fragt  eich,  ob  diesen  Schreibungen  verschluss-  oder  reibe- 
laut  zu  gründe  ligt,  des  weitern,  ob  der  verschlusslaul  rein,  oder 
ob  er  aspiriert  beziehungsweise  affriciert  war.  wo  /A,  rh  erscheint, 
sealh,  folh,  stark,  kann  man  den  reibelaut  ansetzen,  er  könnte 
aber  auch  durch  Ich,  rch  bezeichnet  worden  sein,  vgl.  Mardieo 
103,4*.  MarehoU  61, 134.  Marchuni  28,  2.  Marchuuart  90, 24*.  25*, 
daneben  kein  mark;  mit  wahrscheinlichkeil  lässt  sich  ermitteln, 
dass  den  Schreibungen  dieser  namen  eine  lautverschiebungsstufe 
zu  gründe  ligt,  nach  der  lk,  rk  nicht  zum  reibelaut  wurden, 
die  formen  mit  Ih,  rh  also  auf  Iah,  rah  zurückgehn.  was  aber  den 
Schreibungen  folch,  folc,  starch,  march,  erchan,  uuolchan,  danch, 
danc  die  lautliche  grundlage  gibt,  lässt  sich  vorlaufig  nicht  sicher 
erkennen,  vgl.  Kögel  s.  78,  Wüllner  s.  97,  Braune  Ahd.  gramm.* 
§  144,  Denen  Monseer  bruchslücke  s.  117  f,  VVilmanns  gramm.  i* 
§  49,  Behaghel  Grundriss*  §  128,  Imster  mda.  s.  99  f. 

Germ.gr.  im  anlaut  wird  k,  c,  g  geschrieben:  k  vor  i  im 
Mamme  Kisal-  {Kisl~t  Kisla-)  10 mal;  vor  e  im  stamme  Kepa-  4 mal, 
dann  in  Kaer  (Ker,  K°ert  Ker)  16  mal,  vor  a  in  Kaila  95,  12. 
Kaildrud  95,  23.  96,  27,  in  Kaganhart  79,  32;  c  oder  g  kommt 
in  diesen  im  anlaute  des  namens  nie  vor.  nur  c  wird  verwendet 
in  Caoz-  18  mal,  Cauzo  1  mal,  in  den  mit  Cota-  gebildeten  namen 
IS  mal  wenn  Cotuuar  94,7  dazu  gerechnet  wird,  Cogo  9,35. 
Cuotfrid  58,  5.  Cuololf  27 ,7 .  Comaleih  11, 13.  Camalperht  81, 12. 
Carohari  75,  6.  Craman  82,  29.  Clismot  95,  7.  c  und  g  neben- 
einander zeigen  sich  in  den  stammen  Cund  (Cundul-,  Cunz-,  Gund-, 
Gundvl-)  36  e  und  8  g,  in  Crim-,  Crimolt  2  mal,  Grimperht  83,  2, 
Cauui-  2  c  und  3  g.  im  inlauteuden  anlaul  kommen  vor:  kis 
4  mal  und  gis  4  mal  und  zwar  k  nach  /,  d,  p,  aber  g  nach  i,  /,  m; 
kaer  (*er  usw.)  21  mal  nach  p,  f,  t,  d,  h  und  1  mal  nach  m,  Haim- 
kaer  26,18,  dagegeu  gaer  (ger . .)  11  mal  nach  t,  /,  m,  n,  r.  — 
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c  und  g  wechseln  in  caoz;  es  steht  c  6 mal  nach  t,  f  (dazu  Alchoz, 
Richaoz,  Richoz),  dann  in  Hugicaoz  75,17.  Mahalcaoz  80,  11. 
Harieaoz  80,  13,  dagegen  gaoz  (goz)  6  mal  nur  nach  den  stimm- 
haften lauten,  t.  m,  /,  r,  n;  einmal  kommt  Rodkaoz  vor  (75,  42  der 
letzte  name  der  spalte),  daran  reihen  sich  Aligund  96,  35.  Alti- 
gundSl,  12.  Perhtkart  96, 28.  Hrodkart  58,  39*.  Hrincrim  30, 25, 
letzteres  wegen  Hrindrud  95,  30.  vgl.  namen  wie  Rinbald,  Rinbot, 
Ringrim,  Rinolf,  Rinoli,  Rinsuind  bei  Piper  501  (s.  Bruckner 
Sprache  der  Langob.  s.  298  und  Förstemann  i  1057). 

Im  inlaute  ist  germ.  g  durchweg  durch  g  vertreten;  Uuiceo 
44,  11  und  Sicco  77,  30*  zeigen  geminata  wie  Liutto  83,  23.  Posso 
76,3.  Azzilh,  13.  Nitto  43,  33.  lmmo  83,  1.  /mma  70,  5.  7o//t 
95,  6a  uam.  nur  Akihart  44,  3.  Akiuuiz  71,  1.  ÜWtori  73,  5. 
Akiperht  79,  8  weisen  die  Schreibung  k  auf  und  zwar  k  für  0, 
wenn  man  Agirih  77,  40.  Agihilt  97,7.  Egiolf  83,18*  dagegen 
halt,  da  k  sich  nur  in  diesem  worte  inlautend  findet,  in  zahl- 
reichen fällen  mit  zwischenvocal.  g  vor  1  nur  g  geschrieben  ist, 
muss  man  k  wol  als  zeichen  für  gedehntes  g  auffassen,  agi  wäre 
dann  die  ungedehnte  nebenform  zu  aki  «=  aggi.  dass  doppel- 
formeo  in  namen,  die  mit  germ.  agja-  gebildet  sind,  vorkommen, 
beweist  eben  der  Schreiber  des  vbs.  durch  die  namen  mit  agi-, 
wenn  man  namen  wie  die  später  eingetragenen  Ekkihart  36,43. 
41,28.  Ekküa  38,2  ua.  oder  die  Egke-,  Egge-,  Eggi-  in  Pipers  index 
s.  434  vergleicht,  im  silben-  und  wortauslaut  steht  abgesehen 
von  Ringolf  42,  32,  wo  g  zur  zweiten  silbe  gehört,  nur  c  für  gy 
zb.  Hucperht  62,26.  Uuicpot  11,2.  Machelm  10,28.  Uuaclind 
71,2.  Hrodunc  80,  34.  Hamminc  82,4.  Cauuipirc  97,6.  Hadu- 
purc  71,  9. 

Cholduuaih  96,  16  zeigt  ch  für  g  im  anlaute;  wahrscheinlich 
der  gleiche  fall  ist  es,  wenn  ch  in  Chunda  96,  7.  Chundhart  43,  4 
geschrieben  ist.  Luduih  hat  h  statt  c  im  auslaut;  hier  ligt  jeden- 
falls ein  einsetzen  von  uih  für  uuig  durch  den  Schreiber  vor. 

die  Schreibung  des  germ.  g  ist  bei  den  frühen  eintragungen  im  Salz- 
burger verbrüderungsbuche  völlig  dieselbe,  welche  beim  ersten  Schreiber 
gefunden  wird,  im  wortanlaute  bleibt  g  selten  —  34,  25  f  kommen 
neben  5  c,  2  k  im  anlaut  vor  Glisnot,  Gaerni,  Grimhilt  (8/9  jh.) 
69,  9  f,  Gundhart,  Grimhart,  Gotapert,  Güalhart;  Crimperht  — , 
aufser  diesen  eintragungen  steht  g  im  wortaolaut  nur  vereinzelt;  vor 
t,  e  ist  k  regel,  vor  u,  0  meist  c;  vor  a  ist  k  häußger  als  c;  zu- 
sehends nimmt  die  fc-schreibung  zu  iu  Kaox-,  Koz~  für  Caox-,  Cos-. 
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frühe  belege  für  die  seUung  des  k  vor  u  Kundrai  50,  19*.  Kundhari 
85,  10*.  Kundlind  103,  52"  (8/9  jh.)  von  drei  verschiedenen  Schrei- 
bern ,  in  eintragungen  des  9  jhs.  finden  sich  folgende  belege  für 
Kund-,  jeder  von  einem  andern  Schreiber  :  Kundheri  36,  38.  56,  4. 
Kundolf  23 ,  4*.  41,43*.  Kunduuar  34,  36*.  36,  28*.  Kundhari 
52,  46.  Kundhill  62,  17.  Kundhoh  61,  3*.  Kundpald  60,  26.  Kunt- 
lant  27,  25.  diesen  14  fällen  stehn  mehr  als  70  Cund-  (cun(-) 
gegenüber,  vor  o  begegnen  ebenfalls  schon  beim  Schreiber  von  103, 40  f 
(8/9  jh.)  2  k  in  Kotoni,  Kolmuni;  neben  44  Col-  zähle  ich  10  Kol. 
vor  a  überwigt  k.  vor  consonanlen  ist  nur  ein  beleg  für  k  vor- 
banden :  Krimpald  61,3,  derselbe  Schreiber  hat  Cundpald,  Kundhoh, 
Komerih,  Kozheri,  Kozfrid,  Kisalhrod  (Ekkihari  2,  Heküani  und 
Skilpunc).  die  bairischen  namen  bei  Piper  stimmen  ganz  zum  ältesten 
teile  des  Salzburger  verbrüderungsbuches,  sie  haben  k  nur  vor  i,  e, 
a,  c  nur  vor  a,  o,  u;  jedoch  ist  hier  g  etwas  öfter  gebraucht,  in 
den  Preisinger  Urkunden  ist  nach  Wüllner  s.  104  c  vor  u,  o  gebraucht 
(2  caoz-y  2  kaoz-)t  vor  a  steht  c  und  k,  vor  e,  i,  y  kommt  nur  k, 
nie  c  vor.  Kaganhari  776  ist  der  erste  beleg  Tür  k  vor  a,  dagegen 
Cauuipald  755.  Carihan  757.  Cauuo  758.  759.  760.  vor  u  be- 
gegnen 2  *  :  Kundperht  802.  Kundheri  804;  ungefähr  zu  gleicher 
zeit  erscheinen  im  Salzburger  vb.  die  ersten  Kund-. 

Die  denkmäler  haben  nach  Wüllner  s.  105  f  k  um  so  häufiger, 
je  später  sie  anzusetzen  sind,  k  vor  o,  u  und  vor  consonanten. 
Pa  bat  wie  die  ältesten  namen  vor  u,  o  (aufser  kikoz)  und  con- 
sonanten nur  c,  vor  a  ist  k  sellener  als  c  (Kögel  s.  108).  ganz 
vereinzelt  begegnen  in  den  Salzburger  namen  Ceerpurhuc  71,  23 
(vom  gleichen  Schreiber  8/9  Alplind,  Gisalni)  und  Cerpald  87,  29 
(der  gleiche  Schreiber  hat  87,  31  Kerum  geschrieben,  aber  sonst 
begegnen  bei  ihm  altertümlichkeiten  Liutruth,  Leuto,  Autouuar, 
Causü). 

Im  inlautenden  anlaute,  also  im  anlaut  des  zweiten  gliedes, 
zeigt  der  grundstock  der  Salzburger  namen  jene  Verhältnisse,  welche 
Wüllner  als  regel  in  den  bair.  denkmälern  beobachtet  hat  (s.  101), 
k,  c  erscheinen  dort,  wo  stimmlose  laute  vorausgebn,  g  aber  nach 
stimmhaften,  k  und  c  verteilen  sich  wider  so,  dass  c  vor  u,  o 
seine  Stellung  hat,  k  vor  e,  i,  vor  a  beide  vorkommen,  nach 
stimmlosen  lauten  steht  in  den  spätem  eintragungen  g  in  Uuolfger, 
Deotgis  25,  1.  37,  7.  Uualdger  65,  11.  Uualiger  84.  22'.  H rodgart, 
Luihgarl  98.  12*.  19*  (10  jh.);  nach  stimmhaften  steht  k,  c  in  fit- 
mikit,  Mahalcoz  36,  7.  Pernker  36,  18.  Adalker,  hanker,  Pernker 
103,  40  f.  Uuisucart  35,3.  AUicund  3,23*;  vor  u  erscheint  k  in 
Rihkund  29,  19.  Ruodkund  33,  444  (9  jh.).  34,  37  kommt  das 
einzige  mal  inlautend  c  vor  e  in  Nidcer  vor,  von  derselben  hand 
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Kaerhoh  34,  43.  83,  29*  steht  Sundarcaer  (8/9).  in  der  eintragung 
aus  dem  10  jh.  87,  1*  findet  sich  HiUikarl  wie  Richkart  2,  aber 
Irmengard  man  erkennt  leicht,  dass  in  der  namenscbreibung  der 
?pätern  zeit  die  gleichen  Verhältnisse  wie  im  gmndstocke  zu  finden 
sind;  hier  kommt  nach  stimmlosen  kein  g  vor,  nach  stimmhaften  Jfc,  e 
in  Haimkaer,  Hugi-,  Hari-,  Mahalcaox,  Hrincrim. 

Gerade  aus  diesem  Uberschuss  der  Ar-,  c-schreibuogen  muss 
man  schliefsen,  dass  nach  stimmlosen  mit  *,  c  ein  andrer  laut 
bezeichnet  werden  sollte. 

Ware  zb.  g  in  Helmgaoz  derselbe  laut  gewesen,  wie  c  in 
Perhtcaoz  oder  k  in  Liutkaer,  so  könnte  man  doch  nicht  erwarten, 
dass  die  Scheidung  so  scharf  durchgeführt  ist,  so  dass  zb.  der  erste 
schreiber  der  Salzburger  namen  g  nur  nach  stimmhaften,  nie  nach 
stimmlosen  (p,  t,  d,  f,  h)  gebraucht;  wenn  nun  nach  stimmhaften 
einigemale  k,  c  gebraucht  wird,  so  erklärt  sich  das  leicht,  weil  in 
der  Stellung  als  erstes  glied  fr,  c  regel  war.  in  der  spatern  zeit 
sind  die  nur  nach  stimmhaften  lauten  berechtigten  Schreibungen 
-0«",  -gis,  -gart  auch  nach  stimmlosen  gesetzt  worden. 

Kaufmann  hat  in  seinem  aufsatze  über  ahd.  Orthographie 
Germania  37,  243  f  überzeugend  dargelegt,  dass  die  Verteilung  der 
k-  und  c-schreibuug  rein  orthographischer  natur  ist  und  nicht  aus 
den  deutschen  lautverhältuissen  erklärt  werden  kann  und  darf, 
die  Verwendung  von  k,  c  gegenüber  g  im  anlaut  des  zweiten  glied  es 
muss  auf  lautlichen  Verhältnissen  beruhen,  denn  es  wäre  uudenk- 
bar,  dass  sich  eine  rein  orthographische  regel  gebildet  hätte,  nach 
der  in  der  Stellung  nach  p,  t,  d,  f,  s,  h  nur  k,  c  hätte  verwendet 
werden  dürfen,  während  nach  vocalen,  liquiden  und  nasalen  nur  g 
am  platze  gewesen  wäre,  im  freien  anlaute  der  namen  konnte 
das  seltene  auftreten  von  g  für  regelmäfsiges  k,  c  immerhin  da- 
durch befriedigend  erklärt  werden,  dass  ein  schreibgebrauch  das 
zeichen  g  hier  nicht  zuliefs. 

Nach  Wüllner  s.  101  haben  die  Freisinger  namen  ebenso  wie 
die  Sahburger  im  wortanlaul  g  selten;  im  anlaut  des  zweiten  gliedes 
ist  nur  1  mal  nach  stimmlosen  lauten  g  vorhanden,  763  Rotahgauue, 
dagegen  sieht  hier  k,  c  13  mal  nach  i,  u,  n,  m,  l  (nach  p,  t,  d,  f, 
s,  h  26 mal);  wenn  aus  der  zuletztgenannten  erscheinung  geschlossen 
werden  könnte,  dass  es  überhaupt  gebräuchlich  war  k,  c  statt  g  zu 
setzen,  so  weist  die  beobachtung,  dass  g  mit  einer  ausnähme  nur  nach 
stimmhaften,  nicht  nach  stimmlosen  lauten  steht,  wider  daraufhin,  dass 
vorausgehnde  stimmlose  laute  auf  g  so  ändernd  einwürkten,  dass  die 
schreiber  mit  Sicherheit  die  sclzung  des  g  vermieden;   wie  bei  d  ist 
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auch  bei  g  mil  Sicherheit  stimmlose  lenis  anzusetzen,  die  nach  stimm- 
losen lauten  forüsarlig  wurde. 

Die  bairtschen  namen  des  Reichenauer  verbrflderungsbuches  stimmen 
in  dieser  hinsieht  nicht  zu  denen  aus  Salzburg  und  Freising,  aus 
Mellen  stammen  Mahtgit,  Alhgis,  Hrod-,  Ruad-,  Rihgaox,  Aolger, 
Wolfgrim,  Alp-,  Rihgut  (-ytia?).  jedoch  im  worlanlaul  neben  Gunt- 
heri,  Gamalherl,  Ger  wie  :  6  Cund-,  Crimolf,  k'eruni,  Kebahari;  aus 
Monsee  Waldgaer,  Urodhgaer,  Albgis  neben  Perlcos  (Keroll,  Kerum), 
aus  Chiemsee  Perlgaer,  aus  Mattsee  nur  Adalgoz,  Pernyer  (Kisalharl, 
-frid,  Coalfrid);  nur  Altaich  lial  neben  Albgaerus,  lilidgerus,  Reid- 
gaer,  Liupgis  auch  Rod;  Alb;  Plid-,  Aol~,  Svidker  und  nach  t,  a, 
l,  r,  m,  n  12  mal  g,  man  könute  also  nur  die  Allaicher  namen  zu 
den  Salzburger  und  Freisinger  namen  stellen,  die  übrigen  weisen 
SGaller  uod  Reichenauer  Schreibweise  auf. 

In  Pa  kommt  im  inlautenden  anlaut  nach  stimmhaften  lauten  *, 
e  und  g  vor  (Kögel  s.  108),  nach  stimmlosen  find  ich  nur  e,  vgl.  aber  unft 
Ahd.  gll.  i  50,  36.  crislcrimmot  150,17.25.  cristcrimmod  188.  11. 
naheapura  156,4.  ufeane  194,13.  die  von  Wüllner  behandelten 
bairisenen  denkmäler  zeigen  nach  dessen  ausfülirungeu  s.  102  f  im  in- 
lautenden anlaut  k,  e  nach  stimmlosen  lauten  (ausnahmen  Exhortalio 
hs.  B  uuidargot  thesga  /  heixet,  A  uuidar  gaoles  caheixes,  Emmeramer 
gebel  hs.  B  mih  gahallan,  A  mih  cahallan,  Freisinger  glossen,  Ahd.  gll. 
u  346,  5  hantga  scrip),  nach  stimmhaften  steht  fasl  in  allen  neben 
g  auch  k,  c;  die  Übereinstimmung  mit  den  namen  ist  klar  erkennbar. 

Im  austaut  ist  die  regelmäfsige  Schreibung  c;  k  erscheint  ver- 
einzelt schon  um  800.  vgl.  103,  40 f  Prunink  neben  Hammine, 
Irinc,  Adalunc,  Herilunc,  Olunc,  llpunc.  89,  91  Adalunk  2  mal. 
103,  1  Adalunk  neben  Suuidunc,  Irinc.  50,  7  Peinunk  neben  Hör- 
nunc  46,  40  (vom  gleichen  schreiber).  etwas  später  fällt  Tarnink 
92.  24.  derselbe  schreiber  hat  einmal  im  silbenauslaut  *  in  Uuik- 
frid;  Irink  28,  14a.  Prunink  92,30  und  17,  11.  auch  hier  ist  c 
regelmässige  Vertretung  dieses  lautes,  k  haben  noch  Uuikperhl  36,  29*. 
Makhelm  15,  29.  nach  r  steht  k  in  Ruodpirk  60,30  (dieselbe  band 
Reginpurc  60,  33).  Bllanpurk  89,  304  (8/9).  lAulpurk  86,23*.  Cund- 
pirk  58,  46*.  g  erscheint  in  Adalung  beim  schreiber  von  74,  19*, 
dessen  namenformen  immerhin  auffallend  sind,  vgl.  Adalmol,  Odal- 
tuind,  Odalmar;  Gerbirc  2  mal,  Eccipurc,  Ratpurc,  Hucsuind,  Irincg, 
VuiUigU  3  mal,  Sigibald.  84,  264  Maghelm,  für  die  Schreibung  ch 
treten  die  ersten  belege  im  anfange  des  9  jhs.  auf.  Urdlpureh  99,  1. 
Brodpurch  90,  2*,  etwas  spater  Uuanpurch  62,  19*.  Erchanpirch 
61,20*.  Richpurch  56.6.  Hrodpurch  90,2*.  Deotpurch  62,27.28. 
Alpureh  48,  21.  vereinzelt  steht  Uuallunch  35,  28.  Uualtunh  32,31. 
von  einer  band  sind  Alt  pur  hc  Liulpirhc  61,27.  28;  vereinzelt  steht 
Luilipirhc  34 ,  2 1 ;  vgl.  vou  einem  schreiber  Amalunhc  Liutmunhl 
37,  3***  oder  Rikharl  36,  194,  das  sicher  für  Rihkarl  steht,  auch  wol 
Akiahrt  85,  11*  als  verschrei bun gen.    103,  40f  schreibt  Sikipirh  49" 
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und  Oudalpirc  Ab1*;  dieses  h  ist  der  früheste  ganz  vereinzelt  stebnde 
beleg  für  eine  später  häufiger  werdende  schreibuDg.    56,  19  f  (9/10  jh.) 

finden  sich  Outpurh,  Oulpurh,  Onpurh,  Irnpurh,  Eliinpurh,  Meripurh 
vom  gleichen  Schreiber,  daneben  kein  c  oder  ch,  k,  g  im  auslaut.  Hada- 
purh  29»  14  mag  in  die  spätere  zeit  des  9  jhs.  fallen;  vgl.  das  ver- 
einzelte Deolprih  30,  15  (zur  Schreibung  erinnert  man  sich  an  Ceer- 
purhuc  71,  23).  die  Verwendung  von  h,  ch  im  auslaute  für  alles  g 
weist  auf  eine  spätere  periode  der  bairisclien  mundart;  ohue  eine  ab- 
schliefsende  darlegung  über  die  bairischen  auslautenden  ch  der  spätem 
zeit  kann  eine  erklärung  der  h,  ch  in  den  namen  nicht  gegeben 
werden. 

Im  inlaute  kennt  die  Schreibung  der  Salzburger  namen  für  ein- 
faches g  nur  g,  aufser  in  Sikipirh  103,  49!*  und  in  Uuirdika  35,  10*; 
neben  dem  erstem  namen  slehn  eine  reihe  von  solchen  mit  inlauten- 
dem g,  zb.  Sigideo,  Siguni,  Sigimar,  zu  letzterem  vgl.  man  Uuirdigo 
89,  18*;  es  herscht  al>o  vollkommene  Übereinstimmung  mit  der  Schreib- 
weise des  ersteu  Schreibers,  der  nie  k  oder  c  im  inlaute  verwendet, 
so  wird  man  kein  bedenken  haben,  k  in  Akiahrt  85.  11*.  Ekihoh 
89,  204  als  zeichen  der  geminata  zu  betrachten  wie  im  grundslocke ; 
man  vgl.  beim  schreiber  von  61,1*  Hekilanl  neben  Ekkihart  2  mal 
und  Uacco  (auch  Kundhart  s.o.);  Ekerich  34,  II4.  Ekkerich  34,  1  24. 
Ekkileih  31,25.  Ekkila  87,  47  (wie  Pekkihilt  45*).  Ekkila  38,2*. 
Ekkihart  31,20.  36,43'.  41,28.  Ekkolf  108,  34.  Eccho  103,45. 
Hucco  103,  33  neben  Tukko  106.  9*.  Uukko  46,  51*.  Takko  72,  37. 
Pucco  51,5.  Uuicco  58,44.  Sicca  77,  42*.  103,  54«  (Clisekka 
101,  l4  und  Frisikka  89,29*).  es  zeigt  sich  gleichmärsigkeit  in  der 
bezeiclinuug  der  geminata,  entweder  kk  oder  cc,  beides  schon  früh. 
Eccho  beim  schreiber  von  1 03. 40  T  zeigt  eine  alleinslehnde  bezeich- 
nung  der  geminata  gg  durch  cch,  die  sich  auch  in  den  Monseer  bruch- 
slücken  findet,  s.  Hench  s.  119.  Sacgila,  Acgiuuix  70,  37  (nach 
Herzherg  N.  arch.  12,  92  a.  1  der  gleiche  name  wie  Akiuuix  71,1 
des  grundstockes)  haben  cg,  s.  über  dieses  zeichen  Braune  Ahd.  gramm.2 
§  149  a.  7. 

Es  muss  immerhin  auffallen,  dass  diese  Salzburger  namen  für 
inlautendes  einfaches  g  die  Schreibung  k,  c  völlig  vermeiden;  denn 
die  Freisinger  namen  kennen  k,  c  für  zwisehenvocalisches  g  ebenso 
wie  die  glossare  Pa  und  R,  s.  Wüllner  s.  106,  Kögel  s.  109. 
wenn  auch  die  belege  aus  den  Freisinger  Urkunden  selten  sind, 
so  haben  die  beiden  glossare  immer  eine  stütze  au  Urnen  zum  be- 
weise, dass  diese  Schreibung  auch  auf  bairischcm  bodeo  verwendet 
wurde.  die  bairisclien  namen  des  Reichenauer  vbs.  kennen  keiue 
k,  c  für  g  zwischen  vocalen,  wol  aber  finden  sich  k  für  g  in 
dieser  Stellung  in  Passauer  Urkunden:  Monum.  boica  xxvm  2  s.  6 
(um  775)  Ekinolf,  Mekilo  vgl.  s.  15  Magilo  (754),  Mekinhelm, 
Rekinolf  (auch  s.  18),  s.  S  (788)  Cakanhart,  s.  22  (um  800)  Taka- 
perht  neben  Engilharl,  Reginhard  s.  20  Sikimar,  Kakanhart  (7  88), 
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weitere  belege  aus  Passau  bat  Weinhold  Bair.  gramm.  §  4  Ankilperht, 
Ankilhaoh,  Ankinaha,  Lankincawi;  Takaharlinka ,  Uuikinka,  Hei- 
minka -es  -um  6  mal,  Heimincum  (und  Tuzlingas,  Aeringa,  Tulingun) 
s.  54,  Enkilperht  s.  50,  Takaperht  s.  52.  55.  da  nach  Wüllner  von  den 
bairischen  denkmälern  nur  das  Fretsinger  pater  noster  und  das 
Emmeramer  gebet  A  (dessen  heimat  Kögel  Literaturgeschichte  i  2,  556  f 
in  Freising  sucht)  zwischenvocalische  k  aufweisen,  so  ist  man  zum 
Schlüsse  vollauf  berechtigt,  dass  die  Schreibung  k,  c  für  zwischen- 
vocalisches  einfaches  g  auf  bairischen]  boden  örtlich  beschränkt  war 
und  dass  nur  zwei  orte,  Freising  und  Passau,  hierfür  sicher  angeführt 
werden  können,  Salzburg  und  Monsee  aber,  und  mit  ihnen  wol  andre 
bairische  klöster,  sicher  sich  jenen  beiden  gegenüberstellen  (Uencli 
Monseer  bruchstücke  s.  119)1. 

So  hat  sich  ein  zweites  sicheres  beweismittel  für  die  Sonder- 
stellung Freisings  ergeben;  das  vorkommen  von  oa  neben  o  uod 
inlautendem  k  neben  g  ist  für  die  Freisinger  namen  bezeichnend, 
mag  sich  auch  Cozrohs  Schreibweise  zur  Schreibung  der  von  ihm 
abgeschriebenen  Urkunden  des  8  jh.  in  einer  weise  verhalten,  die 
man  jetzt  noch  ohne  genaue  kenntnis  der  spräche  in  den  von 
Cozroh  verfassten  Urkunden  nicht  zu  beurteilen  vermag,  das  ist 
gewis,  dass  die  genannten  beiden  eigentümlichkeiten  bereits  den 
frühen  Freisinger  Urkunden  angehörten,  aber  dafür,  dass  die  alten 
bair.  litleraturdenkmäler  bestimmten  Ortlichkeilen  zugewiesen  wer- 
den könnten,  reichen  die  sprachlichen  kennzeichen  nicht  aus. 
beim  ersten  Schreiber  des  Salzburger  verbrüderuugsbuches  lässt  sich 
deutlich  ein  absichtliches  durchführen  einer  bestimmten  Schreib- 
weise in  der  behandlung  des  umlautes  erkennen,  ebenso  kann  man 
sich  mit  dem  fast  völligen  mangel  von  ae  und  ao  in  den  Frei- 
singer Urkunden  nicht  anders  abfinden,  als  dass  Cozroh  sie  absicht- 
lich vermied,  die  sog.  Hrabanischen  glossen  haben  altes  ö  so  gut 

1  die  hier  zum  vergleich  herangezogenen  Urkunden  aus  Passau  stehn 
in  den  .Monumenta  boica  xxvm  2  8.  1  f  abgedruckt;  es  sind  keine  originale, 
vgl.  •.  23  "Hu-  finis  manus  antiquissimi  et  quaternionis  pro  pago  Rotagau', 
köonen  aber  mit  recht  für  die  bestimmung  der  gegend,  in  der  inlautend  k 
gesetzt  wurde,  verwendet  werden,  da  eine  spätere  hand  bei  der  abschrift 
»icher  keine  k  eingesetzt  halte,  wenn  sie  nicht  dem  original  eigen  gewesen 
wären,  man  muss  beachten,  dass  die  namen  dieser  genannten  Sammlung 
für  altes  ö  regelmässig  o,  gelten  oo,  uo  haben,  für  neues  ö  mehrfach  ao — 
Adalhaoh  s.  7.  Craot  9.  Aodolt  12.  15.  Raota,  Taoti,  Notker,  Adalhaoh, 
Kerkaoh  16.  Raota  17.  Hauhunsteti,  Autker  19.  Aolingas  23  —  in  einigen 
fällen  a  für  umlauts-e,  und  dass  sie  auch  in  der  Setzung  des  k  im  an-  und 
auglaut  zu  den  oben  genannten  bairischen  Sprachdenkmälern  stimmen. 
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wie  gar  nicht  angetastet,  solche  erscheinungen  drangen  die  er- 
wagung  auf,  dass  in  der  traben  zeit  die  spräche  eines  original- 
denkmals  ebenso  wie  vom  sich  bildenden  beziehungsweise  über- 
lieferten Örtlichen  Sprachgebrauch  auch  im  besondern  von  der 
individuellen  Schreibweise  und  der  Überlegung  des  schreibenden 
beeinflusse  erscheint,  und  so  wird  man  sich  hüten,  aus  einer 
sprachlichen  besonderheit  auf  den  entstehungsort  zu  schliefsen, 
wenn  keine  andern  Zeugnisse  eine  solche  Vermutung  wahrschein- 
lich machen. 

Germ.  A.  im  wortanlaut  vor  vocalen  ist  es  regelmäßig  als  h 
bezeichnet,  im  silbenanlaut  fehlt  es  nur  einmal  Aonili  34,1,  im 
auslaut  nach  vocalen  einmal  ch  in  Brodhooch  77,  28  gegen  Rodhöh 
75,  40  und  4 mal  -höh;  nach  l  steht  ch  in  Älckmod  77,11  (vgl. 
Alchoz  26, 19.  Alchuoz  79,  11.  Machelm  10,  28.  82,  35.  Uuichart 
77,12.  Vuichelm  78, 3),  dagegen  Aloholf  79, 23.  Adaluualch  80,  5 
gegen  Uualahm  71,  4.  95,  6.  96,  26.  Uuahhari  42,  17.  21.  82,  28 
wag  ich  nicht  mit  Förslemann  zu  Uualah  zu  stellen;  vgl.  den 
14,19  noch  im  8  jh.  eingetragenen  namen  Uualaperht,  dessen 
lautliche  gestalt  nicht  anfechtbar  ist. 

Hr  erscheint  30  mal  in  Hrod-,  dagegen  11  mal  Rod-,  2  mal 

-rod.  Hrincrim  30,  25.  Hrindrud  95,  30.  vgl.  Kapanol f  79,  23. 

Bramperht  81,37.   falsch  angesetzt  ist  h  in  Hrehtuuili  11,  1. 

Bratperht  43,  20.  Hrathari  44,  21.  Bratan  94, 18.  Hratpirc  95, 24. 

Hricho  58, 19.  Brihfrit  96,  5.  24.  vgl.  Caozhrih  30,  29,  wo  htih 

aus  hart  corrigiert  ist,  indem  blofs  das  o  mit  dem  tilgungszeichen 

versehn  wurde;  Hraginperht  44,1.  Hraginhelm  74,38.  Bragin- 

wind  94,  5.  Ureginui  95,  3.  Buuisni  95,  35.   perht  ist  regel- 

raäfsig,  nur  einmal  kommt  die  form  Mailpreth  43,  37  vor.  Bari- 

holt  79,  29.  üuolfhoü  44,  5.  Ahiholt  76,  23  können  im  hinblick 

auf  die  nicht  zu  bezweifelnden  Uuolßolt  bei  Piper  u  161,  2.  467,  21 

Uuolfhold  465,  17  sowie  auf  die  mit  Bald-  Ball-  beginnenden 

(ebenda  index  453)  als  -holt  gefasst  werden,   dazu  vgl.  man  bei 

Kossinna  UuolfhoUi,  GothoUi  s.  58b. 

In  den  Zusätzen  begegnet  einigemale  h  vor  vocalen  :  Berchan- 
perfU  3,  9.  Bellanpurch,  Herchanfrid  15,  21.  23.  Honharl  12,  21. 
Heperhart  36,4*.  Baoslarpald  36,12.  U oster peri  58,42*.  Baäs- 
mot  49,  17.  Basperht  105,  26.  Baspald  59.  5.  Hirminperht  31,  6. 
Hirminharl  51,21.  Bengitram  65,1.  Bengilperht  76,  44.  Büker 
30,  16.  Bekilant  61,  11.  Becchacota  98,  7a,  die  fälle  sind  zu  ver- 
einzelt, um  zur  frage  nach  der  ahd.  bair.  prolhese  des  h  aufklarend 
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beizutragen  (Garke  Prothese  und  aphairese  des  h  im  ahd.  s.  34  f). 
vor  r  schwindet  das  lautlich  berechtigte  h  immer  mehr,  je  jünger 
die  Überlieferung  ist,  doch  begegnen  auch  spät  noch  Hrod-,  Hruod- 
wie  Hrat-,  Hrih-.  im  auslaut  zeigt  sich  früh  schon  eh  in  Cotauuieh. 
Deotuuich  (wie  Hrichpirc)  34,29'.  32',  Hroduuieh  50,8'  neben 
Paldrih  (8/9  jh.),  Kerualch  18,5',  ganz  vereinzelt  steht  Adaluihc 
99,  3. 

Für  gerro.  p  sind  beim  ersten  Schreiber  die  namen  Erpolf 
73,  35  und  Erfo  76,  22  heranzuziehen;  ersteres  kann  nicht  wol 
als  Erp-olf  —»  Arbi-olf  gefasst  werden,  weil  der  umlaut  nicht  zu 
erwarten  wäre,  p  und  /  sind  hier  bezeichnungen  der  alTricata  pf, 
vgl.  Erpholt  773.  Erpho  776.  Erphuni  80S  in  den  Freisinger  Ur- 
kunden. 

Germ,  b  ist  im  an-,  in-  und  auslaut  durch  p  vertreten,  vgl. 
Popili  76,  21.  Suap  58,  3.  nur  Allminus  30,  23.  Ambricho  77, 20. 
Bouo  82, 13  machen  eine  ausnähme;  der  erste  ist  latinisiert  (Karajan 
Einleitung  s.  xxxu,  Herzberg  N.  Archiv  12,  107),  im  zweiten  ist  b 
zwischen  m  und  r  nicht  ursprünglich,  s.  Kögel  Lilteraturgesch. 
i  2,  214,  vgl.  in  frühen  Zusätzen  Ampricho  86, 32.  Atnpriho  103, 53', 
der  dritte  ist  niederdeutsch,  vgl.  Bovo,  Boving  bei  Heyne  Altudd. 
eigennamen. 

Germ.  /  erscheint  im  grundstock  stets  als  f. 

Anlautendes  w  wird  mit  um  bezeichnet,  durchweg  im  anlaut 
des  namens;  inlautend  kommen  uu  vor  in  Gauui  5  mal  (vgl. 
Geuuidrud  98,  32),  in  Hauuirih  74,  25.  Äuuo  10,  12;  dagegen  u 
in  Aeuo  9, 15.  Auo  10,  23.  Frauigis  78,  25.  im  anlaut  des  zweiten 
gliedes  steht  uu  in  Hrehtuuili  11, 1.  Ainuuolf  66,  13  (sonst  nur 
-elf).  Akiuuizl\,\.  Lantuuari  80,36.  81,31.  Cotouuar  94,  32. 
95,  18  (Cotuuar  94,  7).  Cunduuar  95,  12.  40.  96,  1.  Cholduuaih 
96, 16  (Hroduui  96,  20  ndd.  s.  Piper  i  319—326),  u  in  Luduih 
29,6  (Albuinus  30,  23.  Iduinus  42,  4).  Gune/uin  79,  13.  Jnguald 
79,  19.  /neunte*  96,  2  (vielleicht  gehört  i/oin  79, 17,  in  dem  man 
o  Tür  u  vermuten  köunte,  zu  Alohih  82,  13  uud  hat  ausfall  eines  /i, 
wenn  das  letztere  richtig  in  Aloh-ih  zerlegt  wird),  in  der  Ver- 
bindung mit  einem  vorausgehnden  consonanten  wird  lmal  uu 
angewendet  in  Huuimi  95,  35,  sonst  jedoch  nur  u  und  zwar  iu 
suind  12  mal.  (Uuldarhilt  96,  34  kann  für  die  bezeichuung  des 
anlautenden  w  durch  u  nicht  geltend  gemacht  werden.) 

Germ,  b  ist  wie  im  grundstock,  so  auch  in  den  Zusätzen  reget- 
mäfsig  durch  p  bezeichnet,   b  kommt  nur  vereinzelt  vor,  vgl.  Albinus 
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41,9.  87,25.  Albuinus  14,20.  64,27.  Albuuinus  24,8*.  Albuin 
63,  18.  Pabo  89,33*;  früher  eingetragen  sind  Bilimool  70,  14  und 
Buohhita  98,  18  von  einer  hand,  die  kein  p  schreibt;  Albrai  87,  35, 
Blidkaox  neben  Hillipald  15.  1,  Asbrand  85,  36  und  Birhlih  86,7, 
Ebersuindus  47,  32  neben  Eparharl  (und  Ltufmundu«) ,  Eberhart 
59,  12*  neben  Seipker;  Sigibol  37,  la,  Libdrud  75,  1  uea.  der 
grofsen  anzalil  der  p-schreibung  gegenüber  sind  diese  b  ohne  bedenken. 

Für  gern),  f  zeijten  die  zusälze  früh  schon  u.  Uuluihho  104,  23. 
Uuluicho  103,  40'*.  tfuo/uo  67,  26  (8/9  jh.).  ZumuaZ  109,  5. 
Zuiual  47,41.  Engiluorhi  34,37*.  Eingiluorhl  90,  l4  vgl.  £n^iY- 
forht  84,39.  tf<w<ni(  91,38.  Fo/cAäuuiiK  87,  4*  (10  jh.).  Uolch..t 

100,  17*  (ende  des  9  jhs.);  inlautend  findet  sich  germ.  /'  in  den 
namen  zwischen  stimmhaften  lauten  recht  selten,  frid,  frit  ist  immer 
mit  f  geschrieben,   Sigifrid,   Odalfrid,   Erchanfrit  (nur  Engilurit 

101,  12«). 

Germ,  p  kommt  in  folgenden  namen  der  zusälze  vor  :  Helfrih 
23,8.  Uelfoll  108,37.  Helphrih  39,3.  Dorpfuni  45,10.  Erphari 
105,  1  ;  man  vgl.  im  grundslocke  Kamfio  10,  38,  Erfo,  Erpolf. 

Die  haitische  mundart  der  ahd.  zeit  kennt  den  ausfall  eines  n 
in  hauptloniger  silbe  nicht;  wo  also  formen  auftauchen,  welche 
scheinbar  w-schwund  zeigen,  ist  entweder  an  entlehuuug  aus  dem 
norden  zu  denken  oder  eine  von  jeher  M-lose  form  anzunehmen, 
unter  den  Zusätzen  im  Salzburger  vh.  finden  sich  namen,  deren 
erstes  glied  Suuid-  ist;  im  zweiten  kommt  nur  -suind  vor.  Suid- 
mot  103,  441C.  Suuidker  35,  21.  Suuidunc  6S,  13.  106,  4  (8/9  jh.). 
Sutdkaer  36,  40  (dieselbe  hand  Hralheri  44).  Suidpurc  84,  31*. 
Suidker  83, 18*.  92,12.  Suidger  58,  42f.  Suuithart  77,  37*.  90,15'. 
102,1;  diese  drei  belege  aus  später  zeit,  unter  allen  namen 
kommt  keiner  mit  Suind  im  ersten  gliede  vor.  das  muss  auffallen, 
wenn  in  Suid  eine  entlehnte  form  vorliegen  soll;  dazu  aber  Suid 
für  nd.  zu  halten  fehlt  es  an  beweisen  und  so  wird  man  den 
zweifeln  Förstemauns  i  11351,  ob  alle  Suid  zu  Suind  gehören,  ihr 
recht  geben  und  ahd.  suid,  germ.  *$wip-  in  den  namen  suchen, 
die  namen  Suindpret  bei  Piper  n  103,  6*.  302,  7.  316,  20'.  523,  36. 
i  336, 9  stammen  alle  aus  später  zeit;  der  index  verzeichnet  s.  51 1 
an  80  namen  mit  Suid,  Suuid  an  erster  stelle.  Rossiuua  führt 
s.  59  zwei  namen  mit  Suid-  an ,  aber  keinen  mit  Suind.  aus 
Förstemanus  namen  ist  nur  Suindger  (a.  805)  und  Suindheri  aus 
Meichelbeck  nr  606  (9  jh.)  zum  vergleich  heranzuziehen;  dazu  der 
elsäss.  ortsuame  Suinderadouilla  (Schwindralzhcim)  Tradd.  Wiz. 
urr  35.  162  (a.  737).    es  kann  keinem  zweifei  Unterliegen,  dass 
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ahd.  Suid  als  erstes  glied  in  namen  vorligt;  Suind  erscheint  da- 
neben seltener1. 

Zweimal  kommt  unter  den  Salzburger  namen  die  form  ans- 
vor:  Ansa  29,15  beim  ersten  Schreiber,  Anseri  61,  7*  im  9  jh., 
sonst  nie;  dagegen  zeigen  sich  mehrere  namen  mit  as  als  erstem 
teile,  beim  ersten  Schreiber  'Aso  43,30.  Aaso  44, 18.  Asilo2Q,  15. 

Ast  27,5.  Aasmar  43,34.  Aasfrid  79,  16.  Aasperht  78,  9. 

79,5.  81,8.  Äsperht  79,2*.  Aashilt  94,8.  Aasni  97, 10;  die  be- 
zeichnung  der  länge  durch  doppelschreibung  des  a  ist  hier  beliebt, 
m  spätem  Zusätzen  Aso  15, 11.  77,  42.  Asila  98,  41".  Asrih  16,  25. 
Asmunt  47,  14*.  Äsprant  41,32.  Asbrand  85,36.  Aspert  69,  28. 
Asperth  68,  34.  Asperht  36, 6*.  73, 1.  Asfrid  72, 30.  Aaspert  37, 4'. 
Asuni  12,10.  ^s«m  46,47.  isnt'98,23.  Aeshilt  91,  Baspald 
59,  5.  Hasperht  105,  26.  es  ist  kennzeichnend,  dass  die  form  aris- 
to gut  wie  ganz  fehlt,  dass  jene  Zusammensetzung,  in  der  ans- 
im  hochdeutschen  am  häufigsten  erscheint,  Atishelm  (vgl.  Pipers 
iudex  s.  412,  Förstemann  l  108),  nie  als  Ashelm  sich  zeigt,  auch 
bei  Piper  und  Förstemann  nicht,  es  unterligt  gar  keinem  bedenken, 
wenn  äs-  als  selbständiger  germ.  namenstamm  angesetzt  wird. 
Kluge  stellt  ihn  Grundriss*  §  6  zu  keltischem  esu-  in  Esunertus. 
<s.  auch  Bruckner  Sprache  der  Langobarden  s.  224.) 

Anders  steht  es  um  Ospirin  34,  25*.  314,  von  einer  hand 
(8/9  jh.)  eingetragen;  auch  hier  ligl  es  nahe,  an  ans  und  seine 
anglofriesische  gestalt  ös  zu  denken;  es  läge  also  ein  entlehnter 
stamm  vor.  unter  den  spätem  namen  des  Salzburger  verbrüderungs- 
buches  finden  sich  jedoch  folgende:  Uöspirc  32,  7.  Osa  101,  2. 
Huosa  98,  24*.  Osso  2,  24*.  Uuoseolt  18,  6".  Uuospirin  101,  3*. 
zur  Schreibung  der  beiden  letzten  vgl.  man  die  nicht  seltenen 
Uuodal-  Vuodal-  uä.  bei  Piper  index  s.  533;  aus  diesen  namenformen 
kann  nur  eine  ahd.  form  mos,  früher  ös  gewonnen  werden,  unter  den 
Freisinger  namen  kommen  vor  782  Huasuni,  Oasuni  (und  Oadalrih) 
773.  Osinwanc  =  Oasinwanc  der  Überschrift  ca.  770  (nr  42).  777 
Ospurga  (814  Huasmot),  Weinhold  verzeichnet  Bair.  gramm.  §  96 
aus  Meichelbeck  Oaspald,  Oaspirin,  Oasker,  Oaspurc,  Oasrich;  bei 
Piper  Uospret  i  165, 10.  Vaspreht  u  3,  36.  Vosbret  u  568,  23*.  25. 
Uasker  u  15,  29.   Vasger  n  574,  18.  Ospirin  i  146,  16.  152,  9. 

1  EScbröder  bemerkt,  dass  es  auch  namen  mit  der  ablautsform  Sueid- 
gibt,  nnd  verweist  für  das  paar  swijj  —  swinjf  auf  mhd.  ingeside  neben  inge- 
tinde,  txt  {sid)  neben  Mint. 
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325,  4.  5.  358,  3.  Votprin  n  3, 11.  312, 12.  Vosbirin  u  220,  20. 
Uosleib  n  504, 14*.  Osleip  ii  169,  36.  aus  Allaich  Oso  n  99,  36, 
(Huouktr  ii  353,  10*.  Hosiger  n  329,  36.  Hospirna  u  207,  18». 
Hosber  ii  629,  2  von  derselben  band  Asmot,  Asa,  haben  jedesfalls 
prolhetisches  h;  ob  Huso  ii  482,  7.  401, 18.  467, 12.  Hmigrimus 
i  200,  23.  Hutigolt  n  110, 10  (aus  Monsee).  Hm«'  ii  214,2*.  215,39 
zu  trennen  sind?),  aus  Fuldaer  Urkunden  Vosburg  822.  Voswih  801 
angeführt  von  Förstemann  i  1337.  alle  diese  belege  stützen  den 
ansatz  5#-,  ahd.  uos-  und  sprechen  gegen  die  erklärung  des  ös, 
die  es  als  nd.  auffasst  und  aus  ans  entstanden  sein  lässt  —  der 
name  müste  denn  als  Ö$  zu  jener  zeit  ins  hd.  übernommen  worden 
sein,  in  welcher  germ.  ö  hier  noch  unberührt  war,  und  mit  diesem 
zusammengefallen  sein,  eine  unhaltbare  Vermutung.  —  wenn  man 
namen  nebeneinander  findet  wie  Paatto  und  Pöto  (Salzburg  20,17. 
79, 19').  Taato  64,  25.  Tooto  26,  38.  Aato  52,  45  und  'Oto  78, 18. 
As-  und  Os-,  mochte  man  an  einen  Zusammenhang  denken. 

Einstämmige,  mit  suffix  gebildete  namen  und  kurznamen 
haben  der  mehrzahl  nach  den  nominativ  der  n-slämme,  die  männ- 
lichen auf  -o,  die  weiblichen  auf  -a.  Haimo  9,  2.  Paldo  9,  5. 
Sindo  9,  10.  Aeuo  9,  15.  Uuallo  9,  22.  Popo  9,  23.  Cogo  9,  35. 
To.  to  10,  31.  Arno  26,  35.  Olo  27,  3.  Horsco  26,  34.  Ogo  36,  2*. 
Palo  36,  2\  Jfanno  42.  5.  &o  43.  30.  Zeuo  43,  30*.  Agino  44,  17*. 
i/ncAo  58,  19.  Theoto  62.  21.  ftofo  73,  9.  -4do/o  74,  16.  Raalo 
75,  26.  i4/o  76,  3.  Uto  76,  19.  Erfo  76,  22.  Catixo  76,  29.  Tato 
78,  13.  Pdio  79,  19*.  {Lupo  80,  6?)  Uuägo  80,  14.  Snetfo  81.  15. 
Eporo  82, 17  Epnoro  42,  22).  lulo  82,  23.  Perhto  83. 10.  Two 
78,  4.  Sigo  83,  12*  vielleicht  eine  ursprüngliche  bildung  zum  u-slamm 
sigu-.  Kamfio  10.38.  Hrodio  77,36.  Uuatto  9,20.  fli«o  9,  24.  Uoito 
9,34.  ilppo  11, 19.  /><?«<>  26, 12.  UUo  30, 22.  ^<(o29,25.  j4nno30.32. 
iVitio  43,33.  tfemmo  73,15.  i4zxo74,17.  Paxxo  75,34.  Stcco77,30\ 
Penno  78,  29.  Affo  80.  6*.  Memmo  82,40.  /mmo  83, 1.  ^//o  83, 19. 
Liuito  83,  23.  Oit7o  78,  19*.  Tutilo  73,  2.  PeUilo  58,  7'.  <4miio 
44, 17.  Theoiilo  77, 34.  Jfimtio  76, 36.  Uuigilo  77,4.  JVandt7o  74, 22. 
Kaerilo  11,20.  Cao«7o  77,13.  Hunilo  77,  38.  «4o<i7o  83,7*. 
Tassilo  62,  25.  PaptZo  42,  20.  Oxifo  75,  32.  Zoziolo  58.  8*.  £nxofo 
58,34*.  Uuanilo  36,2*.  >4«7o  26,  15.  /mmmo  75.  5.  Cunxo  42,  15. 
Jajjixo  76,  38  (Tepizo  58,  37).  Hapizo  81,6.  £ft'zo  43,  39.  Unanito 
79,3.  lfoa(o  79,  35.  Maoricho  58.  17*.  i4mftn*c/»o  77,  20.  Sipicho 

77,  31.  Amicho  79,  26.  —  auf  -t  eudeu  Äodi78,  5.   Tati  66,  9. 

Glinst  10,  29.  Popt/t  76,  21,  hierher  zu  ziehen  ist  auch  Pagiri 

78,  27.  41,  falls  agi  für  aii  steht  und  also  Paiir-J  zu  lesen  ist1. 

1  Weinhold  stellt  io  der  Bair.  gramm.  s.  t  anm.  2  alte  belege  dieses 
volksnamens  zusammen,  Pegiri,  bei  Wagner  813  aus  Freising  deckt  sich 
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Weibliche  nameo.  Epa  94,  4*.  Tala  94,  36*.  Tota  94,  95. 
Fulda  95,  11.  JTat/a  95,  12.  Petta  95,  17*.  J«a  95,37.  ^a<a  71,3. 
Clinda  96,7  (CA?).  Hillila  96,9.  Costa  97,41.  89.32.  Maia 
96,  13.  vgl.  Jfato  10,  14.  Ota  96,  18.  Papa  96,21.  Twa  71.  8. 
Imma  70,5.  ieoina  96,  12.  Cundila  94,3.  üualtila  94,4.  Pai- 
dtta  95,  26.  —  Hüft*  94,  12s.  Trudi  94.  19.  Totti  95,  6*  sind  als 
deminutivbildungen  gleichwie  die  männlichen  Rodi,  Tati  aufzufassen. 

Eine  eigene  gruppe  bilden  die  mannlichen  nameo  auf  -«int. 
der  erste  Schreiber  kennt  Laipuni  11,  29.  Sinduni  26,  37.  Perhtuni 
27,  8.  Gnnduni  43,  14.  Ädaluni  58,  35*.  Adoluni  58,  40.  Sc a fluni 
64,  24.  Norduni  73, 32.  Theoluni  74.  6.  Haliduni  76, 6.  Helmuni 
81,  28.  Cotoni  78,  18.  19.  die  zusätze  haben  die  namen  Ringuni 
72.  35*.  ^da/unt  41,  36.  66,  44.  84,  15'.  Scaßuni  79,  8*.  Folchuni 
61,16*.  Truhtuni  61,8.  PerÄlunt  59,6.  61,14*.  Alhuni  46,30. 
52,9.  Alpuni  49,  7K4.  71,  3*.  89,36'.  103,  5 14.  Laipuni  46,49. 
Lepuni  103,48.  Asuni  12,10.  'A*uni  46,47.  Mahttuni  46,3*. 
Mahluni  48,  27.  Dorpfuni  45,  10.  Helmuni  15,20.  37,  15*.  Tru- 
duni 31,  10.  Hanluni  29,  5.  32.  21.  84.21*.  Rifuni  27.  21.  73,  18*. 
Teoruni  28,  12.  Marchuni  28,2.  Dhruduni  4,  29.  Olsuni  6,  1  (?). 
Uupuni  62.20.  Hao/ium  84,22*.  'Aoluni  87,  37.  Äaltmt  73,19*. 
Kerum  87,31.  Righuni  86,4.  Zeuun«  106,21*.  in  den  Freisinger 
Urkunden  bei  Wagner  Rihhuni  755.  Heltuni  772.  Aepuni  777. 
Olunt  782.  Liuluni  790.  jflVpun«,  Helmuni  791.  Crimuni  792. 
Erwti  804.  tfanlutu,  Cozzunt  807.  M archun i,  Erphuni  808.  Paxxum 
S09.  flmwuni  (=  Oasum)  782.  Weinhold  führt  Bair.  gramm.  s.  214 
an  Palduni,  Dinguni,  Aruni,  Heimuni,  Bringuni  uaa.  unter  den 
baihschen  namen  bei  Piper  n  kommen  vor  Aeruni  125,  9.  Aegiluni 
116.1.  Hanluni  124,35.  Keruni  117,11.  Zeuuni  99,24.  Mada- 
luni  119,23.  Folchuni  101,10.  ^/(uni  119,4.  Kemptener  namen 
sind  Rehtuni,  Hiltuni,  Hluduni,  Danchuni,  aus  Feuchtwangen  Ooda- 
luni,  Hruoduni;  aus  Passau  stammt  Selpuni  788  (Mon.  boica  xxvm  2 
s.  13)  aus  Pfäuers  Siguni  Piper  u  52,  32,  ferner  Erluni  u  316.  26; 
es  werden  sich  noch  andre  stamme  mit  der  bihlung  auf  -um  finden, 
vereinzelt  sind  ÄtcAont  Salzburg  36,25*.  Rodoni  53.21. 

mit  Pagiri  wie  Heimo  mit  Haimo;  aus  den  Casseler  glossen,  Ahd.gll.  m  13,  5 
ist  der  nom.  plur.  Peigira  bekannt,  wol  sicher  die  form  der  o-stämme,  nicht 
«ler  /o-stämme,  die  in  der  ältern  zeit  regelmäßig  im  nom.  plur.  -o  haben, 
Braune  Ahd.  gramm.1  §  198,  4.  die  formen  Pagiri,  Pegiri,  Peigiri  (letztere 
bei  Meichelbeck  814,  s.  Weinhold)  können  aber  nicht  sing,  zum  plur.  Pei- 
gira sein,  wenn  diese  form  der  o-declination  angehört;  der  sing,  auf  i  er- 
klärt sich  nur  als  erweiterte  form;  wie  zu  Popilo  (Bobilo  bei  Piper 
»1415,  33*)  Popili  als  deminutivform  (Braune  Ahd.  gramm.*  §  196,  3,  YVil- 
inartns  Deutsche  gramm.  u  §  243)  gebildet  wurde,  so  zu  7a<o  ein  Tatif  zu 
*Paiir  ein  Paiiri  (Pagiri), 


Digitized  by  Google 


42 


SCHATZ 


Im  alem.  stehn  diesen  bilduugen  mit  -um  zahlreiche  namen 
mit  -im  gegenüber,  das  in  der  spatern  zeit  als  -in«  erscheint: 
Albini  Piper  index  s.  408.  Altini  409.  Kerini  422.  Cundini  428. 
Deotini  430.  514.  Otini  485  ua.  Pipers  Puatoni  n  474,  23  legt 
die  annähme  nahe,  dass  -om  in  Cotoni,  Richoni,  Rodoni  des  Salz- 
burger Verbrüderungsbuches  durch  einen  auslautenden  vocal  ver- 
ursacht worden  ist  (Cota-uni,  Richo-uni,  Rod(i)o-uni  wie  Puato-uni). 
MüllenhofT  setzt  Denkm.3  u  155  -tut,  -uni  gleich  -uuin  (ebenso 
Henning  s.  109,  Behaghel  Grundriss*  §88),  er  erkannte  schon, 
dass  -uni  die  bairische,  -im"  die  alemannische  form  sei  (vereinzelt 
kommt  alem.  uni  und  noch  seltener  bair.  int  vor,  im  elsäss. 
scheinen  beide  formen  vorhanden  zu  sein),  aber  seine  aunahme, 
dass  iim  aus  totm  entstanden  sei,  wird  durch  die  auslautgesetze 1 
widerlegt:  t  müste  geschwunden  sein,  vgl.  Friduwin,  Liobwin  Kluge 
Grundriss*  §  152  und  Kossinna  s.  28  f,  Förslemaun  i  1315  f.  als 
ein  ursprünglich  selbständiges  wort  lässt  sich  -um  nicht  auffassen, 
sondern  nur  als  suffixbildung,  s.  Forstemann  i  944  f,  Weinhold 
Bair.  gramm.  §  213.  das  auslautende  t  erklärt  sich  nur  entweder 
als  deminuiivsufßx  wie  in  Rodt,  Tati,  oder  alsnom.  eines  jo-stammes, 
Gunduni  =  Gundhari ;  wenn  t  hier  lang  wäre,  bliebe  es  als  t  er- 
halten, Wilmanus  Gramm,  u  §  243,  3,  1,  aber  im  alemannischen 
tritt  in  den  namen  mit  -im  später  e  eiü,  bei  Piper  u  266  Albine, 
Coldine  wie  Othere,  Reginhere,  Ruodhere,  Cundhere,  n  176,4  unten 
Altine  wie  Engilhere.  demnach  ist  die  uribrm  dieser  bildungs- 
silbe  -unjaz  aus  -mos  nach  consonanten,  beziehungsweise  -enjaz, 
so  dass  in  -im  vollstufe  des  suffix  vocal  es,  in  -uni  Schwundstufe 
vorligt.  (aus  dem  altndd.  verzeichnet  Heyne  Bemani,  Marcuni, 
Moduni,  Oduni,  Osuni,  Sithuni,  Thiadoni,  Modani). 

Nun  begegnen  aber  im  Salzb.  vb.  beim  Schreiber  der  namen 
des  bair.  klosters  Moosburg  103,  lf  (8/9  jh.)  Folchun,  Eparun, 
Liupotun,  Pazzun,  mit  dem  beisatz  pttr  m.  rfiac,  also  sicher 
niauneruamen,  neben  Eparuni,  Zeizcuni,  D  tot  uni.  Alois  Walde 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  in  ihnen  der  urgerm.  nom. 
-12  der  jo- stamme  zu  sehen  ist,  so  dass  -un  und  -um'  auf 
dieselbe  bildung  zurückgehn,  s.  Streilberg  Urgerm.gr.  §  146a. 
vielleicht  lassen  sich  fräuk.  namen  auf  -in  —  Kossinna  s.  29  er- 
wähnt, dass  765 — 841  15  fälle  vorkommen  —  in  der  gleichen 

1  der  auffassung  Kluges  widerstreiten  nach  ESchröders  hinweis  freilich 
formen  wie  Geruuini,  sittuuint\  Oluuini  (Hersfeld  a.  835). 
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weise  erklären,  das«  sie  den  ursprünglichen  nom.  -eniz  -im*  dar- 
stellen; wenn  -in  wie  Kossinna  annimmt  auf  -tom  mit  schwund 
des  10  wie  in  Otachar  ■=  -wachar  zurüekgienge,  konnten  nicht  so 
viele  belege  mit  win  als  zweitem  gliede,  also  mit  erhallung  des  to 
vorliegen  und  die  annähme,  welche  man  allenfalls  dafür  machen 
könnte,  dass  Fruotuuin,  Bruoduuin  Dronke  771.  772  und  ähn- 
liche ihr  utf  nach  art  von  Friduurin,  Sigiwin  wider  eingesetzt 
bitten,  liefse  sich  schwer  erweisen,  unter  den  Salzburger  namen 
finde  ich  noch  auf  -im  Alpun  92,  6.  Theotun  33,  1,  der  zweite  ist 
sicher  männlich,  der  erste  kann  auch  weiblich  6ein;  die  Kemptener 
Teothun,  Deothun  Piper  i  84,  2  sind  mit  -hun  zusammengesetzt. 

Franchin  94,  40  ist  eine  weibliche  bildung  wie  kuningin, 
ebenso  auch  Uualahin  95,  G  und  Arin  96,  3  vom  stamme  är. 

Wie  bei  den  männlichen  namen  begegnen  auch  bei  den 
weiblichen  ein  reihe  namen  mit  suffixalem  n  auf  i  auslautend. 
üualtni  94,  9.  10.  95,  21.  97,  7.  Adaini  94,  11.  95,  8.  32. 
Cundni  94,  12.  97,  5.  35,  1.  Mahalni  94,  13.  Caozni  94,  15. 
95,  19.  Trudni  94,23.  Hrodui  95, 1.  9.  Hreginni  95,  3.  Orfami 
95, 16.  Huuisni  95,35.  Kaerni  96,  14.  Cotani  95,11*.  96,  17*. 
30,  3.  70,  12.  Aasni  97, 10.  schon  diese  belege  von  der  band  des 
ersten  Schreibers  reichen  hin,  um  -m  als  suffixalen  teil  abzutrennen. 
Jacob  Grimm  hat  in  Kuhns  zs.  1,  431  f  diese  bildungen  in  der 
weise  erklärt,  dass  m  aus  niu  hervorgegangen  sei.  diese  annähme 
verbietet  schon  die  form  Adalniu  94,  21,  welche  zeigt,  dass  niu  als 
zweites  glied  ganz  so  entwickelt  ist  wie  -rfiti.  weitere  belege  für 
diese  bildung  sind  aus  den  Salzburger  namen  Rihni  35, 11.  100,  5. 
101,2.  Somm  34,  254.  Sundarni  35,  18*.  100,2.  Hiltini  100,  12*. 
Theotni  72,  38.  98,  36.  Haohni  98,  2.  Hraginni  97,  34.  Raginni 
97,25.  //im/ 34, 28.  Kisalm '  91, 23.  Gisa/wi  71,24.  Kysalny  \9<  10. 
Mahalni  34,  31*.  70,  32.  85,  9\  Cunni  34,  281.  Uualni  70,  374 
(vgl.  Uallia  94,26).  Uuerdni  71,22*.  Kerni  59,26.  Alpni  35,  4*.  V. 
Adaini  34,31.  Hrodni  34,2S\  Aotni  34,33.  70,25.  Cotani  15,12*. 
24,3.  üualtni  6,  6.  Gozm 7,4;  aus  Pipers  namen  habe  ich  ver- 
zeichnet Adoini  ii  37,  17*.  Adaini  u  497,  5*.  Ami  u  264,  26*. 
Ruadni  ii  37,  18*.  500,  31*.  Cozni  i  163,8.  n  11,  17.  21.  Albni 
ii  425,  25*.  Gerni  u  425,  36.  Keerni  n  425,  30*.  Rihni  n  355, 14 ; 
es  werden  sich  noch  mehr  Stämme  mit  der  bildung  auf  -ni  ge- 
winnen lassen,  vgl.  Farani,  Golni,  Sigini,  Tagani  bei  Grimm  aao., 
Berani,  Eburni,  Frowini,  Gebini,  Hadani,  Liutni,  Randni  bei  Förste- 
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mann  i  959 f.  man  erkennt  leicht,  dass  kein  nomen  diesem  -m 
zu  gründe  liegen  kann,  sondern  dass  es  wie  -tmt,  -mt  nur  als 
suföxbilduDg  erklärt  werden  kann,  da  kein  vocal  vor  dem  n  sich 
zeigt,  muss  die  grundform  nach  dem  n  einen  vocal  gehabt  haben, 
-nt  ist  ursprünglich,  der  gleicbsetzung  dieses  Feminina  bildenden 
suffixes  mit  dem  idg.  nom.  -fti'  widerstebn  die  lautgesetze,  da 
das  t  des  nom.  dieser  bildungen  im  auslaute  geschwunden  ist; 
aber  trotzdem  muss  zu  diesem  sufßxe  bei  der  erklärung  gegriffen 
werden,  denn  die  weiblichen  namen  Hratan  Salzburg  94,  IS. 
Hraitun  70, 10,  dann  von  späterer  band  Perhtun  27,  23*.  Raitun 
98,  l.  ffrertww  97,  43.  Eginun 98, 6\  Fn/«»98,43.  7r««m37,ir 
lassen  suffixales  an,  un  erkennen,  das  aus  silbischem  n  nach  con- 
sonanten  entwickelt  sein  könnte sie  weisen  also  auf  eine  urgerm. 
femininbildung,  die  nur  -nt  gewesen  sein  kann  und  haben  die 
lautgeselztlich  entwickelte  form  mit  schwund  des  t,  Braune  Ähd. 
gramm.*  §  209,  2.  §  210,  5.  AWalde  erklärt  das  erhaltene  t  in 
der  weise,  dass  der  urgerm.  nom.  zb.  *Hröpni  wegen  seines  acc. 
*Hröpnjön  westgerm.  zu  *Hröpnjö  nach  analogie  von  3-stämmen 
(gebön  acc,  gebö  nom.)  umgebildet  wurde  und  dass  diese  secundär- 
form  regelrecht  zu  *Hröpni  führen  muste2.  hiermit  ist  zweifellos 
die  richtige  erklärung  gegeben;  das  alter  dieser  bilduug  (Wil- 
manns  gramm.  u  §  240)  wird  durch  die  form  Cunni  Salzburg 
34,28*  (8/9  jh.)  bestätigt:  Cunni  ist  aus  Gunpni  entstanden  und 
p  ist  geschwunden  wie  in  sinnan  aus  sinfinan  und  ähnlichen, 
vgl.  Streitberg  Urgerm.  gramm.  §  129,6b.  der  zusammenbang 
dieser  bildungen  mit  den  männlichen  namen  auf  -um*  ist  unver- 
kennbar, vgl.  Theotuni  —  Tkeotni,  Adaluni  —  Adaini,  Truduni  — 

1  ESchröder  bemerkt  dazu  :  'dass  die  frauennamen  auf  -im  (in  den 
Fuldaer  Urkunden  wenigstens)  morphologisch  zu  beurteilen  6ind  wie  die  mo- 
vierten  feminina  auf  in  (Frenckin,  kuningin),  geht  daraus  hervor,  dass  die 
(latinisierten)  flexionsformen  stets  nn  haben,  also  :  nom.  Hruadun,  abl.  dat. 
Hruadunne  Dronke  nr  100;  gen.  Hruadunne  nr  241 ;  n.  pl.  duae  Ruadunnae 
nr'388;  vgl.  auch  ebda  den  frauennamen  Uuirluri. 

1  'diese  neubildung  war  um  so  näher  liegend,  als  durch  einen  solchen 
nom.  Sgl.  fem.  auf  -njö  eine  deutlichere  femininform  gegenüber  den  ent- 
sprechenden männlichen  eigennamen  mit  dem  nom.  Sgl.  auf  •/<«*  gewonnen 
wurde,  während  die  daneben  weiterbestehenden  nom.  sgl.  fem.  -wf  (wie  die 
oben  angeführten  wie  Hratan,  Hraitun  usw.)  im  Sprachgefühl  jedesfalls  als 
zu  den  nom.  sg.  masc.  auf  -is  [Folchun,  Eparun  usw.)  in  näherer  be- 
ziehung  stehend  empfunden  wurden'.  AWalde. 
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Trndni,  Ilaliduni  —  Helidni ,  Cunduni  —  Cundni,  Hiltuni  (vgl. 
HiUolf)  — -  HiUini,  Haohuni  —  Haohni,  Kenini  —  Kernt,  Alpuni 
—  Alptii,  Hroduni  —  Hrodni,  Liupuni  —  Liupni,  Asuni  —  Aasni, 
Aoluni  —  Aotni,  Odaluni  —  Odaini;  jeder  versuch,  «tu,  ini  etwa 
als  Domen  zu  erklären  ist  ausgeschlossen,  seit  dem  11  jh.  sind 
diese  weiblichen  namen  wie  weggeblasen,  sagt  JGrimm,  und  ebeuso 
verschwinden  auch  die  männlichen  dieser  art.  sie  zeigen  den  rest 
einer  urgermanischen  namenbildung,  die  wenigstens  bei  den  femi- 
nina  in  die  idg.  zeit  zurückreicht  und  wol  schon  seit  jeher  als 
ableitung  zu  einfachen  namen  verwendet  war. 

Sicher  zusammen  gehören  die  weiblichen  Salzburger  namen 
Aruna  90,3*.  94,36.  Siguna  27,24.  Liutuna  100,4,  wol  alle 
noch  aus  dem  8  jh. ;  -una  ist  die  erweiterte  nominativform,  die 
in  den  oben  genannten  weiblichen  namen  auf  -im  einfach  vorligt. 
falls  für  Hratan  94, 18  Hratun  die  grammatisch  richtige  form  ist, 
lassen  sich  alle  diese  namen  wie  ahd.  wirtun,  wirtin,  auf  ur- 
sprüngliches -grnf  zurückführen,  s.  darüber  Wilmanns  gramm.  Ii 
*  240,  1. 

Ionsbruck.  JOSEPH  SCHATZ. 

ZU  HROTSVITS  THEOPHILUS  v.  17. 

Theophilus  wird  einem  bischof  zur  erziehung  übergeben, 
<lamit  dieser  ihn  4aus  dem  bronnen  siebenfacher  Weisheit  tränke' 
ilh.  ihn  in  den  sieben  schulwissenschaften  des  triviums  und 
quadruviums  unterweise1. 

Cumque  pio  satis  exhausti  puero  foret 2  ipsi, 
15  Digno  eonfestim  provectus  honore  gradatim 
Perveniebat  ad  officium  sibimet  satis  aptum, 
Quod  lingua  vulgi  scimus  vicedomno  vocitaru 
so  gibt  Baracks  ausgäbe  v.  17,  und  so  glaubte  wol  schon  Celtes 
die  züge  der  Münchener  hs.  deuten  zu  müssen,  weuu  er  dem 

1  die  richtige  erklärung  des  bildes  gab  WMeyer  Sitzungsber.  d.  Münch, 
akad.,  phllos.-philol.  nod  bist.  cl.  1873  s.  58. 

*  Barack  bei  seiner  absonderlichen  Vermutung  forent  «-/^  hat  sich 
weder  der  parallele  in  den  Gcsta  Oddonis  erinnert,  v.  181  (—  v.  108  bei 
Perix)  ast  ubi  collecti  visum  fuerat  satis  ipsi,  noch  des  gemeinsamen  Vor- 
bildes beider  stellen,  des  Boethius  in  der  Gonsolatio  Philosophiae  iv  c.  1, 15 
atque  ubi  tarn  exhausti  fuerit  satis. 
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versbau  durch  die  waghalsige  Änderung  scimus  dictum  vicedomni 
zu  hiife  kam.  freilich,  wenn  richtig  wäre,  was  Köpke  i  angibt, 
dass  vocitari  von  der  band  des  alten  correctors  zugesetzt  sei,  so 
wäre  die  Änderung  nicht  allzuverwegen;  denn  um  die  glaub- 
würdigkeit  des  correctors  (oder  richtiger  der  correctoreo)  ist  es 
nicht  zum  besten  bestellt2,  aber  vocitari  ist  unzweifelhaft 3  von 
derselben  hand  wie  die  ganze  Umgebung  und  nur  darum  dunkler 
geraten,  weil  die  feder  frisch  eingetaucht  war.  Wilhelm  Meyer4 
vermutete  vocari;  indes  eine  Verkürzung  der  schlusssilbe  in  vice- 
domno  wäre  bei  Hrotsvit  unerhört,  und  auch  die  construction 
hätte  ihr  bedenkliches,  da  die  analogie  des  dativs  in  der  Verbin- 
dung mihi  nomen  est  Gaio  nicht  passen  will :  und  so  allein  konnte 
man  doch  den  ausdruck  rechtfertigen. 

Auszugehn  ist  von  lingua  vulgi.  das  kann  nur  die  spräche 
des  Volkes,  das  deutsche  sein,  im  gegensatze  zum  lalein  der  ge- 
lehrten nonne.  und  dazu  passt  trefflich  die  wahre  lesart  der 
Münchener  hs.  vicedo  :  natürlich  nicht  vicedeo,  wie  die  Pommers- 
felder abschrift  auflöst,  sondern  vicedom.  Theophilus  steigt  in 
der  kirchlichen  laufbahn  von  amt  zu  amt,  bis  zum  vitztum,  dem 
Stellvertreter  des  bischofs.  mit  diesem  titel  hat  die  dichterin  ihn 
im  verlaufe  der  legende  zu  nennen;  und  während  sie  später 
immer5  vicedomnus  sagt,  braucht  sie  hier  zur  einführung  die 
volksmäfsige  form. 

Berlin.  PAUL  v.  WINTERFELD. 

1  Hrotsvit  von  Gandersheim  («  Ottonische  Studien  n,  Berlin  1869) 
s.  240. 

3  die  begründang  dieser  behauptung  kann  ich  erst  in  der  für  die  Mon. 
Genn.  hisl.  vorbereiteten  ausgäbe  bieten,  da  die  kritische  Sachlage  ziemlich 
verwickelt  ist  und  hier  ja  auch  gar  keine  correctur  vorligt 

3  die  wertvolle  Münchener  hs.  lat.  14485  hab  ich  im  mai  1898  in 
München  verglichen,  wo  ich  mich  der  liebenswürdigen  gastfreundschaft 
Traubes  erfreuen  durfte;  die  Pommersfelder  abschrift  (n.  2883)  wurde  mir 
zu  längerer  benülzung  hierher  an  die  königl.  bibliothek  gesaut, 

4  aao.  s.  57  anm.  4. 

5  v.  34.  59.  281.  424;  durchweg  als  verschluss,  in  der  Überschrift 
heifet  er  vicedominus. 
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DIE  QUELLE 
DER  ORIGO  GENTIS  LANGOBARDORÜM. 


Der  versuch,  als  quelle  wenigstens  des  ersten  teiles  der 
Origo  genlis  Langobardorum  ein  deutsches  allitteriereudes  lied 
nachzuweisen  1,  hat  von  verschiedenen  seilen  anfechlung  erfahren. 
Much  freilich  (GGA.  1S96  s.  892)  hat  sich  die  Widerlegung  sehr 
leicht  gemacht,  und  auch  Kraus  (Zs.  f.  Ost.  Gymn.  47  s.  314)  hat 
keine  gewichtigen  sachlichen  grtlude,  die  gegen  jene  annähme 
sprechen  könnten,  beigebracht,  ich  halle  aber  die  frage,  ob  aus 
der  lateinischen  und  prosaischen  Origo  die  existenz  eines  deutscheu 
liedes  zu  erschliefsen  sei,  auch  priucipiell  für  so  wichtig,  dass  es 
sich  wol  der  mühe  lohnt,  etwas  ausführlicher  darauf  zurückzu- 
kommen, nun  ist  allerdings  von  vornherein  zuzugeben,  dass  sich 
eine  solche  aunahme,  da  die  reconsiructiou  des  ursprünglichen 
niemals  völlig  gelingen  kann,  auch  nicht  mit  völlig  zwingenden 
gründen  darlun  lassen  wird,  dass  man  sich  vielmehr  mit  mehr 
oder  weniger  sicheren  wahrscheinlichkeiisbeweisen  begnügen  muss. 
gerade  bei  der  Origo  g.  L.  treffen  nun  aber  so  viele  charak- 
teristische und  ins  gewicht  fallende  erscheinungen  zusammen,  dass, 
wie  ich  meine,  die  zweifei  auf  ein  sehr  geringes  mafs  zusammen- 
schwinden müssen. 

Wenn  ich  im  folgenden  versuche,  ein  lied  als  quelle  der 
Origo  zu  erweisen,  setz  ich  dabei  voraus,  dass  das  werkchen  uns 
im  wesentlichen  in  ursprünglicher  gestalt  erhallen  ist.  Mommsen 
(N.  arch.  d.  ges.  f.  alt.  dlsche  geschkde.  5,  57 IT)  hat  bekanntlich 
darzutun  versucht,  dass  die  Origo  ursprünglich  in  viel  umfang- 
reicherer gestalt  vorhanden  gewesen  sein  müsse,  dass  diese  ur- 
origo  die  gemeinsame  quelle  für  die  uns  erhaltene,  einfach  daraus 
excerpierte  Origo,  für  das  sog.  Chronicon  Gothanum  und  für 
Paulus  gewesen  sei,  und  dass  diese  ururigo  höchst  wahrscheinlich 
in  dem  von  Paulus  m  29,  iv  40  citierten,  aber  verloreuen  werke 
des  Secnndus  von  Trient  De  gestis  Langobardorum  erkannt  werden 
müsse,  diesen  ausführuugen  Mommsens  gegenüber  schliefs  ich 
mich  rückhaltlos  den  skeptischen  bemerkungen  von  Wailz  an  (Y 
arch.  5,  421).  insbesondere  der  bericht  des  Paulus  über  die  aus- 
wanderung  des  Volkes  und  die  veranlassung  dazu  weicht  von  der 

1  Spr.  d.  Langobarden  (<jK.  75)  s.  Ii) ff.  Koegel  Gesch.  d.d.  litt,  i  107  f. 
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erzählung  der  OgL.  bo  sehr  ab,  dass  von  einer  gemeinsamen 
quelle  nicht  die  rede  sein  kann. 

Um  sicherer  zu  gehn,  behandle  ich  die  Origo  im  folgenden 
nicht  als  ganzes,  sondern  betrachte  die  einzelnen  teile  derselben 
für  sich  gesondert. 

Das  1  capilel  erzählt  die  bekannte  geschiente,  wie  Wanda- 
len und  Winniler  zum  kämpfe  bereit  zusammenstofsen,  wie  Frea 
in  listiger  weise  zu  gunsten  der  Winniler  eingreift,  und  wie 
Wodan  dann  den  letzteren  zugleich  den  namen  'Langobarden' 
und  den  sieg  über  ihre  feinde  verleiht,  das  erste,  was  es  hier 
zu  Uberlegen  gilt,  ist  die  frage,  ob  man  Überhaupt  als  wahr- 
scheinlich annehmen  dürfe,  dass  dieser  stofT  in  einem  lgbd.  liede 
behandelt  gewesen  sei,  und  erst  hernach  haben  wir  eventuell  zu 
prüfen,  ob  der  uns  vorliegende  bericht  auf  dieses  lied  zurück- 
geführt werden  könne,  die  antworl  auf  die  erste  frage  kann 
wol  nur  bejahend  ausfallen,  ich  wüste  kaum,  wie  diese  sage 
von  der  ältesten  geschichte  *  des  volkes,  in  der  mylhus  und  ge- 
schiente auf  das  engste  verknüpft  erscheinen,  den  späteren  ge- 
Fchlechtern  anders  hatte  überliefert  werden  sollen,  als  in  einem 
epischen  liede.  aus  der  ganzen  anmutigen  und  einfachen  er- 
ztthlung  spricht  ursprüngliche  volkstümlichkeil;  gelehrte  beigaben, 
die  etwa  aus  einer  andern  quelle  übernommen  sein  könnten, 
fehlen  völlig  :  wir  haben  in  diesem  1  capilel  eine  alle  volkssage 
in  unverfälschter  gestalt  erhalten,  demgemäfs  ist  auch  der  ge- 
danke,  dass  dieser  beriebt  auf  einer  epischen  grundlage  beruhen 
müsse,  bereits  mehrfach  ausgesprochen  worden1. 

Auch  die  darstellung  der  Origo  in  der  form,  wie  sie  uns 

1  für  uosre  Untersuchung  kano  es  dabei  vollständig  gleichgilüg  sein, 
ob  diese  sage  noch  der  lgbd.  urzeit  angehört,  oder  ob  sie,  wie  Koegel  1  109 
annimmt,  erst  auf  der  Wanderung  an  der  Donau  entstanden  ist.  für  letxtere 
annähme  aeh  ich  aber  keine  zwingenden  beweise,  wo  und  wann  die  Lango- 
barden Wodansdiencr  geworden  sind,  können  wir  doch  nicht  mehr  be- 
stimmen, auch  das  naiv  erzählte  vorgeho  der  Frea  gegenüber  Wodan 
scheint  mir  keiu  genügender  grund,  die  eutstehung  der  sage  verhältnisniäfsig 
spät  in  eine  zeit  des  sinkenden  heidenlums  hinabzurücken;  die  handlungs- 
weise  der  Frea  erinnert  lebhaft  an  diejenige  der  Hera  gegenüber  Zeus  (11. 
xiv  153 ff);  auch  in  einzelnen  Eddaliedern  rinden  sich  ähnliche  naive  zöge 
von  den  göttern  erzählt,  in  jedem  fall  aber  ist  die  sage  bereits  in  fertiger 
gestalt  mit  nach  Italien  gebracht  worden. 

1  so  von  Waitz  aao.  s.  422;  Möllenhoff  Beowulf  s.  101 ;  Schmidt  Älteste 
gesch.  d.  Ungobarden  s.  16;  Simrock  Mythol.»  s.  »65. 


Digitized  by  Google 


DIE  QUELLE  DER  0R1G0  GENTIS  LANGOBARDORUM  49 

jetzt  vor] igt,  zeigt  noch  wesentliche  merkmale  des  liedes.  m 
knapper,  aber  kräftiger  weise  schreitet  die  handlung  zumeist  in 
rede  und  gegenrede  vorwärts;  dabei  fehlen  aber,  trotzdem  das 
stück  doch  verhältnismässig  kurz  ist,  die  charakteristischen  epischen 
widerholungen  keineswegs:  so  moverunt  sc  ergo  duces  Wanda- 
lorum,  id  est  Ambri  et  Assi  und  bald  nachher  Tunc  Ambri  et 
Assi,  hoc  est  duces  Wandalorum  .  .;  ferner  rogauenmt  Fream, 
uxorem  Godan  .  .  und  wenige  Zeilen  später  giravit  Frea,  uxor 
Godan,  lectum  .  .  dem  epischen  stil  entspricht  es  ferner,  wenn 
der  rat,  den  Frea  den  Winnilern  gibt,  und  seine  folgen  fast  wort- 
lich mit  denselben  ausdrücken  erzählt  werden  :  Tinte  Frea  dedit 
consilium ,  ut  sol  surgente  venirent  Winniles  et  mulieres  eorum 
crines  solutae  circa  faciem  (circa  facies  suas  2)  .  .  .  und  dann 
Et  ille  (seil.  Godan)  aspiciens  vidit  Winniles  et  mulieres  eorum 
crinibus  solutis  circa  facies  suas  (2).  für  die  beurteilung  des 
stils  ist  übrigens  diese  stelle  auch  noch  in  anderer  hinsieht 
wichtig,  gemäfs  der  epischen  gewohnheit,  nur  die  hauptmo- 
mente  der  handlung  herauszugreifen,  wird  nämlich  hier  die  aus- 
führung  dieses  rates  von  Seiten  der  Winniler  selbst  gar  nicht 
eigens  erzählt,  sondern  vielmehr,  nachdem  ihnen  der  rat  erteilt 
worden  ist,  sogleich  geschildert,  wie  Wodan  sie  samt  ihren 
weibern  beim  erwachen  erblickt. 

Epische  Variationen  lassen  sich  bei  der  aufserordeotlichen 
Schlichtheit  der  darstellung  wenige  auffinden,  vielleicht  sind  als 
solche  aufzufassen  :  aut  praeparate  vos  ad  pugnam  et  pugnate 
nobiseum  und  später  tunc  luciscente  {caelo  add.  2)  sol  dum  sur- 
geret.  viele  stileigentümlichkeiten  muslen  zudem  natürlicher- 
weise hei  der  Übersetzung  verloren  gehn,  so  besonders  die 
charakteristische  antieipation  des  noch  nicht  genannten  subjects 
durch  ein  pronomeo ;  doch  gehl  man  wol  nicht  fehl  in  Sätzen, 

1  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  der  von  Waitz  zu 
gründe  gelegten  Madrider  hs.  (la)  der  Schreiber  den  zusatz  uxorem  Godan 
das  erste  mal  als  überflüssig  empfunden  und  darum  weggelassen  hat,  wäh- 
rend umgekehrt  in  der  von  Belhmann  und  auch  von  Schmidt  aao.  s.  9  vor- 
gezogeneu hs.  von  Modena  (2)  an  der  stelle,  da  Ambri  und  Assi  zum  zweiten 
male  als  duces  Wandalorum  genannt  werden,  hoc  est  durchaus  richtig  fort- 
geblieben ist.  auch  an  manchen  andern  stellen  macht  die  hs.  2  den  ein- 
druck  grösserer  ursprünglichkeit  gegenüber  la.  ich  werde  darum,  wo  mir 
der  unterschied  der  verschiedenen  laa.  einigermafsen  von  belang  zu  sein 
scheint,  die  laa.  der  hs.  2  mit  anführen. 

Z.  F.  D.  A.  XLIII.   N.  F.  XXXI.  4 
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wie  moverunt  u  ergo  duces  Wandalorum,  id  est  Ämbri  et  Assi 
.     noch  eine  spur  dieses  gebrauches  zu  sebeo. 

Nachdem  der  epische,  liedmäfsige  Charakter  der  erzäb- 
luog  im  allgemeinen  festgestellt  ist,  kommt  es  auf  den  versuch 
au,  ob  sich  wOrklich  die  latein.  prosa  ohne  gewaltsamkeit  in 
deutsche  verse  umsetzen  lässt.  es  darf  dabei  wol  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dass  die  aussieht  auf  gelingen  um  so 
gröfser  erscheint,  je  weniger  gewant  die  latein.  widergabe  ist.  ich 
habe  darauf  bereits  bei  besprechung  der  von  Paulus  erzählten 
langobard.  sagen  hingewiesen  (Spr.d.Lgbd.s.  19),  und  aus  dieser 
einfachen  erwäguug  erklärt  es  sich  auch,  dass  Grimm  (Lat.  ged. 
d.  ma.s  s.  99)  nur  so  spärliche  spuren  des  Stabreims  im  Wallharius 
bat  erkennen  können,  bei  der  Origo  hoff  ich,  dank  der  über- 
aus schlichten  darstellung,  gegen  Kraus  zeigen  zu  können,  dass 
hier  die  allitterierenden  spuren  so  deutlich  und  ausgedehnt  sind, 
dass  zufall  ausgeschlossen  ist.  dazu  kommt  nun  noch  eine  eigen- 
tümlichkeit,  die  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  ursprüng- 
lichen lassung  in  verseo  erklart  :  die  darstellung  bewegt  sich 
nämlich  iu  auffallend  kurzen  Sätzen  oder  doch  scharf  markierten 
Satzgliedern,  die  ungefähr  der  länge  eines  halbverses  entsprechen, 
diesem  umstand  kommt  um  so  mehr  gewicht  zu,  wenn  man  den 
völlig  verschiedenen  Charakter  des  latein.  satzbaues  berücksichtigt, 
neben  der  allileration  ergibt  sich  so  ungezwungen  auch  die  vers- 
einteilung. 

Im  folgenden  versuch  ich  nun,  iu  ähnlicher  weise,  wie  ich 
es  schon  Spr.  d.  Lgbd.  s.  1911  getan  habe,  die  reconstruetion. 
dabei  bemüh  ich  mich  natürlich  nicht,  die  mutmafslichen  lgbd. 
flexiuusformen  herzustellen,  und  setze  substanliva  und  verba  in 
der  regel  im  nominaliv  und  infinitiv,  oft  in  ahd.,  gelegentlich 
auch  in  ags.  oder  as.  form  an.  bei  widerbolter  genauerer  prü- 
lung  ist  es  möglich,  den  grösten  teil  des  1  capitels  metrisch 
wider  herzustellen;  ich  setze  darum  diejenigeu  partien,  die  ich 
schon  früher  ausgehoben  habe,  hier  im  zusammenhange  noch 
einmal  her.  dass  freilich  einzelne  stellen,  so  lange  man  jegliche 
Änderung  zu  meiden  sucht,  nicht  durch  alliterierende  Wendungen 
widergegeben  werden  können,  darf  nicht  verwundern,  auch 
gegen  einzelne  Übersetzungsvorschläge  mögen  bedenken  geltend 
gemacht  werden ;  doch  hoff  ich,  dass  auch  dann  uoch  des  sichern 
genug  übrig  bleibt. 
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Est  insula  qui  dicitur  Scadanan,  quod  interpretatur  excidia, 
in  partibus  aquilonis,  ubi  multae  gentes  habitant; 
werod 

tnter  quos  erat  gens  parva,  quae  Wmnili  vocabatur 

Et  erat  cum  eis  mulier.  nomine  Gambara,  habebatque  duos  filios : 

(2)  (1) 

5  nomen  uni  Ibor  et  nomen  alteri  Agio 2. 

ipsi  cum  matre  $ua  nomine  Gambara 

giwald  3  arwegan 4 

principatum  tenebant  super  Winniles.    Moverunt  se  ergo 

Crl  (oder  adaling) 

duces  Wandalorvm,  [id  est]  Ambri  et  Assi'ö% 

Werod  (2)  (1) 

cum  exercitu  suo  et  dicebant  ad  Winniles: 
gamban  geldan6  garuuian7 
10  *Aut  solvite  nobis  tributa  out  praeparate  vos 

Wig  wimiaii 

ad  pugnam  et  pugnate  nobiscum\ 

auduuordian  8 

Tunc  responderunt  Ibor  et  Agio 
cum  matre  sua  Gambara  [nomine  übergeschr.  2)9: 
bazzira  badu 

'Melius  est  nobis  pugnam  praeparare 

1  erat  gens  parva  quae  Winnili  vocabatur  könnte  der  anfang  des 
liedes  gewesen  sein;  die  stelle  erinnert  an  den  eingang  andrer  lieder, 
die  freilich  erst  aus  späterer  zeit  stammen,  so  des  Ludwigsliedes  Einen 
kuning  wetz  iA,  heittit  her  Hludwtg ,  der  alt.  Judith  Ein  kunine  A& 
Botoferni  uaa.  *  vgl.  ags.  Wendungen  wie  me  was  Deor  noma 

Gängers  trost  37,  htm  was  /Escferb  nama  Byrhtn.  267. 

3  vgl«  *gs.  geweald  dg  an,  habban,  as.  giuuatd  Sgan,  heb  Man  c.  gen., 
auch  mit  obar  Sievers  Hei.  8.  423.  415.  das  tenebant  des  textes  ist  woi  in 
den  vorhergehnden  vers  zu  stellen.  4  vgl.  luhd.  sieh  erwegen  Mhd. 

wb.  ni  633  a;  statt  an  arwegan  lasst  sich  auch  an  das  einfache  verbum 
(tgl.  ags.  wegen  Grein  iv  655  f)  oder  an  ein  davon  abgeleitetes  swv.  denken 
(vgl.  ahd.  eruuegeta  sih  diu  erda  Graff  i  659). 

*  die  beiden  halbverse  sind  vielleicht  umzustellen. 

6  vgl.  ags.  gomban  gyldan  und  die  entspr.  as.  und  altn.  ausdrücke, 
Sievers  Hei.  s.  454.  7  vgl.  ags.  gegyrwan  tö  giße  Beow.  1472,  ähnl. 
gegearewod  to  campe  lud.  199.  8  die  beiden  halbverse  sind  wol  um- 

zustellen; statt  anduuordian  kann  auch  ags.  andsvarian  oder  ein  zusammen- 
gesetzter ausdruck  wie  as.  anduurdi,  andsuor  getan,  die  sich  auch  im 
ags.  finden,  vermutet  werden;  s.  Sievers  Hei.  s.  392. 

9  dieselbe  Verbindung  wie  oben  v.  6. 

4* 
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Gairewandilum  1  pamban  grldan 
15  quam  Wandalis  tributa  persolvere\ 

erl  (oder  adaling) 
Tunc  Ambri  et  Assi,  [hoc  est  fehlt  2]  duces  Wandalorum, 
Wodan8 

rogauerunt  Godau,  ut  [daret]  eis  super  Winniles 

sigu  8aljan3 
victoriam  (daret). 

Wordun  sprak  4 
Respondit  Wodan  et  dixit  (dicens  1): 
Sünna  up(sligan)5  air  sehaii 
20  4  Quos  sol  surgente  antea  videro 
saljan  gigu6 
ipsis  dabo  victoriam'. 

Eo  tempore  Gambara  cum  duobus  filiis  suis 

adaling  oder  erl 

[id  est  fehlt  2]  Ibor  et  Agio,  qui  erant  principes  super  Winniles 

as.  frl7 

rogauerunt  Jbyream,  uxorem  Wodan, 

1  die  Stellung  ist  zu  ändern  in  quam  tributa  persolvere  tV.  Much 
nimmt  besonders  an  der  vorgeschlagenen  bezeichnung  *Gairewandilos  an- 
stofs.  es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dass  für  einen  solchen  Vorschlag 
keine  bestimmten  beweise  zu  erbringen  sind,  und  dass  im  hinblick  auf  die 
zahlreichen,  zum  zwecke  der  auszeichnung  componierten  ags.  volksnamen 
auch  irgend  eine  andre  Zusammensetzung  denkbar  wäre,  da  es  aber  kaum 
sufall  sein  kann,  dass  gerade  ahd.  KSrwantil  und  GSrtoentila  fem.  nach 
Forst,  i  1254  die  einzigen  mit  dem  namen  der  Wandalen  an  zweiter  stelle 
zusammengesetzten  namen  sind,  ist  der  obige  Vorschlag  weniger  bedenklich. 

3  ich  setze  im  folgenden  die  form  mit  w  ohne  weiteres  in  den  text. 

3  vgl.  ags.  sige  syllan  Wald,  n  25  und  sigor  teilen  Gen.  2808;  ähn- 
lich »ige,  sigor  forgifan  El.  144,  Jud.  89. 

4  Wendungen  wie  uuordon  sprecan,  mid  uuordon  seggian  sind  im 
as.,  wie  im  ags.  häufig;  vgl.  Sievers  Hei.  s. 442.  zu  der  Verbindung  respon- 
dit et  dixit  sind  stellen  zu  vergleichen  wie  Beow.  340  f. 

*  das  relat.  quos  ist  wol  in  den  zweiten  halbvers  zu  nehmen;  zur 
Übersetzung  des  lat.  surgere  vgl.  ags.  hi  (sunne)  ofer  moneyn  stthb  d 
ttpweardes  Metr.  12,  61  oder  mhd.  er  (der  tac)  st(get  üf  Wolfr.;  ähnl.  «iöSan 
up  cumed  a&ele  sunne  Ps.  103,  21. 

6  es  ist  bemerkenswert,  dass  ipsis  dabo  victoriam  hier  wie  oben  S 
(ut)  victoriam  daret  als  rest  eines  verses  übrig  bleibt,  vielleicht  ist  an 
beiden  stellen  dasselbe  zu  ergänzen. 

7  uxor  Wodan  als  epitheton  der  Frea  findet  sich  wider  v.  31;  wir 
werden  ohne  zweifei  den  ausdruck  beidemale  in  derselben  weise  übersetzen 
müssen,  es  ist  wol  anzunehmen,  dass  Frea  im  1  halbvers  träger  des  stab- 
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25  ut  ad  Winniles  esset  propitia  K 

räd2         (2)   (1)  urrisan,  agt.  ärisan 
Tune  Frea  dedit  consiliwn,  ut  sol  surgenle 

wib3 

venirent  (fehlt  2)  Winniles  et  muH  er  es  eorum 

här  lileor 
crines  solutae  circa  fadem  (facies  suas  2) 

at.  an  gilicnissie  liodweros?4 

tu  similitudinem  barbae  et  cum  viris  suis  venirent. 

30  Twite  ludseente*  {caelo  add.  2),  dum  sol  surgeret, 

at.  fri« 

giravü  Frea,  uxor  Wodan, 
lecium,  übt  recumbebat  vir  dus, 

agt.  aadwlita  «ustar7 
ei  fecit  fadem  eins  contra  orientem 

reims  gewesen  sei,  dass  also  uxor  mit  Frea  allilteriert  habe;  zur  Über- 
setzung bietet  sich  aber  dann  wol  kaum  etwss  passenderes  als  as.  frC 
doch  ist  es  auch  möglich,  dass  uxor  ein  andres  wort  widergibt  dann 
mass,  wie  ein  paarmal  im  ßeowulf,  im  1  halbverse  das  verbum  a Mitten ert 
haben  (rgL  Sievers  Metr.  §  24,  3);  man  könnte  dann  für  rogare  an  ags. 
wtbdan  (-.  ff  'ddan)  oder  au  biddian  (:  brüd  'uxor')  denken,  im  folgenden 
v.  32  ist  in  diesem  falle  giravit  durch  wandjan  (:  fPödan)  zu  übersetzen. 

1  zur  Übersetzung  des  lau  propitium  esse  würde  sich  ahd.  wegon 
(:  ßfinnili)  trefflich  eignen,  da  aber  das  wort  nur  ahd.  vorhanden  gewesen 
zu  sein  scheint,  ist  es  nicht  sieber,  ob  wir  es  für  das  Igbd.  voraussetzen 
dürfen.  3  vgl.  as.  rdd  getan  und  die  entsprechenden  ags.  und  altn. 

Wendungen,  Sievers  Hei.  8.  440.  3  vgl.  ags.  weras  . .  and  heora  wif 

sotned  Gen.  1358  u.2418;  ähnL  Adam  .  . .  and  kis  w(f  somed  Gen.  456. 

4  da  in  hs.  2  cum  viros  suos  über  der  zeile  nachgetragen  ist  und  ve- 
nirent nur  einmal  steht,  ist  vielleicht  diese  widerholung  et  cum  viris  suis 
venirent  nicht  ursprünglich,  man  könnte  darum  versucht  sein  in  sinilitu- 
dinem  barbae  nach  mafsgabe  von  Hei.  987  zu  einem  vollständigen  verse 
zu  ergänzen  :  an  gilicnissie  langes  bardes. 

5  luciscente  (caelo  2),  wofür  das  folgende  dum  sol  surgeret  eine 
Variation  ist,  Ut  kaum  genau  zu  übersetzen,  man  möchte  an  einen  der 
zahlreichen  mit  suigli  gebildeten  ausdrücke  denken,  der  Stabreim  sunna  : 
suigli  (Höht  etc.)  findet  sich  häufig;  zb.  thiu  sunna  uuarth  gisuorkan  : 
ni  mahta  suigli  Höht  scöni  giscinan  Hei.  5625;  suigli  sunnun  sein  3577; 
ags.  tipp  an  morgenleoht . .  .  sunne  sweglwered  tußan  sc(ned~  Beow.  604/6. 

6  vgl.  oben  zu  v.  24. 

7  dem  verse  würde  eine  weudung  genügen  wie  ahd.  sa  ottarhalbu, 
as*  le  Sttarhaluon.  statt  andwlila  könnte  auch  eine  dem  ahd.  antlulti 
entsprechende  form  vermutet  werden. 
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wakjan  agt.  wlilan  1 

et  excitavit  eum.  Et  ille  aspidens 

wib 

35  vidit  Winniles  et  mulieres  eorum 

har  W«or 
crinibus  solutis  (habentes  crines  solutas  1  a)  circa  fades  suas  (2), 

et  ait :  kQui  sunt  isti  Longibarbae?' 

(2)  (U      worduo  sprak2 

Et  (fehlt  2)  [dixit]  Frea  ad  Wodan  (dixit): 

Sicut  (postquam  domine  add.  2)  dedisti  nomen,  da  Ulis  et 
40  victoriam.   Et  dedit  ds  victoriam  {Et  —  vict.  fehlt  2),  ut  ubi 

visum  esset  vindicarent  se  et  victoriam  haberent  (Ubi  illorutn 

est  vindicare  et  victoriam  habere  2).   Ab  Mo  tempore  Winnilis 

Langobardi  vocati  sunt  (facti  sunt  Lang.  2) 3. 

Etwas  anders  liegen  nun  die  Verhältnisse  bei  den  folgenden 
capp.  der  Origo.  auch  diese,  die  von  der  Wanderung  des  volkes 
erzählen,  enthalten  ohne  zweifei  echt  volkstümliche  tradition. 
dass  es  lieder  darüber  gegeben  hat,  ist  an  sich  höchst  wahr- 
scheinlich, da  wir  ja  bei  Paulus  mehrfach  historische  lieder  bei 
den  Langobarden  bezeugt  finden,  die  in  einzelnen  teilen  etwas 
trockene,  katalogartige  darstellung  kann  nicht  als  grund  geltend 
gemacht  werden  gegen  die  annähme,  dass  sich  in  der  Or.  noch 
reste  dieser  lgbd.  poesie  erhalten  haben  können,  denn  ähnliches 

1  im  unterschied  von  tolitan  'asjricere'  ist  dann  das  folgende  vidit 
mit  gasah  zu  übersetzen;  vgl.  Beow.  1591  f: 

Sona  ßat  gesdwon  snottre  ceorlas, 
pd  oe  mid  HrölSgdre  on  holm  wliton. 
zum  folgenden  vgl.  27  f. 
*  vgl.  oben  v.  19. 

3  vermutlich  ist  auch  hier  die  lesart  von  2  vorzuziehen  :  Et  dedit  eis 
victoriam  in  1  kann  aus  leicht  erklärlichen  gründen  zugesetzt  worden  sein, 
wogegen  der  ausfall  weniger  begreiflich  wäre,  wie  oben  das  auftreten  der 
Winniler  mit  ihren  weibern  zum  kämpfe  nicht  eigens  erzählt  wird,  so  kann 
auch  hier  die  bemerkung  et  dedit  eis  victoriam  gefehlt  haben;  der  ausgang 
wurde  aus  dem  folgenden  ubi  illorum  est  vindicare  .  .  doch  völlig  klar, 
leider  scheint  aber  der  schloss  überhaupt  nicht  in  der  ursprünglichen 
form  erhalten  zu  sein;  wenigstens  kommt  der  versuch,  auch  in  diesen 
Schlusszeilen  den  allitterierenden  spuren  nachzugehn,  nicht  über  unsichre 
Vermutungen  hinaus,  einzelnes  ist  freilich  noch  zu  erkennen,  so  das  schon 
erwähnte  sigu  saljan  für  victoriam  dare,  wozu  sigidrohtin  für  domine  als 
Stabreim  zu  vermuten  ist.  auch  die  coordinierteri ,  gleichbedeutenden  verba 
vindicare  et  victoriam  habere  sind  für  den  epischen  stil  charakteristisch. 
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ist  aus  dem  ags.  zur  genüge  bekannt,  einen  bestimmten  anhalts- 
punct  nun  für  diese  ansieht  glaub  tcli  in  dem  schon  Spr.  d. 
Lgbd.  1 8 f  herausgehobenen  salze  des  Paulus  i  20  gefunden  zu 
haben  :  Tato  vero  Rodulfi  vexillum,  quod  bandum  appellant,  eius- 
que  galeam,  quam  in  hello  gestare  consueverat,  abstulit.  den  höchst 
überflüssigen  zusalz  quam  in  hello  yestare  consueverat  vermag  ich 
mir  nicht  anders  zu  erklären,  denn  als  Übersetzung  eines  deutschen 
compositums,  wie  ag.c.  gütihelm,  heaftohelm.  bei  dieser  auffassung 
ist  der  eigentümliche  ausdruck  sofort  verständlich,  nun  ist  es 
aber  doch  wol  kein  zulall,  dass  gerade  an  dieser  stelle  bei  Paulus, 
wie  in  der  Orig. ,  die  eben  hier  fast  völlig  mit  der  im  übrigen 
viel  ausführlicheren  darelellung  des  Paulus  übereinstimmt,  auch 
das  lgbd.  wort  bandum  'vexillum,  arma'  erhalten  ist,  wozu  sich 
dann  ohne  weiteres  für  galeamt  quam  .  .  consueverat  als  Stabreim 
baduhelm  ergibt1,  wenn  wir  nun  daraus,  wie  ich  glaube,  mit 
ziemlicher  Sicherheit  scliliefsen  dürfen,  dass  ein  deutsches  lied 
die  kämpfe  der  Langobarden  mit  den  Herulern  besungen  hat,  so 
sind  wir  wol  berechtigt,  auch  in  den  vorangehnden  und  folgen- 
den pariien  der  Origo  deu  spuren  desselben  nachzugehu,  um 
so  mehr,  da  ja,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  hoffe,  auch  das  1  cap. 
auf  poetischer  grundlage  beruht  und  der  stil  der  ganzen  dar- 
slellung  im  wesentlichen  derselbe  bleibt. 

Ich  holTe  nun,  trotz  manchen  Schwierigkeiten  im  einzelnen, auch 
für  längere  partien  aus  den  capp.  2 — 4  den  nachweis  erbringen 
zu  können,  dass  sie  auf  ein  alliterierendes  lied  zurückgehe  mit 
ausnähme  des  zweiten  teiles  von  cap.  4,  für  den  wir  wol  mit 
recht  eine  andre  quelle  annehmen  dürfen  (s.  u.),  widerstreben 
im  Verhältnis  zu  den  umfangreichen  stücken,  die  sich  metrisch 
übersetzen  lassen,  nur  kurze  abschnitte  einer  rückübersetzung, 
sodass  sie,  wie  ich  glaube,  nicht  als  beweis  gegen  die  obige 
annähme  geltend  gemacht  werden  dürfen. 

cap. 2.  Et  moverunt  se  exhinde  Langobardi  et  (bis  hierhin  fehlt  2) 
gangan  cuman?* 
venerum  in  Golaida 

et  postea  [possederunt]  aldunes  Anthaib  {possederunt) 

et  Bainaib  (possederunt)  seu  et  ßurgundaib. 

'  vgl.  die  vielen  ags.  composita  mit  beadu  wie  beadogrima,  -Itratgl  etc. 
Grein  m  100.  1  vgl.  as.  gangan  cuman,  ags.  gongan  cuman  Sievers 

Hei.  a.  429;  zb.  antlhat  thar  toeros  6 stau,  suitto  glauua  gumon  gangan 
qudmun  Hei.  542. 
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keosan  kuning 1 

5  Qui  ibi  fecerunt  sibi  regem  (hs.  2)  [et  dieitur,  quia  f.  s.  r.  1  a] 

(2)  (t) 

nomine  (fehlt  2)  Agilmund,  filium  Agioni  [ex  genere  Gugingus] 2. 

(2)  (t) 

Et  pott  ipsum  regnavit  Lamicho,  deinde  regnavit  Leth  (hs.  2); 
unde  dicitur,  quia  regnavit  plus  minus  annis  quadraginta.  Et 
post  ipsum  regnavit  Lethun  .... 3  (hs.  2) 

Üz  (faran)4 

10  cap.  3.  Illo  tempore  exivit  rex  Audoachari 
de  Ravenna  cum  exercitu  Alanorum 5, 

(2)  (t) 
et  venit  in  Rugilanda  et  pugnavit  cum  Jtuges  (2), 

reodan 

et  occidit  TTieuuane*,  regem  Hugorum, 

1  vgl.  kiotan  te  euninge  Hei. 62. 2884,  ags.  cyning  gecoösan  Beow.1851. 

*  der  zusatz  ex  genere  Gug.  ist  in  2  erst  am  rande  nachgetragen; 
er  «cheint  aus  dem  Prol.  Edicli  zu  stammen,  bs.  la  setzt  ihn  auch  nach 
Lamicbo,  wo  er  offenkundig  interpolation  ist,  Tgl.  Mommsen  NA.  5,  68. 
wenn  man  den  snsatz  an  erster  stelle  behalten  will,  so  ist  er  wol  mit  dem 
vorhergehoden  verse  zu  verbinden  (curun,  euning  :  cunni). 

3  der  schluss  des  capitels  in  hg.  2  ist  zum  gröslen  teil  unleserlich; 
es  scheint  aber,  dass  diese  hs.  auch  hier  den  vorzüglicheren  text  geboten 
hat,  da  sie  offenbar  einen  deutlichen  unterschied  zwischen  Leih,  dem  vater, 
und  Lethunig),  dem  söhne,  gemacht  hat;  in  den  andern  hss.,  auch  bei 
Paulus,  gehn  dagegen  die  formen  Leth  und  Lethnne,  Lethuc  uaa.  bedeu- 
tungslos durcheinander.  Lethun(g)  war  an  unsrer  stelle  wol  als  beiname 
des  sohnes  gefasst;  Waitz  in  s.  ausgäbe  hat  die  bcdeutung  dieser  lesarl  offen- 
bar mißverstanden. 

4  vgl.  ags.  hie  (die  juden)  of  Egyptum  üt  dforon  Dan.  6  uaa. 

8  dass  Odoaker  könig  der  Alanen  ist  (in  hs.  2  nur  norttm  lesbar), 
scheint  ein  zug  der  Igbd.  sage  zu  sein.  Paolus  nennt  an  ihrer  stelle  die  bei 
Jordanes  Get.  c  4tf  erwähnten  völkerstamme;  vgl.  Mommsen  NA.  5,  70. 
auch  v.  11  wäre  im  zusammenhange  mit  10  durch  eine  unbedeutende  än- 
derung  leicht  in  Ordnung  zu  bringen: 

Üz 

Illo  tempore  exivit  Audoachari  cum  Alanorum  exercitu 

rihhi  (cnning)  Kavennaburg 

rex  de  Ravenna. 

für  die  Übersetzung  von  rex  verweis  ich  auf  die  in  allen  germ.  idiomen  viel- 
gebrauchten Verbindungen,  wie  ther  kuning  richo,  rtki  thiodan,  the  rtkeo 
drohtin  uaa.  Sievers  Hei.  s.  401. 417;  vgl.  bes.  fon  Rümuburg  riki  thiodan  63. 

•  die  kurzfuim  Theuua  zum  vollnamen  Feiet  heu*  (Paul,  i  19)  hätte 
Mommsen  aao.  s.  70  anm.  1  nicht  nach  Eugippius,  Paul,  und  Gbron.  Golh. 
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Alu  (3)      (2)      föriao  (1) 
secumque  multos  captivos  duxit  in  Italiam. 

laud 

15  Tunc  exierunt  Langobardi  de  suis  regionibus 

Wonon  wintar1 
et  habitaverunt  in  Rugilanda  annos  aliquantos. 

(2)  (1) 

cap.  4.  Post  eum  regnavit  Glaffo2,  filius  Godehoc. 

Et  post  ipsum  regnavit  Ja/o, 

sodo  gdzun 
filius  Godehoc.    Sederunt  Langobardi 

20  in  campis  Feld 

Winlar  winnan 
annos  tres.    Pugnavit  Tato 

Hrödulf    (2)  (1) 

cum  Rodolfo,  rege  Herulorum, 

et  occidit  eum, 

baduhelra  3 

(et  add.  2)  tulit  bando  ipsius  et  capsidem. 

as.  herdöm  (oder  heridöm)4 
25  Post  eum  Heruli   regnum  non  habuerunt. 

(2)  (1) 
Occidit  Wacho,  filius  Winichis 5, 

Tat on eni  regem,  barbanem  suumt  cum  Zuchilone. 

in  dem  folgenden  stück  werden  die  spuren  der  alliterierenden 

grundlage  weniger  deutlich  :  Et  pugnavit  Wacho  et  pugnavit  Ildichis 

{Wacho  cum  Ild.2),  filius  Tatoni,  et  fugit  Ildichis  ad  Gippidos,  ubi 

mortuus  est.  Iniuria  vindicanda  {et  mortuus  est  ibi  in  iniuria  vindi- 

canda.    Et  2)  Gippidi  scandalum  commiserunt  cum  Langobardis^. 

in  Fewa  zu  andern  brauchen,  obwol  letztere  form  der  gebräuchliche 
beiname  des  Feielheus  war.  der  reim  verlangt  hier  die  form  Thewa.  zu 
regem  Rugorum  vgl.  ags.  Peöden  Scyldinga,  Heabobeardna  Grein  iv  586. 

1  Tgl.  ags.  and  wintra  n'm  tounian  seoiHan  Christi  höllenfahrt  55, 
and  wintra  feola  wttnian  möston  ibid.  120. 

1  die  hss.  der  Origo  lesen  alle  Claf\/)o;  allein  im  Prol.  Ed.  und  Paul, 
i  20  bieten  mehrere  der  besten  hss.  die  ältere  form  :  Glaffo  —  ags.  Glap(p)a. 

3  vgl.  oben  s.  55.         4  vgl.  hebbian  enigan  herdöm  Hei.  2892. 

6  Winichis  ist  zu  lesen  nach  den  besten  hss.  des  Edicls;  in  hs.  2  ist 
der  aame  unleserlich;  la  bietet  Lnichit,  lb  irrtümlich  HilmichU. 

0  einiges  lässt  sich  noch  vermuten  :  regem  ist  vielleicht  durch  ags. 
brego  (:  barbanem),  das  zweimalige  pugnavit  gewis  durch  winnan  (:  Wacho) 
widerzugeben,    für  fugit  möchte  man  an  ags.  bügan  denken  im  reim  zu 
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Die  fortsei!  ung  des  capitels  4  weist  keine  erkenbaren 
spuren  eines  alliterierenden  liedes  auf ;  offenbar  beruhen  die  an- 
gaben Ober  die  drei  Trauen  des  Wacho  und  seine  verschiedenen 
kinder  auf  einer  andern  quelle,  nur  gegen  ende  des  capitels  finden 
sieb  einige  Sätze,  die  sich  metrisch  übertragen  lassen,  und  die  ihres 
inhalts  und  auch  ihres  Stiles  wegen,  wol  direct  an  die  vorangehnde 
erzählung  von  Wachos  sieg  über  Ildichis  anzuschliefsen  sind: 

2  1 
Mortuus  est  Wacho,  et  regnavit  [filius  ipsius]  JVatihari 

su  oa  2      1  sibon 

(filius  ipsius)  annos  Septem. 

Ka|ibbo?' 

(farigaidus  fehlt  2)  :  lsti  omnes  Leihinges  fueruni. 

In  den  schlusscapiteln  (5  ff)  endlich  sind  gar  keine  spuren 
einer  poetischen  quelle  zu  entdecken,  mehr  als  die  ersten  capitel, 
die  vielfach  sagenhafte  Züge  überliefern,  enthält  dieser  teil  der  Origo 
würkliche  gesebichte.  es  zeigen  sich  bemerkenswerte  stilunter- 
schiede :  wahrend  am  anfaug  die  erzählung  meist  in  kurzen,  einfachen 
Sätzen  vorwärts  gehl,  begegnen  wir  hier  vielfach  längern  con- 
slrucliooen;  und  während  im  1  cap.  die  redenden  personen  direct 
eingeführt  werden,  finden  wir  in  der  ziemlich  ausführlichen  er- 
zähl ung  von  Rosemuude  und  Hilmichis  nirgends  direcle  reden, 
als  beispiel  stell  ich  einige  Sätze  aus  dem  schluss  des  5  capitels 
hierher  :  Tunc  orlare  coepit  Longinus  praefeetus  Rosemunda ,  ut 
oeeideret  Hilmichis  et  esset  uxor  Longini.  Audito  conti lium  ipsius, 
temperavit  venenum  et  post  balneum  dedit  ei  in  caldo  bibere.  Cum- 
que  bibisset  Hilmichis,  intellexit,  quod  malignum  bibisset;  praeeepit, 
ut  ipsa  Rosemunda  biberet  invita;  et  mortui  sunt  ambo.  dazu 
kommt  vor  allem  der  umstand,  dass  sich,  von  vereinzelten  namen- 
paaren wie  Albsuinda  filia  Albuin  regis  abgesehen,  hier  keine 
spur  von  Stabreim  findet,  um  so  weniger  wird  man  es  für  Zufall 
halten  dürfen,  dass  sich  die  anfangsparlien  der  Origo  großenteils 
mühelos  in  alliterierende  verse  umsetzen  lassen. 

Basel,  31  decemher  1897.  WILHELM  BRUCKNER. 

bam  (filius  Tatonis).    för  mortuus  est  bieten  sich  wenduogen  wie  as.  K 
forHosan  oder  dgeban,  womit  leid  U'm'urta'  allttterieren  möchte. 
1  vgl.  mhd.  al  gelSche. 


DER  DIALOG 
DES  ALTEN  HILDEBRANDSLIEDES. 

Ich  gebe  zunächst  einen  neuen  textversuch  und  bezeichne 
in  fufsnoten,  was  er  an  eigenen  besserungen  enthalt;  von  andern 
aber  nur  solche,  die  nicht  allgemein  anerkannt  sind,  im  n  teil 
folgt  ein  eingehnder  commentar,  auf  dessen  grundlage  ich  im 
m  teil  eine  künstlerische  gesamtcharakteristik  des  wichtigen  denk- 
mals  unternehme. 

i 

7  Hillibrant  gimahalta,     her  uuas  heröro  man, 

ferahes  frötöro:     her  fräg£n  gisluont 

föli6m  uuortum     hwer  sfn  faler  wAri 
10  fireo  in  folche:      'eddo  sage  zi  furist  dtnan  uamuu, 

sö  chundu  ik  dir  in  wäri,     hwellhhes  cnuosles  dü  ste. 

ibu  dA  mt  Juan  sage*,     ik  mt  d6  ödre  uu6t, 

chind,  in  chunincrtche:     chüd  ist  mir  al  irmindeot.' 
14  Hadubrant  gimahalta,     Hiltibrantes  sunu: 
17  4ih  heittu  Hadubrant:     Hillibrant  mfu  fater. 

forn  her  östar  giweit     (flöh  her  ötachres  nid) 

hina  miti  Theotrtbhe     enti  stnero  degano  filu. 

20  her  furlaet  in  lante     luttila  sitten 

21  prut  in  büre,      barn  unwahsan. 

28  chüd  was  her  er     chönnem  mannum: 

doh  laugo  na  liut  ni  cham,     ni  wäniu  ib  io  Itb  habbe'. 
30  'wGttu  irmingol     obaoa  ab  hevane, 

8  wegen  der  liicke,  die  vielleicht  nach  diesem  vers  anzusetzen  ist, 
vgl.  später  s.  63.  10.  11  sage  —  wari,  fehlt  in  der  hs.  17  in 

der  hs.  beginnt  die  rede  Hadubrands  :  [15]  dat  sagetun  mi  usere  liuti 
[16]  alle  aoti  frote  dea  erhioa  warun  [17]  dat  Hiltibrant  hselti  min  fater  in 
betttu  Hadubrant.  21.  28  zwischen  diesen  beiden  versen  steht  in  der 

hs.  arbeo  laosa  hera<L-  ostar  hina  d<fc  sid  detrihhe  darba  gisluontum  fatereres 
mincs.  dat  uuas  so  friuntlaos  man  her  was  otachre  ummet  lirri  degano  de- 
chisto  unti  deotrichhe  darba  gistontun  her  was  eo  folches  at  ente  imo  wuas 
eo  feh&a  ti  leop;  nach  Braunes  lesebuch*  :  [22]  arbeo  laosa  :  her  rael  ostar 
hina.  [23]  std  Detrihhe  darbä  Auisluontun  [24]  fateres  mtnes.  dat  uuas  so 
fritmtlaos  man  :  [25]  her  was  Otachre  ummet  tirri,  [26]  degano  dechisto  miti 
Deotrichhe.  [27]  her  was  eo  folches  at  ente  :  imo  was  eo  fehta  ti  leop: 

28  er  fehlt  hs.  29  die  erste  halbzeile  fehlt  hs. 
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dal  da  neu  daoa  halt     —  ih  bin  Hiltibrant,  dln  Täter!  — 

mit  sus  sippan  man     sulih  dinc  ni  gileilös! 

want  her  dö  ar  arme     wuntane  bougä, 

cheisuringu  giläo,     sö  imo  se  der  chuning  gap, 
35  Hüneo  trubtto:     4dat  ih  dir  it  nü  bi  buldl  gibul' 

Hadubrant  gimahalta,     Hiltibraotes  suou: 

*mit  gftru  scal  man      geba  man  infAhan, 

ort  widar  orte:     afler  ekköno  spile. 

du  bist  dir,  allör  Hün,     ummet  späher, 
40  spenis  mib  dlnem  wortuo,     wili  mih  dtnu  speru  werpao. 

pisl  alsö  giail£t  man,     86  dü  6win  inwit  fuortös. 

dal  sagölun  mt  söolldante 

westar  ubar  wentils£o,     dat  inan  wie  furnam: 

töt  ist  Hiltibrant,     Heribranles  suno'. 

45  Hiltibrant  gimahalta,     Heribranles  suno: 
49  'welaga  nü,  waltant  gotf     wßwurt  skihitl 

ih  wallöta  sumaro     enti  wiolro  sehstic, 
dar  man  mih  eo  scerita     sceolantero  in  l'olc, 
sö  man  mir  at  burc  öntgeru     banuu  ni  gifasta: 
nü  scal  mih  su&sat  ebind     suerlu  hauwau, 

54  brelön  mih  slnu  billiu,     eddo  ih  imo  Ii  banin  werdan. 

46  wela,  helid,  gisihu  ih     in  dlnem  hrustim, 
dat  dü  habe*  beme     herron  göten, 

48  dat  dü  noh  bi  desemo  riebe     reccheo  ni  wurti. 

55  doh  mahl  dü  oü  aodlibbo,     ibu  dir  diu  eilen  taoe, 
in  sus  hlremo  man     brusli  giwinnau, 

rauba  birahaneu,     ibu  dü  dar  enlc  rebt  babes. 
der  st  doh  nü  argösto  öslarliulo, 
der  dir  nü  wlges  warne,     nü  dih  es  sö  wel  luslit, 
60  güdea  gimeinün:      gol  eno  dat  wel 

31  die  zweite  halbzeile  fehlt  hs.  32  snlih  fehlt  hj. 

37  das  zweite  man  fehlt  hs.  38  die  »wette  halbzeile  fehlt 

hs.  40  mib]  mih  mit  hs.,  vgl.  hattffmann  Philolog.  stud.  f.  Sievers 

s.  133.  45  in  der  hs.  folgt  diesem  vers  die  von  mir  zwischen 

54  und  55  gestellte  partie  46-48.  49  sollte  nach  skihit  nicht 

mi  musgefallen  sein?  50   ur  lante  der  hs.   nach  schatte  mit 

Müllenhoff  gestrichen.  51  in  folc  sceolantero  hs.t  vgl.  Kau  ff  mann 

s.  151.         54  mih]  mit  hs.,  vgL  Kaufmann  s.  133.  46  belid  diese 

ergänzung  nahm  bereits  Müllenhoff'  in  erwä'gung.  60  die  »weite 

halbzeile  fehlt  hs. 
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(niuse  d£  mötti,      ibu  her  nerie  sin  Iii»!), 

hwer  där  sih  biutu      dero  hregilo  hruomeo  muatli, 

erdo  desero  brunnöno      hgdero  uualtan!' 

61  die  zweite  halbzeile  fehlt  in  der  hs.  62  wrrdar  hs.  hrumen 
In.,  vgL  Martin  Am.  xxii  2S2.   Kraus  Zs.  f.  öst.  gym.  47,  327. 

II 

7 — 13.  Erfüllt  voo  gedanken  an  den  söhn,  den  er  als  harn 
unwahsan  zurückgelassen,  betritt  Hildebrand,  ein  krieger  des  feind- 
lichen Hunnenheers,  nach  dreißigjähriger  abwesenheit  den  hei- 
mischen boden.  nun  stellt  sich  ihm  als  erster  ein  Jüngling  ent- 
gegen :  stolz,  stattlich,  kampfesfreudig  :  wie  den  söhn  sich  ein 
aller  held  nur  wünschen  mag.  aus  gestalt,  bewegungen,  be- 
nehmen des  jungen  mannes  spricht  ihn  etwas  an,  was  an  sein 
eigen  blut  erinnert,  trügt  ihn  die  ahnung,  die  sich  seiner  be- 
mächtigt? er  bricht  gerade  mit  der  frage  hervor  :  hwer  sin 
fater  wdri. 

Aber  besser  hätte  es  der  heldensilte  angestanden,  dass  Hilde- 
braud  seinen  gegner  vorerst  nach  der  eigenen  person  gefragt 
hätte  statt  su  kurzweg  (föhem  uuortum)  nach  der  des  vaters.  das 
wort  braucht  ihm  nur  zu  entfahren,  so  wird  er  seines  verstofses 
inne  :  mit  den  Worten  eddo  sage  zi  furist  dinan  namun  'oder 
sage  vielmehr  zuvörderst  deinen  namen '  reilressiert  er  sofort 
den  faux  pas.  mit  den  weiteren  Worten  sö  chundu  ik  dir  in  wart 
hwelihhes  cnuosles  dil  sts  kommt  er  dann  in  beabsichtigter  weise 
auf  die  frage  zurück,  mit  der  er  vorher  unwillkürlich  verraten 
hatte,  wes  sein  herz  voll  ist. 

Denn  freilich  ligt  ihm  daran,  gleich  mit  seiuem  ersten  auf- 
treten zu  documentieren ,  dass  er  nicht  ein  beliebiger  Hunnen- 
krieger sei,  wofür  man  ihn  seiner  kleidung  oder  rüstung  nach 
halten  könnte,  sondern  dass  es  mit  ihm  seine  besondre  bewantnis 
habe,  aber  er  hütet  sich  wol,  auf  seine  genealogische  kenntnis, 
mil  der  er  des  gegners  aufmerksamkeit  zu  erregen  sucht,  in  der 
art  hinzuweisen,  dass  gleich  seine  besoudern  beziehungen  zum 
laude  durchblicken,  blofs  erst  als  einen  ävdga  iioXvtqotiov  führt 
er  sich  ein,  der  so  weil  in  der  weit  herumgekommen,  dass  ihm  alle 
heldengeschlechler,  so  auch  die  dieses  landes,  bekannt  seien,  er 
kennt  den  stand  der  dinge  im  lande,  die  gesinnung  seines  gegners 
zu  wenig,  um  zu  wissen,  ob  er  mehr  verraten  dürfe,  er  zeigt 
sich  also  zunächst  als  einen  sehr  vorsichtigen  mann  und  nicht 
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ohne  grund  denn  rühmt  der  dichter  eingangs  seine  lebensweisheit, 
ihn  ferahes  fr&töro  heifeend.  man  sieht  nun  von  neuem,  wie 
recht  Braune  hatte,  die  inlerpunclion  nach  in  kunincriche  zu 
fordern  (Beitr.  21,  1  IT;  vgl.  auch  Kauffmann  Philolog.  stud.  s.  159): 
diese  worte  zur  zweiten  halbzeile  gezogen  ergaben  eine  deutlicbkeit, 
die  ganz  den  iuteniionen  der  dichlung  widerspräche. 

Bedarf  meine  ergänzuog  10  f  dem  sinne  nach  noch  längerer 
Verteidigung?  dass  Hildebrand  seinen  gegner  nach  dem  namen 
gefragt  haben  muss,  wird  niemand  leugnen,  der  die  folgeworte 
i'A  heittu  Hadubrant  anerkennt  und  der  der  meinung  ist,  dass 
man  aus  dem,  was  beantwortet  wird,  einen  rückscbluss  auf  das 
machen  darf,  was  gefragt  ist.  gleichwol  Usst  von  allen,  die  sich 
um  die  vorliegende  stelle  bemüht  haben,  nur  Rödiger  die  frage 
nach  dem  namen  stellen,  im  übrigen  steckt  er  freilich  durchaus 
im  bann  seiner  vorgäuger.   er  schreibt  (Zs.  33,  412): 

her  Tragen  gisluonl 
fobem  uuortuiu,       huer  sin  fater  wän 
10  üreo  in  folche:      *mi  is  des  finuuit  mikil. 

chüdi  mt  dtnan  namun*      eddo  hweltlihes  cnuosles  da  sts. 

er  setzt  also  die  iücke,  wie  allgemein  üblich,  vor  eddo  statt  nach 
eddo  an.  die  folge  ist,  dass  auch  er  für  10*  nichts  als  die  ver- 
legenheitsphrasen  eines  versfüllsels  findet  und  auch  bei  ihm  die 
worte  nach  eddo  eine  unerträgliche  widerholung  der  schon  in  9* 
vorweggenommenen  frage  bilden. 

Erkennen  wir  denn  diese  beiden  puncte  an  :  1)  dass  nach 
dem  namen  gefragt  sein  muss,  2)  dass  die  Iücke  erst  nach  eddo 
angesetzt  werden  darf,  so  erscheint  die  ergänzung  fast  bis  auf 
den  Wortlaut  gesichert,  denn  vergeblich  wird  man  nunmehr  für 
v.  10  nach  einem  sinngemäßem  slabwort  suchen  als  furitt1;  und 

1  gerade  dass  dieses  wort  den  rangbegriiT  ausdrückt,  macht  es  für  den 
hier  geforderten  Zusammenhang  so  geeignet  :  denn  Hildebrand  will  nicht 
sagen  'nenne  mir  zuerst  deinen  namen  und  dann  den  des  vaters',  sondern 
seine  meinung  ist  vielmehr  die  :  du  brauchst  mir  den  namen  deines  vaters 
gar  nicht  mehr  zu  sagen,  wenn  du  mir  deinen  sagst  ihm  ist  der  name  des 
soll  lies  wichtiger,  weil  er  aus  diesem  auf  den  des  vaters  zu  schliefsen  ver- 
mag, aber  nicht  umgekehrt  aus  dem  namen  des  vaters  auf  den  des  sohnes. 
zur  erläulerung  von  s»  furist  diene  die  folgende  parallele  :  in  Tatian  38,  7 
wird  Matth.  6,  33  'quaerite  aulem  primum'  usw.  so  widergegeben  :  sttohhet 
zi  he  ritten  gotet  rihhi  inti  sin  rehl,  inti  allu  thitn  uuerdent  iu;  in 
den  Xanten,  gloss.  aber  gilt  sc  furisi  für  das  'primum*  dieser  stelle. 
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dass  v.  11  mit  einem  nachsatz  zu  beginnen  bat,  oder  dass  we- 
nigstens hier  ein  satz  begionen  rouss,  der  das  regierende  verb 
zu  dem  folgenden  fragesalz  enthält,  darüber  kann  gewis  kein 
zweifei  besteh  n.  die  worte  in  wärt  endlich,  die  hier  nicht  in  der 
beliebten  weise  Otfrids  blofs  das  versschema  erfüllen,  beschliefsen 
die  lücke  inhaltlich  ebenso  passend,  wie  sie  dieselbe  zugleich 
äufserlich  erklären  :  wärt  v.  9  und  wärt  v.  11  vermengten  sich  dem 
schreiberauge. 

Zum  scbluss  noch  einige  worte  Uber  die  verse,  die  die  rede 
Hildebrands  einleiten.  Möller  (Zur  abd.  allilleralionspoesie,  s.  81. 
88  0  setzt  nach  v.  8  eine  lücke  an,  weil  er  das  objectsnomen  zu 
frdgm  gistttont  vermisst  und  an  der  aufeinanderfolge  dreier  gleich- 
>tabiger  verse  anstofs  nimmt,  diese  gründe  sind  sicherlich  be- 
achtenswert, doch  Möllers  gedanke,  beotgomo  bettisto,  tiegan  tun- 
giran  einzuschieben,  scheint  mir  nicht  im  sinn  des  gediente  zu 
liegen,  wer  meine  eben  gegebenen  darlegungen  billigt,  wird  statt 
beotgomo  bettisto  lieber  ein  den  söhn  charakterisierendes  wort  er- 
warten oder  eine  bemerkung,  in  der  sich  der  eindruck  malt,  den 
Hildebrand  unter  der  erscheinung  Hadubrands  erfahrt :  kurz  irgend 
etwas,  was  geeignet  wäre,  die  unwillkürlicbkeit  seiner  frage 
psychologisch  zu  verdeutlichen. 

17.  Hat  denn  noch  niemand  an  dem  sinn  der  überlieferten 
verse  15 — 17  auslote  genommen?  welcher  mensch  —  wenn  es  sich 
nicht  gerade  um  ein  findelkiod  handelt  —  wird  für  seine  kennt- 
nis  des  väterlichen  namens  das  Zeugnis  andrer  leute  anrufen! 
und  Hadubrand  sollte  dies  tun,  der  gleich  darauf  erzählt,  wie  er 
im  hause  der  mutier  aufgewachsen  sei?  mit  der  beseiligung  von 
15.  16  gestaltet  sieb  17  —  ein  vers,  den  Sievers  Altgerm.  metr. 
§  125  für  prosa  erklärt,  —  sofort  gleichsam  von  selber  zu  metrischer 
reinbeil,  wie  denn  auch  erst  dadurch,  dass  ih  heittu  Hadubrant 
iq  die  erste  halbzeile  rückt,  die  verse  18  f  einen  glatten  anschluss 
gewinnen,  die  ausgeschiedenen  verse  15.  16  aber  erweisen  sich 
als  alberne  nachbildung  von  42.  43,  ja  sie  werden  erst  eigentlich 
durch  diese  verständlich. 

Mau  bemüht  sich  aus  den  worten  dea  erhina  warun  v.  16 
herauszulesen  oder  herauszuvermuten  'die  früher  starbeu'  oder 
'die  früher  lebten',  aber  eben  die  verse  42  f  können  uns  be- 
lehren, dass  kina  an  unsrer  stelle  ganz  und  gar  nichts  andres 
heifst  als  gleich  nachher  zweimal  hintereinander  (v.  19.  22),  näm- 
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lieb  :  'von  diesem  lande  hinweg*,  die  aber  früher  hinweg  waren, 
db.  aufser  landes  giengen,  sind  natürlich  eben  die  Seefahrer,  von 
denen  42  ff  die  rede  ist  unser  geistreicher  nachbesserer,  den  ich 
mir  übrigens  nicht  als  mann  der  feder,  sondern  als  vortragenden 
sdnger  denke,  hat  also  die  Vorstellung,  dass  diese  mann  er  bei 
ihrer  rttckkehr  nicht  nur  die  künde  vom  tode  Hildebrands  bringen, 
sondern  dass  Hadubrand  von  ihnen  zugleich  erst  erführt,  dass 
jener  held  sein  vater  ist.  vielleicht  brachten  ihn  auf  solchen  ge- 
danken  die  worte,  denen  er  am  ende  der  rede  (v.  23)  begegnete: 
chud  was  her  er  chönnem  mannutn. 

Für  die  bedeulung  hina  wesan  «  'auswärts  sein*  darf  man 
sich  auf  Otfr.  i  21,3  berufen  thdr  löseph  uuas  in  laute  hina  in 
elilenti.  dieser  stelle  erinnerte  sich  bereits  Lachmann  hier  (Kl. 
sehr.  1,  423),  aber  er  glaubte  sie  zur  erklarung  nicht  heranziehen 
zu  dürfen,  weil  der  Zusammenhang  dawider  sei. 

Dass  der  genannte  sanger  in  der  versteebnik  nicht  mehr  auf 
der  hohe  stand,  verrät  die  üble  Umgestaltung,  die  er  mit  v.  17 
vornahm,  wir  werden  uns  daher  auch  nicht  bemühen,  dem  vers  15, 
den  Sievers  ebenfalls  als  prosa  ansieht,  durch  Änderung  den  stab 
zu  gewinuen,  sondern  constalieren  in  diesem  allilterationslosen 
reim  vors  ein  speeimen  der  kunst,  die  diesem  mann  eigentlich 
iingestauden  haben  mag. 

18 — 28.  Sein  talent  begegnet  uns  sofort  wider,  nur  finden 
wir  das  rätsel,  das  er  diesmal  aufgibt,  noch  durch  eine  laune 
der  Überlieferung  compliciert.  dazu  hat  eiue  falsche  interpretation, 
die  sich  in  der  letzten  zeit  eingebürgert  bat,  das  Sachverhaltes 
vollends  verdunkelt. 

Man  halt  es  nämlich  nach  den  darleguugen  von  Heinzel 
(Ostgot.  heldens.  s.  43)  und  Kögel  (Lilteraturgesch.  i  1,  217)  für 
ausgemacht,  dass  Detrihhe  darbä  gittuontnn  fateres  mtnes  hier 
nichts  andres  heifsen  könne  als  'Dietrich  hatte  meinen  vater 
nötig,  er  gebrauchte  seine  dienste'.  aber  mir  erscheint  der  be- 
weis keineswegs  erbracht,  dass  darbd  hier  nicht  auch  heifsen 
könne  'entbehrungen',  23.  24  also  entsprechend  Lachmann  zu 
übersetzen  sei  'spater  halle  Dietrich  meinen  vater  zu  entbehren, 
traf  ihn  sein  verlust'.  die  deutung  Heinzeis  und  Kögels  ist  dem 
ganzen  Zusammenhang  nach  ausgeschlossen,  ob  man  nun  mil 
Heinzel  sid  durch  komma  oder  mil  Sleinmeyer  durch  punet  vom 
vorhergehnden  trennt  :  'er  begab  sich  ostwärts,  weil  Dietrich 
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meinen  vater  nötig  halte',  ist  deswegen  nicht  anganglich,  da  es 
vorher  hiefs  :  er  begab  sich  ostwärts,  weil  er  vor  Ötachres  nid 
fliehen  muste.  und  ebensowenig  vereint  sieb  mit  dem  vorher- 
gehnden  :  'er  begab  sich  ostwärts,  später  hatte  Dietrich  meinen 
vater  nötig*,  denn  eine  solche  ausdrucksweise  würde  voraus- 
setzen, dass  er  vorher  noch  nicht  im  gefolge  Dietrichs  war,  was 
dem  vers  19  widerspräche,  nun  freilich  bemerkt  Heinzel  ganz 
recht,  dass  die  sage  davon  nichts  wisse,  dass  Hildebrand  später 
von  Dietrich  getrennt  worden  sei.  aber  gleicbwol  wird  sich  uns 
bald  erklären,  wie  diese  Vorstellung  hier  entstand. 

Unter  den  zahlreichen  versuchen,  den  abschnitt  18—27  ins 
reine  zu  bringen;  bietet  allein  derjenige  einen  richtigen  ausatz, 
der  die  geringste  beachtung  gefunden  zu  haben  scheint. 

Möllenhoff  mit  seinem  scharfen  sinn  für  Unebenheiten  der 
darelellung  erkannte,  dass  durch  die  verse  23.  24  die  Ordnung 
der  gedanken  gestört  werde,  er  construierte  in  den  anmerkungen 
(Denkm.*  ii  13  0  folgenden  text  für  22—27: 

22  .irbeo  laosa:      er  rät  6star  hina. 

25  er  was  (Whre      ummett  irri, 

26  degano  dechisto     demo  Deotm&res  sune. 

23  sid  Üätrihhe      darhä  gistuonlun 

24  fateres  rafnes:      dal  uuas  so  friuntlaos  mau. 

26  eo  folches  at  ente:      imo  uuas  eo  fehla  Ii  leop: 

Wo  MüllenhofT  hier  abseits  gerät,  das  ist  die  zweite  halb- 
zeile  des  verses  26,  für  die  in  der  hs.  steht  unli  Deotrichhe  darba 
gistontun,  er  erkannte  wol,  dass  darba  gistontun  als  widerholung 
von  23*  aufzufassen  sei.  aber  in  der  theorie  befangen,  dass  der 
Schreiber  aus  dem  gedächtnis  geschrieben  habe,  erblickte  er  in 
dieser  widerholung  ein  abirren  des  gedächtoisses  stall  ein  abirren 
des  auges  und  verzichtete  daher  darauf,  für  unti  die  selbstver- 
ständliche conjectur  Wackernagels,  nämlich  roi/i,  anzunehmen, 
fohlte  sich  stall  dessen  zu  völlig  freier  Umgestaltung  des  halb- 
ferees  befugt,  aber  er  hätte  gerade  mit  hilfe  von  Wackernagels 
müi  die  riebtigkeit  seiner  neuordnung  erhärten  können,  wie 
anderseits  die  neuordnung  wider  die  richligkeit  von  müi  aufser 
zweifei  setzt,  denn  das  einzige,  was  sich  gegen  Wackernagels 
Präposition  sagen  liefs,  das  war  die  ungewöhnliche  redeweise,  die 
sie  ergab  :  her  was  ....  degano  dechisto  miti  Deotrichhe  'er  war 
....  der  liebste  der  degen  bei  Dietrich',  dass  dieses  bedenken 
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durch  die  ueuordnung  wegfillll,  das  zeigt  sich,  sobald  wir  nur 
richtig  ioterpungiereu : 

22  arbeo  laoso:      her  ra?t  östar  hina 

25  (her  was  Ötachre      uoimet  tirri), 

26  degano  dechislo,      mili  Deotrlchhe: 

23  std  Delrihhe      darl»Ä  gistuonlun 

24  fateres  nifnes.      dat  uuas  su  friuntlaos  man. 

27  her  was  eo  folches  at  ente,     imo  was  eo  fehta  ti  leop: 

also  :  *er  ritt  ostwärts  hinweg,  der  liebste  der  degen,  mit  Dietrich'. 

Nun  tritt  sofort  unverkennbar  das  interpolationswerk  zu  tage, 
die  verse  22*.  25.  26  sind  nichts  als  eine  wenig  variierende  wider- 
holung  von  18  f  K  warum  aber  unser  mann  auf  die  schon  anfangs 
berichtete  tatsache  zurückgriff,  das  sagen  diä  verse  23  f.  er 
fragte  sich  :  wenn  Hildebrand  als  gefolgsmann  Dietrichs  auszog, 
wie  kommt  es,  dass  er  hier  ohne  ihn  und  in  anderm  dienst  er- 
scheint? weil  Dietrich  ihn  später  verlor,  antwortete  er  findig  — 
aber  leider  möglichst  gegen  den  sinn  der  dichtungl  denn  diese 
muss  es  gerade  vermeiden,  Hadubrand  mit  irgend  einer  keuntois 
auszustatten,  die  ihm  begreiflich  machte,  dass  sein  vater  in 
den  dienst  des  Hunuenkönigs  getreten  sei.  Hadubrand  muss 
sich  vielmehr  völlig  in  der  Vorstellung  befangen  zeigen,  dass, 
wenn  sein  vater  erschiene,  er  es  nur  im  gefolge  oder  als  mann 
Dietrichs  könnte. 

Mit  den  wollen  dat  uuas  sö  friuntlaos  man  nimmt  der  hin- 
zudichtende sänger  dann  deutlich  den  gedanken  20 — 221  wider  auf, 
bei  dem  er  abgebrochen  hatte,  und  ebenso  deutlich  entleiht  er  die 

1  aus  diesem  Verhältnis  ergibt  sich  nun  auch  mit  Sicherheit,  dass  in 
tirri  eine  Verderbnis  steckt,  deno  v.  25  entspricht  der  halbzeile  1SS,  und  in 
dieser  ist  tiicht  von  Hildebrands  feindseligkeit  gegen  Odoaker  die  rede,  son- 
dern umgekehrt  von  Üdoakew  gegen  Hildebrand,  ich  erlaube  mir  die  Ver- 
mutung, dass  firri  zu  schreiben  sei  und  der  bearbeiter  also  sagen  wollte  : 
während  Hildebrand  dem  Dietrich  in  die  fremde  folgte,  entfernte  er  sich  un- 
geheuer weit  von  Odoaker.  er  gibt  also  den  begriff  floh  wider  mit  was 
ummet  firri.  über  die  offenbar  dem  ummet  späher  v.  39  ungeschickt  nach- 
gebildete ausdrucksweise  darf  man  sich  bei  diesem  mann  nicht  wundern, 
die  ansetzung  eines  adjecti vischen  ja -Stamms  firri  scheint  unbedenklich, 
wenn  er  auch  nicht  direct  bezeugt  ist  :  überliefert  ist  ahd.  uod  as.  nur  ein 
adj.  fer(r),  wozu  ags.  feor(r)  stimmt;  das  von  Graffiti  656  f  angesetzte  adj. 
f'erri  ist  weder  lautgesetzlich  noch  wird  es  von  den  angeführten  beispielen 
gefordert,  übrigens  will  ich  den  doppelten  einwand  ESchröders,  dass  die 
belege  fürs  adjectiv  sämtlich  attributive  Stellung  aufweisen  und  es  im  ahd. 
normal  ferro  uuesan  (so  zb.  Tat,  97,  4.  236,7)  heifst,  nicht  verschweigen* 
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worte  her  was  eo  folches  at  tnte,  imo  was  eo  fehta  ti  leop,  mit 
denen  er  die  Oberleitung  zur  folge  findet,  dem  vers  51  aus  der 
spätem  rede  Hildebrands. 

Dass  wir  bei  diesem  einschiebungswerk  würklich  den  bieder- 
mann  der  verse  15 — 17  vor  uns  haben,  drängt  sich  ganz  unver- 
kennbar auf.  wider  dieses  erklärenwollen,  wo  nichts  zu  erklären 
ist,  und  wider  diese  beneidenswerte  genügsamkeit  der  einfalt,  die 
aufgäbe  zu  lösen,  auch  der  alte  stilheld  bewährt  sich  :  das  sid 
Detrihhe  unmittelbar  auf  miti  Deotrichhe,  das  her  was  und  imo 
was  inmitten  von  dat  uuas  und  toas  her.  und  endlich  seine  vers- 
kunsll  in  v.  28  begegnen  wir  einem  erzeugnis,  das  keinem  me- 
irischen  System  freude  ist.  und  wie  es  mit  dem  reimschatz 
uosers  autors  steht,  beweist  die  tatsache,  dass  von  seinen  sechs 
versen  je  zwei  immer  dieselben  siäbe  führen  :  die  beiden  ersten 
voca tischen ,  die  beiden  mittleren  <f-,  die  beiden  letzten  /"-stab. 
alle  solche  schönen  dinge,  für  die  man  teilweise  schon  seinen 
emendationsgeist  anstrengen  zu  müssen  gemeiut  hat,  wird  man 
nun  gern  als  das  unantastbare  recht  dieses  mannes  bewahren. 

Übrigens  erklärt  sich,  was  ich  vorher  laune  der  Überlieferung 
nannte,  jetzt  vielleicht  als  bewuste  änderung.  ein  copist  ordnete 
die  verspaare  23.  24  und  25.  26  um,  weil  er  sich  an  der  auf- 
einanderfolge miti  Deotrichhe.  std  Detrihhe  sliefs. 

Mao  wird  bemerkt  haben,  dass  ich  in  vers  22  (vgl.  s.  66)  den 
teil  der  Interpolation  änderte,  indem  ich  laosa  für  das  überlieferte 
!aosa  schrieb,  für  dieses  verfahren  schulde  ich  noch  rechenscbaft. 

ar6eo  laosa  als  schwache  form  und  zugleich  prädicativ  zu 
erklären,  wird  nach  Gerings  erörterung  (Zs.  f.  d.  phil.  26,  465  f) 
oiemandem  mehr  einfallen,  demnach  kommen  überhaupt  nur 
noch  zwei  deutungen  des  laosa  ernstlich  in  hetracht.  erstens  die 
von  Gering  neubegründete  Möllenhoffs,  bei  der  laosa  als  schwacher 
neutraler  siogular  gilt.  Gering  übersetzt :  'er  liefs  im  lande  elend 
zurück  die  frau  im  hause,  das  kiud  unerwachsen,  das  erblose'. 
oder  die  Kögels  (Liltgesch.  s.  216),  der  arbeo  laosa  als  starken 
neutralen  plural  nimmt  und  ebenso  luttila,  was  schon  vor  ihm 
Pütz  tat  (Die  Überreste  deutscher  dichtung  aus  der  zeit  vor  ein- 
führuog  des  Christentums,  Coblenzer  progr.  —  nicht  Kölner,  wie 
Braune  Ahd.  leseb.4  s.  172  ciliert  —  1S51,  s.  19).  Kögel  über- 
setzt :  'er  liefs  im  lande  trauernd  zurück  seiue  junge  frau  im  ge- 
mache und  ein  unerwachseues  kind,  des  besitzes  beraubt'. 
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ai>s*-uen,  die  stcn  i^i  Orr  iriiirru  erfctaruu..  ei^sn*.  antr  was 
gegen  sie  wie  gegen  die  erstere  gleich  entscbirUrn  spricht,  ist 
dies  :  es  handelt  sieb  hier  doch  gerade  dämm,  dass  Htldebrands 
faimlie  im  bans  zurückbleibt«  mit  arbto  li>}*a  ab*T  wace  da< 
ge^nteil  ausgedrückt,  namltch.  dass  die  zurückgelassenen  haus 
und  hof  räumen  musxen.  dass  im  köpfe  de«  ursprünglichen  Richters 
ein  so  crasses  widersprechen  zweier  aufeie3üdrrims:eod<eQ  heirrilTe 
ausgeschlossen  ist,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden;  aber  es 
ist  aueb  kaum  denkbar,  dass  ein  spaterer  dergleichen  verschuldet 
hatte,  freilich  weifs  Kau  ff  mann  dem  Widerspruch  zu  enlgehn,  in- 
dem er  neuerdings  (Fbilol.  stud.  für  Sievers  s.  139)  die  deutung 
Kögels  mit  dem  unterschied  aeeepüert,  dass  er  in  lanu  irgendwo 
im  reiche'  übersetzt,  er  Usst  also  den  Uadubrand  mit  andern 
worten  sagen,  dass  der  ?ater  die  seinigen  in  irgend  einem  ge- 
mache des  reichs  zurücklief*. 

Würklicb  konnte  sich  die  Verlegenheit  unsrer  Interpreten, 
arbeo  laosa  in  den  Zusammenhang  zu  bringen,  nicht  augenschein- 
licher malen  als  durch  dieses  auskunftsmiitel  KaufTmauns.  arbeo 
laosa  ist  eben  in  gar  keinen  zusanjuieuliau_r  zu  bringen  :  durch 
meine  kleine  änderung  aber  erhalten  die  worte  ihre  einzig  richtige 
und  mögliche  beziehung,  nämlich  auf  Hildebrand  selber  : 'er  liefs 
im  land  trauernd  zurück  das  weib  im  gemache,  den  unerwachsenen 
suhn,  der  geächtete*. 

Jetzt  sieht  man,  dass  unser  sanger  mit  dem  arbeo  laoso 
den  vorhergehnden  subjectsbegrifJ  wider  aufnahm,  um  so  eine 
bequeme  auknflpfung  Tür  sein  werk  zu  gewinnen,  es  scheint, 
als  besitze  er  ein  faible  für  diese  epische  stilform,  denn  gleich 
in  seinem  nächsten  salze,  wissen  wir,  pOegl  er  ihrer  wider  :  Aer 
rcBt  östar  hina  .  .  .      degano  dechisto1. 

1  man  hat  auf  grund  von  lesefehlern  und  anderen  mechanischen  ver- 
sehen der  Überlieferung  auf  zwei  schriftliche  Stadien  unser«  denkmals  ge- 
schlossen, ist  meine  obige  erörterung  der  partie  IS  — 29  richtig,  so  wird 
diese  hypolhese  durch  innere  momente  bestätigt  denn  die  angenommenen 
Verhältnisse  erklären  sich  nur,  wenn  eine  Urschrift  existierte,  die  direet  nach 
dem  Vortrag  unsers  Sängers  angefertigt  ward,  und  diese  dann  eine  copie 
erfuhr,  dass  die  Urschrift  nach  dem  gedächtnis  geschrieben  war,  halt  auch 
ich  in  anbetracht  des  lückenhaften  zustand»  der  Überlieferung  für  das  wahr- 
scheinlichste, ob  aber  mit  dieser  atisetznng  zweier  schriftlicher  Stadien  sich  alle 
fragen  der  Überlieferung  lösen  lassen,  das  entscheiden  zu  wollen,  ligt  mir  fern. 


Digitized  by  Google 


DER  DIALOG  DES  ALTEN  HILDEBRANDSLIEDES  69 


28.  29.  Auch  die  ergänzungsversuche,  die  mau  diesen  versen 
gewidmet  hat,  kommen  Uber  versfüllsel  nicht  hinaus,  aber  es  ist 
doch  ganz  klar,  dass  zwischen  den  Sätzen  der  Überlieferung  chüd 
was  her  chönnem  mannum  und  ni  wdniu  ih  tu  Hb  habbe  das  ge- 
dankliche Zwischenglied  fehlt,  warum  vermutet  Hadubrand  den 
tod  seines  vaters?  vers  28  führt  logischer  weise  auf  den  grund: 
weil  er  jetzt  nicht  mehr  chüd  ist  chönnem  mannum,  du.  lange 
niemand  gekommen  war,  der  von  ihm  wusle. 

Habe  ich  aber  in  29*  den  richtigen  gedaukeu  gelrolTen  —  nur 
auf  diesen,  nicht  auf  den  Wortlaut  kommt  es  mir  an  —  so  ergibt 
sich  für  28  die  notwendigkeit  des  zeitlichen  gegensalzes  von  selber, 
diesen  durch  das  wörtchen  er  auszudrücken  empfiehlt  sich,  weil 
sich  der  ausfall  von  er  nach  her  so  überaus  leicht  erklärt« 

Seit  MüllenhofT  wird  vielfach  angenommen,  dass  sich  Hadu- 
brands  äufserung  ni  wdniu  ih  in  Hb  habbe  als  unechten  zusatz 
erweise,  weil  sie  im  Widerspruch  mit  seiner  spätem  stehe  :  dat 
sagetun  mt  seolidante  .  .  dat  inan  wie  furnam  :  töt  ist  Hiltibrant, 
Heribrantes  suno.  indessen  nachdem  jene  erste  äufserung  in 
richtiger  gedanklicher  folge  steht,  sehen  wir  wol,  wie  sich  beide 
vereinigen,  aus  chiid  was  her  er  chönnem  mannum  lässt  sich  ent- 
nehmen, dass  früher  öfter  nachrichten  von  Hildebraud  ins  land 
gelangten,  dann  aber  brachten  die  Seefahrer  die  nachricht,  dass 
er  im  kämpf  gefallen  sei.  die  sobnesliebe  will  an  das  furchtbare 
nicht  glauben,  als  aber  in  der  folge  tatsächlich  jede  weitere 
künde  vom  vater  verstummt,  da  schwindet  die  anfangs  gehegte 
Hoffnung,  die  milteilung  der  Seefahrer  könnte  auf  in  tum  be- 
ruheu.  Hadubrand  beginnt  würklich  an  den  tod  des  vaters  zu 
glauben,  diese  Stimmung  erhält  hier  zum  schluss  seiner  ersten 
rede  ausdruck.  dass  sich  dann  für  ihn  am  schluss  der  zweiten 
rede  die  aussage  der  seefahrer  zu  völliger  gewisheil  steigert,  be- 
ruht auf  psychologischen  gründen,  die  wir  bald  kennen  lernen 
werden. 

30 — 32.  Wir  erinnern  uns,  wie  Hildebrand  es  von  vorn- 
herein auf  seine  erkennung  anlegte,  wie  er  aber  zunächst  mit 
grösler  vorsieht  und  Zurückhaltung  verfuhr,  weil  er  nicht  wissen 
konnte,  wem  er  gegenüberstand,  nun  sieht  er,  dass  seine  ahnung 
ihn  nicht  geleuscht  hat,  dass  in  dem  jungen  helden  da  würklich 
sein  eigner  söhn  vor  ihm  stehl,  dass  sein  andenken  in  treuer, 
liebevoller  pieläl  bei  ihm  lebt,   wie  könnte  sein  valergefühl  sich 
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länger  zügel  anlegen!  hier  oder  nirgends  ist  der  platz  für  die 
eröffnung.  schon  Möllenhoff  seilte  sie  in  die  zweite  rede  Hilde- 
brands und  Edzardi,  der  sich  ihm  hierin  anscbloss,  bemerkte 
ganz  richtig  (Beilr.  8,  489),  dass  auch  inan  v.  43  darauf  deute, 
dass  sich  Hildebrand  vorher  genannt  habe. 

Wenn  sich  trotzdem  die  neuere  kritik  wider  in  andrer  rich- 
tung  bewegt,  so  mag  das  an  den  mängeln  des  positiven  versuch* 
liegen,  den  Möllenhoff  vornahm,    denn  er  bot  diesen  Vorschlag: 

31  dal  du  neo  dana  halt      dinc  ni  gtleitcVs 
mit  sus  sippan  man     s6  ih  dir  selbo  bim : 
ih  bin  Hilübrant,      Heribrantes  suno. 

er  bedarf  also  nicht  blofs  der  ergänzung  von  1 1 2  langzeileu. 
sonderu  muss  dazu  noch  in  einer  Umstellung  auskunfl  suchen, 
und  was  ist  das  ergebnis?  eine  unmögliche  aliilteration  in  v.  31 
(vgl.  Rödiger  Zs.  35,  176).  Edzardi  ersetzte  Möllenhoffs  sö  ich 
dir  selbo  bim  durch  die  halbteile  gisihittu  nü  fattr  din,  was  ge- 
wis  in  keinem  sinn  als  besserung  gellen  kann. 

Was  meine  ergänzung  betrifft,  so  hat  sie,  abgesehen  von  ihrer 
correctbeit,  das  für  sich,  dass  sie  die  Forderungen  der  Situation 
mit  überraschender  einfachbeit  erfüllt  aber  über  diese  Situation 
gilt  es  noch  klarheit  zu  gewinnen,  denn  es  herscht  unter  den 
Interpreten  eiue  ziemliche  Unsicherheit  darüber,  welchen  ton  man 
in  den  worten  Hildebrands  zu  erkenoen  hat.  vor  allem  weifs 
man  sich  nicht  recht  mit  dem  ausdruck  dinc  abzufinden. 

Mit  der  rede  und  gegenrede  Hildebrands  und  Hadubrands 
hat  eines  jener  redeturniere  oder  rededuelle  begonnen,  wie  sie 
dem  einzelkampf  zweier  neiden  oder  auch  dem  kämpf  ihrer  heere 
gern  vorausgehn.  diese  dialoge  nehmen  gewöhnlich  sehr  bald 
eine  recht  bittre  und  sarkastische  wendung,  weil  keiner  der  helden 
etwa  bezweckt,  das  gemüt  des  audern  zu  beschwichtigen,  sondern 
jeder  im  gegenteil,  den  gegner  zum  kämpf  aufzureizen. 

Hätte  also  den  nekrolog,  den  Hadubrand  seinem  vater 
widmete,  ein  würklicher  gegner  zu  hören  bekommen,  so  hätte 
sich  da6  rededuell  etwa  in  der  arl  forlspinnen  können,  dass 
dieser  gegner  erwiderte  :  'wol  steht  es  einem  beldensohn  au. 
sich  um  das  leben  des  vaters  zu  besorgen,  doch  willst  du  dich 
hier  als  heldensohn  beweisen,  so  denke  jetzt  deines  eigenen 
lebens  1'  indem  aber  Hildebrand  nun  iu  dem  gegner  seinen  söhn 
erkennt,  löst  sich  der  ernst  plötzlich  in  heiterkeil  auf  und  natur- 
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iiemäfs  wandelt  sich  der  bittre  humor,  den  wir  an  dieser  stelle 
sonst  zu  erwarten  hatten,  zu  einem  freundlichen  um. 

Von  hier  aus  tritt  nun  der  begriff  dinc  in  sein  rechtes  licht. 
dinc  ist  ein  juristischer  ausdruck,  mit  dem  eine  gerichlsverhand- 
lung  bezeichnet  wird,  auch  in  einer  gerichtsverhandlung  findet 
ein  rededuell  der  streitenden  parteien  statt,  aber  der  zweck  der 
gerichtsverhandlung  ist,  den  streit  auf  unblutige  weise  zum  aus- 
trag zu  bringen,  zu  'schlichten',  wie  das  technische  wort  lautet, 
zu  einem  rededuell  mit  unblutigem  ausgang  malt  sich  dem  freudig 
überraschten  vater  nun  auch  der  kampfesdialog,  in  dem  er  und 
sein  söhn  eben  begriffen  sind,  mit  dem  wort  dinc  gibt  er  daher 
einen  diese  plötzliche  wendung  des  Streites  scherzhaft  bezeichnen- 
den ausdruck,  und  in  dem  würlchen  sulih,  das  ich  des  Stabes 
wegen  zu  dinc  ergänzte,  scheint  mir  die  außergewöhnliche,  die 
scherzhafte  anwendung  dieses  begriffes  glücklich  angedeutet. 

Aus  dem  scherzhaften  sinn  von  dinc  folgt  aber  natürlich, 
dass  man  auch  die  feierlichkeit,  mit  der  der  alte  seine  rede  an- 
hebt —  dieses  pathetische  herbeicitieren  Gottes  aus  himmlischer 
höhe,  dass  er  Zeugnis  in  diesem  dinc  ablege  1  —  für  ausfluss 
seines  humors  nehmen  muss. 

Zu  diesem  feierlichen  anhub  der  rede  steht  ihr  übriger  teil 
in  würksamst  lebendigem  contrast.  fast  naturalistisch  mutet  es 
uus  an,  wie  der  alte  sich  überhastend,  sich  gleichsam  selbst  in 
die  rede  fallend,  parenthetisch  mit  seiner  entdeckung  hervorbricht, 
und  wie  die  überfülle  des  gefühls  sich  iu  diesen  gehäuften,  an- 
deutenden, hinweisenden  Worten  :  neo  dana  halt,  sus,  sulih  bahn 
macht. 

35.  'dat  ih  dir  it  nü  bi  huldi  gibuV  auch  mkbi  huldi  ver- 
bindet man  eine  recht  schwanke  Vorstellung,  man  Ubersetzt  'mit 
Im !(!'  (Lacbmann  ua.),  'sine  dolo'  (Kögel  Litteraturgesch.  i  1,  221), 
4 um  gnade  willen'  (Luft  Die  entwicklung  des  dialogs  im  alt. 
ilildebraudsl.  s.  19.  24),  'aus  liebe'  oder  4um  liebe  willen'  (Martin 
An/,  xxii  281).  aber  was  ist  mit  allen  diesen  bedeutungeu  für 
den  Zusammenhang  anzufangen?  Kauffmann  schliefst  aus  Li  huldi, 
dass  Uildehraud  die  ringe  'als  ausweis  seiner  persou  uud  als 
treuezeichen'  überreicht  habe  (Piniol,  stud.  für  Sievers  s.  147). 
aber  derselbe  Kauffmann  erkennt  sehr  treffend  aus  der  bezeich- 
nung  cheisuringu  gitdn,  dass  die  armspangeu,  die  Hildebrand  sich 

1  wegtn  der  bedeulung  von  wettu  vgl.  Siebs  Zs.  f.  d.  phil.  29,412. 
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abstreift,  eine  goldmünzc  mit  dem  bildois  des  Hunnenhersebers 
trugen,  wir  fragen  :  wie  hätte  Hildebrand  sich  einfallen  lassen 
können,  diesen  schmuck  fremden,  feindlichen  gepräges  darzubieten, 
um  seine  Vaterschaft  und  Freundschaft  zu  erweisen?  da  hätte  er 
ja  würklich  annehmen  müssen,  dass  seinem  söhn  sein  hunnisches 
Verhältnis  bekannt  sei! 

In  dem  altenglischen  heldeugedichl  Byrhlnoths  tod  ist  uns 
eine  scene  Überliefert,  die  ich  hier  in  der  Übertragung  ten  Brinks 
(Engl,  litteraturgesch.  1,  118Q  vollständig  hersetze,  weil  sie  uns 
noch  widerbolt  beschäftigen  wird : 

Byrhtnolh  [der  heranrückt,  um  das  land  von  den  dänischen  ein- 
dringlingen  zu  befreien,]  brachte  sein  heer  in  Schlachtordnung  und 
herumreitend  ermahnte  und  ermutigte  er  seine  krieger.  dann  stieg  er 
vom  pferd  und  stellte  sich  mitten  unter  seinen  treuen  gefolgsmännern  auf. 

Am  andern  ufer  stand  ein  hole  der  Wikinge,  der  mit  kräftiger 
stimme,  in  drohendem  ton  dem  eorl  das  anliegen  der  Seefahrer  vor- 
trug :  'mich  senden  zu  dir  schnelle  seeleute.  sie  entbieten  dir.  dass 
du  ihnen  schleunig  ringe  sendest,  um  frieden  zu  erlangen,  euch  ist 
es  besser,  tribul  zu  zahlen  als  mit  uns  in  so  hartem  kämpf  zu  streiten, 
wenn  du,  der  du  hier  der  reichste  bist,  deine  leulc  lösen  willst,  den 
seemannern  nach  ihrer  eigenen  sehälzuug  geld  gehen,  so  wollen  wir 
mit  den  schätzen  uns  einschiffen,  in  see  gehen  und  euch  frieden  halten*. 
Byrhtnolh  hielt  den  schild  fest,  schwang  die  schwanke  esche  und  ant- 
wortete zornig  und  entschlossen  :  'hörst  du,  Seefahrer,  was  dieses  volk 
sagt?  sie  wolleu  euch  als  tribut  gere  geben,  giftige  lauzenspitzen 
und  alte  Schwerter,  wafTenschmuck,  der  euch  zum  kämpfe  nicht  taugt, 
böte  der  Seemänner,  sage  deinem  volk,  hier  siehe  ein  rechtschaffener 
eorl  mit  seiner  Schaar,  der  diesen  erbsitz,  Aethelreds  volk  und  land 
verleidigen  will,  fallen  sollen  beiden  im  kämpf,  zu  schimpflich  dünkt 
es  mich ,  dass  ihr  mit  euern  schätzen  unangefochten  zu  schiffe  gehn 
solltet,  nun  dir  so  weil  herwärts  in  unser  land  gedrungen  seid,  so 
leichten  kaufs  sollt  ihr  euch  keinen  schätz  erwerben  :  eher  soll  uns 
spitze  und  schneide  geziemen,  grimmes  kampfspiel,  bevor  wir  tribut 
zahlen ! ' 

Hier  also  werden  von  dem  fremden  krieger  keine  ringe  ge- 
boten, sondern  sie  werden  gefordert  —  gefordert,  auf  dass  man 
sich  den  frieden  damit  erkaufe.  Graff  Ahd.  sprachsch.  iv  915 
belegt  für  huldl  die  bedeutungen  'gratia,  favor,  devolio,  forluoa, 
pax,  üdes' :  es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  6t  huldi  in 
unserm  lied  heifst  'um  den  frieden  zu  erlangen',  aber  wenn  im 
Byrhtnothlied  die  ringe  gefordert  werden,  so  geschiebt  das  in 
höhnendem  Übermut,  und  Hildebrand,  der  ruhmesstolze  held, 
bietet  sie  hier  in  freiwilliger  ergebeuheil  dem  jungen  mann?  er 
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hält  eben  io  der  uns  schon  bekannten  scherzhaften  weise  die 
kampfesidee  fest,  es  ist  die  hohe  seines  hurnors  :  'da  rufe  ich 
doch  den  grofsen  Gott  vom  hiromel  zum  zeugen  herab,  dass  du 
um  nichts  desto  weniger  (dh.  obschon  du  deinen  vater  tot  glaubst) 
uoch  niemals  —  ach  ich  bin  ja  Hildebrand,  dein  vater!  —  mit 
einem  so  blutsverwanten  mann  einen  so  beschaffenen  streit 
führtest!  ei  so  lass  dir  denn  dies  da  geben,  dass  ich  mir  den 
frieden  von  dir  erkaufe!' 

87.  38.  Zunächst  Über  die  ergänzung  von  37*  ein  wort, 
dass  diese  halbzeile,  auch  rein  inhaltlich  betrachtet,  lücken- 
haft sei,  erkannte  Marlin  Anz.  xxii  282.  er  stellte  geba  grames 
zur  erwägung.  aber  von  den  fallen,  auf  die  er  sich  für  den 
doppelstab  der  zweiten  halbzeile  beruft,  fallen  nach  meiner  krilik 
(s.  63.  65 f)  17.  25  als  unecht  weg,  die  übrigen  würden  sich 
von  demjenigen,  den  sein  text  ergäbe,  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  auch  in  der  ersten  halbzeile  den  doppelstab  aufweisen, 
auch  würde  grames  eine  sinnesnüance  ergeben,  die,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  der  dichter  in  dem  ausspruch  nicht  beabsichtigt, 
für  das  von  mir  eingesetzte  man  könnte  man  natürlich  auch 
marines  schreiben  :  ich  meinte  die  unflectierte  form  (vgl.  Braune 
Ahd.  gr.  §  239  anm.  1)  wählen  zu  sollen,  weil  damit  der  aus- 
fall  des  wortes  so  sehr  einleuchtet. 

Was  aber  besagt  nun  der  ausspruch  mit  geru  scal  man  geba 
(man)  infdhan,  ort  widar  orte? 

Dreierlei  deutungen  hat  er  hervorgerufen.  Lachmann  (Kl. 
sehr,  i  433),  Möllenhoff  in  den  frühern  auflagen  der  Denkmäler, 
Möller  (Ahd.  allitterationspoesie  lOOf)  nehmen  ihn  im  moralischen 
sinne  :  'nur  im  kämpf  soll  man  [des  gegners]  gäbe  nehmen',  die 
übrigen  erklärer  fassen  die  worte  im  eigentlichen  verstände,  sie 
raeiuen ,  dass  mit  ihnen  auf  eine  alte  sille  angespielt  werde, 
gaben  'auf  der  Speerspitze  darzureichen  uud  vou  seilen  des  em- 
pfängers  mil  dem  speer  entgegenzunehmen'  (JGrimm  Kl.  sehr, 
u  199).  aus  dieser  letztern  annähme  aber  folgen  dann  zwei  ganz 
entgegengesetzte  beurleilungeu  der  stelle,  je  nachdem  man  die 
frage  beantwortet,  zu  welchem  zweck  Hadubrand  den  allen  brauch 
erwähnt. 

Edzardi  erklärte  im  einklang  mit  OSchrüder  (Bemerkungen 
z.  Hildebrandsl.  s.  22)  :  Hildebrand  habe,  im  eifer  die  heldensitte 
aufser  acht  lassend,  den  ring  mil  der  band  dargereicht,  'mit 
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dem  hinweis  auf  die  heldensitte  weist  Hadubrand  es  ab,  ihn  so 
zu  empfangen,  weil  er  dabei  eine  binterlist  vermutet'  (Beilr. 
8,  490). 

Möllenhoff  dagegen  gelaugte  nach  erneuter  prüfung  zu  fol- 
gender ausleguog  :  'wahr  ist  es,  der  sitte  entspricht,  dass  mau 
gäbe  spitze  gegen  spitze  empfange,  aber  du  bist  dir,  alter  Hun' 
usw.  er  lässt  Hadubrand  also  umgekehrt  gerade  constatieren. 
dass  Hildebrand  der  sitte  gemaTs  handle,  sodass  nach  ihm  der 
sinn  der  worte  wäre  :  'indem  du  mir  mit  dem  speer  deine  gäbe 
überreichst,  folgst  du  zwar  dem  allgemeinen  brauch  :  gieichwol 
mistrau  ich  dir',  diesen  standpunet  Möllenhoffs  teilt  man  wol 
heute  mehr  oder  weniger  allgemein  (vgl.  zb.  Heinzel  YYSB.  1 19, 46  f, 
Kogel  Litteraturgesch.  i  1,  213,  Kauffmann  s.  147.  148);  nur  Luft 
(s.  20)  stellt  sich  wider  auf  seilen  Edzardis. 

Dass  indessen  Hildebrand  seine  gäbe  auf  der  spitze  des  gers 
gereicht  habe,  halt  ich  für  sicher,  nicht  zwar  nehm  ich  die 
verse  37  f  zum  beweis  hierfür,  doch  bekommen  nach  meinen 
beobachlungeu  epischen  slils  die  spatern  worte  Hadubrands  v.  40 
spenis  mih  dlnem  toortun,  xoili  mih  dinu  speru  werpan  uur  dann 
einen  uutergrund,  wenn  Hildebraud  seine  worte  dat  ih  dir  it  nu 
bi  huldl  gibu  gesprochen  hatte,  indem  er  gleichzeitig  seine  lanze 
vorstreckte. 

Hiernach  bleibt  von  den  genannten  drei  deutungen  des 
Spruches  Uberhaupt  nur  noch  die  zuletzt  erwähnte  discutabel. 
nun  aber  muss  gesagt  werden,  dass  diese  mit  einer  der  wesent- 
lichsten eigenheilen  echter  heldenpoesie  unvereinbar  ist.  die 
dichter  der  heldenpoesie  nämlich  denken  und  leben  vollkommen 
in  den  anschauungeu  des  milieus,  das  sie  schildern  :  sie  dichten 
datier  ganz  unbewust  aus  diesem  heraus,  wie  mochten  ihre 
beiden  also  darauf  verfallen,  die  sitlen,  die  sie  ausüben,  mit 
glossen  zu  begleiten,  wie  sie  nur  im  sinne  aufserhalb  siehnder 
betrachler  liegen  konnten  1 

Aber  nicht  einmal  die  tatsächliche  Voraussetzung  Möllenhoffs 
und  seiner  genossen  trifft  zu  :  man  darf  dieses  geben  und  nehmen 
auf  der  spitze  der  walle  gar  nicht  als  eine  regelrechte  sitte  an- 
sehen, schon  Möller  zeigte,  dass  man  darunter  einen  ge- 
legentlichen brauch  zu  erkennen  hat,  der  jedesmal  in  der 
Situation  oder  dem  Verhältnis  der  persooen  seine  begründuug 
findet,     beachteuswerl   in   diesem  siun   ist   auch    der  nacb- 
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weis,  den  Kraus  (Zs.  f.  Ost.  gymn.  1894,  s.  131)  aus  asiatischer 
sille  bringt. 

Man  muss  mitbin  für  unsern  spruch  nach  einem  acluellen 
grund  suchen,  er  ligt  vor  äugen  :  Hildebrand  hat  zwar  dem 
Hilm*-  die  gäbe  mit  dem  speer  gereicht,  aber  direct  in  die  band, 
des  letzteren  worle  besagen  also  zunächst  soviel :  mit  dem  speer  will 
ich  die  gäbe  nehmen,  die  mit  dem  speer  mir  gereicht  wird,  nicht 
nehm  ich  sie  mit  der  hand  an.  so  ist  es  unter  mttnnern  recht, 
in  dem  ort  tcidar  orte  drückt  er  dann  noch  einmal  deutlich 
diesen  sinn  aus:  meinen  speer  will  ich  gegen  deinen  halten! 

Das  mistrauen  Hadubrands  begreift  sich  aber  jetzt. 

Indem  Hildebrand  ihm  die  ringe  in  die  hand  reichen  will, 
bringt  er  sie  dem  auge  des  sohnes  so  nahet  dass  dieser  sie 
theisuringu  gitdn  erkennt,  muste  es  aber  Hadubrand  schon  mit 
Unglauben  erfüllen,  dass  er  in  dem  mann,  der  ihm  als  führet 
des  feindlich  eingedrungenen  Hunnenheers  gegenüberstand,  seinen 
vater  zu  erblicken  hätte,  so  gilt  es  ihm  nach  dieser  neuen  ent- 
deckung  vollends  als  ausgemacht,  dass  er  es  mit  einem  ab- 
gefeimten Schwindler  zu  tun  habe,  der  nur  deswegen  die  lanze 
zur  gäbe  vorstrecke,  um  sie  ihm  meuchlings  in  den  leib  zu 
slofsen. 

Wir  besitzen  in  der  heldenepik  mittelhochdeutscher  zeit  eine 
erkennungssceue,  die  zu  dem  fall  hier  eine  lehrreiche  parallele 
darbietet,  ich  meine  den  Vorgang  in  der  Kudrun,  der  Hagen 
betrifft,  dieser  ist  im  schiff  des  grafen  von  Garadie  und  seiner 
leute  zur  heimal  gelangt  und  beordert  nun  sogleich  boten  zu 
seioem  vater  Sigebant: 

141      Der  nü  welle  dienen     an  mir  mirhel  guot, 

diu  ouaere,  diu  ich  enbiule,  swer  daz  gerne  tuot, 

der  si  sage  1  dem  künege,  dem  gibe  ich  goll  daz  rfche. 

ja  lönet  im  vil  gerne      m!n  valer  und  min  muoter  riliehe. 

hieran  —  ich  gebe  die  scene  in  der  geslall  wider,  die  ich  für 
die  ursprüngliche  halle2  —  schliefst  sich  uumillelbar  an: 

1  der  si  sag '•  ist  zu  lesen  für  der  sag  der  hs. ;  der  diu  sage  schreiben 
scbon  Ziemann,  Ettmüller  und  Piper,  die  übrigen  herausgeber  der  diu  sage 
(Bartsch,  Symons)  resp.  saget  (Vollmer,  Marlin).  —  der  für  daz  er  steht 
»och  333,  J. 

1  ich  brauche  wol  kaum  zu  bemerken,  dass  diese  textesconstruclion 
auf  einer  gesamtbetrachtung  des  Hagenlieds  beruht. 
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144,  1      Die  holen  riten  dannen      in  Sigebandes  lant. 
145,2  «16  sprach  einer  druuder      Mä  häl  uns  her  gesant 

dtn  sud  der  junge  Hagene.      swer  den  gerne  sa?he. 

der  ist  hie  so  nähen,      daz  daz  in  kurzer  zfle  wol  gesehapli»'. 

146  DA  sprich  der  vürste  Sigehanl      'ir  trieget  mich  An  nöt. 
er  ist  sfj  hin  gescheiden,      daz  mir  des  kimles  t6t 

dicke  liit  erwecket      mfnes  herzen  spinne". 

•ob  irs  oiht  geloubet,     s6  vräget  iuwer  wlp  die  küniginne. 

147  Der  ist  er  alsö  dicke      gewesen  nähen  bi. 
ob  im  an  siner  brüste      ein  guldin  kriuze  si, 

ob  man  des  an  dem  degene      die  rehten  wärheit  vinde, 
geruochel  ir  des  beide,      sö  mugel  ir  sin  wol  jenen  ze  einem 

148  Loten  der  vrouwen      ditze  wart  geseit.  [kinde.* 
si  vreute  sich  der  maere,      6  was  ir  ofte  leit. 

si  sprach  'wir  sulen  riten      dä  wirz  ze  rehle  ervinden'. 

der  wirl  hiez  «16  salclen      im  und  sinen  besten  ingesindeo. 
150.  3      Her  Hagene  was  gestanden      nider  üf  den  sant. 
1 52,  2  *stt  irz,  sprach  zime  der  recke,      'der  näch  uns  häl  gesant, 

und  gehet  ze  einer  muoter     der  edelen  küniginne? 

und  sint  wär  diu  meere,    sö  bin  ich  vr6  von  allen  minen  sinnen*. 
153         Hole  diu  scheene      gezogenlichen  sprach 

•heiz  uns  vor  den  liulen      schaffen  hie  gemach. 

ich  sol  in  wol  erkennen,      ob  im  hie  zimt  diu  kr6ne\ 

si  trvant  diu  wären  bilde.      do  enphiengen  si  den  jungen  helt 

vil  schöne. 

Hier  ist  es  also  der  söhn,  der  tot  geglaubt  nach  langen 
jähren  der  verschollenheit  mit  feinden  des  laudes  in  die  heimat 
zurückkehrt,  wir  sehen,  wie  er  auf  das  mistrauen  seines  vaters 
vorbereitet  ist,  und  es  für  ganz  selbstverständlich  hält,  sich  nach 
entdeckung  seines  namens  durch  ein  untrügliches  zeichen  aus- 
zuweisen, was  aber  gilt  als  ein  solches?  ein  kostbarer  gegen- 
ständ, den  er  au  seinem  körper  trägt  1 

Hiernach  ahnen  wir,  was  Hadubrand  erwartet,  als  Hildebrand 
nach  seiner  überraschenden  erüflnung  sich  die  ringe  vom  arme 
abstreift,  um  sie  ihm  zu  reichen,  wir  verstehn,  welche  wttrkung 
es  auf  ihn  ausüben  muss,  als  statt  des  documents,  das  die  hei- 
mischen beziehungen  des  allen  ausweisen  soll,  des  feindes  siegel 
ihm  unter  das  gesicht  rückt1. 

Hildebrand  hat  also  einen  schweren  fehler  begangen,  er, 
der  zunächst  so  besonnen  die  eutdeckung  einleitete,  verliert  hier 
im  entscheidenden  augenblick  unter  der  gewalt  der  plötzlichen 

1  vgl.  über  die  rolle,  die  das  armspangenmotiv  sonst  in  diesem  Sagen- 
kreis spielt,  Jiriczek  Deutsche  heldensagen  i  281  f. 
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erkennlnis  alle  Überlegung  und  vorsieht,  er  folgt  dem  reinen 
impuls  seines  vaterherzens.  was  aber  seinen  fehler  so  verhängnis- 
voll macht,  das  ist  der  horten,  auf  den  er  trifft  :  der  Charakter 
Hadubrands.  dieser  junge  heifssporn  ist  von  so  brennendem  ver- 
bogen erfüllt,  seine  krall  mit  dem  allen  erprobten  haudegen  zu 
messen,  dass  er  schon  rein  deswegen  geneigt  sein  muss,  hinter 
jedem  versuch,  ihn  um  die  ruhmesgelegenheil  zu  bringen,  böseste 
absieht  zu  wittern,  was  könnte  seine  befangenheit  in  der  kampfes- 
idee  besser  bezeichnen  als  der  wandet,  der  sich  in  ihm  in  bezug 
auf  die  nachricht  der  Seefahrer  vollzieht,  wir  wissen,  wie  schwer 
er  sich  einstens  überwand,  an  sie  zu  glauben,  und  noch  kurz 
vorher  vermochte  er  es  nicht  ganz,  jetzt  aber,  wo  ihm  die  aus- 
sage jener  leute  einen  vorwaod  zu  dem  ersehnten  kämpf  bietet, 
steigert  sie  sich  in  ihm  sofort  zu  tatsächlicher  gewisheitl  daher 
also  dieser  scheinbare  Widerspruch  zwischen  den  äufserungen 
f.  29  und  v.  42—44. 

Hadubrands  ausspruch,  sahen  wir,  besagt  :  man  soll  eine 
mit  dem  speer  gereichte  gäbe  nicht  in  die  hand  empfangen, 
sondern  widerum  mit  dem  speer.  Kaufmann,  der  freilich  die 
worte  Hadubrands  im  geiste  JGrimms  (vgl.  oben  s.  73)  fasst, 
schliefst  aus  ihnen,  dass  Hadubrand  würklich  die  gäbe  angenommen 
habe 1  (Philol.  stud.  s.  148).  nach  meinen  voraufgehoden  er- 
örterungen  wird  jeder  empfinden,  wie  wenig  dies  in  den  augen- 
blick  pauste;  auch  scheinen  die  ausdrücke  hrusli  giwinnan,  rauba 
birahanen,  die  Hildebrand  v.  56f  gebraucht,  zu  widersprechen. 

In  dem  moment,  wo  in  Hadubrand  der  gedanke  aufblitzt, 
der  speer  des  alten  wolle  sich  verstohlen  gegen  ihn  selber  richten, 
wird  er  natürlich  unwillkürlich  einen  schrill  zurückweichen,  um 
zugleich  den  eigenen  speer  zur  abwehr  des  fremden  vorzustrecken, 
hierdurch  gerät  er  denn  in  eine  Stellung  gegen  den  alten,  wie 
sie  würklich  derjenigen  entspricht,  die  zwei  reiter  gern  einnehmen, 
wenn  der  eine  gäbe  geben,  der  andre  empfangen  will,  nun 
merken  wir  wol  den  sinn  des  Spruches,  den  Hadubrand  dem 

1  Kauffmann  kommt  ganz  logischer  weise  zu  dieser  Vorstellung,  weil 
auch  ihm  klar  geworden  ist  —  er  hat  hierin  keinen  Vorgänger  — ,  dass  die 
armspangen  für  Hadubrand  'authentische  documente  der  hunnischen  herkunft 
Hildebrands'  seien  (s.  147).  wenn  nun  Hildebrand  dem  söhn  die  gäbe  an 
die  spitze  des  Speeres  hängt,  so  musle  letzterer  sie  in  der  tat  erst  in  em- 
pfang nehmen,  um  das  gepräge  der  goldmünze  erkennen  zu  können. 
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gegner  zuruft  :  er  bedeutet  crassen  hobnl  *nicbt  wahr,  speer 
gegen  Speer,  wie  wir  hier  stehn,  das  ist  die  art,  gäbe  anzunehmen  ? 
sebau  her,  wie  ichs  meine I'  und  nun  statt  den  speer  zum 
nehmen  geneigt  eine  abwehrende  beweguug,  bei  der  das  gesebenk 
zu  boden  fahrt,  und  Hadubrand,  statt  die  brüst  dem  heimtückischen 
stofs  zu  bieten,  selber  stofsfertig  dasteht. 

Diese  art,  eine  angeregte  erwarlung  durch  die  überraschende 
wendung,  die  man  einem  wort  oder  einem  allgemeinen  satz  gibt, 
zu  teuseben  oder  zu  verbOhuen,  ist  ein  charakteristisches  mittel 
des  alten  heldendialogs.  es  geht  als  literarisches  erbgut  in  unsre 
spatere  poesie  über  und  zeigt  auch  spuren  in  den  mit  der  alten 
epik  innigst  und  vielfach  verquickten  anfangen  unsrer  lyrik.  ich 
betone  das  hier,  denn  man  scheint  noch  gar  wenig  ahnung  von 
diesem  Verhältnis  zu  haben,  wie  ich  aus  dem  allgemeinen  staunen 
ersehe,  mit  dem  man  es  aufgenommen  hat,  dass  ich  den  Küren- 
berger  in  den  mannesstrophen  seiner  wechselgesänge  phrasen  der 
frauen  persiflieren  lasse. 

Für  unsern  speciellen  fall  aber  möeht  ich  auf  eine  stelle  der 
vorher  mitgeteilten  Byrhtnothsceoe  hinweisen,  als  Byrhtnotb  von 
den  Dänen  aufgefordert  wird,  tribut  zu  zahlen,  da  antwortet  er 
'ja  wol  ger%  wollen  wir  als  tribut  geben*  usw.  dieser  fall  scheint 
insbesondere  dadurch  bemerkenswert,  dass  die  begleitende  ge- 
bärde, die  den  eigentlichen  sinn  der  rede  zu  erkennen  gibt,  hier 
mit  den  eigenen  worteu  des  diebters  ausgedrückt  wird  :  byrht- 
notb hielt  den  schild  fest,  schwang  die  schwanke  esche  und  ant- 
wortete zornig  und  entschlossen'. 

Die  tiberrascheude  würkung  wird  auch  wol  erhöbt,  indem 
den  doppeldeutigen  Worten  plötzlich  ein  unzweideutiges  beigemengt 
wird,  es  schien  mir  daher  angemessen,  die  zweite  halbzeile  von 
v.  38  mit  der  phrase  after  ekköno  spile  auszufüllen  :  'gemaTs  der 
entscheidung  der  Schwerter',  ein  schwerlkampf  folgt  ja  auch 
nachher,  wie  üblich,  tatsächlich  dem  gerkampf  und  der  ausdruck 
spil  will  gut  mit  dem  ton  harmonieren,  der  da  aus  den  Worten 
Hildebrands  niuse  de  möiti  v.  61  widerklingt,  ich  denke  mir  ge- 
rade mit  diesem  Übergang  Hadubrands  zu  unzweideutiger  spräche 
das  herabschleudern  der  dargebotenen  gäbe  verbunden,  so  nun 
tritt  die  niederschmetternde  plötzlichkeit  und  wucht  völlig  zu 
tage,  mit  der  Hildebrand  der  Illusion  entrüttelt  wird,  in  die  sich 
sein  vaterherz  geträumt  hatte. 
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Zur  weitem  stütze  meiner  ergänzung  aber  darf  ich  mich 
widerum  auf  unser  Byrhtnothlied  berufen,  hier  finden  wir  46  f 
ebenfalls  4schwert'  als  drittes  mit  den  begriffen  *ger*  und  Manzen- 
spitze'  vereint  :  hi  willdb  eow  to  gafolc  garas  syllan,  CBttrynne 
ord  and  ealde  swurd  (Grein- Wulcker  i  360)  und  60 f  wird  gar 
der  begriff  'kampfspiel'  selber  ganz  in  dem  sinn  und  Zusammen- 
hang gebraucht,  in  dem  er  jetzt  im  Hildebrandslied  steht  :  us  sceal 
ord  and  ecg  cer  gueman,  grim  gubplega,  <bt  ioc  gofol  oyllonl 

spil  'certameu'  ist  bei  Graff  vi  329  belegt;  vgl.  ferner 
über  dieseu  begriff  in  mhd.  zeit  Martin  Z.  Kudr.  633,  3. 

46  —  59.  Braune  in  seinen  sehr  dankenswerten  litteratur- 
nachweisen  1  zu  den  einzelnen  versen  des  Hildebrandsliedes  (Ahd. 
lesebuch4  s.  171  ff)  verzeichnet  nicht  weniger  als  sechzehn  ver- 
suche, diese  stelle  ins  reine  zu  bringen,  und  berücksichtigt  dabei 
nicht  einmal  jegliche  bemflhung.  merkwürdig  ist,  dass  Rodiger 
damit  soviel  beifall  finden  konnte,  dass  er  den  alten  einfall  Hof- 
inanns  wideraufleben  liefs,  die  verse  unter  vater  und  söhn  zu 
^erteilen,  diesem  unternehmen  ist  durch  KaulTmann  jetzt  hoffent- 
lich für  immer  sein  ehrliches  begräbnis  gesichert  (Philol.  slud. 
s.  150  f).  auch  mein  text  trägt  bekannte  mienen.  er  gleicht 
uämlicb  in  seiner  äufsern  gestallung  dem  Greins.  mit  diesem 
aeeeplier  ich  den  Vorschlag  Hofmanns,  46  —  48  nach  54  zu 
rücken,  und  fasse  dann  das  ganze  als  eine  einzige  lückenlose 
rede  Hildebrands,  aber  freilich  in  der  deutung  der  einzelnen 
momeote  wie  des  gröfseru  Zusammenhangs  entfern  ich  mich  von 
Grein  so  sehr  wie  vou  allen  übrigen  bisherigen  erklärern. 

Die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  liegen  vornehmlich  in 
den  versen  46—48  und  55 — 57. 

Betrachten  wir  zunächst  die  letzteren,  seitdem  es  feststeht, 
dass  m  sus  heremo  man  'an  einem  so  alten  mann  wie  ich'  be- 
deutet, erkennt  man  allgemein  —  ich  spreche  natürlich  nur  von 
denen,  die  die  worle  Hildebrand  zuschreiben,  —  in  55  f  den 
sinn,  den  Marlin  Zs.  34,  281  so  widergab  :  'doch  kannst  du  jetzt 
leicht,  wenn  du  stark  genug  dazu  bist,  an  (mir)  einem  so  alten 
manne,  beute  erwerben',  mau  meint,  dass  Hildebrand  mit  diesen 
worten  auf  seine  altersschwäche  hinweise. 

1  von  der  bei  Braune  verzeichneten  litteratur  hab  ich  trotz  mehrfacher 
bemühung  nicht  erlangt  das  Iglauer  programm  vou  ABam  Motive  und  stil 
im  alten  Hildebraodslied  (1896). 
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Aber  wie  wenig  fügt  sich  doch  ein  solcher  zug  zu  seinem 
bild  hehrer  erscheinung,  das  uns  unser  gedieht  in  so  markiger 
Verkörperung  vorführt?  und  Hildebrand  soll  sich  ernstlich  iu 
den  äugen  seines  gegners  selbst  herabsetzen,  um  dem  kämpf  mit 
diesem  auszuweichen  ?  wie  vereint  sich  das  mit  dem  germanischeu 
heldenideal,  dessen  vollendeten  typus  doch  eben  dieser  Hildebrand 
darstellt?  und  endlich  :  was  soll  jetzt  nur  die  Bemerkung  ibu 
dir  dtn  eilen  taoe?  in  dem  falle,  dass  Hadubrand  die  stärke  dazu 
besitze,  könne  er  es  mit  einem  so  altersschwachen  mann  wie 
Hildebrand  aufnehmen?  dies  ist  ja  ein  Widerspruch  in  sich  oder 
andernfalls  eine  so  banale  phrase,  wie  wir  sie  dem  erhabenen 
helden  in  dieser  fürchterlichsten  stunde  seines  Schicksals  nimmer- 
mehr zutrauen  werden  1 

Man  übersieht  immer  das  kleine,  aber  zum  Verständnis  des 
Zusammenhangs  äufserst  wichtige  wörteben  nü  :  4du  hast  es  jetzt 
leicht,  dir  den  kampfpreis  an  mir  zu  verdienen',  warum  jetzt 
erst?  weil  die  stimme  zum  schweigen  gebracht  ist,  die  sich  so 
lange  gegen  den  kämpf  auflehnte  :  die  stimme  des  blutes.  aodlihho 
ist  auf  das  engste  mit  n&  zu  verbinden  :  nur  insofern  nun  das 
undenkbare  geschehn  ist,  dass  dieses  hindernis  des  blutes  nicht 
mehr  besteht,  hat  es  der  söhn  leicht  trophfleo  zu  gewinnen,  die 
gelegenheit,  die  chance,  die  möglichkeit  ist  frei  :  blofs  das  will 
Hildebrand  dem  söhne  sagen,  aber  nicht,  dass  er  es  nun  leicht 
in  bezug  auf  seine  person  habe,  indem  Hildebrand  seinen  söhn 
mit  diesem  in  sus  he'remo  man  auf  sich  hinweist,  tritt  er  viel- 
mehr bewust  der  verächtlichen  behandlung,  die  sein  alter  von 
ihm  soeben  erfahren  hat  —  alter  Hun  .  .  pist  alsö  gialtet 
man,  sö  dü  e'wtn  inwit  fuortös  — ,  entgegen,  steht  er  im  höchsten 
Vollgefühl  seines  wertes  wie  der  bedeutung  des  momentes.  sieh 
den  alten  mann,  er  ist  in  heidentalen  ergraut :  wenn  dich  denn 
der  ruhmespreis  so  lockt,  prüfe,  ibu  dir  din  eilen  taocl  sieh 
den  alten  mann,  seine  grauen  haare  fordern  ehrfurebt,  also  auch 
glauben  :  bevor  du  denn  nach  dem  ruhmespreis  so  trachtest, 
prüfe,  ibu  dü  dar  inte  reht  habes! 

Fassen  wir  aber  die  verse  in  dieser  einzig  möglichen  und 
einzig  richtigen  weise,  so  wird  niemand  mehr  daran  denken,  sie 
mit  Möllenhoff  von  58  ff  zu  trennen,  sondern  es  ergibt  sich,  dass 
sie  vielmehr  in  unlöslich  logischer  Verbindung  mit  diesen  stehn. 
denn  in  den  letztern  versen  ist  eben  der  gruud  enthalten,  warum 
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Hildebrand  dem  vatergefühl  nicht  länger  gehör  geben  darf  :  er 
würde  sich  dem  Vorwurf  schmählichster  feigheit  aussetzen,  wollte 
er  noch  ferner  zögern  den  kämpf  aufzunehmen,  übrigens  darf 
man  diese  verse  5Sf  nicht  so  erklären,  wie  es  Lachmann,  meines 
wissens  unwidersprochen,  tut.  Lachmann  bemerkt  (Kl.  sehr, 
i  43S)  :  'ich  wäre  der  feigste  der  Oslländer,  wenn  ich  den  kämpf 
nicht  annähme,  sagt  Hildebrand,  indem  er  sich  selbst  zu 
den  Hunnen  rechnet,  deren  könige  er  gedient  hat',  aber 
wie  wird  sich  denn  Hildebrand  selber  zu  den  Hunnen  rechnen 
in  einem  moment,  wo  doch  alles  für  ihn  daran  gelegen  ist,  ge- 
rade diesen  verdacht  von  sich  abzuwälzen  I  vielmehr  ist  zu  über- 
setzen :  'wer  dir  jetzt  noch  länger  den  kämpf  weigerte,  das  müste 
ein  feigling  sein,  wie  man  im  Hunnenvolke  kaum  seinesgleichen 
fände".  Hildebrand  stellt  sich  mit  diesen  Worten  demnach  gerade 
in  gegensatz  zu  den  Hunnen. 

So  eng  sich  die  verse  55 — 57  mit  58  ff  verbinden,  so  schlecht 
schliefsen  sie  an  49 — 54  an.  hm  53  nimmt  den  zeitlichen  gegen- 
salz vorweg,  und  die  zweite  halbzeile  des  verses  54  stellt  eine 
alternative,  die  in  55 — 57  ganz  fallen  gelassen  ist. 

Dass  dagegen  die  verse  55 — 57  unmittelbar  zu  46 — 48  ge- 
hören, wird  klar  werden,  sobald  wir  nur  46 — 48  richtiger  deu- 
ten, als  es  bisher  geschehen  ist  diese  verse  begegnen  beute 
einer  zwiefachen  auffassung. 

Kauffmann  meint  (s.  149),  wie  schon  vor  ihm  0 Schröder, 
Hildebrand  spreche  hier  von  dem  heimatsglück  des  sohnes,  um 
demselben  sein  eigenes  ruheloses  dasein  gegenüberzustellen,  er 
construiert  also  eine  art  rein  rhetorischen  gegensatzes.  dieser 
wäre  nun  schon  an  sich  wenig  stilgemäfs.  hätte  der  dichter  der- 
gleichen aber  würklich  beabsichtigt,  so  hätte  er  sicherlich  nicht 
die  beiden  sätze  mit  den  wörtcheu  wela  und  welaga  eingeleitet, 
ohne  diese  in  correlation  zu  stellen,  etwa  in  dem  sinne  :  (wol 
dir ! *  —  'wehe  mir!'  wela  steht  aber  syntaktisch  wie  begrifflich 
ganz  anders  als  in  dem  geforderten  sinne,  und  es  ist  mir  daher 
unverständlich,  wie  Kauffmann  trotzdem  behaupten  kann,  die 
worte  wela  und  welaga  stünden  'offenbar'  in  correlation. 

Die  bei  weitem  meisten  anhänger  aber  zählt  die  zweite  deu- 
tung,  die  Müllenhoffs,  der  aus  Hildebrands  worteu   den  sinn 
herauslas  :  ich  sehe  dich  von  deinem  herrn  so  stattlich  aus- 
gerüstet, dass  du  freilich  meine  gäbe  zurückweisen  darfst,  da  du 
Z.  F.  D.  A.  XLIH.    N.  F.  XXXI.  6 
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ihrer  nicht  benötigst,  aber  derselbe  Hildebrand  hält  doch  seinem 
söhn  wenige  verse  später  entgegen,  dass  er  hrusti  giwitman, 
rauba  birahanen  wolle!  ferner  ist  es  ein  germanischer  anscbau- 
ung  völlig  fern  liegender  gedanke,  dass  ein  held  eine  6t  huldi 
dargebotene  gäbe  des  gegners  deswegen  ausschlagen  möchte,  weil 
er  reich  genug  seil 

Die  verse,  um  die  es  sich  handelt,  sind  nur  aus  dem  gröfsern 
Zusammenhang  verständlich. 

Wir  wissen,  dass  der  söhn  des  vaters  gäbe  aus  dem  grund 
zurückweist,  weil  sie  durch  ihr  hunnisches  gepräge  seinen  ver- 
dacht erregt,  die  nachdrücklichkeit,  mit  der  unser  sonst  hinter 
den  redenden  zurücktretende  dichter  bei  der  erwäbnung  der 
wuntane  bougd  hinzufügt  cheisuringv  gitdn,  $6  imo  se  der  chuning 
yap,  Hüneo  truhiin,  leitet  unsre  aufmerksamkeit  gleich  darauf, 
dass  diese  eigenschaft  der  ringe  in  der  folge  bedeutung  gewinnen 
wird,  aber  auch  Hildebrand  kann  es  nicht  verborgen  bleiben, 
dass  der  söhn  durch  den  hunnischen  Charakter  seiner  gäbe  wie 
seiner  erscheinung  zum  feindlichen  verhalten  getrieben  wird 
denn  die  worte  alter  Mn,  mit  denen  ihn  Hadubrand  anredet, 
sagen  es  ihm  ja  deutlich. 

Demnach  wird  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  was  die  verse 
46  —  48  ausdrücken  wollen  :  'du  trägst  freilich  keine  fremde 
rüstung,  deun  du  hast  zu  hause  deinen  herrn  und  kennst  das 
loos  der  Verbannung  noch  nicht  aus  erfahrung'.  der  unaus- 
gesprochene gedanke  ist  :  'daher  schliefst  du  aus  meiner  rüstung, 
dass  ich  nicht  dein  vater  sei',  damit  erhellt  nun  auch,  in  welcher 
weise  55 IT  an  46  —  48  schliefsen  :  in  dem  doh  ligt  ausgedrückt: 
'aber  trotzdem  ich  dein  vater  bin*. 

Überschauen  wir  nun  die  ganze  rede,  als  Hildebrand  er- 
kennt, dass  er  seinen  söhn  vor  sich  hat,  da  glaubt  er  nur  seinen 
»amen  nennen  zu  dürfen,  auf  dass  Hadubrand  sich  ihm  in  die 
geöffneten  vaterarme  stürze,  wie  fern  ihm  der  gedanke  ligt,  er 
könne  auch  nur  auf  das  geringste  mistrauen  stofsen,  das  be- 
kundete sich  sprechend  in  dem  humorvollen  ton,  mit  dem  er  die 
kampfesangelegenheit  behandelt. 

Was  geschieht  aber  nun?  man  vergegenwärtige  es  sich, 
die  gäbe  der  liebe  schnöde  zu  boden  geschleudert,  statt  des 
wortes  vater  das  schmähwort  des  feigen  meuchelmörders.  zum 
kämpfe  drängend  steht  der  söhn  vor  ihm,  während  es  ihm  in  die 
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obren  ballt  'tot  ist  Hildebrandl'  zwei  wege  nur,  die  er  erblickt: 
die  beldenehre  eiubüTsen  oder  den  kämpf  aufnehmen  mit  dem 
eignen  bluL  und  in  dieser  läge,  der  er  sich  mit  erstarrender 
Plötzlichkeit  gegenübergestellt  findet,  soll  nun  sein  erstes  sein, 
dass  er  die  schöne  rüstung  des  sobnes  in  betrachtung  nimmt  1 
nein,  was  hier  allein  am  platz  scheint,  das  ist  dieser  schmerzens- 
aufscbrei  der  Verzweiflung  :  welaga  nd,  waltant  got,  wewurt  skihü, 
der  sich  zu  einer  ergreifenden  anklage  der  höhern  macht  ge- 
staltet, indem  Hildebrand  das  geschick  ausmalt,  dem  er  sich  nun 
durch  die  unvorhergesehene,  fürchterliche  Wendung  aufgespart 
sieht,  vom  söhn  niedergestreckt  werden  oder  ihm  der  schlechter 
sein!  vom  söhne!  erst  dieses  wort  entreifst  ihn  seiner  selbst- 
betrachtung  :  er  lenkt  den  blick  auf  diesen  seinen  söhn,  wie 
schön  und  stattlich  er  dasteht!  und  doch  so  unberührt  selbst 
tod  diesem  seelenton  des  empfindens,  und  auch  diese  laut  rufende 
tatsache  der  dreifsigjährigen  Verbannung  —  sie  hallt  un  gehört 
vorbei ! 

Wehmutsvoll  haftet  sein  auge  an  ihm.  liebevoll  mahnend 
wendet  sein  wort  sich  ihm  zu1,  vergebens!  so  soll  er  denn 
jetzt  seinen  willen  haben,  der  junge  mann,  aber  vielleicht,  wo 
er  nun  ja  sieht,  dass  er  nicht  heimtückisch  feige  dem  kämpf 
auszuweichen  gedenkt  —  wenn  er  ihn  noch  einmal  auf  seine 
ehrwürdige  gestalt  hinweist,  dass  ihm  doch  noch  eine  ahnung 
seiner  Verantwortlichkeit  überkomme!  denn  wahrlich,  er,  er 
selber  fühlt  sich  jeder  Verantwortung  frei,  machtvoll  bäumt  sich 
der  stolz  gekränkter  ehre  auf.  der  entschluss  ist  gefasst  :  den 
ausgaug  stellt  er  nun  dem  Schicksal  anheim.  ein  grofsartiger  ab- 
schluss  des  erhabenen  heldenbildes! 

Aber  ich  habe  hier  den  inhalt  von  versen  vorausgenommen, 
deren  text  ich  noch  zu  rechtfertigen  habe. 

60  —64.  Dass  sich  'versuche  der,  dem  es  verliehen  ist,  wer 
sich  heute  der  beute  rühmen  oder  diese  brünnen  beide  besitzen 
müsse'  nicht  verbinden,  sah  schon  Rieger  ein  (Germ.  9,  311), 

1  Möllenhoffs  helid  habe  ich  v.  46  eingesetzt,  weil  diese  erganzung 
zwei  eigenschaften  besitzt,  die  hier  speciell  am  platz  siod  :  1)  der  begriff 
der  Jugendlichkeit,  der  in  dem  wort  ligt  und  der  an  Hadubrand  die  eigen- 
•cbaft  bezeichnet,  die  der  alte  bei  dieser  rede  gerade  vorzugsweise  im  auge 
hat,  2)  die  form  der  anrede,  womit  Hildebrands  verlassen  der  selbstbetrach- 
tung  wirkungsvoll  eingeleitet  wird. 
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ud<1  ich  kann  nicht  mit  Steinmeyer  (Denkm.  11  19  fl)  finden,  dass 
der  sinn  der  Überlieferung  besserung  erfahre,  indem  man  hwer- 
dar  =■  'ob'  nimmt,  da  auch  gleichzeitig  niuse  de'  mötti  sich  nicht 
in  die  allitteration  fügt,  so  ist  doch  der  nächstliegende  schluss, 
der  zu  positivem  versuch  herausfordert,  dass  diese  halbzeile  nicht 
zu  güdea  gimeinikn  gehöre,  sondern  wie  letztere  selber  zu  halb- 
zeilen,  die  verloren  gegangen  sind. 

Für  die  ergänzte  halbzeile  got  eno  dat  wet  kann  noch  eio- 
mal  das  Byrhtnothlied  bürgen,  die  letzten  worte  Byrhtnoths  näm- 
lich vor  der  entscheidung  sind  die  folgenden,  93 — 95: 

nu  eow  is  ^erymed,      j;aö  ricene  to  us, 

;um;in  lo  zufe:      ?o9  ana  wat, 

bwa  JiJEre  waelstowe      wcaldan  raole. 

Auf  grund  dieser  stelle  schreibe  ich  auch  hwer  ddr  statt 
hwerdar,  um  so  mehr  als  der  gedanke  dadurch  erhöh ung  erfährt, 
dass  die  räumliche  beziehung  ausgedrückt  wird,  für  v.  61  wird 
demjenigen,  der  die  zahlreichen  stellen  durchmustert,  die  parallelen 
der  wendung  niuse  de  mötti  bieten ,  soviel  sicher  sein  1)  dass 
die  ansetzung  der  parenthese  richtig  ist,  2)  dass  die  zweite  halb- 
zeile einen  abhängigen  satz  mit  ibu  enthielt,  dass  aber  hier 
würklich  ausgedrückt  gewesen  sein  muss,  es  bandle  sich  um 
leben  oder  tod  :  das,  mein  ich,  ligt  zu  klar  im  Zusammenhang 
des  ganzen,  als  dass  es  ernstlich  bestritten  werden  könnte,  der 
stab,  der  auf  nerie  fitllt,  ist  in  dem  starken  logischen  ton  dieses 
wortes  begründet. 

in 

Es  ist  sehr  beliebt,  von  dramatischer  behandlung  eines  ge- 
dichts  zu  reden,  aber  unser  gedieht,  glaub  ich,  fordert  in  der 
tat  dazu  auf,  es  unter  diesem  gesichtspunet  zu  charakterisieren. 

Speciell  die  spräche  des  dialogs,  wie  wir  sie  jetzt  kennen 
gelernt  haben,  ist  nur  aus  dem  dramatischen  geist  heraus  zu 
versteh u  und  zu  erklären,  die  redenden  sagen  eben  nicht  mehr, 
als  nötig  ist,  damit  sie  sich  untereinander  verständlich  macbeo. 
wozu  sollte  Hildebrand  erwähnen,  dass  er  dem  söhne  seine  gäbe 
auf  der  spitze  des  gers  bietet  und  in  die  band  reicht?  das  sieht 
ja  der  söhn,  und  ebenso  sieht  es  Hildebrand,  wenn  Hadubrand 
den  speer  vorstreckt  und  die  dargebotene  gäbe  zu  boden  schleu- 
dert, mit  den  Worten  wela  gisihu  ih  usw.  bezeichnet  Hildebraud 
mir  den  äufsern  umstand:  die  Schlussfolgerung  zu  ziehen,  auf 
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die  es  ihm  eigentlich  ankommt,  überlässt  er  dem  angeredeten, 
er  fährt  mit  der  adversativpartikel  doh  fort:  aber  der  gedanke, 
um  dessen  gegensatz  es  sich  handelt,  bleibt  wider  uuausgedrückt. 
mag  Hadubrand  ihn  sich  ergänzen  I  so  mannigfaltig  und  schrofl 
der  Stimmungswechsel  bei  den  redenden  ist:  kein  directes  wort 
deutet  ihn  ao.  ja  wir  erinnern  uns,  wie  diese  flufsere  unver- 
miltellheit  dazu  verführte,  in  den  reden  Hadubrands  einen  Wider- 
spruch zu  erblickeo. 

Kurz  alles  was  sich  aus  Situation  und  naturlicher  folge 
ergibt,  was  aus  ton  oder  gebärde  veroehmlich  ist,  bleibt  in 
worten  unausgedrückU  diese  darstellungsart,  verbunden  mit  dem 
fast  völligen  zurücktreten  des  dichter«  hinter  seinen  persooen, 
lässt  einen  rückschluss  auf  die  Vortragsart  machen:  es  fehlte 
gewis  nicht  an  der  begleitung  einer  ziemlich  lebendigen  mimik  l. 

Betrachten  wir  den  dialog  in  seiner  gliederung.  unter 
deo  füof  reden  bildet  die  mittlere,  die  durch  unterbrechende 
worte  des  dichters  auch  äufserlich  vor  den  übrigen  ausgezeichnet 
ist,  den  höhepunct  der  handluog:  Hildebrand  entdeckt  sich,  die 
beiden  reden  nun,  die  der  mittleren  vorausgehn,  möchte  man 
als  steigende  handlung  bezeichnen:  denn  jede  bedeutet  einen 
markanten  schrill  vorwärts  zur  entdeckung.  durch  die  erste 
wird  Hadubrand  veranlasst,  über  sich  und  seinen  vater  auskunft 
zu  geben:  das  moment  der  ersten  Steigerung,  durch  die  andere 
wird  Hildebrand  veranlasst,  aus  der  bisher  geübten  reserve  heraus- 
zutreten: das  moment  der  zweiten  Steigerung. 

Die  beiden  reden,  die  der  mittleren  folgen,  charakterisieren 
sich  als  fallende  handlung.  mit  der  ersten  sieht  sich  Hildebrand 
plötzlich  aus  allen  himmeln  gestürzt:  das  moment  des  Um- 
schwungs, mit  der  zweiten  ist  der  kämpf  für  ihn  beschlossene 
sache:  die  katastrophe. 

Auch  die  momenle  'scenischer  würkung'  (Freytag  Technik 
des  dramas3  s.  100)  ergeben  sich  ungezwungen,  mit  jeder  der 
drei  reden  Hildebrands  ist  eines  verbunden,  das  erregende  mo- 
meot  mit  der  ersten,  dieses  besteht  in  dem  eindruck,  den 
Hildebrand  durch  die  erscheinung  Hadubrands  erfährt,  und  dürfte 
in  der  vermutlich  verlorenen  zeile  (vgl.  s.  62  f)  speciell  worte 

1  lach  Kaufmann  (s.  176)  betont  'die  nachbildong  lebendiger  rede*  im 
dülog  and  die  bedeutsame  rolle,  'welche  in  der  altgermanischen  poesie  ge- 
bärde und  Stammes  spiel  haben'. 
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bekommen  haben,  in  die  zweite  fällt  das  tragische  moment: 
auch  auf  dieses  wird  durch  besondere  worte  des  dichters  hinge- 
wiesen, nämlich  durch  die  unterbrechenden,  da  mit  ihnen  der 
verhängnisvolle  umstand  in  der  handlung  Hildebrands  hervor- 
gehoben wird,  mit  der  dritten  endlich  findet  sich  das  moment 
der  letzten  Spannung  vereinigt,  denn  aus  der  selbslbetrachtung 
Hildebraods  erfährt  Hadubrand  eine  tatsache  —  die  dreißigjährige 
Verbannung  — ,  die  geeignet  wäre,  ihm  noch  nachträglich  die 
äugen  zu  öffnen. 

Auch  die  innere  Verknüpfung  der  handlung,  ihre  motivie- 
rung,  verträgt  den  dramatischen  mafsstab.  wir  dürfen  sehr  wol  von 
einer  Schürzung  des  kuolens  reden,  was  treibt  den  vater  zum 
kämpf  mit  dem  söhn?  dass  dieser  ihn  in  seiner  ehre  kränkt? 
nein,  vielmehr  erst  die  hinzukommende  erkenntnis,  dass  der 
söhn,  auf  ein  bestimmtes  zeuguis  gestützt,  ihn  für  tot  hält, 
hiermit  ist  ihm  würklich  jeder  andere  ausweg  abgeschnitten, 
seine  ehre  widerherzuslellen.  was  anderseits  macht  Hadubrand 
aller  belehrung  unzugänglich?  nicht  blofs  die  hunnische  erschei- 
nung  des  vaters!  auch  hier  muss  ein  zweiter  umstand  hinzu- 
treten: die  entdeckung  der  kaisermünze,  womit  Hildebrand  als 
beirüger  entlarvt  scheint,  dass  sein  nachträglicher  ausweis  dann 
keine  würkung  mehr  ausübt,  kann  nicht  wunder  nehmen:  denn 
ein  beirüger  konnte  sich  natürlich  aus  den  in  Hadubrands  rede 
gegebenen  momenten  die  dreifsigjährige  Verbannung  selbst  zu- 
rechtzimmern. 

Im  hohem  sinne  aber,  wir  sahen  das  schon  gelegentlich, 
fließt  die  handlung  aus  den  Charakteren,  der  grundzug  im  wesen 
der  beiden  mänuer  ist  ihre  heldennatur.  diese  natur  kommt  bei 
jedem  in  einer  ihrem  verschiedenen  alter  gemäßen  weise  zur 
äufseruug.  Hildebrand  dem  greisen  recken  gilt  es,  seine  helden- 
ehre  zu  bewahren.  Hadubrand  dem  jungen,  heldeuehre  zu  ge- 
winnen. 

Hildebrand  sieht  alle  bedenken,  die  seinem  ziel  entgegen- 
stehn.  wenn  sein  heldentum  dennoch  schließlich  den  ausschlag 
gibt,  so  mächtig  sein  vaterherz  widerstrebt,  so  klar  er  die  folgen 
überschaut,  so  fürchterlich  ihn  die  Verantwortung  bedrängt,  so 
spricht  dies  in  gleichem  mafse  für  die  tiefe  wie  für  die  unbeug- 
same strenge  seines  heldenhegrifls.  war  er  im  stände,  diese  auch 
nur  einen  augenhlick  zu  verlassen,  so  würde  dem  kämpf  jegliche 
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sittliche  grundlage  fehlen,  seine  handlung  würde  uns  nicht 
mehr  durch  ihre  gröfse  rühren,  sondern  durch  ihre  frivolilät 
abstofsen.  hier  sehen  wir  also  einen  neuen  grund,  warum  sich 
die  schon  früher  kritisierte  beliebte  auffassung  verbietet,  nach  der 
Hildebrand  bemüht  sei,  dem  kämpfe  dadurch  aus  dem  wege  zu 
gehn,  dass  er  sich  seinem  gegner  gegenüber  selber  herabsetze. 

Hadubrand  folgt  im  gegensatz  zum  vater  unbeirrt  dem  blinden 
eifer  seines  jugendlichen  ehrdranges.  aber  eben  nur  diesem, 
auch  hier  widerspräche  das  weitere  motiv,  das  man  ihm  gewöhn- 
lich noch  unterlegt,  habsucht,  der  einheit  der  handlung.  denn 
um  seiner  habsucht  befriedigung  zu  verschaffen,  bedürfte  es  bei 
den  obwaltenden  Verhältnissen  keineswegs  des  kämpf  es. 

Neben  der  lebendigen  dramatischen  erfassung  des  Stoffes  er- 
kennen wir  noch  eine  zweite  eigenheit,  die  unserm  dichterwerk 
seinen  Charakter  gibt,  es  ist  die  kunst,  die  motive  poetisch  aus- 
zubeuten,   auf  zweierlei  weise  wird  dies  erreicht. 

Erstens  durch  festhalten  desselben  motivs.  ich  denke 
an  die  art,  wie  Hildebrand  in  seiner  scherzrede  das  kampfesmoliv 
aufgreift  und  durchführt,  oder  wie  er  mit  seinem  in  sus  heremo 
man  das  alter  Bun  und  alsö  gialtet  man  seines  sohnes  erwidert, 
auch  das  widerklingen  von  Hildebrands  chiid  ist  mir  al  irmindeot 
in  Hadubrands  chud  was  her  er  chönnem  mannum  gehört  hierher. 

Befestigt  dieses  mittel  den  geschlossenen  Charakter  unsers 
gedichls,  so  vollendet  das  andere  seine  monumentale  prägung. 
es  besteht  in  der  kunst  des  contrastierens.  das  conlraslie- 
rende  moment  in  den  Charakteren  seiner  beiden  helden  deutet  der 
dichter  selber  an,  indem  er  von  Hildebrand  sagt :  her  was  heröro 
man,  ferahes  frötöro. 

Und  auch  die  handlung  führt  der  dichter  unter  dem  gesichls- 
punct  ihres  contrastierenden  ergebuisses  vor,  indem  er  Hildebrand 
die  tiefe  ihrer  tragik  mit  den  worlen  veranschaulichen  lässt  :  ih 
wallöta  sumaro  enti  wintro  sehstic  usw. 

Aber  auch  eine  menge  unausgesprochener  contraste  sind  in 
dem  gedieht  enthalten,  und  wir  empfinden  sie  nicht  weniger  leb- 
haft. Hadubrand,  der  eben  das  andenken  des  valers  in  pietät- 
vollster weise  gefeiert  hat,  tut  ihm  gleich  darauf  unwissentlich 
die  schmählichste  behandlung  an.  er,  der  alle  die  jähre  der 
heimkehr  des  vaters  geharrt  hatte,  stöfst  ihn  nun,  wo  er  würklich 
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erscheint,  selber  zurück,  die  todeskunde,  an  die  seine  liebe  so 
lange  nicht  zu  glauben  vermochte,  gewinnt  in  dem  moment  für 
ihn  Wahrheit,  wo  sie  gerade  in  der  weise,  die  er  ersehnt  hatte, 
lügen  gestraft  wird,  wie  eindrucksvoll  stellt  sich  dem  Über- 
mütigen scherz  des  alten  der  bittere  ernst  des  sohnes  entgegen, 
welches  seelenbild  des  alten  enthüllt  sich  uns  :  das  was  seinen 
höchsten  vaterstolz  ausmacht  —  die  heldenbafligkeit  des  sohnes  — , 
erwachst  zu  seinem  tiefsten  vaterschmerz! 

Zu  dieser  doppelspiegelung  der  motive  bildet  die  dichoto- 
mische  Ordnung,  die  durch  sämtliche  reden  sichtbarlich  gehl,  eine 
stilistische  analogie.  die  beiden  momente,  die  sich  jedesmal  von 
einander  abheben,  sind  in  der  ersten  rede  :  Hildebrauds  bitte  um 
auskunfl,  die  anpreisung  seiner  eigenen  künde;  in  der  zweiten 
Hadubrands  erteüung  der  auskunfl,  seine  anpreisung  von  Hilde- 
brands bekanntheit;  in  der  dritten  Hildebrands  bekenntnis,  seine 
gabeureichung ;  in  der  vierten  Hadubrands  erwideruug  auf  das 
bekenntnis,  seine  erwiderung  auf  die  gabeureichung;  in  der  fünften 
Hildebrands  selbstbetraclitung,  seine  anrede  des  sohnes. 

Wir  können  also  in  dem  poetischen  werklein  eiue  stil- 
Vollendung  constatieren ,  die  bis  in  die  kleinen  delails  geht, 
dieser  kunststand  beruht  auf  sehr  bestimmten  Verhältnissen  der 
germanischen  heldenpoesie.  die  germanische  heldenpoesie  ver- 
fügt nämlich  über  ein  verhältnismäfsig  recht  geringes  motiven- 
material.  die  Säuger  arbeiten  mit  einem  jedermann  gleich  bereiten 
und  traditionellem  gut.  dies  aber  begünstigt  ebenso  sehr  die 
ausbildung  fester  typischer  formen  wie  anderseits  aus  der  not- 
wendigkeit,  dem  publicum  neues  zu  bieten,  der  trieb  hervorgeht» 
muss,  dem  gegebeneu  immer  neue  seilen  abzugewinnen,  db.  ditr 
dürftigkeit  des  vorhandenen  materials  durch  die  manuigfaltigkeit 
der  anwendung  zu  ersetzen,  dalier  wird  ein  bestimmendes  princip 
der  poetischen  kunstenlwicklung,  das  sich  Uber  die  Zeiten  und 
die  gattung  des  alten  heldenepos  hiuausverlolgcn  lässt :  das  princip 
der  variieruug. 

Unser  Hildebrandslied  lieferte  einige  lehrreiche  beispiele  für 
das  gesagte,  wir  erinnern  uns,  wie  der  kampfesdisput  nach 
einem  typischen  Schema  aufgebaut  war,  und  wir  konnten  mit 
fingern  auf  die  puncte  zeigen,  wo  der  dichter  neu  wurde  :  durch 
variierung  des  überkommenen  motivs  der  typischen  form  indivi- 
duelle farbung  verlieh,    ebenso  liefs  sich  in  der  erkennungs- 
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scene  und  in  der  gersceoe  typus  und  Variation  deutlich  unter- 
scheiden 

Man  sehe  also  keine  sucht  zu  schematisieren  oder  hang  zur 
lüflelei  darin,  wenn  ich  mich  hemühe,  zur  aufklärung  unsrer 
poesie  beizutragen,  indem  ich  diese  beiden  elemente  auseinander- 
lege, ich  erfülle  hiermit  eine  methodische  forderung,  die  darum 
nicht  weniger  gebieterisch  herantritt,  dass  man  sie  bisher  so 
ungenügend  erkannt  hat. 
Strasburg  i.  E.  EUGEN  JOSEPH. 

AUS  DER  LITTERARISCHEN  TÄTIGKEIT 
EINES  AUGSBURGER  BÜCHSENMEISTERS 

DES  16  JHS. 

Augsburgs  büchsenmeister  sind  ihrer  zeit  weit  und  breit  be- 
rühmt gewesen ,  von  ihnen  hergestellte  büchsen  nach  deutschen 
und  fremden  ländern  gegangen,  ein  alter  büchsenmeister  muste 
nun  wegen  der  mannigfachen  kenntnisse,  die  seine  kunst  er- 
forderte, ein  gebildeter  mann  sein,  kein  wunder,  dass  die  litte- 
rarische production  in  ihren  kreiseu  eine  ziemlich  ausgedehnte 
gewesen  ist.  am  wertvollsten  sind  meist  die  milteilungen  über 
technische  einzelheiten  und  persönliche  erfahrungen  aus  ihrem 
berufe,  diese  sind  aber  gewohnlich  nicht  gedruckt  worden,  son- 
dern wurden  nur  handschriftlich  als  zunftgeheimnisse  hinterlassen, 
zu  der  schaar  der  lilterarisch  tätigen  büchsenmeister  gehört  in 
der  zweiten  hälfte  des  16  jhs.  der  Augsburger  Samuel  Zimmer- 
mann sen.,  der  in  zwei  werken  vertreten  ist.  das  eine  ist  ein 
rein  artilleristisch- fachmännisches,  das  andre  ein  mehr  cultur- 
historisch  und  sprachlich  interessantes  buch,  während  das  erstere 
in  einer  ganzen  reihe  von  abschriften  auf  uns  gekommen  ist  (s. 

1  das  streben  zu  variieren  und  neu  zu  sein  erfasst  auch  die  vortragen- 
den, deren  production  ebenfalls  durch  den  traditioneilen  Charakter  der  poesie 
angeregt  und  begünstigt  wird,  sie  wollen  aber  meistens  nur  —  abgesehen 
davon,  dass  sie  veränderten  anschauungen  gerecht  zu  werden  suchen  — 
kennlrisse  auskramen  und  überklug  sein,  bald  kommen  noch  die  männer 
der  >der  hinzu,  und  so  entsteht)  jene  monströsen  bildungen,  wie  sie  unsre 
er  k  aufweist,  der  mann,  der  sich  das  Hildebrandlied  ausersah,  ist  uns  eine 
interessante  erscheinung.  denn  er  bietet  einen  sanften  Vorgeschmack  des  spä- 
tem betriebs.  dass  er  seine  bemühung  ausschließlich  auf  die  erste  rede 
Hadubrands  erstreckt,  ist  bezeichnend  :  in  dieser  ligt  eben  das  speciell  sloH 
üche  interesse  des  gedichts. 
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Jahns  Geschichte  der  kriegswissenschaften  s.  640)  —  was  für  das 
ansehen  spricht,  in  dem  sein  Verfasser  gestanden  hat  (Jahns  macht 
auch  besonders  auf  die  von  ihm  beschriebene  granatkartatsche  auf- 
merksam), ist  das  letztere  nur  in  zweien  (jetzt  in  Dessau  und 
Gotha)  erhalten,  auf  die  Gothaer  hs.  (herzogl.  bibl.,  chart  nr  566) 
hat  GFreytag  in  den  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit 
(in  s.  75  anm.)  hingewiesen,  Jahns  bat  ihm  aao.  einen  beson- 
dern paragraphen  gewidmet;  beide  erwähnen  ausdrücklich  das 
interessante  onomaslicon  am  schluss.  Untersuchungen  über  die 
deutsche  Soldatensprache  [s.  jetzt  mein  buch  (Giefsen  1899)] 
veranlassten  mich,  das  Gothaer  exemplar  mir  hierher  zu  er- 
bitten, mein  wünsch  ward  von  herrn  geh.  hofrat  dr  VVPertsch 
mit  der  ihm  eigenen  liebenswürdigkeit  erfüllt,  wofür  ich  auch 
an  dieser  stelle  meinen  dank  aussprechen  mochte,  das  Gothaer 
autograph  ist  so  gut,  dass  eine  hinzuziehung  des  Dessauer  exem- 
plars  unnötig  erschien. 

Zimmermanns  (bei  Jahns  'Zümmermann')  buch  führt  den  lang- 
atmigen titel  :  >Bezaar\  Wider  Alle  Stich,  Straieh  vnd  Schüfs, 
voller  grossen  Geheimnussen ,  Dar  durch  ein  Sigreiche  Gegenwöhr 
wider  all  seine  Feind,  vnd  Schlüssel  zu  einem  trefflichen  Schatz 
einem  in  die  hand  hinein  gegeben  wir  dt,  genant  Pyromachia  :  Das 
Ist  Fürnemblich  die  Kunst,  wie  man  wider  das  Büchsengeschofs  vnd 
Beiionische  Feuerwerckh,  Auch  andere  Feuer,  so  nit  allein  aufs  der 
Mechanica,  verborgner  griff  Menschlicher  Behendigkeit,  sondern  auch 
i'bernatürlicher  weifs  ihren  Vrsprung  haben,  Mannlich,  Ritterlich, 
Künstlich  vnd  Sighaft  streiten,  in  vilen  Casibus  vnd  hdndlen  sich 
sampt  vnd  sonders  praeserviren  vnd  protegiren  soll.  Was  auch 
wider  solche  Tormenta,  Verborgne  Legfeur,  Mordtfeur,  leggeschofs, 
Selbgeschofs,  Brunst feuer,  beede  zu  wasser  vnd  Land  in  Stätten, 
beuestungen,  Veldlegern,  für  Remedien  zuegebrauchen  seyen.  Alles 
vermög  Göttlicher  Schrift  vnd  der  fürgeschribnen  Rechten,  Au/s 
den  Approbierten  Authorn  gezogen,  dem  genteinen  Nutz  zue  gueten, 
mit  grofser  langwiriger  müeh  vnd  Arbeit,  vnnd  nicht  wenigerem  Fn- 
costen  vnd  gef ahrlich keiten  des  leibs  vnd  lebens  zusamen  bracht,  vnnd 
in  Zehen  Büecher  geschriben  Durch  Samuelem  Zimmermann  den  Eltern, 
löblicher  freyer  Kunst  liebhabern,  vnd  bestehen  Büchsenmaister  in 

1  aus  dem  persischen  Pddzachr  'gegengilt',  was  hier  erwähnt  sei,  weil 
bei  Jahns  s.  643  anm.  die  jüngere  arahisierte  form  Bddzachr  misverständ- 
lich  als  'gift  in  den  wind'  gedeutet  wird. 
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Augspurg.  Satnpt  einem  darzu  gehörigen  Onomastico  etlicher  Namen 
diser  Kunst,  recht  Zierlich  dauon  zuereden.  Syrach  1 8  :  Fürsihe  Dich 
mit  Artzeney,  ehe  Du  Kranckh  würst  [stimmt  nichtj.  Dergleichen 
in  Schriften  nie  gesehen,  noch  vil  weniger  in  Truckh  aufsgegangen. 

Der  titel  kennzeichnet  den  Verfasser  vortrefflich,  er  ist  um- 
ständlich, als  kind  seiner  zeit  höchst  abergläubisch  und  zugleich 
recht  fromm,  die  äufserungen  seines  aherglaubens  sind  aber 
culturgeschichtlich  häufig  sehr  interessant,  seine  breite  hat  etwas 
unbestreitbar  solides,  die  theologischen,  erbaulichen  ausführungen 
sind  dagegen  in  diesem  zusammenhange  meist  langweilig,  ein 
abdruck  des  Bezaars  wurde  sich  gewis  nicht  verlohnen,  die 
artilleristischen  mitteilungen  Z.s  bieten  kaum  etwas  wichtiges 
originelles,  was  nicht  schon  anderweitig  zu  finden  wäre,  und  auch 
seine  praktischen  anweisungen  aus  dem  gebiete  des  Feuerlösch- 
wesens —  eiu  capitel,  das  man  sonst  in  einem  büchsenmeister- 
buche  nicht  zu  finden  gewohnt  ist,  —  sind  heute  kaum  interessant 
genug,  um  in  extenso  abgedruckt  zu  werden,  immerhin  ligt  in 
ihnen  ein  ziemlich  früher  versuch  vor,  die  obrigkeitlichen  feuer- 
ordnungen  (für  Augsburg  stammt  die  älteste  veröffentlichte  aus 
d.  j.  1549  l)  durch  ratschläge  für  einzelne  vorkommende  fälle  zu 
erganzen.  Z.  erklärt  ausdrücklich,  keine  Vorgänger  in  dieser  ma- 
terie  gehabt  zu  haben,  sein  viertes  buch  von  den  4 Brunst / euren, 
wie  in  vilen  Casibus  darwider  zuehandlen  vnd  zustreiten  sey  sei 
daher  jedesfalls  denen,  die  sich  mit  der  geschichte  und  enlwick- 
lung  des  feuerlöschwesens  beschäftigen,  empfohlen,  eine  wunder- 
liche phantasterei  von  Z.  ist  es',  wenn  er  die  ziehtürme  oder 
tollenen  (bei  belagerungen)  auch  beim  feuerloschen  verwenden 
will;  eine  rauchkappe  oder  hydropneumalia  (weil  sie  auch  unter 
dem  wasser  gebraucht  werden  könne)  eigner  erfind ung,  die  aus- 
führlich beschrieben  wird,  zeugt  von  den  bestrebungeu  Z.s,  sein 
thema  zu  fördern. 

Es  bleibt  noch  das  ouomasticon,  und  da  dieses  manchen 
beilrag  zum  deutschen  wörterbuche  liefert,  soll  es  hier  mitgeteilt 
werden.   Z.  ist  nämlich  stets  peinlich  bemüht,  die  richtigen  kunst- 

1  sie  ist  wider  abgedruckt  in  der  Zs.  d.  bist.  ver.  f.  Schwaben  u. 
Seuburg  1,301  fT.  OFiedler  Gesch.  der  deutschen  feuerlösch-  und  rettungs- 
anstallen  (Berlin  1873)  kennt  s.  13  nur  die  Ordnung  vom  j.  1593,  die  nach 
s.  360  der  genannten  Zeitschrift  ebenso  wie  auch  noch  die  von  1Ö53  im 
gründe  nur  ein  neuer  abdruck  der  Ordnung  von  1549  war. 


92 


HORN 


ausdrücke  zu  gebraucheo.  da  das  ganze  charakteristisch  für  den 
mann  ist,  ist  es  unverkürzt  widergegeben,  wennschon  einzelne 
arlikel  gewis  an  sich  hatten  wegbleiben  können. 

Als  zeit  der  Tollendung  des  bucbes  ergibt  sich  nach  den 
gelegentlich  erwähnten  dalen  etwa  das  jähr  1591.  vgl.  fol.  2$: 
'wie  erst  kürtzlich  Anno  1590.  mit  der  Statt  Prefsburg  in  Vngem 
geschehen';  fol.  8lb:  *Es  ist  ungefährlich  vmb  das  Dreyssigst  Jahr, 
Anno  1560.'  etc.;  fol.  89b/90:  'Anno  1584.  ist  ein  Landfahrer 
geJtn  A.  kommen  ....  Vber  fünff  Jar  hernach  ist  widerumb  einer 
daselbst  hin  kommen';  fol.  55:  *Auf  ein  Zeit,  das  noch  nü  Vierzig 
Jahr  ist,  hat  sich  in  der  Statt  A.  noch  vilen  bewust,  ein  schimpf- 
licher Casus  zuegetragen,  dann  nach  dem  die  Böm  :  Kay  :  Mth  : 
alda  eingeritten,  vnd  gemainem  gebrauch  nach  freudenschüfs  ge- 
than  wurden,  ist  auf  einer  Bastey  der  Kachelofen  im  Wachstüblein 
dermassen  eingefallen,  das  kein  Kachel  ob  der  andern  gebliben, 
doch  auch  keine  zerbrochen  ist'  im  jähre  1550  ist  kaiser  Karl  v 
zum  letzten  male  in  Augsburg  eingezogen  da  Z.  den  Bezaar  schon 
1589  in  arbeit  gehabt  haben  kann,  wird  er  diesen  einzug  meinen, 
in  einem  eingeklebten  zettel  vom  nov.  1854  hat  major  Pfisler 
[d.  altere]  bereits  auf  diese  daten  aufmerksam  gemacht. 

Onomasticon : 
Das  Ist 
Ein  Erklärung  etlicher  Na- 
men, die  Büchsenmaiaterey,  Geschüt- 
zes vnd  Feurwercks  Kunst  betreffend, 
Recht,  Zierlich  vnd  aufls  kürtzest 
darvon  zureden. 

A. 

'Abtragen'  Ist  souil  geredt,  Wann  der  Schütz  die  Büchsen  im  Zihlen 
wider  vom  Backhen  thuet,  nach  dem  er  lofs  geschossen  oder  Ihm 
versagt  hat  *. 

'Abkommen'  heist  vnd  ist  der  leiste  Augenblickh  des  Zihlens,  wann 
einer  lofs  truckht. 

'Absehen'  heist  das  vorder  erhöhet  Knüpfllin,  oder  Das  hinder  durch- 
löchert erhebt  besonder  Rörlin  oder  Müelterlin  auf  dem  Rohr  der 
Büchsen  ober  dem  Zündloch 2. 

'Abentheur'  eines  schicssens  ist  das  hauptschiessen,  oder  alle  Ge- 
winneler  im  hauptschiessen. 

»  heute  absetzen.  2  vgl.  jem.  vor  seinem  Absehen  behalten  (SimpUc. 
e<L  Bobertag  u  244,  26);  das  Absehen  errichten  {Jahns  aao.  «.979  §  4t) 
und  DWh.  v  1818  $.  v.  Korn  nr  7  c. 
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'Aios  in  das  Ander  schiessen'  Ist,  so  ein  Schütz  eben  den  puncl 
trift,  darauf  er  gezihlet  vnd  abkommen  ist.  Also  ist  auch  'Ains 
in  des  Ander  zuheben'  vnd  'Ains  in  das  Ander  zurichten*  zu- 
uerslehen. 

'Alchimist'  Ist  einer,  der  im  feur  künstlich  arbeilen,  die  Metallen 
mit  sonderm  Vortheil  schmeltzen,  giessen,  probieren,  höher  gra- 
dieren, in  andere  Wesen  verendern,  distillieren,  sublimieren,  Prä- 
cipilieren,  Reuerberieren,  separieren  vnd  Tingieren  kan. 

Antragen'  Ist,  so  der  Schülz  die  Zihlbüchls,  Bürfsbüchs  oder  ein 
anders  band  Rohr  an  den  Backben  hell  vnd  ziblen  will.  Ellich  aber 
sprechen  'Anschlagen',  Ich  aber  ball  das  erste  für  zierlicher. 

'Ansehen'  ist,  wann  einer  am  ßackhen  ziblet  vnd  lofstruckt,  vnd  den 
Elcnbogen,  in  welcber  band  er  das  Rohr  hell,  an  den  leib  setzt, 
das  er  desto  steter  heben  könde.  Daher  etliche  sonderbare  In- 
strument erfunden  worden,  die  werden  uoch  in  geheimb  behalten, 
seind  von  Eysen  Federwerckh  gemacht ,  Also ,  das  man  sie  vmb 
den  Leib  gürten  kan ,  vnd  gerad  vnder  der  Achsel  ein  starcke 
feder,  die  den  Arm  vber  sich  scheubt,  sich  vmb  den  Arm  herumb 
schleust,  vnd  denselben  nicht  leichtlich  sincken  lassl. 

'Anscblag'  ist  der  Orth  oder  theil  des  hollzes,  an  einer  Zihlbüchsen, 
so  den  Backen  berüert. 

'Auffielen,  mit  der  Büchsen'  isl  vnd  geschieht  geraainclich,  so 
ein  Schütz  ein  lang  schweres  Rohr  (das  er  von  freyer  band  nicht 
am  Backen  halten  kan)  vornen  auflegt,  oder  auf  Gahlen  setzt,  wie 
mit  den  Musketen  gehandelt  wirdt. 

'Auffthuen  ein  Rohr'  Isl.  wann  sich  ain  Rohr  ainer  Büchsen  durch 
zuuil  schiessen  oder  Vberladung  auffülltet,  das  ist,  so  es  ein  Rifs 
oder  Kluft  gewinnet,  spricht  man  zierlich,  es  hat  sich  das  Rohr 
aufgelhan,  vnnd  nicht,  es  isl  zerkloben. 

'Aufsbrennen,  ain  Büchsen'  Ist,  so  man  sie  nur  mit  halber  la- 
dung Puluers  oder  den  dritten  theil  ohne  Kugl  vnd  ohne  fürschlag 
ladet  vnd  lofs  brent. 

'Ausselzen  mit  einem  Schuft1  Isl  wann  einer  ellich  schufs  bald 
nach  einander  ihuet,  vnd  wohl  trift,  darnach  aber  ein  schufs  gar 
fehlet,  oder  sonst  vbel  trift. 

B. 

' Balas ta ri ca '  Isl  die  Kunst  mit  den  bandbogen  Vnd  Armbroslen 

zueschiessen. 

'Bellonica'  Isl  Kriegs  Kunst,  Von  der  Kriegerischen  Göllin  ßellona 
her  also  genant. 

'Beledigten'  seind  die  Ansegner,  welche  sondere  Segen1  sprechen, 
gebrauchen,  vnd  daran  glauben  haben. 

'Büchsen  Mais ter'  Ist  ainer,  der  die  grossen  Stuckhbüchseo  ordent- 
lich vnd  Kunstlich  laden,  richten  vnd  regieren  kan. 

'Büchsen  Puluer'  Isl  der  recht  zierlich  Nam,  vnd  nicht  Schiefspuluer. 

1  fol.  82r  Wothsegen'. 
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'Bogenschufs'  Ist,  so  die  zwey  Absehen  io  dem  Winckel  eines 
gevierten  Rahm,  vnd  nach  dem  Quadranten  auf  45  grad  ge- 
richtet wirdl. 

'Belialia'  seind  Abgöttische  oder  Abergläubische  Mittel,  darein  man 
ein  grofs  Vertrauen  setzt.    Vom  Abgott  Beel  her  also  genant1. 

'Belia listen'  seiud  solche  Ahgöllerer  vnd  Abergläubische  Leüth.  die 
solche  Belialia  bey  Ihnen  tragen,  vnd  darein  grofs  Vertrauen  setzen. 

'Brenner'  seind  Vbellhälige  Leuth,  die  fevTr  einlegen,  brand  vnd 
Brunst  fewr  stiften  vnd  anrichten. 

'Brolzer'  Ist  das  Niderwägelin,  so  man  den  grossen  Sluckhbüchseo 
fürsetzl,  anspant,  vud  also  daran  oder  darob.  defsgleichen  auch 
die  Böler  vnder  die  Aufzüg  oder  vber  land  zeucht. 

C 

'Cammerbüchfs'  Ist  ein  Büchfs,  die  man  hinden  hinein  ladet,  vnd 
weder  Setzkolben  noch  Ladstecken  darzue  bedarff. 

•Claffter'  Ist  ein  Mäfs,  hell  Sechs  Statt  Werckhschuh. 

'Cautel'  Ist  ain  sonderlicher  handgriff  in  einer  Arbeit. 

'Calaphraclif'  Das  ist  nicht  allein  ein  ganlzer  Kürifs  oder  Blatt- 
hämisch,  sondern  ein  Remedium,  dardurch  der  Mensch  vor  allerley 
waffen  vnd  feur  dermafsen  bewahrt  wirdt,  als  ob  alle  sein  leib 
verbantzert,  oder  inn  ein  Kürifs  eingeschlossen  were. 

«Co hört*  War  bei  den  Alten  Römern  ein  Panier  von  hundert  Mannen. 

'Calcarica'  Die  Kunst  auf*  Steinen  Kalckh  zuebrennen. 

'Carbonarica'  Die  Kunst  aufs  hollz  Kolen  zuebrennen. 

'Characteristiker'  [fol.  81r].  Sie  gebrauchen  sich  mancherley  vn- 
bekanler  Wörtter,  Buechsiaben  vnd  Caracleren,  auf  Jungfrau 
Bergament  oder  dergleichen  Ding  geschriben,  seind  fälschlich  be- 
richt.  vnd  vnderstehen  sich  auch  andere  zuebereden,  das  es  Oc- 
cullische  anriefungen  vnd  namen  Gottes,  vod  der  Engel  seyen  etc. 

D. 

'Daumtlen'  Ist  18  Zoll,  oder  Anderhalben  Werckschueh. 

'Di slanis*  ist  das  Zihl,  da  die  Kugel  antreffen  oder  nider  fallen  soll. 

'Dodrans'  Am  Mafs,  Neinlich  12  Zoll. 

'Diameter'  ist  die  inwendig  weile,  oder  Mündung  eines  Rohrs. 
'Doppel'  das  llauplschiefsen. 

£. 

'Extinctiv'  Ist  ein  Remedium  wider  das  feur,  welches  feur  aufs- 
lescht,  lödten  oder  vertilgen  kan. 

•Extinclor'  wirdl  ein  Jeglicher  penent,  der  einem  Bruns  (feur  wegen 
Rettung  oder  leschung  zue  lauft,  fürnemlich  einer,  der  zue  solchem 
qualifiziert,  oder  von  der  Oberkeil  darzu  geordnet  ist. 

1  fol.  75 r:  Abergläubische  vnd  Abgöttische  Mittel,  die  Ich  hinfüro 
Belialia  nennen  würde,  die  'Belialisten'  brauchen  'Kreüter  oder  Wurtsleoy 
sonderlich  Wegwartt,  Verbena,  S.Johannes  Kraut,  Vogelkraut  zu  Seegen 
vnd  Beschwerungen'  [fol.  84]. 
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Exostrahal'  Ein  ZiechLhurn  mit  einer  Brückl)  in  der  mitten,  dienet 
zum  Sturm. 

Execranten*  Verfluchte  Leuth,  die  etwa  bey  den  Alten  in  Vnsterb- 
lichem  leib  gewandelt  haben. 

F. 

Peur werckher'  Ist  ein  Künstler,  Oder  Meisler  des  Feurwerckhs, 
vnd  soll  kein  Feurmacher,  Feurwerfler,  oder  Feurwerckhsmaister 
genannt  werden. 

Feu rieben'  Ist,  so  man  das  Zündpuluer  auf  den  eingeraumbten 
Zündtlöchern  der  Büchsen,  Bölern  vnd  allen  Feurwerckhen,  mit 
dem  glüeenden  Züudslrickh  oder  Zündschwamm  anzündet,  soll 
aber  nit  angezündt,  sondern  Feur  gehen  heissen. 

Feurspiefs'  Deren  mögen  zweyerley,  als  an  kurtzen  vnd  langen 
Stangen  gemacht  werden,  Vornen  an  statt  des  Eysens,  mit  scharpfT 
gespitzten  Eysen  gählen,  darhinder  mit  einem  Eysen  gehäüfs,  Vn- 
gefahrlich  eines  Werckschuchs  lang. 

Feurschauffel'  Ist  ein  gesackete  Schauflei,  gleich  einer  Müller  oder 
ablangen  Schüssel,  von  Eisenlräten  vmb  ein  Eisen  RaitT  herumb 
gegältert,  hinden  mit  einem  geheüfs  oder  Vier  schinen  an  einem 
stil,  Vier  oder  fünfT  Werckschuech  lan^j  gemacht. 

Feur  Korb*  wirdt  von  slarcken  Eisen  Träten  vber  einen  weiten 
Eysenen  Raiff  gegätlert,  also,  das  man  Brand,  glüeend  Kolen,  oder 
glüeud  Eysen  darinnen  tragen  kan. 

Feurgabel'  Ist  nicht,  wie  sonst  ein  Gabel  von  zweyen  oder  dreyen 
spitzen  schlecht  neben  einandern,  sondern  einem  Geifsfufs  gleich- 
förmig, von  dreyen  schar  pflen  schneidenden  dreyeckheten  spitzen 
an  eim  slarcken  geheüfs,  Von  dem  besten  Stahel  an  ein  stihl, 
fünff  oder  Sechs  gemainer  Werckschuch  lang  gemacht. 

'Feurleüt  oder  Feur ler'  Kriegsleüt,  die  mit  ernstlichen  tödlichen 
Fewrwerckhen  armiert,  vnd  wie  sie  solchen  Feurgeben,  vnd  die 
gebrauchen  sollen,  Von  den  Büchsenmaislern  vnd  Feurwerckhern 
vnderwiesen  werden. 

'Falarica*  Ain  sonderlich  grofs  Instrument,  darmit  man  sehr  grosse 
Pfeil,  den  Knöbelspiessen  gleichförmig,  weit  in  die  ferne  schiessen 
vnd  Kräfliglich  hinaufs  schnellen  kan,  wie  es  dann  die  Allen  Römer 
gebraucht  haben. 

'Fulgorica'  Die  Kunst  Vermainle  oder  erdichte  feur  vnd  liechter 
zuemachen,  die  nit  aigenllich  feur  oder  liechler  seind,  doch  bey 
finsterer  Nacht  scheinen,  glantzen  vnd  leüchlen. 

'Fusoria'  Ist  die  Kunst  Büchseu  vnnd  Kloggen  zuegiessen. 

'Feurkugelsack  h'  Ist  nit  ein  solcher  Sackli,  darein  man  Feurkuglen 
behielt,  sondern  ein  Zwilchsackh  Von  Vier  gleichen  theilen  nach 
aufslheilung  des  Circkels,  als  zu  einem  Baal  gleichförmig  ge- 
schnitten vnd  zuesamen  genehel,  sodann  solcher  Sackh  mit  Zeug 
eingefüll,  sich  einer  runden  Kugel  vergleichet. 

'Figuhna'  Ist  die  llafluer  Kunst. 
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'Flege lach wertl'  Ist  ein  sondere  Mord twöhr  von  Verborgner  iwi- 
facher  Klingen  lenge. 

'Fürschlag'  das  heist  ein  Fürschlag,  so  ein  Schütz  oder  Büchsen- 
maisler  Hew,  Gerüttels,  Lumpen,  oder  dergleichen  [nimmt],  was 
man  dann  für  vnd  zwischen  die  Kugel  vnd  Puluer  in  die  Büchsen 
oder  BÖler  ladet,  vnd  darmit  das  Puluer  besser  hineinselzet. 

G. 

'Gerütterle  Kugl'  Ist  ein  Kugel,  die  inwendig  am  Metall  hol,  vber 
holtz,  Stein,  Eyscn,  Glafs,  oder  anders  gegossen  worden.  Es  heist 
auch  ein  Jede  Kugl.  die  zuuor  in  leder,  leinwath,  Wullin  Tuech,  oder 
Filtz  gewickelt,  auch  also  geladen  vnd  geschossen  wirdi,  ein  ge- 
fü  eiterte  Kugl,  möcht  doch  hillich  ein  vherfüelterle  oder  vberzogne 
Kugl,  vnd  die  erst  ein  Vnderfüetlerte  Kugl  genant  werden. 

H. 

'Handlanger'  Ist  eines  Büchsentnaisters  oder  Feurwerckbers  mitgehültT. 
'Hialurgica'  ist  Glafsmacher  Kunst. 

'Hagel*  oder  'Hagelgeschröll'  seind  vil  stuckh  beisamen,  die  aufs  einer 
Büchsen  oder  Böler  an  siatt  einer  Kugel  geschossen  werden  *. 

'Haubtsc h lag'  Ist  der  lclst  vnd  gröst  schlag  oder  schufs  in  einer 
Feur  Kugel  oder  andern»  Feurwerckh,  darmit  das  Feurwerckh  sein 
endschafl  nimbl. 

I. 

'Jacobs  Stab'  Ist  nil  auch  ein  Bilgrams  stab,  wie  etlich  mainen, 
sondern  ein  Viereckheter  Stab  mit  vil  ZitTerzahl  vnd  punclen  be- 
zaichnet,  dienet  in  der  Geometria  zu  vil  vnd  mancherley  absehungen 
vnd  Abmessungen. 

'Igelschiersen'  ist  so  man  Eysenlrümmer,  Nägel,  Pfeileysen,  Dolchen, 
oder  Papyrclingen,  vnd  was  dergleichen  ist,  aufs  einer  Büchsen 
oder  Böler  scheust. 

'Ilech*  ist  ein  Astrum  eiuer  vberbimlischen  oder  vbernalürlichen 
Conjunction.  des  Obern  Firmamenlischen  Geslirns  mit  den  vndern 
Imlischen  Dingen. 

'lncensorica'  ist  die  Kunst  durch  frembde  hilz,  als  durch  die  Sonnen 
Feurspiegel,  Chrislallen  anzuezünden. 

•In  cendiaria'  ist  ein  böse  slräffliche  Kunst,  Verborgen  Feur  ein- 
zuengen, zuelragen  vnnd  anzünden. 

K. 

4Krautl'  Ist  nach  der  Schützen  Spruchworll  Büchsenpuluer. 
'KreydenschuTs'  darmit  man  ein  ander  etwas  zuuerstehen  gibt. 
•Krayfsfeur'  sind  mordtliche  Rrunst  Feur,  darmit  man  die  feind 

als  mit  einem  Krayfs  gerings  vmbgibt. 
'Köcher'  Ist  ein  gefäls  zue  den  Pfeyleu  oder  Ladungen,  da  in  eim 

Papyren  Hörlin  Puluer  vnd  Kugel  bey  einander  ist. 

'  in  $einem  *Dialogus'  hat  Zimmermann  eine  originelle  granat kar- 
tätsche 'ein  Hagelgeschret,  das  sich  über  etlich  hundert  Schritt  vom  Stuck 
ufluf  mitgeteilt  (s.  Jahns  s.  641  ff). 
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L. 

'Lo  fssc  Ii  i  ess  e  n'  ist  recht  vnd  zierlich  geredt,  vnnd  soll  nit  sagen 

'Abschiessen',   es  wurde  dann  das  Rohr  in  der  mitte  ab  vnd 

entzwey  geschossen. 
'Latericia'  ist  die  Kunst  aufs  Erden  gebacben  stein,   Ziegel  vm' 

Blatten  zuebrennen. 
'Ligniparca'  ist  die  Kunst,  Ofen  vod  Feurstälten  zuemachen,  dar- 

durch  man  vil  holtz  vnd  Kohl  ersparen  kan. 
'Leer'  ist  ein  Ring  oder  durchlöchert  Eysen  Instrument,  dardurch 

man  Kuglen  abrichtet,  vnd  Just  Rund  machet,  etlich  aber  nennens 

ein  Durchlau  IT. 
'Lacma'  ist  ein  Saltz  Wasser  oder  Saltzbrunneu. 

M. 

'Maledisten'  seind,  die  mit  beschwerungen,  Verfluchungen  vnd  Ver- 
bannungen Vmbgehen. 

'Mechanica'  Alle  Künstliche  bandwerckhs  vbungen. 

'Mecbanopeotica'  (!)  ist  Wasser  Kunst,  aller  künstlicher  Wasser- 
werckh,  Alfs  Luflbrunneo,  Spritzen t  Wasserhebungen,  durch 
Pompen,  Veotiel,  Druckhwerckh  vnd  Blafsbelg  zuemachen. 

'Meysenschwantz'  ist  ein  Büchsenmaisterisch  Instrument,  ein  stuckh 
des  Aufslad  Zeugs,  den  man  an  den  Setzkolben  schrauft,  darmit 
die  Schützen  vnd  Büchsenmaisler  das  geladen  Puluer  in  den 
Büchsen  erledigen,  vnd  wider  heraufser  briugen. 

Marciarborbulos'  seind  der  Alten  Geschütz  gewesen,  vnd  deren 
Fünflerley,  als  Feurdihales,  zu  Teutsch  Schufslantzen,  Scorpiones, 
zu  Teutsch  ein  Hand  Armbrosl,  Balislae,  Handbogen,  Schlaudern 
oder  Schlingen,  darmit  man  Stein  vnd  Kuglen  geworflen  hat, 
Valcosarba  genant. 

'Malleolj  vnd  Falarica'  seind  die  grossen  geschofs  gewesen,  darmit 
man  sehr  grosse  Feurpfeil  vnd  andere  Pfeil  geschossen.  Diese 
Instrument  seind  durch  werben  vnd  Federwerckh  angezogen  oder 
gespannen  worden. 

"Mundstück  h  eines  grossen  Sluckhs  Büchsen'  Ist  ein  hüllzener 
Zapfl*,  so  mann  Vornen  für  steckt.  Man  macht  aber  auch  Eysene 
beschlossene  Mundsluckh,  mit  eingreifendem  oder  ein  fallendem 
Federwerckh,  die  sich  satt  einschließen. 

'Mordthier'  ist  ein  sehr  grosser  Böler. 

'Mittelf  in  den  auf  grossen  Stuckh  Büchsen1  Ist  der  oberst  höchste 

Punct,  Vornen  vnd  binden  auf  dem  Rohr. 
'Musculus'  ward  bey  den  Alten  ein  Instrument,  ein  grofs  Schraub 

oder  Wend  Zeug  [genannt],  darmit  man  ein  haufs  nider  fällen 

oder  Maur  durchgraben  könden. 

K* 

'Kaphlan'  ist  ein  Weicliflüssig  Bech  oder  Hartz,  Wirdt  in  Meso- 
polamia  gefunden,  brinnl  wie  Baumöl. 
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'Niter'  Ist,  wann  sich  der  Vrin  samlet,  vnd  in  ein  ander  Salti  sich 
Praepariert,  das  man  auch  Salnitter  nennet 

P. 

'Puluersackh'  Darbey  soll  kain  Ledersackh.  darinnen  man  Puluer 
tregt  oder  behelt,  sondern  die  hioderste  Mündung  vnd  enge  eines 
Böters,  oder  einer  Sleinbüchsen,  Verstanden  [werden],  die  ge- 
mainclich  mit  dem  Puluer  bifs  ohne  den  Fürschlag ,  vol  einge- 
laden wirdt. 

'Puluer*  Darbey  wirdt  Büchsenpuluer  verstanden. 

'Pyromachus  oder  Pyromachist'  ist  ein  Streiter  wider  das  Feur, 
vnnd  wider  alle  Fewrwerckh. 

'Pyrophorus'  ist  nicht  allein  ein  Kriegsmann,  der  mit  Feurwerckhen 
bewaffnet,  vnd  wie  er  solchen  Feur  geben,  vnd  wider  seine  feind 
gebrauchen  soll,  Von  Feurwerckhern  Vnderwisen  wirdt,  sondern 
auch  als  ein  Ritter  oder  streitbarer  Held,  der  kein  Feur  oder 
Feurwerckh,  wie  schröcklich  es  ist,  fleucht  oder  forchtet,  vnd 
solchem  auch  ein  Widerstand  thuen  kan. 

'Pessulant*  Also  mag  wol  ein  Jeder  gefangner,  oder  eingeschlofsner 
Mensel»  genaut  werden,  weil  er  vor  seinen  feinden  sicher  ist  vnd 
wie  man  sagl,  kein  Rofs  vber  ihn  lauffen  kan.  Wirdt  aber  hie 
fürnemlich  einer  vermaint,  der  ein  Chaltalislisch  oder  Magisch 
Remedium  bey  ihm  trägt,  oder  Aberglauben  hat,  das  ihn  niemand, 
als  ein  Soluant  verwunden  oder  verletzen  kan. 

'Prop'  ist  ein  hültzener  Fürschlag  inn  eim  Böler. 

«Patron*  ist  hie  ein  Papyrene  Rollen  von  Patronpapyr  oder  gepaptem 
Cartenmacher  Papyr,  darein  die  Ladung  Puluers  eingemacht,  hinden 
vnd  Vornen  mit  bödemlen  verleimbt  vnd  beschlossen  wirdt,  die 
nur  inn  die  kleinen  Stuckhbüchsen ,  so  nicht  vber  ein  pfund 
Eysen  schiessen,  gemacht  werden. 

»Plastica'  ist  die  Kunst  aufs  Erden  Bilder  zueformieren ,  vnd  im 
feur  hart  zubrinnen. 

*Pyromantica*  Die  Kunst,  dardurch  sich  die  Astra  des  feurs  er- 
zaigen  also,  das  daraufs  weifs  vnd  war  zuesagen. 

'Pyrotechnia*  Ist  die  Kunst  der  feurarbeit  oder  Feurwerckhen, 
vnnd  fürnemlich  ain  Kunst,  aufs  welcher  viel  andere  Künsten, 
die  mit  feur  oder  iif  feur  vollbracht  werden,  ihren  Vrsprung  haben. 

'Panificia'  Die  Beckhen  Kunst. 

*  P  a  n  i  c  a  1  i  a  e '  (!)  damit  die  Menschen  schnell  vnd  sehr  erschreckt  werden. 

'Propugnatif  ist  ein  Gegenwöhr,  ein  Gegenstreit  oder  Versatzung, 
Manliche  bewahrung,  beschirmung  vnd  heschützung. 

•Prolectif*  Ist  auch  ein  Manliche  heschirmung,  beschützung,  Ver- 
saizung,  Verhüettung,  Verdeckhung,  oder  Verhaltung,  vor  den 
feinden,  vor  waffen,  vnd  allen  Kriegs  Instrumenten. 

EL 

k  Raggel*  hat  sein  Namen  vom  wortt  Paget,  das  ist  ein  Verschlofsner 
Sendbrief,  darinnen  vil  andere  Briefe,  gelt  oder  anders  eingepact 
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ist.  Was  sich  aber  eim  Rohr  oder  Rollen  vergleicht,  da  wird  für 
das  P.  das  R.  gesetzt,  vnd  heisl  fürnemlich  das  ein  Ragget,  als 
eio  Papyrens  Rörlio  mit  Puluer  oder  solchem  dergleichen  Zeug 
eingefüllet. 

'Rennkugel'  ist  ein  zue  kleine  Kugel,  die  leichtlich  vnd  vngelrungen 
durchs  Ruhr  hinab  bifs  auff  das  geladen  Puluer  feilt. 

'Ritt  er  sc  h  u  fs'  ist  ein  Schufs,  darmit  eiu  Schütz  aufser  der  Aben- 
theuer [s.  oben]  etwas,  aber  darinnen  nichts  gewinnet. 

'Raumnadel'  Ist  ein  Eysener  oder  Messinger  Griffel,  oder  gerader 
Tralh,  darmit  ein  Schütz  oder  Büchsenmaister  das  Zündpuluer  den 
Zündlöchern  der  Büchsen  einräumet. 

B. 

'Schützen'  seind  nicht  allein  die  gemainen  ilandbüchsen  Schützen, 
sonder  ein  Jeglicher,  der  auch  aufs  grossen  Stucken  scheust,  vnd 
nicht  Büchsenmaister,  oder  der  Kunst  erfahren  ist,  wirdt  noch 
ein  Schütz  genaUt. 

'Schu fs  brent'  Ist  so  ein  Zihlschütz  zue  mittelst  auf  ein  rifs  ge- 
troffen, vnd  gleichsam  den  Rifs  abgeschossen  hat. 

'Säten  Kugl'  ist  ein  zue  grofse  Kugel,  welch  satt  gelrungen,  vnd 
mit  gewallt  in  das  Rohr  der  Büchsen  hinein  gesetzt  muefs  werden. 

'Schlag'  Der  Nam  hat  zweyerley  Versland,  erstlich,  so  in  ein  Feuer - 
werckh  schüls  gemacht  seind,  die  werden  Schlag  vnd  nicht  schüfs 
genent.  Zum  andern  werden  Eysene  Rörlin  Von  slarckem  Sturtz- 
blech ,  etliche  mit  glalten  bödemlen,  andere  aber  mit  gespitzlen 
boderolen,  vnd  darneben  mit  Zündtlöchern  gemacht,  mit  Kraut  vnd 
Lolh,  das  ist:  mit  puluer  vnd  einer  Kugel  oder  Schrott  geladen, 
vnd  in  die  Feur  Kuglen  eingeschlagen.  Dise  neül  man  Eysen 
Schlag,  werden  auch  in  die  Sturm  Kuglen,  Sturm  Kräntz  vnd 
Sturm  Kolben  gerichtet. 

'Setz  Kolb'  Ist  ein  hüllzene  Stangen,  daran  vornen  ein  Kolb,  einem 
Vogelboltz  gleichförmig,  darmit  ein  Schütz  oder  Büchsenmaister 
das  Puluer,  Fürschlag  vnnd  Kugel  nider  vnd  auf  ein  ander  setzt. 

'Setzen'  Ist  souil  geredt,  als  satt  obligen,  vber  einander  einstossen, 
getrungen  einladen,  oder  eintruckhen,  Alfs  so  man  sagt;  Der  Schütz 
oder  Büchsenmaister  setzt  das  Puluer,  den  Fürschlag  oder  die  Kugel. 
Item  der  Feurwerckher  setzet  den  Zeug  in  die  Raggeten,  vnnd  soll 
nit  sprechen,  er  stosset  ein,  stampft  ein,  Iruckhet  ein,  oder  ladet  ein. 

'Salinaria'  Saltzsieder  Kunst. 

'Soluant  oder  Soluanist'  mag  ein  Jeder  genent  werden,  der  einem 
gefangnen  oder  Verschlofsnen  aufshilft  oder  aufschleust,  wirdt  aber 
fürnemlich  einer,  der  einem  andern  Meusclien  sein  haut  oder  flaisch 
mit  waffen  alle  Zauberey  vnd  Wundsegen  aufflhuen  vnd  denselben 
Verwunden  kan. 

'Syderist'  Ist  einer,  welcher  der  Astronomischen  Kunst  erfahren,  vnd 
nach  himlischem  lauff  der  sondern  Constellationen,  vnd  Ihme  dienst- 
lich Inüuenlzeo,  arbeitet,  ein  Ding  macht  vnd  bereitet. 
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'Spiegel  in  einem  Boler'  lsl  ein  Rund  abgelrehete  Scheiben,  gleich« 
förmig  einer  flachen  schüfsei  gemacht. 

'S  eh  ra  uf fnadel'  Ist  ein  Büchsenmaistensch  Stählin  Instrument  einem 
langen  dinnen  pfriemen  gleichförmig,  z^  vnderst  am  Spitz  als  ein 
Nepper  mit  einem  zwifachen  Ymbgang  aufsgezogen- 

'Streugeschofs'  HageJgeschrölL 

'Streichender  Schufs'  ist  einer,  daruon  die  Kugel  nicht  in  die 
höhe,  sondern  gleich  auff  der  Erden  Irinstreicht,  vnd  in  ihrer  er- 
strecUrang  tü  Sprung  thuet. 

'Sturm  Widder'  Sonsi  Anes  genant,  sejnd  bey  den  Alten  maocher- 
ley  gewesen.  Etliche  haben  starcke  Baum,  Vornen  mit  Eysen. 
spitzig  beschuchet,  vnd  seind  mit  solchem  Acht,  Zehen  oder  Zwelfl 
starcker  Männer  an  ein  Maur  oder  Eysene  Thür,  oder  an  eine 
Porten  geloflen,  vnnd  dieselbig  mit  eingeslossen.  Etliche  seind 
noch  grösser,  vnd  mit  Rossen  oder  Ochsen  angeführt,  vnd  starcke 
Mauren  mit  nider  gestossen  worden,  wie  im  Josepho  Üb.  3  cap.  1 5 
zuelesen. 

'Schneller'  seind  Zugeber  Knecht  oder  gehülflen  der  ßüchsenma istern, 
deren  man  etwa  Zween  oder  Drey  zu  einem  grossen  Stuckh  büchsen 
verordnet,  zueruckhen  vnd  hin  vnd  wider  zutreiben. 

T. 

'Tollena'  ward  bey  den  Alten  Kriegsleülen  ein  Instrument  von  Holtz- 
werckh  (genannt],  mit  einem  Vmbgehenden  gründet  vnd  vber- 
zwerch  aufgelegten  Schnöllbaum,  mit  eim  angehenckten  Korb, 
damit  man  an  einem  Sturm  Kriegsleüth  auf  die  Mauren  werflen 
köndL 

'Turris  Ambulaloria'  Ain  Ziechthurn,  darmit  man  eiu  Maur  oder 
Statt  v  her  höhen,  hinzue  führen  vnd  vbersich  auftreiben  kondL 

'Tribulus'  Von  den  Allen  Römern  erfunden,  ward  von  Vier  hülLzen 
Pfälen  gespitzt  vnd  in  ein  ander  satt  bescblofsen,  vnd  wie  es 
gesalzt  wurd,  stund  es  auf  dreyen  spitzen,  vnd  der  Viertle  vber 
sich  in  die  höhe.  Es  werden  aber  ielziger  Zeit  solche  Eysene 
kleine  Tribulj  gemaclit,  daran  man  sich  etwa  lämig  tritt,  derhalben 
von  ellicheu  Lameisen  oder  Fufseisen  genant. 

•Tauffen'  Ist.  so  man  die  Feurwerckh,  Feurkuglen  oder  anders  nach 
dem  sie  allerdings  aufsgemacht,  zu  letst  verbichet,  das  ist,  in 
SchifTbech  gedauht  oder  geschwembt  werden,  also,  das  man  daran 
kein  andere  arbeil,  dann  allein  das  Bech  sihel. 

T. 

•Verfallen'  Ist,  wann  ein  Schütz  in  lofslrucken  mit  der  Büchsen 
Vnder  sich  sinckeL 

•Versagt'  Ist,  so  einem  das  eingeraumbl  Zündpul uer  auf  dem  Zünd- 
loch Vergeblich  hingebrunnen,  also,  das  es  da«  ander  Polo  er  in 
der  Büchsen,  oder  den  Zeug  im  Feurwerckh  nit  anzündt- 

'Vindictor'  Ist  ein  Bitterlicher  Mannlicher  streitbarer  Kriegsmann, 
der  sich  von  gemeines  nutzes  wegen,  land  vnd  leüten  zu  Trost 
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vnd  billT  in  die  eussersle  gefahr  seines  lebens  gibt,  der  auch  in 
solcher  That  den  sig  erlangt,  mehr  der  ehren  dann  gells  vnd 
guels  betrachtet,  wie  Cicero  von  Paulo  Emilio,  Scipione  Africano 
vnd  Lucio  Much»  bezeugt,  vnd  daher  dise  Carmina  gemacht: 
Das  diser  Haublleut  ehrlich  That 
Gemaioer  Nutz  geraichet  hat, 
Vnd  in  ihr  haufs  nichts  anders  kam. 
Dann  das  ihn  blib  ein  guter  Nam. 

W. 

'Warnschufs*  darmit  ein  Volckh  das  ander  warnet,  vnd  das  der 

feiod  verhanden,  durch  schiessen  zuuerstehen  gibt. 
'Waid loch'  Zündloch. 

Z. 

'Zaichenfeur'  Kreyden  feur  oder  Losung  Feur,  dardurch  auch  ein 
Volckh  dem  anderen  etwas  verborgens  zuuerstehen  gibt. 

'Ziech  Kolben'  Ist  ein  Führkölbl  vnd  sonders  Instrument,  darmit 
ein  Schütz  ein  Rostiges  Rohr  einer  Büchsen  inwendig  widerumb 
glatt  vnd  eben  aufzeucht,  so  das  an  Ladstecken  geschrauft  wirdt. 

'Zu  ml  t  Ruten'  Ist  der  Büchsenmaister  Achselwöhr,  als  ein  Halhspiefs, 
Vorueu  vnd  Vnden  mit  einem  Spierseisen,  oben  vnd  binden  aber 
mit  Zweyen  geschrauften  Hanen ,  in  ein  geheuls  oder  Müeterlin 
eiogeschrauft,  daran  der  Zündsirickh  vmbgewunden,  vnd  in  beede 
Hauen  eingezogen  mag  werden. 

'Zoll'  ist  der  Zwölfte  Theil  eines  Stattwerckhschuchs. 

Ich  habe  darauf  verzichtet,  das  Onomasticon  durchgängig  zu 
commentiereo.  einzelne  vorkommende  verschreibungen  Z.s  sind 
leicht  zu  erkennen,  Uber  einige  wenige  lateinische  worte  nur  bin 
ich  mir  selbst  nicht  klar  geworden. 

Strafsburg  i.  Eis.  PAUL  HORN. 

DER  MYTHUS 
DES  ZWEITEN  MERSEBURGER  SPRUCHES. 

In  meinen  arbeiten  über  Raldrs  lod  (Zs.  41 ,  305 IT)  und  die 
Dioskuren  im  ßeowulf  (Zs.  42,22911)  ward  die  betrachtung  des 
Merseburger  Spruches  principiell  ausgeschlossen,  nicht,  weil  ich 
je  an  dem  hohen  mythologischen  wert  des  altehrwürdigen  denk- 
mals  gezweifelt  hätte,  sondern  um  die  nordischen  und  englischen 
Zeugnisse  zunächst  durch  sich  selbst  sprechen  zu  lassen  :  wenn 
ich  jetzt  von  den  ergebnissen  der  genannten  Untersuchungen  aus 
ein  kurzes  Streiflicht  auch  auf  diesen  vielumstritlenen  Spruch  werfe, 
so  wag  ich  es  nur,  weil  mir  eine  annehmbare  erschöpfende 
erklärung  in  reinmythologischer  hinsieht  nicht  bekannt  ist. 
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Ich  darf  dabei  auf  gewissen  grundlegenden  resultaten  gerade 
der  jüngsten  kritik  fuf/sen,  durch  die  Jacob  Grimms  und  Möllen- 
hoffs aulTassung  des  Spruches  wider  zu  ehren  gebracht  wurde: 
ein  kurzes  resume*  dieser  ergebnisse  wird  daher  zunächst  will- 
kommen sein. 

Was  zuvörderst  die  erläuterung  der  worte  Pkol  und  Balderes 
anlangt,  so  dürfte  die  ansieht  von  Bugge  (Studier  i  304)  und 
Kauffmann  (Beitr.  15,  207),  die  in  ihnen  den  gott  nicht  finden 
wollen,  nach  den  ausführungen  Gerings  (Zs.  f.  d.  ph.  26,1450. 
462 IT),  EScbrödere  (Zs.  35,  237 ff)  und  Kogels  (Litteraturgesch. 
i90ff)  kaum  mehr  den  rang  einer  gegründeten  hypotbese  be- 
haupten, selbst  vGrienberger,  der  jenen  die  ursprünglich  appella- 
tivische bedeutung  des  wortes  einräumt,  bat  doch  den  Zusammen- 
hang mit  dem  nordischen  Baldr  nicht  in  zweifei  gezogen  (Zs.  f. 
d.  ph.  27,  448  ff)  :  und  in  der  tat  beweist  ihn  schon  der  eine  um- 
stand, dass,  falls  Balderes  volon  Wuotans  pferd  bezeichnete,  es 
ganz  unverständlich  bliebe,  warum  dieser  als  herr  des  Zaubers 
sein  ross  erst  durch  andre  gotiheiten  besprechen  liefse  :  somit  ist 
also  nicht  nur  die  idenlität  von  Balder  und  PhoU  dessen  existenz 
insbesondere  durch  das  von  vGrienberger  (aao.  453  ff)  aus  Ortsnamen 
reichlich  geschöpfte  material  erhärtet  worden  ist,  vollkommen 
erwiesen,  die  ja  auch  neben  der  doppelbenennung  des  zweiten 
dioskuren  *Vali-Bous'  an  sich  grofse  Wahrscheinlichkeit  birgt1, 
sondern  auch  die  wesensgleichheit  beider  mit  dem  lichten  gott, 
dem,  wie  schon  von  anderer  seile  hervorgehoben  ist  (Gering  aao. 
s.  145),  auch  bei  dem  heutigen  stand  der  frage  schwerlich  in 
Möllenhoffs  sinne  das  bürgerrecht  im  texte  der  dritten  aufläge 
der  Denkmäler  verweigert  wurde  (i  16). 

1  erklärt  ist  der  name  freilich  noch  nirgend  sicher,  doch  erhält  die 
Kögeische  auffassung,  der  eine  indogermanische  wurzel  'kraft*  in  ihm  findet, 
besonders  durch  vGrienberger«  ausführungen  (aao.  s.  461)  grofse  Wahrschein- 
lichkeit; der  bedeutung  nach  würde  sich  dann  sehr  schön  der  ältere  Härtung 
Embrihho  (4der  unermüdliche*  oder  'sichanslrengende')  vergleichen,  wie  Frf- 
tilo  ('Schönle')  dem  Yali  genau  entspricht  (Zs.  30,  222.  42,  257).  so  ent- 
hielten beide  Dioskuren  —  auch  in  'Bui-Bous'  ligt  ja  der  begriff  der  'trei- 
benden, schaffenden  kraft',  in  ihrem  doppelnaroen  die  begriffe  4g  1  a  n  z ' 
und  'kraft',  nur  der  ältere  bruder  jenen,  der  jüngere  diesen  ursprünglich 
als  attributive  nebenbezeichnung.  schon  dieser  völlige  parallelismus  lässt 
mir  aber  die  beanstandung  der  gleich  folgenden  Schröderschen  erkläruog  des 
Baidernamens  durch  vGrienberger  und  die  daran  sich  knüpfenden  mythischen 
consequenzen  (aao.  450  ff.  462)  sehr  unwahrscheinlich  erscheinen. 
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Diese  ursprünglichkeit  des  gottes  im  Merseburger  spruche 
bat  aber  durch  ESchrOders  etymologische  ableitung  eine  wesent- 
liche stütze  erhalten,  der  das  charakteristische  untrennbare  attribut 
des  glanzes  nicht  nur  für  den  gott  selbst,  sondern  durch  den 
bioweis  auf  das  Gotenross  'Bala*  und  das  Siegfriedsschwert  *Bal- 
muoc',  von  denen  dieses  ja  wider  an  einem  jugendlichen  heros 
haftet,  auch  för  die  äufseren  zeichen  seiner  kriegerischen  würk- 
samkeit  nachgewiesen  hat  (Zs.  35,  237  fl). 

Bezeichnend  genug  aber  ist,  dass  der  kurze  ausdruck  Balderet 
volon  alle  wesentlichen  auch  sonst  nachweisbaren  atlribute  des 
gottes  umschreibt,  zunächst  den  lichtspendenden  jugend- 
lichen Charakter  kündend  —  wie  ja  XevxortwXo l  auch  bei 
den  Hellenen  als  dioskurisches  attribut  erscheint  — ,  sodann  aber 
darüber  hinaus  —  denn  mit  recht  erinnert  Kogel  (aao.  i  90)  an 
die  bedeutung  von  vole  als  streitross  bei  Wolfram  und  im  mhd. 
volksepos  —  deutlich  genug  auf  den  kriegerischen  rosse- 
bändigenden gott  der  altern  eddischen  lieder  weisend,  ja  wenn 
das  voran  si  kolza,  wie  es  gemeinhin,  und  wie  mir  scheint,  am 
natürlichsten  l,  geschieht,  als  jagdritt  erklärt  wird  (vgl.  Volundkv. 
1  fT.  16),  so  könnte  man  auch  darin  wie  in  dem  Harlung  Fritele 
den  jungen  übermütigen  Dioskuren  erkennen,  der  wildester  un- 
bändigster jagdlust  obligt  (Möllenhoff  Zs.  30,  222) :  beidemal  un- 
abhängig ein  abbild  des  zum  fröhlichen  wettlauf  am  morgenhimmel 
emporsteigenden  junggeborenen  zwielichtgotles. 

Nicht  nur  die  inlaclheit  Balder-Phols  aber,  sondern  auch  die 
alte  erklSrung  des  namens  und  der  Wesenheit  der  vier  an  der 
beschworung  sich  beteiligenden  licht  Gottheiten  ist  durch  die  jüngste 
kritik  vortrefflich  gewahrt  und  bestätigt,  und  sie  befestigt  widerum 
die  unentbehrlichkeit  des  gottes  im  spruche.  dass  Sünna  nichts 
mit  der  spätnordischen,  abslraclbegrifflichen,  erst  skaldischer  er- 
flndung  ihre  enlslehung  verdankenden  5yn  der  Gylfaginning  (Beitr. 
15,  209)  zu  tun  haben  kann,  sondern  als  sonnengottin  zu  fassen 
ist,  bat  Gering  (aao.  s.  464)  genugsam  dargetan;  dass  aber  die 

1  an  sich  könnte  man  ja  auch  an  eine  zauberfahrt  —  vgl.  Skirniam.  32 
HU  höh  ek  gekk  ok  Iii  hrät  vifiar'  —  denken,  aber  aie  würde  doch  nur 
för  Wodan,  nicht  für  Baldr  passen  :  eine  tiefere  mythische  aufTassuog  aber 
gerade  in  diesem  ausdruck  zu  suchen,  scheint  mir  überhaupt  unnötig, 
und,  wie  schon  Kauffmann  hervorhebt  (Zs.  f.  d.  ph.  26,  456),  ziemlich  aus- 
sichtslos. 
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von  Kögel  (aao.  *.  92)  und  vGrienberger  (aao.  s.  452)  ange- 
oommeoe  beziehuug  des  ersteu  gOüionenpaars  auf  Baldr  und  des 
zweiten  auf  Wodan  keine  im  mylhus  liegende  innere  notwendig- 
keit  birgt,  wird  durch  die  von  Möllenhoff  (Zs.  30,  218)  nach- 
gewiesene ideotitai  der  Sünna  Säryd  mit  der  auch  sonst  im  my- 
tbus  eine  besondere  rolle  spielenden  iVtyo-fii/a,  die,  soweit  ich 
sehe,  nirgends  beanstandet  ist,  erhärtet;  aber  auch  die  MüHeo- 
hoflsche  deutung  der  Simhgunt  als  einer  liclitgotiheil  und  der 
Fulla  als  'copia'  (Deokm.'  u  74)  darf  als  sieber  gelten  und  dem- 
gemäß auch,  und,  wie  wir  spater  sehen  werden,  nicht  nur  aus 
gründen  des  Zusammenhangs  in  gegenwärtiger  Uberlieferung,  die 
Umstellung  der  Frija  an  das  ende  der  ganzen  reihe. 

Stehn  wir  also  in  der  annähme  Balders  als  Hauptperson  im 
Spruche  auf  durchaus  festem  kritischen  boden,  so  erhebt  sich  not- 
wendig die  frage  nach  der  Stellung,  die  Wodan  im  Zusammenhang 
des  ganzen  einnimmt. 

Wenn  man  die  entscheidende  rolle,  die  dieser  gotl  bei  der 
würkung  des  Zauberspruches  spielt,  mit  seiner  zaubermächtige  n 
Stellung  in  den  nordischen  Havamal  (vv.  146 — 160)  vergleicht,  so 
könnte  man  leicht  auf  den  gedanken  kommen,  dass  Wodan-Odin 
in  der  uns  aus  dem  norden  geläufigen  gestalt  auch  im  mylhus 
des  Merseburger  Spruches  wurzele,  und  diese  auffassung  konnte 
noch  eine  stütze  finden  in  der  tatsache,  dass  wenigstens  auch  in 
Niederdeutschland  nach  Paulus  Diaconus  zeugnis  (Hist  Langob. 
1 ,  7  Q  schon  in  verhältnisroäfsig  früher  seit  die  langobardische 
Frea  dem  Wodan  gegenüber  als  gemahlin  wie  als  rivalin  eine 
ähnliche  Stellung  einnahm  wie  die  nordische  Frigg  gegenüber 
Odin,  ja  auch  der  umstand,  dass  im  norden  gerade  die  der  Volla 
entsprechende  Fulla  es  isi ,  die  nach  der  prosaischen  einleitung 
der  Grimnismal  die  Frigg  in  ihrer  rivalität  gegen  ihren  galten 
unterstützt,  und  dass  eben  diese  Fulla  wider  die  einzige  der 
Gylfag.  c.  36  angeführten  dienerinneu  Friggs  scheint,  der  schärfere 
und  unzweideutig  auf  eine  lichtgöttin  weisende  Charakteristik  zu- 
kommt, könnte  die  ursprünglichkeit  der  gattenschafl  wie  der  con- 
currenz  Wodans  und  Sunna-Frfjas  nahelegen. 

Jedoch  widerstreiten  einer  solchen  annähme  hauptsächlich 
zwei  momente  :  beide  sind  schon  von  RMMeyer  in  seiner  inhalts- 
reichen recension  des  buches  von  Losch  (Anz.  xix  211)  angedeutet, 
zunächst  die  auffällige  rangieruog  des  angeblich  höchsten  gottes 
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hinter  seinen  söhn  Baldr,  die  aus  dem  uns  im  norden  geläufigen 
Verhältnis  der  beiden  gölter  zu  einander  eine  mythologische  recht- 
ferligung  nicht  erhält,  sodann  aber  der  merkwürdige  ausatz  zu 
thü  biguolen  Wodan  :  tö  he  xcola  conda.  dass  dieser,  der  doch 
our  den  sinn  haben  kann  :  *er  verstand  es  besser  als  die  vier 
göttionen,  die  sich  vergeblich  abgemüht  halten',  unter  der  Voraus- 
setzung voo  Wodans  anerkennung  als  meister  Ober  allen  zauber 
(rgl.  gaidrs  foßor  Veglkv.  3)  eine  matte,  müfsige  bemerkung  dar- 
stellt, ligt  auf  der  band,  wolbegreiflich  aber  wird  er,  wenn  er 
die  entscheidende  täligkeit  des  nachträglich  eingeschobenen  Wodan 
motivieren  sollte,  etwa  wie  unter  dem  einfluss  der  vordringenden 
Odinsreligion  in  der  discrelen  Überarbeitung  der  nordischen  Thryms- 
kvida  Heimdalls  an  stelle  des  höchsten  gottes  ausgeübte  bedeut- 
same handlung  durch  den  zusatz  viue  vel  fram  sem  vaner  aprer 
zu  begründen  versucht  ward  (Zs.  36,  281)* 

Demnach  können  die  worte  ende  Wödan  und  Wödan,  sö  he*  wola 
mda  der  ältesten  germanischen  rassung  des  Spruches  nicht  an- 
gehört haben,  und  Wodan,  der  ja  ohnehin  in  Oberdeutschland 
sonst  nicht  bezeugt  ist,  hat,  wenn  er  auch  in  der  jetzigen  sacralen 
eiukleidung  die  entscheidende  Stellung  behauptet,  sicher  erst,  wie 
auch  sonst  im  Baldr-  und  Dioskurenmylhus,  den  allen  himmels- 
gott  verdrängt  —  ein  Verhältnis,  das,  da  er  selbst,  der  in  jüngeren 
lassuogen  des  Spruches  allein  dominiert,  in  den  jüngsten  widerum 
durch  christliche  heilige  verdrängt  wird,  rückblickende  analogie- 
schlflsse  leicht  bestätigen  *. 

Wir  dürfen  somit  den  sacralen  rahmen  des  Spruches  ab- 
streifen und  haben  uns  die  fragen  vorzulegen  :  was  bedeutet, 
mythisch  genommen,  die  Verrenkung  von  Baldrs  ross?  was 
bedeuten  die  vergeblichen  heilversuche  durch  die  vier  göttinnen? 

1  auch  Losch  (aao.  s.  19  IT)  hat  an  dem  zusatz  anstofe  genommen,  aber 
seiner  annähme  einer  unvollständigen  Überlieferung  und  seiner  ergänzung  aus 
der  spätem  christlichen  Egidiussage  kann  ich  in  keiner  weise  beipflichten: 
gewis  verdient  diese  legende  als  parallele  zum  Baldrroythus  in  christlicher 
zeit  beacblung,  aber  weit  entfernt  zur  erläuterung  des  mythus  beizutragen  — 
die  von  ihm  selbst  versuchte  reconstruction  trägt  Losch  nur  sehr  zwei- 
felnd vor  —  enthalt  der  ganze  bericht,  und  vor  allem  die  künstliche  moti- 
tferung  des  sö  h<-  wola  conda  nur  eine  durch  die  Übertragung  auf  Christus 
notwendige,  zum  teil  vielleicht  misverständliche,  in  der  hauptsache  aber  be- 
wst-enhemeristische  Umbildung. 
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was  endlich  bedeutet  die  definitive  heilung  durch  den  höchsten 
gott  des  himmels? 

Dass,  wie  in  allen  übrigen  Versionen  des  Baldr-  und  Dios- 
kurenmylhus  auch  in  unserm  spruch  ein  tagesmythus  steckt, 
hat  schon  Jacob  Grimm  richtig  empfunden,  wenn  er  sagt (My ib.4 186): 
'das  erlahmte,  in  seinem  gang  aufgehaltene  pferd  Baldrs  empfängt 
vollen  sinn,  sobald  man  ihn  sich  als  licht-  oder  taggott  vorstellt, 
durch  dessen  hemmung  und  Zurückhaltung  grofses  uoheil  auf 
der  erde  erfolgen  mussv,  und  später  gelegentlich  eines  christlichen 
segensgrufses ,  wo  der  sonnlag  reitend  gedacht  ist  (Mylh.4615): 
4das  ist  allerdings  der  heidnische  tag,  wie  er  auf  Scinfahso  (altn. 
Skinfaxi)  mit  der  leuchtenden  mahne  einherreitet;  wer  aber  an 
den  lichten  gott  Paltar  auf  seinem  fohlen  dächte,  würde  auch 
nicht  gerade  fehlschlagen*,  können  wir  diese  auffassung  des  all- 
meisters  auch  im  einzelnen  nicht  zu  der  unsrigeu  machen,  da 
wir  nach  Möllenhoffs  Vorgang  und  auf  grund  eigner  ergebnisse 
in  den  eingangs  genannten  arbeiten  in  Baldr  das  Zwielicht  und 
vielmehr  in  dem  durch  Wodan  verdrängten  gölte  den  tages- 
gott  sehen  müssen,  so  gibt  sie  uns  doch  die  ricbtschnur  für 
die  erklärung  des  ganzen  nicht  als  jahres-,  sondern  als  tages- 
mythus. 

Wenn  wir  nun  versuchen,  den  epischen  teil  des  Zauberspruchs, 
die  eigentliche  götlerhistorie,  als  noch  in  engster  Verbindung  mit 
aller  arischer  anschauung,  wie  sie  Myrianlheus  (Die  Acvins  s.  40 ff) 
auf  grund  der  Veden  darlut,  und  doch  widerum  in  einem  wich- 
tigen puncte  auf  germanischem  boden  uach  heimischer  nalur- 
anschauung  modiüciert  zu  erweisen,  so  dürfen  zur  rechtfertigung 
dieses  Unternehmens  folgende  erwägungen  nicht  aufser  acht 
bleiben. 

Zunächst,  dass  bei  keinem  denkmal  der  allgermanischen 
spruchpoesie  eine  solche  Zusammenstellung  mit  dem  altindischen 
natürlicher  und  berechtigter  ist,  da  gerade  dieser  Spruch  sich, 
wie  Kuhn  zeigte  (Zs.  f.  vgl.  sprf.  13,  51  ff.  58 ff),  in  seinem  schluss- 
wort  iu  überraschender  weise  mit  einem  vedischen  berührt,  die 
nahe  verwautschafl  der  Schlussformeln  legt  den  rückschluss  auf 
einstmalige  nächste  verwantschaft  auch  der  mythischen  Vorge- 
schichte wenigstens  nahe  K 

1  dass  beide  nicht  notwendig  zusammenhängen  müssen,  hat  ESchröder 
(Zs.  37 ,  25" If)  mit  recht  hervorgehoben;  ebenso  dass  das  mit  dem  'galdr* 
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Sodann,  dass  auch  sonst  neben  der  allmählich  im  Baldr- 
Hartungenmythus  feste  gestalt  gewinnenden  vornehmsten  form 
der  germanischen  Dioskurensage  sich  unterströmungen  fanden, 
die  an  älteste  vedische  Vorstellungen  anknüpften,  so  in  der  Breca- 
uod  Hredelepisode  des  Beowulf  (Zs.  42,  236  ff.:243),  so  ferner  vor 
allem  in  der  kunstvoll  in  einen  andern  allen  mylhus  verwobenen 
sage  von  den  jungen  Härtungen  (Zs.  30,  222  ff). 

Ferner  darf  auch  der  charakteristische  slil  des  Spruches  nicht 
übersehen  werden  :  die  darstellung  ist  der  tendenz  der  schluss- 
formel  entsprechend  kurz,  sprunghaft,  prägnant;  sie  bricht  ab, 
wo  die  absieht  der  Zauberformel  erfüllt  ist.  .  wie  in  dem  zum  ver- 
gleich am  nächsten  liegenden  ersten  Merseburger  Spruche  niemand 
aufgeklärt  wird,  wo  die  walküren ,  die  clübödun  cuniowidi,  sich 
eigentlich  befanden,  vielmehr  die  kennlnis  davon  als  selbstverständ- 
lich vorausgesetzt  scheint,  so  erfahren  wir  in  unserm  spruch  nichts 
darüber,  wo  die  vier  göllinnen  plötzlich  herkommen,  wiewol  der 
mythische  Vorgang  sicher  als  bekannt  betrachtet  wird,  und  ebenso 
bleiben  die  Vorgänge  nach  der  heilung  von  Baldrs  ross  im  dunkel: 
ein  ergänzen  aus  dem  mythologischen  Zusammenhang  im  ganzen 
ist  hier  also  unumgänglich. 

Endlich  darf  bei  der  mythischen  deutung  des  Spruches  nicht 
vergessen  bleiben,  dass  bei  der  Zähigkeit,  mit  der  in  dieser  dicht- 
galtung  auch  bei  dem  Wechsel  der  worte  uud  benennuugen  doch 
der  ganze  tenor  der  vor-  und  darstellungsarl  gewahrt  bleibt,  mit 
fug  auch  auf  die  nacheinanderfolge  :  4Sinthgunl-Sunna-Frija-Fulla' 
oder,  wenn  Möllenhoffs  Umstellung  das  richtige  trifft  (s.  104). 
'--Fulla-Frija*  ganz  besonderer  nachdruck  gelegt  werden  muss. 

Versuchen  wir  nunmehr  so  einfach  wie  möglich  dem  Wort- 
laut des  Spruches  in  der  mythischen  erklärung  uns  anzuschliefsen. 

Dass  in  dem  ausdruck  vuorun  zi  holza  nichts  anderes  liegen 
kann  als  4sie  zogen  aus  zur  jagd\  und  dass  diese  Vorstellung  der 
alten  auffassung  von  dem  Dioskureowettlauf  vorlrefTlich  entspricht, 

zusammenhängende  (spell'  an  sich  ein  vielleicht  erst  für  den  vorliegenden 
fall  ersonoenes  zaubermärchen  sein  könnte;  was  mich  bei  diesem  spruche 
trotzdem  in  der  annähme  eines  —  freilich  dem  sacralen  charakter  des  4galdr' 
eotsprechend  freier  umgestalteten  —  mylhus  bestärkt,  ist  nicht  zum  min- 
desten die  von  Kögel  im  Strafsburger  blutsegen  entdeckte  spur  des  Dios- 
koreomythus,  die,  wenn  auch  nur  lückenhaft,  doch  deutlich  auf  die  älteste, 
elastische  form  des  nordischen  Baldrmythus  zurückweist  (s.  112). 
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ward  schon  oben  (».  103)  bemerkt  die  erste  zetle  bedeutet  dem- 
nach: 'der  gotl  des  lwielicbU  und  sein  vater,  der  tagesgott,  reiten 
auf  lichten  rossen  am  morgeohimmel  empor'  —  dem  Dioskureo 
als  Vorläufer  gebohrt  daher  auch  im  sprach  die  erste  stelle. 

Der  ausdruck  :  du  icart  demo  Baldertl  volon  sin  vuex  biren- 
kit  heilst  ohne  jede  nebenbedeutuog:  4Baldr  kaoo  nicht  weiter- 
reiten ,  seine  fahrt  am  himmel  wird  gehemmt'  —  natürlich  für 
das  auge  des  beobachtenden,  dem  eine  neue  naturerscbeinung 
sich  aufdrängt. 

'Sinlhgunt'  erscheint  nämlich  —  schon  längst  als  bypostase 
der  sonne  gefasst  (s.  104)  —  zuvörderst  in  gestalt  der  morgen- 
röte,  der  Tedischen  Usbas.  aber  sie,  die  sich  den  gott  als  buhlen 
wählt  oder  von  ihm  als  siegespreis  davon  geführt  wurde  (Myrian- 
tbeus  aao.  s.  40),  und  die,  wie  man  auch  ihren  namen  deuten 
möge dem  Haider  ebenso  unzertrennlich  anhaftet  und  folgt  wie 
4Sintram'  dem  'Ballram'  oder  noch  im  Nibelungenlied  'Sindolt' 
dem  4lIunolt',  kann  sein  allmähliches  verblassen  nicht  hindern: 
je  mehr  sie  zur  gllnzenden  sonne  sich  entfaltet,  um  so  mehr 
schwindet  der  Dioskur  —  überstrahlt  von  ihrem  lichte.  Baldrs 
fahrt  entzieht  sich  immer  mehr  dem  auge  des  beobachtenden 
sterblichen. 

Aus  der  Usbss  ist  die  glänzende  SöxyA  geworden  —  die 
doppelerscheiouog  der  wesensgleichen  Ushas-Surya  ist  hier  ganz 
eheuso  wie  in  der  analogen  hellenischen  sage  von  den  Leukippi- 
den  Hilaeira  und  Phoibe  (Zs.  42,  255)  durch  das  Schwestern- 
Verhältnis  ausgedrückt,  der  ritt  des  Dioskureo,  von  der  'Sünna' 
völlig  überstrahlt,  ist  nicht  mehr  zu  erspähen,  während  der  tages- 
gott immer  leuchtender  und  sichtbarer  aufsteigt. 

Stellen  nun  4Frtja'  und  4Volla'  ebenfalls  hypostasen  der 
sonnengöllin  dar  —  woran  nach  dem  s.  104  erörterten  nicht 

1  dass  die  Buggesche  deutuog  (Studier  l  2S6)  des  namens  nicht  io  be- 
trachl  kommt,  zeigt  schon  der  etymologisch  deutliche  Charakter  der  an- 
dern göttinnen  als  lichtwesen  (s.  1030;  aber  auch  die  Schererache  deutung  als 
'die  sich  den  weg  erkämpfende'  oder  die  Kögeische  als  'himmelsgängerin' 
wird  neuerdings  von  vGrienberger  verworfen  :  ist  seine  deutung  'die  reisige 
kampferin'  oder  4die  zum  kämpf  ausgehnde'  (aao.  s.  452)  die  richtige,  so  ist 
nicht  nur  die  enge  verwantschaft  mit  Brünhild  klar,  sondern  die  bedeutungs* 
entwickluog  auch  ganz  ähnlich  wie  bei  der  mythischen  Nanna,  wo  ebenfalls 
aus  der  grundauffassung  des  sieghaft  hervorbrechenden  lichts  sich  der  walkü- 
rische Charakter  entwickelt. 
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zu  zweifeln  ist  — ,  so  kann  das  thü  biguolen  Volla,  Frija  era 
suister  folgerichtig  nur  einen  ganz  parallelen  Vorgang  bezeichnen, 
und  dies  kann,  da  eine  müfsige  widerholung  niemand  annehmen 
wird  und  das  viermalige  'bigalan'  auf  vier  verschiedene  phasen 
der  Verzögerung  deutet,  kein  anderer  sein,  als  die  würkung  der 
von  ihrem  höhepunct  allmählich  sinkenden  und  zuletzt  in  der 
abendröte  ausglühenden  sonne.  'Voll»'  als  die  nach  dem  über- 
schreiten des  zeniths  in  den  ersten  stunden  noch  besonders  heifs 
und  üppig  brütende  nachmittagssonne  würde  so  dem  begriff  der 
'copia,  abundaotia'  ganz  vortreffliche  prägnanz  verleihen,  und  noch 
die  späte  ausmalung  der  Gylfaginning  c  36  :  Fulla  .  .  ferr  laut- 
hör,  ok  gullband  um  hofub,  hon  berr  eski  Friggjar  .  .  ok  veit 
launrdü  med  henni  ist  dieser  deutung  denkbar  günstig. 

In  diesem  falle  gewönne  aber  die  MUllenhoffsche  Umstellung 
(s.  104)  auch  mythologisch  besondern  wert,  da  die  chiastische 
Stellung  :  'Sinthgunt-Sunna ,  Volla- Frija'  vom  standpunct  des  be- 
obachtenden genau  die  vier  phasen  4morgenr0te,  aufsteigende  sonne, 
sinkende  sonne,  abendröte'  widergäbe,  und  wenn  Frija  —  ent- 
sprechend der  bezeichnung  'Sintbgunt'  am  morgenhimmel  hier 
passend  wider  geliebte  (vgl.  skr.  priyä)  des  Dioskuren  genannt  — 
am  schluss  der  ganzen  reihe  steht,  so  hat  auch  dies  guten  sinn: 
sie,  die  besonders  in  südlichen  gegenden  sehr  schnell  wider  dem 
nächtlichen  dunkel  zueilt,  —  hat  doch  selbst  der  phantasievolle 
Hellene  kein  eigenes  wort  für  'abendröte'  —  konnte,  wenn  irgend 
eine  von  den  gOttinnen,  am  ersten  dem  geliebten  zwielichtsgolt 
wider  eingang  verschaffen  und  durch  heilung  seines  rosses  seine 
lahrt  am  abendhimmel  dem  menschlichen  auge  wider  sichtbar 
machen,  aber  auch  ihre  bescbwOrung,  offenbar  die  stärkste  von 
den  vieren,  ist  wie  die  ihrer  Vorgängerinnen,  umsonst. 

Bisher  ist  alles  im  festumschriebenen  rahmen  eines  tages 
wol  verständlich  :  auch  dass  nach  der  nun  folgenden  sieghaften 
beschwörung  des  von  Odin  verdrängten  tagesgottes  Baldr  auf  ge- 
heiltem rosse  seinen  ritt  wider  aufnimmt,  dass  also  die  epische 
fortselzung  der  handlung  widerum  nur  gelautet  haben  könnte: 
Pkol  ende  Wodan  fuorun  %i  holza,  und  dass  somit  der  Vorgang, 
ftr  den  zweck  des  Zauberspruches  einmal  typisch  festgehalten, 
mythologisch  an  sich  eine  in  die  unendlichkeil  fortlaufende,  täg- 
lich neu  beobachtete  naturerschein ung  darstellt,  wird  niemand 
bezweifeln. 
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Die  frage  ist  nur  :  4 wann  ist  die  heiluog  des  gOtterrosses 
und  die  daiiD  folgende  fortselzung  des  rittes  der  beiden  götter 
zu  denken?' 

Wenn  wir  uns  die  gewohnliche  form  des  der  hellenischen 
Dioskurensage  genau  entsprechenden  Härtungen- Baldermythus 
(Zs.  42,  255  ff)  vor  äugen  stellen  —  und  diese  war  auch  der  alten 
spruchpoesie  geläufig1  — ,  so  kann  die  antwort  nur  sein  :  'am 
frühsten  morgen  des  nächsten  tages';  denn  nach  dieser  gestalt 
des  mythus  ist  das  nach  der  Frlja  verschwinden  erscheinende 
Zwielicht  nur  ein  trügerisches  :  der  dem  echten  Dioskuren  feind- 
liche und  verderbliche  Abenddioskur,  durch  den  dieser  eben  dem 
tode  anheimfällt,  in  der  tat  mag  dies  —  besonders  in  südlichen 
gegenden  mit  schnell  hereinbrechender  nacht  —  die  geläufige 
Vorstellung  gewesen  sein  :  denn  das  schnell  enteilende  abendzwie- 
licht  konnte  nie  die  gleiche  aufmerksamkeit  wie  der  erste,  wenn 
auch  nur  flüchtige  strahl  des  lichtes  am  morgen  erregen. 

Anders  jedoch  in  den  nordlichen  gegenden:  bei  deu  germa- 
nischen- Stämmen,  wo  die  langen  lichten  abenddämmerungen  die 
phantasie  mindestens  ebenso  in  anspruch  nehmen  musten  wie  die 
entsprechende  erscheinung  am  morgenhimmel  —  man  denke  nur 
an  die  noch  heule  so  enthusiastische  preisung  der  lichten  nächte 
durch  die  nordischen  dichter  :  hier  konnte  sehr  wol  in  der  langen 
hellen  abenddämmerung  die  fortsetzuog  von  Balders  ritt  gesehen 
werden  :  nach  dem  schwinden  der  wider  willen  ihrem  liebling 
verhängnisvollen  sonnengottin  setzt  der  tagesgott  mit  Balder  aufs 
neue  und  noch  lange  seine  fahrt  fort  bis  zur  ankunft  der  spät 
einbrechenden  nacht. 

So  malte  also  der  mythus  unseres  Spruches  in  einfachster 
und  schönster  weise  den  gesamten  verlauf  eines  nordischen  hocb- 
sommertages 2 :  vom  ersten  auftauchen  des  lichtes  am  morgen- 

1  mit  recht  sieht  Kögel  (Litteralurg.  i  262 ff)  im  Strafsburger  blutsegen 
einen  nachklang  dieser  form  des  Baldermythus,  da  der  Vro  der  dritten  teile 
ohnehin  auf  heidnischen  gruudcharakter  des  Spruches  deutet :  dagegen  scheint 
es  mir  gewagt,  auf  grund  der  äufserst  corrupten  und  lückenhaften  Über- 
lieferung das  Verhältnis  des  denkmals  zu  den  beiden  hauplversiooen  dieser 
mythenform,  bei  Saxo  und  Snorri,  bestimmen  zu  wollen,  die  sicher  erkennbaren 
züge,  'die  absichtlichkeit  der  lötung'  und  'das  veranstaltete  Wettspiel'  weisen 
jedesfalls  deutlich  auf  die  classische  form  des  nordischen  mythus  zurück. 

a  an  einen  solchen  denkt  offenbar  auch  Losch  (aao.  s.  11),  aber  der 
tagesmythus  scheint  mir  bei  ihm  nicht  einheitlich  festgehalten,  es  würde 
hier  zu  weit  führen,  auf  diese  seine  ansieht  näher  einzugebn;  noch  weniger 
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himmel  bis  zum  letzten  verblassen  der  abenddämmerung  hinüber 
in  das  nächtliche  dunkel. 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  dieser  deutung,  die  sich  sowol 
an  die  maßgebende  kritische  erläuterung  des  Spruches  wie  an 
die  herschende  etymologie  seiner  gOlternamen  aufs  engste  anlehnt 
(vgl.  s.  102 ff),  den  Vorwurf  des  gekünstelten  oder  auch  nur  des  ge- 
zwungenen machen  kann,  freilich  setzt  sie  im  gegensatz  zu  der 
gangbaren  form  des  Baidermythus  die  identitäl  der  Morgen-  und 
Abenddioskureo  voraus,  aber  diese  nebenaulTassung  tritt  auch 
sonst,  besonders  im  Harlungenmythus,  hervor  —  dort  ist  eben- 
falls der  tod  des  Zwillingspaares  nicht  dem  aufhören  der  morgen- 
dämmerung,  sondern  dem  verschwinden  der  abenddämmerung 
gleichzusetzen  (MüllenholT  Zs.  30,  241).  sie  stellt  weder  eine 
ältere  noch  eine  jüngere  form  des  mythus  dar,  sondern  ist  der 
classischen  gestak  der  sage  im  norden  von  jeher  parallel  ge- 
gangen ,  wie  ja  noch  die  Uberaus  günstige  und  sympathische 
Charakteristik  Höds  in  Saxos  pragmatischer  darstellung  deutlich 
erkennen  lässl.  denn  mag  immerhin  ein  gut  teil  davon  auf  den 
localpalriotismus  des  dänischen  geschichtsschreibers  kommen,  vor- 
bereitet war  sie,  wie  Axel  Olrik  (Sakses  oldhistorie  s.  45)  zeigte, 
*chon  in  norwegischen  sögur  und  muss  als  nachklang  der  er- 
wähnten nebenvorstellung  gelten. 

Ist  doch  die  doppelauffassung,  wonach  morgen-  und  abend- 
zwielicht  bald  als  schärfste  gegensätze,  bald  als  wesensverwant 
betrachtet  wurden,  tief  in  dem  Charakter  dieser  nalurerscheinung 
begründet,  je  nachdem  man  mehr  die  Verschiedenheit  ihrer  fuuc- 
tion  am  himmel,  das  hervorlauchen  aus  dem  dunkel  einerseits 
uod  das  hinabsinken  in  die  nächtliche  finsternis  anderseits,  oder 
die  ähnlichkeit  ihrer  entstehung  aus  tag  und  nacht  ins  auge  fasste. 

Ganz  besonders  nahe  lag  aber  diese  auch  bei  den  Indern 
uod  Hellenen  (Zs.  42,  253  FT)  nachweisbare  doppelvorstellung  bei 
den  Germanen,  vornehmlich  bei  den  nördlichen,  wo  der  gran- 
diose Wechsel  der  langen  hellen  sommerabende  und  der  endlos 
(lüstern  winternächte  dieser  verschiedenartigen  betrachtung  und 
Würdigung  des  Abenddioskuren  den  weitesten  Spielraum  bot. 

Am  wenigsteu  wunder  nehmen  wird  die  Vorstellung  von  der 
Identität  des  morgen-  und  abendzwielichts  bei  einer  mylhen- 

iM  es  an  dieser  stelle  möglich,  den  hauptteil  seiner  arbeit,  die  zahlreichen 
parallelen  mit  den  sagen  vom  weihen  hirsch,  zu  berühren. 
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form,  die  dem  ganzen  Charakter  ibrer  sacralen  einkleidung  gemäfs 
den  tod  Balders  überhaupt  nicht  eiobegriff.  deoo  das  lahmen 
des  rosse*  wie  die  heil  versuche  der  göttinoea  und  die  hcilung 
durch  den  höchsten  gou  sind  mythisch  allein  identisch  mit 
den  bösen  träumen  Balders  und  den  mafsnahraen  der  Aseo  zur 
Verhütung  des  kommenden  unheiis,  wie  sie  uns  bei  Saxo  und 
in  den  Edden  entgegentreten;  sie  sind  —  und  in  diesem 
puucte  stimm  ich  Losch  (aao.  s.  13)  völlig  bei  —  mahnende 
hindeutungen  auf  des  lichten  gottes  Untergang,  aber  der  tod 
selbst,  der  nach  dem  verblassen  der  abenddämmerung  zu  setzen 
ist  (s.  1100,  ftUt  völlig  aus  dem  rahmen  des  Spruches  heraus,  und 
für  gestalten  wie  Höd  und  Vali  als  selbständige  Dioskuren  ist 
daher  in  ihm  kein  räum  :  kein  zweifei,  dass  diese  beschränk ung 
auf  die  unbeilküudeude  voreeit,  wodurch  das  hauplinteresse  nach 
dem  heilenden  goll  hiogravitierte,  die  anknüpfung  an  den  zauber- 
kundigen Wodan  (s.  105)  erleichterte. 

Für  die  erschütternde  tragik  der  mythen  von  Balders  tod 
und  im  gegensalz  zu  ihnen  liefert  also  unser  sprach  ein  in  der 
grundstimmung  heitres,  wenn  auch  auf  düslerm  bodeu  sich  ab- 
hebendes und  mit  düslern  abnungen  durchsetztes  Vorspiel. 
Berlin,  13  august  (31  ociober)  1898.       FEUX  NIEDNER. 

ZU  KONRAD  VON  WÜRZBURG. 

Das  Mhd.  wb.  u  2,  420 k  und  Leier  u  998  setzen  ein  adj. 
smcehelich  an,  das  für  die  gute  zeit  so  wenig  zuzugeben  ist  wie 
etwa  säezelich  oder  gar  ertlich,  unser  schmählich  stammt  aus 
smdhlich;  in  älterer  zeit  nicht  allzuhäufig,  verdrängt  es  später  das 
veraltende  schemelich,  wobei  innerhalb  der  litterar.  Überlieferung 
auch  die  ähnlichkeil  des  wortbildes  (schdmlich  —  schm&lich)  mit- 
würkeu  konnte,  das  mag  zb.  zutreffen  für  den  Engelbard,  wo 
Haupt  und  Josepb,  den  allen  druck  verbösernd,  durchweg  smcehe- 
lich  schreiben,  während  schemelich  zu  ändern  war:  2095  s6 
siturhelicher  mcere  —  3694  in  smcehelichen  spot  —  4050  von 
smcehelicher  nöt  —  4980  und  tiz  vil  smahelieher  nöt.  vgl.  ins- 
besondere zu  3694  schemeUcher  spot  Silv.  3284.  4785.  Troj.  3371. 
28443;  zu  4050  u.  4980  schemeUchiu  not  Troj.  28455;  zu  2095 
etwa  schemeUchiu  wort  Troj.  148,  »chemelichiu  dinc  Troj.  22621. 
smeheliche  als  jüngere  Variante  zu  tchemeliche  findet  sich  zb.  bei 
Troj.  17735;  sonst  ist  mir  bei  KvW.  nur  das  von  Haupt  und 
Henczynski  in  den  lext  gesetzte  adv.  smaheliche  Alexius  701  auf- 
gestofsen:  allein  hier  bietet  die  Sarner  hs.(S)  das  richtige:  man  schalt 
den  guoten  unde  sprach  im  dicke  schemeliche  zuo.       E.  SCH. 
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Die  zeileo  siud  vorUber,  wo  man  vom  dichter  des  Wallharius 
sageu  durfte  'poeta,  si  hoc  uomine  dignus  est,  barbarus*.  der 
hohe  kunstwert  der  dichluug  ist  anerkannt,  und  die  aufgäbe  ist 
jetzt  mehr,  die  eigenschafteo  derselben,  die  Vorzüge  und  die 
mängel,  ins  richtige  licht  zu  stellen.  in  einer  Jugendarbeit 
(Philologische  bemerkungen  zum  Wallharius,  Müuchner  akad. 
philol.  cl.  sitzungsber.  1873)  halte  ich  die  Vorzüge  des  kunst- 
werks  gerühmt  und  hervorgehoben,  dass  der  dichter  seinen  stoß* 
klar  überschaut  und  trefflich  dargestellt  habe.  RKögel,  der  in 
seiner  Literaturgeschichte  den  Wallharius  mit  warmer  liebe  be- 
handelt, bemerkt  (i  2  s.  336):  'epische  breite  ist  nicht  die 
sache  dieses  kunstlers,  er  zieht  den  Stoff  so  straff  als  möglich 
zusammen,  seine  linienführung  ist  grofs  und  markig,  alles  klein- 
liche ist  ihm  fremd,  einzig  auf  die  hervorhebuog  der  Haupt- 
sachen bedacht,  geht  er  nirgends  ohne  zwingenden  grund  ins 
einzelne,  detailmalerei  sucht  man  bei  ihm  vergebens*,  sodann 
s.  337:  4die  Charaktere  der  handelnden  personen  sind  mit 
Meisterhand  gezeichnet,  was  der  dichter  als  ihre  unterscheiden- 
den merkmale  angesehen  wissen  will,  erzählt  er  uns  nicht,  son- 
dern lässt  es  aus  ihren  handlungeu  hervorgehen,  auch  die  per- 
sonen zweiten  ranges  sind  mit  Sorgfalt  bebandelt,  keine  figur 
gleicht  gauz  der  andern;  nicht  schatten  und  Schemen,  sondern 
festumrissene  gestalten  von  fleisch  und  bein  treten  auf  und 
stofsen  conlrastierend  auf  einander  wie  im  würklichen  leben, 
aber  nicht  unausgesprochen  darf  bleiben,  dass  der  hohe  grad  des 
natursludiums  und  der  psychologischen  beobacbtung,  der  den 
Verfasser  des  Ruodlieb  auszeichnet,  hier  noch  nicht  erreicht  ist*. 

Mir  erscheint  das  wesen  des  dichlers  in  diesen  stücken  an- 
ders, psychologe  ist  er  ganz  und  gar  nicht,  schon  im  auf- 
bau  des  ganzen  fehlt  beträchtlich  die  psychologische  enlwicklung. 
wie  Wallher  und  Hiltgund  im  anfange  sind,  so  bleiben  sie.  nicht 
die  cbaraktere,  sondern  die  tatsachen  verwickeln  und  entwickeln 
sich  in  diesem  gediente,  wir  sind  gespannt,  ob  der  eine  manu 
all  den  feinden  enlgehn  wird,  ein  mitgefühl,  das  durch  ge- 
dankeu  wie  v.  350 — 354  und  543 — 551  gesteigert  wird;  wir 
sind  daneben  etwas  gespannt,  wie  Hagens  Verhältnis  zu  Walther 
und  zu  seinem  könig  sich  entwickeln  wird:  das  ist  etwas, 
Z.  F.  D.  A.  XLIH.   N.  F.  XXXI. 
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nicht  viel  und  gar  die  Charaktere  sind  allesamt  von  einer 
art:  welcher  unterschied  liefse  sich  finden  zwischen  \ttila,  Haeen. 
Walther,  zwischen  Ospirin  uod  Biltgund?  selbst  Gunther  ist 
zwar  jugendlich  frech  und  nicht  geschickt  im  kämpfe,  doch  tapfer 
ist  er  und  hat  ebrgefohl  wie  die  aodern  (941—953. 1083—1088. 
1413/5).  im  ganzen  gedieht  wird  Hiltgund  nur  ein  mal,  von  dem 
alten  fahrmann,  schön  genannt,  und  spricht  hier  nicht  halb  so 
viel  als  in  dem  kleinen  bruchstück  des  angelsächsischen  Waltharius. 
da  war  allerdings  der  dichter  des  Ruodlieb  eiu  andrer  kenner 
uod  Zeichner  der  menseben  I 

Dafür  versteht  aber  der  dichter  des  lateinischen  Waltharius 
ganz  vortrefflich  zu  erzählen,  sagt  aber  Kögel  'epische 
breite  ist  nicht  sache  dieses  dichtere',  so  möchte  ich  sagen: 
epische  breite  ist  die  hauptsache  bei  diesem  dichter;  er  gebraucht 
sie  in  außerordentlichem  mafse,  aber  in  musterhafter  weise, 
klare  disposition,  folgeriebtigkeit  der  eotwicklung,  straffe  Zu- 
sammenfassung, anschaulichkeit  der  darstellung,  das  sind  eigen- 
schafteo,  die  auch  ein  guter  geschichtschreiber ,  Überhaupt  jeder 
gute  Stilist  haben  muss.  überall  müssen  alle  wichtigen  umstände 
oder  ereigoisse  deutlich  und  io  guter  gliederuog  vorgestellt  uod 
muss  so  dem  leser  eio  richtiges  uod  vollständiges  bild  des  ganzen 
gegeben  werden,  andere  macht  es  unser  dichter,  er  meidet  es 
geradezu,  vieles  zu  erzählen,  io  deo  ersteo  10  verseo  macht  er 
die  läge  des  laodes  der  Hunnen  uod  ihre  1000 jahrige  Vorgeschichte 1 
ah  und  io  deo  wenigen  vv.  96—115  die  erziehung  der  3  Haupt- 
personen uod  dereo  resuitate.  dagegeo  schildert  er  dinge  auf 
das  ausführlichste,  welche  eio  geschichtschreiber  nicht  oder  kaum 
erwähnen  dürfte,  zb.  deo  iohalt  von  vv.  358—418,  die  prächtige 
Schilderung  der  ernüchterung  Attilas,   seines  unbändigen  und 

1  zur  erklärung  des  v.  10  {ffunorum  populus)  ultra  millenos  fertur 
dominarier  anno*  meint  Paul  vWinterfeld  (N.  archiv  22  [1897],  s.  569) 
'in  der  anschauung  des  dichters  verschmelzen  Ungarn  und  Hunnen  mit  den, 
mittelalterlicher  fabel  nach,  von  Alexander  d.  Gr.  hinter  die  kaspischen 
p forte n  eingesperrten  Gog  und  Mago*  der  Bibel',  ja,  1000  jähre  mögen  es 
bei  Gog  und  Magog  auch  sein,  allein  die  hauptsachen  widersprechen  sich: 
seit  Ober  1000  jähren  sind  Gog  und  Magog  eingesperrt,  aber  die  Hannen 
dominantur.  sollte  nicht  Ekkehard  sein  ultra  1000  annos  berechnet  haben 
nach  dem  Hieronymus,  der  im  77  briefe  sagt  hanc  gentem  . .  ntb  Dario 
Medorum  rege  20  annis  Orientem  tenuiue  captivum  et  ab  Aegyptii* 
atque  Aethiopibus  annuum  exegisse  veetigal?  vgl.  Isid.  Orig.  9,  2,  66. 
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doch  ohnmächtigen  grimms  und  ärgere  hat  der  dichter,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  sich  aus  den  fingern  gesogen,  oder  nehmeu  wir 
gleich  v.  U — 95:  das  sieht  aus  wie  ein  stück  geschichte  aus  der 
Völkerwanderung:  und  doch  konnte  der  dichter,  wie  er  sich  in 
dem  ganzen  gedichte  zeigt,  noch  um  das  jähr  1000  diese  85  verse 
erfunden  haben,  mit  ausnähme  der  namen  der  3  gefangenen  und 
ihrer  väter:  dazu  nahm  der  dichter  sich  zunächst  die  namen  der 
3  Völker,  die,  nicht  während  der  Völkerwanderung,  aber  in  der 
Karolingerzeit  und  später,  vom  Rhein  ab  hinter  einander  wohnten, 
der  Franken,  Burgunder  und  Aquitaner.  3  gefangene  waren  es: 
also  erfand  er  3  einfalle  der  Hunnen  in  diese  feindlichen  länder. 
von  jedem  dieser  3  einfalle  wüste  er  gleich  viel,  nämlich  nichts; 
aber  wie  hat  er  es  verslanden,  diese  an  und  für  sich  gleichartigen 
Vorgänge  so  verschieden  auszumalen,  dass  wir  an  die  täuschung 
gar  nicht  denken !  geschickt  malt  er  die  mittlere  scene  am  brei- 
testen (21  +  41  -f-  21  verse):  die  reitermasse  der  Hunnen,  deren 
unzählige  lanzenspitzen  Dämmen  und  flimmern,  wie  die  aufgehende 
sonne  in  einer  vom  morgenwind  leicht  bewegten  Wasserfläche 
millionenfach  sich  spiegelt  und  widerglänzt1,  den  Wächter  auf 
Herirics  bürg,  der  ruft:  was  für  eine  staubmasse  erhebt  sich? 
feinde  nahen;  schliefst  die  thorel2,  die  reden  Herirics  zu  seinen 
räten  und  Attilas  zu  den  friedensboten.  so  schafft  der  dichter 
prächtige  und  ausführliche  Schilderungen  aus  nichts. 

Der  ganze  Wallharius  besteht  aus  solchen  einzelnen  breit  aus- 
geführten scenen,  nicht  aus  einer  fortlaufenden  erzählung.  so 
muss  es  aber  jeder  gute  epische  dichter  machen,  mit  den  epi- 
schen dichtem  berühren  sich  hierin  eng  die  dramatischen:  auch 
sie  erzählen  durch  einzelne  scenen.  ein  hauptunterschied  besteht 
allerdings:  die  scenen  des  dramatischen  dichtere  müssen  dinge 
darstellen,  welche  die  leidenschaften  des  menschen,  furcht  und 
hoffnung,  schmerz  und  freude,  hass  und  liebe  ansprechen;  der 
epiker  kann  sich  auch  nur  an  die  phantasie,  das  erstaunen, 
richten,   wenn  kOnig  Ludwig  von  Baiern  bei  der  aufführung  des 

1  ein  naturschauspiel,  dag  die  mönche  von  SGallen  oft  mit  stiller  Be- 
wunderung gesehen  haben  mögen,  wenn  sie,  vor  der  dämmerung  abgefahren, 
dann  die  sonne  über  den  bergen  im  osten  des  Bodensees  heraufkommen  und 
ihre  strahlen  im  see  sich  brechen  sahen. 

a  nach  Virgils  Aen.  nc  35  tQuis  globus ,  o  cives,  caligine  volvitur 
atra?  Ferle  citi  ferrum,  date  tela,  atcendite  murot!  Hottis  adett,  heia! 
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indischeo  draraas  Urvasi,  um  das  irren  und  suchen  des  köoigs 
im  walde  vorzustellen,  eine  Viertelstunde  lang  decorationen  mit 
den  herlicbsten  indischen  waldscenerien  vorüberziehen  liefs,  so  war 
das  von  aufserordentlicher  wOrkung  auf  die  phantasie  der  Zu- 
schauer, allein  der  ganze  Vorgang  gehörte  nicht  in  ein  Schauspiel, 
sondern  in  ein  panorama.  beim  epischen  dichter  findet  sich 
beides;  zb.  die  Verhandlungen  zwischen  Ospirin,  Attila  und  YValtber, 
ob  Walther  beiraten  soll  oder  nicht,  passen,  lebhafter  dialogisiert, 
trefflich  auf  die  bahne;  die  folgende  reiterschlacht  passt  nur  in 
den  circus,  usw. 

Die  nächste  aufgäbe  und  kunst  des  dramatischen  und  epi- 
schen dichters  besieht  also  darin,  einzelne  vorgange  möglichst 
lebendig  auszumalen,  dabei  ist,  wie  Lessing  hervorgehoben  hat, 
ein  besonderes  kunstmittel,  dass  zb.  nicht  geschildert  wird,  was 
für  rüslungen  und  wafTen  der  held  an  sich  tragt,  sondern  erzahlt 
wird,  wie  er  ein  stück  nach  dem  andern  anlegt  und  ergreift, 
auch  diesen  kunstgriff  hat  unser  dichter  in  seinem  blinden  drang 
gefunden,  wie  überhaupt  seine  Schilderungen  der  einzelnen  vor- 
gange meisterhaft  sind.  die  andere  aufgäbe  des  epikers  und 
noch  mehr  des  dramatikers  ist  bedeutend  schwieriger  und  feiner: 
aus  der  unendlichen  fülle  von  scenen,  welche  der  slofT  seiner 
phantasie  bietet,  muss  er  nicht  nur  die  packendsten  scenen  heraus- 
finden, sondern  derartige,  dass  sie  alle  zusammen,  unvermerkt 
mit  einer  reihe  von  nebenzügen  ausgestattet,  doch  der  phantasie 
und  empfindung  des  hörers  und  lesers  sofort  die  klare  entwick- 
lung  einer  grofsen  handlung  und  verschiedener  Charaktere  geben, 
hierzu  gehört  eine  betrachtliche  gäbe  von  dichterischer  selbst - 
beherschung  und  berechnung,  die  sich  oft  schwer  mit  der  heifsen 
phantasie  und  dem  gestal  tu  ngs  vermögen  abfinden,  immerhin  tut 
sich  hier  der  epiker  im  ganzen  leichter  als  der  dramatiker;  denn, 
wenn  er  im  eifer  einer  prächtigen  Schilderung  die  motivierung 
künftiger  scenen  etwas  versäumt  hat,  so  kann  er  das  durch  nach- 
geschobene, erzahlende  verse  in  etwas  gut  machen,  allein  es  ist 
für  den  dichter  unseres  Waltharius  rühmlich,  dass  er  diese  krücke 
fast  nicht  gebraucht,  das  gedieht  besteht  fast  nur  aus  abge- 
schlossenen vorgangen,  die  sich,  seis  im  thealer,  seis  im  circus, 
würkungsvoll  vorführen  liefeen.  diese  einzelnen  vorgange  sind 
aber  so  geschickt  ausgewählt  und  dann  unvermerkt  mit  so  feinen 
einzelheilen  ausgestattet,  dass  sie  eine  klare,  folgerichtige  und 
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schöne  entwicklung  eines  grofsen  geschehnisses  ergeben,  manche 
dieser  kunstgriffe  mag  der  dichter  des  Wallharius  dem  Virgil  ab- 
gesehen haben,  weit  mehr  hat  er  der  bei  ünsern  vorfahren  ganz 
besonders  ausgebildeten  kunst  der  dichterischen  erzählung  ab- 
gelernt, die  hauptstückt'  aber  verdankt  er  der  gütigen  natur. 

Für  den  genuss  der  schonen  dichtung  ist  es  zunächst  gleich- 
güllig,  wer  der  dichter  gewesen  ist:  allein  nicht  nur  für  den 
gelehrten,  sondern  für  jeden,  der  tiefer  in  das  Verständnis  dieses 
kunstwerkes  im  ganzen  wie  im  einzelnen  (denn  auch  da  hält  es 
stand)  eindringen  will,  ist  es  von  grofser  Wichtigkeit  eine  Vor- 
stellung davon  zu  haben,  wie  Ekkehard,  welcher  nach  Ekkehards  iv 
bericht  jetzt  wol  allgemein  als  Verfasser  des  lateinischen  Wal- 
lharius anerkannt  wird,  gearbeitet  habe,  nach  der  gewöhnlichen 
aosicht  der  germanisten  hat  Ekkehard  nur  eine  verlorene,  sehr 
ausführliche  vorläge  in  die  jetzt  vorhandenen  lateinischen  hexa- 
oieler  umgearbeitet,  wobei  er  aus  seinem  Virgil  und  Prudentius, 
aus  denen  er  die  notwendigen  lateinischen  phrasen  bezog,  auch 
manchen  römischen  gedanken  in  seine  germanische  vorläge  ein- 
schmuggelte; diese  vorläge  selbst  ist  nach  den  meisten  ein 
deutsches  stabreimendes  gedieht,  nach  Kögel  eine  ausführliche 
lateinische  prosaübersetzung  eines  solchen  gewesen,  spuren  dieser 
deutschen  vorläge  will  man  auch  in  zahlreichen  germanismen 
finden1.    Scheffel- Holders  ausgäbe  lasst  s.  112  das  gedieht  ent- 

*  wenn  auch  Ekkehard  alle  gedanken  und  worte  des  gedichtes  selbst 
geschaffen  hat,  so  moste  er  doch  natürlich  ebenso  viel  germanismen  sich  zu 
»eholden  kommen  lassen,  als  wenn  jedes  wort  des  gedichtes  nur  Übersetzung 
eines  deutschen  Wortes  wäre,  das  ist  selbstverständlich,  aber  man  sollte 
mit  diesen  germanismen  doch  behutsamer  sein,  dahin  rechnen  zb.  Grimm 
8.69  und  Scheffel  s.  115  den  v.  333  torica  vettitus  more  gigmitis.  hat 
etwa  dieser  germanismus  dem  Ekkehard  iv  doch  so  gut  gefallen,  dass  er 
ihn  Casus  SGalli  51  nachahmte,  wo  er  den  wackern  abt  Engilbert  schildert 
ttlut  domini  gigans  torica  indutus?  nein,  beide  schreiben,  von  einander 
anabhängig,  das  l  Makkabäerbuch  aus,  wo  (3,  3)  der  jugendliche  Judas 
Macc.  induit  $e  loricam  sieut  gigas.  der  stärkste  und  zum  Verständnis 
der  worte  oft  wichtige  germanismus  bleibt  jene,  schon  von  Grimm  *.  t'.fyTO 
(Gramm,  nr  148/9.  189)  gekennzeichnete,  vollständige  Verwirrung  der  zriien 
der  Vergangenheit,  sodass  plosquamperfect,  perfect  und  imperfect  ohne 
unterschied  stehen,  im  indicativ  gänzlich  und  zum  teil  im  coujunetiv,  wie 
die  deutsche  spräche  ja  nur  eine  zeit  der  Vergangenheit  hatte;  ebenso  steht 
sehr  oft  das  präseos  statt  des  fnturs  (nicht  umgekehrt),  da  nun  von 
wie  von  andern  epikern  der  zeit,  wie  nach  einer  verabredeten  kui 
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springen  'einem  kühnen  gedanken,"mit  der  Aeneide  zu  wetteifern', 
s.  114  lobt  sie  die  ansieht  von  WHertz,  nach  welcher  das  ge- 
dieht *ohoe  allen  zwei  fei  ein  nunmehr  verschollenes  altdeutsches 
heldenlied  zur  vorläge  halte*. 

Ich  bin  schon  vor  25  jähren  dafür  eingetreten,  dass  Ekke- 
hard die  geschichte  von  Walther  in  kürze  gehört  oder  gelesen 
hatte  und  dass  er  danach  das  gedieht  selbst  geschaffen  hat.  vou 
den  germanisier!  hat  sich  dieser  ansieht  niemand  angeschlossen, 
denn,  wenn  auch  keinerlei  bruchslücke  des  angenommenen  all- 
deutschen liedes  aufgetaucht  sind,  welche  für  jene  ansieht  gezeugl 
hätten,  wie  war  anderseits  ein  beweis  dafür  zu  finden,  dass  Ekke- 
hard der  schaffende  dichter  gewesen  ist?  jelzt  lasst  sich  ein 
solcher  gewinnen. 

KS  treck  er  hat  in  dieser  Zeitschrift  42,  339—365  einen 
andern  weg  versucht:  er  vergleicht  die  Situationen  des  Virgil 
und  des  Prudentius  mit  denen  des  lateinischen  Waltharius.  der 
weg  ist  zwar  nichl  neu;  Georg  Zapperl  hat  ihn  schon  betreten; 
er  wollte  1849  den  streitenden  volkern  Österreichs,  *den  Germanen, 
Slaven  wie  Magyaren  versöhnend  ins  gedächtnis  rufen,  dass,  wenn 
ihre  idiome  auch  nichl  6ine  mutier  geboren,  doch  (ihre  littera- 
turen)  eine  brüst  gesaugt  hat,  und  dass  das  blut  der  classischen 
lilleratur  gemeinsam  in  den  ädern  aller  unserer  rinnt';  zu  diesem 
zwecke  weist  er  in  einer  abhandlung  mit  dem  titel  'Virgils  fort- 
leben im  mittelalter'  (Wiener  akademie,  denkschriften  der  philos. 
hislor.  classe,  bd  n,  1851)  nach,  wie  die  ganze  mittelalterliche 
lilleratur,  besonders  die  lateinischen,  deutschen,  angelsächsischen, 
franzosischen  und  italienischen  dichter  den  inhalt  des  Virgil  aus- 
genutzt haben,  stellt  zb.  Strecker  im  anfang  seiner  abhandlung 
(s.  340)  zusammen  Waltharius  308  mit  Aeneis  i  640,  Waith.  759 
mit  Aen.  ix  49  und  Waith.  1160  mit  Aen.  xn  175,  so  hat  das 
schon  Zappen  unter  nr  106.  148  und  160  getan,  allein  Zapperts 
gebiet  ist  zu  grofs:  Strecker  hat  auf  seinem  engen  gebiet  mit 
grofser  sorgsamkeit  weit  mehr  parallele  Situationen  des  Waltharius 
und  des  Virgil  nachgewiesen,  er  hat  *den  versuch  gemachl,  durch 
eingehnde  vergleichung  das  Verhältnis  unsers  gedichtes  zu  seinen 
Vorbildern  näher  zu  präcisieren*.  die  ergebnisse  fasst  er  ver- 
schiedentlich zusammen,  zb.  s.  339  'der  dichter  (Ekkehard)  bat, 

das  präsens  auch  in  der  eriählung  gewöhnlich  angewendet  wird,  so  kommt 
eine  ganz  erstaunliche  masse  von  präsentia  heraus. 
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was  seine  (deutsche)  vorläge  bot,  verstümmelt  oder  ganz  unter- 
schlagen und  durch  römisches  gut  ersetzt  oder  aber  die  römischen 
züge  frei  zugefügt';  s.  340  *die  besprochenen  verse  gewähren 
einen  einblick  in  die  arbeitsweise  des  dichters,  die  wir  oft  an- 
gewendet finden:  eine  bestimmte  episode  des  Virgil  wird  zu  gründe 
gelegt  und  mit  passenden  floskeln  variiert';  s.  350  'man  muss  als 
grundsatz  aufstellen:  Ekkehard  springt  rücksichtslos  willkür- 
lich mit  dem  stofTe  um;  sein  trachten  ist  darauf  gerichtet,  auf 
kosten  des  Originals  lateinisches  colorit  zu  erreichen';  s.  365  'im 
ganzen  wird  leider  das  resultat  dieser  arbeit  wol  nicht  angefochten 
werden  können,  dass  der  Wallharius  uns  in  mancher  beziehung 
ein  verfälschtes  bild  der  germanischen  heldenzeit  gibt'. 

Ich  habe  es  diesen  wmler  gewagt,  über  den  lateinischen 
Wallharius  eine  Vorlesung  zu  halten,  dabei  hatte  ich  manches 
von  dem,  was  Strecker  jetzt  bringt,  schon  besprochen,  insbeson- 
dere hatte  ich  ebenfalls  die  ähnliche  anläge  der  reiterschlachten 
bei  Ekkehard  v.  179—207  und  bei  Virgil  Aeneis  xi  598—623 
nachgewiesen,  ich  hatte  aber  diese  melhode  benützt,  um  zunächst 
zu  zeigen,  dass  Ekkehard  jedesfalls  einige  stücke  der  dichtung 
selbst  geschafTen  hat,  und  hatte  versucht,  so  einen  ausblick  auf 
die  entstehung  des  ganzen  gedichtes  zu  gewinnen,  da  die  folge- 
ruogen,  welche  ich  aus  den  tatsachen  gezogen  hatte  und  noch 
jetzt  ziehe,  wesentlich  andere  sind  als  die  Streckers,  so  will  ich 
dieselben  an  4  zusammenhängenden  scenen  v.  170  —  323,  der 
reiterschlacht  (i) ,  dem  Zwiegespräch  (n),  den  Schilderungen  des 
essens  (m)  und  des  folgenden  wetttrinkens  (iv)  hier  darzulegen 
versuchen,  allerdings  ist  mir  hierbei  nur  die  grundanschauung 
bestätigt  worden,  die  ich  schon  vor  25  jähren  ausgesprochen 
habe:  Ekkehard  ist  der  dichter,  und  das  ein  vortrefflicher. 

I  (Reiterschlacht  v.  170 — 214).  in  der  Aeneis  des 
Virgil  (xi  598)  zieht  die  reitermasse  der  Troer  und  Etrusker  gegen 
die  Stadt;  das  ganze  gefild  ist  bedeckt  mit  blitzenden  lanzen. 
ihnen  gegenüber  zeigen  sich  die  Latiner  und  Camilla  mit  ihrer 
scbaar.  innerhalb  schussweite  machen  die  beiden  reitermassen 
einen  augenblick  halt;  dann  erheben  sie  das  Schlachtgeschrei, 
spornen  die  pferde  an  und  werfen  zugleich  ihre  Speere,  so  viele 
wie  Schneeflocken,  so  dass  die  helle  des  tages  verdunkelt  wird, 
mit  eingelegten  lanzen  stürzen  zunächst  Tyrrhenus  und  Aconteus 
auf  einander  und,  da  ihre  rosse  mit  lautem  krachen  zusammen- 


120 


WILHELM  MEYER 


prallen,  so  wird  zunächst  deren  brüst  beschädigt,  und  Aconteus, 
von  dem  speer  de«  Tyrrhenus  gefasst,  wird  aus  dem  saltel  ge- 
hobelt und  weit  hinten  bin  geworfen,  wo  er  dann  stirbt,  die 
Latiner  sind  erschreckt  und  ihre  reiterroasse  macht  kehrt,  die 
Troer  verfolgen  sie.  doch  in  der  nahe  der  Stadtmauern  wenden 
die  ermutigten  Latiner,  und  die  verfolgenden  Troer  kehren  sich 
rar  flucht,  dasselbe  widerbolt  sich  noch  einmal,  erst  beim 
dritten  wenden  kommt  es  zum  erbitterten,  stehenden  hand- 
gemenge:  implicuere  inter  se  aeies  legitque  virum  vir,  .  .  pugna 
aspera  surgit. 

Im  Wallhanus  reiten  die  beiden  schlachtreihen  in  parallelen 
linien  (nicht  in  keilform)  bis  in  schussweite  zusammen  und 
machen  halt,  die  trompeten  geben  das  zeichen  und  das  schlachl- 
gescbrei  wird  erhoben,  und  sofort  (185  eoniinuo,  nicht  'ununter- 
brochen' oder  'beständig*)  werden  von  beiden  Seiten  die  wurfspiefse 
geworfen  und  pfeile  geschossen,  so  viel  wie  Schneeflocken,  als 
beide  teile  ihre  wurfspiefse  verworfen  haben,  ziehen  sie  die 
Schwerter,  nehmen  die  Schilde  vor  und  nun  rennen  die  beiden 
linien  im  galopp  zusammen,  beim  zusammenprall  der  beiden 
linien  prallt  manches  ross  mit  einem  feiudlichen  an  der  brüst 
zusammen  und  wird  so  kampfunfähig;  wenn  aber  die  rosse  an 
einander  vorbeistürmen,  so  kommt  es  vor,  dass  die  reiler,  weiche 
fest  eingestemmt  mit  dem  schild  am  linken  arm  sich  vorlegen, 
mit  den  Schilden  zusammenprallen  und  dass  nun  der  fester 
sitzende  und  sUrkere  seinen  gegner  aus" dem  sattel  hebt  und 
Ober  den  schwänz  des  pferdes  auf  den  boden  wirft  so  sind 
viele  reiter  der  beiden  beere  aufser  gefecbt  gesetzt:  die  übrigen 
geraten  nun  ins  hanugemenge.  das  ist  für  Wal  Iber  die  zeit,  sich 
zu  zeigen ;  er  wirft  die  feinde  so  gewaltig  nieder,  dass  sie  über- 
all vor  ihm  fliehen«  nachdem  der  sieg  entschieden  ist,  sucht  das 
heer  die  knegsbeute  zusammen,  bis  Wallher  mit  seinem  heerhorn 
sie  abruft 

Offenbar  ist  der  hauptinbalt  des  Waltharios  mit  dem  des 
virgi tischen  Stockes  nahe  vefwant;  dennoch  sind  wesentliche  stücke 
des  kämpfe  im  Waltbarius  abweichend  gestaltet.  die  reiter 
des  Virgil  scheinen  nur  wurfepiefee  zu  werfen  und  diese  im 

eingelegter  Unze  (diese  scheint  !  h  .  -  Wjltharius  Ober- 
haupt nicht  zu  kennen;  denn  se  Sücupten  an  fok'.:u 
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sprengt  keio  Franke  mit  eingelegter  lanze  auf  Walther);  der  lall 
des  einen  bewürkt  die  flucht  seiner  ganzen  reitermasse  und  erst 
viel  später  kommt  es  zum  handgemenge,  in  welchem  Camilla 
beiden  taten  verrichtet;  erst  nach  ihrem  lode  xi  868  erfolgt  die 
llu cht.  dagegen  imWaltharius  scheinen  die  reitermassen  auch 
□ach  dem  signal  sielin  zu  bleiben,  und  sie  werfen  sowol  wurf- 
spiefse  als  pfeile;  nachdem  die  spiefse  (nicht  die  pfeile?)  ver- 
schossen sind,  setzen  sie  sich  in  bewegung  und  es  erfolgt  der 
zusammenstofs ;  was  nachher  bei  Virgil  von  dem  einzelnen  paar 
gesagt  ist,  das  wird  hier  auf  die  ganzen  scharen  übertragen: 
pectora  pectoribus  rumpunt  wird  wörtlich  herübergenommen; 
das  virgilische  excussus  .  .  praecipitat  lonye  wird  durch  das  citat 
aus  Prudenlius  hostem  . .  impulsu  umbonis  stemere  ersetzt,  dann 
folgen  im  handgemenge  die  heldentaten  Walthers,  welche  sein 
beer  anfeuern;  bald  fliehen  die  feinde. 

Ebenso  deutlich  wie  der  inhalt  zeigen  auch  die  zahlreichen 
aus  jener  stelle  des  Virgil  entlehnten  einzelnen  ausdrücke, 
dass  Ekkehard  bei  der  Schilderung  seiner  reiterschlacht  die  reiter- 
schlacht  des  Virgil  vor  äugen  gehabt  hat.   der  schluss  von  W.  179 
seqmturque  exercitus  omnis  ist  gleich  dem  versschluss  Aen.  xi  598 
equiiumque  exercitus  omnis.        in  W.  180  ist  numeratam  aciem 
genommen  aus  xi  599  compositi  numero  in  turmas;  dadurch  ver- 
steho  wir  auch,  was  in  W.  44  Ibant  aequati  numero  sed  et  agmine 
longo  das  aus  Aen.  vu  698  genommene  'aequati  numero'  bedeutet; 
es  bedeutet  nicht  'in  gleiche  häufen  geteilt'  und  hat  nichts  zu  tun 
mit  der  gliederung  des  germanischen  heeres  nach  stammen,  gauen, 
gescblechtern  :  sondern  es  soll  die  in  der  nähe  des  feindes  not- 
wendige Ordnung  der  glieder  bezeichnen;   die  entsprechenden 
reihen  zählen  gleich  viele  mänuer.       die  bei  schlachten  ziemlich 
seltene  Verbindung  W.  181  'per  latos  campos  et  agros'  ist  genommen 
aus  Aen.  601  late  .  .  ager  campique  (vgl.  Aen.  x  408).       W.  183 
lamque  infra  iactum  teli  eongressus  uterque  Constiterat  «Aen.  608 
Iamque  intra  iactum  teli  pr  ogressus  uterque  Substiterat,  wo  einige 
'Constiterat*  vermuteten.       W.  183  tunc  undique  clamor  ad  auras 
Tollüur  ist  sachlich  =  Aen.  609  subito  erumpunt  clamore,  sprach- 
lich Aen.  622  clamorem  tollunt  (noch  mehr  ix  566).       W.  185 
Continuo  (sofort)  —  Aen.  612  (hastae  .  .  densae  vgl.  Georg,  u  142). 
das  bild  für  die  pfeile  W.  188  Veluti  .  .  nix  .  .  spargitur,  .  .  iecere 
Mgittas  ist  nicht  deutsch,  sondern  geuommeu  aus  Aen.  Olü  fundunt 
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simul  undique  tela  Crebra  nivis  ritu.  W.  193  ff.  ist  nach  der 
Schilderung  des  Zweikampfes  Aen.  612 IT  gearbeitet;  W.  193  con- 
curruni  =  Aen.  613  incurrunt;  W.  194  Pectoribus  partim  ntm- 
puntur  pectora  equorum  —  Aen.  614  perfractaque  quadrupedantum 
Pectora  pectoribus  rumpunt;  das  folgende  excussus  .  .  praecipitat 
long«  Aen.  615  gab  den  gedanken  zu  W.  195  Sternüur  ei  quat- 
dam  pari  dura  umbone  virorum  (die  phrase  ist  genommen  aus 
Prudentius  Psych.  255  hostem  .  .  cupiens  impulsu  umbonis  stemere). 

Die  folgende  Schilderung  von  Walthers  heldentaten,  dann  des 
allgemeinen  kampfes  und  der  flucht  hat  in  der  betreffenden  partie 
der  Aeneis  keine  vorläge;  doch  hat  Ekkehard  einige  phraseu  der- 
selben entnommen;  W.  196  Wallharius  tarnen  in  medio  furit 
agmine  bello  ist  gebildet  nach  xi  762  Qua  se  cumque  furens 
medio  tulit  agmine  virgo;  W.  202  terga  dederunt  Et  vereis  scutis 
laxisque  feruntur  habenü  vgl.  mit  Aen.  618  versique  Latini  Reieiunt 
parmas,  623  datis  referuntur  hobenis,  630  terga  tegentes;  W.  203 
Tunc  imitata  ducem  gens  .  .  Saevior  insurgit  vgl.  mit  Aen.  75S 
ducit  exemplum  eventumque  secuti  Maeonidae  incurrunt  (697  AUior 
exurgens;  Aen.  zu  902  =*  Prud.  Psych.  32  AUior  insurgens).  aber, 
da  der  inbalt  dieser  Virgilschen  partie  nur  wenig  Ähnlichkeit  bot, 
so  holte  sich  Ekkehard  hier  die  ausdrücke  auch  aus  andern  teilen 
der  Aeneis  oder  aus  Prudentius  (so  W.  191  mannt  ad  mucronem 
vertitur  aus  Prudentius  Psych.  137  vertitur  ad  capulum  manne; 
W.  197  ist  zusammengepresst  aus  Aen.  x  512/3;  W.  198  tantas 
dare  strages  vgl.  ix  781  tantas  strages  impune  .  .  ediderit;  W.  199 
praesentem .  .  mortem  =»  Aen.  i  91 ;  W.  200/1  :  die  Situation,  nicht 
die  worte,  sind  =  Aen.  xu  368/9,  woran  Ekkehard  also  wol  nicht 
gedacht  hat;  W.  205  der  auffallende  gebrauch  von  proterü  stammt 
wol  aus  Prudentius  Psych,  prolog  28  pellit  fugatos  sauciatos  pro- 
terit ;  W.  206  belli  sub  sorte  ist  phrase  des  Prudentius,  so  Psych. 
21.  474  und  prol.  20). 

Dieses  mosaik  von  phrasen,  welche  aus  den  verschiedensten 
teilen  der  Aeneis  oder  der  Psychomachia  des  Prudentius  zu  einem 
neuen  bilde  zusammengefügt  sind,  findet  sich  auch  sonst,  je  nach- 
dem jene  dichter  und  Ekkehards  gedäcbtnis  sie  boten,  was  die 
Schilderung  der  reitersclilacht  auszeichnet,  ist  der  umstand,  «las* 
aus  etwa  25  sich  folgenden  versen  des  Virgil,  welche  ebenk*||* 
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ein  deutsches  gedieht  Uber  Walther  die  reiterschlacht  in  der  an- 
läge und  in  manchen  sich  folgenden  einzelheiten  genau  ebenso 
geschildert  hatte,  wie  Virgil,  so  dass  dann  Ekkehard,  als  er  diese 
seine  vorläge  hätte  übersetzen  wollen,  dem  deutschen  leibe  ohne 
weiteres  das  überall  passende  Virgilsche  kleid  hatte  umlegen 
können,  es  ist  vielmehr  sicher,  dass  mindestens  die  hauplmasse 
dieser  Schilderung  des  Waltharius,  welche  sich  mit  Aeu.  xi  deckt, 
in  jener  angenommenen  deutschen  vorläge  des  Ekkehard  nicht 
gestanden  haben  kann,  sondern  erst  von  Ekkehard  nach  Virgils 
muster  geschaffen  worden  ist 

Das  hat  auch  Strecker  klar  erkannt  (s.  339  'es  ist  undenkbar, 
dass  Ekkehards  stofT  —  dh.  die  deutsche  vorläge  —  eine  so  ins 
einzelne  gehnde  äholichkeit  mit  Virgil  gehabt  haben  sollte'),  so 
weit  fällt  mein  weg  mit  dem  Streckers  zusammen;  von  hier  an 
gehen  wir  auseinander,  für  Strecker  'erhebt  sich  nun  (s.  343) 
natürlich  sofort  die  frage,  ob  diese  partie  lediglich  dem  Ekkehard 
auf  rechnung  zu  setzen  ist,  oder  ob  dennoch  ein  deutscher  kern 
zu  gründe  ligt'.  er  entscheidet  sich  für  einen  deutschen  kern, 
denn  'die  schlachl  ist  im  zusammenhange  der  erzählung  nicht  zu 
missen,  sie  wird  vorausgesetzt  in  Wallhers  Unterredung  mit  der 
geliebten,  vor  allem  ist  sie  nOlig  als  motivierung  des  siegesfestes 
und  seiner  folgen;  die  trunkenheit  aber  ist  unentbehrlich,  um 
die  unbemerkte  flucht  zu  ermöglichen,  aufserdem  ist  sie  durch 
die  parallele  Überlieferung  gesichert,  auch  aus  ästhetischen  rück- 
sichten  ist  die  Schlacht  gefordert;  Wallhers  arislie  am  Vorabend 
seiner  flucht  bringt  die  schwere  des  Verlustes  zur  anschauung, 
der  dem  künig  bevorsieht,  es  scheint  mir  demnach  nicht  zweifel- 
haft zu  sein,  dass  der  dichter  (Ekkehard)  in  seiner  vorläge  die 
schlacht  vorfand  und  in  der  dargelegten  weise  verarbeitete*. 

Das  sind  viele  gründe  und  doch  reicht  keiner  weit,  vor  der 
'parallelen  Überlieferung'  habe  ich  keine  achtung;  nach  meiner 
ketzerischen  ansieht  hat  das  spätere  mitlelaiter  das,  was  es  von 
Wallher  weifs,  aus  unserm,  in  sehr  vielen  abschrifien  verbreiteten 
lateinischen  Waltharius  und  aus  seiner  eigenen  phanlasie  bezogen, 
mit  dem  'siegesfest'  steht  es  schlecht.  Ekkehard  sagt  kein  wort 
davon  und  lässt  auch  Altila  beim  fest  keinen  loasl  auf  den  oder 
die  sieger  ausbringen,  und  er  weifs  wol,  warum  er  das  nicht  tut. 
Walther  und  die  aufgebotenen  Hunnen  haben  milhsal  erduldet 
und  ihr  leben  daran  gesetzt,  um  den  feind  zu  besiegen;  es  wäre 


124 


WILHELM  MEYER 


eine  eigentümliche  sitte,  nach  der  solche  leule  den  andern,  die 
zu  hause  geblieben  sind  und  denen  sie  ein  volk  unterworfen 
haben,  auch  noch  auf  ihre  eignen  kosten  ein  siegesfest  geben 
sollten  :  zumal  Walther,  der  als  armer  general  (fax)  von  seinem 
degen,  dh.  von  dem,  was  Attila  ihm  schenkt,  leben  muss,  und  der 
einen  korb  riskiert,  wenn  er  um  die  tochter  eines  der  hunnischen 
grofsgruodbesitzer  {satrapa  -*  tyrannus;  vgl.  136  und  die  rang- 
ordnung  in  V.  278  und  408/9)  freien  wollte,  deshalb  begründet 
der  dichter  nicht  weiter  das  Festmahl,  zu  dem  Wallher  nur  die 
bewohn  er  der  residenzstadt,  nicht  seine  kriegsgenossen  (V.  213) 
einlfldt,  und  bei  dem  er,  um  sicherer  sein  ziel  zu  erreichen,  die 
schütze  vergeudet,  die  er  doch  nicht  mitnehmen  kann.  noch 
weniger  wird  diese  Schlachtschilderung  vorausgesetzt  in  dem  Zwie- 
gespräch der  verlobten,  denken  wir  uns  die  verse  121  und  122 
etwas  aufgeputzt  nach  V.  169  gesetzt,  so  konnte  der  dichter  un- 
mittelbar mit  verseu  wie  214  IT.  weiter  fahren. 

Also  zur  entwicklung  der  handlung  ist  die  Schilderung  der 
reiterschlacht  durchaus  entbehrlich,  ja,  sie  ist  nicht  nur  selbst 
sehr  kahl,  sondern  etwas  störend,  denn  v.  171  müsten  statt 
'quaedam  gens,  quae  superata  resistebat*  doch  eigentlich  die  Franken 
stehn,  oder  wenigstens,  wenn  dem  Attila  das  so  zu  herzen  gieng, 
hfltte  er  die  Franken  längst  bekämpfen  müssen,  demnach  bat 
Ekkehard,  wie  oben  bewiesen,  mindestens  die  hauptstücke  dieser 
reiterschlacht,  ja,  wie  mir  nach  der  obigen  darlegung  wahr- 
scheinlich ist,  die  ganze  reiterschlacht  selbst  geschaffen  und  ein- 
geschoben, dazu  hat  ihn  nach  meiner  ansieht  nur  der  dichterische 
kunstsinn  bewogen,  das  hauptstück  des  gedichts  sind  die  8 — 10 
einzelkämpfe  am  felsen  :  bei  deren  Schilderung  ist  das  hauplkunst- 
mittel  des  dichters  die  a  b  w  e  c  h  s  1  u  n  g ;  der  einzelne  Walther  wird 
bald  von  einem  zu  pferd  oder  zu  fufs,  bald  von  vieren,  bald  von 
zweien  angegriffen,  er  gebraucht  im  kämpfe  die  schwere  lanze 
zum  wurf  und  stofs,  oder  das  schwer!  oder  das  halbschwert. 
seine  angreifer  bewaffnet  der  dichter  mit  der  schweren  lanze  zum 
wurf  oder  stofs,  mit  der  lanze  am  schleuderriemen  (771),  mit 
zwei  leichteren  wurfspiefsen,  wie  meistens  die  barbaren  sie  führten, 
mit  schwert,  mit  pfeilen,  mit  Streitaxt  oder  mit  einem  stein1;  ja 
sogar  einen  schleppspeer  lässt  er  den  Helmnod  mit  drei  genossen 

1  es  fehlt  also  die  stechlanze  des  reilers,  die  keule  oder  der  streit- 
kolben,  die  Schleuder. 
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handhaben,  obwol  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  bei  dem 
eiligen  aufbruch  aus  Worms  ein  ritter  solch  ein  belagerungs- 
werkzeug  mitgeschleppt  haben  sollte;  in  den  verschiedensten 
fechtweisen  werden  diese  waflen  verwendet.  allein  nicht  nur 
die  Trauen,  sondern  auch  manche  männer  unsrer  zeit  ermüdet 
diese  lange  reihe  von  einzelkämpfen:  stets  wird  der  einzelne 
Walther  angegriffen  und  stets  erschlägt  er  seinen  gegner.  auch 
unser  waffendichter  merkte,  dass  diese  einförmigkeit  seines 
hauptstücks  unangenehm  sei;  wie  er  ein  meister  in  der  kunst 
der  abwechslung  ist,  schien  es  ihm  gut,  die  breite  Schilderung 
einer  grossen  reilerschlacht  voraozuschicken ;  dann  wäre  die  kette 
der  einzelkämpfe  nicht  so  ermüdend. 

Nach  meiner  ansieht  hat  also  Ekkehard  die  Schilderung  der 
reilerschlacht  nicht  zu  drei  vierteln,  sondern  gänzlich  erfunden, 
er  bat  als  rahmen  dieser  seiner  Schilderung  die  Schilderung  des 
Virgil  xi  598 — 623  genommen,  aber  weshalb  hat  er  die  entwick- 
luog  der  schlacht  in  so  wesentlichen  stücken  geändert?  woher  hat 
dieser  waffendichter  die  andre  karopfesweise  genommen,  welche 
er  hier  schildert?  nicht  von  dem  deutschen  heerwesen  der 
Karolingerzeit,  denn  erstens  lieferten  die  Deutschen  keine  reiter- 
schlachten; dann  musten  auch  die  gewöhnlichen  reiter  ausgerüstet 
sein  mit  lancea  scutum  arcus  et  pharetras  cum  sagittis  et  spata 
et  semispata1  (Leges  n.  i  168).  die  deutschen  reiter  sind  also 
nur  mit  einem  schweren  speer  zu  wurf  und  stofs  (im  gedieht 
kommt  lancea  so  selten  vor,  weil  nur  der  nominaliv  in  den  vers 
gebt)  ausgerüstet,  während  rohe  Völker  meistens  mehrere  leichtere 
wurfspiefse  haben,  der  barbarische  Bretone  Murman  bei  Ermoldus 
m  377  (a.  818)  Ambas  missilibus  armat  et  ipse  mannt,  dagegen 
der  nicht  sehr  angesehene  Franke  Coslus  (quidam  Francisco  genere 

1  W.  336  Et  laevum  femur  aneipiti  praecinxerat  ense  (=  spata  1367) 
Atque  alio  dextrum  pro  ritu  Pannoniarum,  dann  1390  Incolumique  (dh. 
tinutra)  manu  mox  eripuit  semispatam  t  Qua  dextrum  einrisse  latus 
nenutravimus  iltum.  alle  erklärer  können  nicht  erklären,  weshalb  das  bei 
4en  Deutschen  so  bekannte  tragen  eines  halbschwertes  von  dem  waflen- 
kundigen  Kkkebard  v.  337  als  pro  ritu  Pannoniarum  erklärt  wird,  sollte 
«vielleicht  nicht  sowol  das  tragen  des  halbschwertes  für  Ungarnsitte  er- 
klären, als  vielmehr  dass  es  auf  der  rechten  Seite  getragen  wurde?  für 
<*eo  letzten  kämpf  war  das  wesentlich;  denn  hätte  das  halbschwert  neben 
dfm  langschwert  oder  am  rücken  gehangen,  so  hätte  Walther  v.  1390  es 
mit  der  linken  hand  nicht  schnell  ziehen  können. 
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natus,  Non  tarnen  e  primo,  nec  generosa  manus)  ist  doch  armis 
praettantior  und  ruft  (m  455)  'Non  hoc  missilibus  certandum  est 
tempore  parvis'  und  Cuspide  Francisco  tempora  lata  forat.  unsere 
reiter  sind  mit  einer  menge  von  wurfspiefsen  bewaffnet  und  in 
der  ersten  abteilung  der  scblacbt  werfen  sie  zuerst  diese  alle  ab, 
so  viele,  dass  das  tageslicht  dadurch  verfinstert  wird,  zum  folgen- 
den  nahkampf  gebrauchen  sie  dieselben  nicht. 

Nun  ist  es  leicht  zu  erkennen,  wen  Ekkehard  hier  als  modelt 
genommen  bat.  einen  reiterkampf  der  Hunnen  wollte  er  schildern, 
von  diesen  wüste  er  zwar  nichts  :  allein  Hunnen  Avaren  Ungarn 
waren  den  damaligen  leuten  das  gleiche  volk.  die  Ungarn 
waren  seit  894  der  schrecken  Süddeutschlands,  und  wahrschein- 
lich hatte  Ekkehard  sie  selbst  gesehen,  wenn  nicht,  so  hatte  er 
mehr  als  genug  von  ihneu  gehört,  schien  es  dem  Ekkehard  also 
aus  gründen  der  dichterischen  abwechslung  gut,  in  sein  gedieht 
die  Schilderung  einer  vollen  schlacht  und  zwar  der  Hunnen  gegen 
ihre  feinde  einzuschieben,  so  konnte  er  beinahe  nicht  anders  als 
seine  Zeitgenossen,  die  Ungarn,  zu  copieren.  so  wird  diese 
schöne  Schilderung  auch  sachlich  wichtig,  denn  wie  die  Ungarn, 
die  in  jenen  Zeiten  so  oft  Deutschland  verwüsteten,  bewaffnet 
waren  und  wie  sie  kämpften,  darüber  wissen  wir  auffallend  wenig. 
Dümmler  hat  in  der  2  aufläge  seiner  Geschichte  des  ostfränkischen 
reiches,  bd  m,  1888,  s.  447  die  stellen  so  zusammengefasst :  4mit 
schwert,  wurfspiefs  (wurfcpiefsen  ?)  und  einem  bogen  aus  horu 
bewaffnet  gebrauchten  sie  doch  das  erslere  fast  gar  nicht  und  ver- 
liefsen  sich  ganz  auf  ihre  Sicherheit  und  gewantheit  im  pfeil- 
schiefsen,  welches  sie  zu  pferde  unaufhörlich  üblen,  ihre  durch 
einen  panzer  geschützten  rosse  tummelten  sie  mit  der  grösten 
leichtigkeit;  denn  der  kämpf  aus  der  ferne  war  ihnen  günstiger 
als  das  handgemenge'  ...  für  den  gebrauch  der  wurfspiefse  (pila) 
citiert  Dümmler  nur  die  Casus  SGalli  cap.  53  Ingruunt  tandem 
pharetrati  Uli,  pilis  minantibus  et  spiculis  asperi  (und  Hrotsvith 
Gesta  Oddonis  453  :  laedunt  telis  consueto  more  cruentis).  wenn, 
wie  natürlich,  dem  Ekkehard  die  Ungarn  —  Hunnen  waren,  so 
kommt  noch  dazu  der  oben  (s.  125,  note)  besprochene  vers  337 
praecinxit  alio  ense  (semispata)  dextrum  femur  pro  ritu  Panno- 
niarum.  berühmt  waren  die  Ungarn  durch  die  kriegslist,  dass 
sie  scheinbar  flohen,  im  fliehen  rückwärts  schössen,  dann  plötz- 
lich wendeten  und  die  gelockerten  reihen  der  feinde  dureb- 
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brachen,  das  zu  schildern ,  dazu  boten  die  verse  seiner  virgi- 
lischen vorläge 

xi  629  Bis  Tusci  Rutulos  egere  ad  moenia  versos, 
Bis  reieeti  armis  respectant  terga  tegentes 
dem  Ekkehard  die  handhabe,  dennoch  unterliefs  er  es;  denn  wo 
Wallher  führte,  da  gieng  es  gerade  und  leicht  zum  siege. 

Die  vergleichung  der  Schilderungen  der  reiterschlacht  bei 
Virgil  und  bei  Ekkehard  lehrt  also  :  Ekkehards  quelle  berichtete 
nichts  von  einer  besondern  schlacht;  aber  Ekkehard  fand  es  für 
notwendig,  der  darstellung  all  der  einzelkämpfe  am  felsen  die 
breite  Schilderung  einer  grofsen  schlacht  vorangehen  zu  lassen, 
da  seine  Zeitgenossen,  die  Ungarn,  ja  die  erben  der  Hunnen 
waren,  so  wählte  er  naturgemäfs  die  kampfesweise  der  Ungarn 
als  modell  für  sein  gemälde  einer  Hunnenschlacht,  in  Virgils 
xi  buche  fand  er  die  Schilderung  einer  ähnlichen  schlacht :  also 
holte  er  sich  von  dort  gröTsere  und  kleine  bausteine  für  seinen 
eigenen  bau;  das  waren  aber  nur  Wörter,  keine  Sachen. 

II  (v.  215  —  287  Walthers  und  Hiltgunds  Zwiege- 
spräch), dieser  Vorgang  ist  von  manchen  nicht  richtig  er- 
fasst  worden,  besonders  nicht  von  Kögel  (Geschichte  d.  deutschen 
litt,  i  2,  s.  290 — 293).  die  dinge  könnten  sehr  romantisch  sein, 
sie  sind  aber  von  Ekkehard  so  einfach  und  nüchtern  gedacht, 
dass  sie  wol  eben  deshalb  misverstanden  wurden.  zunächst 
ist  die  flucht  von  geisein  keine  Undankbarkeit;  als  sein  Staat  das 
buod  nis  aufhob,  hatte  Hagen  Ursache  und  recht  zu  fliehen;  er 
riskierte  sein  leben  so  wie  so.  für  Walther  und  Hiltgund  war 
die  frage,  ob  durch  ihre  flucht  nicht  ihr  heimatland  in  bösen 
krieg  gestürzt  würde,  oder  ob  sie  vielleicht  von  ihrem  Staate 
wider  ausgeliefert  würden,  diese  frage  schien  sich  allerdings  von 
selbst  zu  beantworten,  da  die  Burgunden  und  die  Aquitauer  über 
die  abgefallenen  Franken  hinaus  wohnten  und  da  nicht  einmal 
diese  von  Attila  für  ihren  abfall  bestraft  wurden,  jedesfalls  hat 
Ekkehard  um  diese  frage  sich  nicht  gekümmert. 

Für  Ekkehard  liegen  die  dinge  so  :  hätte  Wallher  nur  die 
HUlgund  zum  weibe  gewollt,  das  hätte  er  leicht  von  Attila  erreicht ; 
aber  er  will  durchaus  zweierlei  :  erstens  und  vor  allem  in  seine 
liebe  beimat  zurückkehren,  zweitens  Hiltgund  mitnehmen,  vorsichtig 
wie  er  war,  passte  er  zunächst  auf  einen  günstigen  zeitpunct. 
ferner  muss  er  aber  wissen,  ob  sie  überhaupt  Hieben  will;  lange 
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vorher  das  weib  zu  fragen  und  mit  ihm  darüber  zu  verhandeln, 
schien  ihm  nicht  ratsam;  aus  vorsieht  hat  er  sich  auch  dem 
Attila  gegenüber  als  weiberfeind  geriert;  davon  hatte  natürlich 
auch  Hiltgund  gehört,  sie  wüsten  beide  recht  gut,  dass  sie  ver- 
lobt seien;  doch  keins  von  beiden  hatte  je  davon  gesprochen: 
er  nicht  aus  vorsieht,  sie  nicht  aus  stolz. 

Jetzt  schien  es  Walther  die  richtige  zeit  zur  flucht;  er  muste 
also  zuerst  wissen,  ob  sie  überhaupt  fliehen  wolle,  als  er  sie, 
die  schaffnerin,  in  Attilas  Wohnzimmer  allein  trifft,  küssen  sie 
sich,  nicht  als  verlobte,  sondern  nach  der  silte  zum  Willkomm; 
die  betreffende  phrase  Cut  post  amplexus  atque  oscula  dulcia  dixit 
ist  entlehnt  aus  Aen.  i  687  cum  dabit  amplexus  atque  oscula  dulcia 
figet.  er  bittet  um  einen  trunk;  wahrend  er  trinkt,  halt  er  ihre 
band  gefasst;  das  war  auffallend,  deshalb  blickt  sie  ihn  an, 
schweigend  doch  forschend,  dann  will  er  sie  zu  einer  aufserung 
reizen  (provoeat)  und  sagt :  so  lange  seien  sie  zusammen  in  der 
Verbannung,  seien  auch  verlobt  und  hatten  doch  noch  kein  wort 
darüber  gesprochen.  Hillgund  weife,  dass  Wallher  sich  für  einen 
weiberfeind  erklart  hat,  sie  muss  also  seine  rede  für  spott  halten ; 
nach  kurzem  besinnen  antwortet  sie  :  warum  er  sich  so  verstelle  ? 
es  wäre  doch  für  ihn  gewis  keine  schände,  sie  zur  frau  zu  be- 
kommen. Scheffels  4 Viel  bessrer  verlobten  haltst,  schlauer,  du 
dich  wert'  ist  unrichtig  :  hier  ist  überhaupt  von  keiner  verlobten 
als  Hiltgund  die  rede.  Wallher  versichert  sie,  in  keinem  slücke 
(nihilum)  habe  er  eben  sich  verstellt;  wenn  sie  mit  behutsamen 
sinnen  (votis)  schweigen  wolle,  so  werde  er  ihr  sein  geheimuis 
(der  flucht,  nicht  4ein  süfs  geheimnis*)  enthüllen,  sie  ahnt  jetzt, 
was  er  will,  und  verspricht,  seinen  geboten  (placitis)  zu  folgen, 
da  enthüllt  er  kurz  seinen  willen,  zu  fliehen;  doch  ungern  würde 
er  sie  zurück  lassen,  sie  erklart,  auch  sie  wünsche  glühend,  zu 
fliehen;  sie  werde  dabei,  ihm  zu  liebe,  alle  gefahren  bereitwillig 
ertragen.  so  hat  Walther  sein  ziel  erreicht;  er  weifs,  dass 
Hiltgund  mit  ihm  fliehen  will;  jetzt  gibt  er  seine  anweisungen, 
was  sie  für  die  flucht  vorbereiten  soll,  und  teilt  ihr  mit,  wie  er 
die  flucht  ermöglichen  will,  von  liebe  ist  bei  diesen  Verhand- 
lungen kaum  die  rede  (nur  v.  255  und  259) :  alles  ist  aber  höchst 
verstandig  und  praktisch. 

Nun  sagt  Strecker  s.  3G3  *bei  Walthers  gesprach  mit  seiner 
verlobten  denkt  der  dichter  an  die  Verhandlungen  der  Juno  mit 


Digitized  by  Google 


DER  DICHTER  DES  WALTIIARIUS  129 


Venus  im  4  buche',  was  sind  die  beweise?  Strecker  ciliert  aus 
it  109  quodmemora$,  was  hier  v.  241  sich  widerfiodet;  dann  aus 
it  105  simulata  mente  locutam,  was  sich  hier  t.  242  findet  das 
sind  in  2  versen  2  entlehnungen  Ton  phrasen  aus  derselben 
fondgrube.  dann  ciliert  Strecker  aus  it  114  perge,  sequar  zu 
t.  249  Ad  quaecumque  vocas,  sequar  studio**  :  allein  hier 
denkt  Ekkehard  an  t  22  superat  quoniam  Fortuna,  sequamur, 
quoque  vocat,  vertamus  iter,  und  an  xu  677  quo  dura  vocat  For- 
tuna sequamur.  endlich  vergleicht  Strecker  mit  dem  Übergangs- 
zeit 276  Nunc  quo  more  fugam  valeamus  inire,  recludo  den  vers 
Aen.  iv  115  Nunc  qua  ratione  quod  instat  confieri  possit,  paucis, 
adverte,  docebo  :  die  beideu  Terse  haben  aufser  nunc  nichts  ge- 
meinsam ;  dazu  ist  der  virgilische  ein  so  formelhafter  übergangs- 
vers,  dass  er  vm  49  widerkehrt  nunc  qua  ratione,  quod  instat, 
expedias  victor,  paucis,  adverte,  docebo.  aber  vielleicht  sind  die 
vorgange  sich  ahnlicher  als  die  phrasen?  bei  Virgil  zankt  Juno 
die  Venus,  dass  sie  die  Dido  liebestoll  gemacht  habe;  nun  möge 
Aeneas  die  Dido  beiraten;  Venus  merkt  hinterlisl;  hinterlistig 
stimmt  sie  scheinbar  zu;  doch  solle  Juno  die  erlaubnis  des  Ju- 
piter einholen,  der  inhalt  beider  scenen  ist  demnach  sehr  ver- 
schieden, und  doch  soll  Ekkehard  bei  Walthers  gesprach  mit 
seioer  verlobten  an  die  Verhandlungen  der  Juno  mit  Venus  bei 
Virgil  denken?  ich  fürchte,  wir  lernen  aus  dieser  scene  des 
Virgil  gar  nichts  für  den  aufbau  der  scene  des  Ekkehard;  nur 
einmal  hat  Ekkehard  2  phrasen  hintereinander  aus  jener  scene 
des  Virgil  entlehnt;  wenn  man  einmal  eine  stelle  aufgeschlagen 
hat,  ligt  das  nahe,  hier  also  ist  mit  der  melhode,  Situationen 
des  Virgil  und  des  Waltharius  zu  vergleichen,  nichts  anzufangen. 

III  (Das  esseo  v.  288  —  303).  von  dem  Zwiegespräch 
springt  Ekkehard  sofort  auf  die  Schilderung  des  festmahls,  das 
in  2  teile  zerfallt,  das  eigentliche  essen  und  das  trinkgelage.  die 
Schilderung  des  essens  zeigt  nicht  nur,  wie  Ekkehard  gearbeitet 
hat,  sondern  dabei  kommen  auch  wichtige  fragen  der  altertums- 
kunde  ins  spiel,  zb.  ob  jeder  gast  seinen  besondern  lisch  vor 
sich  halte,  dann  ob  ein  teil  der  gaste  auf  polstern  lag;  ferner 
treten  hier  Oder  die  handschriften  stark  auseinander,  deshalb  will 
ich  auf  die  einzelheiten  eingehn. 

Was  die  bandschriftenclassen  betrifft,  so  halte  ich 
das,  was  ich  hierüber  vor  25  jähren  gesagt  habe,  aUwft  jetzt  in 
Z.  F.  D.  A.  XLIII.   N.  P.  XXXI.  9 
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dem  hauptstücke  für  richtig,  in  einem  nebenstücke  berichtige  ich 
jene  Jugendarbeit. 

Die  erhaltenen  handschriflen  zerfallen  in  zwei  c lassen  :  zu 
einer  classe  treten  zusammen  die  Karlsruher  und  die  Stuttgarter 
hs.  (K  und  S),  die  lange  zeit  allein  bekannt  und  benützt  waren; 
zu  der  andern  classe,  die  den  prolog  des  Geraldus  an  der  spitze 
bat  und  deshalb  Gerald usclasse  heifsen  mag,  gehören  die  Brüssler 
(B),  Pariser  (P)  und  Trierer  (T)  hs.,  die  von  Schonbach  in  dieser 
Zs.  33t  340 — 350  abgedruckten  wertvollen  Innsbrucker  bruch- 
stttcke,  dann  von  Meyncke  mir  mitgeteilte  unbedeutende  Ham- 
burger bruchstücke  (13  jh.)  v.  316— -339  und  388—411,  endlich 
die  umfangreichen  auszüge  im  Cbronicon  des  klosters  Novalese, 
zwischen  beiden  classen  schwanken  stark  interpolierte  hss.,  die 
Wiener  und  Leipziger,  einander  völlig  gleich,  und  die  Engel- 
berger. 

Da  Ekkehards  i  arbeit  in  den  bänden  seines  lehrers  Geraldus 
und  100  jähre  spater  Ekkehards  iv  gewesen  ist,  so  haben  Peiper 
und  Holder  mehr  oder  minder  die  erhaltenen  hss.  mit  jenen 
münnern  in  engste  Verbindung  zu  setzen  versucht  und  teilweise 
die  törichten  lesarten  dem  dichter,  die  bessern  den  correctoreo 
zugeschrieben,  ich  habe  wenigstens  das  erreicht,  dass  man  mit 
der  geschiebte  der  hss.  kein  unheil  mehr  anrichtet,  sondern  Dach 
dem  werte  der  lesarten  fragt.  nun  hat  sicherlich  jede  von 
beiden  classen  entschiedene  fehler;  da  muss  und  kann  also  immer 
der  fehler  der  einen  classe  aus  der  andern  verbessert  werden, 
zahlreich  sind  die  fälle,  wo  die  beiden  classen  verschiedene,  aber 
fast  gleich  gute  lesarten  haben  :  ob  solium  quod  bissus  compsit 
et  ottrum  oder  s.  q.  compsit  bissus  et  ostrum  das  ursprüngliche 
ist,  kann  man  mit  dem  geschmack  nicht  entscheiden,  ich  habe 
in  meiner  arbeit  von  1873  nur  die  sichern  fehler  der  Geraldus- 
classe  und  die  der  Karlsruh -Stuttgarter  classe  gegen  einander 
abgewogen  und  bin  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die  fehler 
in  der  letzlern  classe  zahlreicher  seien,  dass  man  also  sichrer 
gehe,  wenn  man  in  den  schwankenden  fällen  die  lesarten  der 
Geraldusclasse  in  den  text,  die  der  andern  classe  in  die  noten 
setze,  diese  höherschatzung  der  Geraldusclasse  halte  ich  noch 
heute  für  durchaus  richtig. 

Dagegen  habe  ich  in  meiner  Jugendarbeit  einen  fehler  be- 
gangen, der  sogar  gegen  die  regeln  der  kritischen  methode  ver- 
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stöfst.  da  die  Brüssler  bs.  mir  eine  reihe  trefflicher  lesarten  l>ot, 
so  behauptete  ich  ,  dass  man  der  Geraldusclasse  weit  mehr  als 
der  andern  classe  vertrauen  müsse,  dass  aber  widerum  aus  der 
Geraldusclasse  die  Brüssler  hs.  so  hervorrage,  dass  man  manche 
lesarten,  welche  sie  allein  bietet,  als  die  alten  und  echten  an- 
sehen dürfe,  diese  behauptung  war  ein  fehler  gegen  die  gesetze 
der  hss.-genealogie.  wenn  eine  anzahl  hss.  einer  classe  eine  les- 
art  mit  der  andern  classe  gemeinsam  haben,  so  muss  diese  lesart 
in  der  hs.  gestanden  haben,  aus  welcher  beide  classen  stammen ; 
jene  lesart  dagegen,  welche  nur  eine  oder  einige  hss.  der  einen 
classe  enthalten ,  stammt  nicht  aus  der  frühern  vorläge,  wenn 
zb.  v.  290  und  299  die  Brüssler  hs.  allein  Luxurians  media  und 
Per  auram  bietet,  dagegen  Luxuria  in  media  und  Per  aurum 
sowol  die  andern  hss.  der  Geraldusclasse  bieten  wie  die  Karls- 
ruher und  die  Stuttgarter  Iis.,  so  muss  in  der  vorläge  beider 
classen  Luxuria  in  und  aurum  gestaudeu  haben,  dagegen  Luxurians 
und  auram  müssen  Schreibfehler  oder  änderuugen  des  Schreibers 
der  Brüssler  hs.  oder  deren  nächster  vorläge  sein.  anders  ligt 
der  fall  selten;  zb.  in  147,  wo  die  Karlsruher  und  Stuttgarter 
hs.  sergia,  die  hss.  der  Geraldusclasse  teils  segnia,  teils  senia 
bieten  :  hier  kann  jede  einzelue  von  diesen  3  lesarten  in  der  ur- 
sprünglichen vorläge  gestanden  haben. 

Diesen  methodischen  fehler  merkte  ich  zuerst,  als  die  Inns- 
brucker brucbslücke  mir  bekannt  wurden,  zb.  v.  319  heifst  einzig 
richtig  . .  Munera  Waltharius  retrahitque  redire  volentes.    so  hat 
zunächst  die  Karlsruher  und  Stuttgarter  (und  Wiener)  hs. ,  nur 
dass  in  der  Karlsruher  redire  ausgefallen  ist.   dasselbe  stand  einst 
in  der  verlornen  hs.,  aus  welcher  die  Geraldusclasse  stammt,  aus 
dieser  stammte  eine  jetzt  verlorne  hs. ,  aus  welcher  die  Inns- 
brucker bruchstücke  und  die  Novaleser  auszüge  stammen,  in 
denen  retrahitque  zu  traxitque  (nach  3 1 8  produxit)  geändert,  aber 
volentet  richtig  erhalten  ist.   dann  stammte  aus  jener  vorläge  der 
Geraldusclasse  eine  andere,  jetzt  verlorne  hs.,  in  welcher  retrahit- 
richtig  erhalten,  aber  redire  volentes  entstellt  war;  so  kommt 
es,  dass  die  Brüssler,  Pariser  und  Hamburger  hs.  den  unsinn 
retrahitque  redire  videres  bieten;  den  las  auch  der  Schreiber  der 
Trierer  in  seiner  vorläge  und  suchte  zu  emendiereu,  indem  er 
schrieb  cunctos  retrahique  videres.    hier  kann  man  schon  ohne 
prüfung  des  sinnes  sagen  :  da  ein  teil  der  Geraldusclasse  retrahit- 
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quet  ein  andrer  teil  volentes  mit  der  andern  classe  gemeinsam 
hat,  so  müssen  diese  lesarten  die  alten  sein  und  in  der  gemein- 
samen vorläge  beider  classen  gestanden  haben,  zugleich  können 
wir  hier  auch  ahnen,  wie  viele  abschriflen  wenigstens  der  Ge- 
raldusclasse  es  einst  gegeben  hat1. 

Strecker  sagt  s.  358  ungeföhr  :  4dass  Ekkehard  würklich  so 
rücksichtlos  verfuhr,  wo  seine  römischen  Vorbilder  (Virgil,  Pru- 
dentius)  ihm  das  malerial  boten,  ohne  bedenken  die  darstellung, 
welche  er  in  seiner  (deutschen)  vorläge  fand,  fallen  zu  lassen 
und  durch  die  römische  zu  ersetzen,  das  beweist  besonders  deut- 
lich die  gastmahlsscene'.  aber  für  die  Schilderung  des  essens 
v.  288 — 303  hat  Ekkehard  nicht  nur  eine,  wie  Strecker  meinte, 
sondern  3  darstellungen  von  gastmählern  bei  Virgil  und  Pru- 
denlius  vor  äugen  gehabt  und  benOtzt.  das  verändert  den  ganzen 
slandpunct.  Ekkehard  war  schon  dadurch  gezwungen,  sich  in 
gehörige  entfernung  von  seinen  Vorbildern  zu  stellen  und  selb- 
ständig zu  schaffen,  freilich  führte  den  Ekkehard  dazu  auch  der 
gegenständ  selbst,  prunkmahle  schildern  alle  epischen  dichter 
gern  :  ich  werde  öfter  erwähnen  das  mahl  Karls  d.  Gr.  und  des 
papsles  Leo  im  Carmen  de  Karolo  M.  et  Leone  papa  a.  799 
v.  523  —  532  (Poetae  aevi  Karoliui  i  s.  379);  dann  jene  bei 
Ermoldus  Nigellus  (a.  826) :  das  Ludwigs  des  Frommen  für  papst 
Slephanus  (u  231—234)  und  jene  für  den  Dänenkönig  Herold 
iv  459 — 180  (prunkmahl  in  der  kaiserlichen  pfalz)  und  iv  537 — 553 
(nach  der  jagri,  im  grünen),  man  wird  in  diesen  gewis  der  da- 
maligen etiquette  entsprechenden  Schilderungen  dennoch  fast 
ebenso  viele  classische  reminiscenzen  finden,  wie  bei  Ekkehard; 
ihnen  gesteht  man  dennoch  naturtreue  zu  :  aber  Ekkehard  'gibt 
ein  verfälschtes  bild  der  germanischen  heldenzeit'. 

Ekkehard  hat  vor  äugen  gehabt  zunächst  die  schon  von 
vielen  angeführte  Schilderung  des  prunkmahls,  das  Dido  dem 

1  ich  darf  hier  erwähnen,  dass  Pv Winterfeld,  welcher  im  N.  archiv 
22,  1S97,  a.  654  —  570  ebenfalls  die  Karlsruh-Stuttgarter  hss.- classe  för  ver- 
trauenswürdiger erklärt  hatte,  jetzt,  nachdem  ich  ihm  diesen  widerruf  meiner 
frühem  besondern  bevorzugung  der  Brüssler  hs.  und  die  unten  folgende 
irklärung  der  stark  verschiedenen  lesarten  in  v.  304  mitgeteilt  hatte,  sich 
meiner  Wertschätzung  der  Geraldusclasse  angeschlossen  hat  und  in  schwanken- 
den fällen  deren  lesarten  in  den  text,  die  der  Karlsruh-Stuttgarter  classe  in 
die  noten  setzen  will. 
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Aeneas  gibt,  Aen.  i  637  —  642.  697  —  708.  dann  aber  zweitens 
Aen.  viu  175 — 183  :  Aeneas  kommt  zu  Euander,  der  eben  opfert; 
nach  freudiger  begrüfsung  wird  das  unterbrochene  opferfest  fort- 
gesetzt: 

175  dapes  iubet  (Euandrus)  et  sublata  reponi 
pocula  gramineoque  viros  locat  ipse  sedili, 
praecipuumque  toro  et  viüosi  pelle  leonis 
178  accipit  Aenean  solioque  invitat  acerno. 
184  Postquam  exempta  fames  et  amor  compressus  edendi. 
zum  dritten   hat  Ekkehard    vor  äugen  Prudentius  Apotheosis 
712 — 716 IT.    in  der  wüste  werden  5000  männer,  dazu  frauen 
und  kinder,  also  noch  mehr  als  Wallhers  gäste,  mit  5  broten 
und  2  Qschen  gespeist: 

712  Multa  virum  Strato  fervent  convivia  feno; 
centenos  simul  decubitus  iniere  sodales, 
seque  per  innumeras  infundunt  agmina  mensas 
pi&ciculis,  iam  crede  deum,  saturanda  duobus. 
719  crudus  conviva  resudat  Congeriem  ventris. 
die  Schilderung  des  gaslmahls  der  Dido  (Aen.  i)  ist  .der  unsern 
gegenüber  ein  ziemliches  durcheinander,    zuerst  wird  der  allge- 
meine eindruck  der  festhalle  geschildert: 

637  At  dorn us  interior  regali  splendida  luxu 

instruiturt  mediisque  parant  convivia  tectis: 
639  arte  laboratae  v est  es  ostroque  superbo, 

ingens  argen  tum  mensis  caelataque  in  auro 
641  fortia  facta  patrum,  series  longissima  rerum, 
per  tot  dueta  viros  antiqua  ab  origine  gentis. 
dann  folgen  53  verse  mit  andern  dingen;  daran  schliefst  sich 
wider  697: 

aulaeis  iam  se  regina  superbis 
aurea  composuit  sponda  mediamque  locavit. 
die  Troer  legen  sich  zu  tische  {stralo  super  discumbitur  ostro); 
diener  bringen  waschwasser,  brot  und  handlücher  (so  Servius; 
die  folge  der  diensle  sprechen  dafür,  dass  mantelia  'decken'  für 
die  einzelnen  tische  bedeutet;  jedesfalls  verstand  das  Ermoldus 
"461  mensas  .  .  parant:  Candida  praeponunt  niveis  mantelia  villis). 
50  dienerinuen  ordnen,  100  diener  und  100  dieoerinneo  sind 
da,  qui  dapibus  mensas  onerent  et  pocula  ponant.  es  kommen 
auch  viele  Tyrer,  iussi  discumbere  toris  pictis.     damit  ist  die 
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Schilderung  des  essens  zu  ende  :  es  sind  das  nur  elemeote,  nicht 
eine  Schilderung  des  eigentlichen  Vorgangs. 

Ekkehard  schildert  mit  den  3  versen  288  —  290  die  Vor- 
bereitungen allgemein  :  Wallher  verwendete  viel  geld  auf  herbei- 
zuschaffende speisen  und  richtete  die  tafel  prächtig  her.  das 
letztere  drückt  Ekkehard  aus  durch  Luxuria  denique  residebat 
(=  war,  herschte)  in  media  menta.  heifst  das  :  'mitten  auf  der 
tafel*  oder  'auf  der  in  der  mitte  stehenden  tafeP?  das  moderne 
gefühl  spricht  zunächst  für  die  erste  Übersetzung;  allein  hier  ist 
Virgil  benutzt,  schon  die  Wörter  instruxit  und  Luxuria  erinnern 
an  die  virgilischen  luxu  instruitur%  dann  ist  in  media  mensa Hiera 
virgiiischen  mediis  parant  convivia  tectis  nachgebildet;  ebenso 
speisen  Karl  d.  Gr.  und  papst  Leo  (v.  527)  medio  celebrant  con- 
vivia tecto.  Wallher  lud  ja  alle  männer  der  residenz  ein  (27S 
regem,  reginam,  satrapas,  duces  famulosque),  um  sicher  fliehen  zu 
können ;  diese  masse  brauchte  viele  tafeln  :  aber  in  der  mitte  der 
halle  stand  die  ha uptta fei,  an  welcher  der  künig  speisen  sollte; 
diese  prunktafel  meint  Ekkehard  auch  im  folgenden,  wo  er  von 
mensa  spricht. 

V.  291— 293  :  die  feierlichkeit  beginnt  mit  dem  eintritt  des 
königs  in  die  halle,  welche  rings  mit  teppichen  behängt  ist; 
Wallher  begrüfst  den  könig  und  führt  ihn  zu  dem  mit  seide  und 
purpur  geschmückten  ehrensitz.  die  virgilischen  vestes  arte  la- 
boratae  ostroque  superbo  können  alle  möglichen  decken  sein  :  für 
unsern  dichter  der  Karolingerzeit  waren  die  Wandteppiche  so 
sehr  hauptsache,  dass  nicht  nur  Ekkehard  sie  an  die  stelle  jener 
vestes  setzte  (aulam  velis  undique  saeptam),  sondern  schon  das 
gedieht  von  Karl  und  Leo  v.  524  Clara  intus  pictis  conlucet  vesti- 
bus  aula.  v.  292  solito  quem  more  salutans  der  Gerald ushss. 
(nach  Aen.  vu  357  solito  de  more)  ist  natürlich  richtig;  wie  sehr 
falsche  theorie  den  geschmack  verderben  kann,  sieht  man  daraus, 
dass  die  herausgeber  die  lesart  der  Karlsruher,  Stuttgarter  und 
Wiener  hs.  solito  quem  corde  salutans  in  den  teil  setzten.  v.293 
den  groben  fehler  solium  quem,  der  in  den  meisten  hss.  der 
beiden  classen  steht,  muss  man  mit  Winterfeld  für  all  ansehen 
und  dem  Ekkehard  zurechnen;  fast  muss  man  sich  wundern, 
dass  nur  in  der  Innsbrucker,  der  Brüssler  und  Wiener  hs.  das 
richtige  quod  herein  corrigiert  ist.  Strecker  (s.  359)  meint, 
Attila  nehme  den  ehren  platz  ein,  wie  Dido  bei  Virgil  v.  698. 


Digitized  by  Google 


DER  DICHTER  DES  WALTHAR1US 


135 


eigentlich  versteht  sich  das  doch  von  selbst  :  wenn  aber  ein  Vor- 
bild sein  muss,  dann  ist  es  Virgil  Aen.  vui  177,  dh.  die  art, 
wie  Euander,  wo  alle  andern  auf  dem  rasen  sitzen  müssen, 
fraecipuum  Aenean  toro  et  pelle  villosi  leonis  Accipit  solioque  in- 
vital  acerno. 

Die  3  ver.se  294 — 296  schildern,  wie  platz  genommen  wird. 
Altila  setzt  sich  (consedit)  und  lässt  zu  seiner  rechten  und  linken 
je  einen  general  sich  setzen  (assedisse  iubet).  die  distributivzahl 
hinos  ist,  wie  im  miltelaller  und  im  Waltharius  (zb.  v.  265.  695) 
so  oft,  gleich  der  cardinalzahl  duos.  der  künig  wühlt  sich  selbst 
«■ine  tischgenossen;  das  technische  lateinische  wort  hierfür  scheint 
iu 6er«  gewesen  zu  sein,  das  zeigen  die  beiden  auch  sonst  be- 
lehrenden stellen  des  Ermoldus  :  einmal  iv  473,  wo  Ludwig  der 
Fromme  im  prunksaal 

Discubuit  laelus,  lateri  Judith  quoque  pulcra 
iussa,  sed  et  regt's  bastat  ore  genu. 

Blutanus  Caesar  nec  non  Heroldus  et  hospes 
parte  sua  resident,  rege  iubente,  thoro. 
hier  ist  natürlich  zu  schreiben  lateri  Judith  quoque  pulcra  iussa 
ndet  regis,  basiat  ore  genu;  dann  iv  537,  wo  beim  jagdessen  im 
grünen  die  Kaiserin  Judith 

Atque  pio  regi  viridanti  ruris  in  herba 
ipsa  sedile  parat,  ordinal  atque  dapes. 

Mox  manibus  lotis  Caesar  seu  pulcra  iugalis 
aurato  ecce  thoro  discubuere  simul. 

Hlutharius  pulcher,  Heroldus  et  hospes  amatus 
accumbunt  mensae,  rege  iubente  pio; 

cetera  gramineo  residet  nam  rure  iuventus. 
was  discubuere  und  accumbunt  bei  dem_ essen  im  grünen  be- 
deuten, will  ich  nicht  erörtern  :  aber  dass  die  fürstlichkeiten  beim 
mahle  im  kaisersaale  gesessen  sind,  dass  also  iv  473  discubuit 
our  heilst  4  er  nahm  platz  an  der  tafel',  das  ist  für  Karolinger 
an  und  für  sich  selbslversändlich  und  beweisen  auch  die  Wörter 
K'fo  und  resident,  bei  Ermoldus  sitzen  beide  male  mindestens 
4  personen  an  der  kaisertafel.  bei  Ekkehard  muss  doch  sicher 
auch  Walther  beim  könige  und  den  2  generaleu  sitzen  :  also 
auch  hier  ist  keine  rede  davon,  dass  jeder  mann  seinen  beson- 
der tisch  habe;  wo  Hiltgund,  die  königin  und  die  andern  hof- 
damen  bleiben,  wird  nicht  gesagt.  t 
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Walther  hat  deo  kOoig  an  seineu  platz  gebracht :  v.  295 
reliquos  loeat  ipse  minister  kann  da  nur  beifsen  'den 
Übrigen  weist  der  (dazu  bestimmte)  diener  ihre  platze  an\  wahrend 
man  gewöhnlich  erklärt  *den  übrigen  wies  ihre  platze  Walt  her4. 
minister  bedeutet  dem  Ekkehard  auch  sonst  den  würk  liehen  diener 
(t.  215.  365.  409);  ipse  hat  hier,  wie  oft  in  diesem  gedieht, 
kein  gewicht,  die  phrase  locat  ipse  ist  aus  dem  oben  gedruckten 
verse  des  Virgil  vm  176  genommen,  wo  auch  der  ehrensitz  des 
Aeneas  geschildert  ist. 

Die  platze  dieser  rctynt  sind  nun  geschildert  mit  t.  296 
Centenos  simul  decubitus  iniere  sodale*.  nicht  nur  bat 
Scheffel  das  übersetzt  'auf  hundert  polstern  rings  die  Hunnen 
lagen  gestreckt',  sondern  fast  alle  sind  durch  das  decubitus  zu 
ähnlichen  erklSrungen  geführt  worden,  ich  war  stets  überzeugt, 
Ekkehard  könne  die  krieg  er  nicht  bei  tische  liegend  schildern, 
am  allerwenigsten  da,  wo  der  könig  und  die  vornehmsten  sitzen: 
allein  ich  fand  keinen  weg  zu  dieser  erklärung.  endlich  sah  ich, 
dass  dieser  ganze  fers  aus  Prudentius  Apotbeosis  713  ab- 
geschrieben ist.  was  wollte  Prudentius  damit  sagen?  die 
speisung  der  Ober  5000  menschen  in  der  wüste  ist  mit  folgendem 
zuge  ausgestattet  bei  Marcus  n  40  :  el  diseubuerunt  in  partes  per 
centenos  et  qvinquagenos  und  bei  Lucas  ix  14  :  fmdte  ülds  discum- 
bere  per  convivid  quinquagenos,  'decubitus  tsl  ein  spätes  und 
seltenes  wort;  in  der  Vulgata  findet  es  sich  3  male,  darunter 
Tobias  2,  3  exsiHens  de  aceubitu  suo  re/i^uix  prandium,  und  Lu- 
cas 14,  7  Ton  den  gasten,  welche  ebrenplätze  erstreben:  inten- 
dens,  quo  modo  ynmos  decubitus  ehgerent:  also  'platz'  bei  tisch, 
bei  Prudentius  mnss  centenos  distributiv  sein :  also  will  Pruden- 
tius sagen  'je  100  platze  zusammen  nahmen  die  genossen  ein  «= 
sie  büdeien  tischgeselUchaften  zu  je  100  platzen'.  für  Ekke- 
hard kann  centenos  =  'centum'  sein,  da  nun  nicht  einzusehen 
ist,  weshalb  bei  Wallhers  mahl  je  hundert  bebammen  sitzen 
sollen,  so  ist  wol  die  andere  erklärung  vorzuziehen,  'die  reftpit, 
denen  der  diener  die  pütie  anwies,  waren  so  viele,  dass  sie 
100  üschgesellschaften  bildeten,  dh.  dass  sie  100  tafein  be- 
setzten.* hier  hat  die  runde  zahl  4 100'  einen  sinn.  so  haben 
wir  die  grofse  men^e,  die  Walther  laden  muste  (v.  358  urbis  qo- 
yulus),  gut  verteilt,  in  der  mitte  der  grofeen  halle  seines  bauses 
(nicht  der  kOnigsburg,  wie  vWinlerfeld  nach  seiner  ÖberseUUDg 
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von  v.  322  uod  358  —  urbis  populusl  —  zu  verstehn  scheint) 
hatte  Walther  für  den  könig  und  die  vornehmsten  die  prunktafel 
bereitet,  die  andern  gaste  safsen  an  wol  100  tafeln,  welche  den 
übrigen  räum  füllten. 

Die  folgenden  6  verse  297 — 302  schildern  das  essen  und 
trinken  selbst,  der  v.  297  Diversasque  dapes  libans  con- 
viva  resudat  ist  gebildet  nach  dem  essen  der  grabesschlange 
Aen.  v  92  libavitque  dapes  und  nach  dem  übermässigen  essen  der 
gaste  Christi  in  der  wüste  bei  Prudentius  Apoth.  719  crudus 
conviva  resudat  congeriem  ventris.  den  v.  300  Aurea  bissina 
tantum  stant  gausape  vasa,  in  welchem  vielleicht  specialisiert 
widerklingt  Aen.  i  640  ingens  argentum  mensis  caelataque  in  auro 
fortia  facta  patrumy  wird  wol  niemand  sonst  mit  PvWinterfeld 
Übersetzen  4von  goldenen  teil  er  n  afsen  die  gaste';  auch  Ermol- 
dus  iv  464  Aurea  per  discum  vasa  sedere  vides  ist  gewis  nur 
zu  verstehn  mit  dem  Carmen  de  Karolo  et  Leone  v.  52S  aurea 
namque  tument  per  mensas  vasa  FalernoK  die  erwähnung 
der  weingeföfse  ist  die  naturgemäfse  einleitung  zur  Schilderung 
des  vorhandenen  weins  in  den  mit  et  angefügten  folgenden  ver- 
sen  301/2  et  pigmentatus  oraleres  Bacchus  adornat; 

illicit  ad  haustum  species  dulcedoque  potus. 
über  den  würzwein  ist  aufser  den  von  mir  früher  mitgeteilten 
stellen  noch  Dümmler  in  Mitteilungen  d.  antiqu.  gesellschaft  in 
Zürich  vii  s.  257  zu  vergleichen,  diese  3  verse  300 — 302  han- 
deln sicher  vom  trinken,  von  den  3  voraogehnden  versen  han- 
deln die  2  ersten  (der  oben  mitgeteilte  v.  297  und  der  folgende 
298  Am  et  sublalis  aliae  referuntur  edendae)  sicher  von  den  speisen : 
also  naturgemäfs  auch  der  mit  atque  angeschlossene  v.  299  atque 
exquisitum  fervebat  migma  per  aurum. 

Was  bedeutet  nun  migma?  sicher  kein  getränk,  wie  meth, 
glühwein  usw.  wol  gab  es  bei  gastmähleru  multimodum  merum 
(Ermoldus  iv  458),  allein  Ekkehard  ist  kein  so  confuser  schilderer, 
dass  er  sich  folgen  lassen  konnte:  4es  gab  speisen  in  menge  und 
dampfenden  glühwein.  da  standen  lauter  goldene  weingefäfse 
und  würzwein  in  fülle.'  die  letzten  3  verse  müssen  sich  aufs 
trinken,  die  ersten  3  auf  die  speisen  beziehen.  was  kann  nun 
bei  speisen  ein  raffiniertes  migma  sein,  das  in  goldenen  schalen 

1  sollte  würklich  vat  bei  Virgil,  0\  id  und  Lucan  so  gut  wie  nicht  vor- 
kommen? das  würde  ein  charakleristicum  für  den  gebrauch  des  worles  sein. 
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dampft?  ich  finde  noch  heule,  wie  vor  25  jähren,  nichts  passeo- 
deres  als  'sauce/  für  'gemüse'  ist  das  wort  tnigma  und  sind  die 
beiwörter  exquisitum  und  fervebat  unpassend,  für  *sauce'  passen 
sie  gut.  schon  das  kochbuch  des  Apicius  bat  eine  menge  re- 
ceple  für  ttu,  darunter  viele  für  tum  ferventia;  von  diesen 
schliefsen  viele  mit  et  perfundes,  aber  doch  manche  mit  et  inferes, 
dh.  diese  saucen  werden  separat  aufgetragen,  ich  werde  eioe 
andere  erklärung  gern  annehmen,  allein  sie  muss  besser  sein  als 
die  meine;  die  bisher  vorgebrachten  sind  das  nicht. 

Werfen  wir  nun  eineu  blick  auf  Ekkehards  ganze  Schilde- 
rung des  essens.  die  3  verse  288—290  schildern  die  zurüstungen 
im  allgemeinen,  die  folgenden  3  verse  291 — 293  Attilas  empfang 
und  die  nächsten  3  verse  294—296,  wie  die  gaste  sich  zu  tische 
setzen,  jetzt  wird  in  3  versen  297 — 299  das  essen  und  wider 
in  3  versen  300 — 302  das  trinken  wahrend  des  essens  geschildert 
der  einzelne  vers  303  Waithartus  cunctos  ad  vinum  hortatur  <f 
escam  (auch  389  potum  fastidit  et  escam,  nicht  escas)  schliefst 
die  ganze  Schilderung  gut  ab. 

Diese  Schilderung  ist  durchaus  sacbgemäfs  und  ebenso  ver- 
ständig angelegt  als  anschaulich  ausgeführt.  Ekkehard  hat  dabei 
drei  verschiedene  römische  Schilderungen  von  gastmahlern  im 
sinne  gehabt  und  hat  aus  ihnen  ausdrücke,  ja  sogar  einen  ganzen 
vers  entlehnt,  allein  nicht  einmal  einen  bedeutenden  zug,  ge- 
schweige denn  die  ganze  anläge  seiuer  Schilderung  hat  er  jenen 
vorlagen  entlehnt:  seine  Schilderung  ist  jenen  3  römischen  Schil- 
derungen gegenüber  durchaus  unabhängig  und  selbständig,  aber 
vielleicht  hat  Ekkehard  nur  genau  übersetzt?  da  seine  vorläge, 
eine  ältere  deutsche  dichtung,  natürlich  nichts  von  jenen 
lateinischen  gaslmahlschilderungen  gewussl  haben  kann,  so  müste 
Ekkehard,  um  jene  wenigen  verse  zu  übersetzen,  sich  zunächst 
3  hexametrische  Schilderungen  von  gastmahlern  aufgesucht  und 
aus  diesen  und  andern  fundgruben  sich  ausdrücke  zusammen 
geholt  haben,  eineu  beweis  hierfür  giebt  es  ebensowenig  als 
einen  vernünftigen  grund. 

Ekkehards  quelle  meldete,  Wallher  machte  die  Hunnen  in 
Attilas  residenz  bei  einem  gastmahl  alle  betrunken,  daun  entfloh 
er.  die  phantasie  des  Ekkehard  gestaltete  die  Schilderung  eines 
solchen  essens  nach  den  sitten  seiner  zeit;  um  diese  Vorstellungen 
in  lateinische  hexameter  zu  bringen,  durchlief  Ekkehard  die  ihm 
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bekannten  hexametrischen  Schilderungen  ähnlicher  scenen:  allein 
er  entnahm  ihnen  nur  sprachliche  Wendungen,  keinen  gedanken. 
sowol  der  deutgehen  wie  der  lateinischen  vorläge  gegenüber 
bleibt  Ekkehard  selbständig  :  die  Schilderung  des  essens  hat  er 
selbst  geschaffen. 

17  (Das  trinkgelag  v.  304 — 323).  bei  solchen  essen 
giengs  natürlich  verschieden  zu.  das  gewöhnliche  miltagsessen 
Karls  des  grossen  schildert  launig  Tbeodulf  päd  Rarolum  regem', 
Poetae  aevi  Karolini  i  s.  488):  gegen  ende  des  essens  stehn  da 
sogar  manche;  dann  wird  die  tafel  aufgehoben;  die  meisten  gehn 
scherzend  zusammen  in  den  garten,  einige  bequeme  bleiben  im 
saal,  um  das  boshafte  gedieht  Theodulfs  vorlesen  zu  hören.  Er- 
moldus  Nigellus  schildert  2  mahlzeiten  Ludwigs  des  Frommen  826: 
ein  prunkmahl  im  kaisersaale  (iv  457)  und  ein  jagdessen,  ein 
laubbüttenfest  (iv  537) :  natürlich  geht  es  dabei  fast  ebenso  fromm 
zu,  wie  bei  den  festmahlen  zu  ehren  eines  papstes  (Carmen  de 
Karolo  Magno,  Poetae  i  s.  379  v.  523,  und  Ermoldus  n  231). 
man  wird  es  aber  auch  ohne  gelehrte  belege  aus  Priskos  und  sonst- 
wober  glauben,  dass  die  alten  Deutschen  auch  trinkgelage  ab- 
hielten, bei  denen  das  trinken  die  Hauptsache  war  und  wobei 
gewisse  natürliche  formen  beobachtet  wurden,  zb.  dass  die  ge- 
nossen einander  zutranken  und  dass  der  vornehmste  damit  den 
anfang  machte,  ein  solches  trinkgelag  schloss  sich  natürlich 
immer  an  ein  essen  an.  auch  sonst  und  in  einfachen  fällen  blieb 
man  nach  der  arbeit  des  essens  noch  etwas  beisammen  sitzen 
zum  plaudern  und  trank  ein  glas  wein  dazu  (so  zb.  im  Ruodlieb 
vii  19  beim  bauern  und  xi  27  u.  xm  107  bei  edelleuten):  bei  be- 
sonderen gelegenbeiten  trat  an  dessen  stelle  das  trinkgelag. 
natürlich  wurden  nun  nach  dem  ende  des  essens  die  teller  und 
platten  mit  den  Speiseresten  und  auch  die  meisten  tafeln  weg- 
genommen, und,  damit  das  leichter  gehe,  erhob  sich  vorher  die 
£aoze  tiscbgesellschafu  das  war  auch  der  natürliche  zeitpunet, 
dass  die  damen  sich  entfernten1,  so  geht  es  auch  bei  Ekkehard, 

1  so  erklärt  sich  284  Cum  retiqui  surgant  =  omnet  reliqui  (aufs  er 
Hiltfond;  ich  hatte  einmal  an  reliquae  gedacht),  sonderbarer  weise  hat 
Ekkehard  nicht  angedeutet,  wo  die  königin  und  die  andern  hofdamen  safeen. 
wenn  man  sieht,  wie  genau  Ermoldus  notiert,  dass  Ludwig  die  Judith  neben 
«co  sitaen  Heb,  wie  aber  hier  v.  295  von  der  köoigin  nichts  gesagt  wird, 
»  möchte  man  fast  meinen,  die  damen  seien  abseits  gesessen. 
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dem  das  triokgelag  ja  ein  hauptmiltel  zu  seinem  zwecke  ist. 
nachdem  die  tafel  aufgehoben  ist1,  wendet  sich  Wallher  an  Attila 
'er  möge  zunächst  sich,  weiterhin  (tunc  ist  allein  richtig)  deo 
anderen  eioe  frohe  stunde  bereiten':  womit,  das  zeigt  das  wort 
laetificare  (Vulgata:  vinum  laetificat  deum  et  homines  und  vimtm 
laetificat  cor  hominis,  Ermoldus  iv  553  laetificat  pectora  Bachus), 
noch  deutlicher  der  becher  mit  wein,  den  Walther  dem  Attila 
aberreicht.  Attila  trinkt  ihn  leer  und  fordert  die  anderen  alle  auf, 
desgleichen  zu  tun.  ob  der  königsbecher  kreiste,  wird  nicht  deut- 
lich gesagt:  jedesfalls  gesellten  sich  viele  andere  pocula  dazu, 
welche  immer  zu  füllen  die  diener  rannten.  Walther  und  Attila 
muntern  die  zechgenossen  immerfort  zu  neuem  trinken  auf;  die 
beabsichtigte  würkung  tritt  ein:  alle  liegen  bald  wie  tot  iü  deo 
sälen  umher  auf  dem  boden2. 

Von  dieser  fast  20  hexameter  langen  Schilderung  ist  fast 
kein  ausdruck  aus  Virgil  genommen,  doch  den  inbalt  derselbeo 
sucht  Strecker  mit  Aen.  i  723—749  in  Verbindung  zu  bringeo. 
zunächst  soll  die  Schilderung  des  napfes:  308  nappam  dedit  arte 
peractam  Ordine  sculpturae  referentem  gesta  priorum  nachgemacht 

1  die  Geraldusclasse  der  bss.  (die  Brüssler,  Pariser,  Trierer,  die  Nova- 
leser chronik  und  die  Engel  berger  hs.)  bezeichnet  diesen  Übergang  mit  v.  304, 
der  aus  der  benätzten  stelle  Aen.  vm  184  gebildet  ist: 

Post  quam  epulis  depulsa  fames  sublataque  memo.. 
ein  abschreiber  fand  von  dem  üppigen  essen,  wo  die  gaste  von  den  vielen 
speisen  schwitzten,  den  ansdruck  depulsa  fames  zu  kahl,  er  erinnerte  sieb, 
dass  der  geliebte  Virgil  für  diesen  Vorgang  eine  geeignetere  vorläge  biete, 

Aen.  i  723  Pöstquam  prima  quies  epulit  mentaeque  remotae, 
also  machte  er  daraus: 

Pöstquam  epulis  adsumpta  quies  mensaeque  remotae. 
das  stand  in  der  hs.,  aus  welcher  die  Karlsruh-Stuttgarter  bss.-clisse  stammt; 
dann  wurde  verschrieben  Poslque  epulis  absumpta  quies,  was  die  Karlsruher 
und  die  Stuttgarter  hss.  bieten,  und  dieser  Schreibfehler  wurde  gewant  ver- 
bessert, wider  nach  Virgil,  iu  der  Wiener  hs.  zu  Postque  eputas  assumpla 
quies.  dies  ist  eine  natürliche  entwicklung,  wie  jetzt  auch  Paul  v Winter- 
feld mir  zugesteht,  der  im  N.  archiv  22,  1897,  s.563  die  lesart  der  Geraldus- 
classe  für  interpoliert  angesehen  hatte. 

3  Ekkehard  malt  die  trunkenheit  316  und  317  :  mächtige  männer 
schwanken  und  sonst  beredte  stammeln;  balbuttit  madido  facundia  fusa 
palato  i  das  palatum  ist  ein  Sprech  Werkzeug;  da  es  aber  zu  sehr  befeuchtet 
ist,  so  werden  die  damit  hervorgebrachten  laute  (facundia  fusa)  zum 
stammeln  :  also  nicht,  wie  Althof  unschön  und  falsch  übersetzt  :  'und  es 
stammelt  das  breite  geschwätz  mit  triefendem  munde". 
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seio  den  versen,  mit  welchen  Virgil  i  640  gleich  im  anfang  die 
pracht  in  der  festhalle  geschildert  hat  ingens  argentum  mensit 
caelataque  in  auro  fortia  facta  patrum.  die  beiden  stellen  hat 
schon  Zappert  (Wiener  denkschriflen  u  1851  s.  54)  zusammen- 
gestellt, dass  Ekkehard  für  diese  schale  aus  v.  641  facta  patrum 
die  gesta  priorum  bezogen  hat,  ist  möglich;  doch  sind  solche  kunst- 
reichen becher  nicht  so  selten,  wie  man  sagt;  vgl.  zb.  den  ge- 
schnitzten becher  des  bauern  im  Ruodlieb  (mit  einer  band  und 
den  4  paradiesströmen)  und  im  ganzen  das  antike  gefaTs,  auf 
dessen  sculpluren  Theodulf  (*  Contra  iudices'  179  —  202)  über 
20  hexameter  verwendet. 

Doch  diese  nachahmung  betrifft  jedenfalls  nur  eine  neben- 
sacbe.  wichtiger  ist,  was  Strecker  s.  359  behauptet:  'in  der 
Schilderung  des  trinkgelages  ist  Aen.  i  728  ff  nicht  ungeschickt 
umgearbeitet*,  betrachten  wir,  was  bei  Virgil  dem  essen  folgt: 
als  das  essen  beendet  und  die  tische  weggeräumt  waren,  wurden 
die  weingeftfse  aufgestellt  und  die  hängeleuchter  angezündet,  die 
königin  ergriff  eine  goldene,  mit  edelsteinen  besetzte  schale, 
brachte  den  trinksprucb  aus,  dies  fest  möge  freudig  verlaufen, 
spendete  den  göltern,  nippte  an  der  schale,  gab  sie  dann  mit 
zurufdem  Bitias,  der  kräftig  daraus  trank;  ihm  folgten  die  andern 
edeln.  dann  singt  der  Sänger  von  der  Schöpfung  und  alle 
klatschen  beifall.  Dido  spricht  mit  Aeneas;  zuletzt  bis  tief  in 
die  nacht  hinein  gibt  er  von  seinen  Schicksalen  einen  bericht, 
der  das  2  und  3  buch  füllt.  was  kann  Ekkehard  hier  aus 
Virgil  entlehnt  haben?:  dass  der  angesehenste  vortriokt  und  die 
andern  folgen,  wenn  Ekkehard  so  umzuarbeiten  verstaud,  dann 
war  er  nicht  nur  'nicht  ungeschickt',  sondern  ein  meister;  allein 
welcher  dichter  des  8 — 10  jhs.,  der  dies  trinkgelag  schildern 
wollte,  hätte  nicht  den  Attila  dasselbe  mit  zutrinken  eröffnen 
lassen?  gut,  sagt  die  andere  partei,  in  der  ganzen  Schilderung 
des  trinkgelags  ist  allerdings  fast  nichts  aus  Virgil  entlehnt: 
'aber  wo  wir  enllehnungeu  nicht  nachweisen  können,  mag 
der  dichter  sich  enger  an  seine  vorläge  gehalten  haben*,  so 
wurde  früher  dem  dichter  Ekkehard  sein  lob  entweder  von 
der  Scylla  Virgil  oder  von  der  Charybdis,  der  deutschen  vor- 
läge, weggerissen;  allein  jetzt  sind  wir  wenigstens  soweit  ge- 
kommen, dass  man  das  nicht  mehr  tun  darf,  ohne  der  ratio  ge- 
walt  anzutun. 
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Betrachten  wir  die  drei  oder  vier  besprochenen  stücke,  die 
Schilderungen  der  reiterschlacht  und  des  essens  sind  so  stark 
durchsetzt  mit  phrasen  und  kleinen  zögen  aus  Virgil  und  aus 
Prudentius,  dass .  man  allerdings  wie  Strecker  s.  339  sagen  muss: 
'es  ist  undenkbar,  dass  Ekkehards  Stoff  (dh.  die  von  ihm  be- 
nutzte vorläge)  eine  so  ins  einzelne  gehnde  Ähnlichkeit  mit 
Virgil  gehabt  habe/  bei  der  reiterschlacht  hat,  wie  ich  glaube, 
Ekkehard  ein  höheres  ziel,  die  Schilderung  einer  Ungarnschlacht 
verfolgt:  jedenfalls  hat  er  eio  vortreffliches  und  durchaus  zum 
übrigen  gedieht  stimmendes  ganze  geschaffen,  die  schilderuog 
des  essens  ist  ebenfalls  trefflich  und  des  übrigen  gedichtes  voll- 
kommen würdig,  hier  also  ist  Ekkehard  schaffender  dichter  und 
zeigt  dabei  dieselbe  kunst,  welche  das  ganze  gedieht  zeigt. 

Die  beiden  andern  scenen,  das  gespräch  der  beiden  verlobten 
und  das  trinkgelag,  sind  nicht  nach  Virgil  und  Prudentius  ge- 
arbeitet :  von  ihnen  behauptet  man  nun,  sie  seien  nur  von  Ekke- 
hard aus  seiner  vorläge  in  lateinische  hexameter  umgearbeitet 
als  grund  für  diese  behauptung  wüste  man  früher  nur  zu  sagen 
'ein  so  jugendlicher  dichter  kann  nicht  so  vortreffliches  geschaffen 
haben/    dieser  grund  ist  jetzt  hinfällig  geworden;  denn  wenn 
Ekkehard  die  Schilderung  der  reiterschlacht  und  des  essens  dichten 
konnte,  so  konnte  er  auch  das  Zwiegespräch  und  das  trinkgelage 
so  schildern,  wie  wir  es  lesen,    was  für  ein  dichten  aber  wäre 
das  gewesen  ?  :  v.  170—214  erfindet  Ekkehard,  v.  215 — 287  über- 
setzt er;  das  erste  stück  des  gastmahls  v.  289 — 304  erfindet  er, 
das  zweite  v.  305 — 323  übersetzt  er.    das  ist  geschmacklos, 
wenn  aber  würklich  so  etwas  geschehen  wäre,  wie  kommt  es, 
dass  das  gedieht  so  aus  6inem  gusse  vor  uns  steht?  ich  spreche 
nicht  von  der  gleichheit  des  ausdrucks,  sondern  von  den  eigeo- 
sebaften,  den  mittel u  und  kunstgriffen  des  dichters.    wie  kommt 
es  endlich,  dass  in  dem  langen  gedieht  sich  durchaus  kein  zug 
erhalten  hat,  der  in  die  Zeiten  vor  Karl  dem  Grofsen  gehören 
müste?  wenn  Ekkehard  nur  ein  älteres  deutsches  gedieht  in  la- 
teinische hexameter  umsetzte,  so  müste  er,  um  die  deutschen 
volkstümlichen  zUge  alle  so  auszumerzen,  sein  deutschtum  ebenso 
gehasst  haben,  als  er  es,  aus  der  wähl  des  Stoffes  und  der  liebe- 
vollen ausmalung  etlicher  scenen  zu  schliefsen,  offenbar  geliebt 
hat.    sogar  in  der  Schilderung  des  feldzuges  Attilas  sind  für  die 
gegenden  vom  Rhein  bis  Südfrankreich  die  Völker  eingesetzt, 
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Franken,  Burgunder,  Aquitaner,  welche  in  der  Karolingerzeit 
da  wohnten. 

Wir  dürfen  also  nicht  nur,  sondern  wir  müssen  bis  zur  auf- 
findung  tüchtiger  gegenbeweise  annehmen,  dass  der  lateinische 
Wallharius  von  Ekkehard  entworfen  und  ausgeführt  ist.  der 
sloff,  den  er  horte  oder  las,  entzündete  seinen  dichtergeist  und 
er  fersuchle  es,  diesen  Stoff  zu  formen,  dass  ihm  das  so  trefflich 
gelang,  ist  merkwürdig,  aber  doch  nicht  so  auffallend,  wie  man 
oft  meint,    das  untergehende  altertum  üble  die  poetische  er- 
ühlung,  und  die  deutschen  stamme,  welche  in  der  zeit  der  Volker- 
wanderung und  nachher  Europa  durchzogen,  welch  andere  dich- 
tungen  kannten  sie,  als  jene,  in  welchen  dazu  geschickte  und 
wol  geübte  männer  ernste  oder  heitere  vorfalle,  zumeist  aus  der 
geschiente  des  eigenen  Stammes,  erzählten?  so  war  bei  den  Angel- 
sachsen wie  bei  den  Deutschen  die  kunst,  in  versen  zu  erzählen, 
weit  ausgebildet,   die  bekanntschaft  mit  Virgil,  Sedulius,  Venantius 
Fortunat us  befruchtete  und  erweiterte  diese  einheimische erzählungs- 
kunst.        so  entstanden  jene  historischen  lieder,  welche 
durchaus  nicht  einfach  erzählen,  sondern  mit  grofser  kunst  an- 
gelegt sind,  deren  ältestes,  das  lied  eines  schlichten  geistlichen 
wm  sieg  Pippins  über  die  Avaren  (a.  796,  Poetae  aevi  Karolini  i 
116),  auch  das  beste  ist;  der  lateinische  ausdruck  ist  recht  un- 
gewant,  aber  der  epischdramatische  aufbau  ist  ganz  vortrefflich; 
um  das  zu  erkennen,  muss  man  freilich  erst  wissen,  dass  das 
gedieht  in  gruppen  zu  je  3  Strophen,  welche  gruppen  wahr- 
scheinlich auch  durch  die  melodie  markiert  waren,  aufgebaut  ist. 
der  mündliche  Vortrag  zerlegte  zu  allen  Zeiten  einerseits  die 
dichlungen  in  groTsere  abschnitte,  so  weit  eben  in  einem  laufe 
die  stimme  des  vortragenden  und  die  Spannkraft  der  hörenden 
reichte  (die  alte  romanische  dichtung  hat  diese  abschnitte,  die 
tiraden,  durch  den  gleichen  reim  deutlich  gekennzeichnet);  an- 
derseits forderte  und  förderte  die  lebendige'  declamation  ganz  be- 
sonders die  dramatische  ausgestallung  der  dichtungen.  so  wurde 
die  trockene  erzäblung  der  buchepen  verdrängt  und  an  ihre 
stelle  traten  die  oben  (s.  115)  gerühmten  epischdramatischen 
scenen. 

So  wird  man  sich  über  das  bruebstück  De  Karolo  Magno  et 
Leone  papa  (a.  799)  und  über  den  Wallharius  als  über  vortreff- 
liche kunstwerke  freuen,  aber  unbegreiflich  wird  man  sie  für 
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die  damalige  zeit  eicht  nennen  können,  es  war  eine  gluckliche 
fügung,  tlass  ein  so  begabter  dichter,  wie  Ekkehard,  diese  aus- 
gebildete erzählerkunsl  benutzte  zur  darstellung  der  geschiebte 
des  Walther. 

Doch,  hat  Ekkehard  sein  loh  glücklich  durch  die  Charybdis 
gerettet,  so  bedroht  dasselbe  die  Scylla,  die  naebahmung  der  rö- 
mischen dichter,  sie  hat  2  köpfe  :  Ekkehard  soll  den  wert  seiner 
dichtung  dadurch  geschädigt  haben,  dass  er  jenen  römischen  Tor- 
bildern entweder  ganze  scenen  und  Situationen  oder  eine  grofse 
menge  von  ausdrücken  und  phrasen  entlehnt  hat.  zum  glücke 
brauchen  wir  hier  nicht  die  schwierige  frage  der  naebabmung 
zu  erörtern,  wenn  die  griechischen  tragOdien-  wie  komödien- 
dichter  nicht  welteifernd  die  gleichen  Stoffe,  charaktertypen  und 
Situationen  bearbeitet  hatten,  so  hätte  das  griechische  drama  sich 
nicht  so  schnell  und  so  allseitig  entwickelt;  und  ohne  naeb- 
ahmung, wie  stünde  es  mit  der  kunst  aller  Zeiten  ?  bei  Ekkehard 
ligt  die  sache  klar;  wir  haben  ja  die  von  ihm  benutzten  römischen 
Vorbilder,  Virgil  und  Prudenlius.  man  vergleiche  die  virgilsche 
reiterschlacht  und  die  3  Schilderungen  von  gastmählern  mit  den 
Schilderungen  des  Ekkehard,  man  wird  dieselbe  Selbständigkeit 
und  dieselbe  kunst  des  dichtere  bewundern,  wie  in  den  scenen, 
zu  denen  er  keine  römischen  Vorbilder  benutzt  hat.  natürlich 
mag  Ekkehard  die  erste  anreguug,  in  diese  oder  jene  scene  seinen 
stoff  zu  giefsen,  aus  Virgil  oder  aus  Prudenlius  empfangen 
haben  :  allein  das  hat  nichts  zu  tun  mit  der  Originalität  seiner 
dichtung. 

Die  einzelnen  ausdrücke,  deren  wir  uns  bedienen,  haben 
doch  auch  wir  uns  an-  und  zusammengelernt,  bei  Ekkehard 
und  seinen  zeilgenossen  war  das  erlernen  der  nötigen  lateinischen 
ausdrücke  kindlicher  :  die  Vulgata  und  Virgil  waren  der  grund- 
slock ;  dazu  kam  bei  Ekkehard  die  Psychomachia  des  Prudenlius. 
gefährlich  waren  die  seltenen  und  bildlichen  ausdrücke;  da  be- 
gegneten leicht  böse  misversländnisse.  so  hat  der  vortreffliche 
dichter  De  Karolo  M.  et  Leone  papa,  durch  den  virgilischen  vers 
Sola  Sophocleo  tua  carmina  digna  cothurno  verleitet,  die  zur  jagd 
reitende  tochter  Karls  des  Grofsen  also  beschuht  Clara  Sophocleo- 
que  ornatur  virgo  coturno.  so  böse  misversländnisse  sind  dem 
Ekkehard  nicht  nachzuweisen,  trotzdem  er  viele  seltenere  ausdrücke 
herübergenommen,  ja  manchem  bildlichen  ausdrucke  ein  neues 
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gepräge  gegeben  hat  K  hätte  Ekkehard  das  gedieht  in  deutscher 
spräche  geschrieben,  so  würde  natürlich  jetzt  die  deutsche  grammatik 
uod  die  deutsche  wort  künde  dabei  gut  fahren,  allein  der  inhalt  wäre 
der  gleiche  geworden  und  die  form  vielleicht  kunstloser,  eine 
spräche  zu  einer  lilteraturspracbe  auszubilden,  ist  ein  schweres 
stück  :  die  kunstreich  entworfenen  und  ausgebauten  reden,  ge- 
schichtswerke  und  dichtungen,  die  fremdartigen  und  doch  packen- 
den gedanken  der  lateinischen  lilteratur,  die  wolklingenden  und 
prächtigen  ausdrücke  der  lateinischen  spräche  haben  auch  die 
deutschen  stamme,  besonders  in  der  Karolinger-  und  Ottonenzeit, 
m  eine  zucht  genommen,  deren  segen  jetzt  gewöhnlich  vergessen 
oder  unterschätzi  wird.  Alcuin,  Theodulf  und  der  dichter  de 
Karolo  M.  et  Leone  papa  haben  auch  nur  mit  erlernten  römischen 
phrasen  gearbeitet  :  ihre  Schilderungen  Karls  d.  Gr.  und  seines 
bofes  werden  deshalb  von  niemandem  für  gefälscht  erklärt,  wes- 
halb sollten  die  gedanken,  welche  Ekkehard  sich  gemacht  hatte 
zur  ausmalung  seines  slofTes,  bei  der  einkleidung  iu  römische 
ausdrücke  undeutsch  geworden  sein?  vielmehr  ist  Ekkehards 
dichtung  weder  durch  die  nachahmung  von  Situationen  noch  durch 

1  dabei  hat  Ekkehard  gewis  nicht  solche  geschmacklosigkeiten  be- 
gingen, wie  man  sie  ihm  zb.  in  v.  397  mit  in  urbem  zutraut,  das  heifst 
einmal  Stadt',  nicht  'bürg',  nicht  'palast'.  bei  der  Schilderung  des  Unge- 
heuern ärgers  (nicht  'katzenjammers')  benützt  allerdings  Ekkehard  phrasen 
'us  Aen.  vm  19 — 30  und  besonders  aus  19—21 ,  wo  geschildert  wird,  wie 
Aeneas,  gegen  den  ganz  Italien  in  waffen  tritt,  von  sorgen  erlüllt  am  Tiber- 
ufer schwer  den  schlaf  findet,  die  Situationen  sind  verschieden  genug,  so- 
dass wol  niemand  behaupten  wird,  dadurch  sei  Ekkehard  zu  seinem  präch- 
tigen und  reichen  gemälde  angeregt  worden,  zu  diesem  gemälde  brauchte 
Ekkehard  auch  die  Schlaflosigkeit;  dazu  genügte  ihm  nicht  Aen.  vm  30 
teramque  dedit  per  membra  quietem;  aber  diese  phrase  erinnerte  ihn  an 
eine  ähnliche  Aen.  iv  5  nec  placidam  membrit  dal  cura  quietem  :  diese 
streckte  er  dann  (etwas  unpassend)  mit  potuit  zu  v.  390  Nec  placidam 
membrU  potuit  dare  cura  quietem.  wegen  dieses  einzigen  verses  aus  dem 
anfang  des  iv  buches  folgert  nun  Strecker  (s.  359.  360),  die  im  anfang 
des  iv  buches  geschilderte  liebesqual  der  Dido  sei  ebenfalls  dem  Ekkehard 
vorbild  gewesen  für  die  Schilderung  des  ärgers  des  Altila;  und,  weil  da 
60  verse  später  die  Dido,  welche  natürlich  mit  ihrem  Aeneas  immer  zu- 
sammen sein  will,  mit  ihm  tota  vagatur  per  urbem,  deshalb  soll  auch 
bei  der  Schilderung  des  Attila,  der  schlaflos  in  seinem  grimm  aus  dem  bett 
aufspringt,  richtig  sein  :  v.  397  demum  surgens  dueurrit  in  urbem  Atque 
torum  veniens  timui  attigit  atque  reliquit.  damit  discreditiert  man  die  sonst 
brauchbare  methode. 
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die  Verwendung  von  ausdrücken  des  Virgil  oder  Prudenlius  irgend- 
wie romanisiert  oder  in  ihrem  dichterischen  oder  ursprünglichen 
wesen  und  werte  beeinträchtigt  worden. 

Strecker  schliefst,  Meider  werde  das  resultat  seiner  arbeit 
nicht  angefochten  werden  können,  dass  der  Waltbarius  uns  in 
mancher  beziehung  ein  verfälschtes  bild  der  germanischen  neiden- 
zeit  gebe',  wol  mag  nach  meinen  ausführungen  die  germanische 
altertumskunde  es  ganz  aufgeben,  aus  dem  lateinischen  Waltharius 
ein  supplementum  zu  den  nachrichten  des  Caesar  und  Tacitus 
zu  schöpfen  :  allein  wir  gewinnen  etwas  wichtigeres,  die  persön- 
lichkeit eines  wahren  dichters,  auf  den  wir  stolz  sein  dürfen. 
Göttingen,  14  febr.  1899.     WILHELM  MEYER  (aus  Speyer). 

ALTVILE  IM  SACHSENSPIEGEL. 

So  lange  als  für  dieses  vielbesprochene  wort  noch  keine 
einigermafsen  sichere  deutung  gefunden  worden  ist,  mag  es  nicht 
für  unangemessen  gehalten  werden,  noch  einen  Vorschlag  zu 
machen,  der  freilich  auf  Sicherheit  keinen  ansprucb  erhebt, 
aber  mir  doch  ebenso  viel  wahrscheinlichkeil  für  sich  zu  be- 
sitzen scheint,  wie  irgend  einer  der  vorherigen  erklärungsver- 
suche,  und  der  vielleicht  zur  endgiltigen  lösung  des  problems 
einen  beitrag  liefern  könnte. 

Ich  möchte  nämlich  auf  die  ähulichkeit  in  form  und  be- 
deutung  aufmerksam  machen,  die  zwischen  altvile  (var.  aluile) 
und  mlat.  alphilus,  alphinus  Mäufer  im  Schachspiele',  afrz. 
aufin  dass.,  aber  auch  *tor,  narr',  me.  alfine  4bishop  at  chess, 
fool,  homo  fatuus'  bei  genauer  Untersuchung  sich  herausstellt, 
die  durch  mlat.  alphilus,  alphinus  bezeichnete  Schachfigur,  be- 
kanntlich ursprünglich  (uzw.  im  Orient)  ein  elefant,  wurde  im 
abendlande  vielen  umdeutungen  und  Veränderungen  unterworfen, 
in  Deutschland,  wo  das  Schachspiel  im  12  jh.  sicher  bekannt  war, 
wurde  der  alfil  (wahrscheinlich  iufolge  volksetymologischer  uro- 
deutung  und  Veränderung  der  ersten  silbe  al-  in  *alt-)  zum 
alten,  ein  name,  der  besonders  auf  md.  und  nd.  gebiet  all- 
gemein gebräuchlich  war.  auch  in  England  mag  diese  umdeulung 
der  ersten  silbe  {al-  in  *ald-)  staltgefunden  haben,  denn  um 
1180  gebraucht  der  engländer  Alexander  Neckam  den  ausdruck 
4senex'  für  die  betreffende  figur,  die  auch  in  einem  zeitgenössischen 
Oxforder  codex  calvus  genannt  wird,  s.  vdLinde  Quellenstudien 
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z.  gescb.  des  Schachspiels  (Berlin  1881)  s.  68 IT.  —  ich  glaube 
also,  dass  wir  aus  diesen  umständen  ein  volksetymologisch  ent- 
standenes deulsch-mlat.  *altfilus  erschliefsen  dürfen. 

Eiue  andre  Veränderung,  der  die  figur,  namentlich  in  Frank- 
reich, unterworfen  wurde,  war  die  zum  narren,  diese  ent- 
wicklung lässl  sich  m.  e.  durch  zwei  zusammenwürkende  um- 
stünde erklären,  "die  ältesten  abbildungen  des  * alfil  *  in  den 
schacbmss.  des  13  und  14  jhs.  stellen  ihn,  auf  die  stofszähne  des 
(in  Europa  in  Vergessenheit  geratenen)  elefanten  anspielend,  mit 
gespaltener  spitze  dar',  s.  vdLinde  Gesch.  u.  litt,  des  Schachspiels 
(Berlin  1874)  i  146.  wie  in  England  aus  dieser  ßgur  mit  ge- 
teiltem haupte  ein  bischof  mit  mitra  wurde,  episcopus  cornutus 
genannt  (vgl.  vdLinde  aao.,  Mafsmann  Gesch.  des  miltelalterl. 
Schachspiels,  Quedlinb.  und  Leipzig  1839,  s.  41),  so  wurde  sie  in 
Frankreich  und  angrenzenden  ländern  zum  narren,  und  die  ge- 
spaltene spitze  des  alfil  wurde  zur  narrenkappc.  schon  im  13  jh. 
heifsl  die  figur  Kultus  saltator'  (vgl.  Mafsmann  aao.  s.  40  n.); 
dem  afrz.  aufin  wurde  allmählich  fou,  fol  als  bezeichnung  der 
figur  zur  seile  gestellt,  und  nfrz.  heifst  die  figur  le  fou.  das 
wort  aufin  wurde  sogar  in  dem  grade  mit  fou  gleichwertig,  dass 
es,  wie  aus  dem  beispiele  bei  Godefroy  erhellt,  Hör,  narr' 
ohne  directe  anspielung  auf  das  Schachspiel  bedeuten  konnte, 
auch  das  dem  frz.  entlehnte  me.  alfine  ist  in  der  bedeutung  von 
Tool,  homo  fatuus'  in  der  ersten  hallte  des  15  jhs.  belegt, 
s.  Murray  NED.  s.  v.  —  zu  dieser  entwicklung  des  Wortes  alphinus, 
alfin  mag  jedoch  auch  ein  anderer  umstand  beigetragen  haben,  das 
altgermanische  hat,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  eine  wurzel  *atö- 
4tor,  narr'  besessen  1 ;  dass  nun  die  entwicklung  von  mlat.  alphilus, 
alphinus  zur  bedeutung  'narr'  und  die  entwicklung  der  betreffenden 
Schachfigur  in  der  besagten  weise  hauptsächlich  auf  romanischem 
bodeo  bezeugt  ist,  kann  ja  zufall  sein  und  braucht  übrigens  bei 
dem  internationalen  Charakter  des  Schachspiels  nicht  zu  befremden ; 
auch  ist  die  zusammenwürkung  germanischen  und  romanischen 
sprachguts  zu  vergleichen,  die  sich  in  frz.  feu  follet  als  nachbil- 
dung  des  deutschen  elflicht  widerspiegelt,  vgl.  Grimm  DMyth. 

• 

1  so  scheint  aus  ndl.  alf  'een  zoot,  een  dwaas',  Schweiz,  älb,  elb 
'kindisch,  närrisch'  usw.  hervorzugehn,  ?gl.  Wadstein  Uppsalastudien  s.  155 f. 
me.  alfina  'fool'  direct  aus  dem  germanischen  stammworle  herzuleiten,  wie 
es  Wadstein  aao.  tut,  erlauben  die  vorgebrachten  tatsachen  nicht. 

10* 
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ii4  s.  764.  auch  hier  mag  das  lateinische  vermittelt  haben,  wie 
sich  nach  dem  von  Grimm  aao.  angeführten  ignis  fatuus  vielleicht 
vermuten  lässt.  — 

Kehren  wir  nun  von  diesem  excurse  zu  alivile  zurück,  ich 
halt  es  für  möglich,  dass  zur  zeit  der  Überlieferung  des  Sachsen- 
spiegels infolge  der  popularität  des  Schachspiels  und  der  darüber 
verfassten  moralisierenden  und  allegorisierenden  Schriften  mlat. 
alphilus,  bezw.  *altfilus  in  Deutschland  geläufige  Wörter  waren, 
in  Baiern  wurde  das  Schachspiel  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
am  frühesten  bekannt,  und  zwar  lange  vor  der  zeit  Alezander 
Neckains,  s.  vdLinde  Gesch.  i  143,  n  142  CT,  und  dadurch  lässt 
sich  vielleicht  das  Vorhandensein  des  bairischen  eigennamens  AU- 
fil,  Altvil  aus  der  zeit  1180—90  (s.  Höfer  Alivile,  Halle  1870, 
s.  14)  erklären,  man  beachte  auch,  dass  der  afrvtfe-vers  der  A- 
redaction  des  Sachsenspiegels  noch  nicht  angehört,  die  möglich- 
keil  kann  zwar  nicht  verneint  werden,  dass  der  betreffende  vers 
älter  sein  könnte  als  die  zeit,  wo  das  Schachspiel  nach  Deutsch- 
land kam;  was  vorher  in  dem  verse  gestanden  haben  mag,  ist 
aber  schwierig  zu  bestimmen;  allerdings  müste  es  ein  wort 
gewesen  sein,  welches  zur  zeit  der  Überlieferung  dem  mlat. 
worte  so  ähnlich  war  in  bezug  auf  form  und  bedeutung,  dass  es 
ohne  weiteres  damit  identificiert  wurde;  besonders  wahrscheinlich 
wäre  dieser  fall  gewesen,  wenn  das  ursprüngliche  wort  aufser 
gebrauch  geraten  und  deshalb  ungeläufig  war.  ich  halt  es  für 
nicht  unmöglich,  dass  in  diesem  falle  ein  worl  da  gestanden  hatte, 
dessen  ersler  leil  auf  germ.  *atö-,  dem  wol  ursprünglich  ver- 
schiedene bedeutungen  zukamen,  zurückgieng  K  darauf  werden 
wir  aber  später  zurückkommen,  sehen  wir  jetzt  nach  Höfer  Altvile 
s.  4  ff  zu,  wie  die  deulungen,  die  die  alten  Übersetzer  und  erklarer  dem 
worte  gaben,  zu  denen  stimmen,  die  dem  mlat.  alphilus  und  dessen 
Weiterentwicklungen  in  den  verschiedenen  sprachen  zukamen. 

1)  fatuus,  sötte  etc.  stimmt  ohne  weiteres  zur  widergabe  des 
afrz.  aufin  durch  stultus,  zu  nfrz.  le  fou  als  name  für  dieselbe 
Schachfigur  und  zu  me.  alfine  4fool\ 

2)  Falls  das  von  Höfer  s.  6  erörterte  homuncio  («  'parvus 

1  die  lesarlen  aluyle,  altvile,  alwilc,  die  formell  mit  mlat.  alphilus 
noch  besser  übereinstimmen,  sind  hierbei  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  für 
das  ursprüngliche  wort  mit  *atb~  muss  natürlich  md.  oder  nd.  form  ange- 
nommen werden. 
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aut  vilis  liomo')  sich  wQrklich  auf  altfile  bezieht,  was  freilich 
Hofer  im  gegeosatz  zu  Grimm,  Haupt  uaa.  bezweifelt,  so  könnte 
auf  den  von  Du  Cange  s.  alphinus  citierten  vers  'sie  inter  scacchos 
alphinus  inutilis  exiat,  inter  aves  bubo*  hingewiesen  werden. 

3)  Die  den  Hing  4  elbisches  wesen',  kneptunius*  liefert  eine 
neue  stütze  für  die  annähme,  dass  in  altfile  t  unursprünglich 
ist  und  dass  die  lesarten  ohne  t  die  echtesten  sind,  weil  diese 
deutung  sich  aus  solcher  form  am  leichtesten  erklärt,  freilich 
lässt  sie  sich  auch  durch  umdeutung  von  alphilus,  alfil  sehr  gut 
erklären;  falls  aber  der  vers  älter  ist  als  die  aufnähme  des  mlat. 
wortes  in  Deutschland,  konnte  man  sich  denken,  dass  das  wort, 
das  vorher  dagestanden  hat  und  das  meiner  obigen  annähme 
Dach  mit  *alb-  anfing,  als  'elbisches  wesen'  gedeutet  wurde  oder 
aber  von  vornherein  diese  bedeutung  gehabt  hatte,  elben  und 
zwerge  werden  ja  häufig  neben  einander  genannt,  und  das  vor- 
kommen von  al{t)vile  im  Zusammenhang  mit  dverge  lässt  mich 
vermuten,  dass  al{t)vile  und  dverge  hier  zwei  verschiedene  arten 
von  wechselbälgen  bedeutet  haben,  alles  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  vers  alt  ist.  aus  dem  schon  citierten  aufsalze  VVadsteins 
wird  unter  berücksichligung  allbekannter  mythologischer  talsachen 
klar,  wie  infolge  des  formellen  Zusammenfalls  verschiedener  urgerm. 
Wörter,  die  'elbisches  wesen,  tor'  etc.  bezeichneten,  verschiedene 
eigeuschaften  den  elben  und  den  von  ihnen  statt  der  gestohlenen 
menschenkinder  untergeschobenen  wechselbälgen  von  der  volks- 
phantasie  beigemessen  wurden,  was  wäre  dann  natürlicher,  als 
dass  man  sich  den  elbischen  wechselbalg  als  'toren'  wie  den 
zwergischen  als  körperlich  verkrüppelten  menschen  dachte1? 

1  dass  die  elfeo  und  zwerge  der  volksvorstellung  nach  sogar  dasselbe 
übel  verursachen  konnten,  erhellt  aus  norw.  dial.  alfskott  oder  dvergskott, 
'eine  art  tierkrankheit '  (Aasen),  wie  aus  dem  von  Wadstein  aao.  s.  171 
angeführten  norw.  dial.  alfskoten  gleichbedeutend  mit  dvergslagen  'lahm, 
gefühllos',  ich  möchte  hier  auf  eine  stelle  in  der  me.  schrift  Hali  Meiden- 
had  aufmerksam  machen,  die  an  die  bewuste  stelle  im  Sachsenspiegel  einiger- 
maßen erinnert,  dort  kommt  nämlich  die  Zusammenstellung  von  cangun 
und  crupel  vor  (s.  33  in  der  ausg.  von  Cockayne  E.  E.T.S.  xvm) :  Bisih  ße 
meiden,  beo  ße  enot  ienute  anes  of  wedlac,  beo  he  cangun  oder  crupel, 
bto  he  hwuch  $e  he  eauer  beo;  pu  most  lo  htm  halden.  dies  cangun  ent- 
»pricht  afrz.  changon  'terme  injurieux'  (Godefroy)  aus  mlat.  cambio  'wechsel- 
et/ (Du  Cange).  cangun  (urspr.  *  wechselbalg7)  in  der  Zusammenstellung 
mit  crupel  erinnert  an  die  Zusammenstellung  von  altvil  (vielleicht  urspr. 
'wechselbalg')  mit  dverg  und  kropelkint  im  Sachsenspiegel. 
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4)  Erst  im  15  jh.  wurde  das  wort  nach  Höfer  s.  9  als 
♦zwitter'  gedeutet;  auch  diese  deulung  hat  mlat.  alfilus  mit  ver- 
schulden können;  bekanntlich  wurde  die  besagte  Schachfigur,  wie 
oben  erwähnt,  mit  gespaltener  spitze  dargestellt,  und  dass  man 
sich  im  mittelalter  die  zwilter  als  zweiköpfig  vorstellte,  zeigt 
Höfer  s.  17  fT.  —  aber  auch  hier  kann  die  Ursache  tiefer  liegen, 
die  elfen  stellte  man  sich  nämlich  im  germ.  altertum  als  zwitter 
vor,  was  sich  noch  heute  in  ne.  scrat  1)  *zwitter\  2)  4der  zwerg- 
haft dürftige  mensch,  knirps'  ahnen  lässt.  dieses  serat  ist 
lehnwort  aus  nord.  sprachen,  vgl.  altn.sJrratti  1)  *wizard\  2)  'water- 
sprite*.  im  altgerm.  wurden  schratte  und  zwerge  oft  zusammen 
erwähnt  oder  sie  waren  mit  zwergen  und  wol  auch  mit  elfen  gleich- 
bedeutend, s.  Grimm  DMylh.  i*  s.  396  f.  anh.  s.  139. 

Als  Hauptergebnis  des  vorgebrachten  darf  vielleicht  folgendes 
gellen,  falls  der  vers,  wo  altvile  vorkommt,  ein  alter  ist,  mag 
ein  wort  dagestanden  haben,  dessen  erster  teil  auf  urgerm.  *afo- 
zurückgieng  und  das  ein  durch  den  einfluss  übler  geister  stumpf- 
sinniges oder  in  andern  beziehungen  schlecht  geratenes  kind 
(wechselbalg)  bedeutete  und  welches  später  mit  dem  in  seiner 
bedeutung  von  derselben  wurzel  *alb-  beeinflussten  mlat.  a/- 
philus  bezw.  *albfilus  identificiert  wurde,  oder  ist  das  wort  direct 
aus  dem  mlat.  entlehnt,  obwol  in  seiner  bedeutung  durch  hei- 
mische Wörter  und  Vorstellungen  beeinflusst? 

Von  den  frühereu  deutungsversuchen  erwähn  ich  nur  den 
von  Höfer  aao.  und  den  von  Zacher  bei  RSchröder  Zschr.  f. 
rechtsgesch.  22  (Savigny-stiftung  9)  s.  55 fT.  nach  Höfer  hat 
das  wort  ursprünglich  nur  'alte  feile'  bedeutet,  dagegen  lässt 
sich  vieles  einwenden,  es  sei  genug,  hervorzuheben,  dass  diese 
etymologie  sich  nicht  mit  den  deutungen,  die  man  sich  im  mittel- 
aller von  dem  worte  machte,  vereinigen  lässt,  und  dass  dabei  auch 
die  nicht  zu  übersehenden  lesarten  aluyle  usw.  unerklärt  bleiben. 
Zacher  teilt  das  worl  al-twile  ab,  was  sich  schon  dadurch  als 
unzulässig  ergibt,  dass  dann  das  erste  glied  a7-  als  völlig  unver- 
ständlich dasteht. 

Göttingen  (Upsala).  ERIK  BJÖRKMAN. 
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ZUR  GESCHICHTE 
VON  DER  'SÄUGENDEN  TOCHTER'. 

In  der  Zs.  f.  vgl.  litteraturgeschichte  n.  f.  12,  450  (T  handelt 
GKnaack  über  die  bekannte  geschichte  von  dem  braven  mädchen, 
das  geinen  vater,  nach  andrer  version  seine  mutter,  im  gefängnis 
säugte  und  dadurch  vor  dem  hungerlode  bewahrte,  indem  ich 
seinem  am  Schlüsse  dieses  aufsalzes  ausgesprochenen  wünsche 
nachkomme,  weitere  parallelen  zu  dieser  so  oft  widerholten  ge- 
schichte mitgeteilt  zu  erhalten,  bemerk  ich  im  voraus,  dass  schon 
von  verschiedenen  andern  gelehrten,  von  Oesterley,  Liebrecht, 
RKöhler,  JBolte  uaa.  weit  mehr  lilteralur  Uber  diesen  gegenständ 
zusammengetragen  worden  ist,  als  in  obigem  aufsatz  von  seinem 
io  der  einschlägigen  lilteratur  anscheinend  nicht  bewanderten 
Verfasser. 

Die  geschichte  von  der  guten  tochter  ist  durch  die  ganze 
prosaische  erzählungslilteratur  des  miltelalters  verbreitet,  bald  in 
der  version  vom  vater,  bald  in  der  von  der  mutter  der  säugenden 
auftretend,  in  den  geistlichen  exempla-sammlungen  wird  sie  als 
leuchtendes  beispiel  kindlicher  liebe  oder  des  mitleids  angeführt, 
wo  eine  antike  quelle  ciliert  wird,  ist  es  meist  Valerius  lib.  v, 
im  Libro  de  los  enxemplos  102  (wie  ich  RKOhler  Kleinere  Schriften 
i  373  entnehme)  Solinus  (i  124),  der  auch  bei  Hondorff  benutzt 
scheint,  die  stellen  aus  dieser  lilteratur  haben  Oesterley  (Gesta 
Romanorum  s.  744)  und  Crane  (Jacques  de  Vitry  zu  c.  238  ')  ge- 
sammelt, gleich  einer  der  ältesten  Vertreter  dieser  litleratur- 
gattung,  Jacques  de  Vitry  (gest.  1240),  hat  die  geschichte  in 
seinen  Sermoues  vulgares  (Exempla  ed.  Crane  c.  238  =  Lecoy 
de  la  Marche  ou  L'esprit  de  nos  aieux  s.  237  f).  im  14  jh.  erzählt 
Johannes  Junior  in  der  Scala  celi  fol.  39  die  version  von  der 
mutier  als  beispiel  der  'compassio'  aus  Valerius,  demselben  jh. 
gehört  vielleicht  noch  der  See le n trost  an,  ein  aus  moralischen 
erzahlungen  bestehendes  volkstümliches  erbauungsbuch ,  wegen 
dessen  ich  auf  Geffcken  Der  bilderkalechismus  des  15  jhs.  i  (1855) 
s.  45  und  Goedeke  Grundriss  is473  verweise,  in  der  lateinischen 
Präfatio  wird  unter  den  quellen  das  Speculum  historiale  genannt, 
doch  kann  der  Verfasser  des  *  Seelentrostes'  die  geschichte  nicht 

1  dazu  trägt  ESchröder  nach  Estienne  de  Besancon  clm.  14752  bl.  40T— 41r 
anter  'compassio'  (Valerius),  clm.  7995  bl.  26*  (geschichte  von  der  matter): 
quelle  des  catalan.  Hecull  de  eximplis  und  des  Johannes  Junior. 
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aus  diesem  entnommen  haben,  da  er  sie  abweichend  erzählt 
(Kölner  hs,  des  15  jhs.  ed.  Pfeiffer  in  Frommanns  Deutschen 
mundarten  i  [1854]  s.  218  o.  58;  scbwed.  Sjaiens  Trost  ed. 
Rlemming  [Stockholm  1871—73]  s.  2781).  —  im  15  jh.  finden 
wir  die  Version  von  der  mutter  bei  dem  Basler  doroinicaner  Jo- 
bannes Herolt  (Discipulus)  De  tempore  et  de  sanctis,  sermo  xiiv; 
im  16  jb.  beide  bei  Andreas  Hondorff,  dem  pfarrherrn  zu 

Droyfsig  (gest.1572),  in  seinem  Historie nn  und  exempelbuch  

nach  den  heiligen  10  geboten  ausgeteilt  (Promptuarium  exem- 
plorum,  Lpx.  1572)  fol.  165  a  zum  4  gebot  aus  Pero,  der  tochter 
Cimons,  ist  hier  durch  misversldudnis  des  accusativs  Cimona  bei 
Valerius  eine  Cimona  gemacht,  citiert  wird  für  die  Version  too 
der  mutter  auch  das  Exempelbuch  (Exemplorum  libri  x,  Augs- 
burg 1518)  des  Marcus  Antonius  Sabelücus  (1436—1506) 
ni  c.  6.  —  noch  im  18  jh.  erwähnt  Abraham  a  SClara  ver- 
mutlich nach  allen  exempelbUchern,  wie  er  sie  benutzte,  mit  der 
formel  der  prätentio  die  tochter,  welche  ihre  leibliche  mutter 
mit  eigenen  brüsten  gesauget  hat  (Judas  Der  ertzschelm,  Saltz- 
burg  1710,  i  120).  —  noch  andre  stellen  verzeichnet  Crane  aao. 
(Bernardinus  de Bustis Rosarium  1 142b;  ScotusMeosa  philos.  p.116). 

Nicht  minder  häutig  ist  die  geschichte  in  der  profanen  er- 
zähluu^slilteratur.  die  citate  aus  Vincenz  von  Beauvais  Spe- 
culum  doctrinale  iv  41,  Speculum  historiale  v  125  bat  bereits 
RKöhler  (Jahrb.  f.  rom.  u.  engl  litt  xiv  25  f)  beigebracht  und 
gezeigt,  dass  die  sage  aus  dieser  quelle  in  den  allfranzOsiscbeD 
roman  vom  herzog  Girart  deRossilloo  v.  3053— 30S0  Ober- 
gegangen ist,  wo  sie  der  herzogio  Bertha  in  den  mund  gelegt 
wird,  wenig  jünger  als  die  grofee  encyclopidie  des  Vincenz  ist 
die  'Summa  galensis'  dh.  die  Summa  collectionum  sive  comtnunt- 
1  oquium  des  franciscaners  Johannes  Gallensis  (oder  WaUen- 
sis),  der  um  1260  in  Oxford  lehrte  und  ca.  1303  starb  (vgl. 
Hist  litt,  de  France  xxv  177  ff)  :  in  dieser  durch  zahlreiche  hi- 
stohen  erläuterten  moral-  und  -  vi ^h^n.vrhre  ^gedruckt  Augs- 
burg 1475)  wird  u  2  c.  2  die  v  u«n  der  mutter  aus  Va- 
lerius ab  beispiel  der  den  elur-  <v  huldigen 
Jacobos  de  Cessolis  bringt  >e  :i  iitr*eib«i 
allegorischen  ausiegnog  des  sdu^^-ids  an.  voB  w»  wm  mm 
deutschen  bearbeitungeo  seines  ^rk.s  *oo  Bei  Brüh  *| 
Beringen  (ed.  Zimmermann  v.  3 1 1  —  3 191\  Kvaralff  Ammen 
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hausen  (ed. Vetter?. 8423 — 8564),  dem  Pfarrer  zu  dem  Hechte 
(Zs.  16,  248,33—250,  10)  und  meister  Stephan  (v.  2045—2118) 
übergieng.in  den  Gesta  Romanorum  kommt  die  geschiebte  in  der 
ältesten  datierten  hs.  von  1342  (ed.  Dick,  1890)  nicht  vor  :  Oester- 
leys  ausgäbe  hat  sie  in  der  Appendix  (c.  215),  die  die  in  der  Ur- 
sprache nicht  erhaltenen  stücke  der  handschriftlichen  recensionen 
enthalt,  der  fälschlich  unter  dem  namen  des  Nicolaus  Pergamenus 
gehnde  Dialogus  creaturarum  aus  dem  14  jh.  (ed.  Grösse  ßibl. 
d.  litL  ver.  148)  erwähnt  io  c.  94  beide  Versionen  nach  Valerius. 
Boccaccio  liefs  sich  die  rührende  geschichte  (version  von  der 
mutter)  in  seiner  historiensammlung  De  claris  mulieribus  nicht 
eotgeliD  (in  der  italien.  Übersetzung  des  Apenninigena  ed.  Man- 
zoni,  Coli,  di  opere  ined.  xxx  s.  108  ff  n.  63).  durch  Stain- 
höwels  deutsche  Übersetzung  dieses  buches  von  1473  (ed. 
Drescher  ßibl.  d.  litt.  ver.  205,  c.  64  s.  215)  wurde  HansSachs 
mit  der  erzählung  bekannt  und  verarbeitete  sie  1569  zu  seinem 
gedieht  von  'Romana,  die  sengend  dochter'  (Hans  Sachs  ed.  Goetze 
xxm  s.  470).  —  in  Frankreich  wurde  die  geschichte  zu  einer 
1548  in  Lyon  gedruckten  Moral  ite  dramatisiert  (Ancien  theatre 
franeois  ed.  Viollet  le  Duc  in  [1854]  s.  1710)  :  'Histoire  romaine 
d'une  femme  qui  avoit  voulu  trabir  la  cite  de  Romme  et  comment 
sa  rille  la  nourrist  six  sepmaines  de  son  lait  eo;prison\  1616 
spielt  TbAgrippa  d'Aubigne  in  seinem  gedieht  *Les  tragiques'  (ed. 
Laianne  Bibl.  Elz6v.  45,  Paris  1857  s.  17)  auf  die  sage  von  dem 
madeben,  das  seinen  greisen  vater  im  geßlngnis  säugte,  an. 

Auch  in  neuere  historiensammlungen  ist  sie  aufgenommen, 
so  in  die  Eutrapeliarum  philologico-hislorico-elhico-polilico- 
theologicarum  libri  m  di.  3000  schooer  nützlicher ....  Historien 
(Lpz.  1656)  n  tausend  n.  442,  wo  es  am  schluss  heifst,  dass 
Sibylla  Schwärtzin  [f  1638],  deren  'Deutsche  poetische  gediente' 
(Danzig  1650)  mir  nicht  zugänglich  sind,  die  geschichte  aus  dem 
holländischen  ins  hochdeutsche  gebracht  habe,  wovon  einige  verse 
citiert  werden,  ferner  in  die  Neue  und  vermehrte  Acerra  philo- 
logica  di.  700  auserlesene  nützliche  lustige  und  denckwürdige 
bistorien  und  discursen  (Stettin  1754),  iv  hundert  n.  73  (Cimon 
und  Pera),  schon  citiert  von  Oesterley  Gesta  Rom.  s.  744. 

Es  kann  nicht  verwundern,  dass  eine  litterarisch  so  oft 
widerholte  erzählung  auch  in  die  vol kstradition  übergieng. 
dabei  wurden   namentlich  zwei  Veränderungen  vorgenommen. 
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wahrend  bei  Valer.  Mai.  v  4,  7  die  tocbter  in  die  kerkerzelle  ge- 
lassen wird,  nachdem  sich  der  gerängniswärter  vergewissert,  das« 
sie  keine  nahrungsmittel  bei  sich  trage,  stellt  sich  das  volk  deo 
Vorgang  oft  so  vor,  dass  die  tochter  dem  valer  durch  ein  loch 
der  gefängniswand  oder  durch  das  eiserne  gitter  hindurch  die 
brüst  reichte,  da  dies  indessen  nicht  leicht  ausführbar  erscheint, 
so  lässt  man  das  motiv  der  säugung  auch  ganz  fallen  und  er- 
zahlt,  die  tochter  habe  dem  vater  von  aufsen  durch  einen  robr- 
halm  oder  einen  schlauch  milch  als  nahrung  eingeflofst  (Wossidlo 
Mecklenburg.  Volksüberlieferungen,  i  bd.  Rätsel,  1897,  s.  215. 
Jahn  Volkssagen  aus  Pommern  n.  669). 

Die  zweite  Veränderung  entsprang  der  neigung  des  volkes, 
ungewöhnliche  und  auffällige  verwantschaftsverhältnisse  zum  gegen- 
ständ von  rätseln  zu  machen,    nun  sagt  schon  Valerius  von  der 
Pero,  sie  habe  ihren  vater  velut  infantem  mit  der  brusl  genährt: 
die  tochter  wurde  dadurch  gleichsam  zur  mutter  ihres  vaters. 
das  hierauf  bezügliche  rätsei  findet  sich  schon  im  Strafsburger 
rätselbuch  von  1505  (ed.  Butsch,  Slrafsburg  1876,  s.  28  n. 309): 
Durch  seulen  gesogen  ist  herren  betrogen,  des  dochter  ich  was,  des 
muter  bin  ich  worden,  ich  hob  meiner  muter  ein  schön  man  ge- 
tzogen.  ebenso  im  Neu- vermehrten  Rath  Büchlein  (gaux 
neu  aufgelegt  :  s.  1.  e.  a.)  s.  47  n.  51.    unbedeutend  variiert  bei 
Simrock  Deutsches  rätselbuch  i  139,  citiert  von  Wilmanns  Zs. 
13,  495  f,  der  noch  weitere  parallelen  aus  der  rätsellittcratur 
(Reusner  s.  75.  270  und  »Angenehmer  Zeitvertreib  lustiger  gesell- 
schalten  bestehend  in  666  rälzeln',  1748,  n.  108)  beibringt  [ferner 
Lauterbachii  Aenigmata  add.  Reusn.  aenigm.  1601  p.79,  Therander 
Aenigmatogr.  nr  131  (R.)]. 

Die  in  Mecklenburg  vorkommenden  fassungen  des  volks- 
rätsels  hat  Wossidlo  aao.  gesammelt,  bemerkenswert  ist  hier  das 
misversländnis  in  den  varianteu  n.  10 — 12  :  der  alte  anfang  Durch 
Säulen  gesogen  wurde  umgedeutet  zu  Durch  Sohlen  gesogen  und 
erzählt,  die  tochter  habe  den  vater  mittels  einer  durch  den  fufs- 
boden  gesteckten  pfeife  ernährt,  die  andern  fassungen  haben: 
durch  Mauern,  Felsen  oder  Bretter.  —  auch  die  Ehsten  haben 
das  rätsei,  YYiedemann  Aus  dem  innern  und  äufsern  leben  der 
Ehsten  (Petersburg  1876)  s.  279,  in  der  form  :  'mein  vater  war 
er,  seine  mutter  wurde  ich;  das  kind,  das  ich  säugte,  war  meiner 
mutler  mann*,    die  byzantinische  fassung  citiert  Legrand 
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Cooles  pop.  grecs  p.  xii  nach  Boissonade  aus  einer  Pariser  bs., 
eine  italienische  parallele,  Bernoni  Indovioelli  popolari  vene- 
ziani  n.  63,  und  eine  spanische,  Demofilo  Coleccioo  de  Enigmas 
n.  238  fahrt  Pitre  Archivio  per  le  tradiz.  pop.  i  1882,  s.  468 
an;  weitere  italienische  litteratur  verzeichnet  derselbe  in  den 
Indovioelli  etc.  del  pop.  sicil.  (Bibl.  trad.  pop.  sie.  xx  1897) 
s.  440  zu  dem  sicil.  rätsei  n.  932. 

Wo  die  geschichte  ausführlich  als  märchen  erzählt  wird,  ist 
das  rätsei  derart  darein  verflochten,  dass  der  köuig  den  zum 
huagertode  verurteilten  freilässt,  nachdem  ihm  ein  rätsei  auf- 
gegeben worden  ist,  das  er  nicht  lösen  kann,  die  tochter  legt 
ihm  jenes  rätsei  vor,  das  ich  in  der  venezianischen  fassung 
bei  Corazzini  Componimenti  della  letteratura  pop.  ital.  s.  414  f 
(La  bona  fia)  widergebe: 

Indovina,  indovinator l 

Figlia  io  son  de  rimperator. 

Oggi  son  figlia,  doman  son  madre 

Di  im  figlio  maschio,  marito  di  mia  madre. 
der  köoig  kann  das  rätsei  nicht  lösen  und  muss  daher  den  ge- 
fangenen freilassen,  wie  man  sieht,  ist  hier  das  in  rälselmärchen 
beliebte  motiv  verwendet,  dass  einem  verurteilten  das  leben  ge- 
schenkt werden  soll,  wenn  er  den  richtern  ein  rätsei  aufgibt, 
das  diese  nicht  lösen  können,  eine  sicilianische  version  steht 
bei  Pitre  Fiabe,  novelle  e  raeconti  pop.  sicil.  in  n.  196  s.  388  ff, 
eine  venezianische  bei  Pitre  Novelline  pop.  sicil.  1873  s.  76 ff. 
aodre  italienische  und  zwei  skandinavische  parallelen  hat 
Bolle  bei  RKöhler  Kleinere  Schriften  i  373  zusammengestellt,  ein 
englisches  Volkslied  von  *The  faithful  daughter'  (jüngste  der 
drei  töchter  eines  zum  tode  verurteilten  hochverräters)  bei  Hen- 
derson  und  Wilkinson  Notes  on  the  folk-lore  of  the  northern 
couGt.es  n.  15  bespricht  Liebrecht  Heidelb.  jahrb.  d.  litt.  1868  s.92. 

Die  neugriechische  fassung  des  märchens  hat  zuerst 
Poliiis  NtoeXXijvixa  'Avalexra  i  40  aus  dem  Peloponnes  mit- 
geteilt (übersetzt  von  Legrand  Contes  pop.  grecs  s.  47),  eine 
zweite  version  aus  Lesbos  Georgakis  et  Pineau  Folklore  de  Lesbos 
p.  108  f;  eine  damit  übereinstimmende  habe  ich  auf  Thera  auf- 
gezeichnet hier  ist  noch  ein  zweites  volksrätsel,  das  vom  un- 
geborenen, das  sonst  selbständig  existiert,  eingefügt  :  ein  sicher 
unursprünglicher  zusatz. 
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Auch  die  bild  ende  kunst- hat  sich  des  so  beliebten  Stoffes 
bemächtigt,  schon  Politis  aao.  hat  darauf  hingewiesen,  dass  — 
entsprechend  der  erwähnung  bildlicher  darstellungen  bei  Va- 
lerius —  ein  pompejanisches  gemälde,  Mus.  Borbon.  i  taf.  5,  den 
Vorgang  abbildet  (sogen.  Caritä  greca  oder  romana).  Rohden  Die 
pompej.  terracotten,  taf.  47,  s.  57— 60,  fügt  noch  zwei  weitere 
fresken  derselben  herkunft  und  eine  terracottagruppe  oeroniscber 
zeit  aus  der  casa  di  Giulia  Feiice  hinzu,  es  wäre  von  ioteresse 
festzustellen,  ob  es  nicht  illustrierte  Valeriusbss.  gibt1,  die  die 
scene  darstellen,  in  der  renaissancezeit  begegnen  mehrfach  dar- 
stellungen der  sage,  so  ist  sie  nach  Otte  Handb.  d.  christl. 
kunstarch.  i*499,  worauf  mich  EdwSchröder  hinweist,  au  dem 
um  1445  angefertigten  chorgestUhl  des  doms  zu  Magdeburg  zu 
sehen,  in  dem  druck  von  Stainhöwels  Übersetzung  der  'Be- 
rühmten frauen'  des  Boccaccio  (1473)  [Bibl.  litt  ver.  205  s.  2151 
findet  sich  bei  der  gescbichte  von  Romana  ein  holzscbnitt,  der 
den  kerker  von  aufsen  zeigt  :  durch  das  fenster  sieht  man  Ro- 
mana ihre  mutter  säugen,  dem  16  jh.  gehören  die  von  Bolte 
Bibl.  litt.  ver.  207  s.  587  erwähnten  kupferstiche  von  Lucas 
Cranach  und  den  beiden  Behams  an,  sowie  ein  bild  in  EMechlers 
Katechismus  von  1561  (Bolte  in  RKühlers  Kl.  sehr,  i  373).  wie 
mir  JohBauer  mitteilt,  ist  der  gegenständ  auch  in  der  italienischen 
maierei  behandelt  \  Rubens  hat  ihn  in  einem  der  Sammlung  des 
herzogs  von  Marlborough  angehorigen  Ölgemälde  verewigt;  vgl. 
Goeler  vRavensburg  Rubens  und  die  antike  s.  189.  223,  wo  eine 
copie  und  zwei  weitere  darstellungen  desselben  gegenständes  (von 
Rubens  oder  seiner  schule?)  nachgewiesen  werden,  über  dem 
an  dem  Botermarkt  liegenden  portal  des  Beifrieds  in  Gent,  das 
aus  dem  18  jh.  stammt,  sieht  man  eine  weibliche  figur,  die  einem 
gefesselten  greise  die  brüst  reicht,  im  volk  wird  das  relief  4der 
Mammelokkef  genannt  und  dazu  die  bekannte  gescbichte  erzählt 
(Wolf  Ndl.  sagen,  Lpz.  1843,  s.  621  n.  529).  es  mag  noch  mehr 
darstellungen  des  gegenständes  geben,  als  ich  hier  nachweisen 
kann  :  wenigstens  spricht  Laianne  (zu  A.  d'Aubigne  's  Les  Tragi- 
ques  s.  17)  von  vielen  'peintures  et  gravures',  ohne  freilich  eine 
namhaft  zu  machen. 

1  eine  hs.  der  Magliabecchiana,  aber  erst  aus  dem  ende  des  14  jhs., 
'con  roiniature'  ist  erwähnt  Gollezione  di  opere  inedite  xiv  (1867)  8.  12  n.  vi. 
*  ein  um  1650  angesetztes  Italien,  gemälde  sah  ich  in  Mains  :  nr  232* 
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Ober  den  Ursprung  der  antiken  erzählung  selbst  lässt  sich 
oicbts  sagen,    in  ihrer  absonderlichkeit  erinnert  sie  an  die  bei- 
spiele  übertriebenen  Opfermutes,   an  denen  die  buddhistische 
litteratur  so  reich  ist.    man  denkt  unwillkürlich  an  China,  wo 
bekanntlich  die  liebe  zwischen  eitern  und  kindern  höher  geschätzt 
und  gepriesen  wird  als  die  zwischen  den  beiden  geschlechtern. 
io  der  tat  teuschen  wir  uns  hier  nicht  ganz,    eines  von  den 
Mj ils Iii  kö  ,  den  24  beispielen  kindlicher  liebe  bei  den  Chinesen, 
erzählt  von  einer  in  der  T'angzeit  (618 — 907)  lebenden  Chinesin, 
Ts'ui  She  (japan.  Saishi),  sie  habe  ihre  urgrofsmutter  (nach  an- 
dern ihre  Schwiegermutter),  die,  weil  sie  ihre  sämtlichen  Zähne 
verloren,  nicht  mehr  reis  essen  konnte,  mit  ihrer  eignen  milch 
genährt  und  dadurch  am  leben  erhalten  :  s.  FWKMüller  Zs.  f. 
elbnol.  1897,  verband  1.  s.  90.    diese  auch  in  Japan  allgemein 
bekannte  geschiente  ist  auch  öfter  bildlich  dargestellt,  so  von  dem 
berühmten  japanischen  maier  Hokusai  und  in  einer  japanischen 
elfenbeingruppe  des  ethnographischen  museums  in  München,  wie 
man  aber  sieht,  stimmt  sie  mit  der  sage  der  Pero  nicht  derart 
(iberein,  dass  ein  historischer  Zusammenhang,  durch  die  indische 
litteratur  vermittelt,    notwendig    angenommen   werden  müste. 
übrigens  kehrt  das  geschmacklose  motiv  der  säugung  eines  er- 
wachsenen 1  auch  in  Europa  noch  mehrfach  wider,  in  der  legende 
des  heiligen  Bernhard  von  Clairvaux2  und  in  einer  weitern,  in 
mehreren  Versionen  vorliegenden  Marienlegende3,  und  kann  jedes- 
falls  spontan  an  verschiedenen  orten  aufgekommen  sein  und  zu 
analogen  erzählungen  geführt  haben. 
Marburg  i.  H.  PAUL  KRETSCHMER. 

1  angemerkt  sei  noch,  dass  nach  Polack  in  Persien  die  weiber  der 
Nomaden  ihre  milch  auf  dem  markt  als  nahrung  für  schwache  greise  ver- 
kaufen (IMoss- Bartels  Das  weib  u3  433). 

*  er  soll  von  der  gottesmutter  selbst  mit  ihrer  milch  getränkt  worden 
»ein,  eine  symbolisierung  der  göttlichen  Stärkung,  der  der  mellifluus  seine 
Beredsamkeit  verdanken  sollte,  die  absurde  legende  ist  öfter  bildlich  dar- 
gestellt worden,  so  in  zwei  gemälden  des  Wallraf- Richartz- museums  in 
Köln,  das  eine  vom  'meister  des  Marienlebens'  abgeb.  Ploss-Bartels  aao.  i° 
(1S99)  281. 

*  Mussafia  Studien  zu  den  malichen  Marienlegenden  i  28  :  nr  30  der 
Helschen  Sammlung,  u  75  :  nr  2G  der  Arsenal-hs.,  m  16  :  nr  26  des  Volpert 
Ton  Ahaus,  iv  14  u.  30  :  nr  6  des  Adgar  und  die  quelle  dafür  (ESchröder): 
♦;o  schwer  kranker  münch  wird  durch  die  milch  der  gottesmutter  geheilt. 


COPULATIVE  EIGENNAMEN. 

Alle  spräche  ist  namengebung.  bleibt  die  beneooung  dauernd 
an  eioem  einzeloen  individuum  haften,  so  nennen  wir  sie  'eigen- 
namen'; werden  verschiedene,  wesensgleiche  oder  ähnliche  exem- 
plare  mit  dem  benannten  identifiziert,  so  heifst  der  name  'appella- 
tivum'.  hier  wie  dort  gibt  es  Zwischenstufen  und  Übergänge; 
und  die  römische  namengebung,  die  durch  ihre  soldatisch-scharfe 
aufgliederung  innerhalb  der  indogermanischen  namengebung  eine 
so  vereinzelte  Stellung  einnimmt,  ist  nicht  nur  äufserlich  mit  der 
wissenschaftlichen  nomenclatur  völlig  gleichartig  :  Marcus  Tullius 
Cicero  enthält  species,  genus  und  abart.  auch  unsre  modernen 
famjliennamen  stehn  den  appellativen  noch  nahe;  ob  einer 
'Müller*  genannt  wird,  weil  er  selbst  dies  gewerbe  betreibt,  oder 
weil  es  seine  vorfahren  taten,  das  macht  semasioiogisch  nichts 
aus.  es  ist  ja  auch  erst  neue  pedanterie,  die  motiou  bei  eigen- 
namen  zu  unterdrücken,  wo  man  noch  im  anfang  unsers  Jahr- 
hunderts gemütlich  von  der  'Schulzin'  sprach,  gerade  wie  man 
auch  ihres  galten  namen  noch  flectierte.  *je  hoher  wir  ins  alter- 
tum  der  spräche  hinaufsteigen',  sagt  LTobler  (Über  die  Wort- 
zusammensetzung s.  40),  'um  so  durchsichtiger  wird  die  Scheide- 
wand zwischen  nomina  propria  und  appellativa'. 

Unsre  polizeilichen  meldeämter,  tabellen  und  listen  haben 
uns  eben  mit  der  zeit  daran  gewöhnt,  die  natürliche  eingüederung 
der  eigennamen  in  das  übrige  Sprachmaterial  ganz  aufzugeben 
und  diese,  die  ja  allerdings  ihre  eigenheiten  haben  (wie  jede 
andre  wortclasse  sie  auch  hat),  ganz  als  worte  sui  geoeris  zu 
behandeln,  insbesondere  hat  die  etymologie  der  namen  darunter 
zu  leiden  gehabt,  während  man  sich  mit  der  deulung  der  fa- 
miliennamen  vielfach  bemüht  hat,  begnügt  man  sieb  für  die  äl- 
teren personennamen  fast  durchweg  mit  einer  analyse,  die  zwei 
etyma  von  oft  recht  weiter  bedeutung  unvermittelt  nebeneinander 
stellt,  mir  sind  nur  zwei  gröfsere  versuche  erinnerlich,  die 
eigentliche  bedeutung  zusammengesetzter  eigennamen  aufzudecken: 
der  allgemeinere  von  Wein  hold  (Deutsche  frauen*  i  13  0  UD<J 
der  specielle,  auf  die  namen  mit  -rdn  bezügliche  von  Möllen- 
hoff (Zur  runenlehre  s.  44  Q;  denn  die  widergabe  griechischer 
namen  durch  deutsche  in  Papes  Wörterbuch  dient  wol  dazu,  die 
oft  und  mit  recht  hervorgehobene  verwantschaft  griechischer  und 
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deutscher  namengebung  hervorzuheben  (vgl.  Förstemann  in  Kuhns 
xs.  1,116;  Abel  Die  deutschen  personennamen  s.  9,  mit  inter- 
naler gegenüberstellung  römischer  namen;  Kluge  in  Pauls 
gruodrtss  i  304),  schiebt  aber  die  eigentliche  Ubersetzung  nur 
eine  stufe  weiter  zurück,    populäre  Übersetzungen  gehn  selten 
Ober  das  raten  heraus;  und  selbst  ein  mann  wie  Steub,  der  die 
Bedeutsamkeit  der  alten  namen  nachdrücklich  behauptet  (Die  ober- 
deutschen Familiennamen  s.  27  f),  gibt  schon  für  die  älteste  zeit 
unserer  Urkunden  verfall  und  häufige  Sinnlosigkeit  der  namen  zu 
($.31).   Sütterlin  (Littbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1899,  s.  55)  will 
aus  der  Sinnlosigkeit  von  formen  wie  Fredegunde,  Sigefrid,  Wolfram 
keinen  schluss  gegen  die  herkömmliche  art  der  deutung  solcher 
oameu  gezogen  wissen.   Förstemann  hat  gar  (aao.  s.  103)  über- 
haupt geläugnet,  dass  die  namenteile  zu  einander  passen  müssen, 
sich  aber  damit  Möllenhoffs  heftigsten  Widerspruch  zugezogen 
(Zur  runen lehre  s.  54). 

Zum  beweis  nun,  dass  würklich  die  alten  namen  früh  blofs 
auf  den  klang  hin  gebildet  seien,  führt  man  neben  ein  paar 
schwierigen  compositionen  (Steub  aao.  s.  29)  besonders  noch 
solche  namen  an,  in  denen  der  eine  teil  ganz  suffixartig  an  den 
andern  gehängt  sei.  ein  narae  wie  Hildegund,  argumentiert  man, 
sei  doch  nur  möglich,  wenn  -gund  schon  blofse  ableitung  sei, 
*ie  das  alte  -wald  in  romaoisch  Bonald  udgl.  denn  es  sei  doch 
unmöglich,  zwei  Synonyma  in  irgendwelche  casuelle  Verbindung 
zu  bringen,  die  einen  guten  sinn  ergebe. 

Das  princip  ist  natürlich  zuzugeben,  alle  namengebung  ent- 
artet, und  mit  der  zeit  entscheidet  überall  *der  zufall  oder  ein 
oft  &ebr  alberner  kitzel  der  mode  oder  des  ohres*  (Weinhold  Alt- 
nordisches leben  s.  270).  aber  für  die  altgermanische  zeit  möchte 
ich  doch  hier  vorsichtiger  sein,  wir  werden  hoffentlich  bald  die 
schönen  ergebnisse  langjähriger  namenstudien  kennen  lernen,  aus 
deoeo  Edward  Schröder  mich  schon  jetzt  einige  ein-  und  aus- 
blicke hat  gewinnen  lassen;  sie  werden  beweisen,  wie  feste  regeln 
einer  allerdings  schon  früh  eintretenden  entartung  vorangiengen. 
too  seinen  entdeckungen  darf  ich  natürlich  noch  keinen  gebrauch 
machen;  aber  für  meine  zwecke  genügt  auch  schon  der  hinweis 
auf  die  gleichartigkeit  des  in  eigennamen  niedergelegten  sprach- 
materials  mit  dem  sonstigen  Sprachvorrat. 

Wir  haben  in  der  blütezeit  der  altgerm.  namengebung  in 
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der  allgemeinen  Wortzusammensetzung  noch  kaum  composition 
mit  uneigentlichen  suffixen  :  die  lebendigen  wortstamme  werden 
Tast  nur  mit  ihresgleichen  zusammengesetzt,  es  scheint  mir  ein 
anachronismus,  anzunehmen,  dass  so  stark  empfundene  worte 
wie  -gund  in  Hildegund  schon  als  bedeutungslose  suffixe  gegolten 
haben  sollen,  während  etwa  -döm  in  Zusammensetzungen  noch 
als  fertiges  wort  gefühlt  wurde,  die  altgerm.  poesie  spielt,  wie 
jede  alte  volkstümliche  dichtung,  gern  mit  der  deutung  der  eigeu- 
namen  (meine  Altgerm,  poesie  s.  301);  sie  empfand  sie  also  noch 
als  von  einem  würklichen  leben  erfüllt. 

Dass  man  eine  würkliche  bedeutung  in  den  ganzen  oamen 
legte,  dafür  spricht  auch  die  feierlichkeit,  mit  der  man  die 
namensverleihung  umgibt,  sie  ist  bei  uns  wie  bei  vielen  volkern 
die  symbolische  anerkennung  der  persoo,  die  feierliche  zuer- 
kennung  der  dem  stammesgenossen  zukommenden  rechte,  die 
namengebung  war  ein  recht,  das  durch  Schenkung  erkauft  wer- 
den muste,  denn  das  ist  wol  die  ursprüngliche  bedeutung  der 
'namenfestung'  (vgl.  Keyser  Efterladle  skrifter  u  2,  7 ;  Weinhold 
Altnord,  leben  s.  263).  ist  ein  kind  nicht  ganz  im  stände,  seine 
personliche  geltung  zu  behaupten,  so  wird  die  namengebung  aus- 
gesetzt, so  fasse  ich  die  oft  besprochene  episode  in  Helgakv. 
Hj.  ii  auf.  Gering  fragt  (Edda  s.  151)  :  'soll  das  bedeuten,  dass 
der  knabe  nicht  blofs  stumm,  sondern  auch  taub  war  (somit  auf 
keinen  namcn  hören  konnte),  und  dass  er  erst  durch  die  walküre 
den  gebrauch  seiner  sinne  erhielt?'  aber  ein  kind  von  ein  paar 
tagen  hört  doch  auch  sonst  auf  keinen  namen!  das  kind  war 
stumm,  und  schon  die  ersten  schreie  eines  stummen  unterscheiden 
sich  von  der  spräche  normaler  Säuglinge,  man  sucht  ihm  nun 
—  so  deut  ich  die  erzählung  —  dennoch  einen  namen  zu  geben, 
damit  es  *ein  ganzer  mensch'  sei;  aber  kein  name  bleibt  haften, 
es  nimmt  keinen  an,  antwortet  auf  keinen  mit  einem  schrei, 
(man  darf  vielleicht  annehmen,  dass  die  versuchten  namen  selbst 
zauberkräftig  sein  sollten,  etwa  durch  einen  die  redegabe  an- 
deutenden teil,  wie  in  den  AfadaZ-namen.)  so  wächst  er  auf, 
namenlos,  schicksalslos.  da  erscheint  die  walküre  und  gibt  ihm 
einen  bezeichnenden  namen  (H.  Hj.  6).  noch  ist  er  nicht  'heilP, 
nicht 'integer';  in  zukunfl  soll  er  einen  namen  tragen,  der  selbst 
ein  Segenswunsch  ist  (Schröder  Zs.  42,  62).  er  war  vorher  we- 
niger als  ein  men6ch,  namenlos,  schicksalslos  (Vel.  20);  er  soll 
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voo  dud  an  mehr  sein  als  andere  :  Helgi,  einer,  dessen  unver- 
Jetzlichkeit  die  göller  verbürgen,  denn  das  ist  die  alte  bedeutnng 
von  keilag  und  seinen  nebenformen  :  'heilig'  ist,  wen  ein  gött- 
liches wesen  alls  heilan  bvSr  vera  (Grimn.  3)  :  wer  oder  was  unter 
göttlichem  schütz  steht  (Henning  Die  deutschen  runende  ukmäler 
s.  31).  was  Heyne  (DWb.  iv2,828)  als  die  ursprüngliche  be- 
deutung  angibt  :  'heil  habend,  mit  sich  führend',  das  ist  sicher- 
lich erst  spat  abgeleitet,  kein  ursprüngliches  volk  kennt  'heilige' 
personen,  jedes  'unverletzliche'  (vgl.  Anz.  xxin  384).  nun  ist  Helgi 
ein  mann ,  nun  hat  er  einen  nameu  —  einen  bedeutungsvollen 
Damen;  nun  kann  er  ohne  das  eingreifen  dämonischer  machte 
nicht  gefallt  werden,  seinen  Ursprung  aber  bat  der  namen  ge- 
rade in  der  individuellen  läge  des  falls,  wird  doch  auch  bei  den 
Römern  der  knabe  mit  dem  vollgiltigeo  namen  erst  bei  erteilung 
der  toga  ausgestattet  (Mommsen  Romische  forscbungeo  i  32): 
mQndigkeit  und  namen  werden  zugleich  aoerkannL  wie  sollte  man 
da  in  alter  zeit  eine  sinnlose  silbeugruppierung  gewählt  haben! 

Ich  glaube  also  :  man  muss  priucipiell  für  die  nameu  der 
altern  zeit  einen  guten,  verstandlichen  sinn  annehmen  — 
für  die  personennamen  gerade  so  wie  man  es  für  die  Ortsnamen 
überall  tut.  und  um  jene  ganze  gruppe  von  namen  auf  einmal 
der  'Sinnlosigkeit*  zu  entheben,  die  bisher  als  bauptargument  für 
das  frühe  herabsinken  häufiger  namenworte  zu  namenbildenden 
suffixen  gedient  haben,  gibt  es  eine  einfache  erklärung,  die  sich 
mir  (zunächst  für  den  namen  Haduwig*),  schon  früher,  unab- 
hängig von  diesen  allgemeinen  erwagungen,  aufdrängte  :  man  muss 
sie,  glaub  ich,  nicht  als  unterordnende,  sondern  als  beiordnende 
composita  auffassen,  wie  ein  frommer  kalholik  etwa  seinen  söhn 
nach  den  beiden  apostel!ür>ten  'Peter-Paul'  nennt,  so  konnte  ein 
Verehrer  Wodans  dem  seinen  nach  den  beiden  heiligen  tieren 
den  namen  'Wolf-Rabe'  geben,  wie  im  runenalpnabet  das  paar 
kagl  und  naub  vorkommt,  fern-  und  nahkampf  (meine  Altgerm, 
poesie  s.  25),  so  bindet  ein  germanischer  bäuptling  seinem 
tochterchen  den  biaweis  auf  httya  und  gunthja,  häihu  und  wlg 
ein.  sicherlich  lagen  für  den  keoner  auch  hier  ur-pnln^licbe 
bedeuiuD^ouancen  ror,  wie  sie  eine  durchfübrung  von  W Grimms 
'DevUcbeo  Wörtern  für  krieg*  (kl.  sehr,  m  5 16  ff)  etwa  ergeben 

1  der  freiließ  wie  web  Schröder  beirrt,  »U  fr»o«.^it«  tnt  ic  *  <o  ;L. 
für  Htdum^k)  entrilt. 

Z.  F.  D.  A.  IUIL    N.  F.  XXXi.  U 
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hatte  :  hathu  könnte  etwa  das  blinde  kriegsglück  bedeuten,  wie 
Schade  (Altd.  wb.  i  361)  unter  hinweis  auf  den  namen  des  blinden 
Hödur  meint,  tctg  (WGrimm  aao.  s.  518 Q  Volkskrieg  usw.  so 
weiht  man  ja  auch  tempel  und  kirchen  benachbarten  gottheiten, 
und  taufte  früher  so  auch  gasthäuser  mit  doppelnamen,  wie  noch 
jetzt  das  altberühmte  Wirtshaus  'Star  and  garter'  bei  Richmond 
die  insignien  des  hosenbandordens  führt;  unserer  pedanterie  ist 
aber  auch  das  verloren  gegangen. 

Über  die  dvandva  wird  sich  sicherlich  weiteres  licht  ver- 
breiten, wenn  die  von  Jacobi  (Compositum  und  nebensatz, 
Bonn  1897)  so  glücklich  begonnene  deutung  alter  compositum 
aus  syntaktischen  gesichtspunclen  fortgeführt  wird,  schon  jetzt 
sind  analogieschlüsse  möglich,  die  die  uns  fremdartige  copulative 
composition  uns  näherbringen.  Jacobi  hat  (aao.  s.  830  die  bahu- 
vrihi-composita  als  unentwickelte  relativsätze  gedeutet :  gododax- 
rvkog  heifst  jemand,  der  ünger  wie  die  rosen  besitzt,  noch  alter- 
tümlicher ausgedrückt :  dem  finger  sind  wie  rosen  (aao.  s.  88). 
nun  bemerken  wir,  dass  bei  den  dvandva  die  Zusammenfassung 
unter  eine  höhere  einheit  zwar  nicht  immer,  aber  doch  meist 
erkennbar  ist  (vgl.  Justi  Zusammensetzung  der  nomina  s.  81, 
LTobler  aao.  s.  40  f).  als  älteste  classe  pflegt  man  die  addieren- 
den Zahlwörter  aufzufassen  (vgl.  Brugmann  Grundriss  i  85),  und 
der  umstand,  dass  sie  allein  sich  über  alle  idg.  sprachen  ver- 
breitet haben,  erhebt  diese  Vermutung  fast  zur  gewisheit.  was 
heifst  nun  aber  das  von  Brugmann  citierte  beispiel  idg.  *du^dekiji 
ursprünglich?  es  heifst  nicht,  wie  wir  oberflächlich  sagen: 
'zwei  und  zehn';  denn  dass  man  fertige  zahlen  addieren  könne, 
fällt  menschen  so  früher  culturstufe  sicherlich  nicht  ein;  es  heifst: 
'einheilen  habend  zunächst  zwei  und  dann  noch  zehn',  mit  an- 
dern worten  :  die  copulaliven  zahlworte  sind  eigentlich  selbst 
bahuvrihi-composita;  sie  deuten  nur  an,  was  auch  bei  den 
possessiven  compositis  hinzugedacht  werden  muss.  nach  diesem 
muster  werden  nun  erst  allmählich  echte  dvandva  gebildet  wor- 
den sein,  zunächst  (Tobler  aao.  s.  39  f)  vorzugsweise  mit  eigen- 
namen  göttlicher  wesen.  man  kann  nicht  etwa  zwei  ganz  be- 
liebige worte  addieren ;  sondern  auf  der  basis  einer  gemeinschaft- 
lichen eigenschafl  steht  eine  traditionelle  gruppe  aufgebaut :  'ihr 
götter,  und  zwar  zunächst  Indra  und  neben  ihm  Bribaspati'.  'ihr 
die  ihr  verwante  seit,  söhn  und  vater'.    'sie  besitzen  die  we- 
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senüichsten  eigenschaften  :  äufsere  Schönheit  und  innere  lügend, 
taloxaya&lct.  daher  kommt  in  der  beiordnenden  compositum 
die  auffällige  Verbindung  von  synonymen  vor  (Tobler  s.  81)  und 
besonders  auch  von  zweierlei  namen  desselben  gottes  (ebd.  s.41)  — 
gewis  der  stärkste  ausdruck  für  die  hervorhebung  der  innern 
beziehung  zweier  dvandvateile.  können  wir  uns  also  wundern, 
bei  unsern  copulativen  eigennamen  ebenfalls  synooyma  wie  in 
Hildebrand  und  Haduwig  vereint  zu  finden?  diese  namen  sind 
eigentlich  einfache  namen  wie  Askr  und  Bmbla,  nur  dass  ihr 
begriff  in  zwei  teile  zerspalten  wird. 

Nun  erinnern  wir  uns  aber,  wie  sehr  gerade  die  altgerm. 
poesie  diese  zerspaltung  liebt,  ein  name  ist  ein  segensspruch, 
uod  die  alten  Germanen  segnen  mit  symbolischer  aufteilung  aller 
möglichkeiten : 

offin  st  dir  daz  sigidor,  samt  si  dir  diz  selgidor, 

bislozin  si  dir  diz  wdgidor,  sami  si  dir  diz  xodfindor. 
Lucae  (Zs.  23,  94)  löste  den  segen  in  der  art  unsers  fahneneides 
auf :  'glück  und  heil  zu  wasser  und  zu  lande'.  Möllenhoff  (MSD. 
iv  8;  anm.  s.  54)  billigte  das.  aber  ich  sehe  nicht,  dass  'land  und 
wasser'  in  aller  zeit  so  scharf  gegenübergestellt  würden,  das 
antithetische  gegenstück  zu  'land'  ist  altgerm.  nicht  'wasser',  son- 
dern *lufl'  bezw.  'himmeF.  wo  es  in  der  christlichen  Genesis 
(v.  163)  heifst: 

Öa  gesundrod  wces  lago  u>iö  lande, 
da  sagt  die  heidnische  Völuspa: 

JorP  ßnnsk  $va  ne  upphimenn; 
sandr  ni  ser  dagegen  werden  gemeinschaftlich  (als  ruhende  massen) 
den  bewegten  wellen  gegenübergestellt,  gerade  wie  Hyndl.  24,  7. 
HB.  i  22,  3.  HHj.  29,  4  (Hildebrand)  land  und  meer  zusammen- 
gehören, bei  den  fragepaaren  in  den  Alvissmal  stehn  erde  und 
himmel,  luft  und  meer  sich  gegenüber,  ferner  ist  segildor  nicht 
belegt,  und  ein  ziemlich  unwahrscheinlicher  ausdruck,  wahrend 
tildidor  von  Wackernagel  mit  guten  parallelen  gestützt  werden 
konnte,  ich  meine,  es  böte  sich  sehr  natürlich  die  antithese  sigi: 
erfolg  durch  anstrengung  und  scelde  :  ruhe  nach  dem  stürm, 
'offen  sei  dir  das  lor  des  sieges,  ebenso  das  lor  des  behagens; 
verschlossen  sei  dir  das  tor  der  stürmischen  wogen  und  ge- 
fährlichen waffen'.  'sieg'  kann  man  ja  auch  ohne  waffen  er- 
ringen I  fassen  wir  nun  den  Weingartner  segen,  wie  ihn  Wacker- 
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iiagel  nahm,  so  haben  wir  in  $igi  und  s&lde  1  eine  antithetische 
lerspaltung  des  hauptbegriffs  :  erwünschter  erfolg  —  ganz  dieselbe 
zerspaitung,  die  wir  in  einem  der  berühmtesten  deutschen  eigen- 
namen  haben  :  io  dem  namen  Siegfried! 

Wir  pflegen  den  namen  zu  übersetzen  :  *der  durch  den  sieg 
frieden  —  oder  eigentlich  nur  :  einen  festen  vertragszustand  — 
stiftet  oder  besitzt*  (so  zb.  Weinhold  Deutsche  fraueo  i  s.  15). 
die  Vorstellung  passt  vortrefflich  zu  altgerm.  ideen  (die  übrigens 
glücklicherweise  nicht  auf  die  alte  zeit  beschränkt  blieben  :  'zweck 
des  krieges  ist  die  erkämpfung  des  friedens*  Bismarck  Gedankeo 
und  erinneruogen  n  s.  96);  die  construction  ist  bedenklich,  in- 
strumentale tatpurusha  führt  Weinhold  (aao.  i  s.  14)  freilich  an; 
aber  immer  steht  dann  der  in  dem  zweiten  teil  enthaltene  verbal- 
begrilT  zu  dem  ersten  Substantiv  in  enger  Verbindung,  darf  man 
den  nach  Schröder  unter  roman.  einfluss  stehnden  namen  Ma- 
dalberta  überhaupt  so  deuten,  so  erläutert  ein  adj.  wie  mhd. 
redesptxhe  die  semasiologische  Zusammengehörigkeit  beider  teile, 
der  name  Gerdrüd  erhält  seine  berechtigung,  wenn  wir  im 
Nibelungenlied  die  leibhaftige  starke  speerwerferin  Brünhilt  er- 
blicken (und  ich  erinnere  auch  an  den  namen  Shakespeare). 
schwerlich  ist  aber  zwischen  'sieg'  und  'frieden,  vertrag,  schütz' 
—  den  bestandteilen  der  namensgruppe  Sigemunt,  Sigewart,  Sige- 
frid,  Sigelind  —  eine  solche  instrumentale,  causale  Verbindung 
wie  in  Gerdrikd  und  vielleicht  in  Madalberta  traditionell,  nehmen 
wir  dagegen  die  analogie  des  Weingartner  segens  an  :  'der  sieg 
und  gefestigten  frieden  besitzt'  (oder  'besitzen  soll';  auch  in 
eigentlichein  wünsch  braucht  der  Deutsche  gern  aussage  für 
segen  und  fluch  Gramm,  rv  176)  —  dann  stimmt  alles  vortrefflich. 

Nun  bieten  aber  die  altgerm.  zwilliogsforroeln  (meine  Altgerm. 
poesie  s.  2400  überhaupt  eine  starke  analogie  für  copulative  com- 
position.  beziehungen  zwischen  eigennamen  und  formelhaften 
Verbindungen  existieren  auch  sonst  :  Solberta  —  freilich  wider 
ein  roman.  name  nach  Schröder  —  wie  Jul.  166.  459;  namen 
und  vergleiche  mit  wolf  und  adler  (Deutsche  frauen  s.  13;  Altgerm. 
poesie  s.  111;  Hav.  58,  9;  Uamd.  29,  9)  usw.  wir  haben  unter 
den  runennamen  jenes  paar  hagl  und  mom3,  das  wir  mit  namen 

'  [zur  stütze  der  Meyerschen  auffassung  und  um  Möllenhoff»  bedenken, 
strlde(dor)  sei  'zu  abstract  und  allgemein',  zu  entkräften,  verweis  ich  auf 
die  formet  *ige  unt  tmld«  Neidh.  50,  t2.  jTiL  4449.  R.] 
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wie  Hildegund  bereits  verglichen,  die  Zwillingsformeln  sind  die 
germ.  ablösung  der  alten  dvandva,  die  ja  in  allen  sprachen  aufser 
indisch  selten  sind  (Brugmann  aao.  s.  85)  und  germ.  besonders 
spärlich  (Tobier  s.  82) ;  obwol  wir  spuren  von  ihnen  noch  nach- 
weisen können,  aber  die  spuren,  die  wir  haben,  stehn  fast  alle 
ursprünglichen  Wortpaaren  mit  copula  noch  merkwürdig  nahe. 

Als  dvandva  pflegt  man  die  verstärkenden  teile  volkstümlicher 
elative  aufzufassen  :  kohlrabenschwarz  —  schwarz  wie  kohle  und 
rabe.  da  ist  also  unter  dem  hochdruck  des  accents  die  copula 
erstickt,  ebenso  wäre  sie  in  namen  wie  Sigefrid  durch  die  not- 
wendigkeit  der  anpassung  an  andre  namen  unterdrückt.  —  als 
eine  andre  spur  germanischer  dvandva  fass  ich  schimpfworle 
nie  Schweinehund  auf.  'hund  von  einem  schwein'?  Kleist  sagt 
freilich  im  Zerbrochenen  krug  :  'steht  nicht  der  esel  wie  ein  ochse 
da',  aber  das  ist  eben  ein  scherz,  'schwein  und  hund  zugleich', 
das  passt  und  hat  analogien  wie  eamelopardalus  und  das  bei  Goethe 
(an  Schiller  10  juni  1795  und  sonst)  beliebte  tragelaphus  zur 
seile.  Schröder  verweist  mich  noch  auf  Hiruzpero  Förstemann 
i  688,  daneben  Hiruzpirin  'hirschbär  und  hirschbürin'.  wie  nah 
aber  schelt worte  und  eigennamen  sich  stebn,  weifs  jeder;  in  Spitz- 
namen gehn  sie  ja  geradezu  ineinander  über.  —  auch  die  unschöue 
neubildung  'hemdbose'  fasst  (wie  'buiterbrod'  gegenüber  engl, 
'bread  and  butter')  ein  traditionelles,  obendrein  allitterierendes 
wortpaar  in  eine  einheit  zusammen.  —  also  überall  hier  wären 
formelhafte  Wortpaare  in  dvandva-composita  gewandelt,  das  spricht 
wol  für  unsre  erklürung  von  'Siegfried'. 

Man  begreift  aber  auch  leicht,  wie  gerade  bei  personen namen 
die  beiordnende  Zusammensetzung  aufkommen  konnte,  bei  den 
Germanen  wie  bei  den  Griechen  liebt  man  es,  innerhalb  einer 
familie  ein  namenschema  durchzuführen  (Weinhold  Altnord,  leben 
s,267f,  Deutsche  frauen  s.  97  f;  Curlius  Gesammelle  abhandlungen 
1  520).  wie  nahe  lag  es,  namensteile  zweier  'palen'  (Allnord, 
leben  s.262)  zu  combinieren,  etwa  wie  in  der  Schweiz  noch 
beute  die  Burckhardt-Merian  und  Imhof-Blumer  dvandva -namen 
bilden.  (es  können  auch  tatpurusha  daraus  werden,  wie  in 
GKellers  köstlichem  'Schmied  seines  glückes'  aus  'John  Kabys- 
HäupuY  'Hans  Kohlköpfle'  wird!)  nach  Noreen  (vgl.  KMaurer 
Zs.  d.  ver.  f.  volksk.  7,  318)  hat  die  cotnbination  der  familien- 
namen  sogar  in  der  urzeit  unbedingt  geherscht,  was  doch  un- 
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beweisbar  ist.  der  durchgeführte  namensteil  bildet  gleichsam  das 
wappen  der  familie,  und  es  enlstehn  so  'alliance-  wappen*  :  eio 
teil  steuert  den  4sieg'  bei,  einer  den  'frieden'  (über  den  einfluss 
der  würklichen  wappen  auf  die  eigennamen  vgl.  Mommsen  aao. 
s.  12;  man  denke  an  schwedische  namen  wie  Sparre,  dänische 
wie  Rosencrantz,  jüdische  wie  Rothschild),  der  oame  ist  ja  selbst 
ein  wappen;  seine  schilder  bilden  die  namensteile,  sie  sind  nicht 
eigentlich  'worte',  sondern  die  ganze  volle  bedeutuog  des  Stammes, 
die  ungeteilte  kraft  der  wurzel  ligl  in  dem  namenswort.  sigi  im 
namen  heifst  nicht  blofs  'sieg',  wie  das  appellativum,  sondern  es 
schimmert  in  allen  bedeulungen,  die  die  wurzel  in  compositionen 
und  ableitungen  annehmen  konnte,  wie  ein  talisman  ward  solcher 
namenssegen  gehütet,  als  mahnuog  empfunden  (Curtius  aao.  s.  520) 
und  gewis  auch  (man  denke  wider  an  Heigel)  wie  ein  geschenk  ver- 
liehen :  da  mochten  sich  denn  leicht  zwei  abstracla  zusammenfinden, 
nicht  eins  dem  andern  untergeordnet,  sondern  einander  beigeordnet, 
wie  wir  etwa  noch  heut  grafen  von  Inn-  und  Knyphausen,  herren 
von  Priltwitz  und  GafTron  oder  von  Canitz  und  Dallwitz  haben. 

Besonders  lehrreich  scheint  mir  noch  die  analogie  des  Völker- 
namens  'Angli-Saxones'  :  'der  composition  war  die  einfache  addi- 
tion  vorausgegangen,  in  gente  Anglorum  et  Saxonum  schreibt  papst 
Zacharias  748  an  Bonifaz'  (Dove  Vermischte  schriflchen  s.  304  anm.). 

Ich  habe  eine  reihe  von  gründen  für  meine  auffassung  vor- 
gebracht, die  aus  der  art  der  uamengebung,  aus  sprachlichen  und 
poetischen  analogien,  aus  einzelnen  schwierigen  fällen  entnommen 
sind,  ich  möchte  zum  schluss  vermutungsweise  noch  ein  spe- 
cifisch  onomatologisches  argument  vorbringen,  ich  glaube,  dass 
diejenigen  eigennamen ,  die  copulative  compositionen  darstellen, 
sich  von  andern  durch  die  art  der  Verkürzung  wenigstens  ur- 
sprünglich unterschieden  haben. 

Wir  sind  ja  hierin  die  reinen  barbaren.  uns  kostet  es  nichts, 
aus  Henriette  Jette,  aus  Auguste  Guste  zu  machen,  aber  die 
alten  respeclierten  auch  hier  die  rechte  des  namens,  .es  gibt 
zweierlei  formen  der  Verkürzung  bei  ihnen  :  entweder  es  tritt  ein 
teil  allein  für  die  composition  ein,  Wulf  für  Hunulfus  (vgl.  Stark 
Kosenamen  s.  12  f)  mit  Verflüchtigung  des  ersten  teils,  Bruna  für 
Brunichildis  (vgl.  ebda  s.  15  f)  mit  Unterdrückung  der  zweiten 
hälftc.  oder,  was  wenigstens  auf  deutschem  gebiet  die  herschende 
regel  ist  :  es  wird  eine  form  gebildet,  in  der  zwar  nur  der  eine 
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Dameosteil  kenntlich  bleibt,  der  andre  aber  immer  doch  mit  ver- 
treten ist.  in  der  regel  lässt  er  sich  zwar  nur  durch  einen  ty- 
pischen laut  symbolisch  vertreten  —  genau  wie  in  der  flexion 
eine  typische  reduplicationssilbe  für  die  ursprüngliche  Verdoppelung 
des  Stammes  eintritt,  fast  immer  berscht  dann  der  erste  teil 
(DGr.  n.  abdr.  m  663;  Stark  aao.  s.  980  UQd  der  zweite  wird  am 
schluss  durch  ein  hypokoristisches  zeichen  angedeutet. 

Sollten  beide  methoden  ursprünglich  nebeneinander  bestan- 
den haben?  dagegen  spricht  schon  der  umstand,  dass  die  er- 
Setzung  des  componierten  namens  durch  einen  na m eosteil  allein 
zu  Verwechslungen  mit  den  wahrscheinlich  doch  uralten  uncom- 
pooierten  namen  führen  konnte.  Wulf  kann  einstämmiger 
eigenname  sein,  oder  ersatz  für  Hunulfus,  oder  auch  für  Wulfric, 
ich  denke  mir  also  :  am  liebsten  wurden  solche  namen  halbiert, 
die  noch  als  copulative  bildungen  empfunden  wurden,  hier  konnte 
ungezwungen  ein  Vertreter  der  firma  für  beide  eintreten,  und 
ron  hier  kann  dann  der  anstofs  ausgegangen  sein,  dass  man  im 
norden  gern  die  alte,  für  latpurusna  im  gründe  allein  zulässige 
regel  aufgab,  dass  der  unselbständigere  component  nur  einen 
symbolischen  pfennig  in  die  masse  einwarf. 

Hierfür  spricht  auch  die  analogie  des  griechischen,  wenn 
dort  der  eine  teil  des  componierten  vollnamens  unverändert  bleibt, 
so  wird  mindestens  beim  oxytonierten  Stammwort  der  accent 
zurückgezogen  (Fick  Griechische  personennamen  s.  22)  und  da- 
durch an  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  erinnert  :  Ev&vg 
zu  Eidvxlrjg  gegenüber  ev&vg  —  und  gerade  die  dvandva  lieben 
es,  den  accent  zurückzuziehen  (Justi  s.  73).  so  Verraten  sie  ihre 
eigenart  noch  in  der  Verstümmelung.  — 

Dürfen  wir  so  die  kategorie  der  copulaliven  eigennamen  als 
gesichert  ansehen,  so  versuchen  wir  zum  schluss  eine  Übersicht 
ihrer  beliebtesten  gruppen,  ohne  deshalb  für  jeden  vermutungsweise 
hierher  gezogenen  namen  die  dvandva-eigenschaft  mit  besliromlheit 
zu  behaupten,  ob  mit  den  gleichen  namenwörtern  copulative  und 
andre  compositionen  sich  bilden  liefsen  —  wie  wir  es  voraus- 
setzen — ,  oder  ob  gewisse  Stämme  für  die  beiordnenden  roil namen 
reserviert  blieben,  lässt  sich  jetzt  wol  noch  nicht  entscheiden. 

Nach  ihrer  bedeutung  und  unter  benutzung  der  übrigen 
kriterien  stellen  wir  folgende  hauptcUssen  der  dvaodra-namen  auf: 

A)  rechte  wappennamen  wie  Pontein,  l'lfketil,  f'rym- 
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ketil.  kommt  ja  doch  das  thorszcichen  und  der  kesselhaken  wurk- 
licb  als  typischer  teil  an  hausmarken  vor  (Homeyer  Haus-  und 
hofmarken  s.  146.  152),  und  auf  der  von  Grote  und  vdSteinen 
heschrittenen  bahn  wird  (trotz  Homeyers  Widerspruch  aao.  s.  139. 
149Q  vielleicht  auch  hier  noch  manches  tierbild  als  grundfbnn 
der  4  geometrischen  figur'  aufgedeckt  werden  :  da  lagen  dann 
wolf,  bar,  adler  am  nächsten,  haben  wir  doch  Wappentiere  schon 
in  altgerm.  zeit,  wie  es  ja  auch  bei  dem  ursprünglich  wol  Oberall 
hergebenden  totemismus  fast  selbstverständlich  ist;  auch  sonst 
kommeu  häutige  namensteile  als  typische  hauszeichen  vor  :  das 
pferd,  der  habn  (statt  des  rabeo),  die  sonne  (EHMeyer  Deutsche 
Volkskunde  s.  69.  71).  die  Verwendung  des  wappenzeichens  im 
namen  hat  ja  auch  praktische  bedeutung.  die  älteste  Verwendung 
der  schrift  dient  wol  überall  der  eigenlumsbezeichnung;  wie  be- 
quem konnte  ein  Ulfketel  sein  vieh  mit  einer  besitzmarke  stem- 
peln 1  ist  doch  so  vielleicht  alle  schrift  aus  totemistiseben  zeiebeo 
entstanden  :  Brugsch  (Bildung  und  enlwicklung  der  schrift  s.  I9f) 
führt  die  urzeichen  auch  wider  auf  dieselben  Charaktere  zurück, 
die  in  unsern  alten  namen  herschen  :  adler,  gefäfs  (kessel),  löwe 
(das  orientalische  gegenstück  des  nordischen  wolfs  usw.)  noch 
das  kreuz  der  analphaheten  mag  eine  christlich  umgedeutete  be- 
wahrung  aller  hausmarken  sein.  —  so  also  erklaren  sich  diese 
seltsamen  namen  vortrefflich,  was  aber  sollte  sonst  *wolfltessel\ 
4Thorstein'  bedeuten  ?  nur  als  dvandva-bahuvrihi  von  der  art  der 
addierenden  zahlworte  haben  sie  guten  sinn  :  *der,  der  den  wolf 
und  den  kessel  im  wappen  führt',  'der,  dem  thor  und  der  opfer- 
stein heilig  sind'  —  wie  etwa  eine  linie  der  westfälischen  Recn- 
berg  4 Rothenlöwen'  genannt  wird  oder  eine  nonne  *  Magdalena 
a  Sancta  Agatha'  beifst. 

Eine  zweite  bauptclasse  sind  B)  die  segensnamen  :  Gund- 
frid,  Hrnadlaug,  Theodrad(a)  udgl. :  namen,  bei  denen  dem  neu- 
geborenen zwei  allgemeine  begriffe  als  Segensspruch  beigelegt 
werden,  von  denen  in  der  regel  einer  in  der  familie  hergebracht 
war.  man  denke  an  eine  moderne  Strophe  wie  die  bekannte 
von  Rittershaus: 


Der  fahne  treu,  die  im  gefechte 
in  not  und  kämpf  uns  weht  voran  — 
dem  volk,  der  freiheit  und  dem  rechte 
getreu  bis  auf  den  letzten  mann  — 
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uod  man  wird  einen  nauien  wie  Theodrada  besser  verstehn,  als 
wenn  man  seine  beiden  teile  in  ein  mühsames  abhängigkeits- 
verbäknis  zwingt 

Diese  beiden  hauptclassen  der  dvandva-namen  konnten  immer- 
bin genügende  kosenamen  mit  selbständiger  hallte  liefern,  um 
das  princip  allmählich  auch  auf  tatpurusha- namen  zu  Übertragen, 
unwahrscheinlich  wäre  es  dagegen,  dass  von  diesen  aus  gerade 
oamen worte  von  so  1  herabgesunkener  heilen tung '  wie  -brand, 
-hiU,  -frid,  -gund  zu  selbständiger  namensfunction  gelangt  wären, 
und  doch  hat  man  gerade  zb.  die  beiden  teile  des  namens  Hilde- 
gund, die  jeder  für  sich  zur  benennung  genügen,  unter  die 
'suffixartig  gebrauchten'  namen Wörter  eingereiht!  wie  viel  besser 
konnte  aus  den  wappennamen  heraus  die  beliebtheit  des  'Wulf' 
nachfolge  für  einstämmige  kosenamen  erwecken  1  — 

Ich  möchte  zum  schluss  noch  bemerken,  dass  ich  die  auf- 
fassung  von  eigennamen  als  dvandva  für  andre  sprachen  noch 
nicht  gefunden  habe.  Pott  betont  zwar  (Personennamen  s.  82) 
das  alter  der  red upli eierten  namen,  bringt  auch  (s.  683)  einen 
merkwürdigen  eigennamen  'die  vier  männer',  di.  wahrscheinlich 
so  viel  wert  als  vier  (4qui  a  de  l'esprit  comme  quatre',  sagen  die 
Franzosen),  aber  eigentlich  copulative  namen  gibt  er  nicht,  doch 
das  ligt  wol  mit  an  der  vorgefassten  meinung,  ein  name  müsse 
'einfach'  sein,  sucht  man  unter  den  hier  entwickelten  gesichts- 
puneten  weiter,  so  wird  man  vielleicht  auch  anderswo  bisher 
schwierige  namen  einfach  und  mit  culturhistorischer  Wahrschein- 
lichkeit als  dvandva-composita  deuten  können. 
Berlin,  15  januar  1898.  RICHARD  M.  MEYER. 

ZUM  RHYTHMUS  GANYMED  UND  HELENA. 

Mit  der  Untersuchung  antiker,  trauen-  und  knabenliebe  ver- 
gleichender Schriften  beschäftigt,  werde  ich  von  meinem  freunde 
Singer  auf  ein  mittelalterliches  analogon,  den  in  dieser  Zeitschrift 
18(1875),  124(1  publicierten  rhythmus  Ganymed  und  Helena  so- 
wie auf  die  bemerkungen  ebenda  22  (1878),  256  IT  aufmerksam 
gemacht,  dass  der  rhythmus  in  seinem  colorit  und  insbesondere 
in  seinen  mythologischen  fictionen  Vertrautheit  mit  der  antike 
verrät,  ligt  auf  der  hand  und  ist  auch  bereits  bemerkt  worden 
(Zs.  18,  125).  das  process  verfahren  als  form  für  die  behandlung 
▼od  problemen  ist  bei  der  griechischen  sophistik  beliebt,  aus  der 
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es  die  Römer  übernommen  haben  (vgl.  Hirxel  Der  dialog  n  178 
anm.  1).    doch  wird  sich  daraus  angesichts  der  mittelalterlicheo 
Streitgedichte  für  die  quellenfrage  kaum  etwas  gewinnen  lassen, 
weiter  führt  die  tatsacbe,  dass  auch  das  behandelte  problem  selbst, 
die  Streitfrage,  ob  frauen-  oder  knabenliebe  den  vorzug  verdiene, 
ins  altertum  verweist,  schon  an  und  für  sich  wird  man  geneigt 
sein,  die  Vorstellung,  dass  Päderastie  und  frauen  liebe  concurrierend 
mit  einander  in  die  schranken  treten,  nicht  für  eine  geburt  des 
christlichen  mittelalters  zu  halten,  auch  weun  man  einerseits  deo 
der  moral  günstigen  ausgang  des  processes  und  anderseits  die 
Zs.  22,  256  ff  mitgeteilten  siltengeschichtlichen  tatsachen  in  rech- 
nung  zieht   in  der  tat  ist  der  gegenständ  im  altertum  mehrfach 
behandelt,  in  eingehenderer  weise  von  Plutarch  im  'E^atrixog, 
von  Ps.-Lukian  in  den^coreg  c.  17  ff  und  von  Achilleus  Taüosu 
c.  35  ff.    speciell  mit  Ps.-Lukian  weist  unser  rhythmus  eine  an- 
zahl  von  berübrungen  auf,  die  auf  einen,  wenn  auch  entfernten 
und  vermittelten,  verwantschafllichen  Zusammenhang  deuten,  schon 
die  Schilderung  der  scenerie  zeigt  Ähnlichkeit,    bei  Ps.-Lukian 
c.  1$  spielt  der  streit  zur  Sommerszeit  auf  einem  schattigen  ruhe- 
platze unter  den  lauten  der  cicaden.    im  rhythmus  fingiert  der 
Verfasser,  im  frühling  im  schatten  eines  Ölbaums  beim  gesange 
der  vögel  im  träume  dem  streite  beigewohnt  zu  haben,  gewis 
kann  hier  Zufall  obwalten,    wichtiger  ist  die  Übereinstimmung 
in  der  Vorführung  eines  Streitverfahrens,  bei  welchem  jede  der 
beiden  einander  entgegenstehenden  anscbauungen  durch  einen 
auhänger  verfochten  wird  und  schließlich  aus  richtermunde  die 
entscheidung  erfolgt  das  richleramt  übt  bei  Ps.-Lukian  ein  freund 
der  streitenden,  im  rhythmus  Natura  und  Ratio,  denen  die  Pro- 
videntia zugesellt  wird,    aber  auch  bei  jenem  begegnen  uns  die 
erste  und  die  dritte  dieser  Wesenheiten,    die  nalur  wird  c  19 
unter  starkem  hervortreten  ihrer  Persönlichkeit  von  dem  Vertreter 
der  frauenliebe  als  zeugin  angerufen,  und  die  Vorsehung  hat  nach 
c.  22  ihre  Satzungen  zu  gunslen  der  frauenliebe  getroffen  —  die 
Persönlichkeit  ist  allerdings  hier  sehr  verflüchtigt  aus  der  argu- 
mentatioo  dieser  partei  kehren  zunächst  drei  puncte,  die  sich  bei 
Ps.-Lukian  finden,  in  dem  rhythmus  wider:  1)  der  verkehr  zwischen 
den  beiden  geschlechtern  ist  für  die  forterhalluog  der  gattung 
notwendig  (Ps.-Luk.  19;  Gan.  u.  Hei.  str.  31 ;  vgl.  auch  str.  29,  4). 
2)  mann  uud  weib  ist  (deshalb)  ein  verlangen  nach  einander 
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tod  der  natur  eingepflanzt  (Ps.-Luk.  19  xoivov  dficpoiigq)  yivet 
no&ov  lyy.egaaa^fvr]  [sc.  15  (pvotg);  Gan.  u.  He),  str.  33 1  3 
contrahuntur  hie  et  hec  natural*  flexu),  3)  die  tiere  kennen  nur 
den  geschlechtsverkehr  zwischen  männeben  und  weibeben,  niebt 
den  päderastischen  (Ps.-Luk.  22,  Gan.  u.  Hei.  str.  33,  4).  auch 
io  dem  gegenarguraente  gegen  letzleren  beweisgrund  treffen  die 
antike  und  die  mittelalterliche  darstellung  zusammen:  der  mensch 
als  vernunftbegabtes  wesen  darf  sieb  die  vernunftlosen  tiere  nicht 
zum  muster  nehmen  (Ps.-Luk.  36,  Gan.  u.  Hei.  str.  34),  und  auch 
sonst  finden  sich  noch  mehrfache  berübrungen,  so  in  der  bemer- 
kung,  dass  der  knabe  beim  päderastischen  verkehr  keinerlei  lustera- 
püüdung  habe  (Ps.-Luk.  27,  Gan.  u.  Hei.  str.  41),  und  in  dem  hin- 
weise auf  die  kürze  der  zeit,  während  welcher  der  knabe  für  einen 
solchen  verkehr  brauchbar  ist  (Ps.-Luk.  26,  Gan.  u.  Hei.  str.  45). 

Am  meisten  heweiskraft  für  einen  Zusammenhang  zwischen 
Ps.-Lukiao  und  dem  rhythmus  hat  die  Ubereinstimmung  in  dem 
der  tierweit  entnommenen  argument.  die  demselben  zu  gründe 
liegende  behauptung  Uber  das  geschlechtliche  verhalten  der  tiere 
ist,  wie  die  beobachtuug  zeigt,  falsch,  sie  erklärt  sich  aber  bei 
Ps.-Lukian  sehr  einfach  daraus,  dass  dieser,  wie  ich  Berl.  philol. 
woebschr.  16  (1896)  sp.  870 f  dargetan  habe,  einen  teil  seiner 
beweisgründe  der  kynisch- stoischen  diatribe  entnommen  hat,  in 
dieser  aber  der  hinweis  auf  die  tiere  als  naturgemäfs  lebende  wesen 
ein  stebndes  capitel  bildet  (vgl.  Ernst  Weber  Leipz.stud.  10, 108  IT). 

Die  frage,  welcher  art  die  verwantschaft  zwischen  Ps.-Lukian 
und  dem  rhythmus  ist  und  durch  welche  canäle  dem  Verfasser 
des  letzleren  das  antike  zugeflossen  sein  kann,  mögen  kundigere 
beantworten,  heranzuziehen  wären  dabei  auch  die  Zs.  22,  256  f 
abgedruckten  stücke,  von  welchen  das  erste  wider  den  hinweis 
auf  die  tiere  mit  der  betonung  der  notwendigkeit  der  frauenliebe 
für  die  erhaltuug  der  gallung  verbindet  (zu  den  worlen  in  sterili 
terra  semen  radice  careret  vgl.  Ps.-Luk.  20  a.  e.  xaxa  nexQiuv 
oV,  (faoh ,  äyorwv  oneiqavtig  und  Phil.  d.  vit.  cont.  7  p.  481 
de  Abr.  26  p.  20,  de  leg.  spec.  7  p.  306;  vgl.  Wendland  Philo 
u.  d.  kyn.-stoische  diatr.  [Wendland  u.  Kern  Beitr.  zur  gesch.  d. 
kriech,  philos.  u.  relig.  Berlin  1895]  s.  34),  ferner  Ulrich  vLichten- 
stein  Frauenbuch  s.  614,  20 fT  Lacbm.  (die  tiere  z.  20  ff),  Kl. 
ged.  v.  d.  Stricker  her.  v.  Hahn  12,  417  fT  (422  f  fast  wörtlich 
gleich  Ulr.  vLicht.  aao.  30  f;  427  Versäumnis  der  kinder  gleich 
Gan.  u.  Hei.  str.  61,5;  459  Sodom  u.  Gomorra,  vgl.  Gan.  u.  Hei. 
str.  67,  2,  Zs.  22,  257  z.  14  des  excerpts;  476  die  natur  per- 
sonificiert,  vgl.  Gan.  u.  Hei.  str.  1011).  die  Notices  et  exlraits 
ixix  2e  pari.  s.  275  f  mitgeteilten  stücke  bieten  gegenüber  Gau. 
u.  Hei.  nichts  neues,  den  uachweis  aller  dieser  stelleu  verdanke 
ich  der  freundlichkeit  Singers. 
Bern.  KARL  PRAECHTER. 
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Dass  die  namen  Chatti  und  Hessen  (bis  auf  den  stammes- 
ausgang  -o-  dort,  -t-,  jünger  -jen-  hier2)  nicht  identisch  seien, 
davon  hat  Braune  IF.  4,  341flf  mich  und  in  gleicher  weise  viele 
andre  nicht  zu  überzeugen  vermocht,  ich  glaubte  nach  lesung 
seines  aufsatzes  zunächst,  dass  derselbe  bei  seinem  volligen  mangel 
an  stichhaltigen  gründen  sich  in  den  äugen  jedes  lesers  so- 
fort von  selbst  widerlegen  müsse;  da  ich  aber  sehe,  dass  ver- 
schiedene gelehrte,  wie  zb.  Kossinna  (vgl.  IF.  7,  284),  der  jedes- 
falls  nicht  aus  ethnographischen,  sondern  aus  spracbgeschicht- 
licben  gründen  dies  glaubt  tun  zu  müssen,  Braune  folgen,  seh 
ich  mich  genötigt  darzulegen,  weshalb  Braunes  gründe  auf  mich 
ihres  eindrucke  von  vorne  herein  völlig  verfehlen  musten. 

Die  Chatti,  sagt  Braune  s.  345,  waren  'nach  den  antiken 
berichten  ein  sehr  grofses  volk',  die  mittelalterlichen  Hessen  da- 
gegen, die  bewohner  des  Hessi-gowe,  nur  ein  gauvolk.  freilich: 
von  den  Chatti  der  Romer  (mit  einschluss  der  MattiäoC)  sind, 
wenn  wir  von  der  ohne  zweifei  eingetretenen  mischung  mit  resten 
der  Burgunden  und  andrer  Stämme  absehen,  die  gesamten  Ober- 
franken ausgegangen;  ebenso  aber  werden  ihrerseits  die  Chatti 
der  Römer  von  dem  Heuen,  -gau  als  ihrem  ur sitze  ausgegangen 
sein,  in  gleicher  weise  hatten  die  Batavi  und  haben  deren  nach- 
kommen ein  gröfseres  gebiet  inne  als  dasjenige,  das  noch  heule 
die  Betuwe  heifst;  die  Bructeri  der  Rümer  und  trotz  ihrer  nieder- 
läge  vermutlich  auch  ihre  nachkommen  ein  gröfseres  als  den 
Borahtra- gzu ,  und  entsprechend  müste  es  unter  normalen  Ver- 
hältnissen überall  gewesen  sein.  'die  betrachtung  der  ethno- 
graphischen Verhältnisse  führt  uns',  erklärt  Braune,  *nicbt  weiter, 
als  dass  die  Hessen  ein  kleiner  teil  der  früheren  Chatten  gewesen 
sein  müssen',  nun,  ganz  ebenso  sind  auch  die  spätem  und  die 
heutigen  Schwaben  nur  ein  kleiner  teil  der  alten  Suebi,  ohue 
dass  doch  jemand  die  identität  der  namen  Suebi  und  Schwaben 
bestreiten  wird.    Braune  erkennt  denn  auch  an,  dass,  da  die 

1  ursprünglich  als  excurs  innerhalb  der  besprechnng  von  Noreens  Lr- 
genn.  lautlehre  (Anz.  xxv  11 3  ff)  geschrieben,  die  Chatti  waren  nach  meiner 
ansieht  germ.  Xajtjws  mit  urgerm.  pp  (>  später  germ.  st)  aus  vorgerm.  tt, 
s.  die  anzeige  von  Noreens  buch  s.  117  ff. 


1  vgl.  für  dieses  Fritii,  jünger  Frisiones,  für  jenes  ae.  Swtf/e  neben 
ahd.  Swdbd  —  Suebi. 


Digitized  by  Google 


Müller  chatti  und  Hessen  173 


Hessen  'in  dem  centrum'  des  gebietes  der  Chatti  sitzen,  vom 
ethnographischen  gesicbtspuncle  aus  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden wäre,  die  namen  Chatti  und  Hessen  für  identisch  zu 
erklären,  'wenn  dies  die  Sprachwissenschaft  erlaubt'. 

Was  das  sprachliche  betrifft,  so  erklärt  Braune  s.  34S  es 
für  'unzulässig',  das  tt  in  Chatti  als  etwas  anderes  aufzufassen 
als  'die  geminierte  dentale  verschlussfortis'  wegen  der  'beiden  an- 
dern cbaltischen  fälle  des  tt\  Malt  tum  und  Chattuarii.  von  diesen 
'beiden  andern  challischen  fällen*  ist  nun  freilich  MaUium, 
Mattiää  gar  nicht  germanisch,  sondern  keltisch,  s.  Streitberg 
1F.  5,88,  und  Chattuarii  gar  nicht  speciell  chattisch,  sondern, 
wenn  chattisch,  dann  allgemein  fränkisch,  diese  beiden  namen 
hatten  indessen  wUrklich  U,  und  es  hat  auch  noch  niemand  be- 
zweifelt, dass  zur  zeit  der  germanischen  Chatten  und  Chattuarier 
eio  germ.  tt  existiert  hat  (vgl.  Beitr.  7,  460)  :  konnte  aber  darum 
□eben  diesem  chattischen  tt  nicht  auch  ein  cbattisches  pp  be- 
nenn? Braune  nimmt  ja  selbst  (aber  irrig,  s.  u.)  s.  343  oben 
an,  dass  neben  germ.  tt  zur  zeit  der  Chatti  ein  germ.  pp  be- 
standen habe,  nämlich  dasjenige,  das  später  'zu  dd-tt  geworden  ist*. 

Die  Chattuarii,  in  deren  namen  wir  'das  dritte  chattische 
«'  haben,  waren  'ein  aus  den  Chatten  losgelöster  stamm' :  hier- 
nach werden  wir*,  sagt  Braune  s.  350,  'auch  in  dem  namen  Chatti 
selbst  nichts  anderes  als  tt  sehen  dürfen',  richtig  ist,  dass  die 
Chattuarier  ebenso  wie  die  Bataver  den  Chatten  verwant  waren, 
weil  alle  Franken  einmal  von  den  Chatti,  als  diese  noch  auf 
den  umfang  der  spätem  Hessen  beschränkt  waren,  ausgegangen 
sein  werden  (in  gleicher  weise  wie  alle  Sueben  von  den  Semnonen, 
die  ursprünglich  auch  nur  ein  gauvolk  innerhalb  der  Centrai- 
sueben, der  'Semnones'  des  Tacitus  gewesen  sind,  vgl.  Anz. 
xxnHOff),  die  spätem  Mittelfranken  (die  Ubii,  Usipi,  Teneteri) 
nach  Südwesten  hin  ins  Lahngebiet  und  darauf  rheinabwärts,  die 
Niederfranken  der  linie  der  Ruhr  und  Lippe  folgend  direct  nach 
westen  hin  an  den  Unterrhein;  und  zwar  wird  von  den  Nieder- 
lrauken, da  sie  wichtige  dinge  wie  namentlich  das  gleiche  salische 
recht  mit  den  Chatten  gemein  haben  (s.  RSchroder  Forsch,  z. 
deutsch,  gesch.  19,  143)  gegenüber  der  lex  Ripuaria  der  Mittel- 
franken, anzunehmen  sein,  dass  sie  später  als  diese  vom  chatti- 
schen hauptstamm  sich  abgezweigt  haben,  aber,  wenn  demnach 
auch  Chattuarier  und  Chatten  einander  verwant  waren  ebenso  wie 
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zb.  Markomannen  (=  Baiern)  und  Semnonen  (»  Schwaben),  so 
standen  doch  immer  die  Hessen,  die  nach  Braune  selbst  ein  teil 
der  Chatten  waren,  diesen  weit  näher,  als  die  bereits  vor  Caesar 
vom  stamme  abgetrennten  Chattuarier,  und  wenn  nach  Braune 
die  namen  der  Chatten  und  Hessen  nicht  identisch  gewesen  zu 
sein  brauchen,  so  brauchen  die  Stammsilben  des  namens  der 
Chatten  und  des  ersten  bestandteils  des  namens  der  Chattuarii 
noch  weit  weniger  identisch  gewesen  zu  sein,  wenn  auch  die 
Romer,  wie  höchst  natürlich,  da  sie  beide  ff,  für  germ. pp  und 
ff,  gleich  sprachen,  die  namen  mit  einander  verbanden,  so  wenig 
es  um  der  Hessen  willen  notwendig  ist,  dass  die  Chattuarii  in 
ihrem  namen  ein  germ.  ss  aus  urspr.  ff  gehabt  haben,  ebenso- 
wenig ist  es  um  des  ff  im  namen  der  Chattuarii  willen  notwendig, 
dass  die  Chatti,  abweichend  von  den  Hessen,  ein  germ.  ff  gehabt 
haben,  geschieht  nach  Braune  s.  345  unten  (den  ethnographischen 
gründen',  die  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Chatti  und  Hessen 
sprechen,  völlig  genüge,  wenn  man  erklärt,  dass  die  beiden  nameo 
von  derselben  wurzel,  aber  mit  verschiedenen  Suffixen  gebildet 
seien,  so  noch  weit  mehr  den  ethnographischen  gründen  für  die 
verwantschaft  der  Chatten  und  Chattuarier,  wenn  man  für  jenen 
namen  und  den  ersten  bestandteil  dieses  namens  das  gleiche  er- 
klärt, was  der  name  der  Chattuarier  bedeuten  mag,  ist  dabei 
eine  frage  für  sich,  die  derjenige,  für  den  es  feststeht,  dass  die 
beiden  namen,  da  wir  dort  ein  vorgerm.  ff,  urgerm.  pp,  woraus 
germ.  ss,  hier  ein  germ.  ff  haben,  nicht  unmittelbar  zusammen- 
gehören können,  darum  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  be- 
antworten zu  können  die  pflicht  hat1. 

1  der  name  Chattuarii  ist  der  plur.  des  t-stammes  germ.  Xattu-vari-. 
germ.  %attu~  ist  'hut'  :  Kluge  s.  v.  'hut'  deutet  den  namen  'eigtl.  'huüeute" 
('helmleute'?).  der  name  könnte  möglicherweise  ein  hieratischer  sein  von 
derselben  art  wie  Cyuuari  'Zioverehrer*  _  Schwaben  (über  welchen  xuletit 
Much  Der  germ.  himmelsgott  4,  früher  ßeitr.  17,  84 f)  :  der  erste  bestand- 
teil wäre  Xattu-%  (an.  Hottr)  —  Wodan,  der  i-stamm  würde  (wie  Uaui- 
von  Maua-,  Angli-  von  Anglu-  ua.)  eine  t-abieitung  von  älterem  a- stamme 
sein,  wenn  -vara-  in  Cyuuari  und  im  fem.  Fria-waru  aus  vorgerm.  -voro- 
(nach  Much  aao.).  die  *Xattu-varös  'Wodanverehrer'  wären  das  muttervolk 
der  Chatten,  oder  auch  Chatten  -4-  Niederfranken  gewesen,  die  Niederfranken 
werden  den  besondern  cult  des  Wodan  bereits  aus  ihrer  hessischen  Urheimat 
mitgebracht  haben,  dass  Wodan,  der  weise  lenker  der  schlacht,  und  nicht 
der  wilde  schlachtengott  Zio  der  kriegsgott  der  Chatten  war,  kann  dem  leser 
von  Germ.  30.  31  nicht  zweifelhaft  sein,  und  wird  aufserdem,  wie  bekannt. 
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Nach  Braune  ist  es  Unzulässig',  das  tt  in  Chatti  als  pp  (oder 
mit  MüllenbofT  als  r/>,  mit  Kluge  als  pt)  aufzufassen.  'wenn 
sclmn',  erklärt  er  s.  350,  4für  diese  auffassung  darauf  hingewiesen 
werden  könnte,  dass  die  Römer  kein  zeichen  für  den  /»-laut 
hatten  und  dass  bekanntlich  oft,  besonders  spater1,  lateinisch- 
romanisches  t  zur  bezeichnung  des  germ.  /  gebraucht  wird,  so 
fällt  doch  für  die  Griechen  dieses  auskunftsmittel  weg.  und 
der  Cbattenname  ist  uns  am  frühesten  in  griechischer  form  bei 
Strabo  als  Xdzxoi  überliefert,  die  Griechen  hatten  ihn  doch 
gewis  XuiO-ol  geschrieben,  da  sie  in  ihrem  &  ein  zeichen  für 
den  /-laut  besafsen.  es  darf  also  nicht  mehr  zweifelhaft  sein, 
dass  der  name  der  Chatten  . .  .  ahd.  Hazzä  gelautet  haben  würde', 
dies  argument  könnte  richtig  sein,  wenn  Strabo  selbst  oder  eine 
tod  ihm  für  die  stellen,  wo  er  die  Chatten  nennt,  benutzte 
griechische  quelle  den  namen  unmittelbar  aus  germanischem 
munde  erkundet  hätte,  aber  da  Strabos  Xaitoi  nichts  ist  als 
die  widergebung  der  namensform  Chatti  der  für  diese  stellen  zu 
gruode  liegenden  lateinischen  quelle,  so  beweist  das  argument 
nicht  das  geringste. 

Braune  sagt  —  dies  in  erster  linie  gegen  Kögels  frühere 
auffassung,  Beitr.  7,  197  f  — ,  der  name  der  Chatti  erscheine  von 
Strabo  an  bis  gegen  400  n.  Chr.;  etwa  von  720  an  erscheine 
der  name  der  Ilassi,  Hessii,  Hessiones;  der  ganze  process  der 
entwicklung  zu  ss  werde  also  *in  die  zeit  von  etwa  400 — 700  n.Chr. 
zusammengedrängt'  (s.  346),  bei  den  Goten  aber  seien  'ums  jähr 
400,  also  zu  der  zeit,  wo  in  Chatti  (dies  gegen  Kögel)  noch  tt 
dagewesen  wäre,  schon  die  typen  wU-  und  wiss-  .  .  .  fest  aus- 
geprägt*, er  übersieht  völlig,  dass  ein  lat.  Chatti  um  400  und 
übrigens  auch  schon  im  1  jh.  n.  Chr.  für  den  gleichzeitig  im 

für  die  mitte  des  1  jhs.  sicher  gestellt  durch  Annal.  13,  57,  wo  Ermunduren 
und  Chatten  divcriam  aciem  Marti  ac  Mercurio  sacravere  (die  Ermunduren 
dem  Irmin  =  Zio,  die  Chatten  dem  Wodan). 

Was  aber  das  %attu-  im  ersten  bestandteile  des  namens  auch  bedeutet 
haben  mag,  so  ist  es  ohne  zweifei  (wie  Braune  s.  345  vom  namen  der  Hessen 
gegenüber  dem  der  Chatten  sagt)  'eine  nur  durch  das  suflix  [-nü-  gegenüber 
-&>-]  verschiedene  ableitung  aus  der  gleichen  würzet'  (wie  der  name  der 
Chatten,  die  wol  die  'behelmten',  'helmbeschützten'  waren)  'und  muss  auch 
schon  zur  Römerzeit  in  der  form'  %attu-  1  n  e  I»  e  n  '  zaI>Pa'  'bestanden  haben'. 

1  [aber  doch  auch  schon  in  alter  zeit  häufig,  thth  konnten  die  Börner 
doch  nicht  gut  schreiben,  vgl.  Beitr.  7,  460.] 
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germanischen  gesprochenen  laut  durchaus  nichts  mehr  beweist: 
einmal  im  letzten  dritteil  des  1  jhs.  v.  Chr.,  spätestens  unter 
Drusus,  von  den  Römern  und  nach  ihnen  von  den  Griechen  als 
Chatti,  Xccjtoi  erfasst,  ward  der  name  in  dieser  form  von  ihnen 
fortgeführt,  auch  wenn  in  germanischem  munde  inzwischen  langst 
das  ss  sich  eingestellt  hatte,  und  das  römische  tt  beweist  fürs 
1  jb.  ?.  Chr.  ein  bb  an  stelle  des  spätem  germ.  js  natürlich  zu- 
nächst nur  für  den  dialekt  oder  die  dialekte  derjenigen  stamme, 
aus  deren  munde  der  name  in  der  form  Xapßös  gehört  worden 
ist,  nicht  für  die  dialekte  der  nördlicheren  und  östlicheren  stamme 
wie  der  Goten  K 

Gegen  mich  bemerkt  Braune  s.  342 f  noch,  4die  frühere  meinung 
Brugmanns  [MU.  m  133  anm.]  und  Möllers  (Beitr.  7,  460),  germ. 
ss  sei  aus  germ.//  hervorgegangen',  sei  'schon  aus  allgemeinen 
erwägungen  (über  diese  s.  u.)  zu  verwerfen,  selbst  wenn  nicht 
Kluge  gezeigt  hatte,  dass  germ.  pp  in  Wahrheit  zu  dd-U  geworden 
ist',  er  geht  also  von  der,  von  seinem  standpuncte  aus  zu  der 
zeit,  wo  er  dies  niederschrieb  (1893),  mindestens  unbeweisbaren, 
für  mich  durch  Kaufmann  Beitr.  12, 530 fF  (18S7)  zwingend  wider- 
legten annähme  aus,  dass  im  1  jh.  v.  Chr.  dasjenige  pp  bereits 
bestanden  habe,  welches  Kluge  Beitr.  9,  159  ff  behandelt  hat. 
Kluge  selbst  wagt  aao.  s.  177  die  von  ihm  bebandelten  tonlosen 

1  Braune  bemerkt  noch  s.  347  in  einer  note,  niemand  habe  sich  'dar- 
über ausgesprochen,  welcher  laut  denn  in  der  Chattenzeit  dem  germ.  $  nach 
langem  vocal  (got.  weis  'weise*  usw.)  eigen  gewesen  sein  soll*,  denn 
diese  Vereinfachung  müsse  doch  'nach  Übereinstimmung  des  got  mit  allen 
andern  germ.  sprachen  auch  uralt  sein*,  neben  urgerm.  xaPP~  moss  natür- 
lich (in  den  dialekten,  die  diese  form  hatten)  noch  urgerm.  vipp-  gegolten 
haben,  woraus  germ.  vm-  >  vU-,  wenn  die  germ.  Verschiebung  der  tennes 
im  4  jh.  v.  Chr.  eingetreten  ist  (Kossinna  7A.  d.  ver.  f.  volksk.  1896 ,  6. 
Beitr.  20,  297.  1F.  7,  295)  und  Verners  gesetz,  die  Klugeschen  assimilatiooen 
und  die  germ.  aeeentverschiebung  noch  später,  aber  vor  dem  anfang  unsrer 
Überlieferung,  dann  wird  es  nicht  wunderbar  erscheinen  können,  wenn  die 
gemeingerm.  Verkürzung  consonantischer  lange  nach  vocalischer  länge  oder 
cons.,  die  alle  jene  vorginge  voraussetzt,  um  den  anfang  unsrer  Zeitrechnung 
noch  nicht  eingetreten  war.  was  gemeingermanisch  der  ausdehnnng  nach 
ist,  ist  darum  durchaus  noch  nicht  notwendig  'uralt'  oder  gemeingerm. 
(urgerm.)  der  zeit  nach. 

(Damit  mir  nicht,  was  die  von  Braune  geforderte  Verkürzung  des  pp 
nach  langer  silbe  betrifft,  meine  eigne  früher  gegebene  erklärung  von  kunpa 
Beitr.  7,  463  vorgehalten  werde,  will  ich  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich 
diese  nicht  mehr  für  richtig  halte.) 
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spiraoten  ff  pp,  hh  nicht  als  urgermanisch  anzusetzen,  wie  sie 
deoo  auch  als  urgermanisch  gar  nicht  in  sein  system  s.  173  ff 
bioeinpassen  :  er  meint  selbst,  'da  die  Beispiele  fast  nur  dem 
westgerm.  entnommen  sind*,  so  wären  zu  ihrer  erklärung  *noch 
allerlei  andre  möglichkeilen  [als  für  die  germ.  pp,  tt,  kk]  in  be- 
tracht  zu  ziehen,  wie  zb.  die  westgermanische  consonantendeh- 
Duag'.  und  in  seiner  Vorgescb.,  Pauls  Grundr.*  i  382  sagt  Kluge : 
s$  (beruhend  'auf  idg.  t$'  oder  'zumeist  auf  idg.  f  (d)  -f-  V)  'ist  die 
einzige  urgerm.  geminierte  spirans'.  nach  KaufTmanns  ausführungen 
bat  auch  Noreen  die  gedehnten  tonlosen  Spiranten  (aufser  germ. 
is)  von  seiner  Urgerm.  laullehre  ausgeschlossen,  das  von  Braune 
ins  feld  geführte  jüngere  pp  ist  als  weiter  verbreitetes  (aber  nicht 
urgerm.)  durch  jüngere  mechanische  zusammenrückung  und  assi- 
milalioo  (got.  aippau),  als  speciell  westgermanisches  durch  die 
westgerm.  consonanlendehnung  vor  j,  w,  r,  l,  n,  m  (s.  Kauffroann 
aao.)  entstanden,  von  welcher  im  1  jh.  und  überhaupt  in  den 
ersten  jhh.  unsrer  Zeitrechnung  noch  durchaus  kein  beispiel  be- 
gegnet (von  der  art  wie  im  6  jh.  bei  Agathias  unter  Justinian 
der  name  des  Warnen  Oväxxagog  =  Wakkar  *),  und  die  den  Ver- 
lust des  Stammesausgangs  -a-  zur  Voraussetzung  hat2. 

Was  die  gegen  mich  ins  feld  geführten  'allgemeinen  er- 
wagungen'  betrifft,  sagt  Braune  s.  342  :  'wo  überhaupt  in  den 
alteren  germ.  sprachen  die  p  sich  gewandelt  haben,  sind  sie  in 
verschlusslaute  übergegangen,  und  in  modern  englischen  dialekten 
sehen  wir  den  Ubergang  th  zu  d  vor  unsern  äugen  \  dagegen 
fehlt  der  Übergang  des  p  in  s  :  die  articulationen  beider  laute 
sind  zu  gegensätzlicher  natur4.  nur  in  ganz  neuer  zeit  ist  im 
nordfriesischen  der  insel  Amrum  —  im  gegensatz  zu  den  übrigen 
nordfries.  mundarten  —  ein  solcher  wandel  eingetreten',  dieses 
letzte  ist  nur  richtig  für  den  anlaut  :  im  in-  und  ausJaut  sind, 
einige  besondere  fälle  abgerechnet,  p  und  9  in  allen  nordfries. 
mundarten  aufser  denen  der  westlichsten  inseln  Sylt  und  Helgo- 

1  (Ovdxxafot  6  Otiaproe  x6  yivos  Agalb.  1,21)  aus  westgerm.  ßfakf, 
gen.  Wakkrat  (and  -es). 

1  vgl.  Streitberg  Beitr.  14,  184.  15,  495  ff  und  (gegen  Braune  in  dem 
um  beschäftigenden  aufsalz)  IF.  5, 88. 

*  [gemeint  wird  hier  sein  tönendes  9  zu  <f,  da  tonloses  p  nicht  un- 
mittelbar in  tönendes  d  übergehl.] 

*  (des  folgende  saU  dazu  bei  Br.  als  fofsnote.) 

Z.  F.  D.  A.  XL1I1.   N.  F.  XXXI.  12 
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land  in  s  und  f  übergegangen,  und  wenn  in  älterer  zeit  des 
germanischen  ein  einfaches  py  wie  ein  solches  für  unsre  frage 
Uberhaupt  gar  nicht  in  betracht  kommt»,  nicht  in  s  übergeht, 
so  weifs  Braune  selbst  sehr  wol,  dass  einem  gedehnten  conso- 
nanteu  und  vocal  manches  widerfahren  kann,  wovon  der  einfache 
(kurze)  verschont  bleibt.  Braune  erwähnt  gar  nicht  den  Übergang 
des  jüngern  westgerm.  pp  im  mnl.  in  *s,  der  seinen  'allgemeinen 
er  wägungen'  zum  trotz  eingetreten  ist2,  wie  westgerm.  smippjd 
'schmiede'  im  mnl.  zu  smi&se,  ein  westgerm.3  dpm%  gen.  äppmes 
'atem'  im  mnl.  zu  ässem  (aessem,  dsem  neben  ädern  aus  ddem, 
dssmes),  das  verbum  fappmjan  von  westgerm.  faßm,  fappmes 
Maden'4  zu  mnl.  vessemen  (neben  vademen  von  vadem)  geworden 
ist,  genau  ebenso  ist  jhb.  früher  urgerm.  (oder  wenigstens  ur- 
fränk.)  pp  in  ss  übergegangen 5  und  damit  xaPP~  ,n  ^aw-  im 
namen  der  Chatti »  Hessen. 

1  von  der  Verbindung  p%  (aus  tk)  >  s%,  sk  abgesehen,  s.  die  anzeige 
von  Noreens  buch  s.  1 1 9  f. 

*  ss  ist  als  einzige  lautgesetzliche  Vertretung  des  westgerm.  pp  im 
mnl.  zu  betrachten,  wo  statt  dessen  d  (aus  8  aus  p)  erscheint,  da  ist  dies 
natürlich  aus  dem  daneben  stehenden  einfachen  p  verallgemeinert;  wo  tt 
an  stelle  eines  vorausgesetzten  pp  steht,  da  ist  jenes  das  urgerm.  tt  nach 
Kaaffmann  s.  531  ff. 

3  mit  dieser  und  andern  ansetzungen  meine  ich  natürlich  nicht,  dass 
die  formen,  wie  angesetzt,  auf  dem  ganzen  westgerm.  gebiete  die  einzig 
geltenden  gewesen  seien. 

4  wegen  des  westgerm.  ppm  vgl.  zb.  ae.  mabHum  neben  mdhum  aus 
westgerm.  tnaiprfl,  gen.  maippmas. 

5  damit  nicht  ein  umstand,  der  möglicherweise  für  unsre  frage  in  be- 
tracht kommen  könnte,  unerwähnt  bleibe,  muss  an  dieser  stelle  auf  das  DD 
hingewiesen  werden,  das  im  gallischen  für  und  neben  ss  aus  urspr.  tt  er- 
scheint (zahlreiche  A/e99-,  s.  Holder  Acelt.  sprachsch.  u  492  f ,  wie  mMelilSi- 
gnäto-s  [wovon  die  ableitung  Mebfo  gnatius],  wzl.  med-;  Coneföus  CIR.  1 450, 
Holder  i  1098  von  con-ed-;  Caratäouna  f.  Metz  neben  Carassounos  m. 
von  earad-  'lieben*;  andre  beispiele  s.  Gr.  cell.*  66,  J Becker  KBeitr.  m  208  ff, 
JRhys  Lectures  on  welsh  phil*193ff,  der  aber  s.  423f,  gewis  unrichtig, 
das  99  neben  st  aus  np  aus  tu  erklaren  will  :  alle  etymologisch  klaren  bei- 
spiele des  99  weisen  auf  urspr.  tt).  der  laut  ist  ohne  allen  zw  ei  fei  pp  ge- 
wesen :  es  wird  dafür  lat.  Ith  geschrieben  in  g.  pl.  Catthareruium  oft  im 
C1R.,  s.  Holder  i  844  =  Cahlarensivm  CIR.  1317,  und  0  in  Felioea&i^ 
münzinschr.  der  Velio-cassi  =  Vclio-casses  um  Rouen,  von  derselben  wzl. 
Brugmann  erklärte  in  der  1  aufl.  seines  Grundr.  §516  'wegen  der  gallischen 
Schreibungen  mit  D%  es  für  'unsicher',  ob  das  ss  aus  urspr.  t't  urkeltisch 
war.    war  das  gall.  99  alter  als  das  ss,  so  würde  auch  diesem  09  > 
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Ich  babe  alle  gründe  Braunes  geprüft  und  keinen  einzigen 
derselben  stichhaltig  gefunden,    ich  finde  daher  für  meinen  teil 

gemeinkelt.  **  eine  warnung  vor  'allgemeinen  erwägungen'  auf  lautgeschicht- 
licbem  gebiete  zu  entnehmen  sein. 

In  der  2  aufl.  §  775  hat  Brugmann  indessen  die  angeführte  bemerk uog 
gestrichen,  ob  wegen  der  auch  zuweilen  begegnenden  einfachen  gallischen 
9?  ich  glaube  nicht,  dass  diese  ernstliche  bedenken  gegen  die  ansetzung 
eines  urgall.  99  aus  tt  erregen  können,  denn  einfaches  9  zwischen  vocalen 
ist  blofs  einfache  Schreibung  für  99,  wie  das  O  in  Felio-ca&i,  so  in  Caraüi- 
toa«,  dat.  von  -töno-s  (vgl.  oben  c«ra99-  'geliebt'),  und  in  Epaü-a%to-rlx, 
Epat-ate^ta-rte  —  'seigneur  prolecteur  (?)  de  la  cavalerie'  (nach  d'Arbois 
de  Jubainville)  von  *e/?a99-,  *epass-  4equitatus'  aus  -t  i-.  EpaH  auf  münzen 
der  Arveroi  steht,  wie  angenommen  wird,  für  Epa9na%to-s  (-=  Epamactut 
Anernus  Hirtios  Bell.  gall.  viu  44),  in  welchem  9  für  99  vor  cons.  würk- 
lich  für  einfaches  s  ist  9  nur  geschrieben  im  anlaut  zweimal  in  deae  Dironae 
(s.  Holder  I  1286)  für  häufiges  deae  Sirönae,  in  welchem  das  9  umgekehrte 
schreibong  sein  wird,  wie  sie  leicht  sich  einstellen  konnte,  wo,  in  der  schrift 
zt.  fortgeführtes,  99  zu  ss  geworden  war,  und  ebenso  erscheint  für  Abudos 
iilolder  l  11,  auf  münzen  der  Bituriges)  Abudod  wol  nur,  wie  Holder  ver- 
malet, 'aus  misbrauch  von  Seiten  drs  Schreibers',  der  umstand,  dass  germ. 
}  im  %amipia  n.  'hemd*  in  gallischem  munde  durch  s  widergegeben  ward, 
eamisia  (s.  Thurneysen  Kellorom.  52),  woraus  lat.  eamUia  Hieronym.  und 
areb.  qaml^y  erklärt  sich  sehr  einfach,  wenn  in  Gallien  pp  vorher  in  ss 
übergegangen  war  (oder  auch  noch  gleichzeitig  übergieng). 

Das  altgall.  pp  kann  natürlich  nicht  aus  t%  sondern  nur  (wie  air.  ss 
ins  tt)  zunächst  aus  pt  hervorgegangen  sein,  das  durch  tht  in  der  von 
Kräuter  Zur  lautverschiebung  s.  88  anm.  gezeigten  weise  aus  urspr.  t-l  ent- 
standen ist,  parallel  dem  urkeltischen  Übergang  des  Ar*,  pt  in  %l. 

Die  möglichkeit,  dass  germ.  %app-  aus  keltischem  capp-  (in  di  Casses, 
Bodio-,  Tri-y  Pidu-,  PeUo-ctuses,  ~ca&i,  Catsi  in  Britannien,  Cassi-vellaunus 
na., s.  Holder  i  823 ff)  entlehnt  sei,  ist  nicht  a  priori  ausgeschlossen,  der  name 
keltischer  *Cappi  (*Cassi)  müste  dann  vor  oder  gleichzeitig  mit  der  Verschie- 
bung des  k  in  %  im  4  jh.  v.  Chr.  den  Germanen  bekannt  geworden  sein,  und  die 
germanischen  Chatti  müsten  später  im  3  jh.  mit  der  landschaft  den  namen  ge- 
erbt haben,  die  Setzung  Wodans  bei  den  Chatten  an  die  erste  stelle  nach  dem 
vorbild  des  gallischen  Teutates  würde  sich  bei  dieser  hypothese  leicht  erklären, 
der  Chaltenname  würde,  wenn  sein  pp  nicht  durch  Verschiebung  entstandenes, 
sondern  herübergenommenes  gall.  pp  wäre,  nicht  mehr  beweisen  können, 
dass  das  germ.  ss  für  urspr.  tt  aus  älterm  pp  hervorgegangen :  an  der  iden- 
titat  der  namen  Chatti  und  Hessen  würde  aber  nichts  geändert,  das  ss  im 
namen  der  Hessen  könnte  auf  germ.  boden  aus  dem  altern  pp  erwachsen, 
könnte  aber  auch  das  jüngere  gall.  ss  sein,  (auch  noch  nach  der  laut- 
verschiebung könnte  germanisches  xaP\P°~i  XaP  aus  germanischer  wurzel 
keltischem  cappo-  oder  cappi'  aus  kat  to-,  kat-ti-  nachgebildet  sein  :  aber 
die  bedeutung  des  germ.  hut,  hüten  und  des  lat.  cassis  ist  für  keltische 
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durchaus  keinen  anlas* ,  die  gleicbselzung  der  namen  der  Chatti 
und  der  Hessen  aufzugeben. 

Wörter,  die  ihrer  form  nach  jenen  wurzelverwant  sein  könnten,  nicht  nach- 
gewiesen.) 

Sollte  das  gall.  pp  nicht,  wie  ich  als  sicher  annehme,  aller  als  das 
ss,  dann  moste  es  vielmehr  jünger  und  secundir  aus  diesem  entstanden 
sein  (was  aber  erst  dann  als  bewiesen  gellen  könnte,  wenn  gezeigt  wire, 
dsss  auch  ein  solches  kelt. **,  das  nicht  alter  ein  pp  gewesen  sein  könnte, 
als  gall.  90  erscheint,  ohne  dass  sich  dieses  als  jüngere  umgekehrte  Schrei- 
bung erklären  liefse).  wäre  dieses  so,  dann  wäre  weiter  denkbar,  dass  der 
lautöbergang  ss  >  pp  Ober  die  westgrenze  des  gallischen  hinaus  in  den 
nächsten  germ.  grenzdialekt  hinübergegriffen  habe  und  lat,  Chatti  wider- 
gebung  eines  auf  diese  weise  entstandenen  Xapp-  aus  Xassös  wäre,  in 
diesem  falle  würde  germ.  ss  aus  tt,  wie  Braune  will,  älter  sein  als  die 
Chattenzeit  (nämlich  vermutlich  älter  als  die  lautverschiebung,  gemein  west- 
europäisch, di.  italisch,  kellisch,  germanisch)  :  an  der  Identität  der  namen 
Chatten  und  Hessen  würde  aber  auch  dieses  nichts  ändern,  als  sehr  wahr» 
scheinlich  betrachte  ich  indessen  dieses  hier  für  das  urfränkische  als  denk- 
bar hingestellte  keineswegs  (schon  darum,  weil  das  gall.  und  das  gtrm.pp 
wenigstens  im  1  jh.  v.  Chr.  eine  verschiedene  articulalionsstelle  gehabt  haben 
werden,  da  die  Römer  sie  verschieden  widergeben),  vielmehr  erscheint  die 
von  mir  gegebene  erklärung,  dass  /»/>,  woraus  germ.  *r,  der  urgertn.  Ver- 
treter von  urspr.  tt  war,  mir  bei  weitem  als  die  wahrscheinlichste,  mag  es 
nun  um  das  gallische  pp  stehn,  wie  es  wolle. 

HERMANN  MÜLLER. 

HEINRICH  VON  HESLER. 

In  den  Reilingen  24,  85 — 1S7  hal  KHelm  'Untersuchungen 
über  Heinrich  Heslers  Evangelium  Nicodemi'  veröffentlicht,  die 
als  gute  prolegomena  für  eiue  ausgäbe  erscheinen  und  hoffent- 
lich als  solche  betrachtet  werden  dürfen  —  am  besten  wäre  frei- 
lich gleich  eine  gesamtausgabe,  zu  der  Helm  ja  durch  diese  arbeil 
gut  gerüstet  scheint,  ich  will  ihn  dafür  noch  auf  ein  in  der  fragmenlen- 
sammlung  der  Kasseler  landesbibliolhek  verwahrtes  bruchstück 
des  Nicodemusevangeliums  in  niederdeutscher  farbung  hinweisen. 

In  die  gewis  nicht  einfachen  historischen  und  litterargeschi chi- 
lichen fragen  hal  Helm  freilich  bisher  keiu  rechtes  licht  gebracht, 
und  in  einem  puucle  bedeutet  seine  arbeit  eiuen  entschiedenen 
rückschrill :  in  der  benennung  des  autors  (s.  165  Q.  warum  liefs 
es  uur  Behaghel,  der  zu  dieser  Habilitationsschrift  patc  gestan- 
den hat,  geschehen,  dass  seinem  altern  Schützling  der  ehrliche 
name,  den  er  ihm  Zs.  22, 136  energisch  vindiciert  halte,  wider  ent- 
rissen wurde?  denn  Heinrich  von  Hesler  helfet  unser  poet  nach 
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sei  Dem  eigenen  Zeugnis  —  ob  das  unbedingt  für  adlicbe  abkunfl 
spricht,  ist  erst  eine  zweite  frage,  in  dem  dritten  werke  des 
dichters,  von  dem  vHeinemann  (Zs.  32 ,  1 1 1  IT)  und  Steinmeyer 
(ebda  446 ff)  Fragmente  aufgefunden  haben,  nennt  er  sich  v.  60f 
(aao.  s.  112)  Heinrich  von  Hasüiere;  das  ie  dürfen  wir  sofort 
durch  e  ersetzen,  denn  der  Schreiber  hat  auch  Uesen  für  lesen, 
Heren  für  leren,  und  was  heifst  denn  Apok.  154  f  Heinrich  heiz 
ich  mines  rehten  namen,  Hesler  ist  min  hus  genant  anders  als: 
'ich  heifse  Heinrich  von  Hesler'?  wer  so  bestimmt  wüste,  dass 
er  seinen  namen  von  einem  orte  führte,  der  nannte  sich  um 
1300  auch  noch  'von  Hesler'!  ich  gesteh,  dass  mir  die  aus- 
führungen  Helms  s.  166  fT  ein  rätsei  bleiben,  das  ich  mir  nur  aus 
dem  streben  heraus  zu  erklären  vermag,  für  gewisse  demokratisch 
klingende  ausführungen  des  Ev.  Nie.  eine  unterläge  in  dem 
'bürgerlichen  stände'  des  dichters  zu  gewinnen  —  und  zum 
schluss  ein  paar  ganz  gleicbgiltige  belege  für  den  bürgerlichen 
oameu  Heseler  (ohne  4 von')  aus  der  ungefähren  zeit  des  autors 
beizubringen,  jene  stellen  aber  (Helm  druckt  sie  s.  168  ab)  besagen 
einmal,  dass  alle  menschen  von  abstammung  gleich  sind  und  im  tode 
wider  gleich  werden,  —  das  ist  ein  christlicher  gemeinplatz,  wie 
ihn  auch  ritterliche  poeten  sehr  oft  im  munde  führen;  dann 
aber  stellt  sich  der  dichter  allerdings  in  lebhafter  anrede  den 
herren  gegenüber  und  mahnt  sie,  die  «6er  uns  gestigen  sind,  zur 
demut.  der  gegensatz  von  'adlich'  und  'bürgerlich',  den  hier  Helm 
offenbar  als  den  natürlichen  und  einzig  möglichen  herauslist, 
zeigt  wider  jene  ungenügende  bekannlschaft  mit  den  mittelalter- 
lichen Standesverhältnissen,  die  trotz  Schuttes  —  ich  sollte  denken 
eindringlicher  —  rüge  für  die  deutschen  philologeo  charakteristisch 
bleiben  zu  wollen  scheint. 

Wo  Heinrich  von  Hesler  dichtete ,  wissen  wir  nicht :  ich 
folge  womöglich  noch  entschiedener  als  Helm  dem  alten  Pisanski, 
der  ihn  zuerst  für  die  preufsische  litteraYgeschichte  in  anspruch 
genommen  hat.  wie  aber  sein  heimatsort  hiefs,  sagt  er  uns  selbst: 
Hesler,  also  einen  namen  auf  -lert  -lere  nennt  er  da,  und  da- 
mit ist  das  colouisationsgebiet  im  osten  ohne  weiteres  ausgeschlos- 
sen, denn  derartige  namen  auf  ahd.  -lari  (heute  bald  -lar  bald 
-ler)  gibt  es  nur  im  allerältesten  Siedlungsgebiete  der  Germanen, 
sie  beginnen  am  nordrande  des  Thüringerwaldes  und  reichen  bis 
in  die  Niederlande,    dass  sie  geographisch  mit  den  bekannten 
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fluss-  und  Ortsnamen  auf  -apa,  -affa  zusammenfallen,  und  wie 
man  sie  morphologisch  aufzufassen  hat,  das  denk  ich  ein  ander- 
mal zu  zeigen  :  für  heute  nur  soviel,  dass  es  mit  den  deulungen 
nichts  ist,  welche  von  länge  des  d  ausgehn  und  die  simplicia 
Lahr,  Lohr  uä.  in  engen  Zusammenhang  damit  bringen,  speciell 
der  *Hasalari,  *Hasilari  uä.  sind  mir  6  bekannt,  die  sich  auf 
vier  verschiedene  gegenden  verteilen,  zunächst  am  weitesten  öst- 
lich zwischen  Unstrut  und  Saale  die  beiden  orte  Burghessler 
und  Klosler-Häseler,  mit  denen  KRolh  unsern  dichter  zu- 
sammengebracht hat  :  ich  lehne  sie  mit  Helm  ab,  denn  an  einen 
Thüringer,  der  in  etwa  14000  versen1  nur  einmal  einen  infinitiv 
mit  n-abfall  aufweisen  soll,  kann  man  schon  nicht  gut  glauben, 
dann  am  südrande  des  gebietes  Hesslar  im  unlerfränk.  bezirksamt 
Karlstadt  (nördl.  dem  Main)  :  eine  familie,  die  sich  danach  nannte, 
kommt  in  Würzburger  Urkunden  und  acten  mehrfach  vor,  so  im 
ältesten  lehensbuch  (1303 — 1317)  :  FrSwinus  de  Hesler  Arcb.  d. 
bist.  ver.  f.  Unterfranken  24,  20  (nr  92)  und  113  (nr  811);  Mo- 
numenla  Boica  41,  266  (a.  1347)  Conradus  dictus  Wygant  de 
Heseler2,  weiter  im  eigenlichen  centrum  des  lar  -  bereiebs,  iu 
Hessen,  Hesslar  im  amtsgericht  Felsberg  :  a.  1295  HesUre%  a.  1352 
Heseln e (Arnold  Ansiedelungen  und  Wanderungen  s.  144)3.  schliefs- 
lich  zwei  westfälische  bauerschaflen,  über  die  ich  den  beamten 
des  kgl.  Staatsarchivs  zu  Münster  gütige  auskunft  und  nachweise 
verdanke,  einmal  Hessler  im  kirchspiel  Vellern,  kr.  Beckum, 
das  zuerst  1282  in  der  form  West  Hesler e  begegnet  (Westf.  Ub. 
in  1193),  in  der  zweiten  hälfle  des  14  jhs.  einfach  als  Heilere 
und  Hesler  erscheint;  und  dann  das  gröfsere  Hessler  im  kr. 
Gelsenkirchen,  ältester  beleg  von  1322  Hesler  (Darpe  Gesch.  d. 
st.  Bochum  in,  Ub.  nr  4),  ebenso  1354  (Essener  urk.  in  abschrift 
von  Kindliugers  hand,  Msc.  n  117,174),  schon  1486  im  Märki- 
schen schatzbuch  Hessler. 

Auf  keinen  dieser  6  orte  passt  nun  aber  der  *dialekl' :  es  ligt 
eben  einer  jener  fälle  vor,  wo  wir  es  mit  einer  neutralen,  rein  lilte- 
rarischen  sprachform  zu  tun  haben,  das  suchen  und  lasten  nach 

1  ich  nehme  an,  dass  auch  Helms  kenntnis  der  Apokalypse  vorläufig 
nicht  über  die  6400  verse  (etwa  73  des  ganzen)  hinausreicht,  die  Behaghet 
abgeschrieben  und  Amerbach  für  seine  zwecke  ausgeschöpft  hat 

»  für  diesen  bleibt  die  adliche  berkunft  zweifelhaft. 

3  eine  familie  des  namens  ist  mir  hier  nicht  bekannt  und  auch  bei  den 
gleich  folgenden  westfälischen  orten  vorläufig  nicht  nachgewiesen. 
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der  heiraat  des  dichtere  oder  auch,  wie  Helm  sich  vorsichtig  aus- 
zudrücken scheint,  *des  gedientes'  blofs  an  der  hand  der  reime 
erscheint  mir  durchaus  verfehlt.  'Thüringen  ist  ausgeschlossen 
durch  diese,  Ostfraokeo  durch  jene  reimgruppe'  —  so  kommen 
wir  nicht  vorwärts,  es  ist  schwer  zu  verslehn,  dass  Helm  in 
dieser  beklemmten  Situation  gar  nicht  auf  den  gedanken  verfallen 
ist,  den  Wortschatz  zu  prüfen,  wir  andern  können  es  vorläufig  nicht. 

Aber  verrät  uns  jene  heimalsangabe  in  der  Apokalypse  nicht 
vielleicht  etwas  mehr  als  einen  blofsen  Ortsnamen?  Hesler  ist 
min  Ans  genant  —  wo  in  aller  weit  ist  denn  diese  ausdrucks- 
weise *haus  Hessler'  im  brauch  aufser  in  Westfalen  und  am  Nie- 
derrhein, wo  'domus'  synonym  mit  'curia,  curtis,  Castrum'  in  den 
Urkunden  als  bezeichnung  adlicher  sitze  urkundlich  vielfach  er- 
scheint, in  der  Übersetzung  meist  als  erve  widergegeben,  aber 
durch  zahlreiche  composita  wie  Grotenhus,  Borichus,  Waterhus 
auch  deutsch  früh  bezeugt. 

Freilich  :  Heinrich  von  Hesler  schreibt  mitteldeutsch,  und 
die  westfälischen  Hessler  liegen  auf  niederdeutschem  bodeo.  aber 
einmal  hat  der  dichter  ja  offenbar  im  Ordenslande  eine  zweite  hei- 
mal  gefunden;  würde  dort  noch  ein  ausgegangenes  dorf  'Hesler* 
nachgewiesen,  so  könnte  es  nur  durch  Übertragung  des  namens 
aus  dem  westen  erklärt  werden,  dann  aber  treffen  wir  auch  tat- 
sächlich in  den  reimen  allerlei  niederdeutsche  spuren,  die  gar 
nicht  besser  als  aus  niederdeutscher  abkunft  des  Verfassers  erklärt 
werden  können,  so  vor  allem  der  im  Ev.  Nie.  2  mal  bezeugte 
reim  haz  :  schätz,  mit  dem  sich  Helm  s.  159  abquält  :  es  ist  der- 
selbe reim,  den  Heinrich  von  Veldeke  auch  in  der  Eneide  (Be- 
haghel  s.  lxxiii)  nicht  abgestreift  hat,  während  er  doch  hier  die 
reime  t :  z  scharf  mied  und  überhaupt,  wie  uns  demnächst  CKraus 
eingehend  darlegen  wird,  ein  neutrales  hochdeutsch  zu  schreiben 
bestrebt  war.  au  solcheo  beobachtungen  muss  die  Untersuchung 
aufs  neue  einsetzen,  und  sie  muss  vor  allem  auch  den  Wortschatz 
ins  auge  fassen  :  was  davon  KAmerbach  in  seinem  zweiten  pro- 
gramm  (Konstanz  1884)  mitteilt,  dient  nur  dem  zwecke,  die  ein- 
heit  des  dichtere  der  Apokalypse  und  des  Nicodemusevangeliums 
zu  erhärten,  und  berücksichtigt  daher  gar  nicht  das  gerade  in 
solchen  (allen  so  wichtige  vereinzelte,  rudimentäre  vorkommen, 
immerhin  dürften  schon  Wörter  wie  klüter,  beklüteren  (aao.  s.  9) 
und  besondere  das  verhochdeutschte  wentz  'bis'  (s.  20),  das  auch 
ohne  reimbeleg  ausreichend  gesichert  ist,  für  einen  Schriftsteller 
oiederdeutscher  abkunft  sprechen. 

Gerade  gegenwärtig,  wo  die  auf  niederdeutschem  boden  entstan- 
denen dichtungen  von  hochdeutschem  sprachcharakter  durch  Kraus 
und  Roelhe  energisch  in  neues  licht  gerückt  werden,  schien  es  mir 
nützlich,  auf  Heiurich  von  Hesler  als  ein  anziehendes  beobach- 
luogsobject  verwanter  art  hinzuweisen.    EDWARD  SCHRÖDER. 
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In  einer  abhandlung  der  Gotlingischen  gelehrten  nachrichten, 
phil.-hist.  cl.,  1899,  s.  49 — 71  hab  ich  mich  eingehend  mit  der 
Bernerhs.  260  (aus  der  Bongarsischen  Sammlung)  beschäftigt,  als 
deren  wichtigster  inhalt  die  chronik  des  Matthias  von  Neuenburg 
gelten  muss.  ich  habe  den  beweis  geliefert,  dass  sie  in  Strafsburg 
und  teilweise  unter  den  äugen  jenes  geschichtschreibers  in  den 
jähren  1350—1351  entstanden  ist  und  dass  ihr  die  bibliothek  des 
grafen  Albrecht  v  von  Üohenberg-Haigerloch  einen  teil  der  vorlagen 
geliefert  hat;  ich  habe  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  ihr  be- 
steller  der  jüngere  bruder  Albrechts  war,  graf  Hugo  von  Hohen- 
berg, der  in  den  jähren  1350 — 1353  zum  zweiten  male  das  aml 
eines  kaiserlichen  landvogts  im  Elsass  versah. 

Die  Berner  hs.  hat  aber  auch  für  den  germanisten  interesse: 
sie  enthalt  aufser  ein  paar  erbaulichen  prosageschichtchen  (auf 
bl.  clxxi)  einmal  die  beste  fassung  von  Heinzeleins  von  Konstanz 
Streitgedicht  von  den  zwei  Jobaosen  (bl.  cxxxiv* — cxxxvu,  Pfeiffers 
A),  die  einzige  zugleich,  aus  der  wir  die  lebensstellung  des  dichters 
als  kOchenmeister  jenes  hohenbergiscben  grafen  Albrecht  erfahren, 
und  dann,  lediglich  zur  raumfüllung  eingetragen  (aao.  s.  55),  eine 
kleine  Sammlung  von  liedern  und  einzelstrophen  aus  der  guten 
zeit  des  minnesangs,  von  Hausen  und  Reimar  bis  herab  auf  Had- 
laub  (bl.  ccxvir — ccxvu  schluss).  Lachmann  und  Haupt  (MFr.  s.vn) 
haben  diesem  teil  der  hs.  die  sigle  p  gegeben,  die  wir  beibehalten 
wollen. 

Es  sind  im  ganzen  36  Strophen,  die  letzte  unvollständig  :  da 
der  Schreiber  einsah,  dass  er  die  ganze  Strophe  (Friedrichs  von 
Hausen,  MFr.  54 ,  1  ff)  doch  nicht  mehr  auf  den  rest  der  seite 
bringen  werde,  brach  er  mit  behütet  ab,  wo  es  syntaktisch  mög- 
lich war,  und  liefs  lieber  die  letzten  beiden  Zeilen  der  spalte  frei, 
wir  können  den  gesamtbestand  nach  herkunft  und  einführung 
folgendermaßen  einteilen: 
i)  namenlos  Uberliefert  sind  30  Strophen: 

a)  davon  sind  in  andern  hss.  Uberliefert  21,  und  zwar  als  das 
eigentum  1  Hausens  :  nr36(CF),  Morungens  :  nrr  17.  IS 
(AC),  Reimars  :  nrr  33—35  (bE),  Walthers  :  nrr  30—32  (C), 

1  ich  scheide  hier  stillschweigend  aus,  was  die  kritik  als  falsche  an- 
gaben einzelner  hss.  bestimmt  erwiesen  hat. 
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Leutolds  von  Seven  :  nrr  28.  29  (ABC),  Winlerstettens :  nr  4 
(C),  Neifens  :  nrr  23.  24.  26.  27  (C),  des  Marne«  :  nr  3  (C), 
Konrads  von  Würzburg :  nrr  20—22  (C),  Hadlaubs :  nr  10(C). 

b)  2  mal  finden  sich  plusstropben  gegenüber  anderweitiger 
Überlieferung  :  nr  19  ist  eine  von  Haupt  MFr.  137,  4  ff  mit 
starken  Veränderungen  aufgenommene  zusatzstrophe  zu  einem 
liede  Morungens  (AC),  die  als  unecht  jetzt  von  ELemcke 
Untersuchungen  zu  den  Uedem  UvM.  (diss.  Jena  1897) 
s.  87 f  nachgewiesen  ist;  nr  25  bat  Haupt  wol  mit  recht 
als  echte  plusstrophe  (gegenüber  C)  in  seine  ausgäbe  des 
GvNeifen  29,  25  aufgenommen. 

c)  7  Strophen,  die  nur  hier  überliefert  sind,  bleiben  vorläufig 
herrenlos  :  nrr  2.  11—13.  14—16. 

u)  mit  Damen  eingeführt  sind  nur  6  Strophen: 

a)  auch  anderwärts  unter  gleichem  uamen  überliefert  ist  das 
lied  nrr  5  —  9  :  '.Di's  ist  der  Rosenkrantz  kern  Nithartes' 
(ebenso  im  Inhaltsverzeichnis);  die  hss.  B  und  G  (Gries- 
habers bruchstücke)  bieten  es  unter  den  gedichten  Neid- 
harts,  und  schon  Liliencron,  der  zuerst  die  unechtheit  be- 
toote  (Zs.  6,  92),  bat  darauf  hingewiesen,  dass  diesen  autor- 
oamen  dafür  auch  Heinrich  vFreiberg  kennt;  bei  Haupt 
s.  xxvii  9  ff  unter  den  unechten  stücken. 

b)  die  Strophe  1,  in  text  und  register  mit  4  her  Morung'  ein- 
geführt (MFr.  147,  17  ff,  die  letzte  Strophe),  ist  anderwärts 
nicht  überliefert,  aber  an  ihre  echtheit  hat  sich  nicht  ein- 
mal der  stets  rege  zweifei  KSchützes  (s.  13)  herangewagt; 
sie  gilt  allgemein  für  authentisch,  so  zuletzt  noch  für 
Lemcke  s.  91  und  ORössner  Untersuchungen  zu  HvM. 
(Berlin  1898)  s.  38.  74.  ich  werde  unten  die  gründe  für 
ihre  echtheit  aus  der  Überlieferung  vermehren. 

Es  ist  kein  zweifei,  dass  der  Schreiber  von  p  aus  einer  hs. 
schöpfte,  die  mehr  enthielt  :  er  nahm  nur  eben  so  viel,  wie  er 
zur  raumfüllung  brauchte,  charakteristisch  für  die  form  der  Über- 
lieferung, und  zwar  zu  ihren  Ungunsten,  ist  von  vorn  herein 
zweierlei,  einmal  die  zerStückelung  der  meisten  gedichte  :  die 
Überlieferung  erstreckt  sich  im  ganzen  auf  15  verschiedene  ge- 
diente, und  von  6  ist  nur  jedesmal  eine  slrophe  aufgezeichnet 

1  dabei  muss  man  freilich  bei  nr  1  mit  der  möglichen,  ja  wahrscheio- 

liehen  einstrophigkeit,  bei  nr  36  mit  dem  ausgehn  des  räume*  reebnen. 
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andere  sind  anderwärts  vollständiger  und  in  besserer  Ordnung 
auf  uns  gekommen,  zum  andern  das  fehlen  der  autornamen  für 
fünf  sechstel  des  Strophenbestandes  :  nur  2  von  15  Hedem  (und 
liedfragmenten)  tragen  den  dichlernamen  an  der  spitze. 

Ist  an  diesen  mängeln  der  Überlieferung  unser  Schreiber 
schuld? 

Ich  glaube  darauf  mit  bestimmtheit  antworten  zu  können: 
nein,  was  er  überliefert,  hat  er  im  wesentlichen  so  in  seiner 
vorläge  gefunden,  wir  besitzen  nämlich,  wie  ich  glaube,  noch 
einen  zweiten  auszug  aus  dieser  vorläge,  die  Donaueschinger 
originalhs.  des  RappoUsteiner  Parzival  (MFr.  s.  vi  mit 
der  sigle  i  aufgeführt),  verwendet  am  Schlüsse  der  alten  dichtung 
zur  füllung  von  bl.  115T  (s.  Schorbach  s.  xiv)  7  minnestrophea, 
eine  achte  ist  am  schluss  des  ganzen  bl.  320T  hinter  dem  Schreiber- 
vers  angebracht,  diese  aber  wol  anderer,  jüngerer  herkunfl1. 
alle  8  sind  sie  mitgeteilt  von  Unland  in  Schreibers  Taschenbuch 
für  Süddeutschland  2  (1840)  s.  261—263;  aus  der  römischen 
abschritt  stehn  1 — 7  in  Reilers  Romvart  und  HMS  m  468  a.co. 

Die  stücke  in  i  sind  sämtlich  namenlos  überliefert: 

a)  davon  treffen  wir  6  in  andern  hss.  Oberliefert,  und  zwar 
unter  dem  namen  Walthers  vdVogelweide  :  nr  1  (Cs),  Walther 
vMetze  :  nr  2  (C),  Neifen  :  nrr  3 — 5  (C),  Reimar  :  nr  6  (ACE). 

b)  nur  hier  überliefert  und  daher  herrenlos  sind  2  :  nr  7  [nr  8]. 
Also  dasselbe  nebeneinander  von  eiuzelstropben  und  raehr- 

strophiger  Überlieferung,  dasselbe  fehlen  der  dichternamen,  und 
neben  anderweitig  überliefertem  auch  eigener  besitz,  der,  wenn 
auch  nr  8  aus  X  stammen  sollte,  in  annähernd  dem  gleichen  Ver- 
hältnis auaritt,  hier  2  :  6,  dort  10  :  26. 

Also  schon  ohne  dass  wir  in  eine  prüfung  der  lesarten  ein- 
treten, steht  fest :  keinesfalls  ist  eine  der  uns  überlieferten  hss.,  von 
denen  ohnedies  dem  alter  nach  nur  ABC  in  frage  kämen,  quelle 
von  1  und  p,  und  auch  eine  combination  reicht  dazu  nicht  aus. 
wol  aber  scheint  es  mir  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  vorläge  X 
aus  denselben  quellen  wie  B  und  insbesondere  C  geschöpft  bat. 

Von  p,  das  26  (21      5)  Strophen  mit  andern  hss.  teilt2, 

1  ich  habe  sie  hier  gleichwol  mit  eingerechnet,  da  sie  das  gesamtbild 
nicht  stört,  und  ich  unterlass  es,  ihre  Sonderstellung  im  nachfolgenden  weiter 
hervorzuheben,  als  durch  eine  [  ].  1  das  genauere  ist  aus  der  Zusammen- 
stellung oben  s.  1 84  f  leicht  zu  ermitteln. 
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sind  IS  Strophen  in  C,  davon  13  nur  hier  überliefert,  mit  B 
teilt  es  10  Strophen,  die  freilich  samtlich  auch  anderwärts  wider- 
kehren, aber  zunächst  doch  in  der  Überlieferung  von  B,  dh. 
seinen  vorlagen,  für  uns  in  frage  kommen,  da  die  8  (von  jenen 
26)  Strophen,  die  sich  in  C  nicht  finden,  sämtlich  in  B  (resp.  b) 
vorbanden  sind,  so  würden  B  und  C  zusammengenommen,  dh. 
immer  ihre  quellen,  genügt  haben,  um  diesen  bestand  zu  decken. 

Für  i  lassen  sich  alle  6  Strophen,  die  es  mit  andern  bss. 
gemein  hat,  in  C  und  4  nur  hier  nachweisen. 

Das  gewicht  der  gründe,  welche  dafür  sprechen,  die  ent- 
stehung  von  X,  der  vorläge  von  ip,  in  der  nähe  von  BC  und 
besonders  von  C  zu  suchen,  lässt  sich  aber  noch  wesentlich  ver- 
stärken, die  lyrischen  gedicbte  Konrads  vWürzburg  und  Ulrichs 
»Winterstelten  sind  nahezu  ausschliefslich ,  die  gediente  Neilens 
und  Hadlaubs  1  ganz  allein  in  C  überliefert :  nur  in  ip  sind  bis- 
her versprengte  stücke  der  dichtung  Hadlaubs  und  Neifens  auf- 
gefunden, und  weiter,  X  schöpfte  schwerlich  aus  einer  ausgäbe 
Neidbarts,  unter  den  sammelhss.  hat  aber  nur  B  den  unechten 
'Rosenkranz'  aufgenommen. 

Der  Donaueschinger  Parzival  (1)  ist  im  j.  1336  zu  Strafsburg 
geschrieben  und  zwar,  das  hat  Stosch  Adz.  xix  303 ff  bewiesen 
(und  sein  beweis  liefse  sich  jetzt  aus  dem  Strafsb.  UB.  bd  v  noch 
verstärken),  für  den  Strafsburger  domherrn  Ulrich  von  Rappolt- 
slein.  ebendort  ist  im  j.  1351  die  Berner  hs.  (p)  geschrieben: 
unter  nachweisbarer  starker  benulzung  der  bibliothek  des  grafen 
Albrecbts  v  von  Hohenberg,  der  neben  seinem  Konstanzer  canonikat 
wol  schon  vor  1330 2  ein  Strafsburgisches  innehatte,  aufserdem 
aber  seit  1336,  wo  sein  valer  starb,  nominell  und  seit  1338  auch 
würklich  landvogt  des  Elsass  war  (s.  GGN  aao.  s.  70)1  er  muss 
auch  der  besitzer  jener  liederhs.  X  gewesen  sein,  der  einzigen, 
welche  das  Elsass  zur  gesamten  Uberlieferung  des  minnesangs 
beizusteuern  scheint.  Albrecht  von  Hohenberg  nun  hat  seine  aus- 

1  der  den  Urhebern  der  hs.  C,  mag  man  sie  in  Konstanz  oder  in  Zürich 
suchen,  persönlich  nahestand. 

2  vgl.  die  (von  mir  früher  übersehenen  regesten)  Albrechts  bei  Cartellieri 
Regesta  episc  Const.  u  155  f,  A.  selbst  bei  Matthias  von  Neuenburg  ed. 
Studer  s.  185,  5  :  Poslea  redien*  in  patriam  reeeptus  est  in  canonicum 
Jrgentineniem.  diese  rückkehr  aus  Paris  muss  aber  vor  den  3  märz  1329 
fallen,  wo  Albrecht  in  Rottenburg  als  zeuge  erscheint  (Regg.  epp.  Const. 
Bf  4367). 
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bildung  im  zweiten  Jahrzehnt  des  14  jhs.  in  Konstanz  erhalten,  wo 
er  sehr  jung,  noch  vor  dem  nov.  1317,  domberr  wurde  und  sich 
wol  bis  in  den  anfang  der  20  er  jähre  aufhielt  dort,  wo  er  nach 
seinem  eigenen  bekenntnis  'multum  profecit  in  artibus\  wird  er 
auch  jenen  minneliedercodex  erworben  oder  selbst  zusammen- 
gestellt haben,  dessen  babitus  uns  die  hss.  ip  im  allgemeinen 
widerspiegeln,  die  entstehung  dieses  codex  fällt  in  die  zeit  um 
1320  :  nicht  viel  früher,  denn  nach  Cartellieri  Regg.  epp.  Const. 
nr  4359  scheint  das  geburtsjabr  Albrechts  1303  zu  sein ,  aber 
auch  nicht  viel  später,  denn  schon  im  anfang  der  zwanziger  jähre 
muss  A.  nach  Paris  aufgebrochen  sein,  ubi  stetit  pluribus  annis 
cum  magnis  sumptibus  et  profecit  in  magnum  clericum,  et  legebat 

in  de- 

cretü  causa  vere  scientie  (Albrecht  bei  Matthias  vNeuenburg 

aao.);  das  alles  vor  1329!  io  dieselbe  Koostanzer  zeit  fallen  auch  die 
beiden  gedichte  Heinzeleins.  —  waren  also  damals  in  Konstanz  die 
quellen  für  die  hss.  B  und  C,  die  sich  in  wesentlichen  teilen  mit  den 
quellen  von  ip  als  identisch  erwiesen  haben,  vorbanden,  so  dürfte 
das  ein  gewichtiges  momeol  mehr  für  die  localisieruog  beide  rbss.  in 
dieser  Stadt  sein,  welche  neuerdings  wider  mit  der  besten  aussieht 
auf  erfolg  von  dem  grafen  Eberhard  vZeppelin  verfochten  wird  ». 

Die  bs.  p  ihrerseits  ist,  wie  das  nach  der  anderweil  zu  coo- 
trolierenden  stumpfen  gewissenbafligkeit  des  Schreibers  so  gut 
wie  sicher  erscheint,  an  ihrem  teile  eine  genaue  abschritt  der  vor- 
läge X  :  insbesondere  hat  der  Schreiber  weder  dichternamen  eigen- 
mächtig fortgelassen  (wie  ja  auch  das  verwante  1  ergibt),  noch  etwa 
selbständig  die  beiden  einzigen,  die  er  bietet,  eingeschaltet. 

Die  unechtheit  des  'Rosenkranzes'  steht  durch  Liliencron  und 
Haupt  fest  —  dass  er  um  1300  unter  dem  namen  Neidharts  be- 
kannt war,  ist  anderseits  sicher,  für  die  echtheit  der  nur  hier 
überlieferten  Strophe  mit  Morungens  namen  haben  sich  alle  aus- 
gesprochen, die  diesem  dichter  eingehnderes  Studium  gewidmet 
haben,  ich  möchte  meinerseits  nur  aufzeigen,  dass  die  Über- 
lieferung noch  in  p,  wo  sie  doch  zum  allermindesten  zwei  obd. 
durchgangshss.  passiert  hat,  deutliche  spuren  der  mitteldeutschen 
Herkunft  aufweist  :  das  part  prät.  geweset,  das  Haupt  z.  st  aus 
Morungen  134,31  belegte,  ist  der  spräche  der  hs.  fremd,  sie  bietet 

1  vgl.  das  referat  von  Kßronner  in  der  beilage  d.  Münchner  Allgem. 
zeitung  vom  29  roärx  1899. 
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zb.  im  ersten  prosastück  bl.  clxxi  gewesen,  den  im  reim  stehnden 
schwachen  dat.  sg.  minnen  hat  Lemcke  s.  31  (vgl.  s.  34  □.  1.  s.  50) 
mit  recht  gegen  Haupts  änderung  verteidigt  und  aus  Morungen 
gesichert ;  unser  Schreiber  bietet  dagegen  zb.  Diut.  u  260  im  vers 
i.  5  uf  minne  (so  gegen  Graft!),  10  der  .  .  minne  (gen.),  von 
werder  minne.  schließlich  das  vom  Schreiber  misverstandene  en- 
binnen  (bs.  in  pifien)  ist  charakteristisch  mitteldeutsch  :  vgl.  die 
betspiele  im  Mbd.  wb.  i  750,  wo  aber  für  die  beiden  Er[ec]-stellen 
Eo[eil]  (ed.  Myller)  einzusetzen  ist.  wenn  das  wort  in  der  durch- 
weg oberdeutschen  Überlieferung  Morungens  nicht  weiter  begegnet, 
so  darf  das  um  so  weniger  wunder  nehmen ,  als  es  sehr  leicht 
durch  darinnen,  drinne  (so  etwa  127,  5)  zu  ersetzen  war. 

Eine  weitere  frage  ist  die,  ob  unsre  Strophe  für  sieb  ein 
lied  bilde,  oder  nur  den  eingang  eines  liedes  darstelle,  wie  denn 
die  hs.  tatsächlich  mit  or  3  eine  erste  Strophe  des  Marners,  mit 
ur  4  eine  solche  Ulrichs  vWinterstetten ,  mit  nr  10  eine  solche 
Hadlaubs  gibt,  und  seine  nr  2  gewis  auch  nur  einen  liedeingang 
bietet,  aber  die  erwägungen,  welche  Schütze  s.  13  anstellt,  sind 
für  mich  —  ausnahmsweise  einmal  —  überzeugend,  und  wenn  ich 
ihm  auch  nicht  in  allen  ausführuugen  über  die  einzelstrophen 
(s.  13.  45  f.  52  ff)  zustimme,  so  scheint  er  mir  doch  das  vorhanden- 
seio  einstrophiger  lieder  unter  dem  überlieferten  bestand  Heinrichs 
vMoruogen  unbedingt  gesichert  zu  haben;  für  ein  solches  wird 
auch  unser  stück  gelten  dürfen. 

Wir  konnten  von  38  in  |p  namenlos  überlieferten  Strophen 
28  auf  grund  anderer  hss.  elf  verschiedenen  dichtem  zuweisen; 
eine  29  (p  nr  19)  gieng  gewis  in  der  vorläge  von  X  noch  unter 
Morungens  namen.  warum  hat  nun  der  Schreiber  von  X  alle 
«liese  namen  unterdrückt,  und  dazu  wol  noch  einige  mehr,  die  auf 
die  9  namenlos  bleibenden,  weil  nur  in  1p  überlieferten  Strophen 
entfallen  mögen?  und  warum  nennt  er  dann  doch  zwei  dichter, 
*bern  Morung*  und  4hern  Nitharl'?  der  grund  hierfür  ist  nicht 
schwer  zu  erraten  :  sehen  wir  von  der  meiste rsängerischen  tra- 
dition  ab,  die  eine  art  primitiver  litteraturgescbichte  repräsentiert, 
so  leben  für  das  spStmittelallerliche  publicum  nur  wenige  namen 
aus  dieser  reichen  poetenweit  fort,  und  zwar  diejenigen,  welche 
in  oder  mit  ihrer  eigenschaft  als  minnesanger  zu  beiden  der 
sage  oder  des  Volksliedes  geworden  sind,  mag  auch  eine  jüngere 
stufe  der  Überlieferung  ihnen  den  nimbus  des  Sängers  geraubt 
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oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  haben  :  ich  meine  einerseits 
Neid  hart,  anderseits  den  Tannhäuser,  Reimar  vBrennenberg, 
Neifen  und  Morungen.  zwei  von  diesen  sind  es,  deren  namen 
der  Schreiber  von  X  der  bewahrung  für  wardig  erachtete,  dass 
dabei  der  eine  mit  dem  Familiennamen,  der  andre  mit  dem  Vor- 
namen genannt  wird  (4her  Morung',  4her  ISithart'),  entspricht  der 
art,  wie  wir  heute  zu  citieren  pflegen,  und  diese  ist  schon  durch 
die  älteste  Uberlieferung  vorbereitet :  die  hs.  A  hat  *der  von  Mo- 
runge'  und  'Nilhart'  (C  'her  Nithart').  gleichwol  scheint  es  mir 
nützlich,  die  Übereinstimmung  dieser  benennungsweise  mit  der 
volkstümlichen  tradition,  die  nur  noch  einen  'edelu  Möringer' 
und  einen  4herrn  Neidhart  [Fuchs]'  kennt,  hervorzuheben  :  diese 
tradition  geht  eben  nicht  neben  der  handschriftlichen  Fortpflan- 
zung des  minnesangs  her,  sondern  ist  aus  ihr  geschöpft,  und 
mit  unsrer  erschlossenen  hs.  X  kommen  wir  dicht  an  die  grofseo 
sammelhss.  B  und  C  heran. 

Der  Schreiber  von  X,  der  diese  beiden  namen  als  die  einzigen 
nennt,  verband  offenbar  nur  mit  ihnen  bestimmte  Vorstellungen, 
die  übrigen  waren  ihm  schall  und  rauch,  dass  Neidhart  schon 
bei  seinen  lebzeiten  eine  populäre  und  bald  genug  eine  vou 
lustiger  sage  umwobene  und  getragene  persönlichkeit  war,  ist 
zweifellos,  aber  auch  Heinrich  von  Morungen  verdankt  seine 
rolle  als  held  einer  bailade  gewis  nicht  einer  litterarischen  aus- 
grabung  des  14  oder  gar  15  jhs.  freilich  kennt  man  jenes 
epische  Volkslied  vom  edlen  Möringer  erst  aus  jungen  hss.  (die 
älteste  scheint  die  Veesenmeyersche  vom  j.  1459),  und  mit  der 
erwähnung  beim  sog.  Seifried  Helbling  ist  nichts  anzufangen  :  sie 
nennt  Morungen  als  'minnedieb'  und  dichter  von  tageliedern, 
wozu  die  ballade  gewis  keinen  anlass  geben  konnte,  der  frühste, 
bei  dem  sich  bekauntschafl  mit  ihr  nachweisen  lässt,  ist  eben 
unser  Konstanzer  Schreiber  von  ca.  1320  :  er  kannte  sie  in  einer 
form,  die  mit  der  uns  Uberlieferten  jedesfalls  die  bekannte  lied- 
einlage  gemein  halte,  das  lied,  mit  dem  sich  der  heimkehrende 
Möringer  einführt  (str.  31  f :  Ein  langes  schweigen  hab  ich  gedacht, 
so  wil  ich  aber  singen  als  et  darzu  hant  mich  die  frawen  bracht : 
die  mugen  mir  wol  gebieten  me  usw.)  ist  bekanntlich  eigentum 
Walthers  vdVogelweide,  bei  dem  es  (71,  31  ff)  so  beginnt: 

Lange  swigen  des  hdt  ich  geddht: 

nü  muoz  ich  aber  singen  als  e\ 
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dar  zuo  hdnt  mich  guote  liute  brdht: 

die  mugen  mir  wol  gebieten  mi  usw. 
es  ist  quo  eigentlich  merkwürdig,  dass  FVogt,  der  in  seiner 
schönen  abbandlung  über  den  'Edeln  Moringer'  (Beitr.  12)  die  ge- 
rächte Morungens  vergeblich  auf  anhaltspuncte  in  inhalt  und 
Stimmung  durchmustert  bat,  an  dem  gleich  klang  mit  der  in  der 
Berner  hs.  unter  *her  Morung'  überlieferten  Strophe  1  («=  Mfr. 
147, 17  ff)  vorbeigegangen  ist: 

Lange  bin  ich  geneset  verddht 

und  unfrö  von  rehter  minnen. 

nü  hdt  man  mir  mwre  brdht, 

der  ist  frö  min  herze  Minnen. 
nirgends  im  ganzen  minnesang  oder  Volkslied  kenn  ich  ein  wei- 
teres beispiel,  dass  eine  Strophe,  nein  ein  lied  einsetzt  mit  diesem 
Lange  .  .  ich  .  .  .  ddht  (:  brdht).  und  es  ist  doch  nicht  blofser 
klang,  sondern  diesem  anklang  der  worte  und  reime  entspricht 
auch  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  vage,  verwantsebaft  der 
Stimmung  :  kLang  ists  her,  dass  ich  in  trübe  gedanken  (in  schweigen) 
versunken  bin '  —  ich  weifs  wol ,  dass  die  philologische  Inter- 
pretation schärfer  scheiden  muss  — ,  4aber  jetzt  ist  eine  Wendung 
zum  bessern  eingetreten',  dass  unser  Schreiber  die  Situation 
dieses  *herrn  Morung*  unwillkürlich  mit  der  des  'edeln  Möringers' 
in  Verbindung  brachte,  scheint  mir  auch  die  halbmechanische 
correctur  zu  verraten,  die  v.  3  bringt :  für  der  ist  frö  min  herze 
inbinnen  schreibt  er  in  pinen  :  db.  er  hat  unwillkürlich  in  pinen 
geschrieben,  wird  aber  durch  den  reimzwang,  der  ihm  im  ohre 
ligt,  auf  das  richtige  zurückgeführt ».  'froh  in  pein\  das  ist  eben 
die  Stimmung  des  heimgekehrten,  der  die  gattin  widersehen  soll 
an  dem  tage,  wo  sie  sich  dem  freunde  vermählt. 

Hein  ergebnis  ist  demnach  :  der  Schreiber  der  vorläge  X 
unsrer  Berner  hs.  p  kanute  die  bailade  vom  edeln  Möringer 
mit  der  liedeinlage  Lange  steigen  des  hdt  ich  geddht,  und  als  ihm 
ein  ähnlich  klingender,  von  ihm  für  identisch  gehaltener,  lied- 
eingang  Lange  bin  ich  geweset  verddht  mit  dem  namen  des 
(Heinrieb)  von  Morungen  unter  die  feder  kam,  bewahrte  er  aus 
dem  interesse,  das  er  an  dem  helden  der  bailade  nahm,  den 
namen  des  dichlers,  während  er  die  übrigen  namen  bis  auf  den 

1  eine  rein  graphische  Variante  ist  es  durchaus  nicht,  denn  der  copist 
kennt  absolut  kein  p-  für  6-,  und  ebensowenig  ein  in-  für  en-. 
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des  gleichfalls  populären  Neidhart  fortliefe,  auch  deo  namen  Mo- 
ru ngens  bei  den  ihm  teils  zugehörigen  teils  zugeschriebenen 
Strophen  17.  18.  19  (Mfr.  136,  25.  36;  137,  4)  nicht  widerholte. 

Ist  denn  aber  die  Ubereinstimmung  des  WaUheriscben  und  des 
Morungenschen  eingangs,  der  so  zum  dritten  male  gewis  eicht 
widerkehrt,  für  die  bailade  selbst  ganz  bedeutungslos?  schwer- 
licht dass  etwa  das  gedieht  Moruogens  ursprunglich  als  einlage 
gedient  habe  und  erst  durch  ein  naheliegendes  lied  Walthers  ver- 
drängt sei,  ist  natürlich  ausgeschlossen  :  das  gedieht  des  Vogel- 
weiders  passt  wie  angegossen,  die  Strophe  Moruogens  hätte  gar 
keinen  sinn,   so  bleibt  für  jeden,  der  sich  nicht  beim  reinen  Zu- 
fall beruhigen  will,  nur  der  eine  ausweg  :  das  gedieht  Walthers 
konnte  deshalb  so  leicht  dem  edeln  Möringer  untergeschoben 
werden,  weil  es  tatsächlich  ein  ahnlich  einsetzendes  liedebeo 
Heinrichs  von  Morungen  gab.  diese  erklärung  scheint  mir  an  sieb 
plausibler,  als  der  hinweis  Vogts  (s.  451)  auf  die  Weingartoer 
hs.  (B),  wo  das  Walthersche  gedieht  *den  schluss  [!]  einer  lieder- 
gruppe  bildet,  welche  ohne  neue  Uberschrift  auf  die  unter  HvMo- 
rungen  stehnden  lieder  folgt',   hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  zwar 
keine  neue  Überschrift,  aber  doch  ein  sehr  deutlicher  absatz  (s. 
Pfeiffer  s.  95.  96)  diese  gruppe  scheidet,  die  im  ganzen  87  Strophen 
umfasst  und  in  der  hauplsache  ein  zweites  liederbuch  Reimars 
darstellt,   nur  jemand,  der  hastig  blätterte  wie  ein  moderner  leser, 
hätte  auf  den  gedanken  verfallen  können,  dass  das  durch  84 
Strophen  von  dem  scharf  markierten  Schlüsse  der  gedichte  Mo- 
ruogens getrennte  lied  noch  dem  thüringischen  Sänger  angehöre. 

Ich  scheue  mich  nicht,  am  Schlüsse  noch  einmal  zu  re- 
capitulieren,  dass  ich  allerdings  eine  zweimalige  Irreleitung  durch 
denselben  gleichklang  oder  anklang  annehme,  die  ähnlichkeit  der 
liedeingänge  Walther  71,31  und  Morungen  147, 17  war  zunächst 
schuld,  dass  der  Verfasser  der  bailade  vom  edem  Mdringer  seinem 
helden  ein  Walthersches  lied  in  den  mund  legte,  und  dieselbe 
ähnlichkeit  rua,  vielleicht  einige  generationen  später,  in  dem  Schreiber 
der  Berner  hs.  beim  anblick  und  der  niederschrift  des  echten 
Morungenschen  liedes  die  erinnerung  an  die  bailade  mit  der  ein- 
lage aus  Wallher  wach,  und  indem  er  um  ihretwillen  hier  aus- 
nahmsweise den  dichlemamen  *her  Morung'  festhält,  gibt  er  uns 
die  möglichkeit,  jene  dichtung  wenigstens  bis  in  den  anfaog  des 


14  jhs.  zurückzudatieren. 


EDWARD  SCHRÖDER. 
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ÜBER  DIETRICHS  ERSTE  AUSFAHRT. 

Aus  dem  stofTk reise  der  Dietrichssage  besitzen  wir  Uber  die 
ersten  abenteuer  des  Berners  drei  gedichte  :  die  'Virginal',  heraus- 
gegeben  von  Julius  Zupitza  in  Möllenhoffs  Deutschem  heldenbuch  v, 
s.  1 — 200;  'Dietrich  und  seine  gesellen',  den  130  Strophen  um- 
fassenden auszug  einer  altern  dicbtung,  der  im  Dresdner  helden- 
buch erhallen  und  von  FHvdHagen  und  APrimisser  (Der  beiden 
buch  in  der  Ursprache,  2  teil,  Berlin  1825,  s.  143—159)  ver- 
öffentlicht ist,  und  endlich  'Dietrichs  erste  ausfahrt',  herausgegeben 
von  Franz  Stark  Bibl.  d.  litter.  Vereins  in  Stuttgart  bd  52. 

Einen  vergleich  dieser  drei  Fassungen  hat  schon  FStark  durch 
die  an  den  rand  gesetzten  Strophenzahlen  der  Virginal  und  der 
entsprechenden  verse  des  Dresdner  auszugs  wesentlich  erleichtert; 
das  hauptverdienst  um  die  klarung  ihres  Verhältnisses  hat  sich 
aber  YYWilmanns  erworben  mit  seiner  Untersuchung  'Ober  Vir- 
ginal' usw.  (Zs.  15,  294  ff),  es  empfiehlt  sich,  die  für  unsre  zwecke 
in  betracht  kommenden  ergebnisse  dieser  abhandlung  hier  zu- 
nächst kurz  zu  widerholen: 

Bezeichnen  wir  einstweilen  die  Virginal  mit  dem  buchstaben 
b,  den  auszug  des  Dresdner  heldenbuchs  mit  d,  Dietrichs  erste 
ausfahrt  mit  w,  so  ist  w  eine  mischung  aus  der  quelle  von  d 
mit  h;  d  und  h  ferner  stimmen  zu  anfang  völlig  überein,  gehn 
aber  dann  ganz  auseinander,  folgender  überblick  über  den  in- 
halt  möge  dies  —  wider  im  anschluss  an  Wilmanns  —  deut- 
sch machen: 

d  und  h: 

1.  Dietrich  und  Hildebrand  töten  den  beiden  Or- 
kise  und  seine  genossen,  welche  die  königin  Vir- 
ginal hart  bedrängen. 

2.  Hildebrand  und  Dietrich  kämpfen  mit  d rächen. 
Rentwin,  der  solin  des  herzogs  Helferich,  wird  von 
Hildebrand  aus  den  zahnen  eines  solchen  Ungeheuers 
befreit  und  zieht  mit  seinem  retler  und  Dietrich  in 
Arone,  der  burg  seines  valers,  ein.  dorthin  über- 
bringt der  zwerg  Bibung  von  Virginal  eine  einladung 
an  die  helden.  diese  versprechen  ihr  folge  zu  leisten. 

d  h 

3.  Bald  daraur  kommt  Liber-  3.  Sie  machen  sich  auf  den  Weg 

tein  aus  Palermo,  um  mit  Dietrich  nach  Jeraspunt  zur  Virginal.  Diet- 

zu  kämpfen.    Dietrich  überwindet  rieh  verirrt  sich  und  wird  von  dem 

Z.  F.  D.  A.  XL1I1.    N.  F.  XXXI.  13 
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riesen  Wicraro  gefangen  nach  Muter 
geführt,  in  die  bürg  des  henogs 
Nttger.  durch  die  liebe  der  Ibeltn 
gelingt  es  ihm,  Hildebrand  zu  be- 
uachrichligen.  dieser  zieht  mit  den 
Wülfingen,  Witege  und  Heime, 
Dielleip  von  Steier  und  dem  komge 
Imian  von  Ungarn  herbei,  die  rieben 
Nilgers  werden  erschlagen  und  Diet- 
rich befreit. 


ihn  und  nimmt  ihn  zu  seinem  ge- 
nossen an.  alsdann  treten  Helfe- 
rich, Dietrich,  Hildebrand  und  Li- 
bertein  die  reise  zur  königin  an. 
unterwegs  entfernt  sich  Dietrich 
von  seinen  gesellen,  diese  werden 
durch  einen  boten  des  heulen 
Janibus  verführt«  dessen  bürg  Or- 
teneck zu  besuchen.  Jambus  sucht 
die  beiden  zu  verderben,  um  seinen 
vater  Orkise  zu  rächen,  sie  be- 
stehn  aber  alle  gefahren  glücklich 
und  befreien  drei  madchen,  die 
Orkise  seiner  zeit  gefangen  halte, 
dann  finden  sie  Dietrich,  der  eben 
einen  riesen  besiegt  und  gefangen 
nimmt. 

4.  Zug  zur  königin.  Dietrich  4.  Zug  zur  Virginal.  nach  uian- 
vermählt  sich  mit  ihr  und  führt  cherlei  kämpfen  mit  drachen  ood 
sie  schließlich  in  seine  hauplstadl  riesen  werden  sie  in  Jeraspunl 
Bern.  festlich  empfangen,    ein  böte  aus 

Bern  veranlasst  Dietrich  zur  heim- 
kehr  in  sein  reich. 

w  bietet  nun  zuerst  den  beiden  fassungen  gemeinsamen  inhall 
(in  der  obigen  inhaltsaogabe  die  abschnitte  1  und  2),  bringt  dann 
den  abschnitt  3  aus  d,  hierauf  den  abschnitt  3  aus  h  und  schliefst 
mit  dem  abschnitte  4  aus  d.  es  erscheint  also  der  aus  b  ge- 
nommene abschnitt  3  als  fremder  einschub,  und  dies  hat  Wil- 
manns  auch  besonders  hervorgehoben. 

Urheber  der  mischung  war  der  Schreiber  der  uns  erhaltenen 
hs.  w.  er  hatte  zwei  vorlagen  1  vor  sich,  von  denen  die  eine  mit 
der  quelle  von  d,  die  audre  mit  h  verwanl  war.  aus  der  letztem 
stammt  einmal,  was  w  aus  der  slrophenreihe  h  308 — 921  bietet2, 
di.  aus  dem  3  abschnitte  von  h.  was  noch  sonst,  ist  erst  zu 
untersuchen,  da  sich  im  anfange  die  beiden  fassungen  zwar  in- 
haltlich im  wesentlichen  entsprechen,  aber  doch  keineswegs  iden- 


1  es  ist  sicher  so  schriftliche  vorlagen  zu  denken,  hätte  der 
redactor  beide  gediente  oder  wenigstens  eins  mit  dem  gedächtnis  behersehl, 
so  wäre  die  Verbindung  der  zwei  fassungen  eben  vermöge  dieser  herschaft 
über  den  stofT  viel  mehr  von  verstand  und  Überlegung  geleitet  und  viel  or- 
ganischer geworden,  als  es  istsächlich  der  fall  ist.  aufserdem  begegnen 
sehen  von  uniweifelhaft  graphischer  oalur. 

"  nicht  wenig  davon  ist  In  w  ausgelassen. 
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tisch  sind,  vorläufig  sei  festgestellt :  h  1 — 233  sind  mit  wenigen  aus- 
nahmen in  w  1—352  enthalten,  h  234—239  sind  mit  w  369—371 
zu  vergleichen1,  ferner  ist,  was  Stark  Ubersehen  hat,  h  241  in 
w  492  widergegeben,  h  242—307  fehlen  in  w,  h  308—959  liegen 
dann  wider  mit  einigen  Auslassungen  in  w  vor.  Stark  gegenüber 
ist  oachzutragen,  dass  auch  h  %  1  =  w  800  ist.  der  rest  von  h 
(962—1097)  ist  in  w  nicht  mehr  berücksichtigt. 

Da  nun  aber  w  aufser  den  durch  h  oder  d  gestutzten  Strophen 
auch  eine  erhebliche  anzahl  sonst  nirgendher  bekannter  Strophen 
besitzt,  da  es  ferner  in  den  aus  h  stammenden  einiges  vermissen 
lässt  und  endlich  auch  in  manchen  einzelheiten  der  bandlung, 
io  namen  usw.  eine  eigene  Stellung  einnimmt,  so  ist  es  nötig, 
bevor  man  auf  die  vorlagen  schliefst,  von  dem  Schreiber  von  w 
selber  ein  bild  zu  gewinnen. 

DER  SCHREIBER. 

Der  wichtigste  schritt  dieses  compilators  war  ohne  zweifei, 
dass  er  den  dritten  abschnitt  von  h  in  das  gedieht  aufnahm,  auf 
den  ersten  blick  mag  gegen  dieses  vorgehn  vielleicht  nicht  all- 
zuviel eingewendet  werden,  der  abschnitt  3  ist  sowol  in  d  als 
auch  in  h  im  wesentlichen  ein  retardierender  :  in  d  wird  Dietrichs 
Zusammenkunft  mit  der  königiu  durch  die  abenleuer  in  und  bei 
Orleneck,  in  h  durch  des  Berners  gefangenschaft  in  Mauter  auf- 
gehalten, die  Verbindung  beider  motive  in  der  art,  dass  das  eine 
auf  das  andre  folgt  und  so  zwei  hemmnisse  entstehe  enthält  nichts 
widersinniges  und  müste  auch  vom  standpunet  der  dichtung  aus 
mchi  unbedingt  getadelt  werden,  wenn  sie  auch  eine  häufung  mit 
sich  bringt,  es  kommt  viel  darauf  an,  wie  der  Urheber  der 
misebung  die  verschiedenen  bestand  teile  verwob.  aber  gerade 
wenn  man  dies  näher  betrachtet,  zeigt  sich  die  sache  als  schlimmer: 
sowol  d  als  auch  h  lassen  in  ihren  abschnitten  3  und  4  neue 
personen  auftreten,  und  schon  Wilmanns  hat  darauf  hingewiesen, 
dass  in  w,  so  lange  dieses  h  3  erzahlt,  die  der  fassung  d  eigen- 
tumlichen personen  verschwinden,  wahrend  der  leser  zum  Schlüsse 
von  w,  wo  dieses  sich  wider  an  d  anschließt,  die  besondern  ge- 
stalten von  h  ganz  und  für  immer  aus  den  äugen  verliert,  die 
panie  w  495 — 766  mm  h  308 — 921  ist-  also  4in  w  ein  fremder, 
^aoz  roh  eingeschobener  bestandteil'. 

1  Stark  8.  332. 
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Gelin  wir  nun  auf  das  einzelne  ein,  fassen  wir  die  schou 
erwähnte  Strophe  w  492  h  241  ins  auge  und  betrachten  wir 
die  in  w  ausgelassenen  Strophen  reihen  von  h.  dabei  werden  sich 
die  gründe  des  ausfalls  herausstellen,  und  es  wird  sich  zeigen, 
ob  und  wie  der  Schreiber  die  durch  seine  auslassungen  entstan- 
denen locken  ausgefüllt  oder  verkleidet  hat,  ferner  welche  folgen 
sein  verfahren  für  das  gedieht  mit  sich  brachte. 

Nachdem  der  Schreiber  von  w  die  abschnitte  1  und  2,  deren 
inhalt  beiden  rassungen  gemeinsam  ist,  und  den  3  abschnitt  von 
d  erzählt  hat,  will  er  mit  b  da  beginnen,  wo  dessen  neuer  in- 
halt anfängt;  er  vermutet,  dies  sei  bei  h  241  der  fall,    das  ist 
jedoch  unrichtig,  denn  die  ganze  parlie  h  242 — 307  enthält  teils 
dinge,  die  w  schon  nach  der  andern  Fassung  erzählt  hatte,  teils 
widerholungen,  wie  sie  für  h  speciell  charakteristisch  sind,  fol- 
gendes ist  der  inhalt  :  h  242—254  :  Bibung  wird  von  Dietrich 
und  Hildebrand  mit  einem  brief  an  Virginal  entsant.  255—269: 
er  richtet  seine  botschaft  aus.   270 — 280  :  er  erzählt 
von  seiner  fahrt  nach  Arone  und  wie  er  dort  aufge- 
nommen wurde,  ferner  281 — 300  :  die  abenteuer  Rent- 
wins,  Dietrichs  und  Hildebrands.  301 — 307  :  Vorberei- 
tungen der  Virginal,  ihren  gasten  entgegenzuziehen,  h  255 — 300 
sind  also  reine  widerholungen  von  dingen,  die  der  leser  ohne- 
hin schon  weifs,  der  rest  der  partie  aber,  h  242 — 254  und 
h  301 — 307,  also  anfang  und  ende,  berichten  etwas,  was  w  schon 
einmal,  wenngleich  nach  d  und  nicht  nach  h,  erzählt  hatte,  näm- 
lich wie  Bibung  mit  der  botschaft  Dietrichs  und  Hildebrands  von 
Arone  zu  Virginal  heimkehrt  und  wie  diese  sich  auf  die  gäste 
freut  (vgl.  w  362,  11 — 368,  13).   hätte  sich  unser  Schreiber  dies 
nur  einigermafsen  angesehen,  so  hätte  er  garoiebt  versucht,  mit 
h  241  anzufangen,    er  zeigt  hier  also  grofse  Voreiligkeit,  cha- 
rakteristisch ist  auch,  wie  er  mit  h  241  (—  w  492)  umspringt, 
im  original  enthält  diese  Strophe  worle,  die  Bibung  in  Arone  an 
Dietrich  und  Hildebrand  richtet,    in  w  ist  Bibung  aber  garnicht 
mehr  bei  diesen,  daher  legt  der  Schreiber  diese  worte  mit  ent- 
sprechenden änderungen  teils  Hildebrand,  teils  Dietrich  in  den 
inuud  (v.  2—7  und  v.  8 — 13).   da  nun  aber  der  weitere  verlauf, 
h  242 ff,  darauf  beruht,  dass  Bibung  jene  worte  gesprochen  bat, 
muss  w  sein  vorhaben  aufgeben  und  überspringt  h  242 — 307. 
er  hatte  also  nicht  einmal  h  242  gelesen,  ehe  er  h  241  Uber* 
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setzte,  zunächst  kehrt  der  Schreiber  wider  zu  seiner  andern,  mit 
d  rerwanten  vorläge  zurück  —  denn  w  493  stammt  wol  aus  dieser; 
dann  bereitet  er  durch  eine  'selbstgedichtete'  Strophe,  w  494,  auf 
die  oun  folgende,  aus  h  geschöpfte  partie  vor.  w  494  ist  aber 
inhaltlich  aus  den  von  w  übersprungenen  Strophen  h  304 — 309 
genommen,  diese  halte  er  also  in  seiner  vorläge,  ebenso  aber 
nach  w  530,  8  auch  h  242  ff.  258  (T  (brief  an  Virginal) ». 

Im  folgenden  fehlen  nun  zunächst2  wider  h  399 — 460.  da- 
für hat  w  nur  zwei  Strophen  w  585.  586.  inhaltlich  bieten 
h  399—460  zu  anfang  (h  400—430)  und  am  ende  (h  456—460) 
widerbolungen  bereits  bekannter  ereignisse  :  h  400—430  Dietrich 
erzählt  der  Ibelin  (in  w  heifsl  sie  Lorina)  die  ganze  geschichte 
»od  seinem  aufbruche  aus  Bern  an,  die  befreiung 
der  Gamazitus  (in  w  Madius)  und  der  Virginal,  Rent- 
wins  rettung,  den  aufenthalt  auf  Arone,  dieankunft 
Bibungs,  Dietrichs  gefangennähme  auf  dem  wege  zu 
Virginal,  was  alles  in  h  1—338  und  in  w  1—368  und  495(T 
schon  berichtet  worden  war.  —  in  h  456—460  enthält  ein  brief 
die  nachricht,  wie  es  Dietrich  auf  Mauter  gehe,  was  wir 
schon  aus  h  369 — 394  =  w  555 — 580  wissen,  alle  diese  wider- 
bolungen hat  w  ausgelassen.  —  für  die  handlung  wichtig  ist  nur 
das  mittelstück  h  431 — 455  :  Dietrich  sendet  mit  hilfe  der  Ibelin 
(Lorina)  einen  boten  an  Hildebrand  mit  der  bitte  um  hilfe.  dieses 
mittelstück  wird  auch  von  w  auszugsweise  in  den  Strophen  w  585. 
586  widergegeben,  nur  bringt  der  böte  nicht  wie  in  h  einen 
brief,  sondern  richtet  seinen  auf  trag  mündlich  aus. 

Ursache  der  auslassung  waren  also  für  den  Schreiber  hier 
die  widerholungen.  — 

Schon  nach  wenigen  aus  h  beibehaltenen  Strophen  fehlt  in 
w  abermals  ein  grofser  complex,  h  468— 586 3,  zwischen  w  593 
und  594.  die  übergangene  partie  beginnt  gleichfalls  mit  einer 
widerholung  :  h  468 — 470  :  der  böte  berichtet  über  Diet- 
richs läge  auf  Mauter.    dann  aber  folgen,  wenn  auch  mit. 

1  Tgl.  Stark  s.  vf. 

*  abgesehen  von  h  341.  342,  die  der  Schreiber  wol  übersprungen  hat, 
um  rascher  die  wiebtigere  begrüfsung  Hildebrands  zu  erreichen. 

3  467  ist  nur  umgestellt :  es  ist  —  w  589.  offenbar  hat  der  Schreiber 
«erst  h  463—466  übersprungen,  trägt  sie  aber  dann  doch  nach,  —  eine 
uoeotschlossenheil,  von  der  wir  noch  mehrere  beispiele  finden  werden. 
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eingeschalteten  widerholungen ,  nur  inhaltlich  wichtige  teile  :  h 
471—484  Bibung  wird  von  Hildebrand  an  könig  Imian  um  hilfe 
fUr  Dietrich  geschickt    h  485-531  Dietrich*  böte  kehrt  Dieb 
Mauter  zurück  und  bestellt  zwei  b riefe,    lbelin  warnt  ihren 
bruder.  die  rieten.  Hülle  will  Dietrich  toten,  kommt  aber  da- 
bei selbst  ums  leben,    h  532—585  Bibung  bei  Imian.  auch 
Dielleib  wird  aur  hilfeleistung  entboten.    Bibung  erzahlt  bei- 
den Virginais  befrei ung  (560 — 564).  er  kehrt  uach  Jeras- 
punt  zurück,    dort  werden  Vorbereitungen  für  den  empfang 
lmians  und  Dietleibs  getroffen.    Hildebrand  will  nach  Bern,  um 
die  Walfinge  zu  holen,    anlass  zu  dem  verfahren  des  schreiben 
von  w  war  auch  hier  die  zu  beginn  vorgebrachte  widerholuog.  wir 
können  hier  jedoch  noch  tiefer  eindringen  :  schon  h  463— w  590 
hatte  Hildebrand  seine  absieht,  nach  Bern  zu  reiten  und  die  Wül- 
finge  aufzubieten,  ausgesprochen,  bei  str.  468  nun,  mit  welcher 
die  widerholuog  beginnt,  merkt  der  Schreiber,  dass  die  erzählung 
wider  stocke,    nach  dem  eingange  vermutet  er  wider  eine  jener 
langen  recapilulationen ,  wie  er  solche  schon  früher  teils  über- 
sprungen, teils  auch  —  gewis  mit  geringem  vergnügen  —  ab- 
geschrieben hatte  (vgl.  ab.  w  302 — 305).    ungeduldig,  vielleicht 
in  seiner  ansieht  beim  durchblättern  auch  noch  durch  die  oben 
hervorgehobenen  anderen  widerholungen  bestftrkt,  überschlägt  er 
nun  alles,  bis  ihn  der  beginn  von  h  586  (v.  3  ich  teil  dä  hin 
gen  Berne)  vermuten  Ulsst,  jeUl  werde  Hildebrand  endlich  auf- 
brechen,   allerdings  irrt  er  sich  darin  ein  wenig,  denn  das  ge- 
schieht erst  h  592  (—  w  600),  er  bat  aber  wenigstens  einen 
halbwegs  annehmbaren  anschluss  an  die  leUte  von  ihm  abge- 
schriebene Strophe  h  466  (=»  w  593)  erreicht ».  —  hier  hat  der 
Schreiber  nicht  den  mindesten  versuch  gemacht,  die  lücke  aus- 
zufüllen, die  folge  davon  ist,  dass  es  im  weiteren  verlaufe  ganz 
unverständlich  ist,  wieso  Imian  (in  w  Morilean  genannt)  und 
Dietleib  im  lager  vor  Mauter  erscheinen  2. 

h  604 — 620  sind  in  w  zwischen  611  und  612  ausgelassen, 
ihr  inhalt  ist  folgender  :  Hildebrand  beendet  vor  Ute  und  den 

1  bmer  wir«  es  freilich  gewesen ,  etwa  h  587  (—  w  595)  gleich  an 
h  463  (—  w  590)  »mutagen. 

*  allerdings  tritt  Imian  nicht  erst,  wie  Stark  s.  n  angibt,  in  w  651 
auf,  sondern  wird  schon  in  w  650,  4  :  ohne  natnen  als  >tn  kunig'  eingeführt 
aber  viel  besser  wird  dadurch  die  sache  nicht 
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Wülfingen  seinen  bericht  über  seine  und  Dietrichs  erlebnisse  und 
fordert  seine  gemahlin  und  die  helden  auf,  mit  ihm  nach  Jeras- 
puot  iu  ziehen.  Wolfhart  reitet  nach  Raben,  um  auch  Witege  und 
Heime  zu  laden  und  kehrt  wider  zurück,  er  und  andere  recken 
aufsern  ihre  Kampflust.  —  der  anlass,  die  partie  zu  ühergehen, 
lag  für  unsern  Schreiber  wider  in  ihrer  ersten  Strophe  h  604. 
schon  h  601 — 603,  die  w  durch  609 — 611  widergegeben  hatte, 
waren  eine  blofse  widerholung.  nun  beginnt  h  604  :  ein  böte 
wart  nach  uns  gesant  :  z  Äröne  kom  er  üf  gerant,  der  Schreiber 
merkt  also,  dass  die  widerholung  weiter  geht,  die  in  h  so 
häufigen  botensendungen,  die  ihm  beim  abschreiben  mühe  machten, 
den  gang  der  handlung  aber  mehr  hemmten  als  forderten,  waren 
ihm  wol  ganz  besonders  verhasst.  er  läset  also  eine  partie  aus. 
dass  er  gerade  mit  h  621  (=  w  612)  wider  anbebt  abzuschreiben, 
erklart  sich  daraus,  dass  er  aus  den  anfangsworten  dieser  Strophe 
7r  helde,  gehabent  iuch  gar  woV  die  hoffnung  schöpft,  Hildebrand 
breche  nun  auf,  und  es  werde  also  endlich  etwas  geschehen, 
er  irrt  sich  jedoch  abermals,  denn  erst  in  h  629  (=  w  (320) 
reitet  Wolf  hart  und  zwar  allein  ab,  und  erst  h  709  (— \v641) 
erfolgt  der  allgemeine  aufbruch.  —  auch  hier  hat  es  der  Schreiber 
nicht  für  notwendig  erachtet,  die  lücke  auszufüllen,  und  auch 
hier  ist  die  folge  davon,  dass  später  (w  619,  646  ff)  das  auftreten 
zweier  personen,  Wittichs  und  Heimes,  unmotiviert  bleibt. 

Es  fehlen  ferner1  h  651 — 710,  an  deren  stelle  in  w  nur 
641  sieht,  die  ich  nicht  mit  Stark  geradezu  mm  h  709  setzen 
möchte,  inhalt  der  ausgefallenen  partie  :  Wolfhart  verlangt, 
Hildebrand  möge  den  weg  nach  Mauter  weisen.  Witege  und 
Heime  treffen  in  Bern  ein.  mit  ihnen  ziehen  die  Wülfinge  nach 
Jeraspunt,  werden  empfangen  und  drei  tage  bewirtet.  Imian  und 
Dietleib  kommen  in  Jeraspunt  an  und  werden  begrüfst.  aufbruch 
gegen  Mauter.  —  wir  haben  es  hier  nicht  mit  widerholungen 
zu  tun,  wol  aber  mit  einer  Umständlichkeit,  die  dem  Schreiber 
überflüssig   schien2.     warum   sollten   die   helden  zuerst  nach 

1  der  verlost  von  h  638  ist  wol  graphisch  zu  erklären,  die  Strophe 
hat  dieselben  endreime  wie  die  vorhergehnde. 

*  vielleicht  machten  ihn  auch  h  652,  1.  2  kopfscheu  :  B(  der  wClen 
ahehanl  du  kam  ein  böte  dar  gerant.  solche  boten  mochte  sich  der  be- 
•rbeiter  gewöhnt  haben  als  ungünstige  Vorzeichen  weitläufiger  Schreiberei 
in  fürchten. 
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Jeraspunt  und  erst  von  da  nach  Mauter  ziehen?  der  bearbeitet* 
hält  sich  ao  die  von  ihm  eben  übersetzten  worte  Hildebraods 
h  650,  1.  2  Dar  umbe  rUen  wir  dd  hm  :  gen  Miter  stet  Mir 
ie  der  #tn,  und  springt  sofort  zur  ausfObrung  dieses  vorhaben* 
Ober,  di.  auf  h  711  :  Niht  langer  dö  gebiten  wart.  «  Uten  baidt 
üf  die  vart.  zur  Oberleitung  schiebt  er  eine  Strophe,  w  641, 
ein,  deren  anfang  (v.  1—11)  sich  inhaltlich  mit  der  vorletzten 
Strophe  der  ausgefallenen  partie  deckt,  nämlich  mit  h  709,  wäh- 
rend sich  ihr  schluss  an  die  erste  Strophe  desselben  abschnitt« 
anlehnt  (s.  12.  13  vgl.  h  651,  1.  2).  —  das  ausbleiben  der  eben 
besprochenen  partie  hat  die  folge,  dass  Hildebrands  versprechen, 
die  Wülüuge  in  Virginais  gezelt  nach  Jeraspunt  zu  bringen  (* 
594  «h  587,  7.  8)  für  jetzt  unerfüllt  bleibt,  da  sie  geradewegs 
gegen  Mauter  ziehen. 

Aus  ahnlichem  gründe  scheint  h  768—774  in  w  durch  699 
ersetzt  zu  sein1,  das  bestreben  des  Schreibers,  die  handluog 
rascher  zum  ziele  zu  führen,  zeigt  sich  schon  in  w  698  (—b  767). 
er  hat  wol  schon,  eh  er  diese  Strophe  zu  ende  schrieb,  die  ab- 
sieht gehabt,  h  76S — 774,  die  Dietrichs  empfang  und  bewirtung 
im  lager  der  Wülfioge  ausführlich  erzählen,  zu  überspringen,  und 
zu  diesem  zwecke  die  Strophen  mit  einem  blicke  überflogen,  die 
letzte  der  zur  ausscheidung  bestimmten  Strophen,  h  774,  enthalt 
in  v.  2  die  ankündigung  ick  vüere  iueh  zuo  der  künegin  («  zu 
Virginal).  nach  dieser  Zusammenkunft  zwischen  Dietrich  und 
Virginal,  die  das  ende  des  gediebtes  herbeiführen  muss,  drängt 
der  bearbeiter  hin.  daher  ändert  er  h  767,  10.  11  entsprechend 
um.  in  der  vorläge  lauleteo  die  verse  :  st  warten  den  Bemcere 
rilieh  in  des  küneges  zeit  (=  in  das  zeit  Imians).  w  aber 
sagt  (69S,  10.  U)  :  da  fürt  man  den  Pemere  fralichen  zu  der 
kunigin  zeit  (=  in  das  zeit  der  Virginal).  nun  kann  der 
Schreiber  aber  diese  änderung  doch  nicht  aufrecht  erhalten,  denn 
h  775,  mit  der  in  b  ein  ueuer  inbalt  beginnt  und  mit  der  w 
daher  wider  einsetzen  will,  hebt  mit  den  Worten  an  :  Dö  sprach 
der  vürste  Sit g fr  ze  siner  scheinen  swester  her  ....  ISilger  uo«i 
seine  Schwester  aber  befinden  sich  iu  Mauter,  nicht  bei  Virginal. 

1  die  in  w  fehleode  tinielne  stropbe  h  744  ist  oben  nicht  erwähnt, 
st«  hat  in  der  ToHa*e  ^landen,  denn  w  nimmt  aas  ihr  den  namen  Ger- 
win nach  w  675.  I  hinüber,   die  künun^  entsprang  woi  der  ungednld  des 

Khmbers. 
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deshalb  fängt  der  bearbeiter  die  Strophe  699,  mit  der  er  seine 
auslassung  verdecken  will,  mit  der  angäbe  an  Er  (=  Dietrich) 
reit  gen  Maut  er  wider  ein  und  lässt  empfang  und  bewirtung 
Dietrichs ,  die  er  nun  stark  kürzend  im  anschlusse  an  die  von 
ihm  ausgelassenen  Strophen  h  768.  770 — 772  berichtet,  in  Mauter 
vor  sich  gehn.  —  eine  heillose  Verwirrung  ist  die  folge  dieser 
unüberlegten  Änderungen  :  nach  w  698,  11  wird  Dietrich  zur 
köoigin  Virginal,  also  nach  Jeraspunl  geführt,  nach  w  699,  1 
reitet  er  aber  nach  Mauter  zu  Nitger  und  I  hei  in  (Lorina),  nach 
w  Tonil'  ist  er  jedoch  in  Übereinstimmung  mit  h  trotzdem  noch 
im  lager  der  Wültinge  vor  Mauter. 

Sodann  fehlen  in  w  die  Strophen  h  779 — 858.  der  Schreiber 
will  rascher  h  859  erreichen  (v.  2.  3  si  zogeten  durch  den  grüe- 
nen  icalt  hin  gegen  des  brunnen  vluzze  =  nach  Jeraspunl  zu 
Virginal).  das  übersprungene  ist  ein  inhaltlich  wenig  bietendes, 
au  widerholungen  reiches  stück  :  Nitgers  gemahlin  und  Schwester 
werden  im  lager  empfangen,  streit  zwischen  Wolfhart  und  Hilde- 
brand, aufbruch  nach  Jeraspunl,  wohin  der  eintreffende  Bibung 
alle  einladet.  Dietrich  erzählt  ihm  seine  (dem  leser  be- 
reits bekannten)  erlebn isse  (804 — 826).  Bibung  wird  mit 
ei  Dem  briefe  entlassen  und  kehrt  heim  (827 — 837).  er  wird 
empfangen  und  erstattet  bericht  (838 — 847).  aufbruch  aus 
dem  lager.  gespräch  zwischen  Dietrich  und  Hildebrand.  —  da- 
von dünkt  den  Schreiber  nur  einiges  aus  dem  anfang  uötig.  in 
den  Strophen  w  704.  705,  die  er  an  stelle  der  übergangenen 
einfügt,  gibt  er  ungefähr  den  inhalt  von  h  779.  781.  782  und 
(durch  w  705,  10.  11)  den  inhalt  einer  in  unserem  texte  von  h 
fehlenden1  Strophe  wider.  —  der  umstand,  dass  der  bearbeiter 
hier  einen  besseren  text  von  h  vor  augeo  gehabt  hat  als  heute 
wir,  bewürkt,  dass  auch  in  seinem  auszuge  die  sache  besser 
stimmt  als  in  der  uns  vorliegenden  gestalt  von  h.  das  ist  aber 
kein  verdienst  unseres  Schreibers,  und  das  bestreben,  Wider- 
sprüche zu  beseitigen  und  lücken  auszufüllen,  war  keineswegs 
die  Ursache  seines  vorgehns.    seine  vorläge  war  eben  hier  von 

1  dass  hier  in  h  eine  Strophe  fehlt,  die  w  vor  sich  gehabt  hat,  wird 
«piter  gezeigt  werden,  einstweilen  genüge  der  hinweis  auf  Znpitzas  be- 
merkongen  zu  h  770 ff  (Deutsches  heldenbuch  v  286),  der  auch  über  die 
schlechte  beschafTenheit,  die  der  text  von  h  hier  aufweist,  klagt,  wenn  er 
•och  von  der  annähme  von  lücken  kein  befriedigendes  ergebnis  erwartet. 
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diesen  mängelo  frei,  zuzugeben  ist  nur,  dass  er  bei  dieser  ai  - 
lassung  —  ausnahmsweise  —  nicht  selber  Verwirrungen  »n\  - 
richtet  bat. 

Schliefslich  bat  w  noch  die  drei  Strophen  h  916—9  S 
zwischen  w  763  und  764  übersprungen,    der  Schreiber  drti 
wider  vorwärts,    er  will  b  919  erreichen  (v.  4  nu  sogen  A  v 
den  brunnen  kalt  =  zu  Virginal).  die  Übersprungenen  stropb  :n 
enthalten  die  Fortsetzung  eines  in  h  915  begonnenen  wortwechs  Ii 
zwischen  Dietrich  und  Hildebrand,    dort  hatte  der  Berner  se  ie 
worte  mit  der  aufforderung  beendet  :  Idnt  vürbaz  iuwer  strd^m 
sin.  dass  nun  Hildebrand  doch  antwortet,  scheint  dem  schreit  er 
zwecklos,    er  nimmt  aus  dem  folgenden  gespräcbe  der  beicen 
beiden  nur  h  917,6  (wir  min  dirre  rede  verneigen),  legt  di"  se 
worte,  die  in  h  wider  Dietrich  spricht,  dem  Hildebrand  in  ceo 
mund  (Nun  schweiget,  sprach  her  Hildeprant) ,  so  dass  nun  he  de 
beiden  in  dem  wünsche,  die  Unterredung  abzubrechen,  Obere d- 
stimmen.  die  unzukommlichkeit,  dass  nun  das  gespräch  nur  en- 
geleitet zu  sein  scheint,  um  sogleich  wider  beendet  zu  werden, 
dass  ferner  Hildebrand  den  Vorwurf  der  'Verzagtheit'  (h  915, 9 
=  w  763,  7.  10)  ohne  entgegnung  hinnimmt,  dass  endlich  mit 
h  918  auch  der  bericht  von  dem  ende  des  kurz  vorher  h  695 
=~  w  742)  begonnenen  dracbenkampfes  ausfällt,  —  das  alles 
bekommen  unsern  Schreiber  nicht 

Mit  w  766  («-  h  921)  verlässt  der  bearbeiter  die  mit  b  ver- 
wante  vorläge,  um  nur  noch  einmal  zu  ihr  zurückzukehren,  in 
h  920 ,  S.  9  hatte  die  vorläge  angekündigt  :  wir  tuüen  schiert 
beviuden  die  künegmne  Virgindl.  in  seiner  von  uns  schon  mehr- 
mals  beobachteten  Ungeduld  nach  dieser  Zusammenkunft  über- 
setzt der  Schreiber,  der  auch  einige  ausdrücke  nicht  versteht 
diese  ankündigung  so,  als  ob  nun  das  ereignis  selbst  schon 
vor  sich  gienge.  erst  am  ende  von  h  921  (—  w  766)  merkt 
er,  dass  er  sich  dabei  durch  die  aodeutungen  des  originales  vor- 
eilig habe  zu  irrtumern  binreifsen  lassen,  und  geht  nun  von  b 
ab.  man  vergleiche  die  vorläge,  h  920.  921  mit  der  Übersetzung 
w  765.  766. 

h  w 
Do  sprach  meister  Hildcbraot  Nun  wol  auf,  edler  berre  mein! 

'herre,  entgerwent  iueh  lehant.  wir  wollen  m  der  kunigeio*. 

wir  Ilgen  sicherliche.  vil  edler  Dilereiche, 

1  entgerwent  versteht  der  Schreiber  nicht. 
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und  ir,  edelen  ritter  guot, 
weseot  alle  hochgemuot 
und  sint  ouch  vröuden  riche. 
Uot  qds  roowen  üf  der  wal. 
wir  sollen  schiere  bevioden 
die  küoeginne  Virginal: 
osder  der  grüenen  Hoden 
sollen  wir  gemaches  pflegen, 
tragen!  her  vleisch,  wio  unde  bröt*. 
des  vröut  sich  manec  zierer  degen. 

Ei  was  allez  wol  bestalt, 
£  li  körnen  durch  den  weit, 
•wai  man  erdenken  konde 
splse  reine  and  da  bl  guot. 
vor  allem  valsche  wol  behuoL 
sl  worden  an  der  stunde 
von  aventiure  aldä  sagen 
bis  daz  man  ezsen  gienge. 
du  wart  ooch  her  Wolfbart  klagen 
wie  in  der  wurm  gevienge. 
si  sprächen  'luo  die  rede  hin. 
wir  hän  alle  geliteo  not, 
bis  daz  wir  her  bekomeo  sin*. 


mit  unser  werden  rilterschaft, 

so  kumen  wir  mit  beres  kraft 

hin  zu  der  küoigin  reiche; 

wir  wollen  reiten  perg  und  tal», 

pis  wir  die  frawen  finden. 

es  wart  die  kunigin  Virginal 

unser  bei  einer  linden, 

da  wart  man  unser  aller  pflegn 

in  er  und  hoher  wirdikeit, 

des  frewel  euch,  ir  kuner  degn. 

Die  kunigin  het  vor  bestalt, 
ee  das  si  kamen  für  den  walt, 
was  man  erdenken  künde 
von  reiner  edler  speise  gut, 
als  mangen  werden  gesten  tut 
si  wurden  zu  der  stunde 
von  hübscher  abenteflre  sagen, 
und  wie  es  in  erginge. 
Wolfhart  der  ward  den  frawen*  clagen, 
wie  in  ein  wurm  dort  finge, 
da  er  kam  zu  der  kunigein3. 
si  richten  sich  gen  dem  gezelt 


Hilprant  und  manger  ritter  fein. 

da  der  Schreiber  nun  siebt,  dass  er  sich  mit  seiner  eile  nicht 
in  Übereinstimmung  mit  seiner  vorläge  befinde  und  dass  diese 
immer  noch  keine  miene  mache,  die  neiden  bei  Virginal  ein- 
treffen zu  lassen  ( —  in  h  wird  erst  noch  Beldelin  mit  einem 
briefe  an  Virginal  und  von  dieser  mit  der  antwort  von  Dietrich 
turockgesant ,  und  außerdem  reitet  noch  Bibuug  den  gasten 
entgegen  — ),  wird  er  der  sache  überdrüssig  und  beginnt  aus 
der  andern  vorläge  sofort  da  abzuschreiben,  wo  die  ankunft  Diet- 
richs erzählt  wird,  w  767  :  Si  xugen  über  walt  uud  feit  und 

tränten  sich  gen  dem  gezelt  hin  da  die  edel  kunigein  wonet 

mit  rren  megetein  usw. 

Unglücklicherweise  hat  es  aber  der  Schreiber  dann  doch  noch 
einmal  —  und  zwar  an  ganz  unpassender  stelle  — *  mit  h  ver- 
sucht and  mitten  in  eine  aus  der  andern  hs.  genommene  partie 
eioige  atrophen  aus  b  gestellt :  es  sind  nämlich  h  923.  924.  926. 

1  wal  versteht  der  scbreiber  nicht. 

3  gemeint  sein  können  nur  Virginal  und  ihre  frauen,  denn  beim  beere 
befinden  sich  in  w  keine  frauen. 

3  der  Schreiber  merkt  seinen  fehler,  darum  fügt  er  bei  :  'nämlich  erst 
»pater  tat  Wolfhart  das,  da  er  kam  zu  der  kunigein'. 
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955—959  =  w  790—797  und  h  961  =  w  800.  der  compi- 
lator  erzählt  also  mit  weglassung  alles  dessen,  was  ihm  über- 
flüssig scheint,  die  Zusammenkunft  Dietrichs  mit  Virginal  nach 
h.  da  er  aber  dieses  ereignis  unmittelbar  vorher  (w  767 — 789) 
schon  einmal  nach  d  berichtet  halte,  werden  nun  Dietrich  und 
die  seinen  von  Virginal  zweimal  empfangen.  Stark  merkt  zwar 
den  schaden  auch,  aber  nicht  seine  Ursache,  er  meint  (s.  ix): 
'die  begrüfsung  Dietrichs  durch  Virginal  in  den  Strophen  793 — 797 
(h  955 — 959)  zeigt,  dass  die  königin  den  Berner  früher  noch 
nicht  gesehen  haben  kann,  jene  Strophen  [nämlich  w  767 — 789] 
demnach  hier  ungehörig  siud.  der  grund  dieser  Verwirrung  scheiut 
in  der  weglassung  der  in  h  stebnden  Strophen  651 — 679  zu 
liegen',  dem  kann  ich  nicht  zustimmen,  nicht  w  767 — 789, 
sondern  die  aus  h  stammenden  w  790—797  sind  hier  ungehörig, 
und  der  grund  der  Verwirrung  ligt  nur  darin,  dass  sie  hier  ein- 
geschaltet sind,  würde  man  mit  Stark  h  651—679  erganzen,  so 
wäre  damit  gar  nicht  geholfen;  scheidet  man  aber  w  790 — 797 
aus,  so  verläuft  alles  in  schönster  Ordnung,  denn  w  789  und  798 
schliefsen  ohne  weiteres  an  einander  an. 

Die  art,  wie  unser  redactor  h  verlässt,  ist  also  um  nichts 
geschickter  als  das  verfahren,  mit  dem  er  seinen  grofsen  ein- 
schub  aus  dieser  fassung  des  gedichtes  beginnt,  damals  war  er 
nahe  daran  gewesen,  denselben  Vorgang  zweimal,  zuerst  nach  d, 
dann  nach  h,  zu  erzählen,  jetzt  tut  er  es  würklich.  damals  ist 
er  nach  dem  ersten  mislungenen  versuch,  nach  h  zu  gelangen 
(w  492  =  h  241),  für  einen  augenblick  wider  auf  d  zurückge- 
fallen (w  493),  um  erst  mit  einem  zweiten  anlauf  (durch  w  494) 
den  Übergang  zu  h  zu  gewinnen  (w  495  —  h  308),  —  und  auch 
zum  Schlüsse  kehrt  er  zu  h,  das  er  mit  w  766  (—  h  921)  schon 
verlassen  hatte,  mit  w  790  (=*  h  923)  abermals  zurück  und  macht 
nach  dieser  letzten  einschaltung  noch  einen  allerletzten  versuch, 
indem  er  auf  die  schon  wider  aus  d  geschöpften  Strophen  w  798. 
799  noch  eine  aus  h  abgeschriebene  (w  800  — ■  h  961)  folgen 
lässt.  sein  unentschlossenes  tasten,  die  art,  wie  er  einerseits 
zwei  verschiedene  vorlagen  verbinden  will,  sich  dann  aber  doch 
von  der  gerade  benutzten  nicht  trennen  kann,  verrät  denselben 
mangel  an  überblick  und  beherschung  selbst  des  unmittelbar 
folgenden,  den  auch  im  innern  der  grofsen  einschaltung  w  495— 766 
seine  auslassungen  zeigen,   diese  haben  alle  ihren  grund  in  dem 
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Widerwillen  des  Schreibers  gegen  arbeit,  die  ihm  überflüssig  dünkt, 
er  will  zwar  aus  h  alles  in  seinen  text  aufnehmen,  was  h  an  in- 
haltlich neuem  vor  d  voraus  bat,  aber  nicht  mehr,  da  er  sich 
aber  nicht  die  mühe  nimmt,  voraus  zu  lesen,  weifs  er  nur  sehr 
selten  zur  rechten  zeit  anzufangen  oder  aufzuhören,  es  ist  richtig, 
was  Wilmanns  (Zs.  15,  306)  sagt,  dass  durch  sein,  verfahren 
'manche  lästige  widerholung  in  Wegfall  gekommen  ist',  ja  mehr- 
mals wareo  solche  widerholungen  der  anlass  seines  vorgeht)  s, 
aber  er  hat  doch  durchaus  nicht  alle  vermieden  und  sogar  neue 
hineingebracht,  und  die  Unklarheiten  und  Widersprüche,  die  er 
verschuldet,  würden  das  ende  seines  gedientes  im  einzelnen  ge- 
radezu unverständlich  machen,  wenn  wir  nicht  h  und  d  zum 
vergleiche  besaTsen. 

Wir  haben  aber  noch  ein  mittel,  den  Schreiber  von  w  kennen 
zu  lernen,  bisher  betrachteten  wir  sein  verfahren  im  grofsen, 
nun  soll  seine  'kunst'  als  dichter  im  einzelnen  aufgezeigt  werden, 
material  dazu  bieten  die  Strophen,  die  nach  dem  vorhergegangenen 
als  eigentum  des  Schreibers  von  w  erkannt  wurden,  nämlich 
w  494.  585.  586.  699.  704.  705.  diese  sind,  uzw.  grofsenteils 
wörtlich,  aus  Strophen  der  vorläge,  die  w  übersprungen  hat,  zu- 
sammengetragen ,  zeigen  also  volligen  mangel  an  Selbständigkeit 
und  grofse  uolust  zu  eigner  tätigkeit.  ich  setze  die  betreffenden 
stellen  hierher. 

w  494  benutzt  aus  der  von  w  übergangenen  partie  h  234—240. 
242—307  vornehmlich  die  Strophen  h  304—307,  aber  zur  her- 
beifübrung  der  Übergänge  auch  die  in  w  beibehaltenen  Strophen 
h  229  und  h  308  f. 

h  307,  1-3: 
Dia  ritterechaft  schön  üf  die  vart 
ze  velde  dö  beschouwet  wart, 
ir  ros  und  ir  gereite. 

h  305,  11 : 
so  wil  ich  (—  Blbunc)  varen  üf  die  vart. 

h  308,  2.  3: 
her  Btbunc  ...  kam  in  den  hac  zAröne. 

h  309,  1: 
Diu  msere  wolder  baz  ervarn. 

1  vgl.  h  140,  13  wies  umb  die  helde  ergangen  sf,  h  141,  7  wies  umb 

die 

vürtien  st  getdn. 


w  494,  1-13: 
Manch  koner  helt  verwapnet  wart, 
die  forsten  da  die  herefart 
oit  lenger  wollen  sparen. 

da  kam  Bibung  gefaren  her, 

und  wie  ea  umb  die  forsten  wer 1 
die  mer  wolt  er  erfaren. 
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aufs  dem  geielt  het  in  geaant 
die  edel  kuniginne 


dai  Ii 


dar  kamen  zu  der  frawen  schar: 


si  warten  alle  tegeleich, 

und  wann  die  füraten  kernen  dar. 


h  307,  1 1 : 
gezelt  zuletzt  erwähnt,    h  304,  11 
wir  senden  in  ein  boten  e. 


h  308, 11: 
die  wolden  zun  den  vrouwen  komen. 

305,  4 : 
der  vrouwen  schar. 

h  229,  12.  13: 
ai  wartent  iur  ein  ganzes  jär 
ir  müezent  ir  ze  hüse  komen1. 


ganz  ahnlich  lehnen  sich  w  585.  586  an  verse  der  übersprungenen 
partie  h  399 — 460  an,  die  unser  Schreiber  vorher  offenbar  rasch 
durchgesehen  hat: 


w  585,  1—13: 
Da  sprach  von  Pern  her  Ditereich 
'ir  edle  maget  minigleich, 


ein  rat  soll  ir  mir  geben, 

wie  ich  mocht  einen  poten  han 
nach  manchem  wunderkunen  man, 


daa  sie  dort  westen,  wie  es  gat 
wie  ich  lig  hie  gefangen 

zu  Mauter  gar  in  grofser  not, 
wie  es  mir  ist  ergangen. 


4ir  seit  gewert,  ir  werder  man', 
so  sprach  die  maget  miniglich. 

w  5S6,  1—10: 
Ein  schneller  pot  ward  hin  gesant 


der  kunigin  und  her  Hildeprani, 


h  400,  1.  2: 
Do  sprach  von  Berne  er  Dieterich 
4vil  kiusche  maget  wunnenclich. 

h  397,  7 : 
gip  mir  ein  getriuwen  r&t. 

h  436,  2—4: 
.   .   .   .   so  gebent  rat 

waz  bolschaft  wein  wir  senden 
den  vrouwen  unde  Hildebrant?* 

h  430,  11.  12: 
wisten  sl  den  kumber  min. 
daz  ich  hie  gevangen  bin3 

h  436,  7.  8: 
ir  ligent  ze  Mtiter  sunder  danc 
swier  üf  den  llp  gevangen 

h  398,  1.  2: 
Do  sprach  diu  wunnencltche  magt 
•min  helfe  sl  iu  unversagt4. 

h  433,  12.  13: 
den  vrouwen  wirt  .  .  . 
ein  böte  snel  .  . .  gesant 

h  435,  3.  4: 
waz  bolschaft  wein  wir  senden 
den  vrouwen  unde  Hildebranl? 


«  vgl.  auch  h  232,  10-i:<.  »  vgl.  auch  h  433,  12.  13. 

■  vgl.  auch  h  446,  11.  12  und  h  435,  13.  4  vgl.  inhalüich  an 

h  433,  10—13.  434,  9.  10  und  zur  anrede  Ii  436,2. 
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der  sagt  in  pald  die  mere 
wol  von  der  jungen  heraogein, 


auch  sagt  der  pot  der  kunigein 


wol  von  dem  Perner  here, 


h  455,  13: 

diu  maere. 

h  445,  12: 
ein  beriogtn.    h  457,  5:  din  Her- 
zogin ne. 

h  453, 7 :  Worte  des  boten : 
•got  gröeze  dich,  edeliu  königln'* 
h  456,  3.  4:  worle  des  briefes: 
•man  grüezet  hie  .  .  . 
ein  gelobeten  künigln*. 

h.457,6: 
dei  dankte  der  von  Berne. 


h  457,  1.  3: 

wie  diz  sein  pfleg  ein  schone  tnagt     .  .  ein  junefrou  f!n  :  si  pfliget  des 

beides  (des  von  Berne)  gerne. 

w  586,  11 — 13  nimmt  dann  den  inhalt  der  in  h  (und  w)  folgen- 
den antwort  Hildebrands  vorweg  *.  w  699  schöpft  aus  den  über- 
gangenen Strophen  h  768 — 774,  aber  mit  inhaltlicher  Änderung, 
die  schon  w  698,  11  beginnt  (zu  der  kunigin  zeit  statt  in  des 
küneges  zeit)  und  im  früheren  (s.200)  schon  besprochen  worden  ist. 


w  699,  2—13: 
da  in  enpfing  das  megetein 


und  vil  der  schonen  frawen. 

Til  edler  speis  bracht  man  im  dar 
und  auch  den  kölen  wein  so  klar: 

«ein  unmut  was  verhawen. 


was  man  ie  bober  wirdikeit 
auf  erden  knnd  erdenken, 

das  was  im  williglich  bereit 


geleid  er  ie  kein  ungemacb, 
des  ward  er  wol  ergezet  seit*. 


h  768,  1: 

Die  enpfiengen  in  (junefrou  Ibelin 
genannt  770,  9). 

h  768,  7: 

die  vrouwen  alle  gar,  vgl. auch  769,3. 

h  770,  5.  7: 
bröt  unde  win  .  .  . 
daz  buten  riter  und  knehte  dar. 
h  772,  5: 

machte  den  vflrsten  wol  gemuot  (vgl. 
auch  h  768,  13.  770,  2). 
h  771,  2.  3: 
daz  man  vür  künege  ie  getruoc. 
die  meisler  des  erdähten. 

h  770,4: 
die  Uvein  schöne  sint  bereit. 

h  772,  12.  13: 
hat  iuwer  sorge  ein  ende  genomen, 
iur  leit  und  iuwer  ungemach?' 


•  vgl.  übrigens  zu  w  586,  11.  12  auch  h  430,  9—13. 

*  auch  im  reimklange  erinnert  manches  an  die  ausgelassenen  slrophen, 
»o  w  699,  3.  6  frawen  :  verhawen  —  h  769,  3.  6.  774,  3.  6  vrouwen  :  schou- 
»en;  w  699,  4.  5  dar  :  Mar  —  h  770,  7.  9  dar  :  war;  w  699,  7.  9  wirdikeit: 
***eit  -  h  770,  4.  5  bereit :  geleit. 
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w  704.  705  stehen  an  stelle  von  h  779—858,  von  denen  in  w 
aber  nur  das  wichtigste,  nämlich  der  inhalt  von  h  779.  781.  782 
ausführlicher  widergegeben,  anderes  nur  gestreift  wird,  h  ist 
aber  hier  im  einzelnen  arg  zerrüttet,  manches,  was  w  vor  sich 
gehabt  zu  haben  scheint,  findet  sich  in  h  nicht  mehr,  der  ver- 
gleich ist  also,  namentlich  was  wörtliche  entlehnungen  betrifft, 
hier  erschwert,  w  704 — 705  entsprechen  ungefähr  h  779,  1—9. 
w  704,6  ist  ein  blofser  flickvers,  7—10  :  manch  Upiich  red  und 
süsse  wort  aufs  rotem  mund  erginge,  das  der  fürst  gerne  von  ir 
hört,  den  Wikram  feischlich  finge  bezieht  sich  wol  auf  die  lange 
widerholung  von  Dietrichs  Schicksalen  h  804—826  (vgl.  besonders 
h  805,  1.  2  :  Er  was  geheixen  Wicram,  mit  valschen  reden  er  uf 
mich  kam.  819,  11  röter  munt  u.  dgl.).  im  folgenden  vergleiche 
man  wider: 

w  704,  11— 13:  h  781,  9 ff:  h  775,  6ff: 

'her',  sprach  die  edel  herzogein,     'ich  («  diu  herzoglo) 

'wolt  ir  uds  einer  pet  gewern,  bite  iach  durch  den  willen  min  bite  in  sunder  eine, 
mich  und  die  schone  maget  fein,    und  durch  die  maget  reine 

w  705,  1—9: 
Dis  ir  durch  frawen  hochgeert 1     daz  ir 

die  burk  wolt  lassen  un verser t.  diz  lant  uns  wellet  län 


daz  er  dise  veste«  goo: 
uns  lüze  unzeretoereL 


dar  umb,  ir  hocbgelopter  mans 
woll  wir  euch  dienen  gerne 


enpfän  von  iu  ze  lehen: 


wir  wellenz  gerne  «  iö 
han 

von  ime  die  wile  du  « 
leben 

und  allzeit  wesen  undertan'.         daz  sol  an  iuwern  gnaden  stön.   und  sol an  einen  banden  m 
w  705,  10.  11,  wo  Dietrich  die  entscheidung  der  bitte  Hildebrand 
überlässt,  bezieht  sich  wol  auf  eine  in  h  ausgefallene  Strophe, 
w  705,  12.  13  geben  den  inhalt  von  h  782  wider. 

Anhangsweise  wäre  hier  noch  w  641  zu  besprechen,  die 
Stark  =  h  709  setzt,  in  Wahrheit  verhält  sich  die  sache  folgen- 
dermafsen  :  mit  w  640  hatte  der  Schreiber  die  partie  bis  h  650 
übertragen,  mit  w  642  setzt  er  bei  h  711  wider  ein.  an  stelle 
der  ausgelassenen  Strophen  h  651—710  steht  in  w  nur  w  641, 
die  zuerst  den  inhalt  der  letzten  beiden  Strophen  des  übergangenen 
teiles,  nämlich  von  h  708.  709  in  engerem  an  Schlüsse  an  709 
widergibt,  in  den  beiden  schlussversen  aber  den  anfaog  jenes 
teiles,  nämlich  h  651,  1.  2.    man  vergleiche  w  641,  12.  13  dar 

1  vgl.  h  776,  7  daz  erz  durch  vrouwen.  gerne  tuot. 
*  vgl.  h  776,  13  des  muoz  er  (=»  Dietrich)  sin  ein  biderber  man'. 
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5«  gab  in  gar  weisen  rat  in  trewen  meister  Bildeprant  mit  h  651, 
1.2:  Her  Hildebrant,  nu  gebeut  rät,  als  iuwern  eren  wol  an  st  dt. 
demoach  ist  also  auch  das  ende  voo  w  641,  das  zunächst  —  im 
vergleiche  mit  h  709  —  eigentum  des  Schreibers  von  w  zu  sein 
scheint,  aus  der  vorläge  genommen,  das  verfahren  des  Schreibers 
ist  also  auch  hier  ganz  so  wie  anderwärts  K 

Die  früher  unternommene  Charakterisierung  des  compilators 
von  w  erhält  durch  diese  betrachlung  der  einzelnen  von  ihm 
selber  verfassten  Strophen  nur  eine  beslätigung  :  er  hat  solche 
nur  notgedrungen  'gedichtet'  und  zeigt  sich  auch  in  ihnen  nicht 
schöpferisch,  sondern  bis  auf  den  Wortlaut  herab  von  seiner 
quelle  abhängig 

Wir  haben  damit  für  das  folgende  festeren  boden  gewonnen: 
das  bild  des  Uberarbeiters  ist  eindeutig,  das,  was  ihm  zugetraut 
werden  kann,  ziemlich  eng  umgrenzt,  und  namentlich  gezeigt, 
dass  ihm  erstens  gröfsere  slrophenreihen  Uberhaupt  nicht  und 
auch  einzelne  Strophen  dann  nicht  zuzuweisen  sind,  wenn  sie 
selbständiges  verhalten  dem  Stoffe  gegenüber,  motivierung  kommen- 
der partien  udgl.  aufweisen,  wo  sich  solche  io  w  finden,  müssen 
sie  —  einerlei  ob  sie  durch  andere  fassungen  des  gedientes  von 
Dietrichs  ersten  taten  bestätigt  sind  oder  nicht  —  jedesfalls  auf 
die  vorläge  oder  besser  gesagt  auf  eine  der  beiden  vorlagen  von 
w  zurückgeschoben  werden. 

Abgrenzung  der  vorlagen. 

Schwierigkeiten  macht  besonders  der  an  fang,  hier  nämlich 
wechseln  mit  einander  ab  Strophen,  die  allen  drei  dichtungen 
gemeinsam  sind,  solche,  die  w  nur  mit  h  oder  nur  mit  d  teilt, 
und  endlich  solche,  die  ausschliefsliches  eigentum  von  w  sind- 
da  wir  ein  compliciertes  verfahren  schon  im  allgemeinen  einem 
compilator  jener  zeit  nicht  zutrauen  werden,  ganz  besonders  aber 
uicht  dem  manne,  von  dessen  lätigkeit  bisher  gesprochen  wurde, 
wuss  es  sache  einer  eingehenderen  prüfung  seiu,  die  auf  den 
ersten  blick  verworren  scheinenden  Verhältnisse  zu  vereinfachen. 

1  auf  die  formale  seile  der  'eigenen'  Strophen  von  w  bin  ich  absicht- 
lich nicht  eingegangen  :  sie  unterscheiden  sich  in  dieser  hinsieht  von  den 
allen  nicht  erbeblich,  da  der  Überarbeiter  ja  auch  diese  in  das  metrische 
ood  sprachliche  gewand  seiner  zeit  gehüllt  hat. 

1  sein  würkliches  eigentum  sind  fast  nur  flickverse  wie  585,  6  nu 
mrrkel  mich  gar  eben,  704,  6  nu  mügt  ir  koren  gerne  udgl. 
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Die  Strophen  w  1.  2  sind  nur  noch  in  d  bezeugt,  also  wol 
aus  der  vorläge  genommen,  die  mit  der  quelle  von  d  verwant 
war.   sie  handeln  vom  vater  und  von  der  erziehung  des  beiden. 

Dagegen  weist  die  ganze  partie  w  3 — 37  aufser  zahlreichen 
plusstrophen  von  w  nur  solche  auf,  die  sich  entweder  in  d  und 
h  oder,  und  deren  sind  mehr,  nur  in  h  finden,  uzw.  als  h  1  — 12. 
man  darf  also  annehmen,  dass  w  3 — 37  auf  grundlage  von  h 
1—12  entstanden  ist1,  inhall  dieser  partie  ist  die  weitere  Tor- 
geschichte des  beiden,  die  der  Virginal  um!  Hildebrands  erfolg- 
reiche bemUhuogen ,  seinen  herrn  zum  besteh  n  des  abenleuers 
anzutreiben,  die  letzte  Strophe  erzählt,  wie  bürg,  Stadt  und  laml 
einem  bürger  anvertraut  werden. 

Es  folgt  nun  der  abschnitt  w  38 — 130.  er  berichtet  vom 
aufbruch  und  von  der  fahrt  Dietrichs  und  Hildebrands  und  von 
dem  zusammentreffen  des  letzteren  mit  Madius  bis  zur  ankuoft 
des  heiden.  nur  h  und  nicht  auch  d  kennt  nach  Stark  die 
Strophen  w  45.  48.  72.  85.  94.  96  (w  68  hat  mit  h  24  nur  den 
ersten  vers  gemein),  von  diesen  ist  aber  sogleich  94  auszu- 
scheiden, denn  die  Strophe  ist  tatsächlich  in  d  bezeugt  (vgl. 
w  94,7.8.12  und  d  17,5.6);  w  72  ist  inhaltlich  nicht  zu 
entbehren  und  scheint  mir  auch  durch  d  13,  9 — 11  gestutzt 
zu  sein2. 

Aber  auch  die  andern  nur  in  h  und  w  vorhandenen  Strophen 
haben  sicher  auch  in  der  vorläge  von  d  gestanden,  die  uns  j;i 
nur  durch  den  stark  und  rücksichtslos  kürzenden  auszug  ver- 
treten ist  :  w  85  (—  h  31)  und  w  96  (=  h  37)  sprechen  von 
brünne,  sarwat,  ross  und  schwert  des  heiden,  und  diese  wich- 
tigen teile  der  ausrUstung  werden  wol  auch  in  den  'wäpenliet' 
der  quelle  von  d  nicht  unerwähnt  gebliehen  sein,  die  sogar 
schuhe,  zaum  und  pferdedecke  beschrieben  haben  (d  14,  11.  15, 
7.  15,  5.)  auch  die  Strophe  w  48  (=  h  17)  ist  erst  beim  an- 
fertigen des  auszuges  vo  rgefallen,  sie  schlierst  :  ir  vüert  mich 
mit  im  uf  den  pldn  (:  Idn),  vers  1 1  der  unmittelbar  vorangehen- 
den Strophe  lautet  ebenso  (reim  :  hdn).  ähnlich  steht  es  mit 
w  45  (==  h  14),  nur  dass  hier  der  aufang  schuld  war  :  Ez  reit 
uz  Berne,  alsö  mauz  seit,  .  .  .  her  Dielerich  von  Bern*,  vgl.  w  46 
(=  h  15)  :  Eins  morgens  vrüeje  daz  gcschaeh,  daz  mans  uz  Berne 

1  dir  plusstrophen  von  w  hat  unser  8chr«  it»rr  in  teioer  vorläge  gefondeo. 
ich  halte  d  13,  11  für  an  misverständnis  aus  b  25  1—  w  7JJ,  7.  V 
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riten  sack,  der  ausfall  in  d  erklärt  sich  also  graphisch  durch 
abgleiten  des  auges  von  einer  stelle  zu  einer  formell  und  inhalt- 
lich ähnlichen,  als  entscheidend  bleiben  also  nur  die  Strophen 
übrig,  in  deren  besitz  w  mit  d  gegen  h  zusammenstimmt,  es 
sind  dies  w  38.  39.  42.  50.  56—60.  62—65.  70.  71.  76.  84.  86. 
87.  91.  93—95.  99—102.  104.  106.  123.  124.  127.  129«,  von 
denen  Stark  allerdings  nicht  alle  verzeichnet  (die  nötigen  hin- 
weise s.  u.  s.  220  f).  demnach  beruht  die  partie  w  38 — 130  auf 
der  mit  d  zusammengehörigen  vorläge 2. 

In  w  131 — 185  wird  Hildebrands  kämpf  mit  dem  beiden 
erzählt,  nach  Stark  sind  nur  von  h  bezeugt  w  136.  138.  140. 
150.  164.  168.  174.  175.  185  (von  w  134  sehe  ich  hier  ab,  da 
es  m  h  an  ganz  anderer  stelle  erscheint),  es  ist  aber  nachzu- 
tragen, dass  von  diesen  zwei  doch  auch  in  d  belegt  sind  :  140 
Oers  5—13  durch  d  22,5.6)  und  164  (durch  d  25,7—13). 
die  andern  Strophen  sind  nicht  beweisend  :  w  136.  138  =»  h  42. 
45  standen  auch  in  der  vorläge  vou  d  und  sind  erst  in  dem 
Auszüge  übersprungen  worden,  indem  der  Verfasser  desselben 
von  dem  ende  der  Strophe  w  135  auf  den  anfang  von  w  139 
hioQberglitt.  vgl.  w  135  («  h  44)  12.  13  :  der  wise  (=  Hilde- 
hrant)  balde  ansihtec  wart  den  starken  hei  deutschen  man  und 
w  139  (=  Ii  46)  1.  2  :  Der  hei  den  zorneclichen  sprach,  dö  er 
hern  II ildebranden  sach.  auf  Ähnliche  «reise  sind  erst"  beim 
abfassen  des  auszuges  verloren  gegangen  w  1G8.  174.  175.  der 
Schreiber,  der  eben  (in  d  2G,  10 — 13)  das  ende  von  w  167 
wulergegebeu  hatte,  glaubte,  er  sei  schon  bis  w  17G  gekommen, 
und  fuhr  daher  mit  dieser  Strophe  fort  (in  d  27,  1 — 3).  später 
■erktfl  er  sein  versehen  wol,  trug  aber  nur  w  169.  170  (=  h  63. 
♦>4)  mit  d  27,  4 — 13  nach,  zum  verständni>  jenes  lehlers  muss 
auf  die  in  h  erhaltene  ursprüngliche  l'assung  von  w  167  und 
175  zurückgegangen  werden  :  h  61,  S  (:  10)  lautet  vürwdr  daz 
ist  ein  wunder  (:  bevunder),  Ii  05,  S  (:  10)  daz  nimt  mich  iemer 
(:  kunder),  in  beiden  Strophen  ist  ferner  Hildebrand  der 
redende  :  h  61,  1  In  zorne  sprach  her  llildebranl  und  h  65,  1 
Oer  wlse  (=  llildebrant)  sprach.  —  weiter  muss  auch  w  185 
i=  b  71)  in  der  vorläge  vou  d  gestanden  haben,  da  sich  w  184 

1  w  62  und  128  scheinen  mir  nicht  durch  d  gestützt  zu  sein,  s.  u.  s.  220 f. 
"•och  diese  partie  enthält  plu>s.trophen  von  w,        w<  che  dasselbe 
ipll  wie  für  die  des  frühem  abschnitte*. 
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und  186  weder  in  der  fassung  von  w  noch  in  der  alten  (h  70 
und  72)  aneinander  fügen.  —  w  150  ist  nur  zum  teile  =  b  52. 
auch  diese  Strophe,  über  die  unten  noch  gesprochen  werden 
soll  (s.  s.  234),  ist  dem  original  von  d  zuzuweisen  (uzw.  in  der 
gestalt,  wie  sie  h  bietet)  :  das  zücken  der  Schwerter  nach  dem 
zerbrechen  der  Speere  und  nach  dem  absitzen  ist  in  einem  ritter- 
lichen Zweikampfe  ein  zu  wichtiger  Vorgang,  als  dass  er  über- 
gangen werden  konnte,  wenn  der  Zweikampf  nur  einigermaßen 
ausführlich  erzählt  wurde,  zudem  passen  w  149  und  152  ohoe 
Übergang  nicht  zusammen. 

Es  erübrigen  also  nur  die  Strophen,  die  w  und  d  gemein- 
sam haben  :  141—144.  155.  166  K  170.  176.  180.  schon  w  176 
genügt  zum  beweise,  dass  w  in  dieser  partie  zu  d  gehört,  deou 
abgesehen  von  der  wörtlichen  Übereinstimmung  zwischen  w  176, 
1.  2  und  d  27,  1  enthalten  nur  d  und  w  die  inhaltlich  wichtige 
angäbe,  dass  der  heide  sich  Hildebrand  gefangen  geben  will. 

Darnach  stammen  also  auch  w  130 — 185  aus  der  mit  d 
verwanlen  vorläge,  wie  der  vorige  abschnitt. 

Die  nun  folgende  parüe  w  186 — 222  berichtet  von  Diet- 
richs kämpf  mit  den  80  mannen  des  heiden  bis  zum  eingreifen 
Hildebrands,  hier  sind  alle  Strophen,  die  w  mit  b  teilt,  zugleich 
in  d  gestützt,  auch  w  193  und  216,  zu  denen  Stark  keine 
parallele  aus  d  notiert,  es  sind  nämlich  w  193,  4 — 13  durch 
d  31 ,  5—7  wenn  auch  ungeschickt  widergegeben  (man  beachte 
besonders  das  wort  kunst  io  w  193,  7  und  12,  das  sich  auch 
im  auszuge  noch  erhalten  hat  in  d  31,  7),  von  w  216  endlich 
wird  vers  4  durch  d  36,  5  bestätigt,  dem  gegenüber  aber  be- 
sitzen d  und  w  im  vergleiche  mit  h  ein  gemeinsames  mehr  wich- 
tiger Strophen,  (besonders  von  bedeutung  sind  hier  w  197 ff.) 
es  bedarf  keines  weiteren  beweises,  dass  auch  diese  strophen- 
reihe  mit  d  verwant  ist. 

Es  schliefsen  sich  nun  an  w  223—338,  Hildebrands  und 
Dietrichs  gemeinsame  abenleuer  bis  zum  eintreffen  Bibungs  in 
Arone.  von  den  Strophen,  die  d  bestätigt,  fehlt  in  h  nur  w  268, 

1  diese  sind  von  Stark  nicht  vermerkt,  vgl.  über  sie  s.  220  f.  dagegen 
sehe  ich  von  w  148  und  162  ab  :  d  23,  7  gehört  nicht  zu  w  148,  3,  sondern 
stimmt  viel  besser  zu  der  fassung,  die  wl47,11.12  im  original  (—  h  50,11.12) 
hatten;  d  25,  5  gehört  zu  w  161  (—  h  58),  8.  10. 
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7—269,  6  K  dagegen  haben  h  und  w  nach  Stark  folgende  in 
d  oicht  bezeugte  atrophen  :  w  224.  227.  246.  248.  249.  252. 
253.  256—258.  261.  272.  282.  283.  305.  319.  320.  von  ihoen 
entfallen  aber  einige,  die  trotz  Stark  in  d  eine  stütze  finden,  nämlich 
224  (?gl.  d  37,  6).  253  (2.3  d  45,  5).  261  (3.  4  —  d  46,7),  272 
(5  —  d  49, 8).  282  (2—4  —  d  52, 13).  283  (2  —  53, 1).  305  (2.  3 
d  60,  2).  bei  andern  erklärt  aich  der  ausfall  in  d  graphisch: 
w  245  (»  h  122)  beginnt  :  Si  (—  diu  magtl)  kerte  von  in  m 
den  tan,  dd  manec  kalter  brunne  ran,  w  247  (=»h  124)  :  Dö 
sach  diu  tnaget  wol  getdn  61  eime  wazzer,  daz  dd  ran.  zwischen 
beiden  ist  in  d  die  Strophe  w  246  (=  h  123)  verloren  gegangen. 
—  von  w  248,  1  Ez  was  gieog  d  über  auf  w  250  —  h  127,  1 
Ez  was  und  liefs  so  w  248.  249  aus.  —  der  anfaog  w  256  («= 
h  133)  uud  w  259  (=  h  134),  1—4  ist  ganz  ähnlich: 

256:  259: 
Diu  könegtn  zühtecllchen  sprach,        (Swaz  st       diu  künegtn)  des  Inge- 
sindes sach, 

'»o  liebe  geste  ich  nie  gesach:  du  gebot  sl  unde  sprach 

des  vröowent  iuch,  ir  meide.  *legt  an  iur  beste  kleider: 

legen t  an  keiserltche  wdt.  uns  koment  liebe  geste  her. 

es  ist  kein  wunder,  dass  dazwischen  w  256 — 258  ausgefallen  sind. 

Man  vergleiche  weiter  w  319,1.2  und  321,1.2  in  der 
alten  gestalt  (h  196  und  198): 

Als  st  (■=  Portalaphe)  Helferich  er-     St  (—  Portalaphe)  gie  dd  sl  den 

sach,  vursten  (mm  Helfertch)  sach. 

wider  die  vürsten  er  du  sprach.  Portalaphe  diu  reine  sprach. 

so  erklärt  sich  der  vertust  von  w  319.  320.  —  w  252  ist  für 
den  Zusammenhang  unentbehrlich,  also  erst  in  dem  gewalttätigen 
auszuge  weggeblieben  :  die  worte  in  vröuden  w  253  =  h  130,  1 
knüpfen  an  au  vröude  und  sieh  vröuwen,  wunne  und  höchgemüete 
der  in  frage  stehnden  Strophe.  —  es  bleibt  noch  übrig  w  227  » 
h  106.  die  verse  1 — 5  dieser  Strophe  lauten  fast  wörtlich  gleich 
mit  dem  anfang  von  w  33  in  einer  partie,  die  aus  der  mit  h 
verwanten  vorläge  geflossen  ist.  diese  hat  also  —  im  gegensatze 
zu  h  —  die  fraglichen  verse  schon  an  früherem  orte  verwendet, 
das  spricht,  scheint  mir,  eher  dafür,  dass  w  an  unsrer  stelle  dem 
andern  texte  folgt. 

1  bei  einigen  Strophen  von  w  hat  Stark,  offenbar  aus  versehen,  die 
nummern  der  in  h  entsprechenden  nicht  beigesetzt;  es  sind  dies  w  274.  276. 
285.  2S7.  295.  30$  =  h  150.  152.  156.  161.  163.  174.  185. 
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Darauf  würde  auch  der  d  und  w  gegen  h  gemeinsame  be- 
sitz von  w  268,  7— 269,  6  hindeuten,  sowie  der  umstand,  das* 
h  166-169  und  h  212  in  d  und  w  fehlen,  allerdings  sind  diese 
ameiehen  nicht  sehr  sicher1,  es  scheinen  eben  in  diesem  ab- 
schnitte b  und  die  vorläge  von  d  nicht  erbeblich  verschieden  ge- 
wesen zu  sein,  und  deshalb  findet  sich  auch  kein  recht  deutlicher 
hinweis  darauf,  welcher  von  beiden  w  näher  steht,  da  w  jedoch 
in  den  vorausgehnden  slrophenreihen  zu  d  stimmt  und  ebenso, 
wie  gleich  gezeigt  werden  wird,  im  folgenden,  so  ist  die  ein- 
fachere annähme,  dass  auch  das  dazwischenliegende,  also  eben 
w  223—338  aus  der  mit  d  übereinstimmenden  quelle  geschöpft 
ist,  umsomehr,  als  für  den  Schreiber  von  w  gar  keiu  grund  vor- 
handen war,  mit  seiner  Strophe  223  die  eine  vorläge  zu  verlasseu 
und  zu  der  andern  Oberzugehn,  die  sich  von  der  früher  benutzten 
gerade  hier  kaum  unterschied. 

Der  nächste  abschnitt  beruht  auf  d.  er  umfasst  w  339—491 
und  erzählt  von  der  durch  Bibung  nach  Arone  überbrachten  ein- 
ladung  Virginais,  von  den  abenteuern  auf  Orteneck  und  der  rück- 
kehr  der  helden  nach  Arone.  der  grösle  teil  dieser  partie  bat 
in  b  überhaupt  keinen  beleg,  nämlich  w  353  —  491;  nur  die 
Strophen  w  369  —  371  sind,  wie  schon  Stark  anmerkt,  mit 
h  234—239  zu  vergleichen,  stehn  aber  d  viel  näher,  der  anfang 
des  abschnittes,  w  339 — 352,  war  in  h  und  der  vorläge  von  d 
wahrscheinlich  identisch,  wenn  auch  der  auszug  ein  paar  Strophen 
übersprungen  hat.  nach  Stark  sind  in  d  nicht  bezeugt  w  342. 
343.  348.  351.  ich  glaube  aber  eine  spur  von  w  342  (vers  9) 
in  d  70,  12  und  von  w  343  (vers  4.  5)  in  d  70,  13  zu  erkennen, 
w  34S  ist  unentbehrlich,  und  w  351  durch  ein  versehen  ausge- 
fallen :  w  350  «=  h  229  beginnt  Er  sprach  ir  vürsten  bedesant, 
w  351  =  h  230  :  Ir  vürsten  beide.  —  h  231.  232  fehlen  iu  w 
und  d. 

Das  ergebnis  ist  also,  dass  in  dem  ersten  teile  von  w 
(1 — 491)  nur  die  Strophen  3—37  ein  aus  h  genommener  ein- 
schuh  sind,  während  alles  übrige  aus  der  mit  d  verwanten  vor- 

*  es  könnten  nämlich  w  268,  7 — 269,  6  in  h,  die  andern  Strophen  in 
d  und  w  durch  abgleiten  des  auges  verloren  gegangen  sein  :  w  26S,  7  lautet 
der  grofte  wurm  her  gen  im  kroch,  w  269,  7  in  h  (145)  er  vor  dem  wil- 
den wurme  gie.  h  166.  1  ist  fast  identisch  mit  h  170,3,  und  h  210,  1  sehr 
ähnlich  mit  h  212.  1. 
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läge  abgeschrieben  ist.  die  Verhältnisse  liegen  also  tatsächlich 
einfacher,  als  sie  nach  dem  ersten  eindrucke  erscheinen. 

Der  gruüd,  warum  der  compilator  die  partie  3 — 37  aus  h 
abschrieb,  ligt  darin,  dass  h  hier  inhaltlich  mehr  bot,  was  schon 
ein  flüchtiger  vergleich  lehren  muste,  während  in  den  folgenden 
abschnitten  bis  w  491  die  Fassung  d  stofflich  reicher  war. 

Fast  man  alles  zusammen,  so  ergibt  sich  (abgesehen  von  den 
selbstgedichteten  Ubergangsstrophen  des  Schreibers)  folgendes: 
es  stammen         aus  d:  aus  h: 


die  vom  compilator  selbst  verfassten  Strophen  w  494.  585.  586. 
699.  704.  705  lassen  auch  noch  ihre  quelle  erkennen  :  sie  be- 
ruhen, wie  oben  gezeigt  wurde,  gleich  ihrer  Umgebung  auf  h. 


Aufser  den  eben  aufgezählten  Strophen  haben  jedoch  die  mit 
h  ver wanlen  parlien  von  w  noch  einige,  die  sich  in  der  'Virgioal' 
nicht  finden,  die  aber  auch  nicht  vom  Schreiber  von  w  herrühren 
können,  da  sie  kenntnis  des  weitern  Verlaufs  zeigen,  auf  diesen 
vorbereiten  oder  ihn  im  voraus  motivieren  sollen,  es  sind  dies 
*8— 15.  17-24.  26.  28.  32.  34.  502,12—503,11.  685.  753. 
sie  müssen  bereits  in  der  vorläge  vou  w  gestanden  haben. 

Von  diesen  Strophen  sind  zunächst  zusammen  zu  betrachten 
w  502,  12 — 503,11  und  685.  die  erstere  soll  etwas  erklären, 
was  später  erzählt  wird,  nämlich  dass  Dietrich  ohne  brünne  reitet 
und  daher  dem  riesen  Wicram  wehrlos  in  die  hände  fällt,  das 
fehlen  der  rüstung  wird  später  (in  h  321, 4  ff  —  w  509,  4  h*)  von 
Dietrich  beklagt,  der  interpolator  der  vorläge  hält  es  nun  für 
nötig,  schon  vorher  zu  berichten  w  503,  lff  :  Her  Diterich  an 
harnasch  reit,  kein  waffen  furt  der  helt  gemeü,  dan  goU  und 
lieht  gesteint  das  furt  an  im  der  hin  weigant.  aufserdem  be- 
richtet die  Strophe  noch,  dass  Mauter  von  zwölf  riesen  bewacht 
werde,  die  in  der  nähe  in  einer  höhle  liegen,  in  h  folgt  dies 
erst  später,  zuerst  359,7  «  w  545,7,  bez.  365,  3ff  —  551, 3 ff.  — 


w  1.  2 


w  3—37 
w492 

w  495-766 
w  790—797 
w  800 


w  38—491 
w  493 


w  767—789 
w  798.  799 
w  801—866. 


Die  mit  h  verwalte  vorläge. 
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als  dann  Dietrich  in  der  gefan  genschaft  die  erlaubnis  erbalt,  gegen 
Wicram  zu  kämpfen,  und  gewappnet  wird,  erinnert  sich  der  in- 
terpolator,  dass  sein  beld  ja  ohne  waffenrüstung  in  die  gefangen-  f 
schafl  geraten  war.  er  schiebt  also  die  Strophe  685  ein,  in  der 
berichtet  wird,  wie  man  diese  von  Hildebrand  habe  holen  lasseo. 
auch  den  letzten  vers  der  vorhergehnden  und  die  beiden  erstes 
verse  der  folgenden  Strophe  bat  er  im  zusammenhange  damit  ge- 
ändert. 

w  753  ist  eingeschoben,  um  das  er  in  h  906,  1  (—  w  754, 1, 
aber  dort  umgestaltet)  deutlich  zu  machen,  dass  damit  Helfend» 
und  nicht  Rentwin  gemeint  sei,  tritt  in  h  erst  in  v.  3  hervor. 

Interessanter  sind  w  8—15.  17—24.  26—28.  32.  34.  diese 
Strophen  nennen  zum  erstenmal  den  namen  der  weiblichen  baupt- 
person,  Virginal  (9,  7),  und  erzählen  von  ihr  und  ihrem  berge  io 
Tirol  (9 — 11);  sie  motivieren  den  zug  des  beiden  gegen  Virginal 
(12 — 15  :  er  wird  auf  die  klage  de6  von  ihr  verbannten  zwerges 
Elegast  unternommen)  und  berichten  von  dem  siegreichen  kämpfe 
des  beiden  und  seiner  mannen  mit  den  riesen  der  konigin 
(17 — 24).  sie  zeigen  ferner  mit  gröfserer  deutlichkeit  Hildebraods 
bemühungen,  Dietrich  zur  hilfe  für  Virginal  zu  bewegen,  und  ar- 
beiten das  motiv,  das  für  letztem  schließlich  entscheidend  ist, 
mehr  heraus  (26 — 28.  32.  34.  in  letzterer  hinsieht  vgl.  beson- 
ders 28,  9. 10  :  schon  frawen  brachten  in  dantue  mit  irer  süssen 
minne).  zweck  dieser  einschaltung  war  also  :  angäbe  eines  wich- 
tigen namens,  Vorgeschichte  einer  hauptperson,  motivierung  von 
Orkises  zug  und  von  Dietrichs  aufbrucn. 

Es  ist  nun  aulfallend,  dass  fast  ganz  demselben  zwecke  die 
Strophen  h  79—92  dienen,  die  Wilmanns  völlig  überzeugend 
gleichfalls  als  eine  interpolation  nachgewiesen  hat auch  in 
diesen  wird  zum  erslenmale  der  name  Virginal  genannt  (87,  8, 
nicht  37,  wie  das  Namenverzeichnis'  irrtümlich  angibt),  aber 
aufserdem  auch  noch  zum  erslenmale  der  ihres  Wohnorts,  Jera- 
spunt  (67,  7.  88,  9),  und  der  ihres  feindes,  des  heiden  Orkise 
(82,  12.  83,  3.  84,  11.  85,  3.  11,  also  nicht  weniger  als  fünfmal); 
es  wird  ferner  von  Virginal  und  ihrem  berge  berichtet  (87, 6 — 88,3) 
und  der  zug  der  heiden  gegen  sie  motiviert  (68,7 — 13),  wenu 
auch  anders,  kürzer  und  geschickter  als  in  der  einschaltung  von 
w.    ober  die  gründe,  die  Dietrich  zur  hilfe  bewegen,  bringen 

1  Zs.  15,  29*  ff. 
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diese  Strophen  von  h  zwar  nichts,  dafür  aber  erklären  sie,  warum 
der  beide  allein  (ohne  seine  mannen)  gegen  Hildebrand  gekämpft 
habe  (83,  2 — 13),  und  warum  sich  seine  mannen  später  geteilt 
hätten  (hl,  3.  85,  5—13).  die  frage,  über  die  Zupitza  und  Wil- 
maDDS  uneins  waren,  was  der  vierte  heide  in  Orkises  gefolge 
—  uod  er  ist  die  hauptperson  in  dieser  einschallung  —  hier 
zu  tuo  habe,  ist  also  dahin  zu  beantworten  :  er  soll  Virginais 
uod  seines  herrn  namen,  den  wohnort  der  königin  nennen,  den 
zug  des  Orkise  usw.  erklären. 

Die  vergleichung  der  eben  besprochenen  inlerpolatioueu,  von 
deDen  sich  die  eine  in  h,  die  andre  in  der  mit  h  verwanteu 
partie  von  w  findet,  eröffnet  aber  noch  weitere  ausblicke: 

Der  Schreiber  von  h  und  der  der  vorläge  von  w  müssen 
eine  gemeinsame  quelle  gehabt  haben,  der  jede  dieser  einschal- 
tuogen  fremd  war.  diese  quelle  braucht  aber  nicht  erschlossen 
zu  werden,  sie  ist  für  uns  vertreten  durch  die  bruchslücke  der 
'prachtvollen  pergamenths.  aus  dem  ende  des  13  oder  anfaog  des 
14  jhs.',  die  Zupitza  B  nennt  und  welche  in  der  tat  h  79 — 92 
ebensowenig  enthält  wie  w8 — 15  usw.  (Zupitza  Deutsches  helden- 
buch  v  s.  vin,  Wilmanns  Zs.  15,  298  ff). 

Nun  hat  Wilmanns  nachgewiesen,  dass  h  aus  zwei  teilen  be- 
steht, einem  ältern,  der  bis  h  254  1  reiche,  und  einer  fortsetzung. 
schalten  wir  nun  aus  dem  ältern  teile  mit  Wilmanns  h  79 — 92 
als  spätem  einschub  aus,  so  ergibt  sich  :  iu  diesem  alten  stücke 
fehlten  nicht  nur  mehrere  motivierungen ,  deren  notwendigkeit 
sich  schon  daraus  erkennen  lässt,  dass  zwei  bearbeiter  unabhängig 
von  einander  das  bedürfnis  fühlten,  sie  nachzutragen,  sondern  es 
war  auch,  was  noch  auffallender  ist,  die  weibliche  hauptperson 
namenlos,  erst  der  Verfasser  der  fortsetzung  nennt  sie  Virginal, 
denn  abgesehen  von  der  einschallung  h  79 — 92  erscheint  der 
oame  erst  h  260,4,  bezeichnenderweise  in  einem  b riefe,  der 
nicht  wol  namenlos  sein  konnte,  dann  h  532  uö.  auch  den  berg 
Jeraspunl  nennt  erst  der  fortsetzer  (von  h  S7  wider  abgesehen 
zuerst  h  441).  den  namen  Orkise  kennt  allerdings  schon  der 
älteste  teil,  bringt  ihn  aber  nur  einmal,  h  132,  was  dem  einen 
iolerpolator  zu  wenig  schien. 

1  oach  meiner  ansieht  nur  bis  h  239,  s.  s.  240 f.  24%.  255,  aber  darauf 
kommt  es  hier  nicht  an. 
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Das«  die  Damen  Virginal  und  Jeraspunt  eigentum  des  Ver- 
fassers der  in  b  255 — 1097  erhaltenen  fortsetzung  sind,  ergibt 
sich  aber  aufserdem  noch  daraus,  dass  auch  in  d  beide  fehlen,  f 
während  andre,  weit  unbedeutendere  zwar  meist  verunstaltet,  aber 
doch  erhallen  sind;  ebenso  fehlen  beide  in  den  mit  d  verwarnen 
partien  von  w,  in  denen  nur  der  name  Virgioal  einmal  774,9 
(aufserbalb  des  reims)  vorkommt,  offenbar  erst  von  dem  Schreiber 
unseres  textes  hereingebracht,  der  ihn  bis  dorthin  oft  genug  io 
den  aus  h  geschöpften  Strophen  gefunden  hatte. 

Die  sache  ligt  also  bis  jetzt  so  :  der  älteste  teil  der  dicbtung, 
für  uns  vertreten  durch  B,  wurde  fortgesetzt,  aber  zunächst  nocb 
nicht  interpoliert,  diese  fortsetzung,  der  erst  der  name  'Virginal' 
mit  recht  zukommen  würde,  wurde  zweimal  in  ihrem  anfange 
interpoliert,  die  eine  bearbeitung  ligt  vor  io  b,  die  andre  ist  die 
vorläge  der  mit  h  verwanten  partien  von  w  gewesen,  beide  be- 
arbeiter  sind  von  einander  unabhängig,  denn  aufser  dem  ihnen 
gemeinsamen  namen  der  beldin,  den  eben  jeder  von  ihnen  aus 
der  fortsetzung  schöpfte,  und  gewissen  bestrebungen ,  die  durch 
die  mängel  des  ältesten  Stückes  hervorgerufen  wurden,  haben  sie 
mit  einander  keinerlei  berührung. 

Die  mit  d  vebwaxtb  vorläge. 

Aus  einer  mit  d  verwapten  quelle  Cossen  w  1.  2.  38 — 491. 
493.767—789.798.799.601—866.  von  w  352  an,  wo  der  ver- 
gleich mit  h  aufhört,  ist  die  Untersuchung  über  die  plusstrophen  von 
w  dadurch  beträchtlich  erschwert,  dass  w  nur  mit  dem  im  Dres- 
dener heldenbuch  erhaltenen  auszuge  verglichen  werden  kann, 
dennoch  darf  als  sicher  vorausgeschickt  werden  :  alle  Strophen, 
die  hier  w  gegen  d  voraushat,  stammen  aus  der  vor- 
läge von  w.  für  den  Schreiber  von  w  fehlte  hier  jeder  gruod. 
Strophen  eigener  production  einzufügen,  insbesondre  die  in  h  so 
zahlreichen  langen  widerholungen.  auch  lehrt  selbst  der  auszug 
d,  dass  w  hier  nirgends  gröfsere  Strophenreihen  zusammengezogen 
hat,  und  endlich  führt  auch  in  den  Strophen,  wie  sie  w  bietet, 
weder  ein  formales  noch  ein  inhaltliches  merkmal  zu  der  an- 
nähme, unser  Schreiber  von  w  sei  der  Verfasser. 

Noch  etwas  zweites  lässt  sich  mit  bestimmlheit  behaupten: 
die  vorläge  von  w  und  die  von  d  waren  nicht  mitein- 
ander identisch,  obschon  nahe  verwant.    wie  schon  Stark 
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(s.  x)  bemerkt,  weichen  beide  in  der  Schilderung  der  hochzeits- 
Dtcht  (w  851—854,  d  125— 128)  vollständig  Ton  einander  ab; 
bezeichnen  wir  ferner  mit  W  das  original  von  w,  mit  D  die  quelle 
von  d,  so  haue  sowol  D  mehrfach  ein  plus  gegen  W,  wie  W 
gegen  D.  so  beweisen  die  in  w  nicht  bezeugten  verse  d  117, 1 — 8 
für  D  das  Vorhandensein  von  mindestens  einer  in  W  fehlenden 
Strophe  ('  empfang  des  riesen  bei  der  kOnigin  *).  desgleichen 
(I  120,  1 — 3  ('Hildebrand  als  Vermittler  zwischen  der  königin  und 
Dietrich'),  d  121,  9 — 13  (4Hildebrand  als  vermittler  zwischen  Diet- 
rich und  den  fürsten ;  die  Jungfrauen  der  königin  stimmen  deren 
Vermählung  zu'),  d  124,  1—3.  5—7.  11—13  ('kirchgang,  kleino- 
dien  auf  den  gewandern  der  hochzeiisgäste,  gastniahi')  i ,  d  129, 
5—9  ('die  königin  will  bis  zur  aokunfl  in  Bern  jungfrau  bleiben*), 
d  130,  3—8  (vgl.  d  129,  2—4)  ('zweite  ^rgett  in  Bern') 2.  — 
anderseits  sind  in  W  nicht  wenige  in  w  aberlieferte  Strophen 
vorgekommen,  die  in  D  fehlten;  näheres  wird  später  ausgeführt 
werden;  hier  seien  nur  beispielsweise  genannt :  w  76 — 83  ('Vor- 
geschichte der  Madius;  ihr  Christenglaube;  antrag,  Hildebrands 
gemahlin  zu  werden;  dessen  antwort  darauf;  klagen')3;  w  298. 
299  (erweiterung  von  Dietrichs  kämpf  mit  einem  d rächen)  und 
viele  Strophen  am  Schlüsse  von  w.  —  in  den  ersten  abschnitten 
der  dichtung,  in  denen  auch  h  zum  vergleiche  herangezogen 
werden  kann,  zeigt  sich  aufserdem  gelegentlich,  dass  D  mit  h 
noch  mehr  zusammengestimmt  hat,  als  W  dies  tat.  so  hat  W 
die  Strophe  h  76  (vgl.  Starks  randnotizen)  zwischen  w  193  und 
194  übersprungen  und  brachte  sie  später  (in  w  212),  d  aber  be- 
zeugt in  str.  31  für  D  dieselbe  ursprüngliche  Strophenstellung, 
wie  sie  h  bietet. 

Wäre  W  nur  eine  erweiterung  von  D,  so  liefsen  sich  wol 
diese  zusätze  ausscheiden  und  im  übrigen,  wie  Stark  (s.  i) 
vorschlägt,  die  Strophen  'aus  dem  zusammenhange  nachweisen, 
die  bei  der  verkürzenden  bearbeitung  (— *  in  d)  ganz  unberück- 
sichtigt geblieben  sind',    damit  wäre  der  Strophenbestand  von  D 

1  d  sagt :  ,,tt>a«  guter  frei«  man  bo  gega«,  feit  man  baß  atte«  offenbern, 
<«  tourb  ju  land".  das  deutet  wol  auf  einen  langem  beriebt  hin,  als  ihn 
w  849, 2— 6  bietet. 

1  nichts  berechtigt  dazu,  dieses  plus  von  d  der  vorläge  D  abzusprechen 
ond  dem  Verfasser  des  auszugs  zuzuschreiben,  der  widerholt  versichert,  dass 
fr  kürxe. 

*  4  14,  5  stell  ich  nicht  wie  Stark  zu  w  82,  2,  sondern  zu  w  73,  6. 
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reconstruiert,  welches  nach  der  angäbe  von  d  130,  II  die  zahl 
von  408  stropbea  besessen  bat.  da  aber,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
W  auch  ausgelassen  und  geändert  bat,  so  ist  dies  nicht  durch« 
fü urbar;  aber  auch  abgesehen  von  dieser  Unmöglichkeit  würde 
ich  es  nicht  für  richtig  halten,  dem  bestreben,  gerade  die  zahl 
408  herauszubekommen,  einen  massgebenden  einfluss  bei  der  Un- 
tersuchung des  slrophenbestandes  von  D  einzuräumen,  wir  haben 
für  diese  zahl  keine  andre  gewahr  als  die  angäbe  des  späten 
Schreibers  von  d,  von  der  sich  nicht  sagen  lässl,  ob  er  sie  aus 
seiner  vorläge  abgeschrieben  oder  durch  eine  vielleicht  irrige 
Zählung  selber  gewonnen  hat.  auch  im  ersten  falle  wäre  ein  ver- 
lesen möglich,  und  im  zweiten  steht  nicht  fest,  ob  seine  vorläge 
nicht  etwa  lücken  hatte,  ich  halte  mich  daher  im  folgenden  zu- 
nächst unbekümmert  um  jene  zahl  an  das,  was  ein  vergleich  von 
d  und  w  ergibt. 

Indem  ich  die  durch  d  bezeugten  Strophen  von  w  zusammen- 
stelle, ergänz  ich  im  einzelnen  die  randnolizen  von  Stark  durch 
verweise  in  den  anmerkungen.  dabei  zieh  ich  als  belege  auch 
stellen  von  d  heran,  die  zu  w  nicht  wortlich  stimmen,  sondern 
nur  inhaltlich,  dass  man  sich  mit  derlei  entsprechungen  begnügen 
muss,  ligt  in  der  natur  von  d  und  w,  die  beide  von  ihren  vor- 
lagen sich  erheblich  entfernt  haben,  es  braucht  wol  kaum  ge- 
sagt zu  werden,  dass  der  nun  folgende  teil  der  Untersuchung 
nicht  auf  so  festem  boden  ruht  und  daher  auch  nicht  dieselbe 
Sicherheit  in  anspruch  nehmen  kann,  wie  die  früher  gewonnenen 
ergebnisse.  was  insbesondre  das  vorliegende  stropbeoverzeichnis 
betrifft,  so  werden  viele  der  von  mir  mit  d  verglicheneu  Strophen 
auch  durch  ihre  unentbehrlichkeit  im  zusammenhange  geschützt, 
in  manchen  andern  fällen  freilich  bin  ich  im  zweifei  geblieben, 
auch  wo  ich  einen  solchen  nicht  angedeutet  habe. 

Bis  w  352  bietet  sich  auch  h  zum  vergleiche  an.  es  wird 
daher  für  den  genannten  abschnitt  auch  diese  fassung  herange- 
zogen werden. 

d  bestätigt  folgende  Strophen: 

w  1.  2.  3.  b  2.  w  31  K  35  *.  38.  39.  41.  42.  46.  47.  49. 
50.  h  19.  21 3.  w  56-60.  62— 67 4.  69— 765.  84*.  86—88. 
91-95*.  97  —  102.  104  —  1073.  HO.  11t.  121— 1259.  127. 
129—131»°.  135.  139— 147  149>*.  152.  155^.  156.  158— 
161.  164".  165  —  167i>.  109.  170.  176— 184  »6.  186.  187. 
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191—19517.  197.  199—204.  206— 209  211 — 216»9.  219— 
224  ™.  226.  228—237.  240—245.247.  250.  251.  253— 255 « 
259 — 29  2  22.  294—297.  300—318  2».  321—347  24.  3492*.  350. 
352—357.  359  26.  361—37127.  375—404  2».  406—408.  41(K 
419 — 447  29  449— 48530.  487— 49031.  49232.  77033.  773— 
7753*.  779«.  817.  819.  821 3*.  823— 827 37.  832— 842 ™.  855— 
85939.  862.  864.  866*0. 

1  w  3t  —  d4, 5—11.      3  d  35  —  d  4, 12. 13.       3  hier  istin  w  ein 
blatt  ausgefallen.       4  w  62  vgl.  d  12,  2.       *  w  72, 7. 8  vgl.  d  13, 9—11; 
w  76, 1. 8  vgl.  d  13, 12.        6  d  14, 5  stell  ich  nicht  wie  Stark  zu  w  82, 2, 
sondern  zn  w  73, 6.        7  w  94,  7.  8. 12  —  d  17,  5.  6.        3  w  105, 1  vgl. 
dl8,7;  w  107, 1 —d  18,11.        0  w  122  vgl.  d  20, 3.         10  d  21,  2  zu 
w  129, 1—3,  nicht  zu  w  128, 11.        11  w  140—144  vgl.  d  22,  3—6. 
a  d  23,  7  nicht  zu  w  148,3,  sondern  zu  w  147  (=  h  50),  11.  12. 
13  w  155, 1.  2  —  d  26, 5. 6.       14  d  25,5  zu  w  161, 8. 10,  nicht  zu  w  162, 1; 
w  164, 1—13  —  d  25, 7—13.         15  w  166  vgl.  d  26,  4.         10  d  27,  2  zu 
w  177, 3,  nicht  zu  w  176,  8.       17  w  193, 7  —  d  31, 7.       18  w  207, 3.  4  — 
d  34, 10.   zugleich  bewahrt  d  34, 10  das  endwort  von  w  208,  12. 
»•  w  216,  4  -  d  36, 5.      «•  w  224  -  d  37,  6.      «  w  253, 2.  3  —  d  45,5. 

33  w26l,3.4  —  d46,7;  w  272,  5  —  d  49, 8;  w  282,  2—4  —  d  52,  13; 
w  293,  2  —  w  53, 1.  33  w  305,  2  =  d  60, 2.  34  w  342,  9  —  d  70,  12; 
w  343,  4.  5  —  d  70, 13.  **  d  72, 9—11  zu  w  349,  7.  8—13,  nicht  zu  w  353, 
7.13.        50  w  359,  3  —  d  75, 4.        17  w  363,  7—13  _  d  75,  11.  12. 

34  w  387  , 1—4  —  d  82,3—5;  w  389,4ff  =  d  82,  10;  w  389,  10  —  d  82, 
11—13;  w  392,1  —  d  83,4.  30  d  90,7  zu  w  421,4,  nicht  zu  w  418, 13. 
30  w  474  vgl.  d  111,8.  112,8;  w  479,6—8  =  d  113,8.9;  w481, 11—13-= 
d  114,4;  w  482  —  d  114,  5.6:  w  483,  2.  4  —  d  114,7.  31  w  487, 
1. 11—13  —  d  115, 1—3.         33  w  492  (—  h  241)  vgl.  d  115,  6ff. 

33  w  770,1— 5  =*d  116, 1.2.  4.  5.       34  w  773,  3.  5  —  d  116,3;  w  774,4 — 
d  115, 13;  w  775,8  —  d  116,7;  w  775,  10— 13  vgl.  d  116,  8— 10. 
33  w  779,1— 4  — d  116,6.      3Ä  w  821, 12. 13  vgl.  d  118, 5.      37  w823,6 
—  d  118,7;  w  824, 4. 5  — d  118, 10;  w  826,  1  —  d  119, 4;  w  826, 4— 13  = 
d  119,3.  33  w  834, 1—13  —  d  121,8;  w  834,  2— 5  vgl  d  121,5; 

d  112,5.6  zu  w  837,2—4,  nicht  zu  836,10ff;  w  838, 1.3.  7  vgl.  d  122, 
7-13;  w  841, 10.  11  —  d  123,  6;  w  842, 1  —  d  123,4.  3*  d  123, 10  zu 
w  856,  1,  nicht  su  w  839,9;  w  857,  1.4—8  —  d  123,  7.  5;  w  858,  1.  2.  8  — 
d  123, 11.  t2.        40  w  866,  8.  12  vgl.  d  130, 10. 

Das  sind  390  direct  bezeugte  Strophen  l.  wäre  nur  beab- 
sichtigt, die  band schrift,  auf  der  d  beruht  und  die  angeblich 

1  vorausgesetzt  ist  dabei  natürlich,  dass  die  betreffende  Strophe  von 
*  (oder  h),  auch  wenn  d  nur  einen  ihrer  verse  stützt,  in  D  vollständig  war. 
io  w  sind  zb.  das  pferd  des  heiden,  die  pferdedecke  und  der  zaum  in  je 
eioer  Strophe  besprochen  (w  99  — 101).  von  diesen  wird  in  d  nur  je  ein 
vera  (99,  1.  100,  1.  101,  1)  bezeugt  (d  15,4.5.7);  es  ist  also  möglich, 
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408  Strophen  zählte,  zu  reconstruieren,  so  wäre  diese  aufgab« 
aogesichu  dessen,  dass  d,  wie  oben  [  gezeigt  wurde,  noch  eine  ao- 
zahl  Strophen  bezeugt,  die  in  w  fehlen,  als  gelost  zu  betrachten  I 
—  die  zahl  der  Strophen,  die  noch  aus  dem  zusammenhange  er- 
schlossen werden  dürften,  konnte  nur  sehr  klein  sein,  in  der 
tat  aber  braucht  man,  um  ein  zusammenhangendes  gedieht  iu 
erhalten,  zu  den  direct  bestätigten  Strophen  noch  ziemlich  viele 
andre,  —  mit  andern  worlen,  die  vorläge  von  d  muss,  wenn  sie 
würklich  nur  408  Strophen  besaß,  sehr  lückenhaft  gewesen  sein, 
und  es  lassen  sich  auch  selbst  aus  d  noch  einige  strophenreiheo 
oder  Strophen  belegen,  die  dem  gedieh le  angehört,  aber  iu  der  hs. 
wol  schon  gefehlt  haben,  dh.  mit  ihrem  blatte  ausgefallen  waren. 

Hierher  gehören  zunächst  die  8  Strophen  w  411 — 418.  sie 
berichten  von  der  jagd,  auf  der  Dietrich,  einen  eber  verfolgend, 
seine  geführten  verliert,  die  eiuem  hirsche  nachjagen,  und  wie 
sich  dabei  der  eine  und  die  andern  verirren,  diese  Strophen  sind 
nicht  nur  unentbehrlich,  sondern  sie  werden  auch  von  d  selbst 
später  vorausgesetzt,  in  str.  106,  1.2  :  Der  ferner  toa$  bem 
ttitben  froein  geloffen  nodj  in  ben  »alt  ein.  hier  hat  also  d  den 
bestimmten  arlikel  aus  seiner  vorläge  (vgl.  w  459,  1)  beibehalten, 
obwol  er  vorher  nie  von  dem  tiere  gesprochen  hat.  es  hat  also 
in  D  entweder  ein  blatl  mit  jenen  8  Strophen  gefehlt  oder  d  hat 
die  partie  übersprungen. 

Ferner  haben  in  D  einmal  gestanden  w  491.  (492).  493 
-+-?-+-  w  767.  768.  769  >,  also  7  oder  8  Strophen,  w  491  und 
493  erzählen,  wie  Dietrich  und  seine  gesellen  von  der  eben  er- 
wähnten jagd  nach  Arone  zurückkehren  und  von  dort  zum  zweiten 

dass  ü  hier  kürzer  war  als  W,  vielleicht  alles  das  in  etwa  nur  einer  Strophe 
behandelte,  ich  halte  das  aber  hier  wie  in  den  meisten  andern  fällen  nicht 
für  wahrscheinlich  :  e9  sind  uns  in  d  mehrere  Strophen  von  w  vollständig 
erhalten,  nicht  nur  im  anfang  (d  1  -  w  I ,  d  2  «  w  3),  sondern  anch  viel 
später  (d  96  —  w  433,  d  94  Tgl.  w  430);  ferner  fallen  oft  Strophenanfang 
oder  ende  von  d  mit  Strophenanfang  oder  ende  ron  w  zusammen  :  in  den 
130  Strophen  von  d  66 mal,  wenn  auch  bei  der  arbeitsweise  von  d  nicht 
immer  gleich  überzeugend,  das  scheint  wol  darauf  hinzudeuten,  dass  D  mit 
W  in  dieser  hinsieht  meist  übereinstimmte  und  dass  also  das  unzweifelhafte 
plus  von  W  meist  aus  ganzen  Strophen  bestand. 

1  w  494  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  eigentum  des  Schreibers  von  w, 
495—766  sind  aus  H  eingeschoben;  w  770  ist  wider  (vgl.  s.  221,  anm.  33)< 
in  d  bezeugt. 
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mal  aufbrechen,  um  die  konigin  zu  besuchen,  w  492  enthalt 
Hildebrands  aufforderung  zum  an I Irnich,  w  767  —  769  den  zug 
zur  künigin  und  deren  Vorbereitungen  zum  empfange,  w  492  ist 
oun  zwar  aus  h  abgeschrieben  ('=  h  211  i,  es  muss  aber  auch  in 
D  zwischen  w  491  und  493  eine  entsprechende  Strophe  gestan- 
det) haben,  vorausgesetzt  nur,  dass  in  D  eben  w  491  und  493 
vorkamen,  das  aber  ergibt  sich  würklich  aus  d.  in  d  ziehen 
zwar  die  beiden  nicht  zuerst  nach  Arone  und  von  dort  erst  zur 
köoigin,  sondern  sogleich  und  ohne  diesen  Zwischenaufenthalt, 
dass  dies  nicht  das  ursprüngliche  ist,  lehrt  d  115,6 — 8  :  §elff* 
leid?  fccr  fprad?  gar  fd)one  :  „fyer  Dietrid},  letet  mit  mix  bein, 
ind  3 e 1 1  gu  ber  funginc".  in  Helferichs  munde  enthalten 
diese  worte  einen  Widerspruch  :  er  ist  zu  Arone  daheim,  es  lehrt 
also  schon  d,  dass  hier  in  der  rede  Helferichs  eine  lücke  Wallt. 
Helferich  gehört  nur  v.  7 ,  die  aufforderung  zur  heimkehr  (nach 
Arone,  vgl.  w  4S9,  7),  die  folgenden  verse  entstammen  einer  an- 
dern aufTorderung,  von  Arone  nach  dem  zelte  der  königin  auf- 
zubrechen, diese  ist  uns  zwar  auch  in  w  nicht  aufbewahrt,  da 
w  mit  492  aus  h  schöpft,  wir  wissen  also  auch  nicht,  welchem 
der  beiden  sie  ursprünglich  in  den  mund  gelegt  war.  vermutlich 
aber  war  Hildebrand  der  Sprecher,  denn  während  in  h  241  Bi- 
bung  redet,  den  unser  Schreiber  von  w  hier  nicht  brauchen  kann 
führt  w  hier,  vielleicht  nach  einem  blick  auf  die  eben  verlassene 
vorläge  D  Hildebrand  ein,  dem  dies  ja  auch  zukam,  da  er  schon 
■  39S,  11 — 13  zu  demselben  unternehmen  gedrängt  hatte.  — 
w  493  und  w  767  schliefsen  nicht  gut  aneinander  :  in  w  493 
erklären  sich  die  riller  (Helferichs)  bereit  zum  aufbruche,  in 
w  767  v.  2  4wenden  sie  sich'  bereits  'gegen  das  gezell'.  es  war 
dazwischen  wol  der  aufbruch  selbst  und  der  beginn  der  reise  in 
einer  oder  zwei  Strophen  erzählt  worden,  die  freilich  in  w  wegeu 
des  grofsen  einschubs  aus  h  ausgelassen  worden  sind,  der  Ver- 
lust der  7  oder  8  Strophen  in  d  kann  wider  dem  Schreiber  von 
d  oder  dem  ausfalle  eines  bialtes  in  D  zugeschrieben  werden. 

Von  andrer  art  ist  eioe  dritte  stelle,  in  w  fehlt  das  Malt, 
auf  dem  die  Strophen  51 — 55  und  der  anfang  von  56  gestanden 
baben.  wie  Stark  (s.  320  ff)  zeigt,  entspricht  einem  teil  dieser 
lücke  h  19  —  21,  von  denen  d  die  erste  und  die  letzte  in  d  9 
vereinigt,   d  10,  1 — 3  einhalten  ein  plus  gegen  h;  da  nun  auch 

1  s.  «.  196  i.  7  ff  v.  o. 
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in  w  zwei  Strophen  mehr  vorhanden  gewesen  sind,  so  wird  man 
mit  Stark  nicht  anstebn,  d  10, 1 — 3  einer  dieser  zwei  stropbeo 
zuzuweisen. 

Erst  jetzt  kann  ich  daran  gehn,  aus  w  diejenigen  Strophen 
herauszusuchen,  die  d  nicht  bezeugt,  die  aber  fllr  den  iu- 
sammeuhang  so  nötig  sind,  dass  man  sie  D  zuweisea  muss. 
und  anderseits  die  plusstrophen  von  W  herauszuheben. 

Dabei  ist  zweierlei  zu  betonen  :  1)  ein  blick  auf  die  in  d 
würklich  bestätigten  Strophen  von  w  (es  sind  mehrmals  ununter- 
brochene und  lange  ketten,  s.  die  frühere  Zusammenstellung)  lehrt, 
dass  D  kein  unzusammeuhSngendes,  sprunghaftes  machwerk  war. 
wenn  es  also  auch  kaum  ein  meisterst ück  gewesen  ist,  so  werden 
wir  im  gegebenen  falle  gewia  Heber  dem  schreiber  von  d  eine 
gewalttätige  kürzung  oder  ein  abersehen  zumuten,  als  eine  in- 
haltlich notige  und  in  w  erhaltene  Strophe  der  vorläge  D  ab- 
sprechen, dazu  führt  ferner  die  erwägung,  dass  D  im  anlange 
des  gedicbts  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  von  d  und 
w  erweilerungen  zu  dem  ursprünglichen  kerne  vorgenommen  hat, 
den  h  überliefert,  wenn  auch  nicht  so  viele  wie  W.  es  war  also 
ein  bedürfnis  nach  molivierungen  udgl.  bei  D  vorhanden,  womit 
freilich  nicht  gesagt  ist,  dass  D  darin  schon  alles  wünsche ds werte 
oder  mögliche  geleistet  habe. 

2)  Wenn  in  einer  mit  D  verwanten  partie  gleich wol  w 
und  h  im  besitze  einer  atrophe  gegen  den  kürzenden  ausiug 
d  zusammenstimmen,  so  wird  mad  sich  kaum  entschließen  können, 
eine  solche  slropbe  ohne  zwingende  gründe  aus  dem  besitze  von 
D  auszuscheiden. 

Ferner  sei  ein  für  allemal  vorausgeschickt,  dass  das  abgleiten 
des  auges  von  wörtlich  gleichlautenden  strophenanföngeu,  ein- 
gangsreimen udgl.  natürlich  sowol  D  wie  d  begegnet  sein  kann. 

Im  folgenden  geh  ich  nach  inhaltlichen  abschnitten  vor. 

Zuerst  möge  die  partie  w  1 — 58  (bis  zur  ankunft  der  beiden 
im  lande  der  königin)  betrachtet  werden,  sieht  man  dabei  vor- 
läufig von  der  aus  H  stammenden  gruppe  w  3 — 37  ab,  so  ergibt 
ein  vergleich  von  d  und  w,  dass  w  40.  43.  44.  45.  48  in  d  nicht 
bezeugt  sind;  ferner  scheint  die  reibeofolge  der  Strophen  in  der 
vorläge  von  d  nicht  durchgängig  dieselbe  gewesen  zu  sein  wie 
in  der  von  w.  von  den  eben  genannten  Strophen  nun  Stenn  45 
und  48  auch  in  h  (als  14  und  17)  und  sind,  wie  oben  gezeigt 
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wurde,  erstvou  d  ausgelassen  worden,  während  sie  dem  gemeinsamen 
original  angehört  haben  (s.  s.210f)>  es  erübrigen  also  als  eigentum  von 
W  höchstens  w  40.  43. 44.  diese  sind  auch  für  den  Zusammenhang 
nicht  unentbehrlich  :  w  40  erzählt  nur,  dass  Dietrichs  befehl,  ihm 
sein  ross  und  seine  waffen  zu  bringen,  ausgeführt  worden  sei, 
was  selbstverständlich  ist  und  besonders  im  hinblick  auf  w  41, 1.2 
üicht  eigens  gesagt  werden  muste.    in  w  43.  44  erhält  zunächst 
Ute  eine  anlwort  auf  ihre  besorgte  bitte,  Hildebrand  möge  seinen 
jungen  herrn  behüten;  auch  diese  anlwort  scheint  mir  entbehr- 
lich; dann  wird  berichtet,  die  beiden  neiden  hätten  sant  Johannes 
ninne  getrunken  und  seien  daher  behut  vor  schaden  und  vor  leide. 
das  steht  mit  dem  folgenden,  wo  es  beiden  zuerst  recht  übel  er- 
gebt, geradezu  in  Widerspruch,    allerdings  schliefst  sich  w  45 
nicht  ganz  glatt  an  w  42  an,  aber  es  scheint  eben ,  dass  in  D 
eine  andre  Strophenfolge  vorlag,  die  sich  freilich  aus  d  nicht 
sieber  erkennen  lässt.  auch  sonst  waren  D  und  W  hier  vermut- 
lich nicht  identisch  :  Dietrichs  äufserung  d  6,  7f  :  „e$  giutyt  etyra 
jungen  fyeren  xool,  ba$  er  {ein  lernt  Derette"  hat  am  entsprechenden 
orte  weder  in  w  noch  in  h  eine  vollkommene  parallele,  denn  die 
worte  w  33  Ach  got,  was  sol  zur  weite  der,  und  dem  sein  schilt 
und  auch  sein  sver  doch  nimmer  bruch  aewünne.  der  doch  treat 
eines  herren  naml  des  mugen  sich  die  sein  wol  schäm  usw.  klingen 
zwar  an,  stehn  aber  in  an  denn  zusammenhange  und  geboren  hier 
wie  in  w  227,  lff  (—  h  106,  lff)  Hildebrand  und  nicht  dem 
Berner.   vielleicht  bildete  in  D  diese  Strophe,  die  etwa  zu  an  fang 
noch  kurz  angab,  wer  der  sprechende  sei,  die  anlwort  auf  Utens 
bitte  w  42.   dann  würde  auch  das  eben  erhobene  bedenken  weg« 
fallen,  dass  zwei  Strophen  sich  nicht  völlig  aneinander  fügen. 

w  3—37  stammen  aus  einer  stark  erweiterten  lassung  von 
U.  w  3  ist  allerdings  allen  drei  dicblungen  gemeinsam  (— »  h  1, 
<1  2),  gehörte  also  auch  D  an;  von  da  ab  jedoch  war  D  hier 
»(Ten bar  nicht  nur  kürzer  als  w,  sondern  auch  als  h.  vor  allem 
fehlte  in  D  an  dieser  stelle 1  die  Schilderung  von  ross  und  waffen 
des  beiden  (b  3—6  =-  w  4—7),  ferner  braucht  es  der  schoenen 
vrouwen  nicht,  um  Dietrich  zum  aufbruche  zu  bestimmen  (h  7.  8 
—  w  29.  30);  endlich  treten  in  h  zwei  bürger  auf:  den  einen 

1  eine  Schilderung  dieser  dinge  ist  nämlich  in  b  zweimal  tu  finden, 
>Q  h3 — 6  und  31—37;  D  bietet  sie  nur  einmal,  h31— 37  entsprechend,  aber 
dort,  wie  bald  gezeigt  werden  wird,  ausführlicher. 

Z.  F.  D.  A.  XLIH.    N.  F.  XXXI.  15 
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läset  Hildebrand  mit  Zustimmung  Dietrichs  holen,  um  ihm  Stadt, 
bürgen  und  land  anzuvertrauen  (h  11.  12),  der  andre  erbietet  sich 
beim  aufbruche  der  beiden,  sie  zu  begleiten,  worauf  Hildebraod  t 
nicht  eingeht  (h  15—18);  D  aber  kennt  nur  diesen  letztern,  und 
er  ist  es,  der  als  hüter  zurückgelassen  wird  (d  7,  7 — 8,  13  — 
w  45 — 50).  D  scheint  also  von  hl — 10  nur  1.  2.  9.  10  vor 
sich  gehabt  zu  haben,  denen  w  3.  16  (erweitert).  31.  35  ent- 
sprechen. 

Fasst  man  zusammen,  was  sich  über  den  anfang  von  D 
herausbringen  und  vermuten  lässt,  so  stellt  sich  dieser  folgender- 
mafsen  dar  :  w  1.  3.  2.  h  2.  9.  10.  w  39.  38.  41.  42.  33.  45—50. 
h  19.  21.  nimmt  man  nur  für  w  33  einen  etwas  andern  anfang 
an,  als  ihn  w  bietet,  so  schliefsen  sich  diese  Strophen  unge- 
zwungen aneinander  und  ergeben  eine  einfache  und  völlig  ver- 
ständliche erzählung. 

w  59 — 137  handeln  von  Hildebrand  und  Madius  bis  zum 
zusammentreffen  des  erstem  mit  dem  heiden.  zuerst  sollen  die 
wenigstens  räumlich  das  mittelstück  bildenden  und  in  w  durch 
über-  und  nachschrift  herausgehobenen  wapenlieder  (=  w  84 — 103) 
besprochen  werden,  sie  haben  in  dw  verglichen  mit  h  nicht  nur 
eine  gewisse  Selbständigkeit,  sondern  auch  rundung  gewonnen; 
sie  sind  ein  in  sich  geschlossenes  und  doch  mit  dem  übrigen 
gedichte  verbundenes  ganzes  mit  geordneter  disposition  1  gewor- 
den, die  betrachtung  dieser  eigenscbaften  ist  auch  für  das  wei- 
tere nützlich. 

In  h  schliefst  sich  die  beschreibung  von  waffenrüstung  und 
ross  des  heiden  (h  31 — 37)  unvermittelt  an  eine  klage  der  Jung- 
frau an  und  wird  von  Hildebrand  gar  nicht  beantwortet,  nachdem 
zuerst  kürzer  von  brünne  und  sarwdt  und  von  des  heiden  pferde 
die  rede  gewesen  ist  (31,  1 — 3.  4 — 7),  folgt  eine  ausführliche 
beschreibung  des  Speeres  (31,9 — 33, 13);  dann  wird  dem  wdpen- 
roc,  dem  schilde,  dem  helme  und  dem  Schwerte  je  eine  Strophe 
(34.  35.  36.  37)  gewidmet,  rechte  Ordnung  ist  also  nicht  vor- 
handen und  zu  einer  gleichmäfsigen  Verteilung  nur  erst  ansätze 
(in  den  letzten  4  Strophen). 

Dem  gegenüber  sind  in  dw  die  wapenlieder  eingeleitet  und 

1  diese  ist  allerdings  hier  nur  aus  w  erkennbar,  d  hat  wider  alles 
durcheinandergeworfen  und  wichtiges  ausgelassen,  man  muss  sich  hier  aber 
eben,  um  auf  O  zurückzuschliefeen,  an  w  hallen. 


Digitized  by  Google 


ÜBER  DIETRICHS  ERSTE  AUSFAHRT  227 


begründet  durch  eine  ausdrückliche  frage  Hildebrands  (w84, 1 — 3 
=  d 14,  9. 10),  der  die  anlwort  der  Madius  ebenso  ausdrücklich  zur 
keontnis  nimmt  (w  104  =  d  18,  1 — 5).  die  antwort  nennt  nach 
allgemeinem  lobe  zuerst  kurz  die  einzelnen  teile  der  rUstung 
des  beiden,  weun  auch  anfangs  im  anschlusse  an  eine  alte 
Strophe  (h  31)1  und  daher  so  weit  auch  ohne  Ordnung,  dann  aber, 
selbständig  werdend,  doch  schon  mit  paarender  Zusammenfassung 
der  trutz-  und  schütz  wallen  (harnasch,  sarebat,  ross;  sehwert, 
sper;  schilt,  heim);  von  da  ab  wird  alles  nach  deutlich  wahrnehm- 
barer slolTgliederung 2  besprochen,  uzw.  so,  dass  jedes  stück  eine 
oder  zwei  ganze  Strophen  erhält,  also  in  einer  gewissen  Symmetrie: 
zuerst  die  bekleidung  der  beine  (86  :  paingewant,  schlich,  sporen), 
dann  des  rumpfes :  prünn  (87),  wapenrock  (88),  hörn  (91),  hierauf 
schilt  und  heim  (92.  93  und  94.  95),.  schwert  und  sper  (963  und 
97.98),  zuletzt  das  pfert  (99)  und  dessen  rfedre(lOO),  zawm  (101) 
und  satel  (102). 

In  w  allein  vorhanden,  also  wol  erst  in  W  —  als  dritte  er- 
weiterung  —  hinzugekommen  sind  w  89  (gürtet),  90  (hentschuch, 
fingerlein)  und  103  (Herkunft  des  saltels),  alle  an  passender  stelle 
eingeschobeu. 

Dadurch,  dass  die  toapenlieder  in  D  eine  selbständige  gestalt 
gewonnen  hatten  und  mehrere  Strophen  umgestellt  wurden,  ist 
auch  die  Umgebung  einigermafsen  in  milleidenschaft  gezogen  wor- 
den, so  weit  nun  einschiebungen  mit  jener  neugeslallung  der 
vapenlieder  zusammenhängen,  wird  man  sie  wol  auch  D  zuweisen 
müssen,  auch  wenn  sie  d  nicht  bezeugt. 

Zu  diesen  einschaltungen  gehört  zunächst  w  77  —  83,  von 
denen  auch  d  nichts  weifs,  nicht :  von  w  75  (=  h  28)  zu  w  84 
wäre  der  Übergang  nicht  schwerer  gewesen  als  zu  h  29,  da  w84 
und  h  29  so  ziemlich  mit  dem  nämlichen  gedanken  beginnen. 

Dagegen  bat  offenbar  (und  auch  nach  dem  Zeugnisse  von  d) 

1  diese  slrophe  ist  zwar  in  d  nicht  bezeugt,  das  hat  aber  bei  der  Un- 
ordnung, die  hier  im  auszug  herscht,  gegen  das  gemeinsame  zeugnis  von 
hw  nichts  zu  sagen. 

1  ich  will  diese  damit  keineswegs  als  die  bestmögliche  hinstellen;  die 
einzelnen  teile  der  ausrüstung  werden  gruppenweise  angereiht,  nicht  nach 
•hrer  Wichtigkeit. 

■  w  96  ist  in  d  nicht  belegt,  gehörte  aber  gewis  der  vorläge  an,  s. 
*.  210.  sie  kann  aus  graphischer  veranlassung  ausgefallen  sein  :  sehr  viele 
»trophen  beginnen  hier  mit  er  furt  oder  der  haiden  furt. 
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schon  D  die  Strophen  h  29.  30  (—  w  110.  111)  hinter  seine 
vapenlieder  gestellt,  in  welchen  es  h31—  37  schon  verwendet 
hatte,    es  bilden  oun  w  112  —  120  den  Oberging  zu  h  39  (—  »7 
w  121),  sie  gehörten  also  bereits  D  an,  obwol  sie  in  d  fehlen  (viel- 
leicht weil  in  der  vorläge  von  d  das  betreffende  blall  ausgefallen 
war).  —  das  gesprach  zwischen  Hildebrand  und  Bladius  war  io 
D  viel  länger  geworden;  dass  der  neide  ihnen  dazu  zeit  gelassen 
hatte,  nmste  motiviert  werden,  und  dies  geschah  durch  die  aoch 
von  d  bestätigten  Strophen  w  123.  124  (der  beide  hatte  unter- 
dessen einen  wurm  gefangen,  erfahren,  dass  die  jungfrau  nicht 
mehr  im  berge  sei,  und  sie  durch  seine  bunde  aufsuchen  lassen), 
nnn  erst  hört  man  sein  born  (w  125  —  h  38  —  d  20,  12.  13). 
da  h  39.  40  schon  verbraucht  waren,  muste  ein  andrer  Übergang 
zo  b  41  gefunden  werden  :  er  wird  gegeben  durch  w  126—129, 
von  denen  d  wenigstens  127.  129 1  belegt    da  w  126  und  12S 
entbehrlich  sind,  so  mögen  in  D  wOrklich  nur  die  beiden  erst- 
genannten gestanden  haben  und  126.  128  erst  in  W  hinzuge- 
kommen sein,    dass  D  dann  nicht  h  41.  42.  43  in  dieser  folge 
i>elüsst,  sondern  zunächst  h  42  aberspringt,  bat  eben  in  der  ein- 
schallung  von  127.  129  seinen  gruud  :  hier  war  von  dem  er- 
neuten Jammer  der  Nadius  berichtet  worden ,  der  selbst  dem 
tcunderhertm  Hildebrand  thranen  entlockt  hatte,  nun  konnte  nicht 
eine  Strophe  spater  (h  42,  1)  fortgefahren  werden  :  diu  magtt  ms 
ron  herzen  vrö,  nachdem  Hildebrand  nur  seine  Sehnsucht  »ach 
dem  Berner  ausgesprochen  hatte,  der  fern  isL    D  liefs  also  auf 
w  130  =  h  41  zunächst  folgeo  w  131.  134  2.  135  :  Hildebrand 
springt  in  deo  saltel,  ergreift  den  speer  und  verspricht  der  jung- 
frau, für  sie  zu  kämpfen,   nun  erst  folgt  —  ganz  entsprechend  — 
h  42  «  w  136.  (w  132.  133  sind  wo!  erst  erweiterungen  von  W.) 
nun  hatte  sich  h  45  anschliefsen  müssen ;  das  war  ohne  Ober- 
leitung unmöglich  :  das  Der  von  h  45,  1  hatte  keine  beziehung 
gehabt;  D  schob  also  w  137  eiu,  von  dem  in  d  allerdings  eine 
spur  vermisst  wird. 

In  der  partie  vor  den  wapenliedern  sind  nur  noch  w  61 
und  68,  3  —  69,  2  ohne  stütze  aus  d  oder  w;  die  Strophen  wer- 

1  nicht  12$,  s.  o. 

*  w  134  fehlt  zwar  io  d,  gehörte  aber  nach  dem  aasweise  von  h,  der 
sich  allerdings  an  andrer  stelle  findet  (vgl.  h  103),  zum  alten  bestände  der 
dichlung.  ebenso  w  136  (—  h  42). 
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den  auch  durch  den  Zusammenhang  nkht  gefordert,  mögen  also 
eigentum  von  W  sein,  dasselbe  gilt  im  folgenden  von  w  108. 109. 
in  dem  abschnitte  w  59  — 137  nehm  ich  also  als  plusstrophen 
roQ  W  an  :  w  61.  68,  3—69,  2.  77—83.  89.  90.  103.  108.  109. 
126.  128.  132.  133;  der  ausfall  von  w  112— 120  erklärt  sich 
für  d  vermutlich  durch  Verlust  eines  blatte»  der  vorläge. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  durch  die  erweiterungen  von 
D  mehrere  co  Dt  raste  noch  stärker  hervortreten  als  im  ursprüng- 
lichen gedichte  :  das  Sufsere  des  beiden  kann  nicht  glänzend 
genug  geschildert  werden,  daher  werden  neue  Strophen  in  die 
wapentieder  eingefügt  und  seine  leiblichen  eigenscbaften  eigens 
gerühmt  (w  105).  um  so  schwärzer  soll  dagegen  6eine  innere 
Verworfenheit  erscheinen  :  man  vergleiche  besonders  sein  vorgehen 
gegen  Madius  w  65,  7.  8.  12.  123 f  und  Hildebrands  urteil  über 
ihn  104.  115  f.  demselben  zwecke  dient  es  wol,  dass  das  Un- 
glück der  jungfrau,  der  jammer  ihrer  gespielinnen ,  ihre  Schön- 
heit und  edle  abkunft  noch  ausführlicher  besprochen  werden.  — 
zugleich  tritt  der  beide  in  gegensatz  zu  Hildebrand  :  auch  des 
letztern  ross  und  schwert  werden  gepriesen  (113.  112);  während 
Orkise  sich  auf  Zauberkünste  (99,  7)  und  die  hilfe  seiner  abgötter 
verlässt  (93.95)  und  vom  teufel  beschützt  wird  (115,4),  stellt 
Hildebrand  alles  Gott  anheim  und  sagt  von  seinem  rosse,  es  sei 
aller  krefte  vol  an  alles  Zaubers  fanden  (113,  5.  6). 

Die  plusstrophen  von  W  verfolgen  meist  dieselbe  richtung 
weiter  :  89.  90.  103  ergänzen  die  wapenlieder,  neue  klagen  der 
Madius  enthält  68,  3 — 69,  2,  von  ihrer  königlichen  abstammung, 
von  dem  schmerze  ihrer  herrin  und  ihrer  freundinnen  um  sie  und 
von  ihrem  Christentum  handeln  79.  83.  77  und  78,  von  Hildebrands 
gottvertrauen  108,9.  109.  126,9.  132.  133;  eioe  anrufung  Marias 
ist  128.  wie  es  93,  13  geheifsen  halte,  des  heiden  götter  die 
fechten  all  aufs  seiner  hant,  wird  nun  von  Hildebrands  heim  ge- 
sagt :  dar  aufs  so  {echt  des  himels  wirf  132,  12;  zu  Orkises  Un- 
geduld, der  die  auslieferung  der  jungfrau  kaum  erwarten  konnte 
(123,4  0*),  und  zu  seinem  Übermut  bildet  einen  neuen  gegensatz 
Hildebrands  besonnenheit  und  rechtes  mafs  (133,  4  ff). 

In  w  138—186  wird  der  kämpf  Hildebrands  mildem  heiden 
Orkise  erzählt,  was  in  h  nur  die  Strophen  45—71  in  anspruch 
nimmt,  die  erweiterungen  in  w  betrelTen  sowol  den  dialog  wie 
die  kampfschilderung.    gewis  ist,  dass  auch  D  ausführlicher  war 
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als  b  :  für  einige  plusstrophen  von  w  bat  schon  Stark  belege 
auch  in  d  gefunden,  nämlich  für  w  170.  176.  178.  180 !.  andres 
hab  ich  s.  220  f  hinzugefügt,  so  bat  d  sicher  schon  w  141 — 144 
(erweitern  ng  der  trotzreden  zwischen  dem  heiden  und  Hildebrand) 
vor  sich  gehabt.  Stark  stellt  d  22,  1.2  zu  w  139,  d  22,  7—10 
zu  w  145;  d  22,  3  —  6  übergeht  er  :  es  ist  offenbar,  dass  sie 
w  140 — 144  widergeben  sollen,  sie  lehnen  sich  zwar  nicht  wört- 
lich an  eine  von  ihnen  an  (deshalb  hat  Stark  auch  keine  parallel- 
stelle für  sie  gefunden),  wol  aber  inhaltlich;  im  besondern  ist 
d  22,  5. 6  mit  w  142  zu  vergleichen.  —  vorher  beifst  es  io  d 

(22,  3.  4)  :  S)o  fpra$  $u>rcmt  $tn  »tber:  $ityr<rat  forafy 

d  bat  also  hier  zwei  entgegnungen  Hildebrands  vor  sich  gehabt, 
wenn  die  letztere,  wie  der  vergleich  lehrt,  w  142  war,  so  muss 
die  erste  w  140  gewesen  sein,  und  zwischen  beide  muste  natür- 
lich eine  äufserung  des  heiden  fallen,  die  zwar  d  übersprungen 
bat,  aber  w  141  bietet  —  mit  der  auch  durch  d  gestützten 
strophe  w  142  bangt  aber  w  143  als  erwiderung  notwendig  zu- 
sammen :  Hildebrand  hatte  gesagt,  der  heide  müsse  sich  schämen, 
dass  er  eine  jungfrau  bedränge  und  sich  trotz  seines  königlichen 
Standes  wie  ein  strafsenräuber  betrage;  er  müsse  mit  ihm  um  die 
maid  kämpfen,  der  heide  weist  zuerst  die  drohungen  Hildebrands 
zurück  (143,  1  IT);  auf  die  jungfrau  habe  er  rechtlichen  an- 
spruch,  —  'es  ist  mein  zol  und  ist  mein  recht*  (143, 1 1).  an  diesen 
letzten  Worten  hängt  wider  w  144  (vers  4  das  ist  gar  ein  engst- 
licher  zol,  vers  7  den  zol  hast  noch  nit  hin  gefürt),  die  über- 
dies sehr  gut  zu  der  folgenden,  in  allen  drei  fassungen  bezeugten 
und  demnach  gewis  alten  str.  145  überleitet,  indem  sie  (ebenso 
wie  w  140,  10  «  b  47,  10  got)  in  vers  12  des  himels  wirt  nennt, 
den  dann  der  heide  145,  12  —  h  48, 12  vgl.  d  22,  9  schmäht.— 
dass  d  hier  mehrere  Strophen  überspringt,  erklärt  sich  leicht  aus 
den  Strophenanfängen  :  w  139  Der  haiden  zorniglichen  sprach, 

141  Der  haiden  sprach  den  weisen  an,  143  Da  sprach  der  haiden 
zarniglich.  —  140  Des  antwort  im  der  weise  («=  Hildebrant)  da, 

142  Da  antwort  im  her  Hildeprant,  144  Da  sprach  zu  im  her 
Hildebrant. 

Auch  w  170—175  gehörten  schon  D  an  :  w  174.  175  werden 
durch  h  als  ursprünglich  gehalten;  w  170  ist  in  d  bestätigt,  an 
diese  kann  sich  unmöglich  w  174  »  h  64  oder  w  176  ange- 

1  über  w  162  vgl.  meine  mm.  14  s.  221.  w  148  entfallt,  8.  ebenda  aom.  12. 
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schlössen  haben;  vielmehr  sind  die  nur  in  w  Überlieferlea  Strophen 
171 — 173  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich,  anlass  für  dt 
die  partie  zu  überspringen,  boten  wol  auch  hier  ähnlichkeiten 
im  beginn  einzelner  Strophen  :  w  169,  lff :  Der  Haiden  rufte: 
Machamet  und  det  ich  ie  durch  deine  pet,  des  lafs  mich  heilt 
gemessen!  Apoll  und  auch  her  Terfiant,  der  fird  was  Ju- 
piter genant,  es  mOcht  euch  tool  verdriessen,  das  mich  ein  einig 
cristenman  usw.  —  w  173,  lff:  Da  ruft  der  haidenische 
her  :  'mein  got,  Machmet  und  Jupiter,  wie  lafst  ir  mich 
in  nöten!  Apoll  und  auch  her  Terfiant  .  .  .  wolt  ir  mich 
lassen  töten  ein  cristenman'  usw.  auch  inhaltliche  berüh- 
rungen  zwischen  Hildebrands  hohnworten  über  die  heidnischen 
götler  in  w  172  und  175  mit  den  von  d  schon  widergegebenen 
in  w  170  mochten  in  dem  Schreiber  von  d  den  eindruck  „on* 
nütjet  rcort"1  hervorrufen. 

Stammen,  wie  wir  gesehen  haben,  w  170—175  aus  D,  so 
folgt  daraus  derselbe  Ursprung  mehrerer  andrer  'plusstrophen' 
von  w.  es  heifst  nämlich  w  172,  1  :  Her  Hilprant  schlug  in 
aber  wunt  und  9.  10  :  du  hast  von  mir  genumen  vil  manche 
tiefe  wunden,  wären  nur  die  in  hd  erhaltenen  Strophen  voran- 
gegangen, so  wären  diese  behauptungen  unmöglich,  denn  in  jenen 
war  von  einer  Verwundung  des  beiden  nichts  gesagt  worden, 
es  müssen  also  aus  D  auch  die  Strophen  von  w  stammen,  die 
?on  wunden  des  beiden  berichten;  dies  sind  w  157  (3).  166(7)2. 
da  aber  der  beide  in  w  157,  8  klagt,  dass  ihm  sein  schild  zer- 
hauen worden  sei,  so  ist  auch  die  Strophe,  die  dies  erzählt,  alt, 
nämlich  w  155.  dieser  erfolg  Hildebrands,  dem  es  nach  w  152 
=  h  53  =  d  24, 1—5  eben  noch  so  schlecht  gegangen  war,  dass 
von  seinem  schild  vil  lützel  ganz  beleip,  muste  vorbereitet  wer- 
den, dies  geschieht  durch  w  153.  154  (gebet  Hildebrands  und 
der  jungfrau).  auch  diese  sind  also  notwendig. 

Was  w  177  anlangt,  so  scheint  mir  diese  in  d  bezeugt  zu 
sein  durch  27,2  „t$  ergib  mia)  (an)  bu$",  vgl.  w  177,  3 ff  so  wil 
ich  euch  aufgeben  purg  unde  stet  usw.,  während  Stark  den  vers, 
wie  mich  dünkt,  minder  passend  zu  w  176,8  stellt. 

Zu  w  162 — 164  ist  zunächst  Stark  gegenüber  zu  verbessern, 

1  d  130,  13.  3  vgl.  auch  w  163,  12.  dagegen  röhrt  die  Umgestal- 
tung, die  h  62,  7ff  in  w  1 68 , 7  ff  erlitten  hat,  erat  von  dem  9chreiber  von 
w  her,  der  die  vorläge  nicht  verstand. 
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dass  <1  25,  5  nicht  zu  162, 1,  sondere  zu  161,8. 10  zu  steilen  ist, 
ferner  nachzutragen,  dass  d  25,  7 — 13  die  Strophe  w  164  wider- 
geben, von  w  162,  1  (Da  fraget  in  die  kunigein  :  sein)  ist  d  aut 
164, 1  (Da  sprach  die  edel  kunigein  :  gesein)  abgeglitten ,  sodass 
w  162.  163  verloren  giengen. 

Aus  graphischem  anlass  fehlt  wol  auch  w  185  h  71  in  d: 
vers  1  hat  dasselbe  reimwort  wie  186,  t.  die  Strophe  ist,  ab- 
gesehen von  ihrer  beglaubigung  durch  h,  auch  im  zusammen- 
hange nicht  entbehrlich,  das  letztere  gilt  auch  von  der  gleich- 
falls von  h  mitbezeugten  Strophe  w  168. 

Es  verlohnt  sich  auch  hier,  nun  nacli  dem  innern  wesen  der 
Umarbeitung  zu  fragen,  welche  D  offenbar  im  vergleiche  mit  h  bietet. 

In  h  ist  der  hergang  ziemlich  einfach  und  ganz  nach  der 
herkömmlichen  art  solcher  kämpfe  :  die  gegner  'grüfsen'  einander 
(45,  10  — 13);  es  folgen  wechselreden  in  zwei  stropheopaareo 
(46—49),  die  'tjoste*  (50)  und  nach  dem  absitzen  (51)  der  schwert- 
kampf  (52—54).  dieser  ist  zunächst  für  Hildebrand  ungünstig: 
er  wird  verwundet  (52,  11 — 13)  und  sein  schild  zerhauen  (53), 
doch  sind  die  beiden  kämpfer  einander  gewachsen,  und  es  kommt 
noch  zu  keiner  entscheidung  (54.  10—13).  die  Strophen  55—59 
unterbrechen  die  kampfschilderung  :  durch  einen  zwerg  erhält 
die  kOoigin  und  ihre  Jungfrauen  die  frohe  künde,  dass  Hilde- 
brand für  ihre  gespielin  kämpfe,  nun  drängt  Hildebrand  den 
heiden  zurück  (60);  zornige  schäm  erfasst  ihn  beim  gedanken 
an  seinen  herrn  (61),  in  einem  zweiten  zusammenstoße  zerhaut 
er  die  brünne  des  heiden  (62);  dieser  ruft  seine  götter  an  (63), 
hofft  auf  die  hilfe  seiner  gesellen  (64)  und  wird  von  Hildebrand 
getötet  (65);  der  schlägt  ihm  das  haupt  ab  und  verwünscht  den 
gefalleoen  (66). 

Eine  gewisse  Symmetrie  und  ansetze  zu  coutrastierung  sind 
also  nicht  zu  verkennen  :  der  kämpf  wird  durch  wechselreden 
eingeleitet  und  durch  einen  'nachruf  beschlossen;  mitten  in  der 
schwebe  wird  der  bericht  ober  ihn  unterbrochen  :  im  ersten  teile, 
der  eben  bis  zu  dieser  einscbaltung  reicht,  ist  der  beide  im  vor- 
teil, dann  tritt,  allerdings  durch  das  eingeschobene  nicht  moti- 
viert, der  Umschwung  ein  und  Hildebrand  siegt,  man  mag  auch 
im  einzelneu  gegenüberstellungen  ündeu  :  der  heide  zerhaut  Hilde- 
brands schild,  Hildebrand  des  gegners  brünne;  der  eine  gedenkt 
seines  herrn,  der  andre  seiner  gelahrten,  der  christliche  ritter 
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widersagt  dem  feinde  um  der  mutier  gottes  willen  (49, 10 — 50, 1), 
der  beide  ruft  seine  götter  an;  Orkise  verwundet  Hildebrand  (52), 
wird  aber  von  ihm  getötet  (65). 

Das  streben  nach  parallelismus  zeigt  sich  in  D  noch  deut- 
licher, die  gegen überstelluD gen  sind  vermehrt,  die  contraste  ver- 
schärft, und  motivierungeu  treten  neu  hinzu,  sowol  die  ge- 
sprochenen partien  wie  die  kampfscbilderung  sind  erweitert 

Verdoppelt  sind  in  D  einerseits  die  den  kämpf  einleitenden 
trotzreden  (w  139 — 147,2,  also  4  Strophen  paare),  anderseits  die 
abschließenden  reden  (179  :  *nachruf\  180  :  Hildebrand  dankt 
Gott,  die  jungfrau  ihrem  küropfer).  auch  die  einschaltung  ist  um 
2  Strophen  vergrößert  (162  :  die  königin  fragt  nach  namen  und 
wappen  ihres  helfers,  163  :  anlwort  des  zwerges).  aber  den  ent- 
scheidenden wendepunct  bezeichnet  in  D  nicht  mehr  diese  Strophen- 
gruppe,  sondern  die  neue  Strophe  154  :  das  gebet  der  jungfrau 
für  Hildebrand,  diese  neuerung  ist  in  zweifacher  hinsieht  ein 
forisch  rill :  einmal  ist  nunmehr  der  Umschwung  motiviert  durch 
den  beistand  Gottes,  anderseits  ist  ein  anstofs  beseitigt,  den  man 
in  h  empfinden  kann  :  dort  war  der  zwerg  auf  den  kampfplatz 
gekommen  in  einem  augenblick,  wo  die  Sache  unentschieden  war, 
bis  zu  dem  es  Hildebrand  sogar  übel  ergieng;  dennoch  hatte  er 
der  königin  frohe  bolschaft  gebracht,  in  D  aber  tritt  er  erst  auf, 
nachdem  sich  das  glück  gewanl  und  Hildebrand  schon  schild  und 
heim  des  feindes  zerhauen  und  diesen  verwundet  hatte,  somit 
ist  aoeb  seine  freudige  naebricht  besser  begründet,  und  er  kann 
io  einer  der  Strophen,  um  die  sein  gespräch  mit  der  königin  ge- 
wachsen ist,  sagen  :  sein  (—  Hildebrands)  schwert  von  plut  geit 
trüben  sdtein  (163,  12),  dh.  der  heide  blutet,  endlich  ist  nun 
Gott  nicht  nur  zu  anfang,  in  der  altern  Unterbrechung  (h  59)  und 
zum  Schlüsse,  sondern  auch  in  der  wichtigen  Strophe  w  154  ge- 
naoot,  und  Orkises  gebete  während  des  kampfes  entspricht  ein 
gebet  Hildebrands  (155,  3). 

Die  gegenüberslellungen  der  ursprünglichen  fassung  sind  in 
D  bewahrt,  neue  kommen  hinzu  :  vor  dem  kämpfe  hatte  sich  der 
beide  geweigert,  die  jungfrau  durch  aller  fronen  er  zu  schonen 
und  sich  der  zarten  lichten  mündlein  rot  zu  erbarmen  (142). 
zum  Schlüsse  antwortet  die  jungfrau  auf  Hildebrands  frage,  ob 
er  dem  beiden  das  leben  schenken  solle  :  'nein,  er  brächte  noch 
in  not  mich  und  die  königin  und  vil  der  lichten  mündlein  rot* 
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(177).  Orkise  fordert  Hildebraod  auf,  sieb  zu  ergeben  (153), 
muss  sieb  aber  dann  selber  zu  diesem  anerbieten  versieh q  (176. 
177).  er  hatte  gedroht,  seinem  gegner  das  haupt  abzuschlagen 
(143,  3),  das  geschieht  schliefslicb  ihm;  Hildebrand  hofft  auf 
Christus  und  dessen  mutter  auch  in  gefährlicher  läge  (153),  der 
heide  verzweifelt  an  der  hilfe  seiner  götter  (174).  andre  cod- 
trastierungen  sind  in  der  art  auf  der  einen  seile  gehäuft,  das.« 
die  Sympathie  des  Verfassers  für  das  Christentum  und  für  Hilde- 
brand zu  tage  tritt :  der  heide  spricht  ohne  achtung  von  Christus 
(145,  12),  Hildebrand  spottet  über  die  abgötter  (168.  170.  172); 
den  gebeten  zu  diesen  (169.  171.  173)  stehn  noch  zahlreichere 
anrufungen  Gottes  und  Marias  gegenüber  (144.  146.  153.  154. 
155);  Orkise  zerschlagt  llildebrands  schild  (152),  dieser  den  sebihi 
des  beiden  (155),  dann  dessen  helmscbmuck  :  kröne,  zimier  und 
götter  (155),  den  beim  selbst  (157)  und  die  brünne. 

Nur  an  einer  stelle  erscheint  in  D,  wie  es  uns  durch  w  ver- 
treten wird,  ein  gegensatz  verwischt :  die  Strophe  h  52  ist  io  w 
zu  zweien  auseinandergezogen  (150.  151),  jedoch  so,  dass  nuo 
Hildebrand  nicht  verwundet  wird,  diese  neuerung,  die  dem 
ganzen  sonstigen  verfahren  von  D  widerspricht,  gehört  demnach 
erst  W  an,  wahrend  D  an  dieser  stelle  nichts  änderte,  wol  aber 
der  einen  Verwundung  Hildebrands  —  im  sinne  der  letzten  bei- 
spiele  —  mehrere  gegenüberstellt :  157.  166.  172.  176.  178. 

Dann  aber  haben  wir  in  D  ein  so  planm&fsiges  vorgeho  zu 
erkennen,  dass  wir  es  als  das  eines  mannes  erkennen  müssen, 
dass  wir  also  die  in  d  nicht  bezeugten  4  plusstrophen  *  von  w 
(aufser  150  und  148,  vgl.  s.  212  anm.)  nicht  als  erzeugnis  von 
W,  sondern  auch  schon  als  eigentum  von  D,  der  gemeinsamen 
quelle  von  d  und  YV,  anzusehen  haben,  —  eine  neue  stütze  unsrer 
früher  ausgesprochenen  annahmen  für  diese  partie. 

Erwähnung  verdient  noch,  dass  in  dem  behandelten  ab- 
schnitte die  alten,  auch  in  h  überlieferten  Strophen  trotz  der 
vielen  einschübe  in  derselben  reihenfolge  stehn  wie  in  h;  das 
zusammenstimmen  von  hw  beweist  hier  wider  die  gröfsere  ur- 
sprünglichkeit  von  w  im  vergleich  zu  d,  wo  auch  hier  wider 
vieles  durcheinander  geworfen  ist1. 

1  im  besondern  erscheint,  wenn  die  spuren  in  d  zu  einem  Schlüsse 
berechtigen,  dort  die  Strophenfolge  h  46—53.  55—60.  54.  6t,  es  wäre  slso 
h  54  an  andre  —  allerdings  nicht  unmögliche  stelle  gerockt. 
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Es  fehlt  auch  nicht  an  faden,  welche  die  partie  mit  früherem 
terbioden  :  einleitung  und  abschluss,  erweiternde  abrund ung,  ge- 
ordnete disposilion  wurden  schon  bei  den  wapenliedern  bemerkt, 
wie  in  diesen  die  einzelnen  teile  der  rüstung  des  heiden  be- 
schrieben worden  sind,  so  wird  sie  hier  stück  für  stück  zerhauen; 
ja  die  Ähnlichkeiten  gehn  ins  einzelne  :  w  162.  163,  in  denen  die 
köoigio  nach  Hildebrand  fragt  und  von  dem  zwerge  auskunft  er- 
balt, sind  im  kleinen  eine  teilweise  wörtlich  anklingende  parallele 
zu  den  wapenliedern.   man  vergleiche: 

84, 1        wie  ist  er  ein  man? 

2  wie  fürt  der  haiden  harnasch  an? 

3  ist  er  icht  wapens  reiche?' 
s.oben  'wie  ist  er  ein  man?  {vers  1) 

7  er  ist  gewapnel  also  fein 
10  nach  kaiserlichem  solde. 
87, 1  Der  haiden  fürt  ein  lichte  prünn. 
84, 8, 9  und  leücht  in  clarem  golde  vom  heim 
pis  auf  die  füesse  sein,  vgl. 
noch  94. 

84, 5  kein  schöner  hell  ward  nie  grporn, 
vgl.  noch  105, 
105, 11  sein  pain  sein  hoch  und  wol  gesteh. 
84,11  sein  harnasch  der  ist  wol  getan. 
93,3  von  kuniglicher  wirde. 
106, 1  Im  müssen  all  des  siges  jehen 

3  in  stürmen  und  in  streiten. 
104, 1  ...  seins  adela  kraft 

9  dar  zu  sein  werde  ritterscbafi. 

zu  einem  vergleiche  beider  darstellungen  lädt  der  dichter  selbst 

eio,  indem  er  (162,  8)  die'königin  fragen  lässt  :  ist  er  (=  Hilde- 

lirand)  dem  heiden  gleiche?    Steigerungen  der  contraste  wurden 

auch  schon  im  frühem  abschnitte  wahrgenommen,  das  endergebnis 

der  betrachtung  von  w  138 — 186  ist  also,  dass  nur  w  148  die 

zerdehnung  von  h  52  zu  w  150.  151  der  vorläge  W  zuzuweisen 

ist,  alles  andre  aber  schon  D  angehört. 

Ein  neuer  abschnitt  ist  w  187 — 230  :  der  kämpf  mit  den 
SO  mannen  des  heiden,  den  Dietrich  zuerst  allein  besteht,  dann 
mit  hilfe  seines  meislers  beendet,  in  den  andern  fassungen  ent- 
sprechen h  72—109  und  d  30—38.  - 

Zu  Slarks  randverweisungen  ist  nachzutragen  1  :  w  193  (« 
h  75),  7  vgl.  d  31, 7.  w  207,  3.  4  werden  inhaltlich  widergegeben 

1  vgl.  o.  s.  221  f. 


»162,2  'wer  mag  der  werde  ritter  sein? 
3  was  furl  er  an  dem  Schilde?' 
7  'wie  ist  der  hell  ein  man? 
9  fort  er  auch  reichen  harnasch  an 
10  gewapnet  kunigleiche? 
163,2  sein  harnasch  der  ist  licht  und  klar 

3  sein  beim  leücht  von  gesteine 

4  er  ist  ein  zirlich  helt 

5  gar  adellich  und  wol  gestelt 

6  in  seinem  harnasch  reine 

7  er  part  eim  hohen  fürsten  gleich 
S  uod  streit  gar  ritterleichen 

13  er  ist  von  hohem  adel  zwar. 
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durch  d  34,10,  dessen  reimwort  fjutronte)  anderseits  aus  w  208, 12 
(zertrant)  geoommen  ist,  sodass  hier  also  ein  vers  von  d  spuren 
zweier  Strophen  enthalt;  endlich  w  216  (»  h  97),  4  vgl.  d36,5  \ 
und  w  224  («=  h  104)  vgl.  d  37,  6. 

Graphisch  erklärt  sich,  dass  w  205  in  d  fehlt :  man  vergleiche 
w  205,  1  :  5t  ritten  durch  den  grünen  tan  und  w  206, 1  :  Si  füren 
furbas  durch  den  tan;  ähnlich  steht  es  mit  w  225.  die  Strophe 
beginnt  :  Her  Hildeprant  der  kam  cd  dar,  die  folgende  fangt 
in  h  (105)  an  :  Her  Hiltbrant  den  strit  ane  sach.  für  den  Zu- 
sammenhang unentbehrlich  ist  w  198  :  die  vorhergehnde  Strophe, 
hatte  berichtet,  wie  sechs  heiden  mit  ihren  schwerlern  auf  Dietrich 
einhiebeu.  nun  kann  nicht  unvermittelt  folgen  (w  199, 1)  :  Daz 
plut  da  von  den  haiden  ran. 

Dagegen  ist  die  zerdehnung  von  h  78,  wie  sie  in  w  195. 196 
vorligt,  erst  von  W  vorgenommen  worden,  in  ursprünglicher 
form  erscheint  diese  Strophe  in  B,  wo  der  letzte  vers  überein- 
stimmend mit  w  196,  13  lautet  :  daz  viere  lägen  vor  im  töt  (nicht 
drige,  wie  h  angibt) —  auch  h  72  ist  erst  in  W  zu  zwei  Strophen 
(w  186.  187)  geworden^ 

Wenn  nochmals  daran  erinnert  wird,  dass  h  79 — 92  als 


spätere  interpolation  von  der  vergleichung  auszuschalten  sind,  so 
ergibt  sich  folgendes  bild: 


• 

w  188—190: 
die  heiden  finden  deo 
leichnam  ihres  herrn. 
graf  Adel,  beschluss, 
getrennt  Orkises  gegner 
aufzusuchen. 

h  72—78: 

d  30,1—32,6: 

w  191—195/6: 

vier  heiden  finden  Diet- 

rich 73,2. 

30,  4. 

191,2. 

einer  fallt  77,9 — 13. 

32, 1—3. 

194, 9—13. 

die  drei  andern  werdeu 

getötet  B  78,  7— 13. 

32,  4—5. 

195,7—196,13. 

1  vgl.  Wilmauns  Zs.  15,  298. 

1  dies  beweist  d  30,  2  :  3)er  ferner  lang  auf  .§ityrant  peit  =  h  72, 
7—9  :  hat  er  (=  der  Berner)  sfru  meistert  niht  gebiten  (des  warte  er  vii 
gerne),  von  dannen  s6  tww  er  geriten.  w  187,  7 — 9  behält  zwar  diese 
verse  bei,  vorher  aber  (186,  8.  9)  heilst  es  :  der  (=»  Dietrich)  was  von  dan. 
gescheiden  .  . .  fer  in  den  tan.  er  hat  also  nur  insofern  gebiten,  dass  er 
nicht  nach  Bern  heimgekehrt  war  (187, 9. 10). 
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d32,7— 34, 12:         w  197— 209: 

sechs  beiden  greifen  Diet- 
rich an  32,7.  197,1. 

fünf  von    ihnen  fallen 

32, 10.  199, 12. 

der  sechste  entrinnt  32, 

11.13.  199,13. 


■ 

zehn  (d  irrtümlich  11) 
reiten  gegen  ihn  aus 

34,  3. 

sie  werden  getötet  34, 
11. 12.  (wol  erst  kür- 
zuog  von  d.  vgl.  w.) 

204,  7. 
neun  von  ihnen  werden 
getötet  209,  13,  der 
zehnte  entflieht209, 12. 

• 

w  210: 
der  Berner   ruht  aus 
und  macht  sich  wider 
kampfbereit. 

h  93—97: 
zwölf    beiden  rennen 

Dietrich  an  93,4. 
maneger  fallt  96, 11 — 13. 
der  heiden  schar  (offen- 
bar alle  überlebenden) 
greift  ihn  an  97,4. 

d  34, 13—36, 5. 
(zwanzig  beiden) 
34, 13. 
36,4. 

(irrtümlich  ein  anbare 
fa)ar  36,5.) 

w  211—216: 
(zwanzig  heiden) 
211,4. 
215,11—13. 

wie  h:  216,4. 

w  21/.  IIb: 
Terlepeins  rat. 

h  98—109: 

besonders  einer  dringt 
auf  ihn  ein  99, 1. 

Hildebr.  hört  das  gelöse 
und  kommt  100—106. 

Trioreiz  bringt  Dietrich 
in  not  107. 

24  beiden  schlägt  Hilde- 
brand tot  109,7. 

die  andern  bringt  Dietr. 
in  not  109,9—13. 

d  36,6—37,  13: 
36, 6. 
36, 10—37, 13. 
(Söiga«)  38,  1. 2. 
38, 12. 
38, 13  (?) 

w  219—230: 
220, 1. 
221—227.(225  nur  in  w.) 
(Senereis)  228. 
230,  7. 
230,  9—13. 

dieser  vergleich  lehrt :  die  einfachste  und  ursprünglichste  fassung 
bietet  H;  D  ist  um  die  Strophen  w  197 — 209  erweitert,  dh.  zwischen 
die  gruppen  von  vier  und  zwölf  (zwanzig)  heiden,  die  den  Berner 
anfallen,  ist  noch  eine  von  sechs  und  eine  von  zehn  eingeschoben. 


I 
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als  eigenlum  von  W  losen  sich  leicht  ab  w  188 — 190.  195/6. 
210.  217.  218.  225.  das  wesentliche  an  diesem  neuen  ist,  dass 
iwei  personen  (graf  Adel  und  Terlepein)  und  drei  motivierungen 
hinzukommen,  davon  ist  die  eine  in  w  1  SS — 190  enthalten  :  in 
h  72,  12  hatte  es  nur  geheifsen  :  den  (==  den  mannen  des  Or- 
ktse)  wart  kunt  tr  Herren  fdf,  w  188,  1  IT  fügt  hinzu,  wie  dies 
geschah  :  Die  Heiden  kamen  dar  gerant,  da  st  im  Herren  tode  fant 
dort  ligen  in  dem  walde,  es  war  ihnen  also  durch  den  äugen- 
schein  kund  geworden  aus  welchem  gründe  die  heiden  sich 
geteilt  hatten,  ist  in  h  gar  nicht  angegeben  worden;  in  w  190, 
11.  12  erteilt  Terlepein,  der  auch  217,  1.2  als  befeblshaber  auf- 
tritt, diesen  rat :  die  heiden  trennen  sich,  um  den  argen  man  zu 
suchen2,  die  zweite  motmerung  bringt  w210.  sie  soll  erklären, 
wie  sich  Dietrich  nach  so  schweren  kämpfen  von  neuem  gegen 
noch  gröTsere  Übermacht  zu  wehren  vermag  :  er  war  abgesessen, 
hatte  den  heim  abgelegt,  sich  gelüftet  und  gekült,  dann  seio  ross 
wider  besser  gegürtet,  den  heim  aufgesetzt  und  Schamung  be- 
stiegen, von  diesen  motivierungen  ist  allerdings  die  erste  sach- 
lich unmöglich  :  die  heiden  können  ihren  toten  herrn  erst  ge- 
funden haben,  nachdem  Hildebrand  den  leichnam  verlassen  hatte. 
Hildebrand  war  aber  erst  ein  halbe  rast  (186,4  =  h  72,3)  weit 
geritten,  Dietrich  zwar  fer  in  den  tan  (186,  9),  aber  doch  nur  so 
weit,  dass  sein  meister  den  lärm  seines  kampfes  hören  kann 
(w  221,  1  —  h  100,  1).  dieser  findet  seinen  herrn,  der  in- 
zwischen schon  vier,  dann  sechs,  hierauf  zehn,  endlich  zwanzig 
heiden  besiegt  hat  und  sich  eben  mit  dem  rest  herumschlägt, 
so  viel  kann  sich  nun  aber  in  der  Zwischenzeit  doch  nicht  er- 
eignet haben,  immerhin  sieht  man,  warum  W  die  Strophe  h  72 
geändert  hat  :  in  h  war  Dietrich,  getreu  dem  auftrage  seines 
meislers  (h  23,  1),  geblieben,  wo  dieser  ihn  verlassen  halte;  in 
W  entfernt  er  sich,  es  ist  also  doch  das  bestreben  zu  erkennen, 
die  zeit  bis  zu  ihrer  widerVereinigung  als  länger  erscheinen  zu 
lassen. 

1  man  beachte,  dass  auch  dem  interpolator  von  h  79— 92  die  kurze 
andeutong  h  72,12  nicht  genügte,  vgl.  den  bericht  des  sterbenden  heiden 
h  84,  3  ff :  uns  seile  ein  ioildenare  usw. 

2  warum  sich  die  beiden  trennen ,  wird  ebenfalls  von  h  79  —  92  be- 
gründet 85,6—11.  eine  dritte  Übereinstimmung  besteht  zwischen  h  89  und 
w  189 ff  :  in  h  misbilligt  des  heiden  vrouwe  Orkises  vorgehn,  in  w  einer 
seiner  mannen,  graf  Adel. 
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w  225  soll  auf  das  folgende  lob  Hildebrands  vorbereiten : 
dieser  sieht  225,  10—13  wie  er  (—  Dieterich)  umb  treib  die  Hei- 
den usw.  w  224  (=»  h  104),  10.  11  hatte  es  im  gegenteil  ge- 
heifeen,  dass  st  in  gunden  treiben. 

Noch  eine  andre  Änderung,  die  erst  aus  W  stammt,  ist  zu 
erkennen  :  io  w  steht  die  h  76  entsprechende  Strophe  nicht 
zwischen  w  193  »  h  75  und  w  194  «  h  77,  sondern  erst  später 
io  w  212.  dagegen  bezeugt  d  —  man  vergleiche  nur  die  Ver- 
weisungen Starks  —  die  Strophe  an  ihrem  ursprünglichen  platze, 
io  D  war  also  die  stropheofolge  trotz  der  eioschaltungeo  nicht 
geändert,  sondern  so  wie  in  h  (natürlich  wider  abgesehen  von 
h  79—92),  —  eine  eigenschaft  von  D,  die  wir  auch  im  frühem 
abschnitte,  dort  allerdings  aus  dem  zusammenstimmen  von  h  mit 
w  erschlossen,  die  aber  freilich  nicht  für  alle  partien  gilt  (vgl. 
die  Umgebung  der  wapenlieder,  s.  o.  s.  227  f). 

In  w  231 — 338  werden  Dietrichs  und  Hildebrands  erlebnisse 
uod  taten  bis  zum  eintreffen  des  zwerges  Bibung  in  Arone  er- 
zählt in  w  allein  bezeugt  sind  die  Strophen  w  238.  239.  293. 
298.  299.  dass  die  beiden  erstgenannten  in  d  fehlen,  ligt  an 
dem  anfangsverse  von  w  238  und  w  240.  jener  beifst :  Fort  dan 
furt  er  den  helt  zu  stund,  dieser  in  h  (117,  1) :  Danndn  vuort  er 
den  hell  gemeit.  inhaltlich  sind  die  zwei  Strophen  nötig  :  h  116, 
2.3  (—  w  237,  2.3  vgl.  d  41,  4fl)  hat  Bildebrand  seinem  herrn 
versprochen  :  swaz  ich  sit  erUten  hdn,  diu  wunder  sulnt  ir 
schouwen.  er  zeigt  ihm  aber  den  erschlagenen  beiden  nur  in 
w  238.  239,  wahrend  in  h  und  d,  wo  beide  Strophen  fehlen,  das 
versprechen  unerfüllt  bleibt,  sie  gehörten  also  nicht  nur  D  an, 
sondern  sogar  schon  dem  ältesten  bestände  des  gedichts.  auch 
über  die  scherzende  selbstironie  seines  meislers  h  113,  11  IT 
(=»  w  234,  11  ff  vgl.  d  40,  7  ff) :  ich  gie  vor  manegen  schoenen  tanz 
wird  Dietrich  nur  in  w  239,  5.  6  aufgeklärt :  das  ist  der  tanz,  dar 
an  ich  sprank  usw. 

Dagegen  sind  w  293.  298.  299  (erweiterungen  von  Dietrichs 
kämpf  mit  einem  dracben)  wol  als  einschub  von  W  anzusehen. 

Die  nächste  partie  ist  die  letzte,  in  der  h  noch  zum  ver- 
gleiche herangezogen  werden  kann;  sie  reicht  von  w  339— 374, 
von  Bibuogs  eintreffen  bis  zur  ankunft  Liberteins.  identisch  mit 
h  sind  nur  w  330  —  352,  ferner  zeigen  w  369 — 371  verwant- 
scbaa  mit  h  234—239,  und  ebenso  w  368,  10—12  mit  h  267, 
3—6. 
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A urser  den  von  Stark  schon  angemerkten  Strophen  scheinen 
mir  noch  w  359  (3  ?gl.  d  75,4)  und  363  (7  ff  vgl.  d  75.  12.13) 
in  d  bestätigt  zu  sein,  dann  bleiben  als  solche,  die  wir  aus- 
schliefslich  aus  w  kennen,  nur  übrig  w  358.  360.  372  —  374. 
die  beiden  ersten  sind  im  zusammenhange  nicht  zu  entbehren, 
w  360  konnte  aufserdem  leicht  verloren  gehn.  man  vgl.  die 
ersten  verse  :  Dar  mit  der  red  gcschwigen  wart,  .  .  .  m  hoher  ort 

mit  361, 1.  2  :  Nit  lang  dar  nach  gepitten  wart  nach  hofe- 

hcher  art. 

w  372 — 374  mögen  erst  in  W  eingefügt  worden  sein,  sie 
sind  inhaltlich  einigermafsen  selbständig  und  können  immerhin 
entbehrt  werden,  erzählt  wird,  dass  Dietrich  dreifsig  tage  in 
Arone  weilt;  inzwischen  heilen  seine  wunden,  die  frauen  ver- 
fertigen ihm  ein  kostbares  kleid  und  zieren  seinen  heim,  in 
w  352,  2  hatte  Dietrich  verheifsen,  die  köuigin  zu  besuchen: 
wan  ich  nu  pas  gehaäet  pin,  was  Bibung  368, 10 — 12  dieser  auch 
gemeldet  hatte,  nun  folgt  375  ff  der  kämpf  des  Berners  mit 
Libertein.  es  schien  nötig,  ausdrücklich  zu  sagen,  dass  seine 
wunden  vorher  geheilt  haben,  eine  Zeitangabe  ('vierzehn  tage*) 
enthält  auch  h  241, 1. 

Genaueste  be trachtung  verdienen  w  369—371  im  vergleiche 
mit  h  234  —  239.    es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  h 
hier  wider  das  ursprüngliche  erhalten  hat :  h  234 — 239  hangen 
mit  h233  organisch  zusammen.   233,12  überlässt  Helferich  dem 
Bibung  seineu  platz,  234,  1.2  sucht  er  selbst  den  ßerner  und 
Hildebrand  auf.   das  gesprach,  das  er  mit  ihnen  beginnt  und  das 
den  inhalt  der  kleinen  strophenreihe  bildet,  ist  motiviert  durch 
die  eben  von  Bibung  überbrachte  einladung  der  königin  (b  229 
— 232)  :  Helferich  beglückwünscht  die  beiden  forsten  zu  der  gunst, 
in  der  sie  bei  einer  so  schönen  frau  stehn.  —  in  dw  dagegen 
sind  die  entsprechenden  Strophen  (h  369 — 371)  von  den  frühem 
durch  einen  einschub  (w  353 — 368)  getrennt,  wohin  sich  Helfe- 
rich, der  seinen  sitz  verlassen  hat,  begibt,  erfährt  man  nicht,  das 
gespräch  wird  recht  eigentlich  vom  zäune  gebrochen,  und  schon 
aus  der  Verteilung  der  rollen  erkennt  man,  dass  mau  nicht  das 
ursprüngliche  vor  sich  hat :  hier  beginnt  Hildebrand  das  gesprflcb, 
indem  er  den  Berner  lobt;  Helferich  aber  warnt  den  alten  vor 
verfrühtem  lobe  und  ermahnt  ihn,  seineu  Zögling  durch  scharfe 
worte  immer  von  neuem  anzutreiben,    diese  Warnung  hat  aber 
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Hildebrand  nach  atiem  frühem  gar  nicht  nötig,  das  alte  bietet 
vielmehr  h,  wo  Helferich  den  Berncr  in  der  form  jenes  glttck- 
wuosehs  rühmt  (»zw.  ganz  der  Situation  angemessen);  wegen 
dieses  voreiligen  lobes  tadelt  ihn  Hildebrand,  was  dessen  bis- 
herigem benehmen  völlig  entspricht,  die  maugelhafte  Verteilung 
des  dtalogs  kommt  eben  daher,  dass  das  gespräcb  in  dw  durch 
jenen  einschub  seine  ursprüngliche  stelle  verloren  hat. 

Nun  ist  es  gewis  keine  unwahrscheinliche  annähme,  dass  die 
ändern ogen  dieser  wechselrede  von  demselben  dichter  herrühren, 
der  die  trennenden  Strophen  eingeschaltet  hat.  dieser  aber  ist 
wider  identisch  mit  dem  Verfasser  von  D ;  das  ergibt  sich  aus  der 
Übereinstimmung  von  d  und  w. 

Wir  fahren  fort  in  der  vergleichung  von  d  und  w  (h  lässt 
von  hier  an  aus),  die  Strophen  w  375  —  409  (Dietrichs  kämpf 
mit  Libertein ;  aufbruch  der  helden  aus  Arone)  werden  fast  durch- 
gängig auch  durch  d  beglaubigt,  auch  387.  389.  392  (s.  o.  s.  221). 
es  erübrigen  nur  405  und  409.  da  im  folgenden  von  einer  jagd 
die  rede  ist,  erwähnt  405  ausdrücklich,  es  seien  beim  aufbruche 
auch  hunde  und  falken  mitgenommen  worden.  409  ist  eine  aus- 
gestaltung  der  abschiedsscene.  die  atrophe  konnte  zwar  durch 
abgleiten  des  auges  leicht  übersehen  werden  :  408,  1.  2  reimen 
sprach  :  gemach,  409, 1.  2  sack  :  ungemach.  entbehrlich  sind  aber 
beide  Strophen,  müssen  also  nicht  D  angehört  haben. 

w  410 — 490  :  abenteuer  auf  Orteneck,  Dietrichs  kämpf  mit 
einem  riesen,  rückkehr  nach  Arone.  da  über  411  —  418  und 
474.479.481—483.487  schon  gesprochen  ist  (s.222  und  s.221), 
bleibt  auch  hier  nur  wenig  zu  sagen  :  486  wird  zwar  durch  d 
nicht  gehalten,  ist  aber  in  der  aufeinanderfolge  von  rede  und 
gegenrede  nötig  und  in  d  oder  seiner  vorläge  nur  zufällig  ver- 
loren gegangen  :  486,  1  :  Der  Ferner  sprach  zu  Hildeprani, 
487, 1  :  Mit  züchten  sprach  her  Hildeprant.  dagegen  wird  448, 
eine  überflüssige  lobpreisung  der  vier  recken,  zusatz  von  W  sein. 

Nun  folgen  w  491—493.  767—789.  798.  799.  801—866: 
zug  der  helden  zur  königin,  ankunft,  empfang  und  Festlichkeiten, 
Dietrichs  Werbung,  Vermählung,  heimkehr  nach  Bern. 

Dass  w  491— 493  und  767—769  nebst  einem  zwischen  bei- 
den strophengruppen  liegenden  stück  in  der  vorläge  von  d  aus- 
gefallen waren  (ein  blatt  mit  7  oder  8  Strophen),  wurde  bereits 
oben  (s.  222)  angenommen. 

Z.  F.  D.  A.  XLI1I.   N.  F.  XXXI.  16 
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Wir  vergleichen  nun  zuvörderst  die  darsteHung  des  empfenges 
in  beiden  fassungen  :  d  116, 1  —  117,  8  und  w  770—789. 

d  berichtet  :  die  kOnigin  mit  ihren  Jungfrauen,  herlich  ge-  \ 
schmückt,  geht  den  helden  entgegen  (116,  1 — 5),  sie  empfängt 
die  degen  (116,  6)  und  die  von  diesen  in  Orteneck  befreiten 
mädchen,  zuletzt  den  riesen,  den  der  Berner  überwunden  hat, 
und  der  dessen  Jagdbeute,  ein  wildes  schwein,  tragt,  die  kOnigin 
scherzt  darüber,  dass  sich  die  gäste  ihre  speise  selbst  mit- 
bringen; sie  könne  ihnen  selber  genug  geben,  über  diese  worte 
lachen  alle. 

In  w  empfiehlt  es  sich  zunächst,  779  hinter  780  zu  stellen, 
wie  sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird,  dann  ist  der  hergang 
dieser : 

Die  Jungfrauen  und  die  zwerge  schmücken  sich  zum  em- 
pfang der  gäste  (770  und  771.  772),  die  kOnigin  mit  ihren 
maiden  zieht  den  kommenden  entgegen  (773),  die  fürsten  treten 
aus  dem  walde,  die  drei  von  ihnen  befreiten  jungfrauen  eilen 
ihnen  voraus  auf  die  kOnigin  zu  (774),  diese  empfängt  sie  (775, 
1 — 8),  sie  erzählen,  wie  es  ihnen  inzwischen  ergangen  war 
(775,9 — 776,6).  die  fürsten  kommen  nun  auch  näher  (776, 
7 — 13).  das  gefolge  der  kOnigin  entfaltet  sich1,  die  gäste  ziehen 
heran  (777.  778)  und  halten  an  der  gegenfart  (780).  sie  werden 
bewillkommt  (779),  die  kOnigin  begrüfst  sie,  besonders  den  Berner 
(781),  die  herren  werden  geküsst,  Dietrich  von  der  kOnigin,  und 
treten  ins  zeit  (782),  dort  empfängt  sie  das  bofgesinde  (783), 
man  heifst  sie  ruhen,  führt  sie  dann  in  eine  kemenate,  die  jung- 
frauen nehmen  ihnen  die  sarwdt  ab  (784),  herliche  kleider, 
die  die  kOnigin  bringen  lässt,  werden  ihnen  angelegt  (785),  sie 
kehren  ins  zeit  zurück  und  nehmen  platz  (786),  die  zwerge  tragen 
edle  weine,  met  und  andres  gelränk  auf  (787),  die  kOnigin  selbst 
bietet  dem  Berner  den  wein,  ihre  mädchen  den  andern  (788), 
nun  erst  setzt  sich  die  kOnigin  selbst  (789). 

d  kürzt  mitunter  recht  ausgiebig,  es  kommt,  wenn  auch  sehr 
vereinzelt  vor,  dass  es  7  Strophen  der  vorläge  in  einer  einzigen 
streift2,  allein  ein  zweites  beispiel,  dass  wie  hier  20  Strophen 

1  sie  Hessen  schawen  xic/i,  sieh  begunden  schäm  (777,  4.  9). 

a  d  15  —  w  86.  87.  92.  99.  100-102;  d  34  =  w  204.  203.  206-209. 
211;  d  60  =  w  304.  305.  307-311;  d  123  =  w  839.  842.  841.  840.  857. 
856.  858. 
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zu  1  */2  zusammen gepresst  wären ,  find  ich  nirgends,  zudem 
macht  hier  d  garnicht  den  eindruck  des  zusammengepreßten: 
d  116,  9 — 13  ist  eine  völlig  Oberflüssige  widerholuog  der  ge- 
schiente von  dem  beiden  Orktse  und  seinem  vater  (d  sagt  irr- 
tümlich fon)  Teriufas,  zu  der  die  erzählung  der  drei  befreiten 
roädcbeo  von  ihren  Schicksalen  in  Orteneck  (w  775,  9 — 776,  6) 
vielleicht  einen  anlass,  aber  gewis  keine  nötigung  gegeben  hat; 
dll7,  1 — 8  (empfang  des  riesen,  Scherzworte  der  königin)  haben 
in  w  überhaupt  keine  parallele;  es  würden  also  den  20  Strophen 
voq  w  inhaltlich  nur  8  verse  (d  116,  1 — 8),  höchstens  die  eine 
Strophe  116  entsprechen,  die  darstellung  in  w  ist  ferner  —  wenn 
man  die  oben  vorgeschlagene  Umstellung  einer  Strophe  vornimmt, 
so  wolgeorduet  und  zusammenhangend,  das  ceremoniell  so  ge- 
wahrt, dass  man  sich  auch  schwer  zur  annähme  von  interpola- 
tiooen  entschließen  wird;  vielmehr  scheint  hier  in  W  eine  völlige 
und  planmäfsige  Umarbeitung  vorzuliegen,  die  allerdings  noch  in- 
haltliche berührungen  mit  dem  alten  aufweist  (s.  die  zum  ver- 
gleiche herangezogenen  stellen  s.  221),  aus  der  man  aber  den 
ursprünglichen  Strophenbestand  nicht  mehr  herausschälen  kann, 
um  so  weniger  als  sie  auch  sachliche  änderungen  eingeführt  hat 
und  gegen  d  nicht  nur  ein  mehr,  sondern  auch  ein  weniger  auf- 
weist :  so  scheinen  nach  d  in  dessen  vorläge  zuerst  die  helden 
und  dann  die  befreiten  mädchen  empfangen  worden  zu  sein 
(116,6.7),  in  w  geschah  dies  in  umgekehrter  folge  (774—781), 
der  empfang  des  riesen  aber  ist  samt  dem  scherze  der  königin 
unterdrückt. 

Während  in  d  auf  den  empfang  sofort  ein  mahl  folgt 
(117,  9 ff),  ist  in  w  noch  einiges  eingeschoben,  zunächst  ein 
kurzes  gespräch  798.  799  :  eine  jungfrau  preist  die  gäste  und 
dankt  ihnen  für  ihre  heldentaten;  die  herren  weisen  alles  ver- 
dienst Dietrich  zu  und  danken  ihrerseits  für  die  ihnen  erwiesenen 
ehren.  801—804  bringen  ein  komisches  intermezzo  zwischen 
Dietrichs  riesen  und  einem  zwerge  der  königin  namens  Lodaber. 
805  wird  der  riese  ausgeschickt,  um  wild  zu  Tangen,  von  all  dem 
fehlt  in  d  jede  spur.  805  steht  sogar  in  Widerspruch  zu  d. 

w  806 — 825  handeln  von  dem  festmable.  dieses  ist  in  d  mit 
den  5  versen  117,  9 — 13  abgetan,  jedoch  wird  in  d  118,  1 — 10 
eine  episode,  die  sich  während  des  speisens  ereignet,  in  gröfserer 
breite  nachgetragen. 

16* 
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Id  dem  bericht  über  das  gastmahl  ist  w  wider  sehr  genau 
und  ausführlich  :  die  speisen  werden  bereitet  806,  truchsess  und 
küchenmeister  melden  der  kOnigin,  es  sei  essenszeit  807,  unter 
den  tönen  fröhlicher  musik  wird  wasser  mit  bandtuchern  ge- 
bracht 808,  den  forsten  werden  sitze  neben  den  madchen  ange- 
wiesen 809,  die  gerichte  werden  aufgetragen,  wobei  wider  musik 
ertönt  810,  die  königin  ladet  zum  speisen  ein  811;  812—815 
enthalten  ein  gesprach  des  bereits  von  liebe  gequälten  Dietrich 
mit  seinem  meister,  der  ihn  ermuntert,  auch  die  andern  gäste 
bleiben  von  der  minne  nicht  unberührt  816,  man  sieht  Unze  und 
spiele,  die  zwerge  bedienen  die  gesellschali  817,  des  lichten  maien 
kleid  und  zugleich  die  gaben  des  herbstes  erfreuen  die  gäste  818, 
zwei  fremde  zwerge  stechen  mit  Bibung  und  Lodaber  819—823, 
das  mahl  ist  zu  ende  824,  vor  dem  zelte  ertönt  musik,  man 
wascht  sich  die  hände,  das  wasser  wird  fortgetragen,  berren  und 
frauen  gehn  von  tische  825. 

Auch  hier  war  die  vorläge  von  d,  aufser  was  d  118  anlangt 
(=  w  819—825),  worüber  gleich  gesprochen  werden  soll,  gewis 
kürzer  als  W,  ohne  dass  sieb  aber,  wie  ich  meine,  D  aus  W 
durch  blofse  annähme  von  einscballungen  gewinnen  liefse;  auch 
hier  stellt  sich  W  als  eine  planmäfsige  neubearbeitung  dar;  nur 
w  819 — 825  haben,  wie  ein  vergleich  mit  d  lehrt,  das  alte  ziem- 
lich gut  bewahrt  zum  Verständnis  ist  nur  vorauszuschicken,  dass 
der  Verfasser  des  auszugs  d  einem  grofsen  irrlum  zum  opfer 
gefallen  ist,  der  sich  durch  den  grösten  teil  seiner  Strophe  118 
hindurchzieht :  iu  w  819 — 823  wird  erzählt,  wie  Bibung  und  Lo- 
daber gegen  zwei  fremde  zwerge  tjoslieren,  d  aber  fasst  das  falsch 
auf  und  lässl  Bibung  und  Lodaber  gegen  einander  stechen,  sonst 
aber  werden  die  einzelnen  momente  des  ritterspiels  fast  vollzählig 
auch  in  d  bestätigt  und  damit,  wie  s.  221  schon  angedeutet  ist, 
die  Strophen  w  819.  821.  823—825.  der  ausfall  von  w  820  er- 
klärt sich  wie  schon  so  od  :  man  vgl.  w  820,  1.2  :  Sie  kamen 
schnell  da  her  gerittn  zu  dintt  nach  ritterlichem  eittn  und  821, 1.2: 
Die  zwerg  gar  ritterlichen  rittn  zu  dinst  nach  lobelichem  sittn. 
w  822  ist  inhaltlich  unentbehrlich  :  w  823,4  erzählt,  dass  dem 
Lodaber  sein  heim  aufgebunden  wird,  er  hat  ihn  also  verloren, 
und  das  steht  in  822,  13;  sie  ranten  aber  faste  in  823,  6  setzt 
voraus,  dass  sie  schon  einmal  gegen  einander  geritten  sind  :  das 
wird  in  822,  8 ff  berichtet,  und  auf  eben  dies  bezieht  sich  die 


Digitized  by  Google 


ÜBER  DIETRICHS  ERSTE  AUSFAHRT  245 


äufseruug  der  königio  823,  1—3.  hier  sind  wir  also  wider  ein- 
mal io  der  läge,  ein  Stückchen  der  gemeinsamen  vorläge  von  d 
und  w  aus  dem  zusammenstimmen  heider  Fassungen  zu  erkennen  : 
w  819—825  haben  ihr  angehört. 

Auf  das  mahl  folgt  io  d  und  in  w  ein  gemeinsamer  Spazier- 
gang der  Kirsten  mit  der  königin  und  ihren  Jungfrauen  auf  ein 
anger  weit  (w  826, 1)  oder,  wie  d  sagt  (119,  4)  für  beim  percf. 
w  826  und  d  119,  1  —  4  stimmen  wenigstens  der  Sache  nach 
uberein.  dafür  hat  wider  d  119,5 — 8  in  w  nichts  entsprechen- 
des, die  verse  enthalten  eine  reminiscenz  der  zwerge  an  die 
frühere  not.  dass  die  zwerge  an  dem  Spaziergang  teilgenommen 
hätten,  erzählt  w  nicht,  auch  ein  rückblick  auf  die  Vergangenheit 
fehlt  hier  in  w. 

Stark  auseinander  gehn  beide  fassungen  von  da  ab  in  dem 
berichte  über  Dietrichs  Werbung  :  in  d  fragt  die  königin  Hilde- 
brand nach  der  Ursache  von  Dietrichs  trauer  (120,  1 — 3).  Hilde- 
brand erfährt  von  seinem  herrn  dessen  liebe  zur  königin  (120, 
4 — 10),  berichtet  ihr  dies  (120,  11 — 13),  erhält  ihre  Zustimmung 
zur  ehe  (121,  1.2),  meldet  dies  wider  dem  Berner  (121,  3),  rät 
ihm,  sich  an  den  rat  der  fürsten  zu  wenden  (121,  4 — 6),  trägt 
dort  die  sache  vor  (121,7)  und  findet  billigung  (121,  8).  ebenso 
teilt  die  königin  ihren  Jungfrauen  ihr  vorhaben  mit  (121,9.10), 
und  auch  diese  stimmen  zu  (121,11—13).  nun  überbringen  die 
fürsten  der  königin  Dietrichs  Werbung  (122,  1—3);  sie  nimmt 
sie  an  (122,4 — 6).  der  Berner  und  die  königin  werden  zusammen- 
geführt (122,  7.  8).  sie  gibt  nach  bescheidenem  sträuben  ihre 
einwilligung  (122,  9—11)  und  Dietrich  antwortet  ihr  (122,12.13). 

Ohne  so  viele  förmlich  keilen  kommt  dasselbe  ergebnis  in  w 
zu  stände  :  die  königin  fragt  den  Berner  nach  seinem  ungemach 
(827),  dann  forscht  —  ohne  ihr  zutun  —  Hildebrand  darnach 
(832)  und  verweist  ihn  an  der  fürsten  rat  (833),  diese  stimmen 
zu  und  treten  vor  die  königin  (834),  Helferich  trägt  die  Werbung 
vor  (835Q  und  findet  geneigtes  gehör  (837),  Dietrich  wird  geholt 
und  empfängt  das  jawort  der  königin  (838). 

Dass  in  d  Hildebrand  so  in  den  Vordergrund  tritt,  darin 
scheint  mir  etwas  ursprüngliches  erhallen  :  der  Berner  ist  im 
ganzen  verlaufe  der  dichtung  als  kint  charakterisiert  und  das 
übergewicht  seines  meisters  so  oft  hervorgehoben  worden,  dass 
es  begreiflich  erscheint,  wenn  er  sich  auch  hier  seines  jungen 
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gebieters  annehmen  muss.  anderseits  mochte  gerade  die  ver- 
mittlerrolle  Hildebrands  und  die  behandluag  der  liebe  als  eioer 
Staatsangelegenheit,  die  an  die  Zustimmung  zunächst  unbeteiligter 
geknüpft  ist,  einem  dichter  nicht  zusagen,  der  etwa  den  stand- 
punct  der  minnepoesie  einnahm,  dieser  —  seine  Umarbeitung 
ligt  in  w  vor  —  lässt  die  königin  ihre  erste  frage  an  den  Berner 
selbst  richten,  drängt  Hildebrand  auch  sonst  eiuigermafsen  zurück, 
übergeht  von  den  Verhandlungen  wenigstens  die  eine,  die  der 
königin  mit  ihren  gespielinnen,  und  schiebt  lieber  eine  zu  theo- 
retische erorterung  über  die  minne  ein  (828— 832).  kürzer  als 
die  vorläge  von  d  ist  also  w  auch  an  dieser  stelle  nicht. 

Was  die  Schilderung  der  vermähl ungsfeier  betrifft,  so  wurde 
schon  oben  (s.  219  f)  erwähnt,  dass  von  dem  in  d  124, 1—3  aus- 
drücklich hervorgehobenen  !tr<$gangt  in  w  keine  rede  ist,  und 
dass  in  der  beschreibung  des  hochzeitsmahls  die  vorläge  von  d 
ausführlicher  gewesen  zu  sein  scheint;  dafür  weifs  d  nichts  von 
den  Amelungen,  von  den  fünfhundert  bürgern  aus  Bern  und  von 
kOnig  Floris  von  Dänemark,  die  in  w  zum  feste  kommen,  em- 
pfangen und  herlich  bewirtet  werden  (843 — 850). 

Die  brautnacht  verläuft  ebeufalls  in  beiden  fassungen  ganz 
verschieden  :  conventioneller  und  wider  ganz  im  sinne  der  minne- 
poesie gehalten  ist  w  851 — 854,  charakteristischer  und  sogar  sehr 
realistisch1  d  125 — 128.  mir  scheint  wider  d  älter  :  dass  Diet- 
rich nicht  zum  ziele  gelangt  und  sich  von  Hildebrand  verspotten 
lassen  muss,  passt  ganz  zu  manchen  frühern  stellen  des  gedichis. 
die  scene  hat  aber  bei  einem  Überarbeiter  anstofs  erregt  und 
wurde  darum  geändert. 

Die  erklärung  der  königin  d  129,  2—6,  sie  wolle  nach  Bern, 
um  dort  auch  etynn  $o$fceit  zu  hallen  —  so  lange  werde  sie 
jungfrau  bleiben  — ,  hängt  mit  dem  eben  besprochenen  zusammen 
und  hat  sowie  d  130,  3—8,  wo  diese  zweite  'hochzeit'  samt  der 
auf  sie  folgenden  nacht  geschildert  wird,  in  w  keine  parallele, 
wird  aber,  wenn  d  125 — 128  das  ursprüngliche  vertreten,  auch 
alt  sein  :  wider  ist  es  Hildebrand,  an  den  sich  die  königin  wendet 
(129,  1),  der  dann  ihren  wünsch  dem  Berner  mitteilt  und  zum 
aufbruche  auffordert  (129,  7—9).  er  behält  also  in  D  coosequent 

1  manches  davon  mag  allerdings  auf  die  rechnung  der  auch  anderwärts 
nicht  sehr  feinen  ausdrucksweise  unser s  auszugs  zu  setzen  sein. 
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die  rolle  des  meistere  bis  zum  ende  des  gedichls,  bis  zur  heim- 
kuoft  nach  Rero.  — 

Der  leichtern  Übersicht  halber  stelle  ich  das  gewonnene  zu- 
sammen, dabei  sind  in  klammern  jene  Strophen  verzeichnet,  die 
io  d  nicht  belegt  sind,  es  gehörten  zum  bestand  von  D: 

w  1.  3.  2.  h  2.  9.  10.  w  39.  38.  41.  42.  33.  (45).  46.  47. 
(48).  49.  50.  h  19.  21.  w  56—60.  62—67.  h  24.  w  70—76. 
84.(85).  86—88.  91—95.(96).  97—102.  104—107.  110.  111. 
(112—120).  121—125.  127.  129—131.  (134).  135.  (136—138). 
139—146.  h  50.  w  149.  h  52.  w  152.  (153. 154).  155. 156.  (157). 
158—161.  (162.  163).  164—167.  (168).  169.  170.  (171—175). 
176  —  184.  (185).  186.  187.  191  —  194.  h  78.  w  197.  (198). 
199—204.  (205).  206—209.  211—216.  219—224.  226.  (227). 
228—237.  (238.  239).  240-245.  (246).  247.  (248.  249).  250. 
251.  (252).  253-255.  (256-258).  259—292.  294-297.  300— 
318.  (319.  320).  321—347.  (348).  349.  350.  (351).  352—357. 
(358).  359.  (360J.  361—371.  375  —  404.  406—408.  410. 
(411—418).  419—447.  449—485.  (486).  487—490.  (491  ff). 

Der  Strophenbestand  des  Schlusses  lässt  sich  bis  auf  kleine 
partien  (zb.  w  819 — 825)  nicht  mehr  eruieren. 

Einschöbe  von  W,  bez.  erweiterungen  einzelner  Strophen  zu 
je  zweien,  sind  :  w  40.  43.  44.  61.  68.  69.  77—83.  89.  90. 
103.  108.  109.  126.  128.  132.  133.  148.  150.  151.  188—190. 
195.  196.  210.  217.  218.  225.  293.  298.  299.  372—374.  405. 
409.  448. 

Das  ende  des  gedichts  war  stark  erweitert  und  umgestaltet. 

Das  ursprüngliche  g&dicht. 

Nach  Wilmanns  hatten  wir  in  D  das  alte  gedieht  zu  er- 
kennen, von  dem  sich  in  h  nur  der  anfang  erhalten  hätte,  wäh- 
rend der  gröfsere  teil  von  h,  wie  Wilmanns  unzweifelhaft  nach- 
gewiesen hat,  eine  spätere  Fortsetzung  ist.  wenn  h  254  —  oder 
wie  ich  meine  h  240  —  bis  1097  nicht  von  demselben  Verfasser 
herrührt  wie  der  anfang,  so  ist  allerdings  die  nächstliegende  folge- 
rung  die,  dass  das  ende  des  ursprünglichen  gedichts  durch  d  und 
die  mit  d  verwanten  abschnitte  von  w  vertreten  wird,  das  ist 
die  nächstliegende  möglichkeil,  aber  es  ist  nicht  die  einzige  :  es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  dichter  von  h  1 — 239  sein  werk 
überhaupt  nicht  vollendet  hat. 
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Wenn  nun  auch  ein  stricter  beweis  dafür,  das«  auch  fort- 
Setzung  und  schluss  von  D  einem  andern  Verfasser  angehören, 
sehr  schwer  zu  führen  ist,  da  wir  diese  partien  nur  aus  einer 
späten  bearbeitung  und  einem  noch  spätem  auszuge  kennen,  die 
beide  die  sprachliche  und  metrische  gestall  ihrer  vorlagen  völlig 
verwischt  haben,  so  scheint  es  mir  doch  nicht  überflüssig,  hier 
zusammentustellen,  was  dazu  führt,  diese  zweite  mOglicbkeit  ins 
auge  zu  fassen. 

Zunächst  ist  im  anfange,  so  weit  sich  D  inhaltlich  mit  der 
andern  fassuug  so  ziemlich  deckt,  di.  bis  w  352  =  b  233,  D 
ganz  gewis  nicht  das  ursprüngliche  gedieht,  sondern  eine  viel 
ausgiebiger  umgestaltende  und  erweiternde  bearbeitung  als  h. 

Das  stück  w  353  —  371,  welches  zu  den  nur  aus  dw  be- 
kannten abschnitten  hinüberleitet,  ist  gleichfalls  gewis  minder 
ursprünglich  als  h  234— 239  (s.  s.  240f)- 

Wie  ferner  in  der  fortsetzung  h  3400*  neue  personen  auf- 
treten, alte  vergessen  werden  und  der  Schauplatz  sich  Ändert,  so 
geschieht  es  auch  in  D  von  w  372  an  :  der  heide  Orklse,  dessen 
vater  von  D  schoo  zu  anfang  erfunden  worden  war,  bat  nun  auch 
eine  gemahlin  1  (w  450)  und  einen  erwachsenen  söhn,  Janapas, 
der  in  Orteneck  wohnt,  einer  bürg,  von  der  wir  bis  dahin  eben 
so  wenig  etwas  gehört  haben  wie  von  Janapas  selbst  und  seineu 
50  mannen,  ganz  neu  und  unerwartet  sind  die  drei  vou  Hilde- 
brand und  seinen  gesellen  befreiten  Jungfrauen,  neu  sind  Liber- 
tein,  der  riese,  der  zwerg  Lodaber  usw.  unter  den  heidnischen 
gOttern  erscheint  der  früher  nie  genannte  Mercurius2  (440,12), 
während  Machemet  und  Terviant  nun  fehlen,  auch  die  anwen- 
dung  eines  heidnischen  kauderwelsch  kommt  erst  jetzt  auf: 
433, 4.  442, 1  (die  'Übersetzung'  wird  beidemal  beigefügt) :  löwen 
(428 AT.  470,5)  waren  früher  nie  zu  bekämpfen,  dagegen  fehlen 
nun  die  würme.  —  von  den  personen  des  anfaugs  verschwindet 
bald  Helferichs  gemahlin  Portalaphe  (mit  dem  aufbruche  von 
Arone  407),  und,  was  das  auffallendste  ist,  von  Madius  ist  in 
der  ganzen  fortsetzung  D  nicht  mit  einem  worte  mehr  die  rede. 

Ein  kleiner,  aber  charakteristischer  unterschied  zwischen  dem 
anfange  des  allen  gedichts  und  der  fortsetzung  D  ligt  in  folgen- 

1  auch  die  Interpolation  h  79—92  weist  ihm  eine  vrouwen  zu  h  88, 5  ff. 
*  h  79  —  92  bringt  einen  sonst  unbekannten  götzen  Medelbolt  herein 
91,  12. 
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dem  :  dort  war  regelmäßig,  wenn  einer  der  helden  Tom  rosse 
stieg,  gesagt  worden,  was  mit  diesem  geschah  :  als  Hildebrand 
absitzt,  um  seinem  herrn  gegen  einen  wurm  beizustehn,  gibt  er 
«ein  pferd  Rentwin  zum  halten  h  171,  2.  3.  Dietrich  hat  das  seine 
ao  einen  ast  gebunden;  der  wurm  will  es  forttragen,  aber  der 
ßeroer  rettet  es  b  146,7—12.  später  holt  es  Hildebrand  von 
dort  und  führt  es  seinem  herrn  zu  h  185.  vor  Arone  sitzt  Diet- 
rich ab,  Helferich  nimmt  das  ross  in  empfang  und  bindet  es  an 
einen  zäun  b  190,  8  IT;  von  Rentwins  ross  erfahren  wir,  dass 
wilde  wurme  es  fortgetragen  haben,  während  sein  herr  schlief 
b  163,  4.5.  180,  11;  Bibung  bindet  sein  pferd  an,  ehe  er  ein- 
lass  in  Arone  erbittet  223,  6.  die  fortselzung  D  aber  kümmert 
sieb  um  dergleichen  nie  :  Dietrich  und  seine  geführten  reiten  auf 
die  jagd  :  der  Berner  muss  mit  dem  riesen  kämpfen,  die  an- 
dern geraten  in  Orteneck  in  not,  —  was  indessen  mit  ihren 
rosfen  geschieht  und  wie  sie  sie  widerfinden,  davon  hören 
wir  nichts. 

Dagegen  zeigt  die  erzählung  von  den  abenteuern  auf  Orteneck 
uod  von  Dietrichs  Vermählung  ganz  dieselbe  geistesart  wie  die 
Umarbeitung  des  anfangs,  die  uns  in  D  vorligt  :  es  ist  ganz 
besonders  auf  conlrastwürkung  abgesehen,  und  die  fortselzung 
bringt  fast  nur  gegenstücke  zu  den  einzelnen  teilen  der  frühern 
parlie  :  wie  vorher  Hildebrand  einen  einzelkampf  mit  dem  über- 
menschlich starken  heiden,  Dietrich  aber  ein  gefecht  gegen  die 
Übermacht  der  80  mannen  Orkises  zu  bestehn  gehabt  hat,  so 
muss  nun  der  Berner  mit  einem  gegner  kämpfen,  der  ein  riese 
ist  (460 ff),  Hildebraud  mit  seinen  drei  gesellen  aber  hat  sich  mit 
deo  50  mannen  des  heidnischen  Janapas  herumzuschlagen  (433 ff); 
früher  hatten  Dietrich  und  sein  meister  mit  drachen  gekämpft, 
ood  werden  (Owen  auf  den  alten  und  die  seinen  losgelassen 
(428  ff),  und  der  Berner  wird  von  dem  riesen  vor  eine  bohle  ge- 
trieben, die  voll  löwen  ist  (470).  zu  beginn  der  abenteuer  war 
Madius  aus  der  gewalt  Orkises  befreit  worden,  nun  werden  drei 
juogfrauen  aus  der  gefangenschafl  seines  sohnes  erlöst,  auch 
innerhalb  der  fortselzung  wird  das  mittel  der  contraslierung  an- 
gewendet :  Dietrich  besiegt  in  dreimaligem  rennen  den  gewalligen 
Liberlein  (375(1),  die  zwerge  Bibung  und  Lodaber  überwinden 
zwei  fremde  zwerge  (819 ff),  wobei  es  auch  im  ganzen  zu  drei 
Zusammenstöße  □  kommt. 
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Wie  im  großen,  so  zeigen  sich  beziehungen  zum  erweiterten 
ersten  teile  und  ähnlichkeilen  in  der  arbeitsweise  auch  in  einzel- 
neren, den  wapenliedern  uzw.  in  der  neuen  g estalt  entspricht 
die  beschreibung  des  riesen,  seines  gewandes  und  seiner  waflen 
461,1 — 464,  3  :  sein  leib  461,1 — 462,6  (äugen,  brauen,  ange- 
sicht,  rücken,  bauch,  lange  und  stärke  —  vgl.  Orkises  beschrei- 
bung in  den  nur  D  1  angehörenden  Strophen  w  105.  106:  antlitz, 
kehle,  haar,  gröTse,  brüst,  Seiten,  beine,  stärke),  bekleidung  des 
leibes  462,8—10,  drachenhaut  (anstatt  des  hämisches)  462,  11.  12, 
heim  463,  2.  3,  Schild  463,  4.  5,  kolben  464,  1—3. 

Der  kämpf  Dietrichs  mit  dem  riesen  ist  zu  vergleichen  mit 
Hildebrands  kämpf  gegen  Orkise  :  er  wird  gleich  diesem  einge- 
leitet durch  einen  streit  um  das  recht  465,  4 ff  (vgl.  143,  11  ff) 
und  die  drohung  des  riesen,  seinen  gegner  zu  töten  465,  10 
(vgl.  143,  3),  beschlossen  durch  das  widerholle  anerbieten  des 
riesen,  sich  zu  ergeben  und  seinem  Qberwinder  zu  dienen  477,  7  ff. 
478,  4ff.  479,  1  IT  (vgl.  176,  7  ff.  177,  1  fl).  während  des  kampfes 
ruft  der  Berner  Gott  und  Maria  an  466,  6  IT.  471, 12.13.  474,  S, 
wie  damals  Hildebrand,  er  denkt  an  seinen  meisler  474,  wie  da- 
mals dieser  an  ihn  gedacht  halte,  zuerst  zerhaut  der  riese  den 
waffenrock  Dielrichs  466,  12,  aber  dieser  spaltet  ihm  den  scbild, 
469,7.8,  dann  wird  des  Berners  brünne  und  die  drachenhaul 
des  riesen  zerhauen  472,  3.  8;  lange  ist  der  kämpf  unentschieden: 
die  gegner  verwunden  einander  abwechselnd  :  Dietrich  den  riesen 
469,  llff.  472,  6ff.  476,  7ff  und  dieser  ihn  472,  3ff.  473,  9ff. 
zum  Schlüsse  gebt  es  ans  verbinden  der  wunden  479,  6  ff.  484,  8  ff, 
die  befreiten  Jungfrauen  umarmen  und  küssen  ihre  retter  4S4 


Das  gespräch  Dietrichs  mit  seinem  meister  485 — 488  er- 
innert an  231—237  (—  h  110  —  116)  :  der  junge  beklagt  sieb 
über  den  erzieher  und  die  frauen,  um  derentwillen  man  abenteuer 
bestehen  müsse,  Hildebrand  gibt  ihm  gute  lehren. 

Wie  in  Dietrichs  kämpf  gegen  die  80  mannen  des  heiden 
die  zahl  der  jedesmal  gefallenen  angegeben  wird  (D  hat  an  den 
angaben  der  vorläge  nicht  genug  und  vermehrt  sie)2,  so  geschieht 
es  auch  in  dem  berichte  über  den  streit  Janapas  und  seine 

1  auch  im  folgenden  sind  die  zum  vergleich  herangezogenen  Strophen 
des  anfangs  eigentuni  von  D.  *  vgl.  die  Zerlegung  der  zahl  SO  in 

4  +  6+10  +  20  +  40  in  W  1S8-230. 


(vgl.  180,  7  ff). 
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50  mannen  :  zwölf  dringen  auf  Hildebrand  ein  435,  6;  elf  liegen 
lot  da  438,  3;  mit  einem  schlage  tötet  Libertein  drei  438,  12; 
bald  sind  dreifsig  erschlagen  440,5;  Janapas  selbst  fällt  445,3, 
uod  nun  müssen  alle  ihr  leben  lassen  445,  7.  12.  unter  den 
beiden  ragt  hier  wie  dort  ein  namentlich  genannter  hervor  436,4; 
Hildebrand  erinnert  sich  im  getümmel  seines  herrn  442, 12.  13, 
die  heiden  rufen  ihre  götter  an  440, 7  ff,  die  Christen  Gott  und  die 
juDgfrau  441,  — alles  parallelen,  die  sich  noch  vermehren  liefsen. 

Gemeinsam  ist  ferner  den  interpolationen,  die  D  im  beginne 
des  gedichts  einfügt,  und  der  fortsetzung  eine  vergröberte  auf- 
fassuog  der  heiden  :  in  der  alten  dichtung  erscheint  Orkise  nur 
als  erbarmungsloser  feind,  D  aber  häuft  auf  ihn  und  sein  ge- 
schlecht alle  erdenkliche  schmach  :  sein  vater  sei  ein  menschen- 
fresser  gewesen  w  1,  4  ff,  der  in  teüfels  weite  gelebt  habe  1, 10; 
der  söhn  habe  die  art  des  alten  angenommen  1 ,  13.  die  ihm 
ausgelieferten  Jungfrauen  tötet  er  nicht  nur,  er  nimmt  ihnen  vor- 
her die  ehre  65,  7—13.  117,  7.8.  120,  7ff;  der  teufel  hat  ihn 
bisher  am  leben  erhalten  115,4,  besiegt,  fleht  er  um  gnade, 
ganz  in  diesam  sinne  meldet  die  fortsetzung  von  der  pofsheit 
seines  söhn  es  Janapas  418,  9  ff:  er  was  aller  eren  frei  und  aller 
schänden  schätz,  sein  herz  was  aller  trewe  los,  keins  mordes  in 
auch  nie  verdrofs,  unkeüschheit  in  behauset ,  auch  das  er  stets 
mainaides  pflag,  wie  sein  vater,  dem  auch  vor  eren  grawset.  von 
seinem  boten  heifst  es,  dass  er  die  herren  da  betrog,  sein  falscher 
munt  den  fürsten  log  427,  1.2,  und  so  sind  alle  seine  mannen, 
die  rn  selbs  schände  merten  so  gar  mit  mördiglicher  tat.  der 
dichter  verflucht  ihren  falschen  rat,  der  ere  kan  vergiften,  wäh- 
rend Orkise  nach  dem  alten  gedichte  in  ritterlichem  kämpfe  ge- 
fallen war,  greift  Janapas  zu  hinterlist  und  verrat,  wie  D  im 
anfang  den  gegensatz  zwischen  der  glänzenden  erscheinung  des 
beiden  und  seinem  schwarzen  innern  so  recht  herausgearbeitet 
hatte,  so  würkt  hier  der  contrast  zwischen  der  pracht  und  festigkeit 
derheidenburg417f.  447,8  ff.  449  und  der  Verworfenheit  ihres  wirtes. 

Dies  alles  legt  den  gedanken  nahe,  dass  die  fortsetzung  D 
von  demselben  Verfasser  herrühre,  wie  die  Umgestaltungen,  die 
D  im  anfange  aufweist. 

Formelle  kriterien  können  in  unserm  falle  naturgemäß  nur 
schwach  sein,  nichsdestoweoiger  will  ich  hier  anfügen,  was  ich 
mir  darüber  angemerkt  habe. 
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Wie  Zupitza  zu  Virginal  224,  4  constatiert,  kommt  das  wort 
recke  (im  ältesten  teile)  nur  an  dieser  stelle  vor,  und  zwar  4io 
etwas  humoristischer  anwendung'  :  der  kleine  recke  «  Bibuog.  f 
die  fortsetzuog  h,  so  lang  sie  ist,  bietet  keinen  einzigen  sichern 
beleg  Tür  das  wort,  dagegen  ist  es  in  D  ganz  gebräuchlich,  uzw. 
ohne  humoristische  förbung;  meist  erscheint  es  in  w  im  reime, 
gelegentlich  wird  es  auch  durch  d  bestätigt :  w  208,  6R.  420,  3  R 
(=»  d  90,  3).  436,  3R  (vgl.  d  97,  4R.  99,  4).  480,  8R.  481,  3. 
auch  im  umgearbeiteten  Schlüsse1  erscheint  es  :  w  789,  3R. 
843,  3R.  845,  10  R.  in  d  kommt  es  noch  an  einigen  stellen  vor, 
wo  unsre  hs.  w  2  ein  andres  wort  aufweist,  ihre  vorläge  aber  viel- 
leicht wie  d  recke  gehabt  hat  :  d  93,  9  (w  428,  9  herren,  429,  1 
fursten).  100,  4  (w  441,  1  cristen).  100,  13  (w  443,  9  degent). 
101,  12  (w  447,  2  fursten).  102,  4  (w  449,  1  fursten).  119,  3 
(w  826,  3  herren,  826,  7.  11  fursten). 

Auffallend  ist  ferner,  dass  der  ausdruck  vrech,  den  der  äl- 
teste teil  gar  nicht,  die  fortsetzuog  h  nur  einmal  (711,  3)  gebraucht, 
ein  liebliogswort  von  D  war  :  w  105,13.  112,4.  141,  3R.  141,12. 
143,  6.  371,  9.  376,  1.  391,  10R.  412,  8.  434,  1  R.  438,  8R. 
469,  9R.  471,7.  486,  10.  der  umgearbeitete  schluss  wendet 
dies  wort  nicht  an;  von  d  wird  es  nicht  bezeugt,  offenbar,  weil 
es  für  den  späten  Verfasser  des  auszugs  schon  die  nhd.  tadelnde 
bedeutung  angenommen  hatte,  unser  Schreiber  von  w  hat  es, 
so  weit  w  mit  h  verglichen  werden  kann,  nicht  hereingebracht. 

Andre  worte,  durch  deren  gebrauch  sich  D  von  dem  alten 
anfange  und  h  unterscheidet,  sind  (stahel)zein  86,  4  R.  97, 10  R. 
137,  4R.  148,  1R.  380,  4R.  435,  12.  774,  5R;  wedel  269,  1R. 
463, 1  R;  vruot  71,  1R.  451,  4R.  789, 13R«;  geblüemet  (in  über- 
tragener bedeutung)  376,  10  R.  482,  12  *;  (über)krcenen  (gleich- 
falls in  übertragener  bedeutuog)  366,  2.  369,  5R.  456,  13. 
839,  8R.  856,  6 R  (vgl.  482,  8)*;  der  sorgen  stric  400,  13 R. 
814,  9R6. 

Was  die  metrik  betrifft ,  so  hat  Wilmanns  die  spätere  ab- 
fassung  von  h  250 ff  aus  dem  gebrauche  klingender  reime,  die 

1  einmal  auch  in  einer  plusstrophe  von  W  :  w  448,  8R. 

*  einigemal  hat  allerdings  erst  unser  Schreiber  von  w  das  wort  ein- 
geführt :  w  595,  3R  (h  riehen).  663,  12.  706,  2.  3  374,  9R  plusstrophe 
von  W.  4  448,  13  ebenfalls.    783,  11  in  der  eigentlichen  bedeutuog. 

8  448,  10  plusstrophe  von  W.        0  409, 5  R  plusstrophe  von  W. 
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mbd.  die  gestalt  ^  haben  würden,  erkannt,  solche  reime  hat 
quo  allerdings  auch  unser  Schreiber  von  w  hereingebracht,  aber 
in  den  208  Strophen,  die  w  aus  dem  ursprünglichen,  von  dieser 
metrischen  neuerung  noch  freien  stücke  des  gedichts  erhalten 
hat,  nur  5  (w  98,  8.  191,  3.  6.  265,  8. 10)  K  dagegen  erscheiuen 
io  den  80  Strophen,  die  D  in  diesen  kern  eingeschoben  hat, 
29  derartige  reime  (w  56,  6.  58,  8.  10.  65,  8.  10.  71 ,  8.  10. 
114,  3.  6.  120,  8. 10.  142,  3.  6.  157,  8.  10.  177,  3.  6.  197,  3.  6. 
8. 10.  200,  3.  6.  208,  8.  10.  209,  8.  10.  239,  3.  6)  und  in  den 
138  Strophen  von  D  bis  w  770  28  fälle  dieser  art  (355,8.10. 
375,  8. 10.  384,  3.  6.  388,  8.  10.  397,  3.  6.  399,  3.  6.  423,  3.  6. 
443,  3.  6.  446,  8.  10.  464,  8,  10.  479,  3.  6.  482,  3.  6.  768,  3.  6), 
io  den  88  Strophen  des  umgearbeiteten  Schlusses  5  :  811,8. 
844,  3.6.  857,  3.6.  das  erlaubt  wol  die  folgerung,  dass  auch 
die  interpolationen  und  die  forlsetzung  D  bereits  worte  von  der 
gestalt  mhd.  iu  als  klingende  reime  verwendet  hat,  also  nicht 
tod  dem  dichter  jener  partie  herstammen,  der  dieser  gebrauch 
uoch  fremd  war. 

Fragt  man  :  warum  sollte  der  Verfasser  des  anfangs  sein  ge- 
dieht unvollendet  gelassen  haben?  so  lässt  sich,  abgesehen  von 
der  moglichkeit  eines  äußern  hindernisses,  leicht  eine  innre  Ur- 
sache angeben,  die  ihn  bewogen  haben  kann,  gerade  mit  h  239 
abzubrechen  :  die  handlung  war  bis  zu  einem  entscheidenden 
punete  gediehen  :  zu  beginn  hatte  der  dichter  angekündigt,  was 
für  taten  seine  helden  würden  zu  verrichten  haben  :  es  gelte,  die 
Königin  von  ihrem  heidnischen  bedrünger  zu  befreien  h  2,8 — 13. 
w  25.  d  4,  6  ff.  dabei  sollte  Dietrich  auch  mit  wurmen  striten 
h  18, 6.  w  49,  6.  d  8,  6  (d  irrtümlich  mit  Reiben,  weil  bisher  nur 
von  dem  beiden  [Orkise]  die  rede  gewesen  war2),  ferner  h  19,  12. 
d  9, 3  und  h  21,  6.  d  9, 10  (in  w  fehlt  das  betreffende  blatt).  die 
absieht  Hildebrands  dabei  ist,  dass  sein  herr,  der  bis  dahin  da- 
heim gelegen  ist  und  gemaches  gepflegen  hat  (h  18,  4.  5.  w  49,  4.  5. 

1  von  der  fortsetzung  h  hat  w  2Ü5  Strophen  übernommen;  in  diesen 
hat  er  20  reime  der  neuen  art  selbst  gemacht,  5  (zufallig)  beseitigt;  es  er- 
gibt sieh  also  auch  hier  nur  ein  plus  von  15  reimen. 

1  auch  Zupitza  (anm.  zu  Virg.  18,6)  meint :  *slatt  wurmen  erwartete 
man  heiden  und  wirft  dem  dichter  Gedankenlosigkeit '  vor  :  er  übersieht 
aber,  das*  der  Verfasser  hier  den  zweiten  punet  seines  programms  anführt: 
Dietrich  soll  eben  nicht  nur  mit  heiden,  sondern  auch  mit  wurmen  kämpfeo. 
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d  8,  4.  5),  duq  dventiure  kennen  lerne  (h  2,  13.  18,  3.  13. 
w  49,  3. 13.  d  8,  3)  :  dieses  ganze  programm  ist  bis  b  239  aus- 
geführt :  die  königio  ist  befreit > ,  der  Berner  hat  mit  neiden  f 
(h  72—109.  w  187—230.  d  30—38)  und  mit  drachen  gekämpft 
(h  143—146.  168.  169.  171—176.  w  266—270.  291— 298.  d  48. 
56,  1—58,4).  mit  diesen  abenteuern  war  also  geschehen,  was 
der  dichter  verheifsen  hatte;  nur  die  Zusammenkunft  der  königin 
mit  ihren  rettern,  deren  notwendigkeit  sich  im  verlaufe  der  er- 
zählung  ergeben  bat,  steht  noch  aus,  und  hier  beginnt  die 
Schwierigkeit,  —  hier  bricht  auch  das  alle  gedieht  ab  :  wie  soll 
sich  die  sache  weiter  entwickeln?  wenn  ein  ritler  eine  jungfrau 
vor  einem  ungeheuer  befreit  hat,  so  schliefst  sage  oder  märeben 
naturgemäfs  mit  ihrer  Vermahlung,  in  unserm  gedichle  hat  Hilde- 
brand die  Madius  gerettet;  ein  interpolator  denkt  denn  auch  einen 
augenblick  daran,  aus  beiden  ein  paar  zu  machen  :  w  79,  4  ff,  — 
es  ist  aber  untunlich,  da  Hildebrand  schon  eine  gemahlin,  Ute, 
besitzt.  Dietrich  würde  seinem  raiige  nach  zu  der  königin  passen, 
allein  auch  von  dieser  Verbindung  weifs  die  echte  sage  nichts, 
die  ihm  Herrat  zugedacht  bat.  der  Verfasser  des  anfangs  wollte 
nun  einerseits  nicht  gegen  die  tradilioo  verstoßend  ihm  die  be- 
freite königin  vermählen,  anderseits  widerstrebte  es  ihm  vom  poe- 
tischen standpunete,  das  gedieht  mit  einem  kohlen  auseinander- 
gehn  schliefsen  zu  lassen,  und  so  blieb  es  unvollendet  von  den 
beiden  fortsetzen)  aber  hat  jeder  eine  der  beiden  möglichkeilen 
durchgeführt  :  D  schliefst  mit  der  beirat,  h  mit  dem  abschiede 
Dietrichs2,  im  alten  kerne  aber  weist  nichts  darauf  hin,  dass 
dem  dichter  eine  Verbindung  des  Berners  mit  der  königin  als  ziel 
vorgeschwebt  habe 3.  die  königin  hat  nicht  einmal  einen  namen. 
Dietrich  wird  bei  jeder  gelegen  heil  als  sehr  jung,  unerfahren  und 
der  schule  des  lebens  bedürftig  hingestellt;  nicht  er  erwirbt  sich 
um  die  befreiung  der  königin  das  grösle  verdienst,  sondern 
Hildebrand,  der  ihren  bedränger  Orkise  tötet,  während  sich  der 

1  die  worte  ßibun^s  JVun  sin  wir  noch  niht  erlölt  usw.  (h  232,  1  ff) 
stehn  in  einer  Strophe,  die  dw  nicht  kennen,  ausserdem  ist  das  nur  eine 
höflichkeit,  die  die  einiadung  dringender  machen  soll. 

1  allerdings  auch  nicht,  ohne  das  minnemotiv  mehrmals  anzuschlagen, 
am  deutlichsten  h  972—974. 

*  stellen  wie  h  239,  7  ff  sind  ganz  allgemein  gehalten  and  widersprechen 
eher  einer  solchen  Vermutung. 
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Berner  nur  mit  dessen  mannen  herumschlägt  und  auch  diesen 
kämpf  nur  mit  hilfe  seines  meisters  beendet1. 

Nach  all  dem  scheint  mir,  dass  das  alle  gedieht  sich  nur  bis 
zu  der  stelle  reconstruieren  lasse,  wo  das  gemeinsame  Zeugnis 
der  drei  fassungen  aufhört,  das  ist  bis  h  239.  weiter  reicht  der 
älteste  teil  auch  in  b  nicht;  zwar  finden  sich  die  ersten  klingen- 
den reime  vom  typus  mbd.  -L  ^  erst  h  258,  3.  6,  allein  schon  244 
wird  die  abfassung  eines  jener  briefe  angeregt,  die  für  h  cha- 
rakteristisch sind,  und  in  240  erscheint  ein  neuer  name  —  Fa- 
lentrins  —  für  das  löcbterlein  Helferichs,  das  bis  dahin  namen- 
los gewesen  war. 

Als  sichrer  bestand  des  kems  lassen  sich  erkennen  die 
Strophen  h  1.  2.  9.  10.  13—78.  93—165.  170—211.  213—215. 
217-230.  233—239. 

Dieser  kern  enthielt  schon  die  keime,  die  dann  jede  der 
beiden  fortsetzungen  nach  ihrer  art  weiter  entwickelt  hat  :  die 
wichtigsten  personen  und  ihre  Charaktere;  die  art,  die  beiden 
heldeo  ihre  abenteuer  gesondert  bestehn  zu  lassen  und  sie  dann 
zusammenzuführen;  eine  bequeme  technik,  die  die  interpolatoren 
und  fortselzer  keineswegs  durch  strenges  beispiel  bindet,  indem 
weder  widerholuogen 2  noch  Widersprüche 3  vermieden  werden; 
beispiele  für  kampfschilderuugen  und  höfische  empfänge  und  vor 
allem  einen  charakteristischen  landschaftlichen  hintergrund  :  das 

1  dass  der  interpolator  und  fortsetzer  D  auch  nicht  anders  verfährt  als 
der  dichter  des  kernes,  ist  doch  wol  anders  zu  beurteilen  :  er  hatte  eine  ge- 
gebene Sachlage  vor  sich,  und  wenn  er  auch  motivierungen  udgl.  einschob 
und  in  manchem  über  die  andeutungen  seines  original»  hinausgieng,  so  konnte 
er  sich  doch  in  aoderm  an  das  beispiel  der  vorläge  hallen ,  und  seine  Vor- 
sorge für  kommendes  erstreckte  sich  nicht  allzuweit  voraus. 

*  schon  Zupitza  vergleicht  h  16,  1 1  =  17,  13.  52,  8  —  95,  8.  120,  10. 12 
«123,10.12.  178,  6—9—  192,  6-9.  183,  7  —  194,  13.  202,  11  =  225, 11. 
201  ff  und  225,  7  ff.  man  füge  etwa  hinzu  57,5—11  und  133. 135  f;  110—115 
vgl.  175,  7  ff.  204  f.  235  f.  dinge,  die  der  leser  schon  erfahren  hat,  werden 
durch  personen  des  gediente  wider  erzählt:  116  vgl.  50—55.  60—71.  100; 
132  vgl.  50-55.  60—78.  93—109;  180  vgl.  154;  18U  vgl.  147-176;  229 
Hl  1240*.  die  art,  in  der  die  fortsetzung  h  das  gedieht  durch  briefe  und 
Botengänge  verlängert,  ist  bereits  durch  die  rolle  Bibuogs  vorgebildet. 

'  das  gedieht  bebandelt  Dietrichs  erste  ausfahrt  und  stellt  den  Berner 
immer  wider  als  ganz  jung  und  unerfahren  hin;  gleichwol  ist  er  schon  weit 
■od  breit  berühmt  :  69,  1.  2.  162, 6—11.  auch  41,  2.  3  stimmt  zu  dem  übrigen 
wenig. 
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richtig  angeschaute  und  mit  lebhafter  cmpfindung  widergegebeoe 
bild  der  sommerlichen  gebirgsnatur  mit  ihren  schroffen  gegen- 
Sätzen  von  Wildheit  und  anmut1.  f 

Von  den  beiden  fortsetzungen  heftet  sich  h  mit  Strophe  240 
unmittelbar  an  das  alte  gedieht,  D  gestaltet  die  letzten  Strophen 
(h  234  —  239)  um  und  fährt  erst  dann  mit  eigenem  fort,  die 
fortselzung  h  scheint  mir  die  ältere  zu  sein,   das  ergibt  sich  ein- 
mal aus  der  ungehinderten  fassuug,  iu  der  sie  diese  letzten  Strophen 
bietet,  dann  daraus,  dass  die  Interpolationen  des  anfangs  von  D 
den  namen  Madius3  kennen;  dieser  ist  aber  von  dem  Verfasser 
der  fortselzung  h  erfunden,  in  der  er  zuerst  in  Strophe  260,7 
—  in  einem  briefe  —  erscheint  auch  sonst  erklärt  sich  die  ent- 
stehung  von  D  leichter,  wenn  die  fortselzung  von  h  bereits  vor- 
lag, als  das  umgekehrte  :  der  ältere  dichter  jiefs  das  gedieht,  der 
echten  sage  zu  liebe,  ohne  Vermählung  Dietrichs  enden;  dies  ge- 
fiel dem  Jüngern  nicht;  wollte  er  aber  den  Berner  mit  der  kö- 
nigin  verbinden,  so  war  die  episode  auf  Mauler  wegen  der  be- 
ziehungen,  in  die  dort  Dietrich  zu  der  jungfrau  Ibelin  (in  w  Lo- 
rina) tritt,  störend  und  wurde  deshalb  durch  die  ahenteuer  auf 
Orteneck  ersetzt,   auch  die  vielen  briefe  mit  ihren  endlosen  wider- 
holuogen  konnten  dem  Verfasser  von  D  zuwider  gewesen  sein.  — 
wäre  dagegen  D  das  ältere  gedieht,  so  mOsle  man  annehmen,  der 
spatere  fortsetzer  habe  mehr  rilcksicht  auf  die  heldensage  ge- 

1  rauhe  steige,  eng  und  schmal,  führen  über  hohe  berge,  wilde  tobel 
und  tiefe  täler;  der  kalte  brunnen  bricht  aus  harten  felsen,  er  nimmt  manchen 
fall  und  rinnt  durch  den  grünen  tatin  mit  seinem  vogelsang  und  seinen 
Schrecknissen  hinab  in  die  blähende  aoe,  die  sich  vor  des  Steines  wand  hin- 
zieht; dort  lachen  biumen  durch  den  klee ,  von  kühlem  taue  nas9,  und  die 
töne  von  galander  und  nachtigall  hallen  durcheinander;  eine  hohe  feste  zieht 
sich  auf  gegen  die  lüfte,  zu  ihren  türmen  reicht  keine  Schleuder  mit  ihrem 
wurf ,  der  graben  ist  wol  hundert  klafter  tief  in  ganzen  fels  gehauen ,  ein 
schnelles  wasser  läuft  hindurch;  vor  der  borg  ligt  ein  anger  mit  blnmen 
und  gras,  auf  ihm  steht  eine  linde,  die  gibt  schatten  für  tausend  mann  und 
tost  vom  winde,  und  über  alles  breitet  sich  der  wolkenlose  sonnenglanz 
des  leuchtenden  sommertages,  oder  es  fahren  gewi tlersch läge  hin,  von  denen 
der  wald  entbrennt. 

1  den  namen  Virginal  konnte  D  nicht  brauchen,  da  seine  bedeutung 
(virgo)  dem  Schlüsse  widersprach,  den  er  dem  gedichte  zu  geben  beabsich- 
tigte. —  vielleicht  hangt  Gamaaitus,  wie  der  name  der  von  Hildebrand  be- 
freiten jungfrau  in  h  zuerst  lautet,  mit  ital.  gamoteio  (gemse),  der  ihres  be- 
d rängers  Orkise  mit  ital.  orco  (Werwolf)  zusammen  :  an  deutsch- welscher 
Sprachgrenze  spielt  sich  ja  die  ganze  handlung  ab. 


Digitized  by  Google 


ÜBER  DIETRICHS  ERSTE  AUSFAHRT  257 


Bommen  als  sein  Vorgänger;  auch  wüste  man  nicht,  warum  er 
die  Orlenecker  episode  durch  Dietrichs  gefangenschaft  auf  Mauter 
ersetzt  hätte;  das  Verhältnis  zu  lbelin  führt  ja  auch  in  b  zu  nichts; 
sagte  dem  Verfasser  von  h  Dietrichs  heirat  nicht  zu,  so  hätte  er 
nur  nötig  gehabt,  den  schluss  von  D  zu  ändern. 

Dass  dann  noch  beide  fortsetzungen  oder  bearbeitungen,  uzw. 
jede  mehrmals  und  von  verschiedenen  männern,  interpoliert  wor- 
den sind,  und  die  art,  wie  sie  scbliefslich  in  w  zu  einem  ganzen 
zusammeogeschweifst  wurden,  habe  ich  im  frühern  zu  zeigen 
gesucht. 

Weitere  aufschlüsse  haben  wir  zu  erwarten,  wenn  Schön  bach 
seinen  plan  ausfuhrt  und  sich  nach  den  dichtungen,  die  er  in  seinem 
werke  Das  Christentum  in  der  altdeutschen  heldendichtung  schon 
untersucht  hat,  auch  der  Virginalgruppe  (aao.  s.  v)  zuwendet. 
Feidkirch  in  Vorarlberg.  JUSTUS  LUNZER. 

ZU  MORIZ  VON  CRAON. 

1)  Cassandra  die  Stickerin,  die  zeitliche  ansetzung  des  'Moriz 
von  Craon',  den  ich  (Zwei  altdeutsche  rittermaeren  s.  xff)  im 
gegensalz  zu  Haupt  und  Scherer  ins  zweite  Jahrzehnt  des  13  jhs. 
hinabgerückt  habe,  hat  im  allgemeinen,  in  der  kritik  wie  in  pri- 
vaten Zuschriften,  beifall  gefunden  :  der  Widerspruch  RMMeyers 
(Zs.  39,  324  (T)  stand  in  zu  engem  zusammenhange  mit  seiner  mir 
unannehmbaren  hypothese  von  der  Zugehörigkeit  des  werkchens 
zu  Bliggers  verlorenem  'Umbehanc',  als  dass  er  mich  hätte  um- 
stimmen können,  die  zweifei  freilich,  die  Meyer  speciell  gegen 
eiue  benulzung  von  Gottfrieds  Tristan  durch  den  dichter  des 
MvC.  geäufsert  hat,  sind  mir  Öffentlich  (von  SchOnbach  Österreich, 
liüeraturbl.  1895  nr  2)  und  in  Zuschriften  der  freunde  widerholt 
entgegengehalten  worden  —  und  heute  bin  ich  selbst  in  der 
läge,  die  wichtigste  stutze  dieses  Zusammenhangs  bedenklich  zu 
erschüttern,  wo  nicht  gar  umzustofsen. 

Es  bandelt  sich  um  die  merkwürdige  stelle  v.  1135  IT,  wo 
es  von  dem  kostbaren  bette,  dessen  unverbrennbares  holz  von 
Vulcanus1  (v.  1122)  war,  weiter  heifst: 

1  die  hs.  hat  buicanus,  and  gerade  durch  diese  verschreibung  scheint 
l'ulcanus  für  ihre  dem  original  sehr  nahestehende  vorläge  gesichert,  ich 
kann  mich  darum  auch  jetzt  nicht  entschließen,  hier  mit  Bech  (dem  GParis 
folgt)  eine  Verderbnis  von  ebantu  (oder  Liborius)  zu  erblicken. 

Z.  F.  D.  A.  XU1I.   N.  F.  XXXI.  17 
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dar  obe  lac  ein  göltet  dd, 

ich  wcene,  frou  Cassandrd 

ie  bezzer  werc  gemehte  % 

oder  dehein  ir  gesieht e. 
für  die  Meisterschaft  der  Cassandra  in  weiblicher  handarbeit  faud 
ich  früher  in  der  mittelalterlichen  lilteratur  so  wenig  einen  an- 
hält wie  in  der  antiken  :  mit  alleiniger  ausnähme  einer  stelle 
des  Tristan,  wo  einigermafsen  auffällig  der  göttliche  schmied 
Vulkdn  (4930)  und  min  frou  Cassander  (4948)  in  emem  atem 
genannt  und  nachher  geradezu  zu  einem  künstlerpaar  Vulkdn 
und  Cassander  (4970)  zusammengeschlossen  werden,  jetzt  aber 
hat  mir  das  Studium  des  Roman  d'Eneas  und  seine  vergleichung 
mit  Veldekes  Eneide,  die  zu  einer  fortwährenden  rücksichtnahme 
auf  die  lesarten  nötigte,  die  bekanntschaft  einer  stelle  verschafft, 
die  zu  beweisen  scheint,  dass  das  mittelalter  schon  vor  Gottfried 
von  Strafsburg  der  Cassandra  eine  hervorragende  begabung  io 
der  vornehmsten  weiblichen  handarbeit,  in  der  stickkunst  zu- 
schrieb —  und  gerade  davon  ist  im  MvC.,  nicht  aber  im  Tristan 
die  redel  bei  der  eingehnden  beschreibung  der  totenbahre  der 
Camilla  heifst  es  in  der  ausgäbe  des  Roman  d'Enäas  von  Salverda 
de  Grave  (Halle  1891): 

7451  toste  de  paile  ot  en  la  biere 

ki  kovri  tote  la  litiere 


7457  la  toste  esteit*  et  longue  et  lee,  *fu  EFG 
de  tafe  enbafe  (1)  esteit  brosdee. 
hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass,  wie  ich  schon  bei  Kraus 
Veldeke  und  die  mhd.  dichtersprache  s.  185  ausgesprochen  habe 
und  wie  mir  inzwischen  Herrn.  Suchier  bestätigt  und  erläutert 
hat,  für  toste  das  colte  der  hss.  HlAD  1  einzusetzen  ist  :  'eos/e 
7451.  7457  [uö.]  ist  eine  späte,  also  hier  schlechte  form  für 
tolte  (in  Jüngern  hss.  auch  toute,  touste)  mit  stummem  s,  und  o 
für  ©u\  —  4 de  tafe  enbafe*  7458  ist  dem  herausgeber  selbst 
(Glossaire  p.  419*.  428b)  kauderwälsch,  das  er,  der  hs.  A  folgend, 
nur  darum  im  text  belassen  hat,  weil  ihm,  wie  er  mir  freundlichst 
schreibt,  'wegen  der  partiellen  Übereinstimmung  mit  D  in  diesem 

1  derapparat  schreibt  die  la.  colte  nicht  nur  7451,  sondern  auch  7457 
diesen  vier  hss.  zu,  aber  nach  der  (richtigen)  angäbe  zu  7455  fallen  die 
hss.  Hl  für  v.  7455—7459  aus. 
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unverständlichen  ausdruck  Hoch  wol  das  rechte  zu  stecken  schien', 
in  betracht  kommen,  da  Hl  hier  eine  lücke  aufweisen  (s.  laa.  zu 
7455),  die  hss.  D  :  de  catalafe,  C  :  doer  en  autre,  und  schließlich 
die  zur  gruppe  y1  (Salverda  de  Grave  p.  xn)  gehörigen  mss.  EFG, 
deren  lesung  ich  hier,  aufs  liebenswürdigste  unterstützt,  von 
Suchier  und  dem  herausgeber  selbst1,  buchstäblich  genau  an- 
rühren kann: 

E  :  a  ./.  cassandre  estoit  brosdee 
F  :  a  ./.  causandre  estoit  brosdee 
G  :  od  .1.  cassand'  estoit  orlee2. 
ein  appellativum  cassandre  (causandre)  gibt  es  nicht :  die  Schreiber 
haben  mit  dem  hier  vorliegenden  eigennamen  sämtlich  nichts  an- 
zufangen gewust;  Suchier  vermutet  zweifelnd  für  die  gruppe  EFG 
(a  uff  cassandre)  eine  multerlesart  a  ues  Cassandre* ,  für  die 
hss.  ACD,  die  den  vers  sämtlich  mit  de  beginnen,  aber  das  fol- 
gende wort  total  zerstört  haben,  de  Cassandra.  in  jedem  falle 
steht  soviel  fest,  dass  im  Roman  d'Engas  bei  der  beschreibung 
eioer  kostbar  ausgestatteten  bahre  die  gestickte  *colte'  mit  der 
person  der  Trojanerin  Cassandra  zusammengebracht,  wahr- 
scheinlich ihrer  kunstfertigkeit  zugeschrieben  wurde,  da  Camilla, 
die  auf  dieser  bahre  beigesetzt  wird,  eine  Zeitgenossin  der  Cas- 
sandra war,  so  erscheint  die  sache  nicht  ohne  weiteres  sinnlos, 
im  'Moriz  von  Craon'  handelt  es  sich  um  ein  prunkbett,  dessen 
golter  so  kunstreich  war,  dass  Trau  Cassandra'  kein  besseres 
werk  geschaffen  haben  könne,  neben  der  deutlichen  Überein- 
stimmung dieser  beiden  stellen  tritt  die  Tristanpartie  durchaus  zu- 
rück: zu  ihr  hab  ich  ja  meine  Zuflucht  überhaupt  nur  genommen,  weil 
ich  die  rolle  der  Cassandra  als  meisterin  in  weiblicher  hand- 
arbeit  für  eine  erfindung  Gottfrieds  hielt,  mochte  nun  eine  trü- 
bung  seines  gedächtnisses  vorliegen,  oder  mochte  er  im  scherz 
die  tote  Trojerinne  (4949)  aus  der  prophetie  an  die  aufgaben 
des  frauengemacbs  zurückverweisen,  im  Tristan  heifsl  es  von 
der  ausrüstung  des  helden,  'Vulkan  und  Cassandra'  hätten  die 
einzelnen  teile,  jener  die  waffen,  diese  die  gewänder  nicht  kost- 

1  den  mein  brief  gerade  in  Frankreich  erreichte,  sodass  er  in  der  läge 
war,  die  hss.  selbst  in  Paris  aufs  neue  zu  vergleichen. 

1  orlee  (nfz.  ourlee)  ist  eine  bedeutungslose  Variante  von  brosdee 
Ufr.  brodee). 

*  a  ues  ("ad  opua')  im  sinne  unseres  'für*. 

17* 
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barer  herstellen  können,  und  mit  anscheinend  humoristischer  lob- 
preisung  der  schneiderkünste  Cassandras  wird  hinzugefügt  :  der 
geist  ze  himeie,  als  ich  ez  las,  von  den  goten  gefeinet  was. 

Nun  hab  ich  Ritlermseren  s.  xu  gezeigt,  dass  der  dichter 
des  MvC,  der,  wie  ich  unten  nochmals  erharten  werde,  eine 
französische  vorläge  beuutzte,  aufserdem  des  Benoit  de  SMore 
Roman  de  Troie  im  original  gekannt  hat;  durch  Martin  Zs. 
36,  203  f  wissen  wir  ferner,  dass  der  prolog,  welcher  die  Über- 
tragung des  rittertums  von  Griechenland  über  Rom  nach  Frank- 
reich darlegt,  dem  Cliges  des  Chrestien  nachgebildet  ist.  es  steht 
nichts  im  wege,  in  seine  kenntnis  der  französischen  litteratur 
auch  den  Roman  d'Eneas  einzuschliefsen  und  in  der  erwäbnung 
von  Cassandras  stickkunst  eine  reminiscenz  aus  ihm  zu  erblicken. 

Geb  ich  also  meine  frühere  auffassung,  unser  poet  habe  sein 
wissen  von  Cassandra  als  meisterin  im  frauenwerk  aus  Gottfried 
von  Siralsburg  geschöpft,  preis,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt, 
dass  nunmehr  die  von  Meyer  aao.  325  empfohlene  umgekehrte 
ausdeulung  des  Verhältnisses  am  platze  sei.  denn  nachdem  wir 
in  der  französischen  litteratur  die  Cassandra  würklich  als  Stickerin 
eines  'golters'  gefunden  haben,  hat  die  äbnlichkeit  der  stellen  des 
Tristan  und  des  MvC.  ihr  auffälliges  eingebüfst.  wir  werden  also 
derjenigen  deutung  den  vorzug  geben,  welche  die  beste  inter- 
pretation  Gottfrieds  liefert,  ich  habe  aao.  s.  xv  hervorgehoben, 
dass  der  ganze  abschnitt  des  Tristan  'von  liebenswürdiger  ironie 
gegen  meister  Veldeke  . . .  durchtränkt*  sei,  und  Meyer  Zs.  39,325 
stimmt  mir  darin  ausdrücklich  bei.  Gottfrieds  scherz  ist  etwa 
der  :  *ja,  wenn  ich  es  machen  wollte  wie  HvVeldeke  in  seinem 
Aeneas-roman,  dann  müst  ich  jetzt  für  Tristans  waffen  den  götter- 
schmied  Vulcan  und  für  seine  kleider  die  fürstliche  Schneiderin 
Cassandra  bemühen',  wie  kam  er  zu  dieser  Verknüpfung?  schwer- 
lich wie  Meyer  meint,  indem  seine  eriunerung  von  jener  stelle 
der  Eneide,  die  von  dem  smedegode  Vulcdn  haudelt  (En.  5602A), 
auf  das  holz  von  Vulcdnus,  das  unverbrennbare  holz  von  einem 
feuerspeienden  berge  MvC.  1122  f,  überglitt,  und  er  nun  auch  die 
kunstverständige  Cassandra  von  ebendorl  1 136  (T  heranholte,  viel- 
mehr combinierle  er  die  Eneide,  in  der  nur  von  den  künsten  des 
Vulcan  die  rede  ist,  unwillkürlich  oder  in  übermütiger  laune  mit 
dem  Roman  d'Eneas,  wo  auch  die  kunstferligkeii  der  Cassandra 
gerühmt  wird,  aber  ohne  dass  davon  etwas  in  Veldekes  bearbei- 
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tuog  übergegangen  wäre  :  denn  Veldeke  beschreibt  das  im  Ro- 
man 7451  ff  geschilderte  kotier  v.  9300  IT  mit  eigenen  färben,  ohne 
die  Cassandra  zu  erwähnen. 

Also  Gottfried  soll  ebenso  wie  der  dichter  des  MvC.  (der  ja 
auch  kenntnis  Veldekes  verrät)  neben  der  Eneide  den  Roman 
<rEo£as  gekannt  haben?  heifst  das  nicht,  der  litteraturkenntnis 
der  poeten  um  1200  etwas  viel  zugemutet?  ich  glaube  nicht, 
vielmehr  bin  ich  der  meinung,  dass  wir  im  allgemeinen  die  be- 
kanotschaft  der  litteraturfreunde  und  der  dichter  jener  tage  mit 
französischen  original  werken  leicht  unterschätzen,  es  ist  damals 
nicht  anders  gewesen  wie  heute,  wo  wir  uns  zwar  für  Zola  und 
Paul  Bourget  mit  dem  original  —  oder  mit  der  Übersetzung  be- 
gnügen, aber  wenn  Ludwig  Fulda  den  Cyrano  de  Bergerac  Ober- 
setzt, das  geistreiche  werk  Edm.  Rostands  in  doppelter  gestalt  ge- 
niefsen.  speciell  für  Gottfried  möcht  ich  hier  recht  nachdrück- 
lich auf  ein  Zeugnis  hinweisen,  das  mir  lange  nicht  genügend 
gewürdigt  scheint,  es  handelt  sich  um  die  berühmte  kritik, 
welche  der  Strafsburger  im  Tristan  4663  ff  an  dem  deutschen 
Parzival,  dh.  an  dessen  sechs  ersten  büchern  übt.  die  worte,  mit 
denen  seine  Charakteristik  des  ungenannten  Wolfram  einsetzt: 
vind&re  wilder  mcere,  der  tncsre  wildencere  haben  nur  im  munde 
dessen  sinn  und  berechligung,  der  sich  in  der  läge  sah,  den 
'phantastischen  roman'  seines  deutschen  kunstgenosseo  mit  der 
quelle  zu  vergleichen  —  und  diese  erblickte  er  wol  mit  recht 
in  «lern  werke  Chresliens  von  Troyes,  dem  die  beiden  ersten 
bücher  Wolframs  fehlen. 

2)  Die  qüellb  des  deutschen  gedicbtes.  ich  darf  diese  ge- 
legenheit  nicht  vorübergehn  lassen,  ohne  noch  einmal  auf  die 
frage  nach  der  unmittelbaren  vorläge  unseres  werkchens  zurück- 
zukommen. Gaston  Paris  hat  in  einer  anzeige  der  Rittermaeren  in 
der  Romania  23,  466  ff,  durch  welche  er  seine  landsleute  mit 
dem  interessanten  deutschen  poem  bekannt  machte,  gleichzeitig  es 
abgelehnt,  in  der  quelle  desselben  eine  bereicherung  der  alt- 
französischen  litteratur  zu  erblicken,  und  mit  grofser  entschieden- 
heit  betont  (s.  472),  dass  die  gereimte  abfassung  und  Verbreitung 
eines  derartigen  scandalgeschichtchens  mit  ungescheuler  nennung 
der  hauptpersonen ,  die  der  besten  aristokratischen  gesellschaft 
angehörten  —  und  nun  gar  bei  lebzeiten  des  einen  oder  andern 
beteiligten  I  —  etwas  unerhörtes  und  undenkbares  sei  :  *dans  ce 
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milieu  courlois  et  galant  du  xue  siecle,  od  sait  que  la  premiere 
condition  imposee  ä  l'expression  poelique  de  l'amour  [!]  6tait  le  se- 
cret  le  plus  absolu  sur  la  dame  mise  en  cause',    nun,  zunächst  t 
gilt  dies  verschweigen  des  namens  der  dame  doch  nur  für  die 
lyrische  poesie  und  Tür  den  liebhaber  selbst  —  und  soweit  wird 
es  ja  in  Deutschland  ganz  ähnlich  gehalten  wie  in  Frankreich, 
möglich  auch  und  begreiflich,  dass  die  höfische  gesellschaft  trotz 
allen  klatschsüchtigen  elementen,  die  sie  gewis  barg,  in  der  Wah- 
rung dieses  brauches  vor  der  Öffentlichkeit  ein  stillschweigendes 
einverständnis  zeigte,  aber  ich  bin  auch  ganz  und  gar  nicht  der 
meinung,  dass  das  französische  gedieht,  das  ich  als  vorläge  an- 
nehme, aus  dieser  gesellschaft  selbst  hervorgegangen  sei,  dh. 
einen  ritterlichen  herrn  zum  Verfasser  habe,  warum  es  jedoch  ein 
anglonormannischer  jongleur  etwa  nicht  gewagt  haben  sollte,  von 
den  angevinischen  liebesabenteuern  Morizens  am  englischen  königs- 
hofe  auszuplaudern  und  ihm  dabei  eine  bisher  herrenlose  pikante 
anekdote  anzuhängen  —  das  seh  ich  in  der  tat  nicht  ein.   wir  ge- 
winnen doch  wahrlich  nicht  viel,  wenn  wir  nach  dem  vorschlage 
von  GParis  (s.  473)  eine  lateinische  version  an  die  stelle  setzen: 
auch  der  geistliche  auekdotensammler,  dem  wir  diese  wol  zu 
verdanken  hätten,  müsle  doch  ein  Zeitgenosse  der  hauplbeteiligten 
gewesen  sein  und  in  einer  gegend  und  für  ein  publicum  ge- 
schrieben haben,  für  das  die  geschiente  mit  eben  diesen  namen 
erhöhten  reiz  erhielt,   ich  kann  also  diese  allgemeinen  bedenken 
nicht  anerkennen  und  verdanke  dem  vielseitigsten  kenner  der 
mittelalterlichen  poesie  für  diesmal  nur  eben  die  belehrung,  dass 
das  verlorene  gedieht  in  der  altfranzösischen  litteratur  genau 
ebenso  isoliert  daslehn  würde,  wie  das  uns  durch  eine  günstige 
fügung  erhaltene  in  der  deutschen. 

Wenn  GParis  weiterhin  (s.  473)  meint,  die  namensform 
Mauritius  lasse  gar  keine  andre  erklärung  zu  als  die  aus  einer 
lateinischen  quelle,  so  irrt  er  aus  entschuldbarer  Unkenntnis  der 
deutschen  namenkunde.  namen  wie  Mauritius,  Laurentius  waren 
damals  in  Deutschland  teils  noch  garnicht  im  brauch,  teils  entbehrten 
sie  der  nationalen  Umbildung  :  die  kürzung  zu  Moriz  ist  ganz 
jung,  die  einzig  mögliche  form  für  einen  aulor  um  1200  wäre 
Maurizie  gewesen  (wie  Egidie,  Gregorie)  :  es  ligt  auf  der  hand,  dass 
ein  reimender  dichter  mit  dieser  form  nicht  viel  anfangen  konnte 
(vgl.  aber  im  vers  608  kern  Mauricien).  anderseits  aber  war  ihm 
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die  namensform  Mauritius  doch  zu  bekannt,  als  dass  er  sich  zur 
beibehaltung  der  französischen  form  Maurice  (Morisses)  oder  zu 
deren  Umformung  (etwa  zu  Morls)  hatte  entschließen  mögen, 
hat  doch  auch  Hartmann  von  Aue  in  seinem  'Guten  Sünder',  für 
den  er  eine  französische  quelle  benützle,  die  form  Gregohus 
(Qectiert  Gregorio,  Gregorium)  für  reim  und  versinneres  absolut 
festgehalten!  dem  gegenüber  sind  die  durch  den  reim  gesicherten 
formen  Craun  (621.  825,  dazu  im  vers  272)  und  Beamunt  (2GS) 
entscheidende  beweise  gegen  eine  lateinische  quelle,  in  der  unser 
autor  doch  wol  nur  das  'de  Credone*  der  Urkunden  und  Historiker 
und  ganz  gewis  nur  *de  Bellomonte*  gefunden  haben  könnte. 

Wenn  ich  den  Widerspruch  von  GParis,  wie  ich  vermute, 
durch  meinen  ersten  —  und  einzigen!  —  versuch,  deutsche  verse 
ins  allfranzösische  zu  retrovertieren,  noch  verstärkt  haben  sollte 
(aao.  473),  so  geb  ich  das  Ungeschick,  mit  dem  ich  dem  einen 
eine  silbe  zuviel  aufgebürdet  habe,  gern  zu,  ohne  dass  an  der 
sache  etwas  geändert  wird,  eine  lateinische  quelle,  welche  ritter- 
liche angelegenheileu  und  zustände  mit  einer  derartigen  liebe  für 
das  detail  schildert,  ganz  so  wie  wir  es  sonst  nur  in  der  dich- 
luog  jener  zeit  gewohnt  sind,  erscheint  mir  auch,  ganz  allgemein 
genommen,  höchst  fremdartig  und  unglaublich  :  unglaublicher  als 
die  indiscretion ,  die  GParis  keinem  seiner  dichtenden  landsleute 
zutrauen  möchte. 

Ich  halte  beute  noch  entschiedener  als  früher  an  der  fran- 
zösischen quelle  fest  und  bin  darin  nicht  zum  wenigsten  bestärkt 
worden  durch  eine  Untersuchung,  die  einer  meiner  frühern  Zu- 
hörer, herr  dr  HWilhelmi,  schon  vor  jähren  angestellt  hat,  ohne 
sie  zum  druck  zu  bringen,  während  ich  (Rittermxreu  s.  xxvii) 
in  dem  von  EMartin  (QF.  42,  28*.  Zs.  36,  203)  nachgewiesenen 
altfranz.  fableau  4Le  revenant'  oder  *  Du  Chevalier  qui  recovra 
Famor  de  sa  dame'  (zuletzt  bei  Montaiglon  et  Raynaud  Recueil 
genäral  des  fabliaux  vi  138 — 146)  nur  eine  selbständige  ausge- 
staltung  der  gleichen  namenlosen  anekdote  erblickte,  welche  auch 
der  quelle  unseres  MvC.  zu  gründe  gelegen  habe,  hat  mich 
drWilhelmi  belehrt,  dass  zwischen  beiden  ein  directer  littera- 
rischer zusammenbang  bestehn  muss.  es  Gnden  sich  bei  aller 
Verschiedenheit  anklänge,  die  bei  mündlicher  tradition  ebenso 
unwahrscheinlich  sind,  wie  bei  dem  von  GParis  verlangten  durch- 
bog des  MvC.  durch  eine  lateinische  fassung.  ich  will  hier  nur 
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zwei  hervorheben,  die  mir  jetzt  wider  bei  eigener  durchmusteruog 

aufgeslofeen  sind,    die  eigentliche  erzahlung  setzt  im  deutschen 

gedieht  ganz  ähnlich  ein  wie  in  dem  fableau:  f 

fableau  v.  2.  5.  MvC.  v.  263. 

m'estuet  conter  d'un  Chevalier      Da  was  ein  rittert  deist  niht 

  [lanc. 

ria  pas  tone  tans,  en  Normandie. 

als  der  held  in  die  kammer  des  ehepaars  eindringt  (in  MvC.  noch 

eh  er  es  tut)  heifst  es: 

fableau  v.  190f.  MvC.  v.  1510f. 

une  lampe  avoit  en  la  chanbre,    All  bran  ein  lieht  in  einem  glas, 
et  par  cottumc  ardoir  i  Miaut,  das,  alle  naht  da  was. 

dieser  zug  ist  für  die  handlung  an  sich  bedeutungslos,  aber 
er  veranschaulicht  im  franzosischen  gedieht  im  rechten  moment 
die  Situation:  beim  spärlichen  lichte  dieser  lampe  erblickt  der 
ehemann  den  'faux  revenanl'I  bei  dem  deutschen  dichter  hin- 
gegen wird  diese  würkung  dadurch  zerstört,  dass  das  nachtlicht 
erwähnt  wird,  noch  ehe  Moriz  sich  entschliefst,  die  kammertür 
zu  Offnen,  ja  dass  hier  noch  ein  monolog  von  6  versen  einge- 
schaltet ist1. 

Das  uns  verlorene  franzosische  gedieht,  welches  die  naruen 
des  Maurice  de  Craon  und  der  vicomtesse  de  Beaumont  nannte, 
war  entweder  aus  der  gleichen  quelle  mit  dem  fableau  oder  gar 
aus  diesem  selbst  geschöpft,  es  besafs  gewis  nicht  das  hohe 
litterarhistorische  interesse,  welches  unser  4Moriz  von  Craon'  für 
die  deutsche  und  indirect,  als  beredter  zeuge  für  den  mächtigen 
eindruck  der  überlegenen  franzosischen  cullur,  auch  für  die  ro- 
manische philologie  besitzt,  aber  es  war  der  deutscheu,  stark  er- 
weiternden nachbildung  zweifellos  überlegen  durch  eine  straffe 
compositum  und  durch  die  klarheit  der  Situationsschilderung, 
unsere  nachbarn  dürfen  das  fehlen  des  werkchens  gewis  beklagen 
—  und  ich  würde  mich  herzlich  freuen,  wenn  sich  G Paris  nach- 
träglich doch  entschlösse,  diesen  verlust  anzuerkennen  und  den 
verlorenen  oder  doch  deutsch  verkleideten  sprOssling  altfranzösi- 
scher novellistik  nicht  noch  obendrein  zu  verstofsen. 

Marburg  i.  H.  EDWARD  SCHRÖDER. 

[l  eine  mir  von  Roethe  unter  der  correctur  vorgelegte  ältere  Göttinger 
seminararbeit  (von  WBortfeldt)  kommt  zu  ganz  ähnlichen  ergebnissen  wie 
die  Untersuchung  von  dr  Wilhelmi.] 


Digitized  by  Google 


EREK  UND  LANZELET. 

Seit  Lach  mann  in  seiner  Iweinausgabe  die  frage  aufgeworfen 
bat,  ob  der  Lanzelet  Ulrichs  von  Zalzikhoven  von  Hartmanns 
poesie  beeinflusst  sei,  hat  sich  die  litterarische  forschung  wider- 
bolt  mit  diesem  gegenstände  beschäftigt,  trotzdem  ist  man  bis 
jetzt  noch  zu  keiner  allseitig  befriedigenden  antwort  gekommen, 
die  eine  gruppe  der  lilterarhistoriker,  uzw.  die  stärkere,  betrachtet 
Ulrich  als  den  nacbfolger  und  gleichzeitig  auch  als  den  ersteu 
oachabmer  Hartmanns,  zu  ihr  gehören  neben  vielen  andern: 
Gervinus,  der  den  Lanzelet  'um  die  scheide  des  12  und  13  jhs., 
später  als  Harlmanns  Erec,  noch  ganz  in  dem  trocknen  tone  der 
meisten  gedichte  des  12  jhs.  geschrieben'  sein  lässt  (Gesch.  d.  d. 
dicbtung  i*442.  43);  Kobersteio,  der  von  Ulrichs  kbe  kann  tschaft 
mit  Hartmanns  Erec'  spricht  und  den  Lanzelet  um  1195  setzt 
(Gesch.  d.  d.  natl.  iB  172);  ferner  WScherer,  der  gleichfalls  Ulrichs 
'aoschluss  an  Hartmanns  Erec'  behauptet  (Gesch.  d.  d.  litt.*  186); 
endlich  FVogt,  der  von  Hartmanus  1  bescheidnem  einflusse*  auf 
Ulrichs  Lanzelet  redet  (Pauls  Grundr.  ii  1,  275). 

Der  andern  gruppe  zufolge  ist  Ulrich  der  Vorgänger  Hart- 
manos.  sie  hat  nur  wenige,  aber  durchweg  sehr  beachtenswerte 
Vertreter;  zunächst  W Wackernagel,  in  dessen  Geschichte  d.  d.  litt. 
(i1  244)  Ulrichs  Lanzelet  an  der  spitze  der  hofischen  epik  steht: 
'der  zeit,  aber  nicht  dem  werte  nach,  noch  halb  altertümlich  und 
ungeschickt  als  in  den  anfangen  einer  neuen  rieh  tu  ng'.  als 
zweiter  ist  KGoedeke  zu  nennen,  bei  dem  es  heifst  :  4es  scheint 
oiebt,  dass  Ulrich  sich  einen  deutschen  dichter  zum  muster  ge- 
oommen  habe,  die  vermeinten  anklänge  an  Hartmanns  Erec  sind 
nicht  überzeugend'  (Grundr.  i*  84).  der  dritte  schliefslich  ist 
JBaecbtold,  der  sich  am  rückhaltslosesten  ausspricht  :  'der  älteste 
höfische  epiker  unsers  Iandes,  überhaupt  neben  dem  Niederrbeiu- 
länder  (!)  Eilhart  vOberge  und  dem  mastrichter  Heinrich  vVeldeke 
der  früheste  bearbeiter  höfischer  Stoffe  in  Oberdeutschland,  ist 

Ulrich  vZatzikhoven ,  der  dichter  des  Lanzelet  Ulrich  be- 

eioflusste  offenbar  einen  gröfsern,  Hartmann  vAue,  und  wies 
diesem  die  bahn  usw.'  (Gesch.  d.  d.  litt,  in  d.  Schweiz  s.  87.  91). 
diese  anführungen  zeigen  zur  genüge,  welche  Unsicherheit  in  der 
chronologischen  einordnung  Ulrichs  vZatzikhoven  herscht.  der 
einzelforschung  ligt  es  ob,  hier  den  boden  zur  Verständigung  zu 
ebnen. 
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Den  reigen  derer,  die  in  Ulrich  einen  oachfolger  Hartmanos 
sehen,  eröffnet  KLachmann.  die  oft  citierte  stelle  in  den  anmer- 
kungen  zum  Iwein  v.  5426  lautet  (4  ausg.  s.  496) :  'was  will  also  %* 
die  erdichtete  jahrzahl  (1192)  gegen  Rudolf  vEms,  der  den 
vZetzinchoven  im  Alexander  zwischen  Gravenberc  und  Bliker  stellt, 
und  im  Wilhelm  vOrlens  zwischen  Blikker  und  Gravenberc?  dass 
er  altertümlich  reich  in  der  spräche  und  ärmlich  in  der  dar- 
Stellung  ist,  kann  nicht  beweisen,  dass  er  vor  dem  Erec  oder, 
wie  gar  behauptet  ist,  vor  der  Eneide  gedichtet  habe,  höchstens 
kann  man  daran  denken,  dass  der  Erec  und  der  Lanzelet  vielleicht 
mögen  gleichzeitig  sein  :  der  herausgeber  des  Lanzelets  hat  zu 
untersuchen,  ob  sich  der  einfluss  Hartman  nischer  poesie  nach- 
weisen lasse*,   in  dieser  bemerkung  sind  folgende  puncte  wichtig: 
1)  für  die  Chronologie  beruft  sich  Lachmann  auf  das  zeugnis 
Rudolfs  vEms;  2)  die  abhängigkeit  des  Lanzelet  vom  Erek  wird 
nicht  behauptet,  sondern  nur  als  möglich  angedeutet;  3)  es  wird 
nicht  bestritten,  dass  Erek  und  Lanzelet  gleichzeitig  sein  könnten, 
dieses  letzte  Zugeständnis  ist  besonders  beachtenswert,  da  es  der 
unter  1)  angerufenen  autorität  Rudolfs  widerspricht  es  lässt  aber 
auch  sonst  noch  die  ganze  Unsicherheit  der  Lachmannschen  anmer- 
kung  erkennen,    wenn  nämlich  Ulrich  einerseits  ein  Zeilgenosse 
von  Wirnt  und  Bligger,  andrerseits  ein  solcher  von  Hartmanu 
sein  soll,  so  muss  er  auch  mit  Gottfried  vStrafsburg  und  Wolfram 
vEschenbach  gleichzeitig  sein,  und  man  braucht  dann  nur  noch  den 
einen  schritt  bis  zu  Heinrich  vVeldeke  zu  tun,  um  sämtliche  sieben, 
beziehungsweise  (mit  Konrad  vHeimesfurt)  acht  dichter,  welche  die 
Verzeichnisse  bei  Rudolf  beginnen,  als  zeitgenosseu  erscheinen  zu 
lassen,   zu  dieser  inconsequenz  ist  Lachmann  lediglich  durch  das 
altertümliche  element  im  Lanzelet  verleitet  worden,  das  ihm  nicht 
gestattete,  Ulrich  einfach  an  den  platz  zu  setzen,  den  ihm  Rudolf 
anweist. 

Lachmanns  ansieht  ist  auch  von  Benecke,  wie  die  anm.  z. 
Iw.  v.  6943  zeigt,  geteilt  worden;  doch  hat  sich  B.  nicht  ein- 
gehender  darüber  geäufserl. 

Um  so  eifriger  ist  MHaupt  dafür  eingetreten,  jüngere  forscher 
berufen  sich  gewöhnlich  auf  das,  was  er  in  der  einleilung  zu 
Hartmanns  Hedem  und  büchlein  (1842)  s.  12  mit  bezug  auf  die 
dichterlisten  des  RvEms  sagt :  4man  sieht,  Rudolf  nennt  nicht  in 
beiden  gedienten  durchaus  dieselben,  und  er  ordnet  gleichzeitige 
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dichter  nicht  das  eine  mal  ganz  so  wie  das  andre  (und  warum 
oder  nach  welcher  regel  hätte  er  es  denn  tun  können?),  aber  es 
ist  deutlich,  dass  er  im  ganzen  die  Zeitfolge,  in  welcher  diese 
dichter  bekannt  wurden,  beobachtet,  und  dass  wir  berechtigt  sind, 
einen  dichter,  den  er  zwischen  Wirnt  vGrafenberg  (oder  Ulrich 
vZatzighofen  oder  Blicker  vSteinach,  denn  diese  drei  sind  gleich- 
zeitig) und  Freidank  aufzählt,  um  das  jähr  1220  zu  setzen'. 

Dies«  Haupt  sehe  Schlussfolgerung  ist  in  die  luft  gebaut,  um 
die  verschiedene  anordnung  der  dichter  in  den  beiden  Verzeich- 
nissen Rudolfs  zu  erklären,  griff  man  zu  der  annähme,  dass  sie 
gleichzeitig  seien;  Haupt  dreht  nun  die  sache  um  und  fragt,  was 
daran  verwunderlich  sei,  wenn  Rudolf  gleichzeitige  dichter  einmal 
so  und  das  andre  mal  so  aufführe,  ein  ähnlicher  fehlschluss  ligt 
in  den  worten  :  'es  ist  deutlich,  dass  er  im  ganzen  die  Zeitfolge, 
in  welcher  diese  dichter  bekannt  wurden,  beobachtet*,  woran  ist 
das  deutlich?  würden  wir  von  anderwärts  her  diese  Zeitfolge 
kennen,  dann  wäre  des  Streites  ja  sofort  ein  ende.  —  was  soll 
man  aber  unter  einer  'zeilfolge  im  ganzen'  verstehn?  meint 
Haupt,  dass  Rudolf  den  einen  oder  andern  dichter  an  einen 
falschen  platz  gestellt  habe?  wenn  dem  so  ist,  dann  hat  das 
ganze  Verzeichnis  keinen  wert  für  uns,  wenn  wir  nicht  wissen, 
welche  dichter  das  sind,  oder  meint  er,  dass  Rudolf  sich  um 
den  unterschied  von  ein  paar  jähren,  sagen  wir  drei,  vier  oder 
fünf,  nicht  gekümmert  habe?  wolan,  auch  dann  sind  die  Ver- 
zeichnisse für  Untersuchungen,  wo  es  sich  um  so  geringe  zeit- 
difTerenzen  handelt,  unbrauchbar. 

Spätere  forscher  haben  sich  vielfach  auf  Haupts  autoritäl  be- 
rufen, und  ich  kann  nicht  finden,  dass  JSchmidt  (PBBeitr.  3, 
140—181),  KBartscb  (Germ.  24,  1—9)  und  andre  die  beiden 
lilterarhistorischen  stellen  bei  Rudolf  vEms  erschöpfend  behandelt 
ballen,  ich  selbst  will  darauf  nur  soweit  eiogehn,  als  es  für 
meinen  nächsten  zweck  erforderlich  ist. 

Die  gründe  gegen  die  chronologische  deutung  der  genannten 
stellen  lassen  sich  drei  gesichtspuneten  unterordnen. 

Es  sind  erstens  gründe  der  Wahrscheinlichkeit,  ich  sehe  da- 
von ab,  wie  unpoetisch  der  blofse  gedanke  chronologischer  an- 
ordnung in  einem  zusammenhange,  wie  er  sich  bei  Rudolf  findet, 
wäre,  für  mich  ist  das  prineip  der  anordnung  das  bedenkliche, 
niebt  nach  dem  geburtsjahr,  nicht  nach  dem  todesjahr  soll  Rudolf 
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seine  Verzeichnisse  angelegt  haben  —  denn  die  kenntnis  jener 
daten  traut  man  ihm  nicht  zu  — ,  sondern  nach  der  Zeitfolge,  io 
der  die  dichter  bekannt  wurden,   bekannt  wurden?  da  fragt  man  l 
doch  :  wo  bekanut  wurden?  wem  bekannt  wurden?  soll  ein  sinn 
in  den  worten  liegen ,  so  müssen  sie  sich  auf  Rudolf  selbst  be- 
ziehen ;  es  muss  also  eigentlich  beifsen  :  nach  der  ansieht  Rudolfs 
bekannt  wurden,    nun  repräsentiert  Rudoir  nicht  ganz  Deutsch- 
land, sondern  allenfalls  nur  den  litterarisch  hochstehenden  Süd- 
westen, dem,  wie  ich  zugeben  muss,  ja  auch  die  mehrzahl  der 
von  ihm  genannten  poeten  entstammt,  ihm  fehlt  die  unmittelbare 
kenntnis  dessen,  was  in  den  landesleilen ,  die  ihm  ferner  lagen, 
vorgieng.    davon  erfuhr  er  erst,  wenn  die  naebricht  davon  zu 
ihm  drang,    nehmen  wir  einmal  an,  dass  es  im  mittelaller  ganz 
anders  gewesen  sei  als  heute,  dass  jeder  poet  sofort  die  groste 
anerkennung  gefunden  habe,  dass  alle  weit  begierig  gewesen 
sei,  seine  geistesproduete  zu  lesen  :  wie  laogsam  muste  dennoch 
sein  ruf  sich  verbreiten,  da  die  abschriften  mühsam  und  kost- 
spielig waren  und  das  werk  wol  durch  günstige  Verbindungen 
gelegentlich  früh  weithin  geführt  werden,  ebenso  gut  aber  selbst 
in  der  nächsten  nahe  unzugänglich  bleiben  konnte,   wann  durfte 
nun  so  ein  dichter  als  bekannt  gelten?  jetzt  hatte  der  eine  von 
ihm  gehört;  von  dem  erfuhr  es  ein  andrer;  dieser  sagte  es  einem 
dritten,  und  ein  vierter  oder  fünfter  erzählte  es  endlich  Rudolf 
vEms.  ob  der  letzte  berichterstatter  wol  wüste,  wann  der  dichter 
sein  werk  abgeschlossen  und  zuerst  einem  gönner  eingehändigt 
hatte?   denn  von  einer  Veröffentlichung  im  modernen  sinne  darf 
man  für  jene  zeit  doch  nur  mit  vorbehält  reden,    ein  moderner 
litteraturfreund  ersteht  alle  neuigkeiten  aus  der  ersten  aufläge  des 
buchhandels  :  Rudoir  vEms  war  wol  nur  selten  in  der  läge,  die 
werke  seiner  allen  Zeitgenossen  aus  den  dedicationsexemplaren 
oder  deren  nächsten  abschriften  kennen  zu  lernen,    man  denke 
auch  an  die  eigentümliche  entstehung  der  Eneidel   war  uicht  ein 
grofser  teil  davon  schon  ein  jahrzehnt  vorher  vollendet  und  rhei- 
nischen wie  thüringischen  hofkreisen  zugänglich,  ehe  das  ganze, 
hier  darf  man  wol  sagen  :  veröffentlicht  wurde?  im  übrigen  be- 
ruf ich  mich  auf  die  tatsacben  der  gegenwart. 

Ich  zweifle,  dass  irgend  ein  moderner  dichter,  ohne  Zuhilfe- 
nahme einschlägiger  lexika,  von  16  oder  18  kunstgenossen  der 
letzten  vierzig  oder  fünfzig  jähre  die  reihenfolge  angeben  kann, 
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in  der  sie  bekannt  wurden;  und  trügen  unsre  heutigen  druck- 
werke  die  Jahreszahl  ihres  erscheinens  nicht  auf  der  stirn,  so 
dürften  selbst  unsre  besten  litteraturkenner  in  Verlegenheit  ge- 
raten. 

Der  zweite  grund  gegen  die  chronologische  auslegung  ist 
ein  formeller  oder  auch  methodologischer,  die  beiden  Verzeich- 
nisse Rudolfs  stimmen  nämlich  nur  ungefähr  mit  einander  über- 
ein, ich  setze  sie,  soweit  sie  für  uns  in  betracht  kommen,  hierher. 


im  Alexander: 

im  Wilhelm  vOrlens: 

1)  Veldeke, 

Veldeke, 

2)  Hartmaun, 

Hartmann, 

3)  Wolfram, 

Wolfram, 

4)  Gottfried, 

Gottfried, 

5)  Konrad  vHeimesfurt, 

Bligger, 

6)  Wirnt, 

UvZalzikhoven, 

7)  UvZalzikhoven, 

Wirnt, 

8)  Bligger. 

Freidauk. 

Es  ist  für  meinen  zweck  ganz  gleich,  welches  der  Verzeich- 
nisse man  als  das  ältere  bezeichnet,  in  dem  einen  ist  Bligger 
nr5,  also  unmittelbarer  nacbfolger  oder  Zeitgenosse  Gottfrieds, 
in  dem  andern  ist  er  nr  8,  und  drei  Vorgänger  trennen  ihn  von 
Gottfried,  der  ihm  doch  im  Tristan  4690  ff  bereits  die  eingehndste 
wurdigung  zu  teil  werden  lässt.  um  dies  zu  erklären,  sind  min- 
destens drei  hypothesen  nötig: 

1)  Wirnt,  Bligger  und  Zatzikhoven  müssen  zu  Zeitgenossen 
gestempelt  werden;  2)  Konrad  vHeimesfurt  muss,  wenn  der  Wil- 
helm später  ist,  als  vom  dichter  vergessen  betrachtet  werden; 
denn  sein  tod  wäre  kein  grund  zur  auslassung  gewesen,  lebten 
doch  auch  Veldeke  und  Hartmann  zur  zeit  der  abfassung  nicht 
mehr;  3)  ist  aber  der  Alexander  später,  dann  muss  man  an- 
nehmen, dass  Rudolf  bis  dahin  von  Konrad  noch  nichts  ge- 
bort halle. 

Alle  diese  hypolhesen  sind  höchst  willkürlich  und  als  grund- 
lage  für  weitere  Schlüsse  unbrauchbar. 

Drittens  aber  liegen  tatsächliche  gründe  gegen  die  zeitliche 
auffassung  vor.  da  ich  Bartschs  behauptung,  Konrad  vHeimesfurt 
gebore  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  13  jhs.  an  (Germania  8,327), 
nicht  eingehend  nachprüfen  kann,  leg  ich  hier  keinen  beson- 
dern nachdruck  darauf,    dagegen  wissen  wir  aus  MFr.  119,  11, 


Digitized  by  Google 


270 


GRUHN 


dass  Bligger  wenigstens  als  lyriker  schon  vor  1 1 93  gedichtet  hat, 
also  mindestens  als  ein  Zeitgenosse  Hartmanns  betrachtet  werden 
muss.  das  bat  auch  MHaupt  in  der  anordnung  von  Minnesangs  %> 
Frühling  anerkannt,  wo  er  den  dichter  vor  Hartmann  gestellt 
hat :  freilich  wagt  er  es  nicht,  zwischen  den  verschiednen  trägem 
des  gleichen  namens,  die  sich  in  Urkunden  finden,  eine  entschei- 
dung  zu  treffen  und  hat  darum  absichtlich  hier  die  urkundlichen 
Zeugnisse  fortgelassen. 

Man  darf  also  Rudolfs  Zeugnis  nicht  mit  in  rechnung  setzen, 
wenn  man  beweisen  will,  dass  Ulrich  der  nachfolger  Hartmanns  sei. 

Man  hat  denn  auch  zeilig  nach  andern  anhaltspuncten  gesucht 
und  sprachliche  und  inhaltliche  Ubereinstimmungen  zwischen  dem 
Erek  und  dem  Lanzelet  für  Hartmanns  priorität  geltend  gemacht. 

Hahn,  der  herausgeber  des  Lanzelet,  der  als  erster  seine 
aufmerksamkeit  auf  eine  etwaige  stilistische  und  phraseologische 
verwantschaft  Ulrichs  und  Hartmanns  richtete,  ist  zu  keinem  be- 
stimmten resultale  gekommen,  es  schien  ihm,  als  hätte  'der 
Erec  in  mancher  stelle  unserm  dichter  vorgeschwebt'  (einl.  s.  xiv). 
was  Hahn  nicht  zu  leisten  vermochte,  habeu  andre  in  reichem 
mafse  nachgeliefert  :  Schilling  De  usu  dicendi  Utrici  de  Zatzik- 
hoven.  Halle  1866;  Jacob  Baecbtolds  dissertation  Der  Lanzelet 
des  Ulrich  vZatzikhoven.  Frauenfeld  1870  *;  Alex.  Neumaier  Der 
Lanzelet  des  Ulrich  vZatzikhoven.  zwei  programme  von  Trop- 
pau  1883/84. 

Das  ergebnis  dieser  drei  einzelforschungen  ist  übereinstim- 
mend dieses,  dass  Ulrichs  Lanzelet  sprachlich  und  inhaltlich  auf 
Harlmanus  Erek  beruhe. 

Alle  drei  arbeiten  sind  einseitig,  sie  stellen  einfach  ähnlich 
lautende  stellen  aus  dem  Erek  und  Lanzelet  nebeneinander  und 
erklären  dann  kurzer  band,  dass  der  Erek  dem  Lanzelet  als 
muster  gedient  habe,  hierbei  wird  die  frage,  ob  diese  ähnlich- 
keiten  nicht  noch  aus  andern  Ursachen  herzuleiten  seien,  ganz 
unberücksichtigt  gelassen,    und  doch  sind  verschiedene  andre 

1  Baechtold  hat  die  auffassung  seiner  erstliugsarbeit  später  überwunden, 
indem  er  in  s.  Gesch.  d.  d.  litt,  in  d.  Schweiz  (a.  o.)  den  Lanzelet  vor  den 
Erek  stellte,  und  so  ist  unsre  kriük  seiner  person  gegenüber  hinfällig,  da 
aber  das,  was  er  1S70  zu  stützen  glaubte,  noch  heute  überwiegend  als  das 
richtige  gilt,  hab  ich  auf  eine  polemik  gegen  seine  damaligen  gründe  unten 
nicht  verzichten  mögen. 


Digitized  by  Google 


EREK  UND  LANZELET  271 

quellen  bei  einer  solchen  Untersuchung  wol  zu  beachten,  ich 
stelle  hier  deren  fünf  zusammen,    die  anklänge  und  überein- 
|     Stimmungen  im  Lanzelet  und  Erek  könnten   noch  zurückzu- 
filhreo  sein: 

1)  auf  die  französische  epik.    Hartmann  sowol  wie  Ulrich 
haben  französische  vorlagen  benutzt  (über  Ulrich  s.  Martens  in 
Boebmers  Romanischen  Studien  5, 557  ff.  bes.  689;  GParis  Romania 
10,4650)  und  sind  im  grofsen  und  ganzen  nur  Übersetzer.  Über- 
tragung und  original  decken  sich  meist  sehr  genau ,  fast  wört- 
lich K  2)  auf  die  deutsche  epik  vor  Hartmann  und  Ulrich,  selbst 
ein  so  talentvoller  dichter,  wie  Hartmann  ist  nicht  als  ausgebil- 
deter künstler  vom  himmel  gefallen,  sondern  hat  von  mit-  und 
vorwell  gelernt  und  ist  aus  der  spräche  seiner  zeit  herausge- 
wachsen. Hartmann  hat  zweifellos  die  Eneide  und  Eilharts  Tristrant 
und  Isalde  gekannt  (vgl.  Behaghel,  Lichtenstein,  Kinzel).    3)  auf 
die  gleiche  alemannische  mundart  der  vff.    gerade  bei  Hartmann 
lässt  sich  beobachten,  wie  er  allmählich  gewisse  dialektische  eigen- 
tümlichkeiten  abstreift,  die  er  im  Erek  noch  reicher  und  un- 
genierter zeigt.    4)  auf  das  formelhafte  der  poesie  überhaupt  und 
der  epischen  insbesondere,    die  tradition  der  reimpoesie  und  ihre 
natürliche  lechnik  Ubermittelt  dem  antänger  eine  fülle  von  ty- 
pischen Wendungen,    solche  braucht  durchaus  nicht  ein  dichter 
von  dem  andern  zu  entlehnen;  denn  sie  liegen  gewissermafsen 
auf  der  heerslrafse  der  dichtersprache.    5)  auf  sogenannte  ter- 
mini  technici.    ritter-  und  lurnierleben  musten  selbstverständlich 
gewisse  stereotype  redensarten  ausbilden,    jeder  sport  hat  seine 
kunstausdrücke,    dasselbe  gilt  auch  für  silten  und  gebrauche, 
besonders  für  die  mode  in  wohnung  und  kleidung. 

Die  drei  oben  genannten  arbeiten  sind  aber  nicht  blofs  ein- 
seitig, sondern  verraten  auch  maugel  an  logik.  sie  machen  alle 
drei  einen  ganz  falschen  inductionsschluss,  dessen  prineip  be- 
sonders von  Neumaier  (ii  7)  uuverhüllt  ausgesprochen  wird  :  'die 
einzelne  stelle  beweist  freilich  garnichts,  aber  die  Vielheit  las>t 
doch  Schlüsse  zu',  gerade  der  umgekehrte  grundsatz  muss  hier 
gellen  :  die  menge  tuls  freilich  nicht,  sondern  das  einzelne, 
schlagende  beispiel.    denn  wir  haben  eben  nachgewiesen,  das«« 

1  über  den  Erec  vgl.  in  dieser  beziehung  Bartsch  Germ.  7,  241  ff  [und 
Reck  Das  Verhältnis  des  Hartmannschen  Erek  zu  s.  franz.  rorlage,  diss. 
Greifs  wald  1&98). 
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hei  dich  tu  ngen  derselben  gattung,  derselben  zeit,  derselben 
spräche  und  mundart  gewisse  ähnlichkeiten  geradezu  unvermeid- 
lich sind.  t 

Gleichen  mangel  an  Überlegung  zeigt  ein  andrer,  in  jeoen 
Untersuchungen  anerkannter  grundsatz.  es  wird  als  selbstver- 
ständlich hingestellt  und  das  gegenteil  für  absurd  erklart,  dass, 
wenn  zwischen  zwei  dichtem,  die  einen  gewissen  Zusammenhang, 
eine  art  verwantschaft  verraten,  entschieden  werden  soll,  wer  von 
ihnen  der  abhängige  teil  sei,  es  unbedingt  der  kleinere  dichter 
sein  müsse,  beweist  die  litteraturgeschichte  nicht  vielfach  gerade 
das  gegenteil?  durch  zahlreiche  Untersuchungen  der  letzten  Jahr- 
zehnte, mögen  sie  nun  Walther  vd Vogelweide  und  Reimar  oder 
Shakespeare  und  Marlowe  gegolten  haben,  sind  wir  von  diesem 
Vorurteil  ja  gründlich  curiert  worden,  mit  jener  verkehrten  Vor- 
stellung verknüpft  sich  aber  noch  eine  andre,  nämlich  die,  dass 
der  grofse  dichter  gleich  von  hause  aus  von  seiner  einstmaligen 
gröfse  objectiv  überzeugt  gewesen  sei.  Hartmann  wüste,  als  er 
zu  dichten  begann,  dass  er  ein  grösserer  dichter  als  Ulrich  sei? 

Ich  will  den  nachweis  führen,  dass  die  meisten  der  von 
Schilling  und  Neumaier  beigebrachten  belege  ohne  beweiskraft 
sind,  weil  sich  ihr  Vorhandensein  noch  anders  als  durch  directe 
entlehnung  erklären  lässt.  dabei  werd  ich  anmerken,  ob  Hart- 
mann derartige  stellen  aus  seiner  vorläge,  dem  werke  Chrestiens, 
übernommen  hat,  oder  ob  es  ihm  eigentümliche  zusätze  sind  :  die 
Schlussfolgerung  spar  ich  mir  bis  gegen  den  schluss  hin  auf. 

Schilling  stellt  zunächst  aus  dem  Lanzelet  und  dem  Erek 
ähnliche  Wendungen  zusammen,  die  sich  auf  den  ritterlichen 
kämpf  beziehen,    hier  findet  im  allgemeinen  das  oben  über  den 
terminus  technicus  gesagte  seine  anwendung. 
1)    Lanz.  2014  daz  sper  er  widern  arm  sluoc. 
Er.  809  daz  sper  er  undern  arm  sluoc. 
bei  Hartmann  aufserdem  noch  :  Er.  5502.  Iw.  5025.  Greg.  1725 
u.  sonst,  ein  formelhafter  turnierausdruck.   Eilh.  Trist.  854 f  zü 
samene  neigtin  sie  ir  sper    under  die  arme  sie  si  slügen.  in  der 
spätem  litleralur  sehr  häufig ;  vgl.  Benecke-Müller  und  Lexer  s.  v. 
sper.    der  ausdruck  scheint  mir  Chrestiens  wendung  v.  4441: 
Erec  lor  vint  lance  sor  fautre  zu  entsprechen,  ohne  dass  er  ihn 
genau  widergibL    er  steht  meines  erachlens  auf  derselben  stufe 
wie  ein  andrer,  oft  genug  in  der  epik  widerkehrender  :  diu  ros 
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si  nämen  mit  den  sporn  vgl.  Er.  761.  5504,  Lanz.  5286,  Wigalois 
58,5  (ähnlich  Ed.  7526.  8669.  9006  f). 

2)  Lanz.  2022  ff  dö  liezens  dar  strichen 

sö  si  beide  mit  ir  ahten 
aller  meist  gewinnen  mähten. 

Er.  812  ff  si  liezen  zesamen  strichen 
alsö  krefteclichen 
sö  si  meiste  von  ir  sinnen 
ilz  den  rossen  mohten  gewinnen. 

dar  strichen  Idn  ist  formelhart,  kehrt  im  Lanz.  3285.  4468  wider; 
ebenso  En.  7530.  8935.  11958.  12364  uö.  stets  si  liefen  dare 
striken;  die  für  Hartmann  charakteristische  Variante  zesamne 
strichen  begegnet  schon  Er.  766.  Ulrich  steht  also  Veldeke  näher 
als  Hartmann  1  ferner  braucht  Ulrich  wie  hier  an  stelle  des  dem 
Hartmann  geläufigen  sinnen  :  gewinnen  sein  beliebtes  ahte  :  mähte, 
vgl.  Lanz.  6547.  6583.  6693.  7749;  6615  f.  er  ist  also  io  dieser 
an  sich  wenig  charakteristischen  phrase  Hartmann  gegenüber 
zwiefach  altertümlich  und  eigenartig.  Chrestiens  v.  866  por  as- 
sanbler  les  chevaus  poingnent  sieht  fast  so  aus,  als  ob  er  den 
deutschen  nachdichter  des  Erec  veranlasst  hätte,  io  der  ihm  ge- 
läufigen Wendung  das  dar  durch  zesamne  zu  verdrängen  (ESchröder). 
und  diese  stelle  ist  noch  eine  der  besten,  die  Schilling  und  Neu- 
maier  für  ihre  these  aufzuweisen  haben. 

3)  Lanz.  2066  f  und  von  den  helmen  Sprüngen 

die  fiures  flammen  blicke. 

Er.  9149f  die  heizen  fiuwers  blicke 
frumten  diu  wdfen. 

das  bild  kehrt  im  Lanz.  3172.  4496  wider  und  beidemal  in  der 
charakteristischen  begleitung  :  von  den  helmen  sprungen  resp. 
vlugen,  die  Harlm.  fehlt,  es  gehört  zu  jenem  phrasenschatz,  den 
Ulr.  der  volkstümlichen  epik  entlehnt,  reiche  parallelen  bietet 
PSchütze  Das  volkstüml.  elemenl  im  slil  UvZ.  (Greifsw.  1883) 
s.  28;  vgl.  auch  Lanz.  5317  ff.  —  dass  ähnliches  bei  Chrestien 
v.  5966  (also  nicht  an  entsprechender  stelle)  begegnet,  ist  bei 
dieser  naheliegenden  und  weilverbreiteten  Vorstellung  nicht  weiter 
auffällig. 

4)  Lanz.  1518  f  eim  degen  er  üf  den  schilt  erriet 

gegen  den  vier  nageln  hin. 
Z.  F.  D.  A.  XU11.    N.  F.  XXXI.  18 
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Er.  2794  f  nu  erriet  er  in,  daz  ers  enphant, 
zen  vier  nageln  gegen  der  hant. 
Er.  9090  stio  den  nageln  gegen  der  hant.  | 
für  den  technischen  ausdruck  von  den  'vier  nägeln',  der  bei 
Chrestien  fehlt,  genügt  es  jetzt  einfach  auf  FNiedner  Das  deutsche 
turnier  s.  57  ff  zu  verweisen,    auch  das  verbum  errdten  (vgl. 
Er.  9202)  begegnet  in  ganz  ähnlichem  gebrauch  schon  lange  vor- 
her :  Rul.  224, 17  erriet  er  in  mitten  uf  den  heim;  284,  25  mit 
dem  swerte  er  in  erriet.  —  zu  dieser  und  andern  stellen  bemerkt 
übrigens  prof.  Roediger,  dass  gerade  die  reime  nicht  stimmen, 
die  sich  doch  dem  gedächtnis  zuerst  hellten  einprägen  müssen. 

5)  Lanz.  2552 f  dm  ros  in  auch  gesdzen 

üf  die  hehsen  dernider. 
Er.  774  IT  diu  just  wart  sö  krefteclich 

daz  diu  ros  hinder  sich 

an  die  hähsen  gesdzen. 
ganz  ähnlich  noch  Er.  4390  ff.  Lanz.  4481  ff.  —  aber  auch  schon 
En.  7368  f  (Ettm.  201, 16)  her  beider  ros  gesäten  op  die  hassen 
neder.  da  Behaghel  (einl.  z.  Eneide  ccix)  zeigt,  dass  Lanz.  4471 — 81 
fast  wortlich  aus  En.  7357  —  69  entlehnt  ist,  hat  man  keinen 
grund,  für  2  oder  3  verse  innerhalb  dieser  partie  eine  entlehnung 
von  Hartmann  anzunehmen,  dieser  selbst  wird  wol  die  Wendung, 
wenn  er  sie  nicht  aus  der  turniersprache  schon  kannte,  von 
Veldeke  oder  einem  andern  übernommen  haben,  vgl.  auch  Gudr. 
1408,  2;  Bit.  11971;  Parz.  197,  8;  Wig.  6655;  Lob.  2110; 
jTit.  1376;  UvLicht.  87,  15. 

Hartmann  stimmt  dem  sinne  nach  mit  Chrestien  3782  :  et 
Ii  destrier  sont  aterre,  weniger  mit  872  ff  guerpir  lor  estuet  les 
estriers.  contre  terre  anbedui  se  ruient,  Ii  cheval  par  le  chanp 
s'an  fuient. 

6)  Lanz.  2574  ff  krutes  wart  diu  erde  blöz, 

wan  si  vertrdtenz  in  den  hert, 

her  slahende  und  hinwert. 
Er.  9162  ff  der  kere  si  sö  vil  täten 

unz  daz  si  gar  vertrdten 

beide  bluomen  unde  gras. 
die  bervorhebung  dieses  und  ähnlicher  momente  ist  dem  volks- 
epos  eigentümlich,  ich  erinnere  an  Rul.  157, 13  f.  279,20.  293, 11  f. 
nach  Schutze  s.  31  steht  die  stelle  im  Lanz.  vereinzelt.  Hartmanns 
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Wendung  erinnert  mehr  als  an  den  Lanz.  an  Ecken!.  107,  9 
vor  ir  füezen  niht  beleip  $6  vil  sö  in  der  hende  :  sö  gar  ver- 
träten si  daz  gras,  daz  nieman  mohte  kiesen  waz  dd  gestan- 
den was.  hervorzuheben  isl,  dass  Harlmanns  quelle  nichts  ähn- 
liches bot.  Bartsch  bemerkt  Germ.  7,  176  z.  st.  :  'der  weitere 
verlauf  des  kampfes  zeigt  nicht  so  genaue  Übereinstimmung,  na- 
mentlich von  9155  an  weicht  H.  starker  ab  und  folgt  eigner  er- 
findung'. 

7)  Lanz.  693  IT  unz  daz  den  Wiganden 

beleip  vor  den  banden 

niht  wan  daz  am*  g  est  eile. 
Er.  91 40  ff  die  Schilde  buten  si  dar: 

die  wurden  ouch  alsö  gar 

unz  anz  g  es  teile  zerslagen. 
hier  kann  man  die  Übereinstimmung  nur  in  dem  worte  gestelle 
finden;  denn  dass  die  schilde  gänzlich  zerhauen  wurden,  ist  ge- 
radezu stehend,  vgl.  auch  Schütze  s.  29 f.  das  simplex  gestelle 
(vom  schilde)  begegnet  auch  schon  En.  5760,  während  arm  gestelle 
eben  nur  an  der  Lanzeletstelle  bezeugt  scheint.  —  Clirestien  hat 
nichts  entsprechendes,    vgl.  das  unter  6  gesagte. 

8)  Lanz.  2561  ff  als  in  beiden  weere 

der  lip  ze  nihte  meere. 
Er.  708  f  jungelinc,  ob  iu  wäre 

der  lip  ze  ihte  mare. 
ähnlich  noch  Er.  6679  f.  8472  f.  ze  ihte  oder  ze  nihte  meere  be- 
gegnet auch  zb.  Kehr.  6923.  Wig.  60,32  f.  WvdVog.  51,  6;  für  den 
hundertfach  bezeugten  reim  wäre  :  mare  genügt  ein  verweis  auf 
Berger  Orendel  s.  170.  bemerkenswert  ist  immerhin,  dass  die 
phrase  beidemal  dasselbe  subject  lip  hat.  Zusammenhang  wäre 
also  möglich,    im  Erck  ist  die  Wendung  eine  zutat  Hartmanns. 

9)  Lanz.  1980 f  dö  was  er  varlös  unde  bleich 

und  ersigen  von  dem  bluote. 
Er.  5720 ff  des  bluotes  was  er  gar  ersigen , 
die  siege  heten  in  erwigen 
daz  im  diu  varwe  gar  erbleich. 
da  ersigen  des  bluotes  oder  von  dem  bluote  eine  ganz  gebräuch- 
liche wendung  isl  (sie  kehrt  auch  Lanz.  5328  und  Er.  5418 
wider),  so  ligt  eine  ähntichkeit  nur  in  dem  gleichzeitigen  hinweis 
auf  die  gesichtsfarbe  vor.    darin  aber  stimmt  der  Lanz.  wörtlich 
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Obereio  mit  Eneide  10509  sö  varelös  end  sö  bleich;   10722  dd 
bleif  si  varelös  ende  bleich. 

Den  grofsen  blulvetiust,  aber  nicht  den  farbenwechsel,  bat  f 
Hartmann  hier  aus  Chresüen  4596  ear  toz  ses  cors  an  sanc  beignoü, 
ei  Ii  euer*  faiUant  Ii  aloit. 

10)    Lanz.  1167  si  spilten  ncetllch  dne  bret. 

Er.  942  f  doch  jener  die  besten  würfe  warf 
der  kein  zabelcere  bedarf, 

der  kämpf  und  insbesondre  der  einzelkampf  mit  einem  würfel- 
oder  breitspiel  verglichen,  das  ist  etwas  so  gewöhnliches  in  der 
mhd.  poesie,  dass  es  genügt,  an  Wolframs  Täterschaft  ist  topelspil 
zu  erinnern,  da  anderseits  bei  Chrestien  das  bild  fehlt,  so  hat 
es  Uartmann  gewis  aus  der  deutschen  Überlieferung  geschöpft, 
und  die  knappe  form  der  metapher  bei  Ulrich  gegenüber  der 
breiten  ausspinnung  des  bildes  bei  Uartmann  spricht  zum  mio- 
desten  nicht  gegen  die  priorität  des  Thurgauers. 

11)  juste  Lanz.  5297.  5465.  6352.  6371.  64S6;  Er.  769. 
774.  784.  —  justieren  Lauz.  5297.  6416.  6454.  6468;  Er.  2427. 
2460.  2602. 

juste  ist  die  altertümliche  form  für  tjoste;  ihr  vorkommen  im 
Lanz.  und  Er.  beweist  zuuächsl,  dass  diese  gedichte  noch  ins 
12  jh.  gehören,  den  ausdruck  brauchte  sich  Ulrich  natürlich 
nicht  erst  aus  dem  Er.  zu  hoieu,  da  ihn  die  ältere  epik  schon 
kennt,  zb.  En.  7 358  si  ddden  eine  juste;  dazu  justieren  5219.9053 
wenn  Uartmann  in  seinen  spätem  werken  die  form  tjoste  an- 
wendet, so  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass  er  im  Er.  noch 
von  seinen  vorgangern  abhängig  ist. 

Es  folgen  nun  bei  Schilling  ähnlich  lautende  Wendungen  für 
waffen  und  kleidungsstücke.  dabei  ist  alsbald  zu  erinnern,  dass 
in  beschreibungen  gleicher  gegensUIude  beinahe  notwendig  ge- 
wisse züge  widerkehren  müssen. 

12)  Lanz.  4420 f  sin  schilt  was,  als  er  wolde, 

von  sinopele  röt  genuoc. 
Er.  2296  der  ander  [schilt]  ton  zinober  röt. 

die  form  sinopel  ganz  allein  wäre  schon  ein  augenfälliger  be- 
weis, dass  Ulrich  diese  stelle  nicht  aus  dem  Erek,  sondern  aus 
seiner  'welschen*  vorläge  genommen  hat,  wenn  wir  uns  auf  die 
Überlieferung  unsers  Erek  verlassen  könnten. 
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Im  übrigen  waren  Schilde  von  dieser  färbe  sehr  häufig;  der 
allfranzosische  Lancelot  wie  der  Erec  Chresliens  kennen  sie. 
Jonckbloet  s.  lix  tescu  oVor  d  leoncel  de  sinople;  ib.  s.  lxviii  mes- 
sires  Yveins  Vescu  de  sinople.  vgl.  Märiens  aao.  s.  672  escu  de 
sinopk.  Chreslien  Rom.  de  la  cbarelte  v.  5957  As  armes  de  si- 
nople  taintes;  Er.  2 153  tanz  buens  escuz  fres  et  noviaus,  d'arjant 
et  de  sinople  biaus;  ib.  2143  (lances)  farjant  et  de  sinople  taintes. 
Konrads  Parlonopier  19793  (sin  schilt)  gemdlet  von  zinober  röt. 
13)  Lanz.  6304  f  dar  uf  ist  in  allen  vliz 

ein  mouwe  von  zobel  gemäht. 
Er.  2306f  dar  üf  ein  mouwe  zobelin, 
daz  diu  niht  bezzer  mokle  stn. 
ein  frauenärmel  als  schildzeichen  war  ein  sehr  beliebtes  wappen: 
vgl.  Ledebur  in  s.  Arcb.  f.  d.  adelsgeschichle  i  265  (T.   im  roman 
vau  Lancelot  spielt  der  'ridder  metter  mouwen'  eine  besondre 
rolle,  vgl.  zb.  Jonckbloet  s.  clxxiii. 

Nach  KKochendOrfTer  Zs.  28,  246  IT  bezeichnete  das  wort 
zobel  in  der  spräche  der  mittelalterlichen  heraldik  nichts  weiter 
als  die  schwarze  färbe,  wie  hermin  die  weifse.  sable  bedeutet 
uoch  heute  in  der  französischen  heraldik  'schwarz'  (Berger  Orendel 
s.  165  zu  v.  116). 

Die  erwähnung  eines  schwarzen  frauenärmels  als  wappen 
kann  in  der  ritterlichen  epik  also  nicht  als  auffallend  gelten. 
Hartmano  nennt  im  Er.  2293  noch  eine  seidene  und  2298  eine 
silberweifse  mouwe.  auch  Ulrich  kennt  4433  sidin  mouwen, 

Dass  beide  dichter  sich  des  niederdeutschen  ausdrucks  mouwe 
statt  des  oberdeutschen  stuche  bedienen,  konnte  vielleicht  dem 
eioflusse  der  Eneide  zugeschrieben  werden,  vgl.  En.  12240  hed/i 
er  doch  mine  mouwe  an  den  armen  sintn.  man  beachte  auch, 
dass  das  ritterceremoniell  aus  den  Niederlanden  nach  Oberdeutsch- 
iand  gekommen  ist  (Roediger  Zs.  21,  320). 

Ob  der  frauenärmel  als  sebildzeieben  in  Cbrestiens  Erec  über- 
haupt vorkommt,  habe  ich  nicht  festgestellt;  an  der  entsprechen- 
den stelle  fehlt  er. 
14)  Lanz.  5736 IT  mentel  vü  lange, 

gezobelt  wol  unz  an  die  hant, 
mit  den  besten  dachen  diu  man  vant 
in  allen  künierichen 
mit  invillen  ridten. 
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Lanz.  8864  ff  hermin  wizer  Janne  ein  swan1 

wären  diu  inville'2. 
Er.  1567 IT  mit  eim  mantel  langen 

der  im  zt  mdze  mohte  sin, 

daz  geville  h&rmin, 

daz  dach  ein  richer  sigeldt. 

disiu  künecliche  wdt 

was  gezobelt  üf  die  hant. 
dass  zwischen  diesen  stellen  des  Lanz.  einerseits  und  des  Erec 
anderseits  ein  Zusammenhang  besteht,  wird  kaum  abzuleugnen 
sein  :  wenn  auch  keinerlei  züge  vorgeführt  werden,  die  sich  nicht 
anderwärts  in  ahnlichen  beschreibungen  widerholten,  so  ist  doch 
das  zusammentreffen  so  vieler  und  zum  teil  nicht  gerade  geläu- 
figer ausdrücke  frappant.  Hartmanns  quelle  hat,  wie  schon  Bartsch 
Germ.  7,  150  hervorhebt,  eine  viel  ausführlichere  beschreibung, 
die  der  nachdichter  knapp  und  keineswegs  genau  widergegebeu 
hat.  im  frz.  Erec  heifst  es  1594  ff  Li  a  le  mantel  aporti  Et  le 
bliaut  qui  jusqu'as  manches  Fn  forrez  dferminetes  blanche*,  das 
entspricht  zwar  dem  hermelinfuiter  in  Lanz.  und  Erek,  aber 
keineswegs  dem  gezobelt  (unz)  uf  die  hant  der  beiden  deutschen 
werke,  dazu  kommt  weiter,  dass  Hartm.  dies  verbum  resp.  part. 
gezobelt  und  ebenso  das  subst.  geville  nur  eben  im  Erek  an- 
wendet, man  kann  die  Vermutung  kaum  abwehren,  dass  sich  ihm 
hier  bei  der  kürzenden  Übertragung  des  franzosischen  textes  re- 
miniscenzen  aus  einem  deutschen  gedichte  —  und  wahrscheinlich 
auch  aus  dem  Lanzelet  —  dazwischen  geschoben  haben,  wie 
früher  das  deutlichere,  aber  seltenere  armgestelle  vor  Hartmanns 
gestelle,  so  hat  Ulrich  hier  das  archaische  inville*  vor  Hartmanns 
geville  voraus  —  und  auch  das  spricht  für  seine  prioritüt. 
15)  Lanz.  5798f  mit  eime  riemen  von  Iberne 

was  si  begürtet  harte  wol. 
Er.  155611'  ouch  wart  der  frouwen  ßniten 

gegurt  umbe  ir  siten 

ein  rieme  von  Iberne. 
Haupt  verweist  zu  der  stelle  im  Erek  auf  seine  anmerkuug  zu 
Neidhart  125,  27,  wo  gezeigt  ist,  dass  das  mittelalter  kostbare 

1  vgl.  En.  772  f  end  einen  mantel  goeden  hermin  wft  alte  ein  stoane. 

2  vgl.  Roth.  1862  (ed.  Rückerl)  die  inville  waren  hermeltn;  das  wort 
ist  später  nicht  mehr  bezeugt! 
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gürtel,  borten  und  schnüre  besonders  aus  Irland  bezog,  in  der 
Krone  553  ff  wird  das  ausdrücklich  gesagt :  üz  Irlant  von  Lecester 
vil  manec  guot  kleinöt,  lüter  und  von  goUU  röt,  riemen  unde  häf- 
telln  etc.;  ebda  8276  der  rietne  was  von  Irlant.  —  hiernach  ist 
es  deutlich,  dass  die  übereinstimmende  erwähnung  eines  gürtels 
aus  Irland  bei  zwei  höfischen  dichtem  an  sich  nicht  viel  besagen 
will,  für  einen  directen  zusammenbang  der  beiden  stellen  spricht 
aber  doch  wol  die  gelehrte  form  Iberne1  (beidemal  :  gerne),  die 
neben  Irlant  doch  immerhin  die  seltenere  ist.  auch  Chrestien 
braucht  Er.  2176  (tw  cheval  d')  Irlande  und  öfters  Irois  (3866. 
6646),  anscheinend  niemals  Ibernois.  und  gegen  Hartmanns  Pri- 
orität kommt  überdies  der  umstand  in  betracht,  dass  seine  quelle  von 
Irland,  wenigstens  an  der  stelle,  nichts  weifs,  Chrestien  1649 fT 
ri  se  caint,  dun  orfrois  a  un  tor  s'estraint;  dass  im  übrigen  auch 
die  franz.  quellen  den  cutr  d* Irlande  kennen,  zeigt  Haupt  z.  Erek- 
stelle.  es  wird  sich  also  bei  Hartmann  auch  hier  wider  um  eine 
reminiscenz  aus  deutscher  lectüre  handeln,  und  da  muss  man 
doch  wider  in  erster  linie  an  Ulrich  denken. 

Schilling  bringt  im  weiteren  einige  Ähnlichkeiten,  die  sich 
auf  pferde  beziehen. 

16)  Lanz.  4412 f  sin  ors  was.  sö  man  uns  seit, 

zundervar  vü  tiure. 
Er.  9015 f  sin  ros  was  gröz  unde  hö$ 
stark  röt  zundervar. 
Haupt  z.  sl.,  der  ausführlich  über  das  wort  handelt  und  allerlei 
parallelen  beibringt,  kennt  doch  eben  nur  diese  beiden  alten 
liiterar.  belege,  also  auch  dies  wort  braucht  Hartmann  nie  wider, 
und  da  ist  es  doch  merkwürdig,  dass  gerade  wider  diese  an 
Ulrich  erinnernde  stelle  ein  besondrer  zusatz  Hartmanns  zum 
Erec  Chrestiens  ist.  vgl.  Bartsch  aao.  175. 

17)  Lanz.  8876  ff  tr  pherit  und  ir  kasteldn 

diu  waren  sö  daz  man  niht  vant 
ze  Puldn  noch  ze  Spangenlant 
(al.  ze  Spangen  noch  ze  Tenelant). 
Er.  2327  fünf  ros  von  Spanje. 
spanische  pferde  waren  im  miltelalter  in  Deutschland  so  allgemein 
bekannt,  dass  das  wort  kasteldn  als  appeilativum  in  die  landes- 

1  die  Wigaloisstelle  10556,  welche  die  gleiche  form  {einen  riemen  von 
Ihme)  aufweist,  ist  natürlich  als  enllehoung  aufzufassen. 
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spräche  übergegangen  ist,  wofür  gleich  die  Lanzeletstelle  einen 
amtisanten  beleg  bildet :  kasteldne  kommen  danach  auch  aus  Püldn 
(Apulien?  oder  Polen?)  resp.  Danemark.  • 

An  sich  ist  die  stelle  also  wenig  geeignet,  um  auch  nur 
einen  Zusammenhang  zu  constatieren.  gegen  Hartmanns  Vorrecht 
wtlrde  aber  wider  sprechen  :  1)  dass  der  Erec  Chrestiens  eben  an 
der  entsprechenden  stelle  (2 156  IT)  nichts  von  spanischen  rossen 
weifs;  2)  dass  Ulrichs  pferdekenntnis  hier  weiter  ansgreifl  *. 

Im  Lanzelet  und  Erek  finden  sich  ähnliche  beschreibungen 
von  zelten. 

18)  Lanz.  4778fT  ein  guldtn  knoph  het  es  bedaht, 

der  was  lobebeere. 
von  golde  ein  ar  vil  mcere 
was  dar  uf  gemezzen. 
Er.  8915  fT  daz  der  knoph  wesen  Sölde, 
daz  was  ein  wol  geworht  art 
von  golde  durchslagen  gar. 

Behagbel  hat  in  der  Germ.  25, 346  gezeigt,  dass  Ulrich  an  dieser 
stelle  Veldeke  nachgeahmt  hat  :  En.  9224  der  knop  was  goldin, 
dar  op  sat  ein  goldin  are.  da  Chrestien  von  dem  zelte  nichts 
weifs,  worüber  noch  weiter  unten,  so  hat  Harlmann  wahrschein- 
lich Veldeke  oder  Ulrich  zum  vorbilde  gehabt. 

Der  goldene  aar  muss  übrigens  eine  sehr  beliebte  zier  ge- 
wesen sein,  vgl.  Eckenl.  95,  4  ein  adelar  dar  obe  swebt  von 
golde  reht  alsam  er  lebt;  Jans.  Enik.  Weltchr.  16043  ein  ar  von 
gold  dar  ob  (auf  dem  heim)  swebt,  er  was  reht  als  er  lebt;  ebda 
noch  16387. 

19)  Lanz.  4819  ff  dar  an  rötiu  bilde, 

glich  vogelen  und  wilde, 
meisterliche  wol  geworht. 
Er.  8908  ff  dd  stuonden  antworfen  an 
beide  wip  unde  man, 
und  die  vogele  sam  st  flügen,  .... 
diu  tier  wilde  unde  zam. 

ähnliche  Stickereien  auf  vorhängen  und  gewändern  werden  in  der 
epik  sehr  oft  erwähnt,  zb.  Athis  C  24.  D  134.   viele  belege  schon 

a  zo  Hartmanns  hippologischen  Stadien  vgl.  jetzt  Schönbach  Über  HvA. 
s.  319  ff. 

i 


Digitized  by  Google 


EREK  UND  LANZELET  281 

aus  dem  Rolandsliede  bei  Gollher  s.  138  f.  vgl.  auch  Herzog 
Ernst  2586  ff. 

Als  muster  für  solche  Schilderungen  konnte  Lamprechts 
Aleiander  dienen,  besonders  die  beschreibung  von  Candacis  schloss 
?.  5736  ff.  daraus  mag  nur  eine  stelle  hier  platz  finden  v.  5798  fT. 

dä  hine  ein  füre  umbehanc, 

der  was  breit  unde  Urne, 

von  edelen  golde  durchslagen. 

mit  iidin  wären  dar  in  getragen 

vogele  unde  tiere 

mit  manicfalden  ziere 

unde  mit  manigerslahte  varwe: 

daz  merketih  aüiz  garwe. 

man  mohte  dar  an  scouwen 

riter  unde  frouwen 

mit  wunderliehen  bilide. 
Die  stelle  fehlt  wider  bei  Chrestien! 

20)  Lanz.  4874  diu  wintseil  geflöhten 

von  deiner  bortsiden. 

Er.  8921  f  disse  zeltes  snüere 
wären  sidin  garwe. 

von  altern  parallelen  geb  ich  nur  Kaiserchr.  11892.  En.  7988. 
9108  {die  snüre)  wären  goet  siden;  9298  sidin  wären  die  teil; 
1779  (seil)  geflöhten  van  siden.  —  fehlt  bei  Chrestien! 

Bei  Schilling  folgt  jetzt  eine  vergleichung  zwischen  der  be- 
schreibung des  waldes  Bebforet  im  Lanzelet  und  der  des  gartens 
Mabonagrins  im  Erec 

21)  Lanz.  3944  ff  dd  ttuont  manic  boum  $6  f rumer $ 

der  aldaz  jär  obez  truoc, 
zitig  unde  guot  genuoc 
und  anderhalp  doch  bluote. 

Er.  87 19  ff  boume  maneger  slahte, 
die  einhalf  obez  hären 
und  andertit  wären 
mit  wunneclicher  blüete. 

eine  ähnliche  beschreibung  aus  der  altern  epik  vermag  ich  nicht 
beizubringen. 
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Hartman ti   folgt  inhaltlich  seiner  vorläge  Chrestien  5699 
t  avoit  flors  et  fruit  meür. 

Auch  Ulrich  wird  wol  von  seiner  vorläge  abhangig  sein;  t 
denn  für  die  französische  dichtung  hat  es  nichts  befremdendes, 
wenn  darin  von  der  gleichzeitigkeit  von  blüte  und  frucht  ge- 
sprochen wird,  selbst  für  Deutschland  war  eine  solche  gleich- 
zeitigkeit nicht  ausgeschlossen;  denn  die  Jahrbücher  von  Basel 
bemerken  zum  15  aug.  1276  :  *an  demselben  tage  trugen  mehrere 
bäume  zugleich  Früchte  und  bluten*  (Schönbach  465). 
22)  Lanz.  39811T  sö  was  der  wert  und  der  walt 

allez  sutnerlich  gestalte 
daz  was  billich  genuoc. 
swaz  ungemüetes  ieman  truoc, 
der  disiu  beidiu  durchgienc, 
ein  sölhe  vreude  er  gevienc, 
daz  er  trurikheit  vergaz. 

Er.  8730  IT  nü  was  der  wdz  alsö  guot  

8734  und  solch  diu  ougenweide, 
swer  mit  herzeleide 
wäre  bevangen, 
kcem  er  daf  in  gegangen, 
er  müeste  ir  dd  vergezzen. 
dazu  vgl.  man  den  zauberwald  in  Lampr.  Alex.  5220  ff  ih  unde 
mine  helede  ball,      vergdzen  unse  herzeleit     und  der  grözen 
arbeit    und  alliz  daz  ungemah    und  swaz  uns  leides  ie  gescach. 

Ebenda  5230  ff  dd  vergaz  ih  angist  unde  leit  unde  min  ge- 
sinde,  unde  swaz  uns  von  kinde  ie  leides  gescach  biz  an 
den  selben  tach.  mir  dühte  an  der  stunt,  ih  ne  wurde  meiner 
ungesunt;  ob  ih  ddr  imer  müste  wesen,  sö  wdre  ih  garwe  ge- 
nesen    von  aller  angistlicher  nöt     und  ne  forhte  niwit  den  töt. 

Bei  Ulrich  kehrt  die  Vorstellung  von  einer  solchen  wunder- 
kraft  noch  in  einer  andern  Verbindung  wider. 
Lanz.  6197  ff  der  mantel  het  noch  einen  site, 
swer  in  truoc,  daz  er  vermite 
jdmer  unde  senedez  clagen. 

vgl.  auch  4767  ff. 

Aus  Chrestien  liefse  sich  der  gedanke  nur  indirect  folgern; 
5755  ff  ne  soz  ciel  n'a  oisel  volant,  qui  pleise  a  homc,  qui  n't 
chant,  por  lui  deduire  et  resjoir,  que  Van  n'an  i  potst  otr  plusors 
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de  chascune  nature ;  et  terre,  tant  com  ele  dure,  ne  porie  espice 
ne  racine   qui  vaille  a  nule  mediane   que  Van  n'an  t  eüst  plante'. 

Man  wird  demgegenüber  die  Vermutung  nicht  abweisen  dürren, 
dass  Hartmann  auch  hier  wider  deutschen  mustern  folgt;  denn 
es  wäre  doch  höchst  verwunderlich,  dass  gerade  seine  Zusätze  zu 
Chrestiens  Erec  so  sehr  mit  den  gedanken  und  ausdrücken  an- 
drer dichter  harmonieren. 

23)  Lanz.  3993  ff  swin  und  swaz  man  jagen  wil, 

des  was  dd  mer  danne  vil 

ze  rehler  tagalte. 
Er.  7151  ff  und  alsö  daz  dehein  man 

der  doch  gerne  wolle  jagen 

nimmer  dörfte  geklagen 

daz  er  niht  wildes  funde. 
einen  eigentümlichen  gedanken  wird  man  in  diesen  versen  kaum 
erblicken,  eine  einigermafsen  ähnliche  stelle  steht  En.  389  ff  dat 
ie  fonden  solde  werden  in  water  joch  in  erden,  des  vant  man 
alles  dd  genoech,  des  water  ende  lant  droech.  —  bei  Chrestien 
wider  nichts  entsprechendes  (Bartsch  aao.  171). 

24)  Lanz.  4008  ff  daz  wazzer  brdht  ouch  genuht 

von  allerhande  vischen, 

die  man  ze  küneges  tischen 

mit  eren  möhte  bringen. 
Er.  7 124  ff  es  (daz  hus)  stuont  enmitten  in  eime  se: 

der  gap  im  gnuoc  und  dannoch  me 

der  aller  besten  vi  sehe 

die  ie  ze  küneges  tische 

dehein  man  gebrdhte. 
die  naheliegende  reimverbindung  vische  :  tische  ist  typisch,  vgl. 
Lampr.  Alex.  75.  4036;  Orendel  1532.3464.  trotzdem  ist  die 
Ähnlichkeit  beider  stellen  nicht  zu  leugnen,  und  da  Chrestien  gar 
nichts  entsprechendes  bietet  (Bartsch  171),  ligt  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  Hartmann  entlehnt  hat,  nahe. 

Im  tänzelet  wie  im  Erek  finden  sich  sehr  ähnliche  beschrei- 
bungen  eines  netzes. 

25')  Lauz.  8508 ff  daz  netze  was  ouch  genceme, 

als  ez  von  rehte  solde, 
von  siden  und  von  golde 
harte  wol  geslricket. 
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Er.  7715 ff  daz  was  ein  netze  guldln, 
gebriten  von  goltdrcßten 

vesten  unde  stceten.  * 

ich  füge  gleich  die  audern  parallelen  an: 

25b)  Lanz.  8512 ff  üf  die  ma&chcn  wdm  geschicket 

gtädine  kästen  reine, 

dar  inne  edel  ge st  eine 

von  alder  weit  daz  beste. 
Er.  7719  ff  darumbe  wären  geleit 

edele  steine  genuoge, 

an  ieglicher  fuoge, 

dd  sich  die  ma  sehen  strikten. 

25°)  Lanz.  8522  ff  daz  netze  was  sinewel, 

in  einen  knoph  wol  gemäht, 

der  was  ein  stein  von  fremder  slaht. 
Er.  7724  ff  an  iegliches  knoph  es  stat 

was  ein  rubtn  üf  gesät 

in  Idzürvarwe  1  kästen. 
an  und  für  sich  wäre  es  nicht  geradezu  unmöglich,  dass  Ulrich 
sowol  wie  Hartmann  hier  selbständig  sind,  solcher  netze  wird 
in  der  mittelalterlichen  epik  sehr  oft  gedacht,  zb.  Gudr.  1683, 3ff; 
auf  weitere  beispiele  führen  die  mhd.  wbb.  s.  v.  netze,  beachtet 
man  aber,  dass  die  beschreibung  des  nelzes  wie  die  ganze  um- 
gebende partie  abermals  ein  zusatz  Hartmanns  zu  seiner  vorläge 
ist  [s.  zuletzt  Reck  s.  18  oben],  dann  wird  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  er  sich  an  deutsche  Vorbilder  angeschlossen  hat. 

26)  Seine  hauptbeweise  schliefst  Schilling  mit  der  gegen- 
überstellung  von  Lanz.  6730 ff  und  Er.  1753  ff,  wo  die  jagd  auf 
den  weifsen  hirsch  und  der  damit  verbundene  brauch  beschriebet} 
wird,  da  diese  jagd  zweifellos  ein  wesentlicher  bestandteil  der 
Artussage  ist,  wird  sie  im  franzosischen  Lancelot  wol  nicht  ge- 
fehlt haben,  in  dieser  hinsieht  sind  also  die  stellen  belanglos, 
wenn  Schilling  aber  hervorhebt,  dass  in  beiden  fallen  Utpandragon 
als  Artus  vater  und  Urheber  dieses  jagdvergnügens  genannt  werde, 
so  verweis  ich  auf  den  allfranzösischen  roman  von  Lancelot,  wo 
Uter-Pandragon  widerholt  als  der  vater  des  Artus  aufgeführt  wird 
(Jonckbloet  viii.  zu.  lxxi). 

1  hs.  saurvarbe. 
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Ich  verwerte  diese  stellen  aber  in  einem  ganz  andern  sinne. 
Cbrestien  nämlich  bedient  sieb  im  Erec  der  form  Pandragon,  zb. 
1611 Hartmann  dagegen  schreibt  Utpandragon(hs.Urpandragon, 
vgl.  Lacbm.  zu  Iwein  897).  da  uns  diese  form  in  seiner  quelle 
oicht  Uberliefert  ist,  mUssen  wir  wol  nach  einem  andern  gewähre- 
mann  suchen.  Uterpandragon  ganz  wie  der  frz.  Lancelot  Jonck- 
Moeis  bietet  nun  freilich  auch  Cbrestien  im  Yvain  663,  aber  wenn 
Hartmaon  schon  im  Erek,  wo  er  nur  die  dreisilbige  form  vor- 
fand, die  aus  der  erweiterten  fünfsilbigen  zusammengezogene  vier- 
silbige form  braucht,  wie  sie  unsre  Überlieferung  des  Lanz.  6734 
bietet  (Urprandagon  W,  Upandagron  P),  so  ist  das  doch  wol  Zu- 
sammenhang und  nicht  zufälliges  zusammentreffen. 

Bevor  ich  Schillings  kleinere  beweisstücke  der  kritik  unter- 
werfe, will  ich  aus  dem  bisher  besprochenen  einige  allgemeine 
Schlussfolgerungen  ziehen,  von  den  26  resp.  28  belegen,  die  die 
verwaolschaft  des  Lanzelet  und  Erek  erweisen  sollten,  haben  sich, 
wenn  man  die  bezugnahme  auf  Chrestiens  Erec  aufser  be Urach t 
lässt,  nur  zwei  vor  der  kritik  einigermafsen  bewährt,  nämlich  nr  2 
und  nr  24.  eine  ganz  andre  bedeutung  jedoch  erhalten  die 
meisten  dieser  stellen  durch  eine  vergleichung  mit  Chrestiens 
Erec.  da  zeigt  sich  die  seltsame  tatsache,  dass  nur  8,  und  dazu 
noch  unbedeutende  stellen  mehr  oder  minder  direct  auf  Cbrestien 
zurückführbar  sind  (nrr  1.  3.  5.  9.  12.  14.  21.  22),  dass  dagegen 
für  19  —  nr  11  scheidet  aus  — ,  wozu  alle  umfangreicheren  ge- 
hören, bei  dem  Franzosen  kein  analogon  sich  Ondet.  das  ist  un- 
bedingt entscheidend  zunächst  gegen  Hartmann  als  vorläge  Ulrichs ; 
denn  niemand  wird  glauben  oder  uns  glaubhaft  machen,  dass 
Ulrich  fast  instinetiv  Harlmanns  eigne  zusätze  zum  Erec  erkannt 
und  als  Schmuckstücke  seinem  werk  einverleibt  hat.  das  umge- 
kehrte Verhältnis  ist  bei  solcher  Sachlage  unbedingt  das  wahr- 
scheinlichere :  Hartmann,  der  sein  original  oft  auf  lange  strecken 
wörtlich  (so  viel  ihm  die  gebundenheit  des  verses  und  reimes 
es  erlaubte)  widergibt'  (Bartsch  s.  181),  schiebt  da  und  dort  Zu- 
sätze ein,  die  er  der  mehrzabl  nach  Ulrichs  Lanzelet,  teilweise 
andern  deutschen  epen  entlehnt  hat.  niemand  wird  dem  an- 
fenger,  der  bewust  und  weit  mehr  noch  unbewust  mit  derartigen 
reminiscenzen  arbeitete,  daraus  einen  Vorwurf  machen. 

1  die  lesarten  zeigen  daneben  Pendragon,  Pandagron. 
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Ich  will  jedoch  dieser  scblussfolgerung  einen  noch  hohem 
grad  von  Wahrscheinlichkeit  geben.  Schilling  hat  seine  beispiele 
recht  ungeschickt  gruppiert,  er  bietet  meist  nur  einzelne,  aus-  t 
einandergeworfene  splitter  statt  eines  möglichen  gesamtbildes. 
man  muss  ganze  partien  des  Lanzelet  und  Erek  vergleichen,  um 
resultate  von  einigem  gewicht  zu  gewinnen,  was  ich  hier  flüchtig 
sk  izziere,  dürfte  einer  ausführlichen  behaudlung  wol  würdig  sein » 
für  unsern  zweck  aber,  die  prioritflt  des  Lanzelet  zu  erweisen,  wird 
schon  dieses  hinreichend  sein,  den  umfang  und  grad  der  Be- 
einflussung festzustellen,  muss  ich  andern  Oberlassen. 

nrr  1.  2  und  5  gehören  im  Lanzelet  und  Erek  einer  und 
derselben  Schilderung  an.  im  Lanz.  2011  ff  handelt  es  sich  um 
den  Zweikampf  zwischen  Lanzelet  und  Linier,  im  Er.  755 ff  um 
den  kämpf  zwischen  Erek  und  Iders. 

Hartmann  weicht  nun  bei  dieser  Schilderung  in  den  einzel- 
neren recht  erheblich  von  Chrestien  ab  (Bartsch  s.  146;  Reck 
s.  14  Q.  vergleicht  man  Chrestien  857  IT  mit  den  genannten  stellen 
im  Erek  und  Lanzelet,  so  erkennt  man  ganz  deutlich,  wie  da 
züge  aus  dem  Lanzelet  in  die  Schilderung  Chresliens  hinein- 
gearbeitet worden  sind,  neben  den  stellen,  deren  Wortlaut  oben 
Unter  nrr  1.  2  und  5  mitgeteilt  ist,  hat  Hartmann  noch  eine  viel 
umfangreichere  dem  Lanzelet  entnommen.  Hartmann  weicht  näm- 
lich von  Chrestien  darin  ab,  dass  er  den  Erek  wahrend  des 
schwertkampfes  in  die  knie  sinken  lässt.  dieser  zug  ist  zweifel- 
los dem  werke  Ulrichs  entlehnt,   man  vgl. 

Lanz.  2073  er  treib  in  schiere  hin  wider. 

ze  jungest  sluoc  der  wirt  nider 

den  gast,  daz  er  kom  ilf  diu  knie  .  .  . 
2083  er  spranc  uf  als  ein  degen. 

des  schiües  moht  er  niht  gepflegen: 

hinder  rücke  er  in  stiez, 

als  in  sin  grimmer  muot  hiez. 

der  kämpf  düht  in  enblanden: 

er  nam  mit  beiden  handen 

daz  swert,  dd  mit  er  vaht. 
Er.  846  des  triben  si  vil  unde  gnuoc, 

unz  daz  Iders  irecken  sluoc 

uf  den  helmt  daz  er  gie 

von  dem  slage  uf  diu  knie. 
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855  äf  sprang  er  und  begunde  sd 

den  schilt  ze  rücke  wenden 

und  gap  ze  beiden  henden 

daz  swert  mit  grimmen  muote 

und  vaht  sam  er  wuote. 
Zwei  andre  unter  sich  zu  vergleichende  Schilderungen  betreffen 
Walweins  kämpf  mit  Lanzelet  (Lanz.  2539  fl)  und  Erecs  kämpf 
mit  Mabonagrin  (Er.  9071  IT).  Hartmann  macht  auch  hier  wider 
bedeutende  Zusätze  zu  Chrestien  5940  CT  (vgl.  Bartsch  s.  175),  und 
in  diesen  Zusätzen  zeigen  sich  wider  deutlich  bruchstücke  jener 
Lanzeletschilderuug.  es  gehören  hierher  nr  7,  nr  6  und  nr  3. 
or  7  ist  besonders  interessant,  bei  seinen  planlosen  vergleichungen 
hat  nämlich  Schilling  hier  eine  falsche  parallele  aus  dem  Lanzelet 
aufgeführt;  das  wort  gesteüe  hat  ihn  dazu  verleitet,  zu 
Er.  9140  fr  die  Schilde  buten  st  dar: 

die  wurden  ouch  also  gar 

unz  anz  gesteüe  zeslagen, 

daz  si  ir  niht  mere  getragen 

vor  den  armen  mohten, 

gehört 

Lanz.  2563  (T  ouch  buten  si  die  schilte  dar 
und  zerhiwen  die  sö  gar, 
daz  si  an  in  kume  gehiengen. 
In  dieser  weise  mQsten  sämtliche  kampfschilderungen  in 
Chrestiens  und  Hartmanns  Erek  und  in  Ulrichs  Lanzelet  mit 
einander  verglichen  werden,    dazu  ist  aber  hier  nicht  der  platz, 
and  wir  können  nur  noch  kurz  auf  ein  paar  andre  vergleichungen 
hinweisen. 

Die  zellbeschreibung  im  Erec  hat,  wie  schon  oben  ange- 
deutet, Hartmann  nicht  von  Chrestien.  bei  diesem  heifst  es  nur 
(5878 ff)  :  et  cü  s*an  va  tote  une  sante  seus,  sanz  compaignie 
de  jant,  tant  qu'ü  trova  un  lit  (Tarjant ,  covert  <f«n  dray 
brosde  a  or.  aus  diesem  lit  dargent  ist  bei  Hartmann  ein  zeit 
geworden,  das  in  24  versen  (8901 — 8922)  beschrieben  wird,  zu 
mindestens  zwei  dritteln  dieser  verse  lassen  sich  parallelen  aus 
einer  zellbeschreibung  im  Lanzelet  beibringen,  zu  den  hierher- 
gehörigen nrr  18.  19.  20  ist  noch  nachzutragen: 
Lanz.  4809  siu  was  höch  unde  wit. 
Er.  8994  beide  höch  unde  wit. 
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Lanz.  4750  f  rät  toiz  weituar, 

brün  grüene  unde  gel, 

swarz  mervar  wolkenhel  usw.  f 
Er.  8924  f  röt  grüene  v>iz  gel 

briin,  gewerkt  sinwel. 
da  die  beschreibung  im  Lanzelet  eine  viel  compliciertere  ist  — 
sie  umfasst  über  180  verse  (4745—4926)  — ,  indem  zb.  der  aar 
auf  dem  knöpfe  durch  einen  eigentümlichen  mechanisnins  zum 
singen  gebracht  werden  kann  (wozu  eine  parallele  in  Lampr. 
Alex.  6001  ff)  oder  indem  die  einzelnen,  verschiedenen  teile  des 
Zeltdaches  naher  beschrieben  werden,  was  Hartmann  nur  kun 
andeutet :  aus  diesem  gründe  muss  Hartmanus  beschreibt! Dg  alt 
ein  kurzer  auszug  aus  der  Ulrichseben  betrachtet  werden. 

Nicht  ganz  so  abhangig  zeigt  sich  Hartmann  in  der  dar- 
stellung  mittelalterlicher  tiergärlen  und  parkanlagen.  denn  um 
solche  haudelt  es  sich  Lanz.  3939 — 4014,  wo  der  'schöne  wald' 
Hehlerei  beschrieben,  und  Er.  7130  ff,  wo  das  jagdhaus  Penefrec; 
Er.  8698— 8753,  wo  die  bürg  Brandigan  geschildert  wird,  bei 
der  stelle  über  das  jagdgehege  zu  Penefrec,  wo  Harlmann  von 
Chrestien  unabhängig  ist  (Bartsch  171),  tritt  auch  wider  der 
einfluss  Ulrichs  am  meisten  hervor,  es  geboren  hierher  nrr  23. 
24  der  Schillingschen  belege,  die  nunmehr  eine  ganz  andere 
heleucbtung  erhalten,  wahrend  nrr  21.  22  in  dem  teile  über  die 
bürg  Brandigan  vorkommen,  auch  hier  sind  noch  nachtrage 
möglich. 

.  Ich  muss  schliefslich  noch  einige  bemerkungen  zu  den  netz* 
beschreibungen  (nr  25  a.  b.  c)  nachholen,  bei  Schilling  wird  ver- 
schwiegen, dass  es  sich  um  zwei  ganz  verschiedene  netze  handelt: 
bei  Hartmann  um  einen  pferdeschmuck,  bei  Ulrich  um  eine  art 
Üiegennetz,  unter  dem  man  ruht  (vgl.  Mhd.  wb.  n331a).  bei 
Hartmann  sind  die  troddeln  oder  fransen,  vielleicht  auch  jede 
einzelne  masche,  mit  steinchen  verziert;  bei  Ulrich  tragt  jeder 
knoten  zwar  auch  einen  edelstem,  das  himmelartig  ausgespannte 
netz  wird  aber  aufserdem  noch  von  einem  besonders  grofsen 
edelsteine  (galacia  8525)  im  scheitelpuncte  zusammengefassU  von 
hier  aus  führt  eine  goldene  kette  zur  aufhäogevorrichtung.  bei 
dieser  Sachlage  ist  es  fast  unmöglich,  dass  Ulrich  die  Hartmann* 
sehe  beschreibung  nachgeahmt  haben  sollte,  da  er  mehr  als  Hart- 
mann  darzustellen  und  ein  ganz  andres  bild  zu  zeichnen  hatte; 
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dagegen  ist  das  umgekehrte  durchaus  wahrscheinlich,  weil  die 
Hartmannsche  beschreibung  in  der  Ulrichschen  mitenthalten  ist. 

Das  ergehnis  der  bisherigen  Untersuchung  ist  also  dieses, 
dass  Schillings  belege  mehr  rar  Hartmanns  als  für  Ulrichs  ab- 
hängigkeit  sprechen. 

Wenn  ich  hiernach  die  oben  unterbrochene  krilik  fortsetze, 
so  geschieht  es  nur,  um  vollständig  zu  sein  und  jedem  mistrauen 
zu  begegnen. 

Das  subst.  adel  findet  sich  Lanz.  33.  260.  (1765).  Er.  1837. 
(9349).  Schilling  betont,  dass  es  bei  höfischen  dichtem  selten 
sei  ond  im  lwein,  Tristan  und  Parzival  fehle,  was  kann  aber 
hiermit  bewiesen  werden?  doch  nur,  dass  der  Lanzelet  und  der 
Erek  in  gleicher  weise  der  frühzeil  der  höfischen  epik  angehören, 
und  allenfalls  dass  liartmann  im  Erek  noch  von  seinen  mustern 
abhängig  ist. 

ittvane  'abgegrenzter  platz'  Lanz.  208.  in  vdhen  'einfassen', 
Er.  7134.  7845.  seltsam!  Ulrich  soll  sich  ein  eigenes  Substantiv 
aufgrund  der  seltenen  Harlmannschen  verbalform  gebildet  haben? 
nach  Slaub-Tobler  i  860  ist  infangen  «  'einfassen*  ein  schwei- 
zerischer Idiotismus.  Hartmann  und  Ulrich  verraten  durch  den 
gleichen  ausdruck  ihre  alemannische  herkunft;  das  geläufigere  wort 
ist  bevdhen  (s.  die  wbb.). 

Lanz.  896  geiaht  (im  plur.);  9023  getühtic;  Er.  996.  2587 
tuht.  —  das  worl  gehört  zu  denen,  die  in  Oberdeutschland  früh 
veralten  :  von  einer  abhängigkeil  kann  nach  keiner  seile  hin  die 
rede  sein,  um  so  weniger  als  Ulrich  es  bereits  in  einer  von  der 
elymologie  völlig  abweichenden  bedeutung  verwendet  ('wolerzogen- 
Mf,  fast  wie  zuht). 

Was  Schilling  über  den  adverbialen  gebrauch  von  aller- 
rushste  (Lanz.  903)  und  der  erste  (Er.  2566)  und  von  der  an- 
ndung  des  bindeworts  oder  als  einleitung  eines  adversativsatzes 
sagt,  würde  nur  dann  etwas  beweisen,  wenn  diese  syntaktischen 
agenttimhcbkeiten  sich  bei  Hartmann  und  Ulrich  allein  fanden, 
aber  auch  dann  kaum  mehr,  als  dass  beide  dichter  derselben 
beimal  entstammen,  die  Voraussetzung  trifft  aber  ganz  und  gar 
nicht  zn. 

menegtn  Lanz.  1326.  5489.  6105;  Er.  1699.  9657.  auch 
hier  handelt  es  sich  um  ein  worl,  das  Hartmann  nicht  erst  zu 
der  engern  bedeutung  'höfische  gesellschaft,  Umgebung'  umgeprägt 
Z.  F.  D.  A.  XLI1I.    N.  F.  XXXI.  t9 
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bat,  das  er  vielmehr  der  altern  epik  (vgl.  zb.  Oreodel  346) 
gemäfs  gebrauchte,  aber  spater  aufgab. 

zürnen  an  Lanz.  4300.   Er.  5774  mag  eine  von  Hartmann  fr 
später  als  landschaftlich  geOirbl  aufgegebene  ausdrucksweise  sein, 
für  die  das  Mhd.  wb.  m  908*  belege  aus  Rudolfs  Barlaam  und 
aus  der  (Basler?)  fortsetzung  des  Trojanerkriegs  gibt. 

zehenzic  Lanz.  6426.  Er.  1917  ist  der  epik  des  12  jhs.  bis 
zu  Eilharts  Tristrant  (ix  175.  3594.  6787)  noch  ganz  geläufig. 

slahen  zuo  (intrans.)  entsprechend  unserm  'stoßen  zu,  zu- 
stofsen'  lässt  sich  in  guten  parallelen  zb.  aus  Ottokars  Reim- 
chronik nachweisen,  zu  Lanz.  8383  diu  lantmenege  zuo  im  sluoc 
vgl.  Ott.  84476  die  tcdrn  zuo  im  geslagen;  zu  Er.  5141  kein  übel 
nie  dar  zuo  gesluoc  vgl.  Ott.  12009  daz  ungelucke  sluoc  dar  zuo. 

Im  Erek  und  Lanzelet  führt  Her  schmähsüchtige  seneschall 
oder  truchsess,  Chresliens  Keu(s),  Ke(s)t  die  gleiche  namensform 
auf  -in  resp.  -m,  die  durch  folgende  reimbelege  gesichert  ist: 
Lanz.  5939  Keiin  :  schin;  Er.  1153  u.  4678  :  sfn,  4694  :  bin;  im 
verse  bietet  Hahns  text  des  Lanzelet  die  -In-formen  durchgehnds: 
Keiin:  2890.  2907.  2911.  2933.  2982.  6146.  9266;  Kaiin:  5946. 
5956.  5971  i;  Haupt  im  Erek  (vgl.  die  aum.  zu  1153)  4730.  4735. 
4756.  aber  Hartmann,  der  schon  Erek  4664.  4723  daneben  Keii 
verwendet,  hat  diese  form  ohne  n  im  Iwein  allein  noch  ange- 
wendet (s.  Lachm.  zu  Iw.  74).  auch  die  Wolfenbüttler  hs.  des 
Erek  (Zs.  42, 261  anm.)  nahm  an  dem  n  anstofs. 

Eilharts  Tristrant  hat  nur  Keie  im  vers  (8  beispiele  in 
Lichtensteins  register),  keinen  reimbeleg. 

Da  Hartmann  später  sich  durchweg  der  form  Keii  bedient, 
wird  man  schwerlich  annehmen  dürfen,  dass  die  form  Keiin  resp. 
Keiin  (auch  dies  schwanken  in  der  quantität  ist  charakteristisch) 
seine  eigne  erfindung  sei.  der  gedanke  ligt  nahe,  dass  er  sie 
übernommen  und  nachher  seinem  Sprachgefühl  entsprechend  um- 
gebildet hat.  er  konnte  sie  aber  von  niemandem  anders  als  von 
Ulrich  entlehnen,  ob  er  bei  diesem  auch  das  schwanken  schon 
fand,  das  für  den  Erek  charakteristisch  ist,  lässt  sich  schwer  sagen, 
da  die  grofse  mehrzahl  der  Lanzeletbelege  auf  das  versinnere  fällt. 

Von  keinem  grösseren  wert,  als  ihn  diese  zweite  classe  der 

1  die  Wiener  hs.  deg  Lanz.  zeigt  noch  folgende  Varianten  :  key  (2890); 
keye  (2911);  kay  (2981.  5939.  5946.  9266);  chay  (5956);  chein  (6146); 
chayn  (5971). 
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Schillingschen  belege  hat,  sind  die  von  Baechtold  und  Neumaier 
gelieferten  nachtrage. 

Baechiolds  dissertalion  ist  sehr  arm  an  eignen  gedanken.  für 
ihn  halte  Schilling  'den  einfluss  Erecs  auf  Lanzelet  überzeugend 
dargetan'  (s.  35).  doch  spricht  er  von  dem  bösen  zwerge,  der 
im  Lanzelet  wie  im  Erek  eine  rolle  spiele  (Lanz.  426  ff.  Er.  1 1  ff), 
als  ob  es  in  der  mittelalterlichen  epik  nicht  allerorten  von  zwergen 
spukte!  zu  Lampr.  Alex.  6063  bemerkt  Kinzel  mit  recht:  'zwerge 
gehören  zur  Staffage  einer  hofhaltung.  sie  waren  meist  nicht 
gerade  als  wol  gezogen  gerühmt*,  um  böse  zwerge  zu  entdecken, 
brauchte  Baechtold  nicht  bis  zum  Mabinogion  hinabzusteigen; 
schon  im  altfranzösischen  romao  wird  Lancelot  von  einem  zwerge 
mit  dem  stocke  geschlagen  (Martens  692  f). 

Charakteristisch  Tür  Baechtolds  Jugendarbeit  ist  die  Trage  :  'es 
ist  doch  nicht  wol  das  umgekehrte  anzunehmen,  dass  Hartmann 
aus  Ulrich  geschöpft  hat?'  (s.  37).  warum  uicht?  was  hinderte 
ihn?  die  autoritär  Haupts  oder  Schillings?  spater  hat  er  den 
mut  gefunden  uud  die  frage  unbefangen  geprüft,  eine  special- 
arbeit darüber  hat  er  nicht  veröffentlicht,  aber  in  seiner  litteratur- 
geschichte  verlritt  er,  wie  wir  in  der  einleilung  sahen,  den  seiner 
dissertalion  entgegengesetzten  standpunct. 

Auf  Schilling  und  Baechtold  baut  Neumaier  seine  abhandlung 
auf,  welche  für  PPiper  'die  abhüngigkeit  Ulrichs  von  Hartmanns 
Erek  zur  gewisheil  erhebt'  (Höf.  epik  [Kürschuerj  n  169).  ich 
finde  nicht  einmal,  dass  Neumaier  die  'uötige  sorgfall',  von  der 
er  spricht,  seiner  Kompilation  von  da  und  dort  zerstreuten  an- 
merkungen'  hat  zu  teil  werden  lassen  (n  s.  5).  wie  kritiklos  er  die 
anmerkungen  aus  den  ausgaben  des  Lanzelet  und  Erek  zusammen- 
getragen hat,  dafür  nur  ein  beispiel.  neizwie  und  neizwaz  werden 
als  eigentümliche  ausdrücke  des  Lanzelet  und  Erek  hingestellt, 
bei  einiger  sorgfall  hülle  sich  Neumaier  auch  Haupts  recension 
der  Hahnschen  Lanzelelausgabe  angesehen,  wo  ihm  dann  folgende 
bemerkung  begegnet  wäre  :  4v.  2774  wird  das  ganz  bekaunte  neiz- 
wie am  unrechten  orte  erklärt  (denn  es  steht  schon  99)  und  zum 
überüusse  mit  einer  stelle  aus  dem  Erek  belegt,  aus  dem  Ulrich 
doch  gewis  nicht  solche  Wörter  zu  lernen  brauchte'  (Jahrb.  I. 
wiss.  krit.  14,  110).  dementsprechend  ist  der  ganze  nachtrag 
Neumaiers  zu  Schillings  belegen  mit  der  grösten  wissenschaft- 
lichen naivetat  zusammengestellt,    es  genügt  zu  der  mehrzahl  der 
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Neumaier  auffällig  erschienenen  Wörter  und  Wendungen  einfach 
auf  die  lexika  zu  verweisen,  die  Neumaier  offenbar  nicht  immer 
zur  band  gewesen  sind  :  für  das  angeblich  seltene  entwichen  stv.  • 
in  der  bedeutung  'nachgeben,  gehorchen'  Lanz.  590.  Er.  4701 
gibt  zahlreiche  belege  aus  der  Kehr.  Schröder  im  glossar  s.  417. 
— -  gerech  adj.  Lanz.  3328;  gereche  adv.  Lanz.  5967.  6252.  Er.  4665 
zeigen  von  spätem  landsleulen  unserer  dichter  HvLangenstcin 
Martina  22,  27  und  in  engerer  bedeutung  (körperlich  gerade  und 
in  Ordnung)  KvWürzborg  Part.  1113;  weiter  verbreitet  scheint 
das  subst.  gerech  stn.,  das  auch  im  Lanz.  1747.  6586.  8069  vor- 
kommt (immer  im  plur.  formelhaft).  Hartmann,  der  nur  einmal 
das  adv.  anwendet,  hat  dieses  offenbar  später  als  landschaftlichen 
ausdruck  gemieden.  —  ersigen  part.  c.  gen.  oder  von  'erschöpft' 
Lanz.  1981.  5328;  Er.  5418.  5720.  das  Mhd.  wb.  n  2,  286b 
liefert  reichliche  belege  aus  der  obd.  litteratur  des  12  u.  13  jhs.  — 
vespereide  für  das  später  durchdringende  vesperte  (vgl.  galeide 
neben  gälte)  Lanz.  2855.  Er.  2454  hat  auch  noch  KvWürzburg 
im  Engelhard  2475.  —  zu  uf  legen  Lanz.  4934.  5445.  Er.  5679 
genügt  es,  an  die  lehrreiche  anmerkung  Beneckes  zu  Iw.  1190 
zu  erinnern.  —  sweifen  stv.  intr.  Lanz.  5590.  Er.  7331  (vgl. 
2083.  7587,  immer  mit  präp.);  s.  Lexer  n  1351.  für  das  fehlen 
des  wories  im  Iwein  muss  wider  die  möglichkeit  herangezogen  wer- 
den, dass  Hartmann  es  als  dialektisch  zu  fühlen  glaubte;  von  einer 
'entlehnuug'  kann  bei  derartigem  nicht  die  rede  sein.  —  geniez 
stm.  Lanz.  7494.  Er.  7176.  zu  Lexer  i  858  f  nehme  man  See- 
müllers glossar  zu  Ottokar  s.  v.  —  holde  swm.  Lanz.  1946.  4645. 
Er.  9963.  in  volkstümlicher  dichlung  specicll  mit  dem  sieben- 
den reim  holden  :  wolden  dutzendfach  belegt,  von  Hartmann  später 
als  ud höfisch  gemieden.  —  alsö  gröz  als  umb  ein  hdr  Lanz.  726. 
4774  (ähnlich  5867.  5949.  6965.  7102).  Er.  7521.  7388;  die 
Wendung  kehrt  nicht  blofs  wörtlich  im  Iw.  7269  (vgl.  auch  579. 
4607.  6063)  wider,  sondern  gehört  zu  einer  ganz  vulgären  Sipp- 
schaft, für  die  es  genügt,  auf  Zingerles  bekannte  abhaudlung  WSB. 
39,414IT  zu  verweisen.  —  fürdermdle  Lanz.  5904.  Er.  4266;  s. 
Lachmann  zu  Iw.  8080,  wo  noch  weitere  belege  aus  Hartmann. 

Er.  1199  wird  ein  stein  auf  Artus  bürg  erwähnt,  dessen  mau 
sich  beim  absitzen  von  den  rossen  bedient,  dieser  stein  soll  nach 
der  ansieht  Neumaiers  möglicherweise  das  muster  zu  Ulriche 
'ehrensteia'  abgegeben  haben. 
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Ob  wol  Neumaier  die  stelle  im  Lanzelet  mit  der  rechten 
aufmerksamkeit  gelesen  hat?   sie  lautet, 

v.  5177  IT  Nu  saz  Wdlwein  der  reine 

iif  der  Eren  steine. 

von  dem  ist  iu  gesaget  gnuoc, 

daz  er  den  man  niht  vertruoc 

an  dem  was  falsch  oder  haz. 
wo  findet  sich  im  Erek  auch  nur  der  geringste  hinweis  auf  diese 
uedeuluog  des  Steins?  wo  steht  im  Erek  die  als  bekannt  voraus- 
gesetzte bezeichnung  :  'der  ehrenstein'?  ich  dächte,  hier  konnte 
man  es  mit  bänden  greifen,  dass  an  dieser  stelle  Ulrich  einer 
andern  quelle  folgt. 

Aber  bei  Ulrich  dient  dieser  stein  auch  zum  absteigen  von 
den  rosseu,  v.  5169  :  {Lanzelet)  erbeizte  bi  dem  steine.  Ulrich  hat 
einen  grund,  seinen  beiden  gerade  dort  absitzen  zu  lassen,  weil 
er  dm  damit  zugleich  die  probe  aof  seinen  Charakter  bestehn 
lässt.  bei  llarlmann  fehlt  die  molivierung.  sollte  also  hier  um 
jeden  preis  einer  von  dem  andern  abhängen,  so  müste  es  unbe- 
dingt Hartmann  sein. 

Nach  diesen  beispielen,  glaub  ich,  wird  man  den  scharfen 
lade),  den  ich  über  Neumaier  ausgesprochen  habe,  nicht  für  un- 
berechtigt hallen,  um  so  weniger  aber,  wenn  ich  nunmehr  zeigen 
werde,  dass  er  ebenso  wie  Schilling  und  Baechlold  gerade  die 
wichtigsten  puncle,  die  bei  der  frage  nach  dem  abhüngigkeils- 
verhältnis  des  Lanzelet  und  Erek  erörtert  werden  müssen,  nicht 
auunil  bemerkt  hat. 

Im  Lanzelet  begegnet  ein  einziges  mal  der  name  Enite  v.  609S. 
woher  hat  Ulrich  dieseu  namen?  in  der  deutschen  lilteralur  vor 
Hartmanns  Erek  fehlt  er.  wie  konnten  nur  Schilling,  Baechlold 
und  Neumaier  an  dieser  frage  stillschweigend  vorübergehn! 

Zuuächsl  ist  die  müglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Ulrich 
vZatzikhoven,  welcher  der  welschen  spräche  doch  vollkommen 
mächtig  war,  Chrestiens  Erec  kannte,  bevor  Hartmann 8  Über- 
setzung erschien,  an  analogien  fehlt  es  nicht;  so  wenn  man 
annimmt,  dass  Wollram  im  Parzival  (3S7 .  1  ff.  583,  &  ITj  auf 
Chrestiens  Roman  de  la  charrelle  anspiele  (Baechtold  s.  oder 
dass  llarlmann  den  Chevalier  au  lyon  schon  vor  sich  halle,  als 
H  den  Erec  verdolmelschle  (llenrici  vorr.  xi  anm.  8)  —  oder  dass 
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Gottfried  vSlrafsburg  bei  der  bekannten  kritik  Wolframs  dessen 
quelle,  den  Perceval  Chresliens,  im  sinne  hatte. 

Gegen  jene  Voraussetzung  spricht  aber  ein  sehr  gewichtiger 
umstand,  der  zugleich  die  annähme,  dass  Ulrich  den  namcn  aus 
Ilartmanns  Crek  geschöpft  habe,  bin  fällig  macht.  Cnile  tritt  nicht 
auf  als  Ereks  Freundin',  dieser  erscheint  vielmehr  im  ganzen  ge- 
diente als  unverheiratet,  man  beachte  in  dieser  hinsieht  beson- 
ders solche  stellen  wie  7430  ff  und  77 16 ff,  wo  der  dichter  un- 
möglich die  erwähnung  der  freundiu  hätte  unterlassen  können, 
wenn  Erek  eine  solche  besessen  hätte. 

Welche  möglichkeil  bleibt  da  noch  übrig?  teil  Verderbnis 
oder  interpolation  1  sehen  wir  zu,  ob  sich  anhallspuncte  dafür 
linden. 

Es  föllt  zunächst  auf,  dass  Enite  vollständig  isoliert  steht; 
sie  ist  ohne  freund,  und  von  ihrer  herkunft  und  Stellung  erfahren 
wir  nichts,  eine  solche  einfühi  ung  von  frauen  ist  in  der  höfischen 
epik  ungewöhnlich. 

Der  zweite  grund  wigt  schwerer.  Enitens  namhaflmachung 
an  jener  stelle  des  gedichts  steht  mit  dem  voraufgegangenen  in- 
halt  in  unlösbarem  Widerspruch. 

Es  handelt  sich  um  die  bekannte  episode  der  mantelprobe, 
die  botin  der  meerfee  hat,  um  die  von  Lanzelet  verlassene  lblis 
für  ihre  treue  auszuzeichnen,  den  könig  Artus  veranlasst,  die 
lugend  der  an  seinem  hofe  versammelten  frauen  durch  anlegen 
des  mantels  zu  prüfen,  je  treuer  die  frau  ist,  um  so  besser  passt 
er  ihr.  neun  frauen  müssen  sich  der  tugendprobe  unterwerfen 
und  bestehn  sie  mehr  oder  minder  übel,  bevor  lblis  an  die  reihe 
kommt,  welcher  der  mantel  vortrefflich  sitzt. 

Diese  9  frauen  sind  folgende: 

1)  Ginovere,  5857  — 58S2; 

2)  Örphilets  freundin,  5897  —  5926; 

3)  Walweins      *     ,  5927—5938; 

4)  Keiius  frau,  5939-5970; 

5)  Loifilols  freundin,  5971—6016; 

6)  Givieiz         -     ,  6017—6031; 

7)  Kailets  t     ,  6032—6051; 

8)  Malduz         *     ,  6052—6074; 

9)  Iwans  ,     ,  6075-6094. 
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man  sieht,  Enite  fehlt  iu  dieser  reihe,  was  um  so  verwunderlicher 
ist,  als  sie  nachher  mit  namensnennung  besonders  hervorgehoben 
wird,   da  heilst  es  nämlich: 

v.  6095ff  Als  ir  unz  her  hdnt  vemomen, 

der  manlel  wäre  genuogen  komen 

vil  wol  unz  an  ein  deine. 

Enite  diu  reine 

und  Wdlweines  vriundin, 

der  vrowen  mohte  manegiu  sin, 

diu  in  vil  wol  haben  solte, 

wan  daz  diu  maget  enwolte 

diu  in  dar  brdhte. 
diese  stelle  steht  aber  noch  in  andrer  weise  in  Widerspruch  zu 
dem  voraufgegangenen,  unter  jenen  neun  frauen  ist  es  einzig 
und  allein  Walweins  freundin,  die  bei  der  probe  einigermafsen 
gnädig  fortkommt,  diese  ihre  einzigkeit  wird  von  dem  dichter 
stark  genug  betont: 

v.  5935  fl*  koeme  der  mantel  nieman  baz, 

sö  trüege  in  bitlich  dne  haz 

diu  vrowe  diu  in  an  hdt: 

siu  lebt  ab  der  er  baz  stdt. 
also,  wenn  lblis,  die  in  dem  letzten  verse  gemeint  ist,  nicht  lebte, 
dann  hätte  Walweins  freundin  den  nächsten  anspruch  auf  den 
mantel,  und  niemand  hätte  grund,  ihr  ihn  zu  beneiden,  wo  bleibt 
da  Enite  diu  reine,  die  v.  6098  noch  vor  Walweins  freundin  ge- 
nannt wird? 

Wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  Enite  und  »Walweins 
freundin'  identisch  sind,  dann  steht  jene  außerhalb  jeder  be- 
ziebung  zum  gedichte  und  sogar  in  Widerspruch  mit  ihm,  und 
die  Vermutung  einer  Interpolation  hat  mehr  als  blofse  wahrschein- 
lichkeil für  sich,  diese  Interpolation'  kann  aber  harmlos  und  un- 
freiwillig sein  :  der  lext  ist  Lanz.  6098  IT  überhaupt  nicht  in  Ord- 
nung; Rödiger  will  lesen  :  dne  diu  reine  Wdlweines  friundin. 

Auf  keinen  fall  aber  spricht  das  vorkommen  des  namens 
Enite  im  Lanzelet  dafür,  dass  Ulrich  den  Erek  Hartmanns 
kannte. 

Die  frage  ligt  nahe,  wie  es  in  dieser  hinsieht  um  die  person 
Ereks  bestellt  sei.  er  tritt  im  Lanzelet  sehr  oft  auf  und  spielt 
eine  ziemlich  bedeutende  rolle,    vgl.  Lanz.  2968.  2980.  2986. 
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2996.  3006.  6234.  6377.  7001.  7259.  7277.  7296.  7332.  7459. 
7465.  7580.  7622.  7664.  7723.  777S.  6074.  9022. 

Er  gehört  zu  dem  kreise  der  ersten  beiden  der  tafeirunde, 
den  Walweiu,  Lanzelet,  Tristan  und  Karjel  bilden,  besonders  mit 
Walwein  erscheint  er  in  engster  Waffenbrüderschaft  :  mit  ihm 
kämpft  und  leidet  er.  was  von  ihm  erzählt  wird,  erinnert  aber 
keineswegs  an  Hartmanns  Erek;  es  sind  taten  eigentümlicher  arl, 
dk  /um  inhalte  des  Lauzeleiromans  gehöreu.  ähnliches  wird  schoo 
im  allfranzösischeu  roman  von  Lancelol  Uber  Erec  berichlet  (>. 

ibloel!).  unter  den  wenigen  zügeu,  die  an  Hartmanns  Erek 
erinnern,  ist,  glaub  ich,  irgendwo  schon  einmal  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dass  Erek  auch  im  Lanzelet  herr  tod 
[d'.iti  egals  ist  (Lanz.  8076).  ich  seh  in  dieser  Übereinstimmung 
uichls  besonderes,  da  die  beziehuug  Ereks  zu  Destregals  wol 
keine  eründuug  Chresliens,  sondern  ein  typischer  zug  der  Artus- 
sa#e  ist.  demnach  konnte  die  französische  vorläge  Ulrichs  darüber 
ebensogut  unterrichtet  sein  wie  der  Erec  Chresliens. 

Es  wird  uichl  überflüssig  sein,  wenu  ich  bei  dieser  gelegen- 
heil gleich  noch  einige  uamen  vor  den  äugen  der  kritik  revue 
paBSMrra  lasse,  die  latsache,  dass  Lanzelet  in  Hartmanns  Erek 
keine  rolle  spielt,  obwol  er  v.  163t  genannt  wird,  ist  immerhin 
beachtenswert,  wenu  sie  auch  für  sich  allein  nichts  beweist; 
Hai  (mann  ist  in  dieser  hinsieht  eben  seiner  vorläge  treu  geblieben, 
•■den  verbalt  es  sich  mit  der  latsache,  dass  I'arzival  nicht  in 
Ulrichs  Lanzelet  auftritt,  da  die  Gralsage  im  allfranzösischen 
roman  (s.  Jouckbloel!)  in  engster  beziehung  zur  Lanzeletsage  siebt, 
HM  dk  Vermutung  nicht  abzuweiseu,  dass  entweder  Ulrich  oder 
seboa  sein  original  die  Gralabenleuer  absichtlich  ausgeschieden 
haben,  da  sich  aber  trotzdem  gewisse  anklänge  daran  im  Lan- 
zelet linden,  ib.  der  wunderbare  sleiu  galacia  (v.  8524  ff),  so  ist 
die  meinung  nicht  ganz  grundlos,  dass  Ulrich  des  Grals  oder 
l'arzivals  gedacht  haben  würde,  wenn  er  bereits  vor  der  abfassung 
seiues  Werkes  das  grofse  gedieht  Wolframs  gekannt  hatte,  dar- 
nach müste  der  Lanzelet  vor  1203  oder  1204  verfasst  sein. 

Mehr  gewiun  für  unsre  Untersuchung  werden  wir  haben, 
wenn  wir  jetzt  uusre  aufmerksamkeit  dem  heldeu  Walweiu  zu- 
ireodta.  der  uame  Walweiu  begegnet  schon  im  allfranzösischeu 
l.jin  elolroman.zb.  Jonckbloel  s.sxi.  Ulrich  wird  ihn  demnach  seiner 
vorläge  entnommen  haben,   sieht  mau  vou  dem  handschriftlichen 
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Walwin  ab  (W),  so  finden  sich  bei  ibm  2  formen,  ich  hebe  die 
reimbelege  bei  beiden  durch  eiqen  stern  hervor. 

1)  Wdlwein  2297.  2312.  2365.  2381.  2397.  2400.  2404. 
*2444.  2466.  2494.  2539.  2572.  2582.  2650.  2659.  2688.  2698. 
2726.  2764.  3012.  3032.  3247.  3373.  3404.  3445.  3454.  3482. 
3500.  4961.  5177.  *5190.  5199.  5208.  5213.  5221.  5239.  5754. 
5928.  6099.  *6141.  6229.  *6391.  *6411.  6427.  6437.  6620. 
6696.  *6825.  7007.  7259.  *7277.  *7333.  7459.  7484.  7581. 
*7622.  7664.  *7723.  8066.  *9020. 

2)  Wdlwän  *5372.  *7296.  *7778. 

In  Hartmanns  Erek  begegnet  die  letztere  form  zweimal  :  1152 
und*99151.  Chrestien  hat  den  namen  nicht;  an  der  v.  1152  ent- 
sprechenden stelle  steht  bei  ihm  (v.  1096)  der  name  Gauvain,  an 
der  9915  entsprechenden  fehlt  auch  dieser,  da  Hartman u  Chre- 
stiens  Gauuain  sonst  im  Erek  mit  Gdwein  verdeutscht,  zb.  1512. 
1629.2229.2560.4785,  so  muss  die  namensform  Wdlwdn  bei  ihm 
als  durch  fremdeo  einfluss  eingedrungen  betrachtet  werden,  dh.  der 
uame  Walwan  muss  ibm  geläufig  gewesen  sein,  neben  der  form 
Gawein,  die  Hartmanns  eigne  erfindung  ist,  macht  die  form 
Walwan  durchaus  den  eindruck  einer  reminiscenz.  wo  aber 
konnte  Hartmann  den  namen  so  oft  gelesen  haben,  dass  er  ihm 
unwillkürlich  in  die  feder  fjoss?  nur  Ulrichs  Lanzelet  kanu  ernst- 
haft in  frage  kommen,  zwar  steht  der  name  auch  in  Eilharts 
Tristrant  (s.  die  belege  in  Lichtensteins  namensverzeichnis  s.  471), 
aber  sein  trager  ist  hier  blofs  eine  episodische  tigur,  welche  nur 
in  einer  kurzen  partie  (5027—5484)  erscheint,  sodass  sich  der 
name  dem  gedächtnisse  ganz  und  gar  nicht  aufdrangt,  da  auf 
die  besondre  form  Walwein  oder  Walwan  kein  gewicht  zu  legen 
ist,  so  ist  uusre  Schlussfolgerung  diese  :  Hartmann  verdeutscht 
den  namen  Gauvain  durch  Gdwein,  welche  form  ihm  gehört  und 
erst  seit  dem  Erek  üblich  wird;  wäre  Ulrich  von  ihm  abhängig, 
dann  müste  er  nach  allen  geselzen  der  Wahrscheinlichkeit  eben- 
falls Gdwein  zeigen;  zum  mindesten  wäre  denkbar,  dass  er  ein- 
mal aus  versehen  Gdwein  statt  Wdlwein  setzte,  dieses  versehen 
passiert  ihm  aber  nicht,  im  gegenteil  ist  er  in  der  namenssetzung, 

1  die  Wolfenbütller  Erekfragmenle  (Zs.  42,  261  anm.)  setzen  die  form 
Waliuxxn  auch  v.  4785  ein,  indem  sie  den  namen  aus  dem  reim  ins  vers- 
iooere  bringen;  hier  möchte  prof.  Schröder  allerdings  einfluss  des  Tristrant 
annehmen. 
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wenigstens  was  die  erste  worthalfte  anbetrifft,  durchweg  einheit- 
licb.  dagegen  trifft  die  annähme  bei  Hartmann  zu,  der  zwischen 
seine  neue  namensform  Gdwein  zweimal  die  ältere  Wdlwdn  hinein«  % 
mengt,  unsinnig  wäre  es,  anzunehmen,  dass  Ulrich  mit  dem  in- 
stincle  für  Ilarlmannsche  Seltenheiten,  den  ihm  die  gegner  seiner 
Priorität  zutrauen,  die  beiden  ganz  versteckten  formen  Wdlwdn 
—  sie  sind  so  versteckt,  dass  noch  Neumaier  (n  23)  und  Hägen 
(Zs.  f.  d.  phii.  27,473)  nur  eine  kannten  —  aus  dem  Erek  sofort 
herausgefunden  und  als  bessere  Verdeutschung  des  französischen 
Gauvain  Hartmanns  Gdwein  vorgezogen  habe. 

Eine  eingehnde  namenuntersuchung  dürfte  für  unser  theraa 
noch  manches  brauchbare  ergebnis  liefern;  ich  will  aber  hier 
nur  noch  einen  Ortsnamen  behandeln. 

Neben  Kardigdn  (Lanz.  4949.  4983.  5162  uö.),  für  welches 
aber  im  Erek  (1101.  1112.  1151.  1197.  1798.  2853)  Bech  mit 
recht  die  viersilbige  form  Karadigdn  im  anschluss  an  die  bs.  und 
in  Übereinstimmung  mit  Chrestien  hergestellt  hat,  begegnet  ein- 
mal der  name  einer  zweiten  Artusburg,  Karidöl 
Er.  7806  ff  wir  vinden  in  ze  Karidöl 

ode  benamen  ze  Tintajöl. 
bei  Chrestien  5320  fehlt  der  name;  im  Iwein  32.  3066  treffen 
wir  ihn  wider,  und  hier  hat  er  im  frz.  Yvain  v.  7  Carduel  als  stütze, 
aber  woher  die  form  Karidöl?  im  Lanzelet,  an  dessen  prioriläi 
wir  schon  kaum  noch  zweifeln  können,  treffen  wir  ihn  in  dieser 
Schreibung  widerholt  an :  2730.  4973  (vgl.  auch  la.  von  P  zu  7035). 

Fraglich  bleibt  es,  ob  die  beiden  erwähnungen  der  zauber- 
kundigen Femurgdn  im  Lanz.  und  im  Erek  (Fdmurgdn)  in  irgend 
einem  zusammenhange  stehn.  im  alten  Lancelotroman  spielt  die 
fee  Morgain  oder  Morguein  eine  grofse  rolle,  sie  ist  die  Schwester 
des  königs  Artus  und  erst  die  freundin,  nachher  aber  die  un- 
versöhnliche feindiu  der  künigin  Ginover,  als  solche  verfolgt  sie 
Lancelot,  den  liehhaber  Ginovers,  in  jeder  weise,  bekommt  ihn 
endlich  in  ihre  gewalt  und  hält  ihn  lange  gefangen,  als  freundin 
Merlins  ist  sie  in  alle  geheimnisse  der  Zauberei  eingeweiht  (vgl. 
zu  dem  allem  Jonckbloet  s.  lxxivIT).  wenn  also  Ulrich  v.  7185ff 
einmal  vergleichsweise  die  fee  heranholt: 

dne  Femurgdn  die  riehen 

sö  enkund  sich  ir  geliehen 

kein  wlp  von  der  ich  ie  vernam, 
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so  braucheu  wir  nicht  weiter  zu  fragen,  woher  er  diese  künde 
hatte,  anderseits  aber  kann  diese  spärliche  notiz  nicht  etwa  die 
l  einzige  quelle  jenes  langen  excurses  über  Famurgan  sein,  den 
Hartmann  im  Er.  5156—5242  selbständig  der  darstellung  seiner 
quelle  einfügt  (Bartsch  Germ.  7, 165).  denn  wenn  es  auch  nicht 
viel  tatsächliches  ist,  was  Hartmann  bringt,  so  ist  doch  etwas 
darunter,  was  er  bei  Ulrich  nicht  finden  konnte  :  er  weifs  zwar 
nicht,  woher  ihre  Zauberkünste  stammen  (5172  ich  enweiz  wer 
siz  le'rte),  aber  er  nennt  sie  richtig  des  küneges  swester  (5157). 

Wird  man  hier  vorsichtigerweise  jeden  Zusammenhang  ab- 
lehnen, so  bleiben  doch  im  vorausliegenden  beweise  und  kriterien 
genug  für  das  gesamtergebnis  :  nicht  der  Lanzelel  ist  vom  Erek, 
sondern  der  Erek  vielmehr  vom  Lanzelel  abhängig;  Ulrich  von 
Zatzikhofen  ist  der  Vorgänger  Hartmanns  von  Aue! 

Zu  diesem  durch  negative  krilik  gefundenen  resultate  stimmt, 
was  als  positive  bestätig ung  gelten  mag,  der  ganze  Charakter  der 
Lanzeletdichtuug  aufs  vortrefflichste. 

Schon  Ulrichs  spräche  verrät,  dass  er  noch  ganz  im  banne 
der  alten  epik  steht.  Schilling,  MHaupt  und  besonders  Schütze 
haben  das  volkstümliche  element  im  Lanzelel  seinem  ganzen  um- 
fange nach  übersichtlich  dargelegt.  Ulrichs  epischer  wort-  und 
phrasenschatz  zeigt  noch  einen  ausgesprochen  archaischen  Charakter, 
auch  gegenüber  dem  Erek,  der  doch  unter  den  dichtungen  Hartmanns, 
wie  man  längst  weifs,  eioe  Sonderstellung  einnimmt.  Ulrichs  spräche 
ist  noch  sehr  durchsetzt  mit  ausdrücken  der  nationalen  dichlung 
(Schutze  s.  23).  der  dichter  steht  aber  nah  an  der  schwelle  der 
höfischen  epoche,  die  von  Hartman n  bereits  überschritten  ist. 

Zu  dieser  ansieht  kommt  man  auch,  wenn  man  Ulrichs  me- 
trik  ins  auge  fasst.  einen  ersten  anlauf  zu  ihrer  Charakteristik 
hat  Neumaier  gemacht  :  zu  einer  abschliefsenden  Untersuchung 
bedürfen  wir  unbedingt  einer  neuen  ausgäbe.  Neumaier  zufolge 
ist  die  poetische  technik  Ulrichs  keine  unbeholfene.  Mm  ganzen 
sind  die  verse  von  gefälligem  fluss  und  bezeugen  ein  nicht  un- 
bedeutendes feingefühl'  (i  6).  Ulrich  steht  nach  ihm  über  Eilhart 
und  Veldeke,  aber  an  die  Vollkommenheit  Hartmanns  reicht  er 
doch  noch  nichl  ganz  heran;  denn  'vierhebige  klingende  verse  be- 
gegnen im  Lanzelel  sehr  oft',  und  hierin  'erinnert  der  dichter 
noch  an  die  alte  zeit'  (i  7).  Ulrich  erhält  also  auch  hiernach 
seinen  platz  vor  Hartmanu. 
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Auch  Ulrichs  darstell ungsart  ist  in  dieser  frage  voo  hoher 
bedeutung.    wie  Gerviüus  und  Wackernagel  darüber  urteilen, 
ist  schon  in  der  einleitung  mitgeteilt,    ich  reihe  hieran  noch 
einige  andre  meinungsäufserungen.  WGrimm  (Alhis  u.  Propb.  371) 
stellt  Ulrichs  Lanzelet,  im  gegensatze  zu  Hartmanns  dichlungen, neben 
Eilharts  Trislranl  und  Lamprechts  Alexander,  'wo  die  darslellung 
der  ereiguisse  noch  ihr  recht  behauptet  uud  dem  gefühlsieben  kein 
solcher  räum  vergönnt  wird',  nach  MHaupt  ist  Ulrich  'ärmlich  in  der 
darstellung'  (Jahrbb.  f.  w.  kr.  14, 113).  Schütze  schreibt  :  'nicht  nur 
im  häufigen  gebrauch  altherkömmlicher  formein  und  ausdrücke  be- 
tätigt sich  Ulrichs  volksmäfsige  natur,  sondern  auch  in  seiner 
ganzen  darstellungsweise.  für  ihn  ist  noch  der  alte  künstlerische 
standpunct  maßgebend,  dem  zufolge  die  handlung  im  Vordergründe 
des  interesses  steht,  während  das  strengere  höfische  epos  auf  die 
darlegung  seelischer  zustände  und  auf  die  beschreibuug  von 
gegensläuden  das  Hauptgewicht  legt'  (s.  26).  Goedeke  erklärt  (i  84): 
"Ulrichs  darstellung  ist  nicht  darnach  angetan,  als  ob  er  durch 
Hartmanns  manier  gebildet  wäre,    der  stoff  ist  ihm  offenbar  ein 
neu  entdeckter,  dessen  er  nicht  sonderlich  meister  geworden*. 
trelTeud  ist  auch  die  Charakteristik,  die  JBaechtold  in  seiner 
Schweiz,  litteralurgesch.  s.  90  gibt  :  *von  einer  verliefung  des 
überlieferten  rohen  stofles  keine  spur,   dagegen  zeichuet  sich  das 
gedieht  durch  einfaebheit  der  erzählung,  klarheit  und  knappheit 
der  darslellung  aus.  der  deutsche  Übersetzer  verharrt  ganz  auf  dem 
altmodischen  slandpuncte  der  frühern  Spielmannsdichtung,  nach 
welchem  die  handlung  die  Hauptsache  ist;  von  der  Schilderung 
seelischer  Vorgänge,  von  der  descriptiven  weise  des  strenghöfischen 
epos  isl  er  noch  weit  entfernt,  an  seiuem  werke  lässt  sich  der 
Übergang  vou  der  alten  zur  neueu  kuustübung  am  deutlichsleu 
verfolgen'. 

In  diesem  urteil  sind,  was  doch  sehr  beachtenswert  ist,  alle 
forscher  einig,  sie  mögen  nun  auhänger  oder  gegner  der  ansieht 
von  Ulrichs  priorität  vor  Hartmann  sein,  selbstverständlich  beugt 
sich  auch  Neumaier  vor  soviel  autorität,  aber  er  kann  doch  die 
bemerkung  nichl  unterlassen,  dass  im  Lanzelet  eigentlich  auch 
eine  sehr  umfangreiche  beschreibung  von  400  versen  vorkommt, 
die  man  wol  der  berüchtigten  Hartmannschen  beschreibuug  vou 
Enitens  pferd  in  500  versen  (7286  —  7766)  vergleichen  dürfte 
(ii  9).  Neumaier  meint  damit  die  mantelepisode,  die  ihm  so  sehr 
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misfällt,  dass  er  sie  missen  mochte,  wie  kann  man  aber  Ulrich« 
Schilderung,  die  voll  dramatischen  lebens,  voll  hamllung  und 
«pannung  ist,  der  langweiligen  beschreibung  von  Enitens  pferd 
vergleichen !  ich  mochte  umgekehrt  Neumaier  den  ganzen  Lan- 
zeletroman  preisgeben  und  nur  diese  eine,  hochdramatische  scene 
der  mantelprobe  zurückbehalten. 

Ks  bleibt  zum  schluss  noch  tlbrig,  die  wahrscheinliche  ah- 
lassungszeit   des   Lanzelei    festzustellen.     Ulrich    erzählt  selbst 
v.  9324 — 9349,  dass  er  seine  vorläge,  daz  welsche  buodi  von  Lan- 
zeleie,  das  nach  GParis  Romania  10,  253  zweifellos  nordfranzO- 
sischen  Ursprungs  war,  von  Hugo  vMorville  erhalten1,  und  dass 
dieser  Hugo  zu  den  geisein  gehört  habe,  die  um  kOnig  Richards 
ton  England  willen  an  den  hof  kaiser  Heinrichs  vi  gekommen 
seien,    jener  Huc  vMorville  ist  nach  dem  Diclionary  of  national 
hiography  39,  168  unter  den  verschiedenen  tragern  des  gleichen 
namens  höchst  wahrscheinlich  derjenige,    welchen   die  haupl- 
schuld  an  der  ermordung  Thomas  Reckeis  trifft  und  der  1204 
gestorben   ist.    es  fragt  sich,  wann  die  englischen  geisein  in 
Oeutschland  eingetroffen  sein  dürften,    gewohnlich  nimmt  man 
als  zeitpunct  den  februar  1194  an,  in  welchen  monat  Richard? 
Freilassung  zu  Mainz  fällt1,    es  ist  aber  mehr  als  wahrschein- 
lich,  dass   ihre  ankunfl  um    r2  jähr  früher   mwMlW  SM, 
schon  in  dem  verlrage  zu  Hagenau,  mitte  april  1193,  zwischen 
Richard  und  Heinrich  vi  wird  des  ersteren  befreiung  davon  ab- 
hängig gemacht,  dass  er  70000  mark  zahle  und  für  den  real  '<•- 
lösegHdes  geisein  stelle  (Bloch  Forschungen  z.  politik  k.  II. Ul- 
richs vi  [Berlin  1892]  s.  63).    auch  in  dem  Wormser  verlrage 
vom  29  jnni  1 193  heifsl  es  :  Alias  quoque  50000  marcat  dabit  rex 
mperatori  et  duei  Austhae,  et  pro  illis  ponet  obsides  (Blocb 68'). 
Richard,  der  seine  freilassung  aufs  sehnlichste  WQatcbta,  hat 
sicherlich  die  geisein  so  schnell  wie  möglich  zur  stelle  gttchftflL 
in  einem  an  seine  mutier  gerichteten,  aus  Hagenau  v.  19  tpr.  1 193 
datierten  hriefe  (Rymer  Foedera  i  26)  fordert  Richard  ben-iis  .ml« 
dringendsle  die  absendung  der  geisein,  ne  liberatio  nostra  prr 

1  9340  f  in  de*  gewatl  um  ror  erichein  daz  welsche  buorh  von  Lan- 
:>irtr  —  danach  bat  HvMorville  dem  Ulrich  resp.  dessen  tfctaw  triundfH 
i*%  buch  gewig  nur  geliehen  und  nicht  etwa  dauernd  auf  den  wertvollen 
l**Ui  Terzichtet  (EScbrüder). 


*  Bloch  «so.  "5  :  4  februar,  nachmittag*  3  uhr. 
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absentiam  obsidum  et  neyligentiam  ve&tram  tnoram  patiatur.  sie 
dürften  also  wenigstens  teilweise  schon  im  sommer  oder  herbst 
1193  am  kaiserlichen  hofe  angelangt  sein1,  hiernach  könnte 
Ulrich  schon  im  j.  1193  die  Ubersetzung  begonnen  haben,  da 
nicht  anzunehmen  ist,  dass  man  von  dem  französischen  original 
erst  eine  abschritt  genommen  hat,  und  da  deshalb  an  Ulrich  die 
anforderuog  herantrat,  die  Übersetzung  möglichst  zu  beschleu- 
nigen, damit  die  hs.  an  Hugo  noch  vor  dessen  rückkehr  nach 
England  zurückerstattet  werden  konnte,  so  kann  man  das  jähr 
1195  als  das  späteste  ansehen,  in  dem  der  Lanzelel  vollendet 
wurde,  diese  datierung  haben  auch  Koberstein  (s.  einl.),  APeter 
(Germ.  28,  131)  und  andre  angenommen. 

Hiernach  ist  die  obere  grenze  Tür  die  abfassungszeit  von 
Hartmanns  Erek  bestimmt.  Naumann,  FBech,  Eggert  und  andre  sind 
also  im  irrtum ,  wenn  sie  die  entslehung  des  Erek  in  die  jähre 
1192—93  verlegen;  dagegen  hat  Lachmann  (Eggert  6;  Iw.4  s. 479) 
mit  der  vorsichtigen  datierung  4vor  1197*  das  richtige  gewählt. 

Unsre  Untersuchung 2  kommt,  wenn  ich  nicht  irre,  gerade 
zur  rechten  stunde,  um  einer  neuen  Verwirrung  in  der  Chrono- 
logie der  Hartmannschen  werke  vorzubeugen,  erst  eben  wider 
hat  Piquet  Romania  28,  135  gegenüber  Maxeiner  sich  für  die 
Priorität  des  Erek  vor  dem  Lanzelet  mit  grofser  zuversiebt  auf 
eine  ganze  reihe  von  gewflhrsmännern  (Vogt,  Golther,  Piper, 
Henrici,  Martin  [bei  Wackernagel  i  145])  berufen,  und  Saran  im 
neusten  hefte  der  Sieversscheu  Beitrage  24,  36  macht  den  versuch, 
den  Iwein  vor  1189,  den  Erek  noch  höher  hinauf  zu  datieren. 

[Die  weiterfuhrung  der  arbeit  :  4Hartmann  unter  dem  einfluss 
Ulrichs'  muss  ich  einem  andern  überlassen,  es  wird  ihm,  hoff 
ich,  nicht  schwer  fallen,  auch  die  neuen  gründe  hinwegzurdumeo, 
mit  denen  jetzt  Singer  (Bemerkungen  zum  Parzival  s.  81 Q  den 
Lanzelet  gar  unter  den  Wigalois  herabdrucken  möchte.] 

1  anderseits  wurden  die  geisein,  wie  ein  brief  Coelestins  ui  an  den 
tiischof  Adelard  vVerona  (Rad.  de  Diceto  ed.  Stubbs  u  119,  Ryroer  Koedera 
i  28)  zeigt,  bis  in  den  sommer  1194  zurückbehalten,  damals  verlangte  der 
papsl  nachdrücklich  ihre  Freilassung. 

*  prof.  ESchröder  ist  für  die  fassung  mehrerer  stellen  mitverantwort- 
lich, die  arbeit  wurde  schon  1895  niedergeschrieben  uzw.  ziemlich  flüchtig, 
eine  nachprüfung  war  erforderlich,  und  prof.  Schröder  hat  sich  ihr  unter- 
zogen, soweit  es  seine  zeit  erlaubte. 

Berlin.  ALBERT  GRUHN. 
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Das  local  der  sagenhaften  küstenschlacht,  in  welcher  Hetel 
seinen  tod  findet,  ist  durch  JGrimm  Zs.  2,4  als  die  landschaft 
Wulpia  restgelegt  worden  :  die  gegend  an  der  Scheidemündung, 
die  heimal  der  homines  Wulpingi  einer  Urkunde  von  1190,  da 
wo  noch  karten  des  14  und  des  17  jhs.  (bei  Ploennies)  einen  ort 
Wulpen  kennen,  und  auch  in  der  etymologischen  deutung  des 
Ortsnamens  scheint  man  sich  sicher  zu  fühlen;  ich  habe  we- 
nigstens bei  deutschen  forschem  noch  keinen  prolest  gegen  die 
landläufige  auffassung  gerunden,  die  zuletzt  Martin  kl.  ausg.  s.  xxix 
widergibt  :  'Strand  der  Wölfinnen'1,  richtiger  wäre  wol  zunächst 
'Strand  der  wöIuV,  denn  in  derartigen  Ortsnamen  pflegt  der  name 
des  (grolsen)  tieres  in  der  alten  spräche  und  vielfach  auch  noch 
heute  im  sing,  zu  slehn  :  also  Wolfsberg,  Schweinsberg,  Heninberc 
O  Henneberg),  Arnsberg,  Rabensberg.  das  fem.  will  ich  an  sich 
nicht  anslöfsig  finden;  so  gut  wir  neben  Fuchswinkel  ( Vowinkel) 
auch  Vohenwinkel,  Vohwinkel  haben  usw.,  könnte  etwa  einem 
*  Wolfeswert  (falls  es  den  gäbe)  auch  ein  Wülpenwert  zur  seile 
treten,  nur  freilich  scheint  man  sich  niemals  überlegt  zu  haben, 
dass  die  gegend  um  die  Scheidemündungen  zu  keiner  zeit  eiu 
aufenthalt  für  wölfe  gewesen  ist,  ja  dass  überhaupt  ein  sandiger 
wert  wenig  geeignet  scheint,  nach  diesem  raublier  benannt  zu 
werden. 

Die  richtige  erklärung  hat  schon  vor  jähren  JteWinkel  in  s. 
Geschiedenis  der  nederlandsche  letterkunde  i  (1887)  s.  35  n.  1  ge- 
geben, indem  er  auf  den  'an  der  friesischen  küste  sehr  bekannten' 
namen  eines  oder  vielmehr  zweier  straodvögel  hinwies  :  'nnmenius 
arqualus'  de  groote  wulp,  'numenius  phaeopus'  de  kleine  wulp  ol 
regenwulp;  er  verweist  dafür  auf  HSchlegel  Gewerveide  dieren, 
Vogels  s.  182  ff.  da  die  mir  zugänglichen  nieder!,  lexica  und  idiolika 
das  wort  nicht  enthalten,  so  bin  ich  auf  JANaumanns  Naturgesch.  d. 
vögel  Deutschlands  bd  viii  (1836)  s.  478.  506  angewiesen  :  dieser 
gibt  ua.  als  deutsche  di.  niederdeutsche  namen  für  beide  brach- 

1  an  eine  andre  erklärung  (etwa  wulp  nl.  — ■  welp  'catulus'?)  scheint 
Piper  zu  denken,  wenn  er  in  s.  ausgäbe  s.  xli  behauptet  :  'die  naraensform 
isl  jedesfalla  niederdeutsch',  auch  Bartsch  freilich  hielt  (Kudrun5  s.  x)  jenes 
P  in  Wülpenwert  für  'niederdeutsch',  und  bei  ihm  war  es  sicher  ein  lapsus, 
den  er  später  erkannt  hat. 
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vogelarten  regenwölp,  •worp,  -wvlp,  aufserdem  citiert  er  s.  478 
für  den  grofsen  brach vogel,  'numenius  arqualus',  Sepp  Nederl. 
vog.  Ii  109  graauwe  wulp,  s.  506  für  den  kleinen  oder  regen-  % 
brachvogel,  'numenius  phaeopus',  ebendaher  iv  305  de  kleine  regen- 
um/p.  auf  deutschem  hoden  scheint  nur  noch  das  compositum 
regenwulp  ua.  vorhanden,  das  auch  als  regenwolf  umgedeutet  wird 
(DWb.  viii  526).  bei  ten  Doornkaat-Koolman  m  24  find  ich  regen- 
gilp,  regen-wilp ,  mit  einem  binweis  auf  Dahnert  (Pommern,  178t): 
regenwölp,  wer  die  Schilderung  der  brutstatten  dieses  Strandvogels 
in  den  dunen  der  deutschen  und  holländischen  nordseeküste  bei 
Naumann  s.  498  gelesen  hat,  wird  nicht  mehr  zweifeln,  dass  es 
eben  der  grofse  brachvogel  ist,  dessen  friesisch- niederdeutscher 
name  an  dem  Wülpenwerde  und  Wülpensande  haftet. 

Ein  litlerarisches  vorkommeu  des  'numenius  arquatus'  in  der 
altgerm.  poesie  ist  bisher  nicht  als  solches  erkannt  worden,  es 
findet  sich  in  der  ags.  elegie  vom  Seefahrer  :  der  Seefahrer 
nennt  uns  die  gerausche  und  insbesondere  die  vogeltöne,  die  ihm 
da  draufsen  den  geselligen  larra  der  menscheu  ersetzen  müssen: 
ylfete  song  (19),  ganeies  hleoßor(20),  m&w  singende  (22),  dazwischen 

v.  2  t  and  huilpan  sweg  fore  hleahtor  wera. 
Grein  Sprachsch.  u  110  begnügt  sich  damit,  das  wort  als  dunkel 
zu  bezeichnen,  Bosworlh-Toller  565  bringt  —  offenbar  verleitel 
durch  Grein,  der  es  mit  hu-  statt  hv  ins  aiphabet  eingestellt 
hat,  —  die  in  jeder  beziehung  schaurige  ansetzung  'hu-ilpa  .  .  . 
the  name  of  a  bird  so  called  from  its  note  [cf.  germ.  uhu  ow|]\ 
wie  passt  denn  das  zu  der  ganzen  Umgebung  :  dyde  ic  me  tö  ge- 
mene  .  .  .  hwilpan  sweg  fore  hleahtor  weral  Sweet  schliefslich 
(Stud.  dict.  of  anglo-saxon  s.  97)  gibt  eine  vorsichtige  erkiäruog 
('a  sea-bird*),  setzt  aber  ohne  mir  ersichtlichen  grond  im  gegen- 
satzzuGreins  undßosworth-Tollers  swm.  ein  fem.hwilp(e)  an,  gegen 
das  das  deutsche  und  niederländische  masculinum  protestieren. 

Es  dürfte  den  leser  interessieren,  dass  auch  ein  kenner  wie 
Naumann  die  töne  des  wülp,  die  dem  ags.  Seefahrer  offenbar  be- 
sonders anmutig  klangen,  mit  wahrer  begeisterung  beschreibt,  in- 
dem er  aao.  s.  494  f  fast  zwei  Seiten  darauf  verwendet,  'er  hat 
unter  allen  Sumpfvögeln  die  angenehmste  stimme  ....  keiner 
halt  einen  so  tiefen  ton ,  keiner  flötet  so  eigentlich  wie  er.  ... 
seine  abgerundeten,  vollen,  herlichen  töne  sind  wahren  flöten- 
tönen zu  vergleichen,  und  dabei  so  kraftig,  dass  sie  bis  in  weite 
ferne  die  lufl  erfüllen,  sie  haben  für  viele  menschen  einen  eigen- 
tümlichen, für  den  jagenden  naturforscher  aber  einen  hohen,  un- 
vergleichlichen reiz'. 

Marburg.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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H  ARLUNGENS  AG  E. 

Filr  die  sagengeslalt  des  markgrafeu  Kodiger  hat  man  bisher 
vergeblich  nach  eioer  geschichtlichen  anlehnung  gesucht,  da  ein 
markgraf  dieses  namens,  von  welchem  aufser  dem  epos  seit  dem 
13  jh.  auch  gelehrte  geschichtsconstruclion  allerlei  zu  berichten 
wusle,  im  bereich  der  bairischen  Ostmark  nicht  aufzufinden  war 
(Dümmler  Piligrim  92  IT,  Waitz  Jahrb.  Heinrichs  i  239,  VG.  vu  74 
o.4),  hielt  man  seine  geschichtliche  herkunfi  Oberhaupt  tut 
zweifelhaft  und  eine  solche  mythischen  Charakters  für  um  so 
wahrscheinlicher,  als  auch  gewisse  momenle  seines  wesens  und 
«eines  auftrete ns  diese  auffassung  zu  unterstützen  schienen  (Lach- 
mann  Kritik  338,  WGrimm  HS.»  110,  Möllenhoff  Zs.  10,  162. 
30,  237  ff,  Heller  BN.  de«  ver.  für  laudesk.  von  Nieder -öslerr. 
7,  151  ff,  vMuth  WSB.  85,  265  ff),  andern  erschien  Rüdiger  im 
allgemeinen  als  Vertreter  der  Ostmark  innerhalb  der  deutscheu 
heldensage  (WMuller  Mylh.  der  hlds.  32),  specieller  als  ein  die 
doppeistelluug  des  bairischen  greuzadels  vergegenwärtigender  typus 
(Lammerhirt  Zs.  41,  1  ff),  oder  überhaupt  als  eine  rein  poetische 
gestalt  (Symoos  Germ,  hlds.1  702). 

Auch  wenn  in  Rüdigers  auftreten  ein  Übergewicht  mythischer 
molive  auzuerkenneu  wäre,  würde  seine  mythische  herkunfi  noch 
Mmwi'(!s  erwiesen  sein;  «-eine  Stellung  in  dei  heldensage  aber 
erscheint  anderseits  zu  festgegründet,  als  dass  die  annähme  eines 
rrin  poetischen  Ursprungs  im  schofs  eines  Zeitalters,  welches 
heldensage  als  geschichtliche  Überlieferung  naiv  hinnahm  und  naiv 
weiterbildete,  innere  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  konnte, 
wenn  nun  zb.  dicht  ueben  ihm  der  letzte  Thüringerkönig  im 
epo*  (Nib.  2008,  3)  als  'landgraf*  erscheint,  so  ligt  die  möglich- 
nil  nahe,  dass  auch  Rüdiger  seine  markgrafeu  würde  einem  naiveu 
«ersuch  verdankt,  seine  Stellung  den  zustanden  einer  bestimmten 
periode  der  sageubildung  anzugleichen,  bevor  man  daher  auf  eine 
geschichtliche  lOsung  des  ROdigerproblems  vollkommen  verliebtet, 
dorfle  die  frage  gestaltet  sein,  ob  denn  die  eigentliche  helden- 
geoeratioo,  in  deren  milte  er  erscheint  und  zu  deren  hauptver- 
tretern  er  in  festausgeprägten  beziehungen  sieht,  keinen  anhält 
für  eine  solche  lösung  bietet. 

Z.  F.  D.  A.  XUI1.    N.  F.  XXXI  20 
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Versuchen  wir  der  ältesten  Überlieferung  über  Rüdiger  so 
nahe  als  möglich  zu  kommen,  so  ist  zunächst  festzustellen,  dass 
in  der  ältesten  fassung  der  Thidrekssaga  der  herr  von  Bechlaren 
(Bakalar)  nicht  Rüdiger,  Roüingeirr,  sondern  Rodulf,  Rolbolfr,  ge- 
nannt wurde  (de  Boer  Zs.  f.  d.  phil.  25,  443 ff),  was  diese  fassung 
über  Rodolf  berichtete,  lässt  sich  infolge  der  nicht  überall  mehr 
klar  erkennbaren  Überarbeitung  nur  ganz  im  altgemeinen  fest- 
stellen, unzweifelhaft  berichtete  sie,  dass  Rodolf  dem  könig 
Attila  durch  Überredung  und  list  seine  gattin  Erka  (Helene), 
Osantrix  tochter,  zuführte  und  dadurch  selbst  deren  Schwester 
Bertha  zur  gemahlin  gewann  (cc.  43 — 56),  dass  er  Dietrich  nach 
seiner  Vertreibung  durch  Ermenrich  bei  der  aufnähme  im  Hunnen- 
lande Unterstützung  gewährte  (cc.  289.  290) ,  dass  er  zusammen 
mit  Dietrich  im  dienste  Attilas  sich  an  kriegsfahrten  gegen  sla- 
vische  Völkerschaften  beteiligte  (cc.  291 — 311),  wobei  er  einmal 
in  gefangenschaft  geriet  (c.  293),  endlich  dass  er  an  der  spitze 
von  Attilas  hilfsheer  Dietrich  auf  dem  feldzug  gegen  Ermenrich 
begleitete  (cc.  331— 338). 

Der  erste  Überarbeiter  der  ThS.  liefs  den  namen  Rotiolfr  in 
der  Erka-Berthaepisode  und  im  c.  293  ungeändert,  ersetzte  ihn 
dagegen  in  allen  übrigen  partien  durch  Roüingeirr  (was  ver- 
sehentlich nur  an  einer  stelle  des  c.  326  unterblieb,  de  Boer 
aao.  444).  er  erweiterte  ferner  den  ältern  bericht  durch  gröfsere 
hervorhebung  der  besondern  Verdienste  dieses  helden  um  Dietrich 
und  Hildebrand  auf  den  Ostlichen  feldzügen  (cc.  297.  298)  und 
bei  der  Unternehmung  gegen  Ermenrich  (vgl.  cc.  334  und  338), 
führte  c.  289  Gudilinda  als  seine  gattin  ein  und  erzählte  in  der 
Niflungasaga,  die  er  hinzufügte,  die  geschichle  seines  Untergangs 
(cc.  357.  368  IT). 

Nach  der  ansiebt  de  Boers  (aao.  443)  unterblieb  die  er- 
wähnte nameosänderung  in  der  Erka  -  Bertha  -  episode ,  weil  der 
überarbeiter  wüste,  dass  Rüdigers  gattin  nicht  Bertha,  sondern 
Gotelinde  hiefs.  wäre  ihm  aber  die  eotführung  Helches  durch 
Rüdiger  aus  der  oberdeutschen  sage,  mit  welcher  er  sich  sonst 
durchaus  vertraut  zeigt,  bekannt  gewesen,  so  würde  er  kaum 
anstand  genommen  haben,  nicht  nur  wie  in  den  übrigen  fällen, 
Rohingeirr  einzusetzen,  sondern  auch  Bertha  in  Gudilinda  zu  ver- 
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wandeln  *.  es  scheint  aber  grund  zu  der  annähme  vorzuliegen, 
dass  den  oberdeutschen  quellen  des  ersten  Oberarbeiters  Rüdigers 
verdienst  um  die  erwerbung  Helches  unbekannt  war.  wenn  der 
sagenkundige  vf.  des  Bit.,  der  Rüdigers  umsieht  sonst  nicht  ge- 
nug zu  rühmen  weifs,  trotz  zwiefacher  gelegenheit  dieser  talsache 
zu  gedenken  (vgl.  v.  345  und  376),  darüber  vollkommen  schweigt, 
so  kann  sie  ihm  nicht  bekannt  gewesen  sein,  da  nun  vermutlich 
auch  im  c.  293  Rodolfs  name  deshalb  nicht  geändert  wurde,  weil 
die  oberdeutsche  sage  von  eiuer  gefangennähme  Rüdigers  oichts 
wüste,  so  ergibt  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Überarbeiter 
grundsätzlich  nur  in  denjenigen  partien  änderte,  wo  ihm  Hie 
idenlitäl  der  beiden  beiden  unbedingt  sicher  erschien. 

Dürfen  wir  also  diese  letztem  partien  der  ThS.  als  beweis 
dafür  ansehen,  dass  in  älterer  zeit  der  herr  von  Bechlaren  nicht 
Rüdiger,  sondern  Rodulf  hiefs,  so  darf  doch  kein  zweifei  obwal- 
ten, dass  auch  der  Rodolf  der  Erka- Berthaepisode  (und  des 
c.  293)  dem  Rüdiger  der  mhd.  epen  entspricht,    dass  auch  er 
(c.  43)  seinen  sitz  in  Bechlaren  {Bakalar)  hat,  ist  hierfür  beweis 
genug,    aber  auch  die  Vertrauensstellung,  welche  Rüdiger  nach 
der  gesamten  Überlieferung  bei  Helene,  Oserichs  (Osantrix)  tochter, 
einnimmt,  tritt  durch  die  in  jener  episode  zwischen  ihnen  auf- 
gedeckten beziehungen  erst  in  ihr  rechtes  licht,  ebenso  erscheint 
seine  Sendung  nach  Worms,  von  wo  er  Etzels  zweite  gemahlin 
ebenfalls  durch  kluge  Überredung  heimführt,  als  eine  nachbildung 
seiner  werbefahrt  zu  Osantrix2,  wie  denn  Uberhaupt  sein  rühm 
als  botschafter  (en  gofte  sendematftr  ThS.  c.  47)  in  den  Nib.  und 
besonders  im  Bit.  vor  allem  durch  jene  glänzendste  probe  seiner 
umsieht  und  Zuverlässigkeit  sich  erklärt,   vielleicht  darf  man  end- 
lich auch  Dietrichs  Verbindung  mit  Helches  nichte  Herrad,  welche 
seine  frühere  gattin  Godeiinda  (ThS.  c.  240)  verdrängt,  als  ein 
seiteoslück  zu  Rodulis  Vermählung  mit  Helches  Schwester  auffassen. 
Mag  nun  auch  die  in  cc.  43fT  der  ThS.  vorliegende  einkleidung 

1  dass  er  dies  letilere  zb.  in  c.  289  getan  hat,  dürfte  deshalb  wahr- 
scheinlich sein,  weil  bei  Dietrichs  aufnähme  in  Bechlaren  eine  erwähnung  von 
Rodolfs  gauin  kaum  zu  urogehn  war;  danach  hat  c.  269  vermutlich  nur  eine 
starke  Umarbeitung  erfahren  und  ist  nicht  (nach  de  Boer)  ganzlich  einge- 
schoben. 

*  der  in  der  altern  Fassung  der  ThS.  c.  356  hier  an  Rüdigers  stelle  er- 
scheinende Osiö  spielt  dabei  eine  ganz  passive  rolle. 
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jener  entführungssage  verhältnismäfsig  jung  sein  J,  so  dürfen  wir 
doch  ihren  kern  als  altertümlich  in  anspruch  nehmen2,  die  gründe 
Tür  das  frühe  verblassen  dieser  sage  in  Oberdeutschland  werden 
sich  uns  spater  ergeben. 

Gerade  diese  episode  aber  gestallet  uns,  soweit  wir  alten 
sagengeball  in  ihr  voraussetzen  dürfen,  in  Rodulfs  ursprüngliche 
Stellung  innerhalb  der  heldensage  einen  wichtigen  cioblick,  der 
burgherr  von  Bechlaren  steht  hier  dem  kOnig  Attila  als  mäch- 
tiger häuptling  und  freund  gegenüber  (mikill  hoßingi  ok  vinr  Attila 
konongs  c.  43);  erst  nachdem  er  Erka  gewonnen  hat,  empfängt 
er,  obwol  als  'margreifi'  schon  c.  43  bezeichnet,  von  ihm  eine 
herschafi  {mikit  riki  t  Ilunalandi  c.56).  man  darf  daraus  schliefsen, 
dass  die  ältere  sage  eine  lehusrechlliche,  dienstliche  Unterordnung 
Kodulfs  unter  Altila  Uberhaupt  nicht  kannte.  Rodolf  steht  Altila 
ungefähr  ebenso  gegenüber  wie  Sigurd,  dessen  namen  er  sich 
(c56ff)  bei  Osanlrix  bezeichnenderweise  beilegt,  dem  Gunnar; 
er  leistet  ihm  bei  der  erwerbung  seiner  gattin  einen  ähnlichen 
dienst  wie  jener  dem  Burgunderkönig  und  trägt  einen  ähnlichen 
lohn  davon  —  aber  auf  grund  eines  freundschafts-,  nicht  eines 
dienstverhällnisses.  dasselbe  mythische  moliv.  welches  dazu  diente, 
die  Siegfrieds-  und  Burgundersage  zusammenzuknüpfen,  setzte 
hier  Rodulf  und  Attila  zu  einander  in  die  nächsten  beziehungen. 
diese  Selbständigkeit  Rodulfs  gegenüber  Attila  weist  darauf  hin, 
dass  beide  sagengesiallen  einander  ursprünglich  fremd  gegenüber- 
standen, vermutlich  weil  sie,  ihre  beiderseitige  historische  herkunfi 
vorausgesetzt,  durch  ein  zeitliches  auseinander  getrennt  waren, 
welches  die  sage  in  ähnlicher  weise  wie  bei  Theoderich  und  Attila 
zu  überbrücken  wüste. 

Ergibt  die  ältere  fassung  der  ThS.  also  nach  dieser  seile  hin 
keinen  historischen  anhält,  so  steht  es  nicht  ganz  so  mit  dem 
freundschaftsverhältuis  zwischen  Rodulf  und  Dietrich,  welches 
schon  der  eigentliche  sagaschreiber  möglichst  deutlich  ans  licht 
zu  setzen  bemüht  war. 

Die  gesamte  heldeusage  hat  Rüdigers  ursprünglich  isolierte 

1  Heinzcl  WSB.  119,83  will  in  c.  55  ein  motiv  der  französischen  epik 
finden. 

1  an  eine  selbständige  niederdeutsche  Spielmannsdichtung,  welche  die 
Rother- Osaolrixsage  umbildete  (Symons  aao.  701),  vermag  ich  ans  den  an- 
geführten gründen  nicht  zu  glauben. 
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Stellung  dadurch  gekeauzeichnel,  dass  sie  iho  mit  keinem  andern 
beiden  in  blutsverwantschaft  setzt;  sie  schweigt  vollständig  von 
seinem  vater;  erst  spate  dichlung  (Hit.)  gibt  ihm  in  Nudung  einen 
söhn  (HS.'  112  0;  auc&  mit  Etzel  kann  er  nur  künstlich  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  :  um  so  beachtenswerter  erscheint  das  in  der 
gesamten  Überlieferung  zwischen  ihm  und  Dietrich  als  bestehend 
anerkannte  freundschaftsverhältnis.  die  älteste  dalierbare  nachricht 
Uber  Rudiger  (um  1160)  nennt  ihn  und  den  'alten  Dietrich'  als 
diejenigen  neiden,  welche  die  gegend  an  der  Erlal",  dh.  ßechlaren, 
berühmt  gemacht  hatten  K  dies  lasst  darauf  schlicken,  dass  ihm 
Rüdiger  sein  gastfreies  haus  uicht  blofs  bei  seiner  flucht  geüffnet 
hat.  wie  tief  dies  Verhältnis  in  der  sage  wurzelte,  zeigt  sich  be- 
sonders darin,  dass  es  als  bereits  vor  Dietrichs  Vertreibung  vor- 
banden angenommen  wird,  wie  ThS.  c.  289  eilt  Dietrich  auch 
nach  dem  aub.  zum  UB.  (IIS.1  333)  von  Bern  direct  nach  ßech- 
laren, als  ob  er  dort  bilfe  erwarten  dürfte,  auch  in  Dil.,  wo  ihn 
Rüdiger  auf  hunnischem  boden,  in  Gran,  in  empfang  nimmt  und 
seine  aufnähme  bei  Etzel  vermittelt,  ist  diese  freundschafl  voraus- 
gesetzt :  beide  beiden  kennen  sich  langst,  sie  küssen  sich  bei  der 
begrülsung,  sie  duzen  einander  und  versichern  sich  ihrer  gegen- 
seitigen anhanglirhkeit  (v.  4744.  474S.  4788  ich  und  du  wir  sin 
tk  leben.  4790). 

Wenn  die  sage  dieses  freundschallsverhältnis  als  etwas  ge- 
gebene?, nicht  erst  zu  motivierendes  betrachtete,  so  legt  dies  den 
bedanken  nahe,  da^s  wir  das  historische  urbild  Rüdigers  —  wenn 
e»  ein  solches  gab  —  zwar  nicht  unter  Attilas,  aber  doch  unter 
Theodenchs  zeilgenossen  zu  suchen  haben  werden. 

Eingang  in  die  heldeusage  kann  aber  auch  ihm  —  wie  Irn- 
fried  oder  Gunther  —  nur  ein  die  Zeitgenossen  nachhaltig  er- 
schütterndes ereignis,  dessen  miltelpunct  er  bildete,  verschafft 
haben,  in  seinem  Untergang  muss  der  grund  seines  fortlebens 
in  der  sage  zu  suchen  sein. 

Allerdings  haben  wir  nur  eine  und  zwar  eine  verhältnis- 
mäßig spate  tradition  über  seinen  lod,  diejenige,  welche  ihn  mit 
»einem  dienstverhallnis  zu  Etzel  und  mit  der  Nibelungensage  in 
Verbindung  bringt  (ThS.  Nib.  Kl.),  es  fragt  sich,  oh  Rüdigers 
Untergang  an  der  spitze  seiner  mannen  die  späte  erfludung  eines 

'  Met.  Tegerns.  HS.*49  :  rrg'io  flumine  nobilit  Erlafla ,  carmine  T«u- 
tonihut  etletri,  inclita  Rogerii  comitit  robor»  leu  Telrici  etteru. 
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willkürlich  schaltenden  epischen  dichtere  oder  in  alter  Überliefe- 
rung begründet  und  durch  die  natürliche  entwicklung  der  sage 
in  den  jetzt  vorliegenden  Zusammenhang  gebracht  worden  ist. 
alle  innre  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  das  letztere. 

Für  die  grofsen  schlachten  der  Völkerwanderung,  welche  von 
der  sage  allmählich  cyklisch  zusammengefassl  wurden,  bot  ohne 
zweifei  der  dreijährige  kämpf  um  Ravenna  (491 — 493)  den  äl- 
testen vereinigungspunct  dar.  der  Untergang  von  Attilas  söhnen 
in  der  schlacht  am  Nedao  (Jord.  50),  welche  das  Schicksal  des 
Hunnenreichs  entschied,  wurde  zu  einer  episode  der  Rabeoschlachl 
(Heinzel  WSB.  119,57);  aus  späterer  zeit  verschmolzen  die  kämpfe 
der  Amelunge  mit  den  Griechen,  die  zL  ebenfalls  um  den  besitz 
von  Ravenna  geführt  wurden,  mit  jenen  frühem  in  dem  grade, 
dass  der  Griechenkaiser  (Ermenrich)  Theoderichs  eigentlichen 
gegner  Odoaker  verdrängte  K  die  hauptverlreler  der  Amelunge, 
Wolfhart  und  Helferich,  fallen  nach  ThS.  c.  333.  334  in  der 
schlacht  bei  Gronsport,  welche  der  Rabenschlacht  der  mhd.  epen 
entspricht;  auch  noch  nach  den  darstellungen  in  Dfl.  und  Rab.  ver- 
liert Dietrich  in  diesen  kämpfen  den  eigentlichen  kern  seiner  mannen, 
seitdem  jedoch  die  Nibelungenkatastrophe  den  grofsen  kämpfen 
der  beldensage  einen  neuen  rahmen  bot,  löste  sich  ein  teil  der- 
selben aus  dem  bisherigen  Zusammenhang  oder  es  bildeten  sich 
neue  fassungen  der  alten  sagenmotive  :  wider  treten  Helferich  und 
Wolfhart  (neben  dem  der  ällern  heidengeneration  augehörigen 
Hildebrand)  als  die  ersten  beiden  der  Amelunge  nun  im  ver- 
nichtungskampf  mit  den  Burgundern  hervor,  wider  findet  der 
erbe  von  Etzels  reich  seinen  tod  durch  feindeshand.  wir  sehen 
keinen  grund  gegen  die  annähme,  dass  auch  Rüdigers  Vor- 
läufer Rodulf  nach  einer  ältern  sagenfassung  in  den  kämpfen 
vor  Ravenna  seine  treue  gegen  die  Amelunge  mit  dem  tode  be- 
siegelte2, im  hinblick  auf  die  Nibelungenschlacbt  bleiben  in 
Dfl.  und  Rab.  Helferich  uud  Wolfhart  beim  kämpf  mit  Ermenrich 
verschont;  ebenso  behält  schon  in  der  ThS.  Rodingeir  bei  Grons- 

1  dieser  kämpf  schob  sich  in  die  geschiente  Dietrichs,  der  als  einziger 
▼ertreter  seiner  Schöpfung  erbelos  stirbt,  ebenso  ein  wie  der  Untergang  der 
Helchesöhne  in  diejenige  Etzels,  vgl.  auch  WMüller  Myth.  der  hs.  159. 

*  dass  die  sage  gerade  Nudung,  welcher  nach  ThS.  c.  332  seinen  tod 
durch  VYiüg  ebenfalls  vor  Raben  (Gronsport)  fand,  zu  Rüdigers  söhn  machte, 
dürfte  vielleicht  mit  der  erinnerung  zusammenhängen,  dass  Rüdigers  her- 
Schaft  und  geschlecht  nach  älterer  Überlieferung  eben  dort  ihr  ende  nahmen. 
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porl  das  lebeD,  um  zunächst  noch  einmal  zwischen  Dietrich  und 
dem  hunnischen  herscherpaare  deo  vermittler  zu  spielen  und  dann 
bei  dem  kämpf  mit  den  Burgundern  gegenwartig  zu  sein,  wie 
auch  die  nolwendigkeit,  Dietrich  an  diesem  kämpfe  teilnehmen 
zu  lassen,  seine  unmotivierte  rückkehr  zu  Attila  erklärt1,  die 
handgreiflichen  widerspräche  aber  in  c.  338  der  ThS.,  auf  welche 
de  Buer  (aao.  445)  hinwies,  haben  die  spuren  einer  allern  sagen- 
fa&sung  übrig  gelassen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  Altila 
die  nachrichl  vom  lode  seiner  sohn*e  ursprünglich  nicht  von 
Hödingen-  erfuhr  —  vermutlich  weil  dieser  nach  einer  altern  auf- 
fassung  überhaupt  nicht  mehr  widerkehrle.  jedenfalls  lagst  uus 
der  Untergang  Rüdigers  an  der  spitze  seiner  mannen,  mag  er  nun 
erst  mit  der  Nibelungenscblacht  oder  schon  mit  der  Rabenschlachi 
verflochten  worden  sein,  auf  den  reüex  eines  geschichtlichen  M> 
eigoisses  schliefsen,  welches,  wie  etwa  der  Untergang  Irnfrieds, 
mit  der  bcldensage  Fühlung  suchte  und  fand,  so  dürfen  wir  auch 
in  seinen  500  mannen,  wie  in  den  600  mannen  Dietrichs,  den 
1000  mannen  Irnfrieds,  die  Vertreter  desjenigen  volksslamms  seheu. 
welcher  dieser  kataslrophe  erlag2. 

Diesen  ergebnissen,  zu  welchen  uns  eine  prüfung  der 
testen  erschliefsbaren  Überlieferung  führt,  entspricht  nun  die  ge- 
schichtliche gestall  des  Herulerkönigs  Rodulf,  eines  Zeitgenossen 
Theoderichs,  der  ihn  'per  arma'  adoptierte,  um  ihn  so  fest  tb 
möglich  an  sich  zu  kellen,  nachdem  dieser  Rodulf  in  Oberungarn, 
ia  derselben  gegend,  wo  60 — 70  jähre  früher  Altila  den  millel- 
punet  seiner  macht  gehabt  halte,  au  der  spitze  der  Heruler  ein 

1  die  Edda  (n  und  in  Gudrunlied)  kennt  zwar  Dietrichs  aufenthalt  bei 
Aüi,  weilt  aber  noch  nichts  von  «einer  teilnähme  am  kämpf  mit  den  Nif- 

lODgtO. 

3  das  unbedingte  verfügungsrecht,  weichet  Rüdiger,  obwol  selbst 
vasall  Etzels  ohne  eigene  allodien  (1619,  4),  über  dieses  ingrsinde  in  ;>n 
»prueh  nimmt,  zeigt  auch  in  den  Nib.  noch  die  ursprüngliche  selbstäadiit- 
keil  seiner  Stellung  (vgl.  1095.4.  1306,  1.  164",  1.  1936,  2.  2106.  1. 
sonders  1206,  1  I  ich  hdn  fiinpiunderl  mannt  und  auch  der  mdtfe  mim 
aas  der  fremde  kann  er  diese  mannen  kaum  mitgebracht  haben  (Kl.  III) 
4er  lantliute  kännt  körnen  niwan  tiben),  wie  er  ihrer  auch  bei  >!>'' 
mtsutlung  seiner  tochter  nicht  gedenkt  (1620),  sie  können  also  nur  um 
deo  lehen,  die  er  selbst  von  Etzel  empfangen  hat  (2094,  3.  2101,  1*2),  aus- 
gestattet worden  sein,     unter  diesen  umständen  hat  seine  seibslandue 
Stellung,  die  ihn  mit  Dietrich,  aber  nicht  mit  den  übrigen  vasallen  EUrl- 
«f  gleiche  stufe  stellt,  etwas  befremdendes. 
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mächtiges  reich  begründet  und  die  benachbarten  Germanenstämme 
zinspflichtig  gemacht  hatte,  fand  er  gegen  das  jähr  512  mit  dem 
g röste d  teil  seines  Volkes  in  einer  feldschlacht  gegen  den  Lango- 
bardenkonig  Tato  seinen  Untergang,  wodurch  seine  schöpfung  für 
immer  zusammenbrach. 

Der  parteiische  bericht  Prokops1  (B.  Goth.  11  14)  und  der 
sagenhafte  des  Paul.  Diac.  (i  20)  geben  uns  nur  ein  getrübtes 
bild  dieses  herschers;  als  ebenbürtiges  glied  der  germanischen 
heldengeneration  lernen  wir  ihn  in  dem  schreiben  Tbeoderichs 
kennen,  durch  welches  dieser  ihn  an  sohnes  statt  annimmt2,  es 
heifst  darin  :  per  arma  fieri  posse  filium  grande  mter  gen t es  con- 
stat  esse  praeconium,  quia  non  est  dignus  adoptari  »ist  qui  for- 
tissimus  meretur  cognosci .  .  .  et  ideo  more  gentium  et  con- 
ditione  virili  filium  te  praesenti  munere  procreamus  :  ut  compe- 
tenter  per  arma  nascaris  qui  bellicosus  esse  dignosceris. 
damus  quidem  tibi  equos  enses  clypeos  et  reliqua  instrumenta 
bellorum  :  sed  quae  sunt  omnimodis  fortiora,  largimur  tibi  nostra 
tudtcia*.  summus  enim  inter  gentes  esse  crederis,  qui  Theoderici 
sententia  comprobaris  , .  adoptat  te  talis,  de  cuiu*  gente  tu  potius 
formideris.  nota  sunt  enim  Herulis  Gothorum  deo  iuvante 
solatia.  nos  arma  tibi  dedimus,  gentes  autem  olim  vir- 
tutum  pignora  praestiterunt  .  .  wenn  Theoderich  bei  der 
Plötzlichkeit  der  eintretenden  katastrophe  seinem  adoptivsohn  keiue 
hilfe  gewährte,  so  spricht  dies  nicht  gegen  die  festigkeit  der  ge- 
knüpften beziehungen;  es  steht  fest,  dass  er  flüchtigen  Herulem 
in  seinem  reiche  aufnähme  und  Versorgung  verschaffte  (Var.  iv  45. 
aao.  134).  eine  noch  längere  fortdauer  dieser  freundschafl  würde 
sich  dann  ergeben,  wenn  die  nachriebt  des  Jordanes  (c.  3),  nach 

1  seine  feindselige  gesinnung  gegen  die  Heraler  erhellt  auch  aus 
B.  Vand.  ii  4;  vgl.  auch  Zeufs  480. 

3  Cassiod.  Var.  iv  2  (AucL  antiqu.  xu  114).  dass  das  regi  Erulorum 
der  Überschrift  (wie  auch  in  dem  schreiben  in  3)  sich  nur  auf  Rodulf  be- 
ziehen kann,  ist  allgemein  angenommen  (zb.  von  Kanke  Weltgescb.iv  1,444). 
die  «adoptatio  per  arma'  wird  auch  Var.  vm  1  und  9  (aao.  231  und  239) 
erwähnt.  Theoderich  war  von  Kaiser  Zeno  in  derselben  weise  adoptiert 
(Jord.  57).  er  selbst  saote  in  diesem  sinne  auch  dem  Suebenkönig  Remis- 
mund Waffen  (Isid.  Hist.  Goth.  c.  90).  zur  sache  vgl.  Paul.  Diac.  l  23.  24, 
auch  iv  38  und  vi  53. 

3  iudicium  —  'sententia  regis,  vox  sollemnis  in  dignitatibus  confe- 
rendis'  (Moinnisen  aao.  554). 


Digitized  by  Google 


RÜDIGER  UND  DIE  HARLUNGENSAGE  313 


welcher  ein  aus  Skandinavien  stammender  könig  namen-  Rodvulf 
nach  freiwilligem  verzieht  auf  sein  königreich  am  hofe  Tlieode- 
richs  eine  Zuflucht  faod,  sich  auf  den  UerulerkOnig  dieses  namens 
beziehen  liefee  >;  angesichts  der  bestimmten  angäbe  Prokops  (n  14), 
<lass  der  letztere  in  der  feldsch lacht  seinen  tod  gerunden  habe, 
scheint  jedoch  diese  moglichkeit  ausgeschlossen  s. 

Rodulfs  identitat  mit  dem  Rodoir  der  ThS.  wird  aber  vor 
allem  durch  die  Verbindung  des  letzteren  mit  der  bürg  Pechlaru 
bewiesen,  welche  noch  im  9  jh.  den  Herulernamen  irug.  denn 
die  in  einer  urk.  des  jahres  832 3  an  der  mündung  der  Erlaf  er- 
wähnte Herilungoburg ,  deren  feste  gewOlbe  man  noch  beute  io 
•Jen  baulichkeiten  des  schlosses  von  I'echlaru  widerzuflnden  glaubt 
(Keiblinger  Gesch.  von  Melk  i1  73),  kann  ihren  namen  nur  von 
den  Herulern  empfangen  haben. 

Auf  der  weitkarte  des  Honorius  im  4  jh.  erscheint  der  He- 
rulername  im  norden  der  mililern  Donau  zwischen  Markomannen 
und  Quarien  (Mülleohoff  DAjt.  in  221.  312).  wenn  nun  auch  die 
grofse  masse  dieses  Volkes  auf  dem  linken  Donauufer  verblieb 
und  hier  im  anfang  des  6  jhs.  unter  Rodulf  jenes  grofse  Berater» 
reich  (Uerolia  Paul.  Diac.  i20)  begründete,  so  traten  doch  im  laute 
des  5  jhs.  sehr  bedeutende  teile  dieses  'flüchtigsten'  aller  deutschen 
slümme  (Zeufs  476)  nach  Noricum  Uber  (vgl.  Paul.  Diac.  i  10). 
bildeten  doch  die  Heruler  die  hauptslülze  Odoakers,  der  nihil 
(Jord.  46,  Paul.  Diac.  aao. ,  epil.)  als  konig  der  Turrilingen, 
eines  den  Herulern  nahverwanlen  Volkes  bezeichnet  wird  (Aschbach 
Gesch.  der  Heruler  s.  9).  ums  jähr  477  zerstörte  ein  lliruler- 
baufe  Salzburg  (Eugipp.  Vita  Sever.  24),  in  dessen  nahe  noch 
heule  das  dorf  Hörlüng,  im  8  jh.  Herolvinga  (Forslemann  11*750, 
•r'l.  Heller  aao.  154)  ihren  namen  bewahrt,    ebenso  zeigt  das 

verbrüderungsbuch  von  SPeler  in  Salzburg  widerholi  dir  n,  n 

Uarilunc,  Herilunc  ua.  (Förstemann  i  617).    in  Noricum  ri| 
weisen  so  zahlreiche  spuren  dieses  namens  in  das  Eriafgebiet, 
spectell  in  die  umgegend  von  Pechlarn,  das»  man  eine  geschlossene 

1  über  diese  controverse  vgl.  besonders  vüutachmid  in  Jahns  Jährt». 
itt  phil.  85,  124  gegen  die  von  Schirren  und  Aschbach  behauptete  identi- 
Bt  der  beiden  Rodulfs,  auch  Müllenhotl  scheidet  beide  (vgl.  DAk. 
n  sl  ff). 

1  nach  Edict.  Hothar.  (praef.)  tötete  ihn  könig  Tato  selbst. 
1  Mon.  Bo.  28*,  21  :  ubi  antiquitut  Castrum  fuit  quod  dintur  Ueri- 
ifnguburg.  —  Pex  Tbes.  lom.  I  pars,  itl  16  hat  Harlungetiurch. 
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ansiedelung  von  Herulern  in  der  nahe  des  römischen  caslells 
Arelape  (Erlaf)  und  des  anliegenden  Donauhafens  Augusta  Praeclara 
mit  Sicherheit  voraussetzen  darf1,  neben  der  Herilungoburg,  für 
welche  eine  mythische  beziebung  auf  die  neffen  Ermenrichs  we- 
nigstens denkbar  wäre,  erscheint  in  einer  Urkunde  von  853  auch 
ein  Herilungovelt*,  bei  welchem  wir  nach  einer  solchen  beziebung 
vergeblich  suchen3,  es  sind  die  heuligen  Harlandwiesen,  so  ge- 
nannt nach  dem  dorfe  üarlanden  bei  Pech I am,  welches  also  noch 
heule  den  alten  Stammesnamen  bewahrt 4.  ein  zweites  Harlanden 
finden  wir  oberhalb  Pechlarn  an  der  Erlaf  (bei  Blindenmarkl), 
ein  drittes  Harlanden  Östlich  Pechlarn  unweit  SPölten  (Keiblinger 
aao.,  Forstemann  n*  750).  auf  der  sog.  fränkischen  Völkertafel 
(um  520)  ist  nach  dem  Zusammenbruch  von  Rodulfs  reich  der 
Herulername  bereits  verschwunden  (Möllenhoff  DAk.  m  331),  und 
die  norischen  bestandleile  dieses  volkes  waren  den  Markomannen 
zu  schwach,  um  auf  die  bildung  des  bajuvariscben  Stammes  we- 
sentlichen einfluss  zu  gewinnen  (vgl.  Riezler  Gesch.  Baierns 
i  15;  ßachmaun  WSB.  91 ,  829),  dennoch  wird  map  bei  den 
dortigen  Herulern  die  forldauer  selbständiger  sagen  Überliefe- 
rungen ebenso  voraussetzen  dürfen,  wie  bei  den  reslen  der 
Goten  in  SOdtirol  (Waitz  VG.  i  9  n.  3)  oder  der  Skiren  in  Steier- 
mark 5.  dass  die  erinnerung  an  den  mächtigen  kOnig  Roduli' 
und  das  jähe  ende  seines  reiches  und  seines  hauses  bei  den 
resten  der  Heruler,  wenn  auch  in  andrer  form,  ebenso  fortlebte 
wie  noch  zwei  bis  drei  jhh.  später  bei  den  Langobarden6,  ist 
ebenso  verständlich  wie  die  Verlegung  seines  sitzes  nach  der  alten 
rOmerfeste  bei  Pechlarn,  welche  augenscheinlich  den  mitlelpunct 

1  es  ist  beachtenswert,  dass  die  Vita  Sever.  nirgends  mehr  dieser  Ort- 
schaften als  römischer  Zufluchtsstätten  gedenkt. 

a  M.  B.  aao.  48;  Per  aao.  22  Harlungevelt  {rebus  quae  pertinent  ad 
Erlaffa  et  in  H.). 

3  Heller  aao.  154  vergleicht  das  'Herulerfeld'  mit  dem  'Rugierfeld'  in 
Kärnthen  {Ruginesvelt,  Förstemann  n*  1269,  der  diesen  nameu  aber  von 
einem  nom.  pr.  desselben  Stammes  ableitet). 

4  Keiblinger  aao.  43.  es  ist  vermutlich  dasselbe  'velt',  auf  welchem 
Nib.  1599  die  knechte  der  Burgunder  ihr  lagcr  aufschlagen. 

8  über  das  fortleben  der  Wulfingensage  bei  den  nachkommen  der  Skiren 
vgl.  JGrimm  Gesch.  d.  d.  spr.  i»  327,  Mone  Teulsche  hlds.  16ff. 

0  soeben  liefert  Bruckner  Zs.  43,  55  den  erwünschten  nach  weis,  dass 
dem  bericht  des  Paul,  über  Rodulfs  tod  ein  deutsches  lied  über  die  kämpfe 
der  Langobarden  mit  den  Herulern  zu  gründe  gelegen  haben  muss.  <i 


Digitized  by  Google 


RCD1GER  UND  DIE  HARLUNGENSAGE  315 


ihrer  ansiedelungen,  eine  zeiüang  vielleiclit  den  wohnsilz  eines  ht  - 
rulischeu  fürslengeschlechts  bildete  (vgl.  auch  Dümmler  ano.  192 
d.  17).  die  Verlegung  von  Hagens  Wohnsitz  nach  Touruay  (Tronjei, 
dem  alten  liauptorl  der  salischen  Franken,  wäre  hierzu  ein 
sprechendes  seilenslück  (WMüller  Mylh.  d.  hs.  51). 

Rodulfs  freundschaftsverhaltnis  zu  Dietrich  entspricht  sownl 
der  geschichte  wie  den  nahen  beziehungen  der  von  beiden 
berscbern  repräsentierten  germaniscben  Stämme,  sein  wohnsilz  an 
den  grenzen  des  spätem  Avarenreicbs  ermöglicht  zugleich  eint  . 
bequemen  anschluss  an  den  huonischen  Sagenkreis;  dennoch  gehört 
er  ebensowenig  schlechthin  der  Etzelsage  wie  der  Dietricbsage  an. 

Bei  seiner  ursprünglich  isolierten  Stellung  darr  es  durchaus 
nicht  befremden,  dass  ihn  weder  die  Eddalieder  noch  die  ältere 
Wallhersage  am  hofr  Etzels  kennen,  vielmehr,  da  sein  an 
treten  an  l'echlaru  geknüpft  ist  und  seine  engere  Verbindung 
mit  dem  Hunnenreich  den  begriff  der  markgrafschafl  voraussetzt, 
«erden  wir  diese  Verbindung  keinesfalls  vor  dem  ende  des 
8  jhs. ,  vor  begründung  der  avarischen  mark,  ansetzen  dürfen, 
ioiwischen  war  unter  der  fast  zweihunderljährigen  Avarenher- 
schaft  die  alte  Herilungoburg  jedesfalls  in  trümmer  gesunken 
(ubi  antiquitus  Castrum  fuit,  qu.  d.  H.),  fremdsprachige  b 
tolkerung  hatte  sich  in  der  verödeten  landschafl  eingenistet  (cum 
\lavis  ibidem  commanentibus  in  d.  urk.  v.  532),  und  nach  einem 
Jahrhundert  legte  eine  neue  50jährige  barbarische  Überflutung  die 
deutsche  cullur  dieser  laudschafl  abermals  brach,  es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dass  in  diesen  Zeilen  die  allen  ethnologisch«  n 
Grundlagen  der  bajuvarischen  sagen ,  zb.  die  kämpfe  der  Herul 
mit  den  Langobarden,  allmählich  in  vergessenheil  gerieten,  das« 
die  natuen  selbst  sich  verschoben  und  von  westen  her  die  Nibe- 
lungensage  allmählich  alle  alten  sagenreste  in  ihren  bereich  zog  . 

Der  verlusl  der  altern  Überlieferungen  zeigt  sich  beson- 
ders in  dem  kritiklosen  bestreben,  die  ältere  geschichte  des 
Undes  mit  den  Goten  in  verbinduug  zu  bringen  (Dümmler  aao.  92). 
so  koalisierte  mao  in  Göllweih  (bei  Mautern),  dessen  nam  D 
man  vuu  den  Golen  ableitete,  wegen  einer  dortigen  allen  bui. 

1  Kiezler  Ge»ch.  Baierns  i  622  macht  darauf  aufmerksam,  data  die  N 
Al  Donau  ab  nordgrenze  Baieros  ansehen,  ein  Verhältnis,  das  i wischen 
IM  »ad  631  würklich  bestand,    dies  weist  auf  die  Verbreitung  dieser  sage 
in  Baiern  im  9  jh. 
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einen  gotischen  helden  Gotefridus  (Vita  Altmanni  c.  26).  'Gotele 
der  marcman'  wird  eine  vielgenannte  localßgur  der  österreichischen  * 
sage  (Bit.,  Dfl.,  Rab.).  da  sich  aber  der  historische  Gotenname 
am  längsten  in  Spanien  erhalten  halte,  so  brachte  man  die  ein- 
heimischen sagenbelden  zugleich  mit  diesem  lande  in  Verbindung. 
Biterolf  und  Dielleib,  als  Goten  schon  durch  ihre  verwantschafl 
mit  Dietrich  gekennzeichnet,  führen  schliefslich  ihr  ganzes  volk 
aus  Spanien  nach  Steiermark  (Bit.  13386  f).  auch  der  vogt  von 
Bechlareo  erhalt  an  stelle  der  in  Vergessenheit  geratenen  mythi- 
schen Schwester  Helenes  eine  gotische  gemahlin,  Gotelinde,  die 
sowol  mit  Dietrich  als  mit  Dielleib  verwant  ist  (HS.*  116.  139), 
ihn  selbst  liefs  man  dann  aus  Spanien — dem  arabischen  Spanien  — 
als  flüchtling  nach  der  Donau  kommen  (Bit.  751.  4107.  895S), 
man  legte  ihm  den  Westgotennamen  Roderich  bei  (Dümmler 
aao.  94),  bezeichnete  ihn  geradezu  als  4 Goten*  (ib.  192).  diese 
gotisierung  des  landes  unter  der  Enns  wird  etwa  im  letzten  drittel 
des  10  jbs.  eingesetzt  haben,  als  nach  zurückdränguog  der  Ungarn 
die  Ostmark  wider  hergestellt  wurde,  wenn  im  9  jh.  der  name 
Herilungoburg  noch  in  der  erinnerung  erhalten  war,  um  seitdem 
vollkommen  zu  verschwinden,  so  wäre  immerhin  möglich,  dass 
auch  der  name  Rodulf  hier  zwar  die  avarische  invasion  Uber- 
dauerte —  nicht  aber  die  magyarische;  die  letzten  spuren  jener 
frühern  sagenschicht  finden  wir  so  nur  noch  in  den  niederdeut- 
schen quellen  der  ältesten  fassung  der  ThS.  spätestens  nach  der 
widerherstellung  der  Ostmark  im  10  jb.  dürfte  Rüdiger  ganz  an 
Rodulfs  stelle  getreten  sein,  um  980  finden  wir  einen  grafen 
Rüdiger,  des  grafen  Markward  bruder,  in  Tuln  :  die  zwischen 
beiden  namen  vorauszusetzende  ideenverbindung  lässt  vermuten, 
dass  damals  auch  der  name  Rüdiger  im  sinne  von  4 grenzwart' 
gelaufig  war1,  der  weitruf,  welchen  dann  die  normannischen 
trager  dieses  namens  im  11  und  12  jh.  gewannen2,  umgab  wol 
auch  den  österreichischen  helden  mit  einem  gewissen  nimbus. 
als  Rogerius  comes  bezeichnet  ihn  unser  ältestes  zeugnis  (US.3 49), 
sein  ross  erhält  einen  normannischen  namen  {Poimunt  Kl.  1426), 
auch  seine  beziehungen  zu  den  Arabern  erinnern  an  das  halb- 
arabische reich  der  unteritalischen  Normannen. 

1  dieses  brüderpaar  nimmt  Heller  aao.  155  f  für  die  Eppensteiner, 
Lämmerbirt  aao.  20  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  die  Aribonen  in  an- 
sprach. '  vgl.  den  Roüingeirr  af  Salerni  der  ThS.  c.  1  ff.  J 
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Die  frage,  wie  jene  namensverschiebung  eintreten  konnte, 
%  ist  im  gründe  von  untergeordneter  bedeutung.    wie  Sifrit  und 

Sigurtir,  Ge'rnöt  und  Gutßormr  (Godomar),  so  stehn  auch  Rüedeger 
und  Robolfr  nebeneinander  —  zwei  nordgermanische  namen, 
für  die  wir  in  Österreich  und  Baiern  die  gleiche  Vorliebe  wahr- 
nehmen 1.  nebeneinander  erscheinen  auch  im  Widsid  v.  45  als 
geschwisterkinder  die  danischen  könige  Hröpvulf  und  Hrößgdr. 
es  ist  möglich,  dass  auch  dem  Rodulf  der  sage  von  anfaug  an 
ein  Rodgar  zur  seile  stand2,  doch  dürfte  es  kaum  nötig  sein,  zu 
einer  solchen  annähme  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Fester  als  der  name  behauptete  sich  durch  den  Wechsel  der 
zeiten  die  Verbindung  dieses  beiden  mit  der  bürg  von  Pechlarn. 
denn  die  annähme,  dass  diese  bürg  würklich  einmal,  im  10  jli., 
sitz  der  markgrafen  der  Ostmark  gewesen  sei,  ist  mit  der  tat- 
sache  unvereinbar,  dass  bürg,  Stadt  und  umgegend  seit  dem  9jh. 
im  besitz  des  Stiftes  Regensburg  verblieb  (Keiblinger  aao.  i*  73) 
und  durch  die  immunität  vor  dem  eintritt  königlicher  beamten 
geschützt  war3,  ferner  erhielt  sich  seit  dem  6  jh.  die  Überlieferung 
von  seinen  beziehungen  zu  Dietrich  (HS.3  49). 

Aus  der  rolle  eines  hilfsbereiten  beschützen,  welche  ihn  die 
sage  seinem  freunde  gegenüber  spielen  liefs,  seitdem  die  flucht 
desselben  zu  Etzel  feststand,  erklärt  sich  das  lob  der  freigebig- 
keil,  welches  schon  Spervogel  (MFr.  26,  1.2)  ihm  spendet,  ihr 
entspricht  seine  treue  gegen  Etzel,  welche  diesen  emporlrägl 
alsam  die  veder  tuot  der  wüü  (Kl.  1024).  diese  eigenschaften 
gaben  der  dichlung  eine  ausreichende  grundlage  zur  ethischen 
Vertiefung  seines  wesens.  so  wie  Rüdiger  jetzt  im  epos  vor  uns 
steht,  als  ritler  ohne  furcht  und  ladet,  ist  er  im  wesentlichen 
eine  Schöpfung  des  12  jhs.,  welches  die  forderungen  und  begriffe 
des  lehnswesens  in  allen  ihren  consequenzen  ausprägte,  in  der 
arglosen  treuherzigkeit,  die  ihn  schliefslich  ins  verderben  stürzt, 
dürfte  aber  die  sage  bewust  oder  unbewust  zugleich  einen  zug 

1  vgl.  Förstemann  u*  792  f  :  Hrodolvinga,  Ruodolvingm,  ffrodolfet- 
htuun  usw.  in  Baiern,  Ruodkertdorf  in  Osterreich,  doch  auch  Rockerethof 
in  Baiern. 

*  leider  verschweigt  uns  Paul.  Diac.  (i  20)  den  nanien  des  bruders 
Kodulfs,  dessen  treulose  ermorduog  durch  eine  tochter  Tatos  den  anlass  zu 
dem  unglücklichen  krieg  der  Heruler  mit  den  Langobarden  gab. 

*  was  Bödinger  Österr.  gesch.  i  46Ü  für  diese  möglichkeit  anführt,  reicht 
A          doch  nicht  aus  dieses  bedenken  zu  entkräften. 
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Österreichischen  wesens  vergegenwärtigt  haben ,  welcher  seinem 
Charakter  eine  beimischung  landschaftlicher  besonderheil  verleiht.  * 

ii. 

Die  Realisierung  Rüdigers  auf  Herilungoburg  hat  bekanntlich 
der  mythischen  erklärung  dieser  sagenfigur  zur  wichtigsten  stütze 
gedient,  da  die  ahd.  Herilunga  denselben  namen  führen  wie  die 
ags.  Herelingas  (Widsid  v.  112)  und  die  mhd.  Harlunge,  so  hat 
man  wie  den  namen  der  bürg  so  auch  Rüdiger  selbst  mit  der 
Harlungensage  in  Verbindung  gebracht,  deren  rein  mythischer  und 
zwar  alemannischer  Ursprung  seit  Möllenhoffs  aufsatz  über  Frtja 
und  den  halsbandmythus  (Zs.  30,  217  ff)  im  ganzen  als  gesichertes 
ergebnis  der  neuern  sagenforschung  gilt  (Heinzel  WSB.  119,  5. 
Jiriczek  Dtsche.  hldss.  i  110  ff.  Niedner  Zs.  42,  253.  257.  Symons 
in  Pauls  Grdr.  n3  G16.  621.  685).  in  der  tat  bedarf  der  Zusammen- 
hang der  Herilunga  von  Pechlarn  und  der  Harlunge  der  sage 
einer  aufklarung,  ohne  welche  die  von  uns  versuchte  lOsung  des 
Rüdigerproblems  nicht  allseitig  befriedigen  dürfte. 

Die  identiUft  der  Harlunge  mit  den  Herulern  ist  bereits  ?on 
JGrimm  (Gesch.  d.  d.  spr.  ia  330)  behauptet  worden ,  dem  sich 
andre  angeschlossen  haben  1 ;  auch  Möllenhoff,  der  sich  später 
(Zs.  30,  222)  so  schroff  dagegen  aussprach,  hat  sich  dieser  an- 
nähme früher  zugeneigt  (Nordalb.  stud.  i  122  n.  3)2.  die  latei- 
nischen quellen  kenneu  zwar  nur  die  form  Heruli,  wie  ent- 
sprechend Amalie  dass  aber  die  patronymische  form  daneben  schou 
früh  im  gebrauch  war,  wird  besonders  durch  die  eigennamen 
HarilunCi  Herilunc,  auch  Herulinc,  neben  welchen  das  eponyme 
Heril  viel  seltner  erscheint,  wahrscheinlich  gemacht3,  wenn  nun 
der  name  Harlunge  nicht  ethnologischen,  sondern  mythologischen 
Ursprungs  wäre  und  mit  dem  kriegerischen  wesen  des  diosku- 

>  Mone  hlds.  84.  Rieger  Zs.  9, 201.  WMüller  Myth.  d.  hlds.  170.  Förste- 
mann  i  617.  n«  750. 

2  von  den  historikern  halten  Keiblinger  aao.  43  und  Heller  aao.  154 
die  österr.  Herilunge  für  H eruier;  auch  Bädinger  (Österr.  geseb.  i  465  n.  3) 
und  Lorenz  (Drei  bücher  gesch.  u.  pol.  628),  welche  Rüdiger  für  eine  my- 
thische figur  halten  möchten,  äufsern  sich  skeptisch  gegen  die  mythische 
ableitung  des  namens  Herilungoburg;  auf  einen  träger  des  eigennamens  Heri- 
lunc lägst  sich  aber  mit  ihnen  der  name  des  orts  wegen  des  gen.  plur.  Heri- 
htngo  nicht  zurückführen. 

»  FörstemaoD  i  617.  Mone  aao.  vgl.  den  fingierten  Harelvs  als  vater 
der  Harlunge  (Zs.  15,  312)  neben  Härtung  (anb.  d.  HB.  HS.»  331).  . 
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nscheu  Zwillingspaars  zusammenhienge  (Zs.  30,  219) ',  so  muss  es 
luoacbst  befremden,  <)ass  wir  ihu  eben  dort,  wo  auch  historische 
itugoisse  uns  hemlische  Wohnsitze  vermuten  lassen ,  zb.  in  der 
umgegend  von  Salzburg ,  besonders  zahlreich  antreffen ,  wahrend 
diewr  naroe  gerade  da,  wo  der  Harlungenmythus  entstanden  sein 
wll,  im  Oherelsass  und  Breisgau,  in  allerer  zeit  nirgends  nach- 
zuweisen ist.    denn  was  die  quellen  Uber  ein  im  Breisgau  an- 
itaiges geschlecbl  oder  volk  der  Harlunge  berichten,  komml,  als 
der  uge  eullehnt,  ebenso  wenig  in  betracht,  wie  das  Harlunge- 
km  des  Bit.  (4594.  10683)  oder  das  Äurlungaland  der  TbS.  274; 
der  familienname  Härtung  aber  tritt  in  Freiburg  erst  im  spatern 
flu.  auf  (Mone  81).   auch  in  ganz  Alemannien  finden  wir  nur 
sehr  wenig  oamensspuren  dieser  art,  wahrend  sie  in  Baiern  ver- 
bzltoismäfsig  zahlreich  sind  (Mone  aao.).    Ortsnamen  dieser  art, 
«eiche  im  Südosten  ebenfalls  in  gröfserer  zahl  begegnen  (Förste- 
oudo  Ii*  742),  fehlen  im  südwestlichen  Deutschland  ganzlich, 
fbeosowenig  lässt  sich  aus  dem  Verbreitungsgebiet  der  namen  der 
beiden  Harlunge  Ambrihho   (der  'unermüdliche')  und  Frllilo 
('Schonle'  Zs.  30,222)  eine  locale  beziehung  auf  Alemannien  er- 
kennen (Förslemann  i  80.  423). 

Für  die  ethnologische  grundlage  des  Harlungennamens  spricht 
Duo  auch  der  zuerst  i.  j.  1106  (aber  noch  1632)  erwähnte 
'Uartungeberg  bei  Brandenburg  (HS.1  490).  wir  Qnden  in  zwei 
der  besten  codd.  Adams  von  Bremen  (1  und  6)  über  dem  namen 
der  in  dieser  gegend  ansässigen  Hevelli,  germanisiert  Heveldi,  das 
superscriplum  vel  Heruli (MG.Script.viii  312),  eine  glosse,  die  von 
hier  aus  in  den  lexl  des  Aonal.  Saxo  a.  983  und  Helmold  i  2 
ubergegangen  ist.  der  gelehrte  geistliche,  der  sie  in  den  lext 
Adams  hineinbrachte,  kann  auf  jene  idenlificierung  nur  durch  das 
Torkommen  des  Harlungennamens  im  Havelgau  gebracht  worden 
sein",  veranlassten  doch  diese  havellandischen  Harlunge  auch  den 

1  such  KMeyer  Dietrichs.  32  leitete  den  namen  Harlunc  von  heri  ib 
«ud  verwarf  die  ideulitäl  mit  den  Herulern,  wobei  er  die  von  JGrimiu  auf 
««teilte  ableituog  (von  got.  hairui)  al*  zutreffend  voraussetzte,  schon  Zeufs 
»•  4*6  aber  leitete  den  namen  richtiger  von  ags.  eorl,  alto.  jarl  ab  (vgl. 
»ich  Atcbbacb  *.  9).  womit  die  von  Isid.  Hispal.  gegebene  dbersetzung  'do- 
Bioi'  stimmt.  Tgl.  Muck  Germ.  4,  399. 

1  schon  Guodling  De  Heior.  aur.  159.  161  behauptete  auf  grand  der 
»Bgabe  Helmolda  die  identilät  der  Heroler  und  Barlange,  Hefller  Ge»ch.  v. 
Uriodeobg.  2b. 
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Pegauer  annalislen,  den  vater  der  Harlunge  nach  Brandenburg 
zu  versetzen  (HS.3  55).  die  locale  tradition  wüste  dieses  erscheinen  # 
der  Harlunge  an  der  Havel  —  auch  der  orlsname  Harlungate  er- 
scheint hier  ende  des  12  jbs.  (Heffter  aao.  25)  —  nicht  anders  zu 
deuten,  als  dass  sie  eine  abteilung  der  Breisgauer  Harlunge,  die  sie 
als  volk  auffasste,  als  von  Karl  d.  Gr.  angesiedelte  grenzwächter  hier- 
her versetzte  (Heffter  aao.  25 ;  vgl.  HS.'  490).  daran  ist  schon 
deshalb  nicht  zu  denken,  weil  Heinrich  i  hier  nur  Slaven  vorfand 
(Stavos  qui  dicuntur  Heveldi  Widuk.  i  35).  dass  die  germanischen 
ein wanderer,  welche  nach  der  mitte  des  12  jhs.  diese  gegend  be- 
siedelten, den  namen  erfunden  hätten,  ist  schon  deshalb  un- 
wahrscheinlich, weil  der  cod.  6  Adams  vielleicht  noch  dem  11, 
spätestens  dem  anfang  des  12  jhs.  angehört;  auch  würden  die  Ann. 
Pegav.  in  diesem  falle  schwerlich  noch  im  12  jh.  aus  einem  so 
jungen  namen  derartige  folgerungen  gezogen  haben,  vielmehr  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  nach  dem  abzug  der  Semnonen  würklich  ein 
teil  der  Heruler  in  den  Havelgegenden  seinen  sitz  nahm  (Asch- 
bach 36.  Möllenhoff  DAk.  m  313).  der  name  'Harlungeberg*  lässt 
also  nicht  auf  einen  schatzberg  —  man  wüste  nicht,  wie  man 
hier  auf  eine  solche  Vorstellung  hätte  geraten  sollen  —  sondern 
auf  einen  alten,  vielleicht  schon  von  den  Semnonen1  benutzten 
opfer-  und  Versammlungsplatz  der  Heruler  schliefsen,  der  bei  den 
einwandernden  Slaven  wie  bei  den  Germanen  den  ruf  einer  ge- 
wissen Heiligkeit  behauptete  (hier  stand  ein  slaviscber  tempel,  an 
dessen  stelle  später  eine  Marienkirche  trat),  germanische  namen 
haben  sich  innerhalb  der  slavischen  bevölkerung  in  noch  grösserer 
entfernung  erhalten  (vgl.  Rügen,  Rügenwalde,  Meklenburg,  Müllen- 
hoff  DAk.  ii  372);  in  den  slavisch  -  deutschen  grenzlandschaften 
zeigen  nicht  nur  die  flüsse  Spree  und  Havel  (Möllenhoff  aao.), 
sondern  auch  der  name  Brandenburg  germanischen  Ursprung  *2. 
die  Brennen,  Brenten  oder  Brendinge,  nach  welchen  die  Ortschaft 
vermutlich  von  anfang  an  heifst,  sind  ein  mit  den  Herulern  so 
eng  verbundenes  volk,  dass  sie  mit  diesen  identiüciert  werden  und 

1  wie  ein  solcher  ib.  oberhalb  Brandenburg  unweit  Nedlitz  bei  Pots- 
dam erhalten  ist. 

3  die  ältesten  Zeugnisse  haben  bereits  den  namen  Brennaborg  oder 
Brandenburg,  Heffter  27  anm.  3,  Üsterley  Gesch.  geogr.  lex.  d.  mas.  84 
gegen  die  gewöhnliche  ansieht,  dass  der  name  ausslav.  Brennibor  =  «wol- 
befestigte  Waldgegend'  germanisiert  sei,  erklärte  sich  schon  Buttmann  Deutsche 
Ortsnamen  69. 
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wahrscheinlich  als  eiue  Unterabteilung  dieses  Stammes  zu  be- 
trachten sind  '. 

Als  gesichert  darr  jedesralls  die  talsache  gellen,  dass  ge- 
srhichlskuudige  geistliche  des  11  und  12  jbs.  Uber  die  ideutitat 
der  Harlunge  und  Heruler  ebensowenig  im  Zweifel  waren,  wie 
«  iwa  Uber  die  der  Ameluuge  und  der  Goten,  nicht  überall  freilich, 
wo  der  Harlungenname  auftritt,  werden  wir  ursprüngliche  Heruler- 
sitze  zu  vermuten  haben,  zuweilen  mag  ein  zusammenbang  mit 
der  friesischen  landschafl  Uarlingen  vorliegen1,  auderwärts  ma 
«urklich  an  die  Harlunge  der  heldensage  gedacht  wordeu  sein*, 
wenn  wir  aber  im  Breisgau  diesen  namen  nur  in  der  sage,  nicht 
au  örllichkeilen  oder  personen  erhallen  finden,  so  entspricht 
dies  der  talsache,  dass  diese  landschafl  seil  romischer  zeit  uur 
alemannische  bevolkerung  kennt  :  die  Harlunge  fehlen,  weil  die 
Heruler  Ichleu.  schon  Mone  (aao.)  zog  aus  diesem  mangel  an 
allern  zeugnisseu  den  schluss,  dass  den  alten  Alemannen  die 
llarlungensage  ursprunglich  unbekannt  war. 

Dass  die  Harlunge  von  anfang  au  in  einer  gewisseu  be- 
ziehung  zur  Ermenrichsage  gestanden  habeu,  ist  durch  die  tät- 
liche sicher  gestellt,  dass  die  'Uerelingas'  Emerca  und  Fridla  im 
heldeukatalog  des  Widsid,  7  jh.,  unter  dem  gesinde  des  Ermenricb 
(».  112.  113)  —  nicht  jedoch  als  seine  neffen  —  erscheinen, 
dies  würde  mit  der  nachrichl  des  Jord.  (c.  25)  im  einklan^ 
»lehn,  dass  die  Heruler  an  der  Milolis  durch  Ennenrich  unter- 
worfen und  dem  Gotenreich  einverleibt  wurden,    den  uamen 


1  über  dir  Hrentrti  vgl.  Müllenhoir  Nordalb.  stud.  i  154,  Pallntatiu  Gesch. 
der  Völkerwanderung  u  143.  Widsid  v.25  erscheinen  die  Brondiuge  neben  den 
Warnen  (in  Mekleoburg),  ihre  allem  sitae  in  Schleswig  (wo  die  orlstiamen 
Branderup,  Braodsbüll  uaa.)  zeigen  sie  alt  uaclibarn  der  (nach  Müllenholl 
ursprünglich  auf  den  dänischen  inseln  ansässigen)  Heruler.  die  Wenden  übet 
wüten  den  uamen  verständnislos  mit  Zkorcelika  dli.  'ort,  wo  es  gebrannt  ha'. 
(Hefller  2S). 

*  so  bei  Harlinghausen  in  Westfalen  (Neunianu  (irogr.  lex.  d.  d.  reich» 
■  US),  vielleicht  auch  bei  Harlungerode  au  der  Ocker  (vgl.  das  von  Trans 
albingeru  gegründete  Elbingerode,  Helniold  i  26;  OsteileyHislor.geogr.le* 
d.  mas.  256).  auch  diese  nach  dem  flüsschen  Hart  genannten  friesischen 
Hiruuge  hallen  Hieger  Zs.  11,  201  uud  Volckniar  Zur  siaruniesgescb.  det 
f rieten  und  Chauken  29 ff  Tür  Heilder. 

'  so  vielleicht  bei  dem  von  Otto  iv  an  der  Ocker  erbauten  easlrun< 
Hartunfenberch  (Arnold  Chr.  Slav.  14,5),  wobei  aber  der  namc  des  unter 
salb  gelegenen  Harlungerode  milgewürkl  haben  dürfte. 

Z.  F.  I>.  A.  XU1J.    N.  t.  XXXI.  21 
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Herelmgas  als  specielle  bezeichoung  eines  brüderpaars  zu  fassen, 
ligt  kein  grund  vor;  er  bezeichnet  ein  edles  geschlecht,  wie  das 
ihm  untergebene  volk.  wir  haben  ferner  keine  Veranlassung,  auch 
wenn  zwei  HerulerfQrsten  darunter  zu  verstehn  sind,  vorauszu- 
setzen, dass  Ermen  rieh  in  der  sage  von  anfang  an  eine  feindselige 
Stellung  gegen  sie  eingenommen  habe,  denn  da  der  von  ihm  unter- 
worfene Herulerkünig  Alarich  hiefs  (Jord.  25),  haben  wir  in  jenem 
paar  vermutlich  ältere  Vertreter  jener  politischen  Heruler  vor  uns, 
welche  im  übrigen  mit  ihren  Uberwindern  schnell  verschmolzen 
(Zeufs  477).  auch  zeigt  sich  in  jenem  briefe  Theoderichs  an 
Rodulf  nichts  von  einer  traditionellen  feindschaft  des  Heruler- 
und  Gotenstammes,  sondern  durchaus  das  gegenteil.  nichts  be- 
rechtigt auch  zu  der  annähme,  dass  der  vf.  des  Widsid  Ermeo- 
rich  und  die  Harlunge  sich  anderswo  als  im  Ostgotenreiche  an- 
sässig gedacht  habe. 

Dagegen  beweisen  zwei  nachrichten  aus  dem  8  jh.  aller- 
dings die  Verbreitung  zweier  Ermenrich  betreffender  sagen  im 
Breisgau.  in  einer  SGaller  Urkunde  vom  jähre  786  (Möllen- 
hoff Zs.  12,  302)  erscheinen  nebeneinander  im  Breisgau  die 
namen  Heimo,  Suanailta,  SaraUoz  und  Eghiart;  im  Beowulf 
(v.  1197—1201)  neben  Eormenric  Hdma  (Heime)  in  Verbindung 
mit  dem  schätz  Brisinga  mene,  dessen  localisierung  in  Breisach 
unbestritten  ist.  es  war  also  im  8  jh.  unzweifelhaft  im  Breisgau 
bekannt  1)  die  gotische  Suonhiltsage  (vgl.  Symons  aao.  683), 
2)  eine  locale  sebatzsage,  in  welcher  neben  Ermenrich  auch 
Heime,  vermutlich  auch  Ekkehard,  eine  rolle  spielte,  die  ent- 
stehung  einer  schatzsage  bei  Breisach  erklärt  sich  wie  unterhalb 
bei  Worms  aus  dem  goldreichlum  des  Rheinsands  (vgl.  Simrock 
Mytb.3  378);  ihre  Verbindung  mit  dem  Brisingo  meni,  dem  hals- 
band  der  Frija,  beruht  auf  der  Verehrung  dieser  göttin  am  *mons 
Brisiacus',  dem  Kaiserstuhlgebirge,  das  so  geheimnisvoll  aus  der 
Rheinebene  emporsteigt  >.  diese  halsketle  galt  also  als  das  kost- 
barste stück  dieses  ursprünglich  der  göttin  gehörigen,  in  ihrer 
behausung  inmitten  des  berges  lagernden  Schatzes  und  gab  ihm 

1  Venusberge  gab  es  mehrere  am  Oberrhein;  noch  Fischart  kannte 
sagen  von  einem  Breisacher  Venusberge  (Hertz  Deutsche  sagen  im  Elsass  235). 
gewöhnlich  denkt  man  an  den  bei  Ufbausen,  östlich  Breisach,  gelegenen 
Venusberg  (Zs.  12  aao.),  ursprünglich  bildete  aber  wol  der  ganze  mons 
Brisiacus  einen  miltelpunct  des  Frija-(Berhta-)cu)tus. 
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den  namen.  man  darf  Ekkehard  als  wachter  dieses  schaues  auf- 
fassen, wozu  die  läge  des  schon  im  12  jh.  erwähnten  Ekkehards- 
berges (HS.' 50),  gegenüber  dem  Kaiserstuhl,  sehr  wol  stimmt, 
wie  anderwärts  steht  Ekkehard  auch  hier  in  einem  dienstverhällnis  zu 
frau  Venus (Frija),  die  in  der  sage  allmählich  zur  ältesten  beberscherin 
des  Rreisgaus  herabsank,  wie  nach  altgermanischer  anschauung 
an  jedem  fürstenhof  der  kammerer  und  die  aufsieht  Ober  den 
schätz  der  kunigin  zugewiesen  sind  (Wailz  VG.*  Ii  403).  dass  die 
Alemannen,  die  selbst  einer  einheitlichen  stammesüberlieferung 
entbehrten,  den  konig  Ermeurich,  den  mächtigsten  herscher  der 
Torzeit,  zum  hesitzer  des  groslen  schätze«,  von  dem  sie  kunde 
ballen,  machten,  ist  um  so  natürlicher,  als  sie  wahrend  ihrer 
Vereinigung  mit  dem  Gotenreiche  (Agalhias  i  6)  zu  Theoderichs 
zeit  mit  gotischer  sage  bekannt  geworden  waren. 

Man  darf  annehmen,  dass  an  den  besitz  dieses  Schatzes 
sich  ein  fluch  knüpfte,  wie  an  den  Nibelungenschatz,  wenn  es 
auch  unmöglich  ist,  aus  der  dürftigen  nachricht  hei  Reowulf  sich 
eine  bestimmte  Vorstellung  von  dieser  sage  zu  bilden,  die  bekaunt- 
schaft  der  Alemannen  mit  der  Suonhiltsage  liisst  ferner  vermuten, 
«las»  auch  diese  schatzsage  mit  der  auffassung  Ermenrichs  als 
eines  tyrannischen  Wüterichs  in  einklang  gestanden  haben  wird; 
ein  Zeugnis  dafür  aber,  dass  er  im  ReowulT  bereits  als  vernichtet' 
dee  Harlunge  gedacht  ist,  ligl  nicht  vor,  und  das  llarlunge  galt 
Dil.  7835  mit  einer  fünf  Jahrhunderte  altern  nachricht,  welche 
nur  von  Heime  etwas  zu  melden  weifs,  zu  comhinieren,  muss 
bedenklich  erscheinen. 

Dass  aufser  dieser  schatzsage  im  direclen  Zusammenhang  mit 
dem  Frijacultus  eben  hier  auch  ein  altgermanischer  Dioskuren- 
mylhus  localisiert  war,  ist  nach  Möllenhoffs  darlegungen  (Zs. 
30,  217  ff)  kaum  zu  bezweifeln1,  es  dürfte  jedoch  gestaltet  KID, 
dem  allgemeinen  typus  dieses  mylhus  hier  eine  locale  ergän/uu_ 
zd  geben,  wenn  Irmintiu  die  beiden  jünglinge  mit  dem  tode  be- 
strafte, welche  ihm  seine  zukünftige  gattin  (Frija)  zuführen  sollten, 
sie  aber  selbst  zu  gewinnen  suchten  und  ihr  das  goldene  hals- 
band  entwanten,  so  dürfte  auch  der  auf  diesem  halsband  als  den 
bauptslück  des  Breisacher  Schatzes  ruhende  fluch  eine  gewi^-e 

1  möglicherweise  fanden  die  Alemannen  auf  diesem  altkeltischen  bodrn 
einen  derartigen  mythus  bereit»  vor;  Tiraaeus  (Diod.  4,  56)  eriihll,  die  Kellen 
wehrten  pu  Lera  xo'v  &i(üv  tot»  Juxutox^ovt;  Myriantheu»  Acvin»  52. 
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rolle  in  diesem  mythus  beansprucht  haben  :  man  darf  annehmen, 
dass  der  gott  die  beiden  frevler  mit  jener  goldenen  halskette  er- 
drosselte, erwürgung  mittelst  einer  goldenen  halskette  erscheint 
io  einer  bekannten  erzählung  bei  Widuk.  i  22  als  ein  sagenhaftes 
motiv,  welches  weitere  Verbreitung  gehabt  zu  haben  scheint 
(Ynglingasaga  33,  Simrock  Myth.'  377).  unter  dieser  Voraussetzung 
prüfen  wir  die  frage,  wie  die  Harlunge,  die  wir  mit  den  beiden 
dioskurischen  heroen  nicht  ursprünglich  für  identisch  halten 
können,  in  diesen  Zusammenhang  hineingerieten. 

Die  Heruler  hatten  mit  dem  Untergang  von  Rodulfs  reich 
ihre  weltgeschichtliche  rolle  noch  nicht  ganz  ausgespielt  :  die 
reste  des  Stammes  fanden  unter  eigenen  führern  in  den  kriegen 
Justinians  als  Söldner  beschäftigt! ng ;  ihrem  beistand  vor  allem 
verdankten  die  Byzantiner  die  Unterwerfung  der  Vandalen  (Proc. 
B.  Vand.  i  11  ff),  Ostgolen  (Procop.  B.  G.  n  13 ff.  in  13  usw.)  und 
die  Vernichtung  der  fränkisch-alemannischen  scharen  des  Bucelliu 
(Agalh.  HisL  n  7 IT),  wobei  es  freilich  sehr  schwierig  war,  ihre 
uogebändigten  scharen  im  zäume  zu  halten  (vgl.  Procop.  B.  G.  u  22, 
Agatb.  Ii  7).  der  letzte  Herulerführer  Sindwal  oder  Sindwald, 
welchen  Paul.  Diac.  n  3  (ep.)  einen  4regulus  Herulorum'  nenut, 
machte  schliefslich  einen  versuch,  das  ganze  reich  in  seine  ge- 
walt  zu  bringen,  wobei  er  seinen  Untergang  fand.  Paul.  Diac.  u  3 
berichtet  über  dieses  letzte  auftreten  der  Heruler  :  habuit  Narsis 
certamen  adversus  Sinduald ,  Brentorum  regem  (vgl.  ob. 
s. 320),  qui  adhuc  de  Herulorum  Stirpe  remanserat,  quo* 
secum  in  Ilaliam  veniens  olim  Odoacar  adduxerat.  huic  Narsis 
fideliler  $ibi  primum  adhaerenti  multa  beneficia  contulit;  sed  no- 
vissime  süperbe  rebellantem  et  regnare  cupientem,  hello 
superatum  et  captum  celsa  de  trabe  suspendit.  man 
konnte  fast  glauben,  dass  Paulus  die  geschichle  dieses  letzten  flar- 
lung  {de  Herulorum  Stirpe)  nach  der  Harlungensage  ausgestaltet 
habe,  aber  das  ereignis,  um  welches  es  sich  handelt,  wird  auch 
bei  Marius  Avent.  (Scr.  ant.  xi  238)  z.  j.  566  berichtet :  eo  anno 
Sindewala  Erolus  tyrannidem  assumpsit  et  a  Narseo  patricio  inter- 
fectus  est.  dass  es  sich  hierbei  um  ein  sehr  gefährliches  unter- 
nehmen handelte,  ergibt  sich  daraus,  dass  Marius  die  Überwäl- 
tigung des  Sindwal  auf  dieselbe  stufe  stellt  wie  die  der  Ostgoten; 
vgl.  a.  568  (aao.)  Hoc  anno  Narses  .  .  post  tantos  prostratos  ty~ 
rannos  id  est  Baduilam  et  Tejam  reges  Gothorum  et  Buccelenum 
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äucem  Francorum  et  Sindevalum  Erolum  .  .  .  de  Italia  a  supra 
d.  Augusto  remotus  est.  ganz  ebenso  verknüpft  Paul.  Diac.  11 1—3 
die  kriegstaten  des  Narses.  der  Untergang  der  letzten  Amelunge 
und  der  letzten  Harlunge  erscheint  hier  unter  einem  gleichen 
gesichtspunct  :  er  ist  das  werk  desselben  mannes,  des  ersten  be- 
amten  des  griechischen  kaisers,  welcher  dem  selbständigen  auf- 
treten der  Germanen  in  Italien  vorläufig  ein  ende  bereitete. 

An  stelle  der  gotischen  und  herulischen  epigonen  erscheinen 
nun  in  der  sage  die  älteren  Vertreter  dieser  Stämme,  Dietrich, 
Fritilo  und  Ambrihho,  an  stelle  des  Narses  Sibich,  an  stelle  des 
Justiniao  Ermenrich.  nicht  Uberall,  aber  doch  in  den  ober- 
deutschen gebieten  gewöhnte  sich  die  historische  volksau ffassung 
daran,  den  tückischen  und  grausamen  Gotenkönig  sich  als  ost- 
römischen kaiser  zu  vergegenwärtigen,  er  erscheint  als  herr  Ra- 
vennas  und  ünterilaliens,  dh.  des  griechischen  exarchats,  um 
dessen  besitz  im  7  und  8  jh.  Langobarden  und  Griechen  un- 
ablässig krieg  führten,  in  dieser  zeit,  in  welcher  germanische 
heldenkraft  und  griechische  hinterlist  sich  mafsen,  muss  sich  im 
Süden  dieser  neue  historische  hintergrund  der  Ermenriebsage  ge- 
bildet haben,  während  die  nordgermaoischen  Stämme  die  älteren  an- 
schauungeu  resthielten  und  weilerbildeten1,  nur  im  Alphart  — 
unter  dem  eindruck  staufischer  kaiserherlichkeit  —  wird  dem 
mächtigsten  herscher  der  sage  die  rolle  eines  römisch-deutscheu 
kaisers  zugewiesen  2.  als  dieser  eindruck  verblasste,  im  laufe  des 
13  jhs.,  tritt  die  ältere  Überlieferung  wider  deutlicher  hervor, 
im  Bit.  hat  er  seinen  sitz  in  Raben,  der  hauptstadt  des  exarchats 
(4749),  seine  leute  heifsen  Rabencere  (5697.8813);  in  DO.  und 
Rab.  erhält  er  Apulien,  Calabrien  und 'Werners  mark'3;  auch  nach 
der  Überlieferung,  aus  welcher  ThS.  c.  13  schöpfte,  fallt  ihm  als 
kaiser  Unteritalien  und  das  gebiet  bis  zu  den  griechischen  inseln 
zu4,    die  erinnerung  an  Justinian  und  Narses,  die  eigentlichen 

1  als  Gotenkönig  erscheint  er  noch  bei  den  Angelsachsen (Widsifl),  in  der 
Kdda,  io  QW. ,  in  den  von  Ekkehard  kritisierten  Überlieferungen,  bei  Saxo 
scheint  bereits  eine  gemischte  Vorstellung  zu  gründe  zu  liegen. 

*  als  solcher  fordert  er,  wie  es  scheint,  zb.  von  Dietrich  reichsfürst- 
lichen beistand  gegen  die  Harlunge  (so  erklären  sich  wol  314,3  und  40t,  3). 
auch  die  etwa  gleichzeitigen  Pegauer  annalen  fassen  ihn  dementsprechend 
als  »rex  Teutoniae'  (HS.*  55). 

1  di.  Spoleto,  Camarino  und  Ancona,  vgl.Ciesebrechl3  in  748.  iv  I25anro. 
Rab.  848.       «  vgl.  auch  KMeyer  Dietrichsage  23,  WMüller  Myth.d.hlds.175. 
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vernichter  der  Ameluoge  und  Harlunge,  verblasste;  dass  gerade 
Ermenrich  uod  Sibich  sich  an  ihre  stelle  schoben,  zeigt,  wie 
allgemein  die  südgermanischen  stamme  die  widereroberung  Italiens 
durch  die  Griechen  als  ein  werk  ruchloser  tücke  und  treulosigkeil 
betrachteten,  die  alteren  Überlieferungen  über  Dietrichs  kämpf 
mit  Odoaker  traten  gegen  die  erinnerung  an  diese  spateren  kämpfe 
zurück  :  der  kampfplatz  zwar  blieb  Raben,  aber  die  letzten  Arne* 
lunge,  welche  den  Griechen  erlagen,  traten  unter  die  führung 
Dietrichs,  Odoaker  räumte  Ermenrich  den  platz1,  auch  ein  andrer 
von  Odoaker  verfolgter  herscher,  Friedrich,  der  RugeokOnig,  ge- 
sellte sich  zu  den  opferu  von  Sibichs  und  Ermenrichs  bosheit2 
(QW.  ThS.  27S.  DO.  2455).  die  verwanlschaflliche  Verbindung, 
in  welche  diese  letzteren  zu  Ermenrich  gesetzt  wurden,  beruht 
auf  einer  nachwürkung  der  alteren  auffassung  dieses  herschers 
als  eines  Wüterichs  gegen  sein  eigenes  geschlechl,  wie  sie  in  der 
nordischen  sage  zu  tage  tritt,  wobei  hinsichtlich  Dietrichs  ihre 
beiderseitige  zugehörigkeil  zum  Amalerhause  mitgewürkl  haben  mag. 

Es  entzieht  sich,  wie  bemerkt,  unsrer  kennlnis,  ob  schon  in 
der  altern  sage  Ermenrich  den  beiden  Herulerhelden  gegenüber  eine 
feindliche  haltung  einnahm,  dass  aber  die  Ii  ersehe  od  gewordene 
form  der  sage  sich  unter  dem  eindruck  des  schmachvollen  Unter- 
gangs Sindwals  und  der  letzten  Heruler  bildete,  dafür  ist  zunächst 
die  combination  derHarlungenkatastrophe  mit  der  Überwältigung  der 
Amelunge  durch  Ermenrich,  wie  sie  überall  in  der  heldensage  zu  tage 
tritt,  ein  deutlicher  beweis,  ferner  aber  muss  die  festigkeil  über- 
raschen, mit  welcher  im  einklang  mit  Paul.  Diac.  Ii  3  ein  im  ganzen 
doch  nebensächlicher  zug  —  die  hinrichtung  des  brüderpaars  am 
galgen  —  in  allen  fassungen  der  sage  widerkehrt,  während  scheinbar 
wichtigere  momente  der  sage  schwanken,  wir  finden  sie  in  QW., 
wo  die  Harlunge  als  Ermenrichs  'patrueles',  bei  Saxo,  wo  sie  als 
seine  ♦sororii',  in  deu  übrigen  quellen,  wo  sie  als  seine  bruders- 
söhne  erscheinen;  mögen  sie  nun  gewaltsam  bezwungen  (Saxo, 
ThS.,  anh.  z.  HB.)  oder  durch  list  an  Ermenrichs  bof  gelockt 

1  8.  oben  s.  310.  die  dem  Hildebrandslied  zu  gründe  liegende  Über- 
lieferung kennt  zwar  Dietrichs  Verbannung,  aber  noch  durchaus  Odoaker  als 
seinen  gegner.   zuerst  erscheint  die  neue  fassung  in  QW.  (HS.'  35). 

1  der  Widsid  124  neben  Wudga  und  Ildma  genannte  Freoüorü  ist 
wol  als  ein  gotischer  held  aufzufassen  und  vielleicht  mit  FriderCch  von 
Raben  (HS* 213)  identisch. 
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werden  (DO.)-  endlich  darf  man  auch  die  verwanlschad  nicht 
übersehen,  welche  der  ausführliche  bericht  Saxos  mit  den  hislo- 
nschen  Vorgängen  aufweist  :  empöruug  der  neffen  gegen  den 
oheim,  Überwältigung  durch  krieg,  gefaugeuuahme  durch  Rikkos 
rat,  erdrosseluug,  Vernichtung  ihres  gefolges1.  dass  die  Harlungen- 
sage  im  norden  im  Übrigen  vollkommen  fehlt,  beweist  aufs  schla- 
gendste, dass  sie  nicht  zu  jener  alteren  sageuschicbl  gehört, 
welche  dort  ihre  Weiterbildung  gefunden  bat,  und  dass  Sibiebj 
(Bikkis)  gestall  nicht  erst  zugleich  mit  den  Härtungen  in  die 
ileulsche  heldensage  eingetreten  ist  (Sigurdarkv.  u  61.  Gudru- 
uarhvot  pros.)1. 

Die  Alemannen  nahmen  au  den  kämpfen  der  Amelunge  mit 
den  Griechen  lebhaften  anteil,  wahrend  die  Baiern  sich  vollkommen 
passiv  verhielten  :  Narses,  aber  auch  die  Heruler  unter  Sindwal, 
traten  ihnen  selbst  im  kample  gegenüber  (Agatb.  i  20  ff),  da  sie 
uns  im  gegensatz  zu  ihren  nachbarn  im  6  jh.  noch  als  vollkom- 
mene heiden  geschildert  werden  (vgl.  Agath.  i  20.  u  1.  Vita  Columb. 
c  27),  so  ist  es  erklärlich,  dass  sie  die  zu  ihnen  gelangenden 
sagensiofle  in  dieser  zeit  und  noch  lange  darüber  hinaus  mit  ver- 
wauten  motiven  des  bei  ihnen  noch  kräftig  entwickelten  heid- 
nischen uaturmylbus  in  Verbindung  setzten,  so  wurde  zb.  Dietrich 
als  drachentOler  einer  hier  verbreiteten  form  der  Diosku rensage, 
dem  mylhus  von  Sinlram  und  Paltram,  eingefügt  (Wackernagel 
Z*.  10, 156.  K  Meyer  Dietrichs.  49),  so  traten  auch  die  am  galgeu 
•rdrossellen  Uarlunge  an  die  stelle  derjenigen  beiden  diosku- 
ruchen  heroen,  welche  durch  jenes  verhängnisvolle  balsband, 
Brisinga  meni,  erwürgt  worden  waren,  wenn  aber  hier  Ermenrich 

1  lib.  vnt,  t.  413  ed.  PEMüller  :  qui  ex  torort  Jarmeriei  apud  Ger- 
maniam  orti  rducattqur  fuerant,  atito  nomine  freti,  in  aauneuitim  arma 
iiueipimnt  aequt  tibi  reg  n  um  »tque  ei  de Oer i  cerlantet.  quoruin  muni- 
honet  rex  apud  Germaniam  maehinit  demolitut  .  .  .  incruentam  a  t  r  t , , , 
rictoriam  reportavit  .  .  .  rurium  Biccunit  inttineiu  Germanin  /  rinn 
taplit  bello  tororiit  laqueo  tpiritum  eripere  non  duOilact.  ap- 
Unatet  quoque  eoneieii  timulatione  eonlractot  eodem  exemplo  eontumen- 
dt  eurtvit. 

1  Heioxel  w'SB.  119  wollte,  um  die  »eraebeode  aoffa*<>ung  10 
luDthmeo,  du«  ans  die  auf  die  Harluogenaage  belog  liehen  lieder  «erlurea 
Kien.  —  die  erhängaog  Kaudters  durch  Jörniunrek  darf  uicht  «I*  »eilen- 
»lück  iu  derjenigen  der  Harluuge  aofgetaaat  werden,  diese  aeboa  bei  Ts- 
eito»  (Germ.  12i  erwähnte  hinriehtaogMrt  galt  den  Germanen  all  br*onder» 
Ktumpnich  (JGnaun  RA.1  • -  '■  . 
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schon  früher  mit  dem  schätz  des  mons  Brisiacns  einen  sagen- 
haften Zusammenhang  gewonnen  hatte  *,  so  traten  nunmehr  auch 
die  Harlunge  in  diese  beziehungen  ein.  da  ihre  Verpflanzung 
hierher  zugleich  die  identificierung  des  Narses  mit  Sibich,  des 
Justinian  mit  Ermenrich  voraussetzt,  werden  wir  frühestens 
das  7  und  8  jh.  als  denjenigen  Zeitraum  betrachten  dürfen, 
in  oder  seit  welchem  sich  die  speci fisch  alemannische  fassung 
der  Harlungensage  ausbildete,  dass  sie  im  Beowulf  als  be- 
reits bekannt  vorauszusetzen  ist,  erscheint  demnach  zwar  immer- 
hin chronologisch  als  möglich,  ist  aber  nicht  erweislich,  das 
erste  positive  Zeugnis  über  die  Breisgauer  Harlungensage  reicht, 
soweit  ich  sehe,  nicht  über  die  erste  hälfte  des  12  jhs.  zu- 
rück, wo  Ekkehard  der  sage  gedenkt,  dass  der  Breisgau  fertur 
dm  fuisse  illorum  qut  Harelungi  dicebantur  (HS.*  42).  sie  er- 
scheinen also  hier  als  herren  des  landes,  vermutlich,  weil  sie 
nun  die  besitzer  des  grofsen  Schatzes  wurden  (Dfl.  7835).  denn 
der  alte  mythus  erfuhr  weitgehnde  Veränderungen  :  die  Harlunge 
wurden  von  Ermenrich  wegen  des  fluchbeladenen  Schatzes  ge- 
tötet, in  dessen  besitz  sie  als  söhne  der  vermenschlichten  frau 
Venus  gelangt  waren,  diese  letztere  annähme  stützt  sich  zwar 
zunächst  nur  auf  den  bericht  der  ThS.  c.  275,  281  ff,  wo  die 
brüder,  welche  von  Ermenrich  verfolgt  werden,  als  söhne  der 
Bolfriana  erscheinen,  der  'minniglichslen  aller  frauen'  (allra 
kuenna  frttust  c.  269.  275),  deren  buhlerisches  Verhältnis  zu  dem 
Wilden  jäger2  sie  deutlich  als  frau  Venus  kennzeichnet;  sie  ist 
aber  auch  nötig,  um  die  Stellung  Ekkehards  zu  begreifen,  der 
als  kämmerer  der  königin  und  hüter  ihres  Schatzes  zum  pfleger 
und  beschützer  ihrer  söhne  wird,  nach  ThS.  c.  272  erschlägt 
er  den  Wilden  Jäger3,  aber  er  nimmt  auch  räche  an  Ribstein 
(Dfl.  9788)  und  Sibich  (Rab.  864),  ja  nach  einer  isolierten  nach- 
rieht  erschlägt  er  den  Ermenrich  selbst  (anh.  z.  HB.  HS.a  326), 
dem  danach  der  schätz  ebenfalls  den  tod  bringt,  als  eingeborener 

1  ob  der  name  <  Kaiserstuhl'  eine  beziehung  aof  Ermenrich  aufweist, 
entzieht  sich  meiner  kenntnis. 

3  Iron  von  Brandenborg,  dem  auch  als  söhn  des  Artus  diese  rolle 
zukommt  (Simrock  Myth.s  194).  auch  in  der  nähe  der  am  Harz  gelegenen 
Harlungeburg  (s.  oben  s.  32t  rt.  3)  zeigte  man  das  grab  Hackeiberends 
(Proehle  Harzsagen  15). 

*  Ober  die  namenYerschiebnng  s.u.  s. 331;  die  bezeichnung  Aurlunga- 
traut    zeigt,  dass  nur  Ekkehard  ursprünglich  gemeint  sein  kann. 
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Breisacber  heros  erscheint  er  besonders  im  Alpbart  (308),  wo 
4        er  als  des  hüses  herre  nach  dem  tode  seiner  herren  über  den 
heerbann  des  lamles  verfügt. 

Diese  alemannische  Fassung  der  Harlungensage  hat  sich  jedoch 
keineswegs  überall  durchgesetzt,  nicht  einmal  die  zweizahl  der 
brüder,  für  welche  sich  doch,  wenn  die  sage  aus  dem  Dioskuren- 
mylbus  hervorgegangen  wäre,  vor  allem  eine  gewisse  consistenz 
erwarten  liefse,  ist  Uberall  festgehalten  :  Ann.  Pegav.  und  Dil.  2467 
kennen  drei  Harlunge  (vgl.  Heinr.  von  München,  HS.3  225,5). 
ebensowenig  ist  Breisach  überall  als  ihr  Wohnsitz  anerkannt :  Q\V. 
und  Saxo  lassen  ihn  unbestimmt  ('apud  Germaniam'  s.  o.  327  n.  1), 
der  Pegauer  annalist  glaubt  ihn  nach  Brandenburg  verlegen  zu 
müssen,  nach  Rosengarten  C  und  D  weilen  die  Harlunge  in  Bern 
bei  Dietrich  (HS.*  271);  TbS.  (cc.  13.  100.  2691!)  stützt  sich  zwar 
anscheinend  auf  eine  Überlieferung,  welche  sich  Breisach  als  ihren 
wobnsitz  dachte,  ändert  aber  die  namen  so  willkürlich,  als  habe 
sie  in  dieser  hinsieht  freien  Spielraum,  auch  von  dem  schätz 
der  Harlunge  ist  nur  in  Dfl.  7835  die  rede.  QW.  lassen  zwar 
auf  Ermenrichs  reichtum  schliefsen  (lorgior  in  dono),  auch  bei 
Saxo  erscheint  der  konig,  wie  auch  sonst  (HS.3  318),  im  besitz 
ungeheurer  schätze,  aber  lange  bevor  er  seine  neffen  ums  leben 
bringt,  ebenso  schweigt  die  ThS.  vollkommen  von  dem  Harlungen- 
schatz.  Ermenrichs  vorgehn  wird  bei  Saxo  und  in  der  ThS. 
zwar  durch  Sibich  hervorgerufen,  aber  zugleich  dort  durch  den 
ehrgeiz  der  brüder  selbst  verschuldet,  während  ihnen  ThS.  c.  281 
die  buhlerischen  neigungen  ihrer  mutter  schuld  gegeben  werden,  wo- 
rin eine  dunkle  erinnerung  an  die  älteste  fassung  der  Dioskuren- 
sage  vorliegen  konnte,  wie  auch  in  der  gestalt  der  Bolfriana 
die  abhäogigkeil  der  ThS.  von  alemannischer  Überlieferung  zu 
tage  tritt,  man  darf  daraus  schliefsen,  dass  nicht  einmal  in  dieser 
die  sebatzsage  durchweg  ihre  beziehung  zur  Harluogensage  be- 
hauptete, auch  Ekkehard  wird  in  den  von  alemannischen  zutaten 
freien  quellen  in  Verbindung  mit  der  Harlungensage  nicht  genannt, 
nur  in  Osterreich  erscheint  an  Helches  seile  ein  Ekkehard,  der 
Dfl.  4682  mit  dem  Harlunge  man  identifiziert  wird,  aber  sein 
erscheinen  hat  nichts  befremdendes,  auch  in  Österreich  befand 
sich  unweit  Treisenmauer  ein  Venusberg  (Heller  aao.  154),  worauf 
wol  die  Überlieferung  zurückzuführen  ist,  dass  hier  Helene  sich 
4        einen  palast  baute,  der  ihr  lieblingsaufenthalt  war  (Bit.  13368). 
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so  erhielt  ihr  kämmerer  wol  ebenso  diesen  typischen  namen, 
wie  einen  entsprechenden  (Eckewart  Nib.  1572,  Eckinvarb,  lesarten 
EckivarÜ,  Eckiharti  ThS.  c.  367)  derjenige  Kriembilds,  dem  diese 
(neben  Alberich)  auch  die  sorge  für  ihre  gewaltige  morgengabe, 
so  lange  diese  in  ihren  banden  war,  überlassen  haben  wird 
(BS.S  326.  341).  der  allgemeinen  auffassung  eutsprach  auch  die 
rolle  des  treuen  warners,  die  dieser  Ekkehard  den  Burgunden 
gegenüber  spielt  (Nib.  1572,  ThS.  c.  367),  doch  war  zugleich  diese 
rolle  vielleicht  schon  in  einer  älteren  sagenfassung  vorgebildet 
(vgl.  Atlam.  37  ff),  die  würde  eines  markgrafen  verdankt  er  dem 
historischen  markgrafen  Ekkehard  u  von  Meifsen  :  als  getreuer 
markhüter  erscheint  er  auch  an  der  grenze  von  Etzels  reich, 
ebenso  wie  eine  mehr  zufällige  eotwicklung  ihn  am  mons  Bri- 
siacus  mit  den  Härtungen  iu  Verbindung  brachte,  führte  auch 
hier  ein  zufälliges  zusammentreffen  ihn  iu  die  nähe  einer  alten 
Harlungenburg,  wo  ihm  ein  anderer  sagenheld  mit  älteren  besitz- 
rechten gegeuü bertrat.  aber  alle  versuche,  auf  diesem  boden  einen 
ähnlichen  mylbus  zu  recoustruiereo,  wie  er  in  Breisach  bestand, 
erscheinen  als  nicht  genügend  begründet,  die  teilnähme  an  den 
Härtungen  war  für  die  Bajuvaren  mit  dem  Untergang  von  Rodulfs 
reich  erschöpft,  während  es  erst  nach  demselben  bei  den  Ale- 
mannen rege  werden  muste.  eine  verpÜanzuug  der  Frilile-lm- 
breckesage  nach  Osterreich  ist  nicht  nachweisbar,  obwol  sie  au 
sich  möglich  gewesen  wäre  :  die  Avarenzeit  störte  die  Weiterbildung 
und  bereicherung  der  an  Rodulf  geknüpften  Überlieferung,  ebenso- 
wenig ist  das  Vorhandensein  eines  dem  Breisacher  entsprechenden 
Dioskurenmythus  au  der  Donau  und  Enns  nachweisbar,  deun 
dem  paar  Astolt  und  Arne,  in  welchem  Möllenhoff  (Zs.  30,  237) 
die  österreichischen  Harlunge  widererkenuen  wollte,  kann  man 
dioskurischen  Charakter  um  so  weniger  beilegen,  als  sie  in  dem 
Zusammenhang,  in  welchem  sie  auftreten  (Bit.  5502),  entschieden 
nicht  als  brüder,  sondern  Astolts  bruder  Wolfrat  gegenüber  ent- 
weder als  galten  oder  als  vater  uud  söhn  aufzufassen  sind1,  ein 
Dioskurenmythus  hat  zwar  auch  auf  österreichischem  boden  eine 
spur  hinterlassen,  aber  nicht  der  Breisacher  mythus,  sondern  der 
von  diesem  unabhängige  von  Sintram  und  Paltram,  wie  das  häufige 

1  Möllenhoff  bezeichnete  Wolfrat  als  eindringling,  aber  auch  Nib.  1269, 
wo  Astoll  Doch  in  Medelicke  wohnt,  tritt  dieser  ganz  allein  auf.  er  ist  mit 
dem  in  Mautern  localisierten  Wolfrat  zu  einem  paar  vereinigt  worden. 
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vorkommen  dieser  beiden  in  Bit.  Kl.  DO.  Dan.  beweist  (Möllenhoff 
Zs.  12,  353). 

Aber  auch  in  Breisach  selbst  wurzelt  die  Stellung  der  II  ar- 
luoge  keineswegs  so  fest,  wie  man  es  erwarten  müsie,  wenn  ihr 
Dame  von  anfang  an  dem  dortigen  Dioskurenpaar  angehört  hatte, 
besonders  gegen  die  slammsage  des  im  Breisgau  emporkommenden 
Zahringer  bauses  haben  sie  wenig  slaud  gehalten,  an  stelle  der 
llarlunge  und  Ekkehards  erscheint  alsbald  der  ahnherr  der  Zahringer 
als  besitzer  eines  grofsen,  geheimnisvoll  erworbenen  Schatzes,  mit 
welchem  er  einem  nach  dem  Kaiserstuhl  vertriebenen  herscher 
zu  hiife  kommt,  um  dafür  die  band  von  dessen  lochler  und  die 
herschart  Uber  den  Breisgau  zum  lohn  zu  erhallen  (Grimm 
DSS.  Ii  135).  dieser  Stammvater  der  Zahringer,  Hache  (vgl.  den 
Hachberg  bei  Emmeudingen,  Mone  80,  Möllenhoff  Zs.  1 2,303'). 
wird  durch  die  sage  sodann  der  älteste  söhn  des  getreuen  Berhlunc, 
welchen  Wolfdietrich  zum  herru  des  landes  am  Rhein  macht,  und 
dem  er  eine  edle  herzogin,  eine  frouwe  zart  zur  gattiu  gibt, 
die  iu  Breisach  auf  der  Teste  ihren  silz  nimmt  (Wolfd.  A  214. 
D  ix  212).  so  wird  die  ehemalige  Frija  (Berhla)  und  frau  Veuus 
die  slammmuller  der  Zahringer  Bertholde2;  aber  auch  Ekkehard 
wird  iu  dieses  geschlechl  «ingereiht,  er  wird  der  söhn  Haches 
und  seiner  schonen  herzogin  (Wolfd.  A  217). 

Auch  Bit.  10244  erscheint  Hache  als  vater  Ekkehards,  aber 
nicht  als  'herzog'  im  Breisgau,  sondern  als  vasall  der  llarluuge 
Fritile  und  Imbrecke;  dagegen  hat  Ekkehard  seine  Stellung  als 
pQeger  der  königlichen  brOder  an  den  Berbluuc  WahsmuoL,  einen 
vetter  Haches,  abgetreten  (Ö660.  5718.  6385.  9800.  10200  ff), 
wahrend  er  sie  im  Rosengarten  D  behauptet1,  iu  dem  bericht 
der  ThS.  endlich  sind  nicht  nur  Ekkehard,  sondern  auch  die 
llarluuge  aus  ihrer  ursprünglichen  rolle  verdrangt.  Akt  < Hache) 
übernimmt  als  'Harlungelrosi'  zugleich  einen  teil  der  Functionen 

1  lui' Ii  Heyek  (Gesch.  d.  herzöge  von  Zähringeo  16%)  war  die»?  bürg 
kein  Stammsitz  der  Zährioger,  wurde  aber  von  ihnen  im  11  jh.  erworben. 

*  die  flieste  nachweisbare  slamoimulter  der  Zahringer,  grruahlin  des 
nai  1005  gestorbenen  grafen  Berthold,  hieb  Hertha  (Heyck  aau.  15). 

1  es  gab  zwei  süddeutsche  dynaBlien,  in  denen  der  uanir  llerthold 
durchgeht,  die  der  Zahringer  und  die  der  grafen  von  Andechs,  seit  1  IM  litular- 
benüge  von  Meranien.  die  sage  warf  beide  geschlechter  und  ihre  besilzungen 
mummen,  machte  Berhlunc  von  Meran  zum  Stammvater  der  Andechser  und 
zugleich  zum  Stammvater  der  Zahringer. 
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Ekkehards;  seine  und  Bolfrianas  söhne,  Etgard  (Eckehard)  und 
Jki  (der  jüngere  Hdche  Alph.  73,433?)  haben  ihre  vorlaufer,  die 
beiden  Harlunge,  völlig  bei  seile  geschoben;  Fritila  erscheint  nach 
des  Aki  tode  als  pfleger  der  brUder,  an  stelle  seines  bruders  er- 
scheint ein  ungenannter  söhn  Fritilas  :  doch  erinnert  auch 
jetzt  noch  die  Schnelligkeit  ihrer  rosse  an  die  Acvins  (cc.281.  282), 
und  der  name  Fritilaburg  für  Akis  wohnsitz  (cc.  13.  100.  269.  323) 
zeigt  sie  noch  deutlich  als  die  alten  landesherren.  schon  der 
vergleich  mit  den  angaben  im  Wolfdietrich  beweist,  dass  hier 
kein  willkürliches  durcheinander,  sondern  die  anlehnung  an  ein 
bestimmtes  Stadium  der  combinierten  Härtungen-  und  Zähringer- 
sage vorligt. 

Die  letzten  herscher  unlergehnder  reiche  und  stamme  sind 
die  lieblinge  der  deutschen  heldensage  :  in  ihnen  lebte  die  erin- 
nern ng  an  das  germanische  heldenzeitaller  für  die  nachweit  fort, 
die  beflissen  war  diese  zeit  als  ein  ganzes  aufzufassen,  die  beiden 
selbst  in  beziehungen  zueinander  zu  setzen,  die  tragischen  er- 
eignisse  zu  combinieren.  der  Untergang  des  Herulerstammes  in 
den  katastrophen  von  512  und  566  gehört  zu  den  spatesten  er- 
eignissen  dieser  art,  er  ist  nicht  mit  der  ältesten  sagenschiebt 
nach  Scandinavien  vorgedrungen  :  erst  im  7  und  8  jh.  ist  er  von 
den  oberdeutschen  stammen  in  den  grofsen  zusammenbang  der 
heldensage  eingeflochten  worden,  mythische  motive  haben  sich 
den  geschichtlichen  erinnerungen  sagengestaltend  hinzugesellt,  aber 
die  sagen  nicht  hervorgebracht,  an  deren  Weiterbildung,  wie  wir 
an  Rüdigers  gestalt  sehen,  die  ideenkreise  aller  Jahrhunderte  ihren 
anteil  gehabt  haben. 
Grofs-Lichterfelde.  GEORG  MATTHAEI. 

LÜCKENBÜSSER. 

Züm  gütek  Gerhard,  in  dem  grofsen  gebet  kaiser  Ottos  (vv.  300—485) 
bat  Haupt  offenbar  nicht  erkannt,  dass  vv.  339.  345—347.  350  die  neun 
eogelchöre  angerufen  werden  :.  es  muss  also  v.  345  interpungiert  werden 
daz  lop  der  stüele,  der  herschaft  (Hhronorum,  dominalionum').  —  v.  418 
ist  b  reo  den,  433  breedekeit  zu  lesen  (st.  blceden,  blcedekeit),  wie  die 
gute  Überlieferung  des  Barlaam  in  ähnlichen  fallen  (106,  20.  120,  29.  133,  26; 
144,  24;  3,6.  37,  11.  98,  36.  106,  21;  63,  8)  durchweg  bietet;  vgl.  insbes. 
zu  431—433  die  nahe  parallele  Barl.  3 ,  5.  6.  —  v.  470  I.  tlattez  top  mit 
wem  der  kraft  (st.  werder),  vgl.  327  wernde  steetekeit.  E.  S. 
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Die  folgenden  ausführungen  beruhen  auf  einer  kritik  von 
Jostes  bedeutungsvollem  aufsalz  Zs.  40,  129 ff.  Jostes  hat  erst 
die  tatsache  würdigen  gelehrt,  dass  uns  mit  Zangemeisters  Vati- 
canus  endlich  eine  Heliandhs.  beschert  ist,  deren  herkunft  und 
entstehung  sich  überblicken  und  für  die  geschiente  der  denk- 
mäler  verwerten  lässt.  plötzlich  wurde  damit  der  blick  auf  den 
osten  des  as.  Sprachgebiets  gelenkt,  während  in  den  jähren  vor 
jenem  funde  gerade  der  äufserste  westen  immer  sicherer  als 
Heliandheimat  hervorzutreten  schien.  Jostes  Untersuchung  über 
diese  zerfällt  in  zwei  teile,  einen  negativen  und  einen  positiven : 
der  negative  lehnt  Westfalen  als  heimat  der  altsächs.  Bibeldich- 
tung ab,  der  positive  tritt  zunächst  für  Oslfalen  und  weiterhin 
speciell  für  Nordalbingien  ein.  jener  negative  teil  ist  schlagend 
richtig,  dieser  positive  versagt,  ich  werde  das  am  besten  zeigen 
können,  weun  ich  mich  möglichst  an  Jostes  selbst  halte,  aber  komme 
ich  auch  zu  anderm  resullat,  so  hat  er  mir  doch  den  ersten  weg 
gewiesen,  an  einem  kreuzpunet  freilich  schlag  ich  dann  die  der 
seinen  entgegengesetzte  richtung  ein  und  glaube  sie  jetzt  als  die 
allein  zum  ziel  führende  verteidigen  zu  können,  dabei  steht  mir 
allerdings  ein  reisehilfsmittel  zur  Verfügung,  das  Jostes  fehlte: 
Wenkers  Sprachatlas  K 

Wras  J.  s.  160— 164  über  die  bisherigen  hypothesen,  speciell 
gegen  die  Werdener,  sagt,  kann  ich  kurzweg  unterschreiben,  den 
nachweis  sodann,  dass  die  dichtung  aus  Ostsachsen  stamme,  be- 
ginnt er  s.  164  bei  der  vou  dem  dichter2  häufig  beliebten  com- 
position  der  biblischen  Städtenamen  mit  bürg,  man  lese  dort 
selbst  bei  ihm  nach.  s.  165  schliefst  er  :  *ich  glaube  mich  jeder 
weitern  ausführung  dieses  arguments  enthalten  zu  dürfen,  es 
redet  selbst  deutlich  genug  :  der  Helianddichler  kann  nur  in  einer 

1  für  diese  und  jene  einzelheit  hätten  ihm  meine  von  ihm  verschmähten 
berichte  nützen  können. 

*  wenn  ich  in  alter  gewohnheit  von  dem  dichter  spreche,  so  will  ich 
damit  nicht  die  Verschiedenheit  von  Heliand-  und  Genesisdichter  bestreiten, 
die  frage  ist  für  das  heimalsprobiem  vorläufig  belanglos,  da  beide  jedesfalls 
landsleute  aus  gleichem  dialektgebiet  gewesen  sind. 
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gegend  mit  Städtenamen  auf  bürg  gelebt  haben*,  das  ist  ihm 
gewis  zuzugeben,  namentlich  soweit  er  das  argument  gegen  die 
westfälische  Herkunft  des  dichters  verwendet,  aber  vielleicht  lässt 
es  sich  doch  noch  etwas  scharfer  zuspitzen,  als  J.  für  nötig  hält, 
s.  177  sagt  er  :  (am  engsten  begrenzt  das  gebiet  [der  Heliand- 
heimat]  nach  westen  die  bildung  der  städlenamen  auf  bürg;  nach 
Süden  und  norden  kann  immer  noch  der  gesamte  sächsische  boden 
in  frage  kommen';  und  dies  verdient  eine  nachprüfung.  freilich 
darf  man  sich  mit  der  ungefähren  aufzählung  bei  J.  'Hamburg, 
Harburg,  Lüneburg,  Magdeburg'  usw.  nicht  begnügen,  bei  ge- 
nauerem zusehen  wird  nämlich  das  geographische  bild  wesentlich 
anders,  und  zwar  wesentlich  enger,  man  braucht  sich  zunächst 
nur  die  gaukarte  bei  Spruner-Menke  daraufhin  anzusehen  und 
sich  ihre  sämtlichen  6uro-orte  zu  markieren  :  schon  da  zeigt  sich 
überraschend,  dass  im  norden  des  fraglichen  gebiets  die  von  J. 
anscheinend  doch  nur  beispielshalber  aufgeführten  Hamburg, 
Lüneburg  überhaupt  fast  die  einzigen  ihrer  art  sind;  ja  wenn 
man  sich  alle  nd.  burg-orle  der  karte  notiert,  dh.  nicht  allein 
die,  wo  es  sich  um  einen  slädteoamen,  sondern  auch  die,  wo  es 
sich  lediglich  um  ein  4 Castrum'  oder  einen  *mons'  handelt  — 
was  bekanntlich  nicht  immer  sicher  zu  scheiden  — ,  so  hebt  sich 
jene  nördliche  gegend  so  gut  wie  gar  nicht  ab  von  allen  nd. 
gegenden  auch  des  wesleus,  besonders  den  westfälischen,  und 
speciell  in  Nordalbingien  zeigt  die  karte  aufser  Hamburg  über- 
haupt kein  -bürg  (erst  jenseits  des  limes  saxonicus  gibt  es  da- 
mals schon  Oldenburg,  Mecklenburg,  Ratzeburg),  dagegen  nach 
Südosten  bin  häufen  sich  die  burg-orle  auffällig;  und  da  J.  ja 
den  Coltonianus  ins  magdeburgische  setzt,  so  drängt  sich  sofort 
die  frage  auf :  ist  das  'magdeburgische'  vielleicht  doch  nicht  blofs 
die  heimat  des  Cotl.,  sondern  des  denkmals  überhaupt?  wird  doch 
jetzt  wol  allseitig  zugegeben,  dass  C  (und  P  und  V  und  vielfach 
auch  das  erste  drittel  von  M)  der  mundart  des  Originals  ganz 
nahe  stehe,  was  J.  freilich  zu  seinem  nachteil  ignoriert. 

Jener  bezirk  der  nd.  ftwr^-orte  nun  auf  der  alten  karte  dehnt 
sich  ungefähr  von  Braunschweig-Magdeburg  gegen  Süden  bis  zur 
Unstrut  und  Saale  aus,  umfasst  also  gerade  die  südostsächsischen 
gaue,  dh.  auch  die  gegenden,  die  heute  überhaupt  nicht  mehr 
niederdeutsch,  sondern  im  laufe  des  Mittelalters  allmählich  hoch- 
deutsch, mitteldeutsch  geworden  sind,  seine  südlichsten  teile  sind 
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das  alte  Friesenfeld  und  der  Hassegau1,  dh.  diejenigen,  auf  welche 
sich  gerade  die  Ton  J.  anscheinend  wider  nur  beispielsweise  an- 
gerührte Urkunde  Ottos  u  vom  20  mai  979  bezieht2,  es  ist  nur 
zu  verführerisch,  den  zusammenhangen,  die  sich  hier  aufdrängen, 
weiter  nachzugehn.  zuerst  freilich  scheint  es  auf  chronologische 
Schwierigkeiten  zu  stofsen,  diese  6urtj-orte  von  979  mit  unsern 
Heliandburgen  in  beziehung  zu  setzen,  es  war  keine  geringere 
Autorität  als  Waitz  (Jahrbb.  d.  d.  reichs  u.  k.  Heinrich  i'94fl), 
der  die  sächsischen  tur^-ortc  in  erster  linie  seit  den  slädtegrün- 
dungen  Heinrichs  i  datieren  wollte,  in  Sonderheit  auch  die  jener 
Urkunde3,  und  das  würde  verbieten,  diese  mit  unsern  Heliand- 
namen  in  Verbindung  zu  bringen,  aber  die  datierung  bei  Waitz 
ist  oicht  stichhaltig,  wenn  auch  die  burgwardverfassung  syste- 
matisch erst  von  Heinrich  bei  seinen  gründungen  durchgeführt 
sein  mag.  es  gibt  nämlich  noch  eine  zweite  Urkunde  mit  zahlreichen 
farg-namen  aus  derselben  gegend  :  das  zuletzt  von  Schröder  (Mitteil, 
d.  Ost.  inst.  18,  1  H)  behandelte  Hersfelder  Zehntenverzeichnis,  es 
entstammt  in  seiner  erhaltenen  gestalt  freilich  erst  dem  ende  des 
11  jhs.,  ist  aber  eine  Uberaus  treue  abschrift  eines  wesentlich 
altern,  dem  letzten  drittel  des  9  jhs.  angehOrigen  Originals,  dies 
Verzeichnis  zerfällt  in  vier  abschnitte,  von  denen  der  zweite  ge- 
nau dieselben  18  oMrtj-namen  nennt  wie  jene  ottonische  Urkunde, 
dh.  für  sie  die  vorläge  abgegeben  hat.  schon  diese  quelle  rückt 
mitbin  die  burg-orle  Uber  Heinrich  i  wesentlich  hinauf,  und  wenn 
wir  nunmehr  unsre  Heliandburgen  als  ältestes  Zeugnis  anfügen, 
so  werden  sie  sogar  um  rund  eiu  jahrhundert  über  ihn  hinauf- 
geschoben; und  auch  da  müssen  sie,  nach  der  Verwertung  im 
Hei.  zu  urteilen,  schon  gang  und  gebe  gewesen  sein. 

Nach  Sebald  Schwarz  Anfänge  d.  städtewesens  in  d.  Elb-  u. 
Saalegegenden  (Bonner  diss.  1891)  hat  die  häufung  der  bürg- 

'  mm  kann  hier  die  bürg -orte  drr  karte  vielleicht  noch  um  einige 
vermehren,  die  Gröfoler  in  der  Z».  d.  Marzvereins  f.  gesch.  u.  «lt.  vm  335  ff. 
xi  1 19 AT  unter  den  heuligen  wüttungen  aufzählt. 

1  «ie  ist  bei  ihm  ungenau  abgedruckt  nach  der  an  sich  schon  fehler- 
haften widergabe  in  Schmidt«  Halberslädter  ukb.,  auch  mit  falscher  Jahres- 
zahl und  nutnmer;  und  dieselben  fehler  sind  denn  auch  in  J.g  Vortrag 
(Korrbl.  d.  gea.v.d.  d.  gesch.-  u.  alt.ver.  46, 139)  gewandert,  jetzt  vgl.  Schröder 
Mitteil.  d.  io»t.  f.  fi»L  getch.  18.  20,  wo  nur  das  datum  der  urk.  in  2U  mai 
zu  benern  iat. 

1  vgl.  zb.  auch  Hegel  Entstehung  d.  d.  »tädtewesens  28.  32. 
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oauien  in  jenen  gegenden  ihren  grund  darin,  dass  sie  eben  da» 
gebiet  der  alten  burgwarde  sind,  die  burgwarde  sind  eine  durch* 
gebnde  landeseinteilung,  verschieden  von  der  in  grafschaften  und 
gaue;  jede  Stadl  ligt  in  einem  burgward,  oder  zu  jeder  Stadt  ge- 
hört ein  burgward,    das  gros  dieser  burgwarde  ligt  im  Slaven- 
lande,  zwischen  Saale,  Elbe,  Havel,  Spree,  Neifse  und  Erzgebirge ; 
aufserdem  aber  —  und  das  kann  für  uns  natürlich  allein  in  be- 
tracht  kommen  —  zieht  sich  eine  anzahl  noch  nahe  dem  linken 
ufer  der  Saale  und  Elbe  hin.  alle  diese  letzlern  stelle  man  sich 
kartographisch  zusammen,  und  es  ergibt  sich  im  allgemeinen  der- 
selbe dislrict,  der  schon  aus  Spruner-Menke  gewonnen  war;  nur 
gegen  westen  wird  er  beschränkter  und  reicht  Uber  Halberstadt- 
Magdeburg  kaum  hinaus.  Hauptsache  aber  ist  :  diese  gegend  der 
burgwarde  und  mithin  der  6un?~  namen  ist  eben  die  einzige  im 
alten  ud.  stammlaud,  die  es  gibt!    ferner  :  gerade  und  nur  hier 
ist  die  im  Hei.  so  lockere  compositionsart  (Jostes  164Q  begreif- 
lich; denn  Altstedeburc  hiefs  ursprünglich  eben  soviel  als  'das 
burgward  Allstedt',  und  bei  dem  einen  namen  ist  die  endung 
dann  fest  geworden,  beim  andern  nicht  (vgl.  Gröfsler  Zs.  d.  Harz- 
vereins vii  89,  13.  91,  35.  92,  43.  93,  57.  95,  72.  75.  96,  91). 
abgesehen  von  einem  unsichern  ort  ao  der  Jeeze  (bei  Lüchow) 
sind  nach  Schwarz  die  nördlichsten  nachweisbaren  burgwarde 
Werben,  Osterburg,  Walsleben,  Arneburg,  Taugermünde,  Wolmir- 
stedt,  Magdeburg  :  J.s  Hamburger  gegend  bleibt  also  ausgeschlossen, 
ja  da  nach  Wailz  und  Schwarz  das  deutsche  bürg  in  gleicher 
weise  deu  lat.  bezeich  nungen  *urbs,  civilas,  Castrum,  ca  stell  um, 
munieipium'  entspricht1,  so  ligt  zunächst  kein  grund  vor,  J.s 
nördlichste  Hamburg,  Lüneburg  von  den  ebenso  vereinzeilen 
westlicheren,  ua.  auch  westfälischen  namen  wie  Oldenburg,  Nien- 
burg (Weser),  Duisburg  zu  treunen.   damit  dürfte  das  an  sich  so 
würksame  bürg-  geschütz  für  die  Verteidigung  von  J.s  positioo 
aufser  gefechl  gesetzt  sein. 

J.  schliefst  die  im  Hei.  geläufige  allilleralion  g:j  s.  165 f 
an  mit  dem  resultat,  dass  sie  auch  dem  harthörigsten  Westfalen 
nicht  zuzutrauen  sei.  das  wird  durch  die  Anz.  xxiv  117  benutzte 
Sprachallascombiualion  vollauf  bestätigt  :  im  gebiet  des  allen  West- 
falens bietet  sie  so  gut  wie  ausnahmslos  keine  j-  oder  cA- 
schreibungen.  ich  will  bei  der  gelegenheit  notieren,  dass  hingegen 

1  vgl.  auch  Hegel  aao.  17  ff. 
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die  von  Schröder  MilLl8, 47n.3  erwähnten  und  eventuell  für 
*  das  engriscbe  Corvey  verwertbaren  g:j  an  der  Oberweier  durch 

etliche  /-  und  cA-ausnahmen  auf  meiner  karte  bestätigt  zu  werden 
scheinen  K  sonst  aber  ist  die  Corveyer  Hypothese  ja  abgetan, 
durch  Schröder  aao.  wie  durch  andre  gründe,  auch  durch  unsre 
6vr£-ausführung.  es  handelt  sich  nur  noch  darum,  wie  sich  der 
nachgewiesene  bürg-  bezirk  und  wie  sich  J.s  Nordalbingien  in 
diesem  puncte  verhalten,  da  zeigt  ein  blick  auf  meine  karte 
schlageuder,  als  es  hier  die  prägnanteste  beschreibung  vermochte, 
dass  auf  ihr  der  erwähnte  von  Schwarz  skizzierte  bürg - district 
gerade  derjenige  teil  des  alten  Niedersachsens  ist,  der  von  /- 
(stalt  ^Schreibungen  wimmelt  :  das  alle  bürg-  und  das  heutige 
g  «/-gebiet  decken  sich  geradezu!  und  wider  ist  das  der  einzige 
teil  der  as.  lande,  wo  jene  Schreibungen  sich  derartig  häufen2, 
hingegen  J.s  Nordalbingien?  meine  karte  zeigt  nördlich  von 
Bremen-Lüneburg  total  ausnahmsloses  o- ;  erst  jenseits  der  Eider, 
auf  jungdeutschem  bodeu  begegnen  ein  paar  cA-.  schon  die  all- 
gemeine notiz  bei  Behaghel  Grundr.  1*  723  ('  584)  besagt,  dass 
Schleswig -Holstein  g  im  anlaut  als  verschlusslaut  spreche,  und 
dasselbe  bezeugt  Bernhardt  Nd.  jb.  20,  19  für  die  Glückstädter 
mda.,  die  J.  wegen  seines  benachbarten  klosters  Welnao  (bei 
Itzehoe)  wol  hätte  berücksichtigen  sollen,  nun  kann  freilich  das 
«lortige  anl.  g-  im  9  jh.  trotzdem  sehr  wol  noch  spirantisch  ge- 
wesen sein,  aber  vom/-  ist  es  dennoch,  wie  seine  weitere  entwick- 
lung  zeigt,  ebenso  entfernt  geblieben  wie  im  westfal.  noch  heute. 

Gegenüber  solchen  tatsachen  fällt  das  von  J.  s.  166  bei- 
gebrachte iamundling  nicht  in  die  wagschale,  ja  es  hat  mit  seiner 
beweiskraft  überhaupt  eine  eigne  bewantnis.  J.  citiert  es  aus 
Hamburger  urkk.  v.  j.  937,  1003  und  1014  :  er  hätte  sogar  noch 
die  jähre  974  uud  988  nennen  können  (Lappenberg  nrr  45  u.  49), 
ohne  dass  diese  stütze  deshalb  fester  geworden  wäre,    in  allen 

1  die  schwierige  g-  und  /-frage,  eine  sprachliche  und  eine  graphische 
zugleich,  kann  nur  unter  berflcksichtigung  aller,  auch  der  kleineren  as. 
denkmäler  gelöst  werden,  die  ich  für  heute  bewust  ausschliefse.  bemerkt 
sei  hier  nur,  dass  sämtliche  von  Schröder  aao.  und  Kögel  IF.  3,  293  f  bei- 
gebrachten beispiele  den  g-  und  /-Wechsel  vor  hellem  vocal  zeigen. 

*  umgekehrt  zeigt  auch  die  inzwischen  fertig  gewordene  Sprachalias- 
karte ja  in  denselben  gegenden  einige  g->  wenn  auch  naturgemäTs  in  weit 
seltneren  fallen,  aus  dem  Urkb.  d.  höchst.  Merseburg  (u.  s.  3591)  notiert 
6  mir  Schröder  gargezit  f.  jargezit  i  911  ad  a.  1354. 

Z.  F.  D.  A.  XLIII.   N.  F.  XXXI.  22 
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diesen  urkk.  werden  nämlich  die  Hamburger  Privilegien  von  den 
drei  Ottonen  und  Heinrich  u  bestätigt,  und  dabei  ist  eine  urk. 
immer  wider  von  der  andern  abhängig,  sodass  öfter  bei  Lappen- 
berg  genau  wörtlich  widerkehrende  abschnitte  nicht  mehr  abge- 
druckt, sondern  durch  einen  verweis  auf  die  vorige  urk.  ersetzt 
sind,  damit  schrumpfen  also  diese  verschiedenen  hamburgischen 
üb-  zu  einem  einzigen  zusammen,  endlich  aber  sind  alle  diese 
urkk.  kaiserliche;  und  wenn  ich  nun  auch  sehr  wol  weifs,  dass 
die  kaiserurkk.  häufig  nicht  in  der  kaiserlichen  kanzlei,  sondern 
ebenso  wie  die  privaturkk.  vom  eropftnger  geschrieben  wurden 
oder  von  seiner  Sprech-  bez.  Schreibweise  abhängig  waren,  so 
ist  diese  erscheinung  doch  keineswegs  so  ausnahmslos,  dass  ich 
jenes  eine  ia-  statt  ga-  in  den  nach  Hamburg  gerichteten  kaiser- 
lichen kundgebungen  schlankweg  als  hamburgisches  dialekt- 
kriterium  zu  acceptieren  vermöchte. 

S.  166  IT  kommt  J.  auf  den  Wortschatz,  soweit  er  ihn  gegen 
Westfalen  ausspielt,  darf  man  ihm  wider  recht  geben  :  fällt  auch 
das  eine  oder  andre  glied  seiner  liste  fort  (vgl.  Holthausen  Zs. 
41,  303  Oi  3°  werden  andre  dafür  eintreten,  dagegen  wird  uns 
für  eine  genauere  heimalbestimmung  kaum  weiter  geholfen, 
immerhin  schliefst  J.  sein  Verzeichnis  s.  170  geschickt  mit  einigen 
Wörtern  des  HelM  die  er  sonst  nur  als  dänisch  widerfindet1  :  bei 
den  nachbarlichen  beziehungen  des  nordalbingischen  und  dä- 
nischen, ja  den  vielfachen  ingwäonismen  innerhalb  des  dänischen 
bis  beute,  kann  es  danach  zu  gunsten  von  J.  scheinen,  dass  für 
die  unleugbaren  frisonismen  des  Hei.  eben  nur  das  nordfriesische 
in  betracht  kommen  dürfe  oder  vorsichtiger  das  ostfriesische2, 
nicht  aber  das  westfriesische,  —  ein  nicht  zu  verachtendes 
moment  gegen  die  Werdener  (oder  gar  Ulrechter)  hypothese. 
so  ist  das  letzte  wort  in  J.s  liste,  eld  'feuer',  nicht  nur  dänM 
sondern  auch  nordfries.  (vgl.  Anz.  xxn  104),  und  nach  Siebs 
Z.  gesch.  d.  engl.-fries.  spr.  i  299  ist  es  nur  nord-,  nicht 
westfriesisch3,  ich  füge  gleich  hier  ein  paar  ähnliche  kleinigkeiten 

1  dän.  auch  gamal  (s.  169),  vgl.  Anz.  xxi  279. 

3  oder  Torfriesische  ingwäonismen.  Siebs  i  25  setzt  die  friesische  ein- 
wanderung  nach  Schleswig  etwa  ins  9  jh. 

3  Holthausen  hält  es  aao.  nicht  für  dialektisch  beweisend,  weil  es  nur 
in  der  poetischen  spräche  im  gebrauch  gewesen  :  obige  dialectica  widerlegen 
dies,  und  wieviel  kennen  wir  denn  vom  as.  Wortschatz  in  nichtpoelischer 
Überlieferung? 
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hinzu,  das  von  Jellinghaus  Nd.  jb.  15,  68  erwähnte  geth  (Hei. 3892) 
•  überliefert  der  Sprachatlas  als  fit  4noch*  nur  für  Sylt,  der  Hei. 
kennt  weder  früa  noch  fröwa,  sondern  hat  dafür  zumeist  wlf 
(wie  fries.,  vgl.  Anz.  xxin  232),  vereinzelt  quün  oder  quena  (wie 
dän.,  ib.),  310  C  fekmea  M  femea  (Siebs  i  264),  woran  der 
Sprachatlas  mit  faamen  'tochter'  für  Sylt  und  fdman  für  Amrum 
erinnert,  aber  :  passen  solche  ingwäonismen  nicht  ebenso  gut 
wie  nach  Nordalbingien  gerade  auch  nach  dem  as.  Südosten,  zu- 
mal ins  merseburgische? 

Trotz  alledem  bleiben  die  lexikalischen  Verhältnisse  vorläufig 
unsicher,  um  so  wertvoller  ist  es,  wenn  nun  ein  einzelner  fall, 
Uber  den  wir  würklich  ort  für  ort  orientiert  sind,  weiter  führen 
kann  :  das  ist  das  adjectivum  4 trocken',  dessen  dialektkarte  im 
Sprachatlas  jetzt  fertig  vorligt.  der  Hei.  hat  2937  C  drueno 
M  drokno  und  4507  C  drucnida  M  druknide.  schon  Jellinghaus 
bemerkte  aao.  :  *dies  ist  genau  nach  dem  abd.  trucchinan,  truchano 
gebildet,  wahrend  ganz  Niederland  und  auch  wol  Aachen,  Köln, 
Düsseldorf  nur  dröge,  drüge  kennen',  stimmt  vollkommen;  aber 
diese  alten  -^-formen  reichen  noch  weiter,  sie  beherschen  nicht 
nur  das  gesamte  nd.  und  ripuariscbe  Sprachgebiet,  sondern  auch 
hessische  und  thüringische  grenzstriche;  nur  südlich  vom  Harz 
bis  Ascherslebeu  hin  stimmt  ihre  südgrenze  zur  allgemeinen 
hd.-nd.  scheide  :  hier  aber  biegt  sie  von  dieser  wider  gen  Süd- 
osten ab  und  verläuft  weiter  in  der  richtung  Halle-Leipzig,  da- 
mit ist  von  dem  gebiete  der  burgwarde  und  der  g  .'j-allilteration 
der  südlichste  teil  als  Heliandheimat  abgeschnitten,  berücksich- 
tigen wir  ferner  vereinzelte  der  grenze  noch  heute  vorgelagerte 
trege  treje 1  und  rechnen  mit  der  gerade  hier  begreiflichen  er- 
scheinung,  dass  das  md.  trocken  im  laufe  der  jhh.  siegreich 
einigen  räum  gewonnen  hat,  so  wird  das  ursprünglich  nd.  ge- 
biet, das  von  jeher  trocken  gehabt  bat,  noch  weiter  eingeengt, 
und  wir  können  mit  Sicherheit  nunmehr  behaupten  :  derHeliaud- 
dicbter  war  im  Priesenfeld  oder  im  südlichen  Hasse- 
gau zu  hause,  widerum  ist  das  der  einzige  zipfel  as.  sprach- 
bodeos  überhaupt,  wo  der  fr-stamm  unsere  adjectivs  überhaupt 
je  gegolten  haben  kann2. 

1  vgl.  auch  Jecht  Wörterb.  d.  Martfelder  mda.  s.  114. 
'  ob  Merseburg  (mit  Tümpel)  würklich  einst  der  südlichste  nd.  ort  ge- 
wesen,  scheint  mir  nicht  ausgemacht,    anderseits  bei  unserm  problem  hier 

22* 
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So  wäre  das  schifflein  der  Untersuchung  also  warklich  in 
einer  schon  oben  angedeuteten  gegend  gelandet,  für  die  um  alle 
und  Marke  ethnologische  miscbung  historisch  erwiesen  ist,  wo 
wir  .tuUcr  mit  sachsischen  auch  mit  thüringischen  und  vor  allem 
mit  «  unisclien  oder  chaukischen  ('Hassegau',  vgl.  Seelmann  56 (Ti 
oder  friesischen  (' Friesenfeld ')  oder  anglofriesischen,  kurz  mit 
ingwaouischen  dementen  zu  rechnen  haben1,  einen  'Vollblut- 
Sachsen'  mochte  ich  den  Uelianddichter  also  mit  J.  (Korr.  d.  ges. 
46,  136)  keineswegs  nennen,  spuren  dieser  eigenartigen  dialekt- 
mischung,  die  wir  aus  den  bekannten  Merseburger  quellen  kennen, 
linden  sich  nun  auch  sonst  im  and.1 :  um  so  besser,  dass  uosre 
lor.ilihUTung  nicht  von  ihnen  ausgegangen  ist,  obwol  ihrer  auch 
itn  Heliand  begegnen,  trotzdem  fallt  es  mir  nicht  ein,  uosern 
autor  direct  nach  Merseburg  zu  setzen  :  seine  beimal  mag  io  ir- 
gWad  «inem  andern  winkel  des  gekennzeichneten  bezirks  gelegen 
haben ,  wo  das  mischungsverhallnis  zwischen  Sachsen  und  Ing- 
«rfooen  von  vornherein  ein  andres  gewesen  sein  oder  der  ■> 
vellieiungs-  und  absorbierungsprocess  im  9  jh.  schon  ein  andres 
rCCUlUI  gezeigt  haben  kann  als  im  merseburgischen  des  11  jh». 
aber  m  hon  hier  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  spuren  dieser 
dialektbesonderheit  noch  beute  vorhanden  sind,  freilich  kaum  iu 
der  eigentlichen  Heliandheimat ,  jenem  aufserslen  südzipfel  de» 
alten  Sachsens  :  sie  ist  heute  gleichmäßig  md.  aber  je  mehr  wir 
i  norden  oder  nordostM  der  heutigen  ml.  bMplfNMt 
nähern,  um  so  häufiger  verraten  die  dialektkarten  noch  einiel- 
dea  sonst  hier  abgestorbenen  sprachcbaraklers,  des  nd.  so- 
mol  |U  auch  speciell  des  mgwaouisthen.  am  deutlichsten  sind 
ttti  dem  allen  iuterdeulaleu  spiranlen  zwischen  vocalen: 
wie  müde  (Anz.  xix  354),  bruder  (xx  110),  kleider  (xxi  291 1 
werden  uns  von  dort  mit  <  oder  /  Uberliefert,  das  sonst  nur  in 
UoUleia  oder  im  nordfries.  begegnet  (vgl.  liesonders  xx  110)- 

4 bei  t  nesenfeld  und  Ha^egau  etwa  noch  weiter  nach  cüdeo  hinaustagehn, 
verbietet  du  'de  genle  Saxonum'  der  l'raefaüo. 

1  für  die  hi»ton»rhe  »eile  »ei  ein  für  alle  mal  hingewiesen  auf  Gröfvler 
Zs.  d.  Haraver.  8.92fT  and  Seelaiann  Nd.  jb.  12,  tu",  für  die  »prachiiehe 
der  kurze  wegen  auf  Kögel  Gesch.  d.  d.  litt  l  2,  573 ff, 

!  Schröder  Mitteil.  IS.  15  kennt  sie  in  Paderborn  und  Correy  (rgl. 
auch  Kogel  IF.  3,  275).  ihre  Verbreitung  steht  im  einklang  mit  den  xah'- 
reicben  ingwäonitcbeo  colonuatiooen  und  Deportationen,  von  denen  dos  die 
quellen  melden  («gl.  Sieb»  i  22). 
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ebenso  gehören  versprengte  t  statt  d  im  anlaut,  wie  im  fries.  und 
•  dan.  (vgl.  Anz.  xix  205.  xx  328),  hierher,  fehlen  hingegen,  wider 
wie  im  fries.  (Siebs  Grundr.  i1  744),  in  unbetonten  formen,  zb. 
beim  artikel.  dgl.  vereinzelte  des  st.  das  (vgl.  thet  Mers.  gl.  7), 
schwärz  st.  schwarz  (vgl.  therm  ib.  39  «=  ahd.  darba,  C  1091. 
2390  herd  'hart'  ua.,  vgl.  Schlüter  bei  Dieter  i  106,  dazu  Kögel 
IF.  3,  278).  von  hier,  den  untern  Saalegegenden,  sind  dann 
solche  erscbeinungen  mit  der  colonisation  Uber  die  Elbe  gezogen, 
und  besonders  die  alte  Miltelroark  zeigt  sie  noch  heute  viel  häu- 
tiger, als  jene  jetzt  hd.  teile  der  provinz  Sachsen  und  Anhalts, 
wo  sie  immer  mehr  erlöschen  K  dort  können  wir  daher  oft  er- 
salz  finden,  wenn  die  engere  Heliandheimat  dialektisch  langst 
versagt. 

Bevor  wir  unserm  ergebnis  sachlich  naher  treten,  seien  die 
sonstigen,  von  J.  uaa.  benutzten  sprachlichen  Heüandkriterien 
unter  die  südostsächsische  lupe  genommen,  was  J.  s.  172  Ober 
das  -ft  (statt  des  zu  erwartenden  -A/)  sagt,  ist  richtig,  die  heu- 
tige Verbreitung  der  erscheinung  in  htft  ist  Anz.  xix  277  f 
skizziert,  womit  fürs  9  jh.  natürlich  nichts  gesagt  ist.  das  eine 
craht  C  38  kann  nichts  beweisen ,  weil  die  stelle  in  M  fehlt, 
sollte  es  nicht  erst  C,  sondern  schon  dem  original  entstammen,  so 
sei  nur  bemerkt,  dass  mir  Siebs  Grundr.  i1  748,  der  fries.  ht<ft 
aus  nd.  einfluss  erklart,  nach  ausweis  der  heutigen  mdaa.  schwer- 
lich recht  zu  haben  scheint;  vgl.  Anz.  aao.  und  Gallee  As. 
sprachdkm.  s.  13. 

Mit  dem  Schwund  des  n  vor  stimmloser  spirans  (J.  s.  172) 
ist  auf  grund  der  lebenden  mdaa.  für  localisierungen  nichts  an- 
zufangen, er  ist  im  laufe  der  jhh.  enorm  zurückgegangen,  ja 
vielfach  ganz  aufgegeben,  der  Hei.  hat  zb.  noch  ktb  neben 
kind,  aber  das  heutige  nd.  nur  n-formen  (Anz.  xix  111).  ebenso 
gibt  es  ööar,  woneben  C  (1263.  1444)  ebenfalls  schon  ander 
kennt,  oder  entsprechungen  heute  auf  dem  einstigen  gebiete  des 
as.  nirgend  mehr,  überall  gilt  -nd-  oder  -mi-.    wenn  daher  J. 

*  so  ist  mir  auch  für  das  zumeist  reehtselbische  (und  berlinische)  det 
die  erklirong  aus  jener  besiedlung  und  mittelbar  damit  aus  dem  fries.  die 
plausibelste,  hier  nur  eine  lexikalische  parallele  :  für  'ofen'  gilt  das  com- 
positum Kachelofen '  nur  innerhalb  dieses  rfe/- gebietet  und  anfserdem  im 
nordfries.  (ganz  anders  ist  das  süddeutsche,  von  jenem  räumlich  weit  ge- 
6         trennte  des,  dös  zu  deuten,  näheres  in  den  Berichten.) 
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s.  146  es  für  völlig  ausgeschlossen  hält,  dass  zb.  dthar  in  der 
Freck.  heber.  jemals  der  westfälischen  mda.  entsprochen  hätte, 
so  kann  das  ein  auf  dem  heutigen  dialekt  beruhender  trugschluss 
sein,  oder  es  darf  für  andre  nd.  gcgenden  dasselbe  behauptet 
werden;  so  steht  auch  die  auflassung  von  Kogel  IF.  3,291,  die 
andar  in  C  seien  andfr.,  ganz  in  der  lud.  weit  verbreitet  hat 
sich  der  nasalschwund  bei  mim  erhalten  (vgl.  Tümpel  Nd.  slud.95ff). 
noch  wesentlich  weiter  bei  gänse  (Anz.  xvm  405  f).  schlimmstes 
falles  müste  für  unsern  Zusammenhang  wider  erinnert  werden, 
dass  er  auch  gut  fries.  war  und  noch  ist. 

Das  s.  173  über  fon  und  fan  gesagte  wird  durch  die  jetzt 
fertige  Sprachatlaskarle  bestätigt,  sie  bestätigt  ferner  unsre  lo- 
calisierung  :  von  +  van  noch  heute  im  anhaltischen  rechts  der 
Saale  und  weiterhin  jenseits  der  Elbe;  van  auch  nordfries.  (Siebs 
i  86).  sonst  noch  Tümpel  Nd.  stud.  11  iL 

Auch  dem  über  die  dipbthongierungen  uo  und  ie  beige- 
brachten (s.  173 11)  hab  ich  kaum  etwas  hinzuzufügen,  zur  er- 
gänz ung  jetzt  Tümpel  Nd.  stud.  24  ff.  37  ff  und  Roethe  D.  reimvorr. 
d.  Sachsensp.  24.  die  heutige  grenze  zwischen  ö  und  uo,  e  und 
ie,  die  J.  s.  176  nicht  anzugeben  weifs,  ist  aus  Anz.  xix  351  f. 
xx  106  f.  xxi  285  f.  xxii  112  leicht  zu  ersehen,  bezeichnend  aber 
ist,  dass  J.  diesen  puncl  nur  zur  localisierung  von  C,  nicht  für 
das  original  verwertet  und  die  Übereinstimmung  hierin  bei  CPV 
ignoriert,  unsre  Heliandheimat  hat  heute  natürlich  die  allgemein 
md.  monophthonge  ü  und  t,  ihre  einstigen  doppellaute  sind  nach 
norden  immer  mehr  zurückgedrängt  worden  :  wider  jedoch  hat 
das  rechtssaalische  Anhalt  von  ihnen  noch  reste,  die  dann  jen- 
seits der  Elbe  auf  colonislenboden  herschen  (vgl.  die  Berichte 
und  Tümpel  aao.).  aber  auf  ein  andres  sei  hingewiesen,  diese 
diphlhonge  sind  bisher  immer  die  wichtigste  veranlassung  ge- 
wesen, um  im  Hei.  fränkische  elemente  anzunehmen  oder  ihn  in 
die  fränkische  nachbarschafl  zu  setzen,  und  doch  haben  sie,  wie 
ich  glaube,  mit  frk.  oder  ahd.  uo,  ie  nichts  gemein,  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  der  Heliandheimat  im  westen  benachbarten 
und  ihre  heutigen  ü,  i  fortsetzenden  thür.  längen  fi,  i  überhaupt 
nicht  auf  uo,  ie  zurückgehn,  sondern  unmittelbar  auf  alle  ö,  e 
(vgl.  zuletzt  HMeyer  Nd.  jb.  23,  82)  :  dann  sind  unsre  as.  di- 
phlhonge von  jedem  geographischen  Zusammenhang  mit  den  obd. 
abgeschnitten,    sollte  auch  hier  wider  an  ähnliches  im  fries.  zu 
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denken  sein  (vgl.  vHelten  Altostfries,  gr.  18.  20,  Siebs  Grundr. 
I  1*1218.  1221  IT,  Z.  gesch.  d.  eogl.-fr.  spr.  i  209 AT.  223  0)? 

Der  Hei.  bildet  die  pari,  prät.,  wie  schon  Jellingbaus  hervor- 
hob, mit  präfii  gi~.  seine  heutige  Verbreitung  ist  aus  Anz.  xxu  96  f. 
xxiv  1 15  f  zu  ersehen  :  sollen  es  die  weiten  nd.,  namentlich  nordd. 
gebiete,  die  es  heute  nicht  kennen,  würklich  einst  besessen  und 
wider  eingebüßt  haben?  wenigstens  der  norden,  der  heute  keine 
spur  von  ihm  mehr  zeigt,  wird  es  schwerlich  je  gehabt  haben, 
zu  unsrer  localisierung  hingegen  stimmt  auch  diese  eigenheit  des 
Hei.  ausgezeichnet. 

Die  oft  behandelten  rot  und  mär  hat  schon  Kaufmann  Beitr. 
12,357  im  princip  richtig  beurteilt,  nur  falsch  verwendet  hat 
er  sie.  den  talbestand  im  Hei.  darf  ich  als  bekannt  voraussetzen, 
unser  Südostsachsen  hat  heute  natürlich  md.  mir  -f-  mich  :  was 
aber  hatte  es,  als  es  noch  nd.  war?  die  gröTse  des  nd.  mik- 
gebietes  kennt  beute  jeder,  nicht  so  seine  südliche  fortselzung. 
es  schliefst  sich  zunächst  ein  md.  streifen  mit  mich  für  beide 
casus  an,  etwa  bis  Relbra  (das  westlichere  stück  interessiert  uns 
hier  nicht),  Sangerhausen,  Eisleben,  Wettin,  also  ein  streifen  des 
einst  noch  nd.  landes  :  sein  mtcA  ist  einfach  die  heute  lautver- 
scbobeoe  fortselzung  des  nördlicheren  mtfr.  dieser  mtcA-slreifen 
überschreitet  dann  zwischen  Calbe  und  Wettin  die  Saale  und  er- 
streckt sich,  immer  ungefähr  in  der  gleichen  breite,  gerade  ost- 
wärts; seine  ostsaalische  und  weiterhin  ostelbische  fortselzung 
ligt  also  zwischen  nördlichem  nd.  rot'  (resp.  beute  roet  usw.)  und 
südlichem  md.  mir  -f-  mtcA  :  seine  erklärung  muss  daher  hier  an- 
ders ausfallen  als  dort  linkssaalisch.  diese  einst  nd.  striche  hatten 
vielmehr  ebenso  mt  für  dat.  und  acc,  wie  ihre  nördlichen  nacb- 
barn;  als  nun  das  md.  mit  seinem  rotr  -1-  micÄ  von  Süden  heran- 
rückte (hier  im  osten  darf  man  von  4 wandern'  reden I  vgl.  Zs. 
39,  279),  entschied  sich  die  spräche,  die  bisher  mit  einer  form 
für  beide  casus  auszukommen  gewohnt  war,  auch  nur  für  eine 
der  neuen  und  wählte  mtcfc,  wobei  jenes  benachbarte  linkssaalische 
mik  immerbin  von  einfluss  gewesen  sein  kann  K  das  mich  im 
rechtssaalischen  Anhalt  wird  also  einstiges  nd.  mt  fortsetzen,  da 
nun  diese  gegend  öfter,  wie  wir  sahen,  reste  des  allen  süd- 
oslsachsischen  bewahrt  hat,  die  weiter  gen  Süden  heute  ver- 

1  weiter  gen  osten,  so  in  der  Niederlausitz  (auch  im  berlinischen),  ent- 
4  schied  man  sich  hingegen  für  die  andre  wahlform  (mir  für  beide  casus). 
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schwunden  sind,  so  ligt  nichts  im  wege,  ihr  altes  mi  auch  für 
das  alte  merseburgische  anzunehmen,  wie  es  ursprünglich  dorthin 
gelangt  ist,  zwischen  nördlicheres  mik  und  südlicheres  mir -{-mich, 
ist  jetzt  leicht  beantwortet :  es  stimmt  zum  allfries.  dass  V  nur 
mi,  thi,  kein  mik,  thik  hat,  kann  bei  dem  kleinen  umfang  der 
Fragmente  und  der  Seltenheit  der  -k-  formen  in  C  auf  zufall 
beruhen,  jedesfalfe  ist  wegen  des  einen  restierenden  mik  in 
M  (dessen  dialekt  mik  nicht  kannte  und  nicht  kennt,  worüber 
später)  dem  dichter  nicht  mehr  reines  mi,  sondern  daneben  schou 
eindringendes  sächs.  mik  zuzuschreiben,  man  nenne  diese  ganze 
e-rklflrung  nicht  gekünstelt;  vor  den  Sprachallaskarten  lässt  sie 
sich  leichter  und  deutlicher  entwickeln,  der  plur.  üs  (nicht  üsik) 
erklflrt  sich  analog  i. 

Es  mögen  die  weitern  von  KaufTmann  aao.  berührten  puncte 
hier  folgen,  zunächst  die  Heliandformen  für  ihm,  wem  usw. 
(Beitr.  12,357,  dazu  287  Q.  danach  haben  Werden  nebst  um- 
gegend  und  das  Münsterland  heute  scbliefsendes  -m,  was  auf  die 
Ungern  as.  -mw- formen  hinweise,  nun  ist  aber,  wie  ich  aus  der 
zu  diesem  zwecke  fertiggestellten  dem-karte  des  Sprachatlas  mit- 
teilen  kann  (und  hierin  stimmen  zu  ihr  im  allgemeinen  ihm,  wem 
und  die  starken  dat.  sg.  masc.  neutr.  der  adjectiva),  das  gebiet 
der  -m-formen  heute  auf  as.  boden  sehr  gering,  es  umfasst  nur 
die  südwestliche  ecke,  die  gegen  norden  etwa  begrenzt  wird  durch 
die  ungefähre  linie  Essen- Hamm- Lippstadt- Cassel :  charakteristisch 
sind  hier  besonders  zahlreiche  -me  (upme  'auf  dem',  imme  'in 
dem*);  alles  andre  nd.  land  hat  -n,  wenn  es  nicht  den  alten  dat. 
überhaupt  aufgegeben  und  durch  den  acc.  ersetzt  hat  (upt  feld), 
wie  die  westlichsten  und  nördlichsten  bezirke  (vgl.  Anz.  xix  2S5. 
xx  223.  323.  xxn  326).  jene  heutige  -m/n-grenze  ist  aber  keines- 
wegs scharf,  beiderseits  sind  noch  genug  ausnahmen  ihr  vor- 
gelagert, voraneileode  -n-formen  hier,  restierende  -m  dort  :  ein 

1  ich  weiche  hier  also  ganz  von  der  auffassung  Tümpels  in  seinen 
Nd.  stud.  131  f  ab.  dass  er  trotz  den  inhaltsreichen  Sammlungen  seines 
buches  doch  am  achluss  mit  dem  Hei.  nicht  ins  reine  kommen  kann,  erklärt 
sich,  wie  unser  aller  bisherige  Unsicherheit,  eben  daraus,  dass  der  Hei.  aus 
einer  gegend  stammt,  die  heute  überhaupt  nicht  mehr  nd.  ist.  aber  wie 
schade,  dass  gerade  der  gelehrte,  der  uns  den  einstigen  sprachcharakter  Süd- 
ostsachsena  richtig  beurteilen  gelehrt  hat,  bei  der  frage  nach  der  Heliand- 
heimat  an  die  durch  ihn  erst  aogebahnte  möglichkeit  gar  nicht  mehr  ge- 
dacht zu  haben  acheint! 
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sicheres  zeichen,  dass  wir  mit  rückgang  der  -m-  vor  den  -n- 
I  Bildungen  zu  rechnen  und  die  grenze  für  das  9  jh.  weiter  aus- 
zudehnen haben,  ja  da  die  längern  dativformen  aufser  M  auch 
allen  kleineren  as.  dkm.  eignen  (vgl.  Schlüter  Untersuchungen 
119  ff),  so  ist  mit  dieser  grenze  überhaupt  für  localisierungszwecke 
nichts  anzufangen,  man  müste  denn  aufser  M  alle  kleinen  denk- 
maler in  jene  südwestecke  weisen  I  die  alten  -mu-formen  haben 
also  einst  in  viel  weiteren  bezirken  geherschL  ja  wie,  wenn  sie 
überhaupt  allgemein  sachsisch  gewesen?  die  alteu  -m- formen 
kennt  nur  der  Hei.  (CPV  und  M  im  anfang;  aufserdem  das  Tauf- 
gelöbnis, für  das  ich  aber  ebenfalls  südostliche  berkunft  annehme, 
worüber  ein  ander  mal),  entsprechend  dem  anglofries.  heute  haben 
Friesenfeld  und  Hassegau  -n- formen,  denen  man  nicht  mehr  an- 
sehen kann,  ob  sie  auf  altes  -m  oder  -mw  zurückgehn. 

Wie  Kauffmann  bei  der  vocaleinschaltung  (aao.  358)  dazu 
kommt,  sie  ganz  Westfalen  zu  vindicieren,  ist  rätselhaft :  bei  den 
dort  citierlen  korb,  zwölf,  darf,  milch  zeigt  der  Sprachatlas,  ab- 
gesehen von  etlichen  zweisilbigen  formen  am  Roihaargebirge  und 
zweisilbigem  milch  nördlich  der  untern  Haase  (das  ja  aber  gar 
nicht  hierher  gehört),  in  Westfalen  überhaupt  keine  svarabhaktil 
in  Engern  fehlt  sie  (von  milch  wider  abgesehen)  völlig,  jedoch 
in  Ostfalen  zeigt  sie  sich  am  Harz  und  nördlicher,  dann  aber  an 
den  Saaleufern  von  Merseburg  abwärts,  wozu  ferner  ihr  auftreten 
in  Anhalt  und  rechts  der  Elbe  stimmt;  vgl.  im  fries.  Anz.  xxi  270. 
275  und  vHellen  Altostfr.  gr.  73. 

4Hel.  3202  ist  einmal  in  C  stucan,  M  suliken  geschrieben, 
in  den  heutigen  mdaa.  ist  diese  assimilalion  in  Ostfriesland  und 
gerade  wider  in  diesen  Östlichsten  (und  südlichen)  teilen  West- 
falens üblich  sükke  (anderwärts  tülk,  sölk),  Holthausen  §  404,  2 
sydk'.  wo  KauiTmann  (aao.)  diese  dialektgeographische  kenntnis 
her  hat,  weifs  ich  nicht,  denn  von  solche  im  Sprachatlas  ist  bis 
heute  auch  noch  nicht  eine  section  ausgezogen,  geschweige  denn 
verarbeitet,  vermutlich  hat  er  sie  also  aus  blofsem  durchblättern 
der  fragebogen  :  nun  ich  mache  es  ihm  für  meine  Saalegegend 
nach  und  finde  auch  hier  ohne  mühe  Schreibungen  wie  suche, 
sichche.   dazu  Kögel  1F.  3,  290. 

*Das  thuru  des  C  gegen  thurh  des  M  findet  gleichfalls  in 
dem  westftl.  dür,  dör  seine  enlsprechung  (dessen  Verbreitung  aber 
auch  viel  weiter  reicht),  die  Werdener  gegend  hat  dagegen  dördi. 
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null  das  durch  des  Sprachatlas  war  bis  vor  kurzem  weder  aus- 
gezogen Doch  verarbeitet,  jetzt  bab  ich  die  karte  fertigstellt: 
nach  ihr  hatte  K.  seinen  eingeklammerten  satz  recht  fett  drucken 

ollen,  —  db.  auch  mit  diesem  kriterium  ist  für  unsre  zwecke  nicht 
viel  zu  machen,  näheres  spater  im  bericht.  aber  wir  wissen  jetzt 
;iusV,  dass  thuruh  eine  form  des  Originals  war  (Braune  Brucbst.  18): 
und  da  notier  ich  aus  der  Saalegegend  oder  ihrer  nordöstlichen 
tortsetzung  Schreibungen  wie  turtch,  torrech  und   erinnere  an 

Ines,  thruch  (heute  noch  Föhr  (rocA  und  das  Saterland  trwk). 

Ich  Tage  das  fehlen  der  diminuliva  im  Hei.  bei  :  vgl.  Korr. 
d.  gesamter.  46,  139  anm.  auch  hier  muss  ich  auf  den  spatem 
bericht  vertrösten,  heute  haben  Frieseufeld  und  Hassegau  natür- 
lich md.  -che»,  aber  nördlich  der  md.  greuze  schliefsen  sich  -Iren 
nur  als  ausnahmen  oder  junge  neubildungen  an,  sonst  herscbi 
diminutivlosigkeit.  von  dem  gesamten  as.  Sprachgebiet  kennt  nur 
das  alte  Westfalen  (also  Engern  ausgeschlossen)  echte  und  all- 
gemeine diminution  :  die  heulige  grenze  entspricht  sehr  schon 
noch  der  alten  gaugrenze  hei  Spruner.  auch  Nortlfriesen  und 
Saterlander  haben  noch  heule  keine  diminutiv». 

Doch  zurück  zu  Josles.  wenn  in  der  tat  die  heimat  des  C  auch 
die  des  dichlers  wäre,  so  mtiste,  sagt  J.  s.  177,  der  Hei.  im  süd- 
östlichen Sachsen,  dh.  in  eiuer  der  fruchtbarsten  gegenden  Deutsch- 
lands, auf  bestem  weizenboden  entstanden  sein,  wahrend  im  Hei. 
>and  und  griefs  eine  hauplrolle  spielen  und  für  trilicum  immer 
körn'  gesetzt  ist.  nun,  auch  J.s  Nordseelandschaft  bietet  üppigen 
hoden  mit  ihrer  'frischgrünen  marsch,  die  dem  meer  keinen 
leisen  und  keine  schuttbank  entgegenstellt,  sondern  fast  in  gleicher 
liOhe  mit  dem  meeresspiegel  flachen  eines  ungemein  saftigen  pQsnzen- 
wuchses  ausbreitet' (Mauel  Deutschland  168) ausserdem  weifsich 
nicht,  ob  gerade  für  das  südöstliche  Sachsen  im  9  jh.  schon  eine  so 
lebhafte  weizencullur  bezeugt  ist,  die  sonst  erst  sehr  allmählich  io 
Deutschland  den  roggenbau  in  geschichtlicher  zeit  zurückgedrängt 
hat  (Ratzel  205  f).  überhaupt  aber  ist  ja  korn  im  deutschen  Sprach- 
gebrauch von  jeher  das  landesübliche  brotkorn  schlechthin  (DWb. 
v  IM ebensowenig  braucht  die  od  hervorgehobene  Vertrautheit 
des  dichters  mit  dem  seeleben  (J.  IIS  ff)  gegen  seine  binneo- 
1  indische  heimat  zu  zeugen  :  sie  summt  aus  seinem  rhapsodischen 

1  genauer  sonst  über  die  manchen  Gulhe  Die  lande  Braunschweig  und 
Hannover  cap.  n. 
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formelschalz ,  in  dem  meer,  ström  und  welle  eine  wichtige  und 
traditionelle  rolle  spielten  1 ;  und  sogar  Olfrid  kennt  die  wogende 
see  (in  7,  15).  oder  warum  sollten  dem  dichter,  der  mit  zahl- 
reichen frisonismen  in  grammatik  und  Wortschatz  noch  die  ur- 
sprüngliche herkunft  seiner  stammesgenossen  bekundet,  nicht 
ebenso  gut  epische  formelo  überkommen  sein,  die  ihrem  Ursprung 
nach  jnenscbenaller  und  jhh.  älter  waren  als  er  selbst?  2  auch  die 
stelle  1370  ff,  wo  der  dichter  das  lal.sal  ohne  weiteres  als  seesalz  fassl 
und  einen  hinweis  auf  seine  gewinnung  zu  geben  scheint,  dünkt 
mich  belanglos,  denn  nach  Hehn  Das  salz  28  'lieferte  die  meeres- 
küste  unter  einer  kaltem  sonne  kein  salz;  höchstens  wurde,  wie 
noch  in  historischer  zeit  an  der  Westküste  Jütlands,  aus  seetang 
und  ufertorf  einiges  unreine  material  kümmerlich  gewonnen  oder 
auf  der  vom  meere  ab  und  zu  überschwemmten  fläche  zusammen- 
gelesen'; ohne  dass  das  wasser  künstlich  durch  feuer  verdampft 
wird,  dürfte  also  nördlich  von  Hamburg  kaum  salz  in  nennens- 
werten mengen  gewonnen  sein,  ich  vermag  aber  überhaupt  aus 
der  stelle  Ober  Salzgewinnung  nichts  herauszulesen  :  nur  von 
salzvergeudung  ist  die  rede',  alle  diese  ausführungen  J.s  hätten 
als  schmückendes  beiwerk  gelten  dürfen,  wenn  er  vorher  sicherere 
kriterien  für  die  Hamburger  gegend  beizubringen  gehabt  hätte, 
da  solche  aber,  wie  wir  sahen,  fehlen,  so  fällt  damit  auch  der 
wert  solcher  accidentien. 

Nicht  anders  steht  es  mit  J.s  versuch,  seine  localisierung 
mit  den  kirchlichen  Verhältnissen  des  9  jbs.  in  einklang  zu 
bringeo  (s.  181  CT),  er  stellt  Ludwigs  d.  Fr.  auftrag  an  den  dichter 
in  den  dienst  seiner  nordelbischen  mission  und  seiner  dänischen 
politik  und  denkt  an  Ludwigs  freund  Ebbo,  ja  an  dessen  k loste r- 
gründung  Weloao  in  Holstein  von  c.  823.  aber  diese  combina- 
tioo  hat  im  gedichte  oder  in  seiuer  Überlieferung  keine  spur  von 
anhält,  und  so  kann  sie,  nachdem  die  sprachlichen  kennzeichen 
uns  gegen  die  Hamburger  gegend  eingenommen  haben,  kaum 
einen  andern  wert  beanspruchen  als  die  Kauffmanns  für  Corvey 

1  vgl.  RMMeyer  Altgerm,  poesie  31.  62.  134.  176,  Lagepusch  in  der 
Festschrift  f.  Schade  141.  147.  152,  Pachaly  D.  Variation  im  Hei.  67.  103. 

*  vgl.  zb.  Kögel  Gesch.  d.  d.  litt,  l  1,  285  oder  Gruodr.  u  1,  209. 

3  Spielerei  würde  es  sein,  zu  meinen  gunsten  etwa  an  den  salzigen 
see  bei  Eisleben  oder  den  salzreichlum  des  'Saale'-gebiets ,  der  gegend  um 
'Halle'  zu  erinnern. 
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oder  die  von  Jellioghaus  für  Utrecht,  die,  wenn  ihre  sprach- 
oder  Überlieferungsstützen  fester  gewesen  wären,  gerade  so  viel 
für  sich  gehabt  hätten,  warum  weisen  uns  denn  die  hss.  (auch 
M,  wie  wir  sehen  werden)  nach  Mainz  und  nicht  nach  Hamburg, 
der  831  gegründeten  nie tro pole  der  nordischen  mission?  Mainz 
ist  damals  für  diese  garnicbt  interessiert  gewesen;  erst  845  und 
847  finden  die  tage  in  Paderborn  und  Mainz  statt,  die  der  kirch- 
lichen frage  des  nordeos  gelten  (Hauck  u  620.  624)  ^ 

Es  fragt  sich,  ob  wir  in  dieser  beziehung  von  unserm  süd- 
ostwinkel  Sachsens  aus  weiter  kommen,  da  scheint  es  denn  frei- 
lich dürftiger  mit  sachlichen  anknüpfungspuncten  zu  Stenn,  denn 
die  kirchengeschichten  pflegen  für  diese  gegenden  im  allgemeinen 
erst  mit  dem  10  jb.  zu  beginnen,  auf  eine  so  glanzende  un- 
mittelbare anlehnung  wie  bei  Jostes  oder  KaufTmann  müssen  wir  also 
wol  oder  übel  verzichten,  aber  schon  J.  hat  s.  131  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  von  ihm  aufgedeckte  ca lender  in  V  den  an- 
fang  der  Magdeburger  kirche  um  ein  jh.  hinaufschiebt  :  warum 
soll  uns  die  entdeckung  der  Heliandheimat  nicht  ähnliche  dienste 
leisten  für  jene  bisher  kirchlich  so  dunkle  gegend  des  säcbsischeu 
Südostens?  schwache  spuren  des  Christentums  sind  hier  bereits 
für  das  8  jb.  vorhanden2;  und  *da  Karl  am  8  märz  780  dem 
kloster  Hersfeld  den  zehnten  im  Hassegau  gibt  (urk.  Böhmer- 
Muhlbacher  220) 3,  so  ist  eine  Verpflichtung  Hersfelds  zur  missions- 
tätigkeit  in  diesem  gau  sehr  wahrscheinlich;  er  gehört  zu  dem 
später  mainzischen  teil  Sachsens'  (Hauck  u  343,  3).  diese  zehnten 
blieben  jhh.  lang  bei  Hersfeld  (vgl.  zb.  die  bestäligungen  durch 
Otto  i  960  in  Schmidts  Halberstädter  urkb.  nr  30,  Heinrich  v 
1107 — 12  ib.  nr  132  und  135)  :  folglich  wird  der  weg  von  der 
heimat  des  Helianddichters  nach  Mainz,  wo  im  9  jh.  eine  hs.  vor- 
handen ist (J.  129),  über  Hersfeld  gegangen  sein,  freilich  gehörte 
zur  zeit  des  Verfassers  seine  heimat  sonst  kirchlich  zu  Halber- 

1  J.  legt  8.  182  dramatisch  einen  langen  passus  aus  der  Hamburger 
stiftungsurkunde  Ludwig  dem  Fr.  selbst  in  den  mund.  aber  J.  hat  nun  ein- 
mal mit  Urkunden  in  seinem  aufsatz  Unglück  :  diese  urk.  nämlich  ist  eine 
falschuDg,  wenn  auch  auf  grundlage  einer  echten  (Böbmer-MQhlbacber  Reg.  i 
s.  341). 

3  Rettberg  u  401,  Hauck  Ii  333.  342, 2,  Gröfsler  D.  einführg.  d.  christenU 
i.  d.  nordlhür.  gaue  Friesenf.  u.  Hassengau  (Neujahrsbll.,  hg.  v.  d.  Hist.  comm. 
d.  prov.  Sachs,  tu,  Halle  1883);  daxu  vielleicht  das  Taufgelöbnis  (o.  s.  345). 

3  vgl.  unsre  Hersfelder  urkk.  o.  s.  335. 
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stadt,  dessen  dunkle  gründuug  gewis  noch  in  die  regierung  Karls 
d.  Gr.  gehört;  und  sprächen  sonstige  gründe  irgendwie  dafür, 
so  wäre  in  Halberstadt  mit  seiner  grofsen  bücherei  gewis  ein 
geeigneter  platt  für  das  schreibpult  unseres  Bibelpoeten  gewesen, 
hätte  speciell  J.s  localisierung  des  Monacensis  ins  hildesheimische 
tiefere  Begründung,  so  würde  es  nicht  schwer  sein,  dafür  das 
dialektisch  nah  verwante  halberstädtische  einzusetzen,  aber  kein 
moment  ist  hierfür  beizubringen,  schon  allein  die  mi,  di  in  M 
sprechen  dagegen,  sachliche  an  knüpf  ungspuncte  fehlen  nicht  minder, 
da  wir  von  den  beiden  ersten  Halberstädter  bischöfen  Hildegrim 
(t  827)  und  Theotgrim  (f  840)  würklich  sicher  kaum  mehr  als 
ihre  namen  wissen,  ihre  angebliche  verwantschaft  mit  dem  heil. 
Liudger  liefse  ja  sonst  wol  ein  interesse  für  die  stammverwanten 
im  Friesenfeld  vermuten,  und  wie  dieser  dem  blinden  Friesen- 
sänger Bernlef,  so  konnte  sein  bruder  Hildegrim  unser m  Heliand- 
dichter  seine  teilnähme  zugewant  haben  K  doch  hat  es  den  an- 
scbein,  als  ob  sich  Hildegrim  gerade  auf  der  ostseite  des  Harzes 
und  seines  sprengeis  die  fortgesetzte  mission  Hersfelds  gern  ge- 
fallen liefs  und  sein  personliches  interesse  mehr  dem  norden  des 
Harzes  widmete  (Schumann  Die  missionsgescb.  der  Harzgebiete 
80.  104). 

Aber  wir  sind  ja  auch  gar  nicht  genötigt,  von  dem  uns 
historisch  gewiesenen  weg  nach  Hersfeld  abzugehn,  dessen  be- 
ziehungen  zum  Friesenfeld  und  Hassegau  forlbestanden,  wie  wir 
sahen,  auch  nachdem  seine  dortigen  diOcesanrechte  auf  die  Halber- 
städter Stiftung  übergegangen  waren,  ja  die  Hersfelder  kloster- 
schule ist  ein  vortrefflich  passender  ort,  wo  der  Helianddichter 
seine  theologische  bildung  oder  (mit  J.  341  ff)  halbbildung  erlangt 
haben  kann  :  gerade  in  jener  zeit  stand  ihr  der  gelehrte  und 
lilterarisch  fruchtbare  Haimo  vor  (vgl.  Hafner  D.  reichsabtei  Hers- 
feld 16),  ein  Angelsachse  von  geburt,  freund  und  mitschüler 

1  J.  hält  jetzt  (s.  142)  die  identität  Hildegrims  mit  dem  gleichnamigen 
bruder  Liudgers  und  bischof  von  Chalons  durch  Reinecke  D.  eiuführg.  d. 
cbristent.  im  Harzgau  für  positiv  erwiesen,  ich  vermag  diesen  Optimismus 
noch  nicht  zu  teilen  (vgl.  Hauck  n  372).  gegenüber  der  tatsache,  dass  uns 
über  Hildegrims  Halberslidter  würkaamkeit  jede  directe  urkundliche  quelle 
fehlt,  dass  hierbei  auch  in  Chalons  die  allen  archive  versagen  (Reinecke  58), 
möchl  ich  auf  die  dortige  kirchenordnung  vom  13  jh.  oder  gar  auf  die 
auszüge  aus  späten  französischen  manuscripten  nicht  eher  schwören,  bis  uns 
beglaubigte  und  kritische  publicationen  darüber  ein  eignes  urteil  gestatten. 
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Ilabans  (der  831  zur  grundsteinlegung  der  neuen  Wigberlskirche 
selbst  in  Uersfeld  war),  also  wie  keiner  berufen,  unserm  dichter 
die  kenntnis  der  theologischen  Schriften  Kabans  uaa.  zu  vermillelo, 
»ei  es  unmittelbar  oder  mittelbar  (durch  bomilien  oa.) '.  dass  das 
kloster,  das  seit  seiner  gründung  immunitat  und  den  directen 
schütz  des  kOnigs  genoss,  in  den  kämpfen  zwischen  Ludwig  d.  Fr. 
und  seinen  söhnen  auf  seilen  des  vaters  stand,  können  wir  frei- 
lich nur  vermuten  (Hafner  17).  jedenfalls  ist  Ludwig  am  8  april  640 
persönlich  in  Hersfeld  gewesen,  bei  einem  solchen  besuche  wird 
er  hier  mit  dem  'vales  non  ignobilis'  des  zehntpflichligen  Friesen- 
feldes oder  Hassegaues  zusammengetroffen  sein  und  ihm  seinen 
in  der  Präfatio  berichteten  auftrag  erteilt  haben,  spater  hat  dann 
der  Hersfelder  aht  ein  esemplar  des  fertigen  und  in  seinem  werte 
gewia  voll  gewürdigten  Werkes  an  seinen  metropoliten  in  Mai  tu 
weiter  befördert,  zwischen  Hersfeld  und  Mainz  bestand,  auch 
seitdem  nach  Lull  und  Rikulf  (t  813)  der  erzbischof  nicht  mehr 
lUglekfa  abt  von  Hersfeld  war,  und  trotz  der  kirchenrechtlicli 
-ell»iändigen  Stellung  des  klosters  bestes  einvernehmen  noch 
bis  in  die  vierziger  jähre  (Hafner  18.  142).  und  auf  Mainz, 
wo  der  oder  die  Magdeburger  dann  aus  einer  Heliandhs.  ihre  ein- 
tragungen  in  V  machen,  scheiut  mir  schließlich  noch  ein  zweites 
wichtiges  moment  zu  weisen  :  die  heimat  des  Monacensis. 

Wir  haben  sie  bisher  nicht  gekaunt,  kaum  vermuten  könoen. 
irena  Heynes  annähme  von  Münster,  beruhend  auf  Ähnlichkeiten 
/\\iM  hen  M  und  der  Freck.  heherolle,  seitdem  hier  und  da  wider- 
kehrte,  so  geschah  es,  weil  man  nichts  besseres  an  die  stelle  zu 
selten  wüste.  Jellinek  hat  diese  annähme  bekämpft,  aber  einen 
enatl  bat  auch  er  nicht  gefunden,  in  der  tat  werden  wir  mit 
M  sofort  in  den  westen  gewiesen,  freilich  mit  den  allgemein  nd. 
1  und  0  statt  der  i«  und  uo  des  Originals  (vgl.  Jellinek  Beilr. 
l.">,  305)  ist  nichts  zu  machen,    aber  sicher  ist,  dass  M  nicht  ins 

1  sind  vielleicht  dir  Haimo  iugr»chrirbenen  commentarr  oder  homiliro 
für  di«  qurllrufragr  drs  IM.  hrranzuzirhrn?  dieser  nahe  liegenden  frage 
gen  ich  vorläufig  aus  dem  weg',  weil  es  ganz  zweifelhaft  ist,  was  davon 
wüiklich  echt  ist.  Haiirk  n  597.  3  möchte  dir  rommenlare  ins  1t  jh.  seilen 
und  wagt  übrr  dir  hotnilirn  nicht  zu  urtrilrn.  Albert  D.  gesch.  d.  prrd.  i. 
I'tscbl.  Ii  1 1 5 ff  ist  bri  dirsrn  wrnigrr  skeptisch,  für  hrute  bin  ich  zufrieden, 
wrnn  durch  dirsr  seilen  Schönbich  veranlasst  werden  sollte,  bei  seinen  in 
au««u-hl  gestellten  Untersuchungen  sich  auch  über  Migne  ton.  116—  US 
tu  iufsern. 
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mtAr-gebiet  gehören  kann,  und  damit  ist  mindestens  ein  volles 
'  drittel  des  alten  Niedersachsens,  sein  gesamter  Südosten  abgelehnt, 
das  für  M  von  Jellinek  als  charakteristisch  erkannte  fan  weist 
ferner  aufs  linke  Weserufer  (o.  s.  342).  schon  diese  beiden  er- 
scheinungen  hätten  Jostes  bindern  sollen,  M  ins  hildesheimische  zu 
setzen;  in  ihnen  besteht  zwischen  Hildesheim  und  Magdeburg 
kaum  ein  unterschied,  enger  wird  das  fragliche  gebiet  ferner 
durch  das  5malige  ä  statt  ö  <au  :  wenn  wir  alle  die  nd.  bezirke 
zusammenfassen,  die  heute  auf  ein  helles  ö  zurdckgebnde  ent- 
sprechungen  zeigen  (3,  au,  du  usw.;  vgl.  Anz.  xix  347  f,  wozu 
die  spätem  au-bericbte  stimmen),  so  verläuft  ihre  äufsere  grenze 
ungefähr  vom  Rothaargebirge  nw.  auf  Ahaus,  nö.  auf  Freren, 
so.  auf  Versmold,  nö.  gegen  Rhaden  und  sö.  auf  den  schnittpunct 
von  Weser  und  tmfc-linie.  so  ist  das  gebiet  wesentlich  weiter 
verengt,  von  ihm  bleibt  ferner  sein  südlicher  teil  aufser  betracht, 
der  heute  etwa  durch  die  curve  Barmen-Neuenrade-Beleke-Wünnen- 
berg  abgeteilt  wird  und  der  mi  -f-  mik  spricht  i.  es  bleibt  ein 
verhältnismässig  kleines  stück  land  übrig,  zu  dem  aber  immer 
noch  Münster  gehört2,  auf  M  1430  nigean  statt  niwian  C  möchte 
ich  kaum  gewicht  legen;  andernfalls  könnte  es  ein  fingerweis 
sein,  dass  der  Schreiber  von  M  einen  nd.  dialekt  gesprochen  hat, 
der  heutigen  buggeii  'bauen'  (Anz.  xxii  1060«  neigen  oä.  'nähen' 
(ib.  327  f,  ebenso  'mühen'  332),  nigge  'neue',  sniggen  'schneien' 
usw.  entsprechende  formen  kannte,  und  hierzu  gehört  die  mda.  von 
Munster  nicht  mehr  (vgl.  auch  Kaumann  §  55).  aber  ein  andres,  ich 
glaube,  dass  Jostes  s.  191  f  (vgl.  o.  s.  341)  mit  recht  für  ein  hohes 
alter  des  nd.  ht  <  ft  eingetreten  ist.  M  hat  es  nicht  trotz  seiner 
sonstigen  grofsen  Selbständigkeit,  unser  oben  umzogner  dislrict 
kennt  die  erscheinung  noch  heute,  nur  seinem  südlichen  streifen 
fehlt  sie,  längs  jener  curve  Barmen -Wünnenberg  bis  gegeu  die 
Lippe;  hier  ligt  auch  kein  grund  vor,  etwa  anzunehmen,  dass 
das  ht  zurückgegangen  sei  wie  im  osten,  der  sonstige  sprach- 
charakter  dort  spricht  vielmehr  dagegen  und  ht  <  ft  wird  hier 
nie  existiert  haben,    und  wenn  man  sich  hier  nun  nach  einem 

1  damit  setzt  dieses  der  md.  grenze  vorgelagerte  stück  lande«  also 
Hess,  mir  **ich  gen  norden  fort,  und  diese  erscheinung,  auf  altem  nieder- 
sächsischen  gebiet  nur  hier  zu  finden,  gehört  zu  den  Anz.  zxiv  116  charakte- 
risierten. 

4  *  und  Freckenhorst  mit  den  häufigen  a  st.  ö  in  der  heberolle. 
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geistlichen  bildungsort  des  9  jhs.  umsieht,  so  ist  überhaupt  keine 
wähl :  es  kann  nur  Paderborn  in  betracht  kommen,  ich  finde 
in  M  kein  ihm  eignes  dialektisches  moment,  das  gegen  diese  locali- 
sierung  spräche. 

Durch  Paderborn  nun  und  seine  beziebungen  zu  Würzburg 
(Hauck  ii  342.  371)  kann  man  sich  zunächst  an  die  vermeintliche 
Würzburger  hs.  erinnern  lassen  (vgl.  Kogel  Grundr.  n  1,  199  f 
und  Gallee  As.  Sprachdkm.  s.  xxxixff)  :  vielleicht  gewinnt  Sievers 
daraus  eine  stütze  für  seine  hypothese,  dass  sie  mit  M  identisch 
sei 1.  einfacher  aber  dünkt  es  mich,  an  Paderborns  hervorragend- 
sten bischof,  den  kunstliebenden  Meinwerk  im  1 1  jh.  zu  denken, 
der  immer  der  innige  und  vielbegünstigte  freund  kaiser  Hein- 
richs ii  gewesen  ist  :  die  Vorderseite  des  M-einbands  aber  zeigt 
das  bildnis 2  dieses  kaisers,  der  den  cod.  vermutlich  der  von  ihm 
ges  Ii  fielen  Bamberger  domkirche  geschenkt  hat.  Meinwerk  befand 
sich  oft  im  gefolge  des  kaisers;  1012  ist  er  in  Bamberg,  wo  am 
6  mai  Heinrich  im  beisein  der  meisten  deutschen  kirchenfürsten 
den  neuen  dorn  feierlich  einweihen  lässt,  ebenso  1020,  wo  zu 
ostern  papst  Benedict  viu  am  kaiserlichen  hoflager  empfangen 
wurde;  Heinrich  ii  war  selbst  widerholt  in  Paderborn,  so  vod 
Weihnachten  1022  bis  ende  januar  1023.  Meinwerk  verstand  zu 
gunslen  seines  bistums  eine  Zuwendung  nach  der  andern  vom 
kaiser  zu  erwürken;  dagegen  scheint  es  mit  seinen  wissenschaft- 
lichen interessen  nicht  weit  her  gewesen  zu  sein  :  um  so  eher 
mag  er  den  alten  codex  leichten  herzens  hingegeben  haben,  als 
prejs  oder  dank  für  eine  gegenleistung3. 

Also  auch  mit  M  bleiben  wir  im  Mainzer  sprengel.  nun 
bemerken  wir  in  M,  ähnlich  wie  in  V  (vgl.  Kogel  Ergänzungs- 
lieft  15  f),  eine  anzahl  hd.  spuren,  so  beidero  359  und  skreid  2265, 
das  4  mal  ige  gilih  oder  gitich,  auch  wacht  5080,  thicchero  2407, 
man  755,  vereinzelte  *  statt  g  (wie  in  V,  vgl.  Schlüter  bei  Dieter 

1  ja  unter  allem  vorbehält  mag  dabei  auch  auf  die  cnergie  und  ge- 
waltsamkeit  hingewiesen  werden,  mit  der  Karl  d.  Gr.  seine  sächsischen  siege 
verfolgte  und  ausnutzte  und  um  die  wende  des  jhs.  lausende  von  Sachsen 
in  andre  teile  des  reichs  fortgeführt  wurden  (o.  s.  340  anm.  2) :  'noch  Otto  n 
spricht  von  Nordalbingern ,  die  auf  dem  besitze  der  Würzburger  kirche 
wohnten'  (ork.  v.  996,  Hauck  n  367). 

1  «wappen'  nennt  es  Kögel  Gesch.  d.  d.  litt,  l  1,  281  mit  starkem  ana- 
chronismus. 

3  Schräder  Leb.  u.  wirken  d.  sei.  Meinwerk  (Paderborn  1895). 
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i  273).  vielleicht  auch  üiumo  137.  1014,  falls  1F.  3,  290  richtig 
sein  sollte,  u9.;  dazu  gehört  auch,  dass  Wörter  wie  trocken  uva. 
(u.  s.  359f)  unverändert  übernommen  sind,  ist  da  die  Vermutung 
zu  kühn,  dass  auch  der  Paderboroer  deu  codex  M  in  Mainz  ge- 
schrieben hat,  gerade  wie  der  Magdeburger  V?  dass  er  die  litten 
fortliefe,  braucht  bei  seiner  auch  sonst  so  starken  redactionellen 
Selbständigkeit  nicht  aufzufallen. 

Das  würde  auf  die  zunächst  gewis  bedenkliche  Folgerung 
führen,  dass  V  und  M  auf  dieselbe  Mainzer  vorläge  zurückgeht), 
hiergegen  scheint  sofort  der  von  Braune  Bruchst.  41  ver- 
suchte nachweis  zu  sprechen,  dass  M  und  C  im  gegensatz  zu 

V  eine  gemeinsame  quelle  vorraussetzn.  es  handelt  sich  um 
Hei.  1308  :  C  frofra  an  thetn  seiton  rikie,  M  frofre  an  iro  rikia, 

V  [ruobra  an  iro  frähon  rikea;  *es  wird  durch  V  das  richtige 
zweite  allilleralionsworl  geschaffen,  und  auf  den  ersten  blick  er- 
hellt, dass  C  M  bier  zusammen  auf  eine  fehlerhafte  quelle  zurück- 
gehn  :  M  hat  den  offenbaren  fehler  —  ausfall  von  frahon  —  bei- 
behalten und  C  hat  selbständig  gebessert',  aber  kann  die  fehler- 
hafte quelle  nicht  die  Mainzer  vorläge  gewesen  sein  und  kann  V 
hier  nicht  correcler  gebessert  haben  als  C?  das  Vorbild  für  C 
-teilt  zwei  verse  vorher  (ikat  selöa  riki),  die  anregung  für  V  im 
folgenden  verse  ((hem  rikia  drohtinas).  ist  dem  so,  dann  ist  nicht! 
im  wege,  die  gemeinsame  quelle  von  M  C,  an  der  im  übrigen 
nicht  zu  zweifeln  ist,  auch  für  V  anzunehmen;  ja  eine  oft  er- 
örterte stelle  wie  1322b,  'dessen  verschluss  auf  dem  hauntstab 
kimile  eine  metrische  auomalie  zeigt'  (Braune  aao.),  spricht  mit 
ihrer  Übereinstimmung  in  allen  drei  hss.  geradezu  dafür. 

Die  böse  zerrültuug  des  ursprünglichen  teites  in  C  gestattet 
trotzdem,  noch  in  seiner  spräche  zwei  schichten  deutlich  zu  son- 
dern, nachdem  alles  ausgeschieden,  was  nach  dem  ausweU  von 
P  V  und  dem  ersten  M-drittel  dem  original  angehörte,  enleoi 
sind  da  zahlreiche  absonderlichkeiten,  die  zu  der  Vermutung  IUI 
dass  C  so,  wie  es  uns  vorligt,  von  einem  nicht  nur  der  mda. 
seioer  vorläge,  sondern   des   deutschen  überhaupt  unkun   .  i 
scbreiber  herrühre,  ja  dass  dieser,  wie  schon  Hickes  und  Schiueller 
mutmafslen,  ein  Angelsachse  gewesen  sei.    dahin  gehören  g«-- 
•hmkenlosigkeileo  wie  die  häufigen  auch  für  kurzes  o  oder  für 
d<ra  eingesetzten  wo  (Schlüter  bei  Dieter  i  103.  97),  fehler 
uud  Verstümmlungen,  wie  sie  Sievers  Zs.  19,  64  zusammet 
Z.  F.  D.  A.  ILM.    N.  F.  XXXI.  23 
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die  an  unmögliche  orte  gerückten  capitelzahten  (Behaghel  Germ. 
31,  377)  usw.  dabin  gehören  ferner  die  ags.  formen,  auf  die 
schon  Sievers  He),  s.  xv  hinwies,  deren  weitere  Kogel  1F  3  auf- 
deckte, und  zu  denen  ich  auch  ohne  bedenken  die  einst  von 
Kogel  (Grundr.  n  1,  200)  für  seine  Werdener  hypolhese  so  hoch 
bewerteten  intervocalischen  f  statt  b  zahle  (vgl.  Schlüter  aao.  268). 

Zweitens  aber  sind  deutliche  anzeichen  vorhanden,  dass  ein 
deutscher,  vom  original  abweichender  dialekt  mit  im  spiel  ist. 
die  gelegentlichen  c  statt  tu  (Kogel  IF  3,  288),  die  häufigen  te 
st.  ta  des  Originals  (ib.),  auslautende  -t  st.  -d,  flexivisches  -n  st. 
-m  (Schlüter  aao.  283),  die  gen.  auf  -es  und  dat.  auf  e  in  der 
a-declination  statt  der  im  original  mindestens  Oberwiegenden  -<w 
und  -a  (Braune  Bruchst.  16  Q,  der  acc.  p).  slutila  3072,  die  ver- 
einzelten dat.  sg.  m.  n.  der  pronominalen  declinatioo  auf  -emo 
und  die  3  pl.  ind.  präs.  auf  -nf,  alles  das  sind  erscheinungen, 
die  zu  der  spräche  der  andfr.  Psalmen  1  stimmen,  wie  schon  Heynes 
Grammatik  passim  lehrte;  dazu  stimmt  ferner  der  fast  standige 
ersatz  des  bötan  im  original  durch  newan  in  C  (vgl.  Kogel  Gesch. 
d.  d.  litt,  i  2,  568);  hierher  auch  thvru  (o.  s.  345  f),  gomo  (Braune 
aao.  94)  ua. 

Ich  vermute  daher :  diese  nfr.  spuren  gehören  einer  Vorstufe 
von  C  an,  die  wir  c  nennen  wollen,  und  c  geht  mit  nfr.  Ver- 
mittlung auf  die  Mainzer  hs.  zurück2.  C  hingegen  entstand  durch 
einen  Angelsachsen  und,  da  wir  keine  künde  haben,  dass  C  je- 
mals nicht  in  England  gewesen,  vermutlich  in  England  selbst, 
in  England  aber  muss  es  anderseits  schon  im  9  jh.  eine  hs.  ge- 
geben haben,  die  dem  bearbeiter  der  ags.  Genesis  vorgelegen  hat. 
an  M  darf  man  dabei  schon  der  fehlenden  fillen  wegen  schwer- 
lich denken,  V  ist  bis  zum  15  jh.  nicht  aus  Mainz  herausgekom- 
men, P  weist  auf  den  slavischen  osten  :  ist  es  deshalb  zu  gewagt, 
an  c  zu  denken?  freilich  C  enthalt  nichts  von  einer  as.  Genesis: 
aber  er  ist  ja  überhaupt  nicht  vollständig,  sondern  ohne  schluss. 
und  so  riskier  ich,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  dafür  arg  zer- 
zaust zu  werden,  noch  einen  weitern  schritt  :  ist  c  mit  der  Prae- 
fatio  A  als  begleilbrief  oder  nachschrifl  im  9  jh.  nach  England 
geschickt  worden?    die  angelsächsischen  beziehungen  waren  in 

1  von  ihrem  thüringischen  charakter  hat  auch  mich  Jostes  nicht  überzeugt. 
9  ob  dabei  zwischen  ihr  und  c  oder  zwischen  c  und  C  noch  mittel- 
glieder  anzunehmen  sind,  mag  vorläufig  eine  offene  frage  bleiben. 
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Mainz  noch  Dicht  vergessen  :  auf  dem  erzbischöf liehen  stuhle 
i  waren  auf  Bonifatius  und  Lull  Rikulf,  ein  schüler  Alchwins,  und 

Ilaistulf,  ein  schüler  Lulls,  gefolgt,  und  zur  zeit  des  Heliand- 
dichters  nahm  ihn  ein  verwanter  Rikulfs,  Olgar,  ein,  unter  dem 
die  Mainzer  briefsammlung,  die  correspondenz  des  Bonifatius  und 
Lull,  ihren  abschluss  fand,  der  Verfasser  der  Praefatio  ist  ein 
Nichtsachse  gewesen  (Sievers  Hei.  xxxvn),  was  für  die  Mainzer  erz- 
bischöfe  und  ihre  Umgebung  oder  einen  Niederfranken  gleicher- 
weise zuträfe,  und  wie  in  England  C  aus  c  floss,  so  ist  auch 
die  Praef.  B  -f-  versus  das  werk  eines  angelsachsischen  inter- 
polators  (Sievers  xxxnf;  trotz  Rödiger  Anz.  v  278)  :  hat  dies  von 
vorn  herein  zu  C  gehört?  wie  C  ins  10,  vielleicht  sogar  auf 
die  scheide  zum  11  jh.  gehört,  so  auch  die  versus  nach  ihrer 
prosodie  (Wagner  Zs.  25,  174). 

Für  sich  steht  P  :  anscheinend  reiner  dialekt,  sehr  alter- 
tümlich und  ohne  hd.  spuren,  was  wir  von  ihm  wissen ,  deutet 
auf  den  osten  :  als  die  Slavenmission  die  alte  Saalegrenze  über- 
schritt, hinein  in  das  eigentliche  kerngebiet  der  alten  burgwarde 
als  Magdeburg  erzbistum  und  Merseburg  bis  tum  wurden,  da  mag 
auch  die  alte  Bibeldichtung  mit  hinübergezogen  sein2;  die  hei- 
mat  ihres  dichters  gehörte  zum  sprengel  des  neuen  bistums,  und 
Heinrich  u,  der  besitzer  von  M,  wurde  später  Merseburgs  wider- 
hersleller.    ja  möglicherweise  gibt  es  ein  anzeichen  dafür,  dass 

1  vgl.  o.  s.  336.  das  muster  fflr  ihre  einrichtung  ligt  bei  den  Slaven, 
und  Thietmar  macht  keinen  unterschied  zwischen  slavischen  und  deutschen 
burgwarden  (Schwarz  25). 

1  dass  P  wie  der  Cod.  arg.  von  Werden  nach  Prag  gekommen,  ist 
jetzt,  nachdem  Werden  als  Heliandheimat  aufser  curs  gesetzt  ist,  nicht  mehr 
zu  halten,  sollte  Prag  (und  nicht  Rostock)  der  alte  aufbewahruogsort  uosrer 
hs.  gewesen  sein,  so  mögen  unter  allem  vorbehält  in  unserm  Zusammenhang 
hier  folgende  notizen  gestaltet  sein,  das  976  gestiftete  bistum  Prag  wurde 
dem  erzbistum  Mainz,  unsrer  Heliandcentrale,  unterstellt,  ein  Sachsenkaiser, 
Otto  u,  wurde  sein  gründer,  und  der  erste  Prager  bischof,  Deothmar,  war 
ein  Sachse,  oder  :  der  zweite  bischof,  Adalbert,  'war  dem  sächsischen  königs- 
haose  ziemlich  nahe  verwant;  er  hatte  in  Magdeburg  eine  deutsche  erziehung 
erhalten,  zu  seinen  lehrern  zählte  er  jenen  Ohtricb,  der  den  rühm  der  Magde- 
burger schule  begründete'  (Ilauck  m  245).  oder  :  auch  nachfolger  des  Adal- 
bert wird  ein  Sachse,  Thieddag  von  Corvey,  oder  :  ihm  folgt  1017  Ekke- 
hard, vorher  abt  zu  Nienburg  an  der  Saale,  also  wider  aus  der  nähe  der 
Heliandheimat  und  aufserdero  verwant  mit  Heinrich  u  (vgl.  Siebert  Untersuch. 
*  ü.  d.  Nienburger  annalistik,  diss.  Rostock  1896,  s.  17.  3$). 

23* 
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diese»  zweite  exemplar  der  dicbtung  ia  ihrer  beimat  oder  deren 
nahe  entstanden  war.  v.  987  ist  das  adj.  lungar  glossiert  durch 
gitai,  und  dies  ist  sonst  (ebenso  wie  lungar)  wol  ahd.  und  mhd., 
nicht  aber  and.  oder  rund.,  es  gehört  also  in  dieselbe  kategori« 
wie  drukno  und  die  u.  s.  357  IT  iu  behandelnden  falle,  die  trotz 
ihrer  nd.  lautform  dem  Heliaorllexikon  so  oft  ein  mehr  hd.  als 
nd.  geprtge  tu  geben  scheinen,  der  glossator,  dh.  der  Schreiber 
von  P  (Lambel  WSB.  97,619).  würde  mithin  in  der  nachbarschstt 
des  tlichlers  zu  suchen  sein,  auch  sonst  scheint  ja  P  von  allen 
hss.  dem  dialekt  des  original»  am  nächsten  zu  stehn. 

Gewis  habe  ich  mich  in  den  äugen  mancher  unter  dem 
bypothesenbau  der  letzten  Seiten  selbst  begraben,  man  sehe 
darin  nicht  mehr  als  einen  versuch,  von  der  Sachlage  unter  be- 
rtlcksichtigung  aller  vorhandenen  UrQmmer  ein  abgerundete»,  wen» 
auch  noch  so  aubjectives  bild  zu  entwerfen,  ich  kehre  jetzt  zu 
meinem  ersten  resultat  zurück,  der  Heliand  ist  verfasst  von  einem 
Fhesenrelder  oder  südlichen  Ilassegauer  und  ohne  zweifei  bat  ihn 
dieser  zunächst  für  seine  engern  landsieule  gedichtet,  dafür  köooeo 
wider  die  taro-namen  sprechen,  er  verwendet  nur  diese  bildung, 
nicht  die  schon  damals  in  denselben  bezirken  ebenso  geläufige 
auf  -Üben,  -sie/  oder  •  kaust n  :  natürlich  weil  die  htrg-orU,  die 
wichtigsten  macht-  und  militärischen  miUelpuncte,  ihm  die  vor- 
nehmste Verdeutschung  der  biblischen  namen  boten,  in  andero 
gegenden  aber  würde  er  bald  gemerkt  haben,  dass  diese  seinen 
hörern  fremdartig  erschien  und  auf  sie  den  beabsichtigten  eio- 
druck  verfehlte,  der  dichter  wird  sich  also  mit  seinem  werke 
iu  den  dicusl  der  Hersfelder  mission  gestellt  haben,  und  diese 
balle  in  seiuer  heimal  noch  reichliche  arbeit  zu  leisten  :  noch 
gegen  eude  des  9  jhs,  war  namentlich  der  nordosten  des  Hasse- 
gaus nicht  zum  Christentum  bekehrt  und  auch  die  westliche  halfte 
zahlte  erst  wenige  pflegsUUten  der  neuen  lehre  (Gröfsler  Zs.  d. 
Harzvereins  7,  115).  in  diesen  landslricben  aber  bedeutele 
chrisüanisieruug  zugleich  germanisierung,  heidenlum  und  Slaven- 
tum  deckten  sich  vielfach  :  schon  das  Hersfelder  zebntenverzeieb- 
nis  überliefert  slavische  ortsnameo,  und  ausführlicher  hat  Gröfsler 
Uber  die  slaviscbeo  ansiedlungen  im  Hassegau  Arch.  f.  slav.  phil. 
5,  333  ff  gehandelt,  hier  also  hat  die  im  wesentlichen  erst  mit 
dem  lü  jh.  einsetzende  $ljvenmis$ion  jenseits  vou  Saale  und 
Elbe  ihre  direclen  vorlaufer  und  anknüpfungspunete. 
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Das  deutsch  aber,  das  hier  das  slaviscbe  zu  verdrängen  hatte, 

*  muss  der  Heliandsprache  nahe  verwant  gewesen  sein,  und  schon 
oben  s.  340  f  wurde  hervorgehoben,  dass  tatsächlich  spuren  davon 
noch  in  den  heutigen  mdaa.  zu  bemerken  seien,  trotz  ihrer  durch- 
greifenden Veränderung  seitdem  und  ihrem  heute  hochdeutschen 
Charakter,  wieviel  mehr  solcher  reste  muss  es  nun  gar  in  frühem 
jhh.  dort  noch  gegeben  haben  1  da  erschien,  als  ich  das  manu« 
Script  eben  scbliefsen  wollte,  Rocthes  inhaltsreiche  abhandln n# 
Ober  die  reimvorreden  des  Sachsenspiegels.  Eikes  heimat  ligt  ja 
gerade  in  jenem  gebiet,  das  selbst  beute  noch  ingwäonische 
dialektspuren  zeigt,  und  zu  seiner  zeit  war  es  noch  nd.  sollten 
sich  noch  zusammenhänge  zwischen  der  Heliandsprache  und  der 
mda.  Eikes  constatieren  lassen?  einen  schöneren  scblusstein 
könnt  ich  mir  ftlr  meine  beweisftthrung  nicht  wünschen,  und 
ich  glaube  in  der  tat,  solche  zusammenhänge  noch  zu  erkennen1, 
kaum  natürlich,  bei  der  Überlieferungsart  des  Ssp.,  in  laut-  oder 
flexionslehre;  doch  könnt  ich  schon  o.  s.342  beim  wo  auf  Roethe 
verweisen;  und  zu  dem  von  ihm  s.  25  über  das  n-lose  prät. 
gestüt  gesagten,  dass  nämlich  Eike  es  auch  schon  als  archaisch 
empfunden  und  nur  als  litterarische  reimlicenz  benutzt  haben 
werde,  darf  immerhin  an  Hei.  stuod,  gisiuod  erinnert  werden, 
mehr  ergeben  Wortbildung  und  Wortwahl. 

Bekanntlich  mutet  der  Wortschatz  des  Hei.  hier  und  da  wenig 
nd.  an,  und  wie  die  dichlung  deshalb  von  Jostes  als  geborenem 
Westfalen  aus  seiner  heimat  verbannt  worden  ist,  so  dürft  es  ihr 
auch  bei  andern  heule  nd.  gegenden  geschehen,  es  versagt  auch 
widerholt  die  anknüpfung  ans  mnd.  anderseits,  wo  eine  solche 
möglich,  erfordert  trotzdem  die  Sachlage  oft,  sie  zu  verschmähen 
und  fürs  mnd.  mit  hd.  import  zu  rechnen;  und  Roethe  sagt 
s.  42,  8  :  'die  erscheinung  kehrt  öfter  wider,  dass  worte,  die  das 
as.  recht  gut  kennt,  im  mnd.  der  entlehnung  aus  dem  hd.  ver- 
dächtig sind,  litteralur  würkt  auf  den  in  sie  eingetretenen  Wort- 
schatz nicht  nur  verbrauchend,  sondern  auch  erhaltend  :  so  kann 

1  der  Helianddichter  gebrauchte  als  acc.  sg.  ro.  des  demonstr.  wahr- 
scheinlich thana  (Jellioek  Beitr.  14,  157,  Klinghardt  Zs.  f.  d.  ph.  2S,  433 ff): 
Roethe  notiert  25,  1  aus  den  Hallischen  schöflenbüchern  dhan.  es  ist  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  diese  und  die  übrigen  von  ihm  s.  22 f  genannten 
localquellen  noch  manche  für  mein  thema  wertvolle  einzelheit  enthalten  . 

*  werden. 
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es  nicht  auffallen,  dass  sich  in  der  um  mehr  als  zwei  jhh.  altern 
bd.  litteratur  manches  wort  lebendig  conserviert  hat,  das  der  nd. 
rede  veraltet  oder  verloren  war.  natürlich  bleibt  der  lebncharakter 
solchen  wortes  immer  etwas  zweifelhafter,  als  wenn  auch  das  as. 
zeugnis  fehlt*,  diese  anschauung  vom  veralten  oder  verschwinden 
as.  sprachgutes  beruht  auf  unser  aller  bisheriger  gewobnheit,  den 
Hei.  als  *  altsächsisch'  schlechthin  zu  betrachten,  damit  müssen 
wir  nunmehr  wol  oder  übel  brechen,  das  o.  s.  339  über  die 
/rocfcn-grenze  mitgeteilte  darf  dabei  als  typisch  gelten,  und  statt 
des  in  den  Wörterbüchern  Üblichen  *as.  dnikno*  sollte  man  in 
zukunft  vorsichtiger  'bibelsächs.',  'Hei.'  oa*.  setzen,  was  aber  bleibt 
uns  dann,  mit  bezug  auf  Roethes  cilierte  stelle,  von  echt  as. 
Wortschatz  noch  übrig,  wenn  wir  den  Hei.  streichen  ?  nun  kommt 
R.  für  die  spräche  des  Ssp.  zu  dem  resultat,  dass  sie  sich  von 
der  alltagsrede  Eikes  geflissentlich  entferne,  dass  sie  ein  tem- 
periertes hd.  sei.  dies  ergebnis  ist  nicht  anzuzweifeln,  ja  bei  Eikes 
dialektgemiscbter  heimat  besonders  verstandlich,  wenn  Hei.  und 
Ssp.  nahverwanten  dialektgebieten  entstammen,  so  ist  die  möglich- 
keil gegeben,  dass  die  anscheinend  hd.  bestandteile  in  Eikes  Wort- 
schatz ursprünglich  für  ihn  ebenso  mundartlich  gewesen  seien 
wie  das  drukno  für  den  dichter  des  Hei.  dass  er  sie  dann  vor 
echt  nd.  Wendungen,  die  ihm  in  seiner  doch  vorweg  nd.  gegend 
ebenso  gut  bekannt  sein  mochten,  so  stark  bevorzugt,  wie  R. 
nachweist,  ist  litteratur-  oder  cultursprachlicher  einfluss.  gibt  es 
solche  berührungspuncte  zwischen  dem  anscheinend  hd.  wortge- 
brauch in  Ssp.  und  Hei.? 

Nach  R.  SO  .schwankte  Eike  entweder  zwischen  den  abstracl- 
bildungen  auf  -ingt  und  -unge  oder  er  schrieb  nur  'hd.'  -unge : 
der  Hei.  hat  $amnunga  (einziges  beispiel).  —  Eike  kennt  diminu- 
tiv« auf  -/in,  aber  dass  er  'nicht  unbefangen  dem  heimischen 
diminulivgebrauch  mündlicher  rede  folgt,  verrat  vielleicht  schon 
die  Seltenheit  der  falle'  (R.  81).  gewis;  aber  anderseits  ist  ge- 
rade diese  Seltenheit  ihm  unbefangene  dialektgewohnheit  :  seine 
mda.  kannte  keine  diminutiva,  vgl.  o.  s.  346.  die  zahlreichen 
dimiuultven  namen  in  den  Akener  schOfTenbüchern  sprechen  nicht 
dagegen,  denn  kosenamen  hat  auch  das  nd.  immer  gekannt. — 
'möglich  dass  Eikes  spräche  beide  formen,  luttel  und  luttie,  ge- 
läufig waren'  (R.  82) :  Hei.  luttil  und  luttic.  —  die  Überlieferung 
spricht  für  dannen  (ib.;  mnd.  dennen)  :  Hei.  thanan.  —  mitbin 
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danken  mich  voo  den  vier  momenteo,  die  R.  83  in  Eikes  Wort- 
bildung fdr  hd.  relouche  erwägt  ('-[tu.  vgl.  auch  -unge,  lätzel, 
dannenV),  nur  die  seltenen  -tin  würklich  importiert. 

Besonders  interessant  für  uns  ist  das  wOrlcbeu  sän  (R.  ST  f). 
mnd.  erscheint  es  sonst  nur  im  reim,  wohin  es  aus  der  bd., 
sueciell  nid.  poesie  gelangt  sein  wird,  aber  Eike  verwendet  es 
auch  in  seiner  prosa  massenhaft,  und  R.  wagt  daher  die  Ver- 
mutung, dass  Eike  sich  hier  auf  einer  hd.  litteralurvocabel  er- 
Uppen lasse,  deren  sinn  ibm  ersichtlich  unklar  geblieben  war. 
ich  halle  das  von  ihm  so  geliebte  wortleiu  vielmehr  für  echt 
dialektisch  :  denn  fürs  4as.'  ist  es  überbefert  durch  Hei.  und 
Merseb.  gl. !  dass  es  dann  den  schreiben)  des  Ssp.  soviel  kopf- 
zerbrecheo  gemacht  bat,  wie  die  hss.  beweisen,  spricht  dafür, 
dass  die  eigenartige  HeL-nida.  —  sän  gehört  zu  ihren  iugwäo- 
uiscben  beslandteilen  :  afries.  sän,  ags.  söna  —  eben  schon  im 
absterben1,  dass  sän  bei  Eike  mundartlicher  archaismus  war.  in- 
derselben  richluug  werden  auch  von  R.  89  f  mit  recht  als  archaisch 
bezeichnete  vocabeln  liegen  wie  umtust  (Hei.  klust,  afries.  hlest, 
unhlesl),  art  (Uel.  ard),  beswäs  (Hei.  »»äs). 

Im  anschluss  an  R.  93 — 101  sei  hier  noch  eioe  kleine  liste 
»od  Worten  beigefügt,  die  im  Ssp.  gegenüber  sonst  Üblichen  mnd. 
Wendungen  hd.  gepräge  zu  führen  scheinen,  aber  auch  im  Uel.  vor- 
kommen. Eike  gebraucht  das  wesentlich  nd.  plege  nie  allein,  soudern 
stets  nur  iu  der  Verbindung  litis  oder  plege,  wäbreud  (ins  oft  für  sich 
allein  steht  :  der  Hei.  kenut  nur  Uns.  im  Ssp.  nicht  gemeinnd. 
bisler  oder  dtcelende,  sondern  irre  :  Hei.  im;  ebenso  irren  nie 
mit  der  gut  nd.  bedeutuug  'erzUrnen',  sondern  stets  'hindern': 
Hei.  irrian  ebenso.  Ssp.  neben  mimen  auch  nennen  :  Hei.  nur 
nemnian.  Ssp.  gare  'rüstung'  gegenüber  mnd.  garwe,  gerwe 
'prieslergewand'  :  Hei.  gigerwi  'kleidung,  ausrüstung'.  Ssp.  ofte 
oder  dicke,  uicht  vaken  :  Hei.  oft,  ofio  oder  thieco.  Ssp.  sütxr, 
nicht  deger  'ganz'  :  Hei.  sübro.    Ssp.  zü  samen,  nicht  lö  gadder, 

1  wie  mir  Schröder  mitteilt,  ergibt  schon  dt*  soeben  erschienene  Ukb. 
•'■  hoehstifu  Merseburg  (bearb.  v.  Kehr),  da«  mit  dem  12  und  besondere 
13  jh.  reichhaltiger  wird,  für  die  g  «-schichte  des  Untergangs  der  Merseburger 
spräche  so  gut  wie  nichts  mehr,  aber  'eine  der  interessantesten  erinuerungen 
Itaer  gegead  aa  die  eiuwohner  eimbrischer  herkunft  ist  der  heule  in  provinz 
und  Königreich  Sachsen  sehr  geläufige  familienname  Knaul,  Knaulh  —  der 
alte  Knut,  Canuttu,  der  auch  im  Mersch,  ukb.  seit  1 1 74  öfter  zu  finden  ist'. 
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up  en,  tö  höpe  :  Hei.  tesamne.  Ssp.  übel  oder  wirs,  Dicht  g«äf, 
quätlic  :  He).  n#t7,  Mira.  Ssp.  rede,  nicht  fczfe  :  Hei.  relhia.  Ssp. 
ü£,  nicht  gute  'vieb' :  Hei.  fehu.  Ssp.  brunne,  nicht  j>u/fe  'brunnen': 
Hei.  brunno.  Ssp.  beginnen,  nicht  betengen  :  Hei.  biginnan.  Ssp. 
s7w,  nicht  freefren  :  Hei.  fr'oAan.  Ssp.  gewinnen,  nicht  frnpen :  Hei. 

Das  sind  alles  zunächst  nur  dürftige  Symptome,  aber  ihr 
wert  steigt  bei  der  erinnerung,  dass  sie  sich  ergaben  aus  einem 
vergleich  zwischen  einer  biblischen  dichtung  des  9  und  juri- 
stischer prosa  des  13  jhs.  es  war  also  kein  zufall,  dass  aus  der 
unweslfälischen  Wortliste  bei  Josles  168  IT,  die  43  Wörter  enthält, 
6  bei  Eike  (und  3  in  der  SWchr.)  belegt  sind;  etwa  ein  drittel 
von  ihr  ist  aufserdem  auch  friesisch  oder  nordalbingisch  (dänisch), 
eine  systematische  untersuchuug  des  Heliandglossars  wird  das 
resultat  jedesfalls  noch  viel  gesicherter  erscheinen  lassen  l. 

Mehr  aber  noch  werden  sich  'altsächsische'  grammatik  und 
deutsche  Sprachgeschichte  mit  uuserm  ergebnis  abzußnden  haben, 
wie  oft  haben  wir  nicht,  bewust  oder  unbewust,  das  Helianddeutsch 
als  eine  älteste  stufe  des  niedersächsischen  Oberhaupt  angesehen t 
man  erinnere  sich  beispielshalber  der  rolle,  die  es  bei  Behaghel  in 
Pauls  Grundriss  bei  der  reconstruction  des  urdeutschen  spielt. 
Jostes  klagt  einmal  darüber,  dass  es  gar  zu  sehr  mode  ge- 
worden sei,  auf  frisonismen  im  Hei.  auszugehn  :  es  ist  zu  ver- 
muten, dass  eine  erneute  durcbarbeitung  seiner  grammatik  noch 
einen  weit  groTseren  ingwäonischen  teil  bloßlegen  wird,  als  die 
bisher,  besonders  seit  Kogel  und  Braune,  bekannten  fälle 
ahnen  lassen2,  die  spräche  der  as.  bibeldichtung  war  keine  ein- 
heitlich urwüchsige,  sondern  eine  aus  ethnologischer  mischung 
erstandene;  sie  galt  nur  in  den  südoslsächsischen  gauen,  und  in 
diesem  entlegenen  winkel  war  ihr  nicht  entwicklung,  sondern 
erstickungstod  beschert :  heute  ligt  sie  in  den  letzten,  kaum  noch 
spürbaren  Zuckungen. 

1  [ich  bitte,  im  Anzeiger  s.  387  den  artikel  'Heliand  und  Sachsenspiegel' 
zn  vergleichen.  B.] 

1  hier  gleich  noch  zu  den  schon  o.  passim  erwähnten  zwei  weitere, 
znm  reflexivum  sagt  Behaghel  Grundr.  i*  775  :  lsik  ist  im  Hei.  nicht  vor- 
handen, wol  aber,  wie  es  scheint,  so  ziemlich  im  ganzen  spätem  nd.  :  wie 
diese  beiden  tatsachen  zu  vermitteln  sind,  ist  unklar',  jetzt  wol  nicht  mehr: 
das  fehlen  im  Hei.  stimmt  zum  fries.  (vgl.  Siebs  Grundr.  i1  769).  oder  aao. 
777  setzt  Behaghel  als  'urdeutschen'  nom.  sg.  m.  neben  ihe,  <At>,  ther  auch 
te  an  und  bemerkt,  dass  es  nur  noch  einige  male  im  C  des  Hei.  belegt  sei: 
aber  dadurch  wird  te  noch  nicht  urdeutsch,  sondern  es  ist  lediglich  ein 
ingwäonischer  rest,  wenn  nicht  überhaupt  nur  eine  undeutsche  zutat  des 
ags.  Schreibers  von  C. 

Marburg  i.  H.  FERD.  WREDE. 
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Die  genesis  der  nachfolgenden  Untersuchungen  zu  erklaren 
und  die  nicht  geringen  zeitopfer  zu  entschuldigen  hab  ich  na- 
mentlich denjenigen  freunden  gegenüber  die  pflicht,  die  mich 
zum  abschluss  meiner  namenstudien  drängen,  sie  wissen  recht 
wo),  dass  ich  zu  nichts  weniger  beruf  und  neigung  verspüre, 
als  zur  erörterung  metrischer  fragen«  in  der  tat  sind  es  denn 
auch  ganz  andre  interessen  gewesen,  die  mich  auf  die  in  den 
nachfolgenden  aufsetzen  behandelten  dinge  geführt  haben,  eigen- 
tümliche, auf  den  ersten  blick  überraschende  beobachtungen 
über  die  Zusammensetzung  der  eigennamen  legten  mir  schon  ?or 
jähren  die  frage  nahe,  wieweit  die  neigung  den  Stabreim  zu 
häufen,  zu  steigern  und  zusammenzudrängen  einerseits  bei  den 
dichtem  gegangen  sei,  und  anderseits  in  der  Umgangssprache, 
genauer  in  Wortbildungen,  welche  teils  für  die  Umgangssprache 
bestimmt  waren,  teils  in  ihr  zeitweise  aufnähme  gefunden  haben, 
einen  excurs  zu  diesen  Untersuchungen,  deren  druck  ich  in  nahe 
aussieht  stellen  kann,  bringt  das  capitel,  mit  dem  ich  diese  stu- 
dienreihe  einleite,  das  schlusscapitel  aber  bat  eine  wichtige 
litterarbistorische  frage  zum  ausgangspunet :  die  frage,  ob  der  auf 
uns  gekommenen  angelsächsischen  poesie  die  anwendung  der 
strophischen  form  so  unmittelbar  vorausliege,  dass  diese  beispiels- 
weise im  Beowulf  nur  durch  die  schuld  unserer  Überlieferung 
zerstört  sei.  zwischen  diese  beiden  capitel  haben  sich  die  übrigen 
fast  unabsichtlich  eingeschoben,  kein  einziges  war  für  die  Ver- 
öffentlichung bestimmt,  ich  war  mit  dem,  was  ich  für  mich  ge- 
lernt hatte,  durchaus  zufrieden,  und  erst  als  ich  mich  hinterher 
aus  der  lilteratur,  die  ich  während  des  ganzen  Verlaufs  dieser 
arbeiten  unberücksichtigt  gelassen  hatte,  überzeugte,  wie  weit 
unsre  metrischen  darstellungen  noch  zurück  sind  in  der  ah- 
grenzung  dessen,  was  in  der  stabreimenden  poesie  feste  kunst- 
regel,  was  Spielerei,  was  zufall  und  was  notproduet  ist,  da  hab 
ich  meine  arbeiten  zu  einem  gewissen  abschluss  geführt  und  mich 
entschlossen,  sie  zu  publiciereu.  sie  sollen  Specialuntersuchungen 
Uber  einzelne  dicht  werke  und  gruppen  von  solchen  nicht  über- 
4         flüssig  machen,  wollen  vielmehr  ganz  ausdrücklich  zu  solchen 
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anregen,  für  die  letite  formulierung  bekenn  ich  micb  dankbar 
zu  den  anregungen,  welche  von  Zwierziuas  Untersuchungen  über 
den  endreim  der  mbd.  kunstdichter  ausgegangen  sind. 

I.  DlE  ANWENDUNG  ALL1TTBRIERENDBB  NOMINALCOMPOSITA. 

Nur  Uber  die  anwendung  im  vers  will  ich  hier  handeln, 
nicht  Uber  die  bildungsgesetze  und  die  höchst  interessante  ge- 
schiente des  Verfalls  der  composita  mit  gleichem  anlaut  der  bei- 
den teile,  ich  betone  aber  von  vorn  herein,  dass  die  Umgangs- 
sprache keine  Vorliebe,  vielmehr  eine  entschiedene  abneigung 
gegen  derartige  bildungen  zeigt,  welche  einerseits  für  die  zeit, 
wo  der  Stabreim  eine  feste  kunslform  war,  etwas  prätentiös  feier- 
liches hatten,  anderseits  auch  der  bequemen  ausspräche  nicht 
seilen  widerstrebten  und  daher,  soweit  sie  in  die  Umgangssprache 
eindrangen,  im  laufe  der  zeit  durch  auflüsung  des  composilums 
und  durch  dissimilation  des  anlauts  vielfach  wider  beseitigt  oder 
aber  durch  fremdwörter  verdrängt  wurden,  der  Wortschatz  der 
siabreimdichtung  spiegelt  diese  abneigung  noch  vielfach  deutlich 
wider:  im  Beowulf1  treffen  wir  beispielsweise  5 mal  medo-benc, 
2  mal  ealo-benc,  aber  kein  beor-benc,  obwol  wir  die  drei  getränk- 
arten episch  durchaus  synonym  und  oll  dicht  neben  einander 
verwendet  sehen  :  es  genügt  zu  verweisen  auf  480b.  481*  biore 
drunene  ofer  ealo-vwge,  484'  .  .  .  medo-heal.  anderseits  wer- 
den die  bildungen  *ealo-sele  und  *ealo-heal  aus  begreiflichen 
euphonischen  gründen  abgewiesen  :  es  beifst  bior-uh  (4  mal)  und 
medo-heal  (2  mal).  —  der  ganzen  ags.  Uberlieferung  fehlt  ein 
comp.  adj.  *  mild- möd,  obwol  die  Verbindung  milde  möd  vom  Beow. 
bis  zu  den  Psalmen  herab  allein  in  der  poesie  9  mal  bezeugt  ist, 
dazu  im  Psalter  4  mal  mildheort  möd,  —  hdt-heort  (vgl.  ahd.  heiz- 
herzt)  ist  freilich  im  Wand.  66*  belegt  und  Andel  sich  auch  sonst 
in  jüngern  texten  (dazu  hdtheortnet  Met.  Ps.  u.  später)  :  aber  man 
beachte,  wie  häufig  in  den  gedichten  der  Cynewulf-gruppe,  wo 
das  comp,  gänzlich  fehlt,  die  Verbindung  hdt  cet  heortan  ist :  Cri. 
500.  539.  El.  628;  Gu.  1182.  1310.  Audr.  1709  (Seef.  11).  — 
wenn  also  derartige  composita  gleichwol  in  der  angelsächsischen 

1  ich  citiere  den  Beowulf  nach  der  2  ausgäbe  Holdere  (1899),  die 
Elene  nach  der  4  aufl.  von  Zupilza  (1899),  alle  übrigen  werke  nach  Grein- 
Wölker.  wo  ich  über  meine  auffassung  der  haupthebungen  keinen  iweifel 
lassen  möchte,  bleiben  die  längezeichen  fort. 
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poesie  nicht  ganz  selten  sind  und  scheinbar  von  einigen  diebteru 
sogar  mit  einer  gewissen  liebe  angewendet  werden,  so  handelt 
es  sich  doch  großenteils  um  momeolbildungeu,  von  denen  nur 
t  ili  kleiner  teil  von  demselben  dichter  widerholt  gebraucht  und 
ein  uoch  kleinerer  von  andern  auloren  aufgenommen  wird  :  die 

v  <ci  uyöutva  sind  in  keiner  gruppe  der  angelsächsischen 
uominalcomposila  so  stark  vertreten  wie  in  dieser,   natürlich  fehlt 

vi  auch  nicht  ganz  an  Wörtern  der  Umgangssprache  diese  aber 
sind  großenteils  derart,  dass  sie  entweder  der  ausspräche  keinerlei 
Unbequemlichkeit  entgegensetzen  oder  gar  nicht  mehr  bestimmt 
als  composila  gefalilt  werden  :  von  den  wOrlern  der  letztem  art 
spar  ich  mir  die  adjecliva  mit  un-  und  e/en-  und  die  auf  -Ue  zu 
eioer  schlussbetrachlung  auf.  nach  ihrer  aussebeidung  ergibt  das 
aus  der  gesamten  angelsächsischen  und  allsächsischen  poesie  vor- 
zuführende malerial,  das  gegen  200  belege  umfasst,  folgende 
feste  regeln: 

1)  allitleriereode  uominalcomposila  linden  nur  im  ersten 
halbvers  Verwendung2  —  mit  alleiniger  ausnähme  eben  der  ad- 
jecliva  mit  un-  und  auf  -lic. 

2)  jenen  allilt.  nominalcomposilis  tritt  bei  guten  dichtem 
nur  vereinzelt  eine  dritte  bauplhebung  —  mit  oder  ohne  st 
reim  —  zur  seile  :  naturgemlfs  sind  das  solche  verse,  welchen 
von  Sievers  neben  den  beiden  hauplhebungen  noch  eine  'neb' 
hebuug'  zugesprochen  wird. 

3)  weil  vorwiegend  sind  die  allitt.  uominalcomposila  die 
alleinigen  träger  des  Stabreims,  ihr  auftreten  und  ihre  Verwendung 
bestätigen  die  Vermutung,  dass  es  sich  in  der  mehrzahl  der  fälle 
um  momenlbildungen  handelt. 

Ich  will  das  zunächst  an  einem  charakteristischen  beispiel 
erläutern,  eh  ichs  aus  dem  gesamtmaterial  beweise,  die  westgerm. 
poesie  besafs  (wie  unser  deutsches  Rolandslied  164,  20  mit  sinen 
yoltwinen  bezeugt)  eine  alle  kenning  für  den  fürslen  (im  Rol. 
dessen  'holden')  :  goldwine.  wir  treffen  sie  bei  den  Angelsachsen 
2 mal  im  zweiten  halbvers  :  Wand.  22b  (goldwine  minne).  35*  (Am 

1  ganz  besonders  kommt  hier  freilich  die  gern  feierlicb  gewinn 
'rchtuprache  in  betriebt. 

'  daher  ist  unten  überall  in  den  listen  da»  ciUt  ohne  weitere«  auf  den 
kalbvcrt  a  zu  beziehen,  nur  in  [  ]  begegnet  man  auch  den  [verdächtigen] 
b»lbmien  b. 
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göldwine)  und  7  mal  im  ersten  :  Beow.  1171'.  1476*.  1602*  göld- 
wine gümenä;  2419.  25S4  göldwine  Geatä;  dazu  Ei.  201*.  Jud.22' 
göldwine  gümend,  dazu  hat  aber  der  Beowulfdichter 1 ,  nachdem 
er  zunächst  3 mal  g.  gumena%  dann  2  mal  g.  Geata  angewendet, 
ganz  zuletzt  noch  eine  Variation  gebildet :  2652*  mid  minne  göld- 
gifan,  und  diese  wird  von  zwei  jQngern  dichtem  widerholt: 
See  f.  83  ne  göldgitfan;  Jud.  279  Am  göldgiefan.  der  dichter  des 
Beowulf  schuf  dieses  neue  compositum  aber  nicht  aus  freude  am 
variieren,  auch  nicht  weil  er  um  jeden  preis  zwei  reimstäbe 
haben  wollte,  sondern  er  fühlte  sich  dazu  im  moment  gedrängt: 
mid  minne  göldwine  wäre  ja  an  und  für  sich  gegangen,  aber 
nachdem  er  selbst  5  mal  göldwine  mit  einem  nachfolgenden 
allitterierenden  genetiv  gebraucht  halle,  besafs  dies  wort  für  ihn 
seine  feste  rhythmische  prägung,  und  so  griff  er  zu  dem  mittel 
der  neubüduog  :  für  das  neue  göldgifan  waren  zwei  haupt- 
hebungen  selbstverständlich. 

Ich  führe  nun  das  vollständige  material  vor,  wobei  ich  die 
dicbtungen,  mil  ausnähme  der  gesicherten  werke  des  Cynewulf, 
gelrennt  halte,  die  anordnung  ist  alphabetisch,  doch  ist  jedesmal 
gleich  der  ganze  balbvers  citiert,  um  über  die  rhythmische  Wer- 
tung keinen  zweifei  zu  lassen.  Sperrdruck  bezeichnet,  dass  das 
wort  nur  an  der  oder  den  eben  cilierten  stellen  vorkommt,  also 
anal;  Ityopvvov  oder  doch  für  den  autor  charakteristisch  ist; 

—  bedeutet,  dass  sich  derselbe  balbvers,  'vgl.',  dass  sich  dasselbe 
wort,  aber  in  abweichender  Verwendung,  anderwärts  findet,  pr. 
besagt,  dass  es  auch  in  der  prosa  resp.  in  glossen  bezeugt  ist. 
belege  in  (  )  sind  durch  leise  textänderung  gewonnen,  solche  in 
[  ]  werden  ausgeschieden;  über  beide  erfolgt,  soweit  nötig,  jedes- 
mal am  schluss  der  abschnitte  rechenschaft.  citate  sind  tunlichst 
mit  den  abkürzungen  Greins  gegeben. 

Beowulf.   beärn-gebyrdo  946.  —  of  bryd-büre  921. 

—  ßone  cwedlm-cuman  792.  —  after  dedü-ddge  187.  885 
(«=  Gn.  C.  60,  Bedas  Sterbegesang;  vgl.  Seel.).  —  edll-ircnn  e 
2338.  —  [far-biföngen  2009].  —  fela-fricgende  2106.  — 
in  fin- friobo  851.  —  swylce  ferhti-frecan  1146.  — 
geösceaft-gdsta  1266.  —  GüJS-Geata  leod  15381.  —  swylca 

*  ich  bekenne  mich  schon  hier  zu  der  Überzeugung  von  der  unbe- 
dingten einheit  unseres  Beowulf;  der  fortgaog  meiner  Untersuchungen 
wird  zeigen,  mit  welchem  rechte.         *  Sievers  :  Gü9-GeaUt  leod. 
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giömor-gyd  3150  (vgl.  Andr.).  —  mid  minne  göld-gyfan  2652 
I  (vgl.  Jud.  Seef.).  —  toiö  5 am  gryre-giiste  2560.  —  in  hyra 
gryre- gedtwum  324.  —  [395 b  1.  in  eowrum  gub - getdwum, 
s.  u.].  —  hedrd-hicgende  394.  799.  —  hdlle-hafton  788  (vgl. 
Sat.).  —  heoro-höcyhtum  1438.  —  hilde-hlemmä  2351. 
2544;  hilde-hlammum  2201.  —  mil-gemedrces  1362.  —  <p/ter 
«af-s<öe  1149  (und  ofer  sd-sitic  oä.  2394.  9.  u.).  —  «yn- 
niffdiitn  «c«(ÜÄ  743  K  —  (se  scin-scdpa  707.  8.  u.).  —  waes 
sio  swdt-swdüu  2946.  —  tciö  pöod-preaum  178.  —  [1783 
I.  totale  geweorßad  mit  Cosijo].  —  u>ig~u>eörpunga  176  (=  Jul. 
180).  —  oeoitd  wid-wegas  840.  1704  (—  Cri.  482;  vgl.  Ps.). 

Anmerkungen  :  die  Uberlieferung  bietet  strenggenommen 
kein  allitt.  compositum  im  zweiten  balbvers  :  wenn  einzelne  aus- 
gaben, so  zuletzt  nocb  Heyne- Socio*,  395b  das  ou5  gtatawum 
der  Uberlieferung  in  güü-geatwum  umändern  und  dies  wort  darauf- 
bin aucb  in  die  wbb.  von  Grein,  Bosworth-Toller  und  Sweet  auf- 
nähme gefunden  hat,  so  geschieht  das  nicht  nur  meiner  oben 
aufgestellten  und  uocb  zu  beweisenden  regel,  sondern  auch  der 
au  Weisung  des  Beowulf  selbst  entgegen,  der  2636*  guü-getdwa 
Uberlieferl.  der  scbreiber  fasste  das  ihm  vorliegende  wort  aller- 
dings zunächst  als  ein  compositum  mit  geatwe  auf,  wie  der  Beowulf 
deren  mehrere  (mit  eored-,  gryre-,  Hilde-)  besitzt  und  er  selbst 
erst  kurz  vorher  eines  (324  gryre -geatwum)  geschrieben  hatte; 
er  lenkte  aber  alsbald  wider  in  ge\a]tawum  ein. 

Ein  compositum  wie  f[cer]-bifongen,  das  Grein  conjiciert, 
Holder1  v.  2009  in  den  text  gesetzt,  Sweet  in  sein  wb.  aufge- 
nommen bat,  ist  mir  genau  vergleichbar  in  der  ags.  poesie  nicht  be- 
gegnet :  ich  ziehe  Bugges  ergänzung  fdcne  bifongen  jedesfalls  vor. 

707  bietet  die  Uberlieferung  (P<Bt  hie  ne  moste,  pa  metod 
nolde,)  se  synscapa  under  sceadu  bregdan,  und  so  schreiben 
alle  Herausgeber ,  nachdem  Grein  seine  sehr  berechtigte  frage 
'scin-scaüal'  (unter  dem  text  der  1  ausg.)  im  Sprachschatz  u  520 
vorübergehend  fallen  gelassen  und  vielmehr  zu  der  hsl.  fassung 
hinzugefügt  hat :  'mit  sc  allillerierend';  in  der  Sonderausgabe  des 
Beowulf  ist  er  zu  scyn-sceaüa  zurückgekehrt,  nun  ist  frei- 
lich syn-scafia  'sündhafter  Schädiger'  eine  durch  v.  80 lb  gut  be- 
zeugte und  obendrein  in  die  Genesis  und  auf  Cynewulf  Über- 
gegangene bildung,  höchst  wahrscheinlich  unseres  Beowulfdichters, 
!  1  Siever«  :  syn-trurdum  swedlh,  und  so  ähnlich  weiterhin. 
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ab«r  eine  sllitieralioo,  wie  sie  Grein  teilweise  für  möglich  und 
die  späten»  herautgeber  offenbar  für  onbedenklich  halten,  isl  un- 
erhört :  mit  alleiniger  ausnähme  der  adjective  mit  tm-  wird  nienub 
der  zweite  bestandteil  des  nominalcompositum*  aber  den  ersten 
erhöht»,  es  muss  also  unbedingt  sc«»- scaüa  resp.  mit  ver- 
breiteter umdeutung  ici*  -  tcaba  gelesen  werden  :  *  gespenstiger 
schadiger',  was  ja  auch  einen  vortrefflichen  sinn  gibt  (vgl.  st» 
arttfl,  tdn-lde  usw.).  die  zahl  der  im  Beow.  enthaltenen  composiu 
auf  -scaba  (bisher  schon  10,  worunter  4  ono|  Xeyofttta)  wird 
mithin  um  eines  vermehrt. 

2394*  bietet  die  Überlieferung  igest  epte)  «/er  **  aide,  daran 
flllt  iweierlei  auf  :  1)  das  fem.  genus  des  subst.  dass  sä  zwei- 
geschlechtig  ist  (Sievers  Ags.  gr.  §  266  a.  2),  wissen  wir  freilich, 
aber :  a)  im  Beow.  selbst  kommt  kein  zweiter  beleg  für  das  fem. 
vor,  507'  on  sidne  so?  haben  wir  das  masc.,  alle  (9)  übrigen  be- 
lege lassen  das  geschlecht  unsicher;  b)  von  den  bei  Grein  Spraehscb. 
n  393  f  aufgezahlten  weitern  belegen  für  das  fem.  entfallen  3  auf 
die  Metra,  2  auf  die  Psalmen,  je  1  auf  die  Gnomica  Es.  und  auf 
den  Wanderer»,  auch  für  Cyn.  und  Ez.  ist  nur  das  masc.  bezeugt, 
das  fem.  ist  Oberhaupt  jünger.  2)  die  Stellung  des  adjeclivs,  die 
von  der  allitteration  so  nicht  gefordert  wird  :  vgl.  aufser  Beow.  507* 
oh  tiine  ut  noch  Phoen.  103»  ofer  sidne  **,  Cri.  S53'  grond  sulnt 
KP,  Cri.  677*  ofer  stöhne  sw  und  ungezählte  fülle,  die  man  sich 
aus  Grein  bequem  zusammenlesen  kann,  der  Beow.  zahlt  für  das 
attributiv?  tid  (an  das  ich  mich  nalQrlich  nur  als  beispiel  halle) 
10  gesiclwrte  belege  :  9 mal  steht  std  voran,  sei  es,  dass  es 
alleiniger  trsger  der  allitteration  im  ersten  (1733*.  2199*.  2347') 
oder  zweiten  (32  5b.  437")  halbvers  ist,  oder  dass  es  sich  mit  dem 
nachfolgenden  subst.  in  die  allitteration  teilt  (149*.  223*.  507'. 
1726').  wo  dann  in  allen  4  fallen  die  Stellung  gleichgillig  ge- 
wesen wäre,  nur  einmal  haben  wir  das  nachgestellte  adj. :  1291* 
byrnan  side  —  wo  natürlich  der  Stabreim  6  ist.  mindestens  also 
wäre  die  nachstellung  des  adj.  ungewöhnlich,  sollen  wir  also 
andern  in  ofer  tidnt  m  ?   ich  glaube,  dass  die  mechanische  resp. 

»  das*  mau  *ich  über  diesen  fundamentales  nicht  hinreichend  klar 
isl,  beweinen  freilich  auch  vorschlage,  wie  maa  sie  xo  1224'.  2952b  ge- 
macht and  «l.  in  den  trit  aufgenommen  hat.  darüber  an  »ndrer  stelle. 

*  auch  die«  letzte  (Wand.  4)  wäre  allenfalls  der  Überlieferung  schald- 
tugebeo  :  hritneeald{*\t  «r,  und  vielleicht  haben  die  jungem  Schreiber  noch 
mehr  fälle  eingeschmuggelt. 
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halbmechanische  natur  der  meisten  textentstellungen  des  Beowulf 
I  auf  eine  andre  form  des  verses  führt:  ofer  sat-siiSe,  wobei  wir 
durch  eine  minimale  correctur  einen  zweiten  beleg  für  das  1149* 
{after  tm-stiSe)  bezeugte  allitt.  compositum  gewinnen,  möglich 
allerdings,  dass  ursprünglich  der  plural  (ofer  scB-siüas)  gestanden 
hat,  also  die  üblichere  coostruction  mit  dem  accusativ. 

Das  resultat  ist :  26  Wörter  mit  32  belegen,  also  1  beleg  auf 
100  verse.  20  dieser  composila  sind  nur  im  Beow.  belegt,  und  die 
mehrzahl  von  diesen  (ausgenommen  etwa  br$d-bür  und  eail-iren) 
dürfte  vom  verf.  zum  ersten  male  angewendet  sein,  aber  auch 
bei  zweien  von  dem  rest  der  anderwärts  wider  auftaucht  (giömor- 
gyd  und  xolg-toeorßung)  wird  man  an  die  Urheberschaft  des  Beo- 
wulfdichters  glauben,  mehrfach  wird  die  einmal  gefundene  Zu- 
sammensetzung bald  darauf  widerholt  :  so  heard-hicgende  (2  be- 
lege auf  etwa  »/»  des  gedichts),  hilde-hlemma  (3  auf  i/g),  wld-wegas 
(2  auf  7.1);  und  auch  das  ist  mehr  psychologisch  als  künstlerisch 
interessant,  dass  die  produclivitat  des  dichters  gelegentlich  auf 
eine  strecke  hin  sich  besonders  kräftig  äufsert  (176.  178.  187.  — 
707.  743.  788.  792.  799.  840.  851.  885.  921.  946),  um  dann  wider 
für  weite  partien  zu  erlahmen  oder  zu  ruhen  :  so  zwischen  304 
und  707,  zwischen  1704  und  2106. 

Die  durch  nennung  des  autors  gesicherten  werke  Cy- 
newulfs  :  Crist,  Juliane,  Elene,  Fata  apostolorum.  ich  fasse 
die  belege  zusammen,  da  ich  in  der  bildung  und  anwendung  der 
uns  interessierenden  Wörter  keinerlei  unterschied  bemerkt  habe, 
der  eine  trennung  erfordert,  of  his  bragd-bögan  Cri.  765. 
—  tu  pisse  dewb-dene  Cri.  344  (vgl.  Ph.).  —  at  döm-deege  Cri.  1619. 
1637.  (vgl.  on  döm-dage  Kr. Sal. Sat. Seel. pr.)  —  eäld-<e  fßoncan 
Jul.  485.  —  firen-fremmendra  Cri.  1118.  —  Jntrh  fyrn- 
geflit  El.  903*  (vgl.  Jud.).  —  oööe  god-gimmas  El.  1113  (so 
Zup.  für  gold-).  —  ofer  hedh-hleobo  Cri.  745  (vgl.  Gen.).  —  helle- 
httftling  Jul.  246  (=  Andr.  1342.  Sal.  126).  —  to  heofon-hdme 
Cri.  293  (vgl.  Pr.).  —  under  heolstor-hö  fu  El.  764.  —  syppan 
hilde-hedrd  (?)  Ap.  21.  —  ledhtor-lease  El.  1208  (=  Gu.  1060; 
pr.).  —  lind-geldces  Ap.  76.  —  lyfi-ldeende  Jul.  281.  El.  795 
(»  Gu.  117.  Dan.  388).  —  Purk  möd-gemynd  EI.  381  (=  Andr. 
681.  Walf.  3);  Pa  was  möd-gemynd  El.  839.  —  pnrh  sdr-slege 
Jul.  341.  547.  («=  Gu.  198;  vgl.  Andr.).  —  pnrh  sweörd-slege 
Jul.  671.  —  wtoh-wedrtiinga  Jul.  180  («=  Beow.  176).  —  geond 


igitized  by  Google 


368 


SCHRÖDER 


wid-wegas  Cri.  482  (=■  Beow.  840.  1704;  vgl.  Ps.).  —  wöm- 
wyrcende  Cri.  1093.  —  wöruld-icidles  wöm  Cri.  1007*.  — 
purh  wöruld-wite  Cri.  1478  (pr.).  —  wöruld-wünigende  Ap.  schluss 
5  (vgl. Met.).  —  touldor-tDeörudes  Cri.285. — ymb  wündor- 
wyrd  El.  1070\ 

Die  überlieferuDg  lässt  Dur  eineu  zweifei  bei  hilde-heard 
Ap.  21,  wo  die  Zusammenfassung  zum  compositum  nicht  ganz 
sicher  ist.  nehmen  wir  es  an,  so  haben  wir  26  Wörter  mit  zu- 
sammen 30  belegen,  di.  etwa  1  beleg  auf  130  verse.  für  die  mo- 
mentane conceplion  der  meisten  bildungen  spricht  der  umstand, 
dass  nur  4  von  ihnen  zweimal  gebraucht  werden,  darunter  das  der 
gemeinwestgerm.  recbtssprache  entnommene  döm-dag  im  Crist. 
möd-gemynd  ist  auf  die  Elene,  sdr-slege  auf  die  Juliane  beschrankt; 
lyft-ldcende  ist  das  einzige  wort,  das  in  zweien  dieser  dichtungen 
vorkommt,  aber  auch  die  dichtungen,  die  aus  Cynewulfs  nächster 
nähe  stammen,  entlehnen  nur  wenig  :  3  Wörter  kehren  im  Guth- 
lac,  2  im  Andreas,  1  im  Phoenix  wider,  keines  in  den  Ratsein 
oder  in  der  Kreuzvision. 

Als  eigene  Schöpfungen  Cynewulfs  seh  ich  etwa  20  an. 
einen  typus,  der  im  Beow.  nur  erst  durch  mil~  gemearc  ver- 
treten war,  stellen  fyrn-geflit,  lind-geldc,  möd-gemynd  dar.  er 
findet  sich  weiterhin  recht  häufig. 

Ich  eröfTne  die  weitere  Cynewulf-gruppe  mit  dem  Guthlac, 
dessen  beide  teile  ich  zusammenfasse  :  ne  magun  pa  dfter-yld  467 
(pr.).  —  ne  in  bcklrbUsan  648  (vgl.Ex.).  —  ne  deaü-geddl  936.  — 
pcer  firen-fülra  532 (weiterbin  sehr  häufig;  auch  pr.u.ahd.). —  cwom 
pa  freorig-ferh  1318.  —  in  hille-hüs  649.  —  ne  ic  me  hire- 
hlöte  1042.  —  Uähtor-lease  1060  (—  Cyn.).  —  lyft-ldcende  117 
(=  Cyn.).  —  ne  purh  sdr-sttge  198  (=  Cyn.).  —  [cefter  tintergum  182' 
(vgl.  Sa!.);  in  tinter gu  62 lb,  s.  u.]  —  on  gcw in-wöruld  829. 

Anm.  der  zweite  halbvers  von  621  in  tintergu  ist  nicht  an- 
zuzweifeln, aber  so  sicher  die  Zusammensetzung  dieses  Wortes 
aus  t4on  und  trega  ist,  so  deutlich  sehen  wir  auch,  dass  es  langst 
nicht  mehr  etymologisch  verstanden  und  als  compositum  an- 
gesehen wurde  :  man  sah  es  wie  eine  inlensivbildung  an  und  schuf 
in  der  geistlichen  prosa,  in  der  das  wort  ungemein  häufig  ist, 
davon  ein  neues  verbum  tintregian  (s.  Bosworth-Toller  s.  v.);  auch 
Zusammenstellungen  wie  Satan  497  tinlregan  fela  and  teonan  mi- 
celne  zeigen  deutlich,  dass  jedes  etymologische  gefahl  für  das 
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compositum  geschwunden  war.  unter  den  3  'ausnahmen*  unserer 
•  Uberlieferung  betrifft  noch  eine  zweite  dies  tintrega  :  Dom.  261. 

Es  bleiben  11  Wörter  mit  je  einem  beleg  (1  :  123),  darunter 
höchstens  5  neue  bildungen. 

Phoenix  :  bleo-brygdum  fdg  292.  —  in  pas  dtati-dene 
416  (vgl.  Cyn.).  —  under  heofon-hröfe  173  (cit.  Lye).  —  on  pam 
will-wönge  89.  —  winter-gewce  dum  250.  —  ne  uHnter- 
geweörp  57  (vgl.  Andr.).  —  ofer  wöruld-welan  480  (vgl.  Met  pr. ; 
auch  as.  u.  ahd.).  —  zusammen  7  Wörter  u.  falle  (1  :  95). 

Traumgesicht  vom  hl.  kreuz  :  nur  on  döm-ddge  105 
(1  :  156). 

Ratsei  :  ponne  pu  beo-brtad  41,  59  (vgl.  Met.  Ps.;  pr.; 
auch  ahd.  mhd.).  —  ic  eom  byled-brcost  81,1.  — ferti- 
fripende  39,3.  —  gedru-göngende  41,  17.  —  hrimig- 
hedrde  93,  11.  —  nymbe  sedro-sdltd  24,  16.  —  tc  wces 
wvpen-wiga  15,  1.  —  geond  pas  wündor -wöruld  40,  17.— 
8  belege,  davon  7  ä/caf  Uyofieva  (1  :  160). 

Andreas  :  purh  bdn-gebrec  1442.  —  on  clüstor-cleo- 
fan  1021.  —  godt  dryhten-döm  999.  —  geömor-gidd  wrtcen 
1548  (vgl.  Beow.).  —  purh  händ-hrine  1000.  —  helle-häft- 
ling  1342  («-  Cyn.).  —  hSlle-hinca  1171.  —  heofon-hdlig 
gast  728.  —  under  hiofon-hwtdlfe  545.  1402.  —  pam  pe 
ldgo-ldded\A  (vgl.  Wand.).  —  [1443*  lic  Icelan  wahrscheinlich 
aufzulösen  :  lic  Icelant  Hees  Icelan?  Sievers  Beitr.  10,517.]  — 
Purk  lyft-geldc  827.  1552.  —  purh  möd-gemynd  688  (=  Cyn.). 

—  on  nedro-ntdum  102  (pr.).  —  swungen  sdr-sligum  1275  (vgl. 
Cyn.).  —  (on  stdn-strdu  774 ,  vgl.  Sievers  Beitr.  10,  517).  — 
üp-Sngla  fruma  226  (vgl.  Men.).  —  on  pam  u><*l-u>dnge  1226. 

—  swa  hit  w*l-wulfas  149  (vgl.  By.).  —  ofer  wdrub-gewinn 
439.  —  winter-gewörpum  1256  (vgl.  Phoen.).  —  wündor-wörca 
705  (vgl.  Ps.f  pr.;  ahd.). 

Es  sind  zusammen  21  Wörter  mit  23  belegen,  also  1  :  75 
verse,  mithin  zahlreicher  als  in  irgend  einem  andern  vorgeführten 
werke,  als  eigene  bildungen  darf  aber  nur  etwa  die  hälfte  der 
Wörter  angesehen  werden,  das  momentane  zeigt  sich  wider  daran, 
dass  gerade  zwei,  die  sicher  zum  eigenlum  des  Andreasdichters 
gehören  und  auch  nie  wider  vorkommen  (lyftgeldc  und  heofon- 
hwealf),  im  gedichte  selbst  widerholt  angewendet  werden,  zwei 
t  Wörter  kannten  wir  schon  aus  authentischen  dichtungen  Cyne- 

Z.  F.  D.  A.  XUII.    N.  F.  XXXI.  24 
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wulfs,  eines  aus  dem  Beowulf  :  das  ist  auffallend  wenig  littera- 
risch Übernommenes  gut,  wenn  wir  bedenken,  dass  unter  allen 
erzeugnissen  der  altenglischen  poesie  keines  so  unter  dem  ein- 
fluss  des  Beowulf  steht  wie  eben  der  Andreas. 

Mit  der  Vorführung  von  Genesis  und  Exodus  will  ich  diese 
ausführliche  behandlung  der  alliterierenden  composita  schliefsen, 
um  die  gewonnenen  erkenntnisse  dann  an  der  übrigen  litteratur 
mehr  summarisch  zu  prüfen. 

Exodus  :  in  bdl-blyse  401  Dan.  232;  vgl.  Gu.).  —  ne 
him  bedlu-benne  238.  —  pcet  Oy  deati-drepc  495.  —  [334' 
manmenio  ist  wol  mit  Sievers  Beitr.  10,  513  zu  mannet  menio  zu 
ergänzen].  —  miht -möd  wtTa  149.  —  mis-micelra  373.  — 
hwfde  weder-wölcen  75.  —  tüddor-tiondra  372  (*=»  Gen.  949). 
zusammen  7  fälle  (1  :  84),  beachtenswert,  dass  sich  372.  373 
zwei  beispiele  unmittelbar  folgeo. 

Genesis  A  :  and  to  br66or-bdnan  1526  (pr.).  —  [1945b 
tM-eardumt  1.  edel-gedrdum,  s.u.].  —  heora  folc-fr6an  1852. 
—  Peer  ße  hiah-Mdto  1439  (vgl.  Cyn.).  —  helle-hiafas  38.  — 
ofer  Btriam-stdU  1434.  —  tüddor-ttondra  959  (—  Ex.  372). 
6  belege  (1  :  370). 

Anmerkung  :  in  1945b  begegnet  uns  der  erste  fall,  wo 
die  Oberlieferung  ein  allitt.  compositum,  das  als  solches  gefohlt 
worden  sein  muss,  im  zweiten  halbvers  bietet,  die  änderung 
ligt  auf  der  band,  um  so  mehr  als  1)  sie  durch  das  bekannte 
nebeneinander  der  synonyma  middan-eard  und  middan-geard  ge- 
rechtfertigt wird,  und  wir  2)  nur  ein  ana£  Xeyofievov  durch 
ein  anderes  ersetzen. 

Die  Genesis  steht  mit  der  geringen  anzahl  der  belege  völlig 
isoliert  da.  diese  erscheinung  darf  aber  nicht  vom  standpunet 
der  allitterationstechnik  aus  als  eine  abneigung  gegen  die  Ver- 
wendung alliterierender  composila  gedeutet  werden,  sie  hängt 
vielmehr  eng  zusammen  mit  der  geringen  wortschöpferischen  kraft 
des  autors  und  wird  ihre  nächste  parallele  im  Heliand  finden. 

Das  material,  das  ich  bisher  vorgefahrt  habe  und  das  den 
grundstock  der  altenglischen  poesie  aus  der  zeit  von  700 — 850 
bildet,  umfasst  rund  15000  verse.  in  ihnen  bot  die  gesichtete 
Überlieferung  124  fälle  von  alütierierender  nominalcomposition 
im  ersten  halbvers;  ein  einziger  im  zweiten  war  leicht  zu  be- 
seitigen. 
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In  115  fällen  ist  das  alliu.  compositum  zweifellos  träger  eines 
*  doppelreims  (aa:),  nur  in  9  erscheint  nach  der  zweihebungs- 

theorie  der  anlaul  des  zweiten  teiles  in  der  allitteration  unter- 
drückt und  dieser  teil  auf  eine  nebenhebung  beschränkt. 

Dabei  treten  nach  Sievers  folgende  versbilüer  ein: 

i)  die  concurrierende  haupthebung  trägt  deu  Stabreim: 

1)  Sievers  typus  E: 

ßeow.  743  syn-snddum  swedlh 
Cri.  1007  w6ruld-Mle$  w6m. 

2)  Sievers  typus  D: 

Andr.  1275  swüngen  sär-slegum. 

u)  die  concurrierende  haupthebung  entbehrt  des  Stabreims. 

1)  Sievers  typus  E: 

Beow.  1538  Giid-Geäta  leod 
Phoeo.  292  blh-brygdum  fdg 
Aüdr.  226  upengla  fruma 
—  728  heofon-hdlig  gast; 
—  1548  geömor-gidd  wricen. 

2)  Sievers  verkürzter  typus  A: 

Exod.  149  miht-möd  wera. 

dass  io  allen  diesen  versen  die  allitteration  der  'nebenhebung' 
fühlbar  blieb,  ist  schon  deshalb  wahrscheinlich,  weil  es  sich  in 
mindestens  6  fällen  um  eine  neubildung  des  momenls  handelt. 
syn-sna'd,  woruld-wtdl,  Gnü-Geatas,  bleo-brygd,  heofon-hdlig,  miht- 
möd,  dazu  wol  noch  Up -enget,  anderseits  bat  man  sich  die 
entstehung  der  composila  wol  so  vorzustellen  :  der  dichter 
concipierte  zunächst  verse  wie  *sncedum  swedlh,  +  Geata  leod, 
*4ngla  fruma,  *hdh'g  gdst,  *möd  wera,  und  da  diese  embry- 
onen  durchweg  zu  kurz  waren,  griff  er  zu  dem  mittel  der 
composilion  :  er  schob  den  alliterierenden  anlaut  sozusagen 
um  eine  hebung  zurück,  es  handelt  sich  also  streng  ge- 
nommen hier  weder  um  eine  künstelei  noch  um  einen  un- 
schönen zufall,  sondern  um  ein  notproduct  des  moments.  wenn 
aber  1)  für  115  fälle  die  Wertung  des  doppelstabes  zweifellos  ist 
und  2)  im  zweiten  halbvers  derartige  wortbilder  streng  gemiedeo 
werden,  so  wird  man  auch  in  den  obigen  9  fällen  kaum  von 
einer  4 nebenhebung'  mit  Unterdrückung  der  allitteration  reden 
«  dürfen. 

24  • 
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Die  reimstellnng  weist  dabei  folgende  bilder  auf: 
a-a  a  :  ax  Beow.  743.  Cri.  1007 
a  a-a  :  ax  Andr.  1275 

a-a  x  :  ay  Beow.  1538.  Phoen.  292.  Andr.  226.728. 1548. 

Ex.  149. 

dass  auf  Cynewulf  (ca.  3860  vv.)  nur  1  beispiel,  auf  den  Andreas 
(1722  vv.)  deren  4  entfallen,  sei  vorläufig  notiert. 

Der  Widsid  (143  vv.)  und  die  übrigen  reste  der  altepischen 
poesie,  Waldere  (62  vv.)  und  Pinnsburg  (50  vv.)  enthalten 
keine  beispieie.  —  unter  den  Zaubersprüchen  (ca.  200  w.) 
bietet  i  :  61  para  lyb-ldca  und  74  beörht-blöwende. 

Aus  der  biblischen  poesie  heb  ich  zunächst  den  Daniel 
hervor  :  in  bdl-blyse  232  (=Ex.401).  —  diofol-dddum  18.— 
and  diaw-drias  277.  —  hdten-herigt»  wisa  203.  —  heah- 
heort  and  A<töen  540.  —  hiofon-hSane  beam  554.  —  lyft- 
Idcende  388  («Cyn.). —  dazu  Azarias  161  u>(6  bryne-brögan. 

—  7  resp.  8  feile  (1  :  110).  bemerkenswert  ist,  dass  in  nicht 
weniger  als  drei  fallen  und  bei  durchweg  vorher  unbelegten  Wörtern 
eine  dritte  hauplhebung  erscheint. 

Die  Judith,  deren  alter  man  früher  stark  überschaut  hat, 
bietet  3  beispieie  (1  :  116)  :  hyra  fyrn-geflitu  264  (vgl.  Cyn.). 

—  hi$  göld-gifan  279  (vgl.  Beow.).  —  pcet  htm  stoyrd-gestoing 
240.  die  reiche  allitteration  des  letzten  beispiels  treffen  wir  nur 
noch  einmal  im  Andr.  1021.  für  die  jugend  des  denkmals  spricht 
der  reim  aa  :  aa  in  279. 

his  göld-gifan     gdstes  gdne. 
es  ist  amüsant,  dass  Ettmüller  und  Grein  durch  Umstellung  der 
halbzeilen  den  vers  zu  curieren  glaubten. 

Die  drei  dichtungen,  welche  Grein  als  'Satan'  zusammen- 
fasse, lass  ich  in  diesem  zusammenhange  und  füge  nur  die 
citate  nach  Wülker  bei  :  on  döm-dtrge  600  =  Chr.  hollenfahrt  235 
(vgl.  Cyn.  uö.).  —  swa  ßren-fülU  65  —  Kl.  d.  engel  65  (vgl. 
Gu.  usw.).  —  hel-hioüo  driorig  700  =  Versuchung  Chr.  36. 

—  UlU'hdftas  631  =  Chr.  höllenf.  265.  —  dazu  tintregan 
ßla  497  —  Chr.  höllenf.  132,  das  wir  aber  nach  dem  oben  be- 
merkten gar  nicht  mehr  als  gefühltes  compositum  ansehen 
dürfen,  also  4  beispieie  und  darunter  nur  6ine  anscheinende 
neubildung. 
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Das  Jüngste  Gericht  des  Cod.  Ei,  und  die  bei  Grein- 
m  Wülker  in  1,  184  f  slehnden  kleinigkeiten  ebendaher  bieten  kein 

beispiel,  eine  sehr  merkwürdige  erscheinung  aber  die  ebendort 
erhaltene  treffliche  Höllenfahrt  Christi  :  ihr  Verfasser  hat 
für  *sepulcrunV  einen  ganz  neuen  ausdruck  :  eorörern,  und  wendet 
dies  worl  (dass  sonst  nirgends  widerkehri)  alsbald  3 mal  an: 
3  cepelinges  lic,  eoröa  rne  bipedht 
12  dne  in  pcet  eörtiarn,  pcer  hi  cer  witton 
19  öpen  wces  pcet  eärticem,  wpelinges  Zt'c. 
uun  wäre  es  freilich  recht  wol  möglich,  in  v.  3  das  allitt.  com- 
positum aus  dem  2  halbvers  dadurch  zu  entfernen,  dass  man 
die  beiden  halbverse  umstellte  :  es  käme  dadurch  die  apposilion 
vor  das  object,  was  in  der  Stabreimdichtung  nichts  auffälliges  hat 
und  hier  noch  dadurch  empfohlen  werden  könnte,  dass  auf  diese 
weise  die  beiden  halbverse  3b  und  19 b  gleich  werden,  aber 
der  anslofs  wird  dadurch  nur  teilweise  gehoben  :  auch  im  1  halb- 
vers wäre  das  wort  wenigstens  als  neuschüpfung  merkwürdig, 
und  auf  alle  faile  steht  der  autor  vereinzelt  da,  der  ein  allilU 
compositum  eigener  mache  dreimal  hinler  einander  so  braucht, 
dass  der  anlaul  des  zweiten  teils  für  die  allilteration  bedeutungslos 
und  eher  störend  ist.  ich  möchte  also  auch  an  v.  3  nicht  rühren, 
glaube  aber,  dass  wir  in  diesen  3  fällen  nur  von  einer  neben- 
hebung  reden  können. 

Unter  den  elegien  (im  weitern  sinne)  haben  Deors  klage 
und  die  Bolschaft  des  gemahls  nichts.  —  Seefahrer  :  [63*  Uhweted 
<m  hwwlweg  st.  walweg)  —  ne  göldgiifan  83  (vgl.  Beow.  Jud.). 

—  Klage  der  frau  :  sin-sörgna  gedreag  45.  —  Ruine1  :  weäll- 
wdlan  xoirum  21.  —  Wanderer  :  geond  Idgu-ldde  3  (vgl.  Andr.). 

—  gemdn  he  sdlc-secgas  34  (so  gegen  Wülker I).  —  ne  seeäl 
no  to  hdt-heört  66.  der  Wanderer  mit  3  beispielen  auf  115 
verse  bewährt  auch  hier  seinen  charakteristischen  Wortschatz. 

Aus  dem  Physiologus  notier  ich  :  Panther  34  his  fym- 
geflitan  (vgl.  Cyn.).  —  Walfisch  3  Purk  möd-gemynd  (=  Cyn.). 

—  45  hedloß-hdlme  bipedht  (vgl.  altsüchs.  altnord).  —  64  ymbe  pa 
here-hüpe  (vgl.  all&äcbs.  ahd.).  also  bei  4  beispielen  nichts  eigenes! 

Umgekehrt  ist  es  in  den  drei  katalogisch eu  lehrge- 
dichten  des  cod.  Ei.  :  sum  618  swib-sne'l  Crö.  82.  —  hin- 

1  die  ich  für  viel  jünger  halte  als  sie  in  der  regel  angesetzt  wird; 
hierüber  spater. 
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der-höca  Mo.  34.  —  ungemede  (oder  ungemede*!)  mäd-möd 
Mo.  25.  —  bUo-b6rd$s  gebregd  Wy.  71.  4  neue  Wörter  (auf 
293  verse). 

Gnomica  Cott. :  after  diab-dageüO  («Beow.).  —  Gnom. 
Ex.  :  bedlo-bldnden  nip  198.  —  fila-facne  dtor  148.  — 

Anm.  :  ein  drittes  beispiel,  das  Grein- Wülker  iu  31b  bietet, 
ist  sicher  hier  wie  aus  den  Wörterbüchern  (wo  allgemein  cer- 
dcU  'morbus  praematura'  uä.)  zu  streichen,  man  lese 
umbor  $ce&    pd  cer  d'dl  m'meÖ. 

Vaters  Lehren  :  war-wyrde  tcedl  57. 

Reden  d.  Seelen  :  to  pinum  dfaü-ddge  37  (vgl.  Beow. 
u.  sonst.).  —  on  pam  döm-ddgt  96  (vgl.  Gyn.  u.  sonst.).  —  firen- 
füUe  min  91  (seit  Gu.  häufig). 

Die  bei  VYülker  n  211 — 293  stehnden  meist  wenig  umfang- 
reichen geistlichen  stücke  (gebele  und  hymnen,  kalecbe- 
lisches  und  bagiologisches)  z.  gr.  teil  junger  herkunft  enthalten 
nur  sehr  wenig.  4 Vater  unser*  (s.  230 fl)  :  6iö  ßin  wülder- 
wörd  46.  —  Ileiligenkalender  (Meu.)  :  up-ingla  wedrd  210  (vgl. 
Andr.).  —  4Be  domes  d»ge'  :  eae  pcer  wyn-wyrta  5. 

Anm.:  das  früher  schon  aus  der  reihe  der  bewusten  coro- 
posila  gestrichene  tinirega  begegnet  in  diesem  späten  gedieht  im 
2  halbvers,  und  obendrein  noch  außerhalb  der  alliltcration : 
261  ne  hryre  ne  caru     ne  hrioh  tintrega. 

Im  Reimlied  kommt  nichts  vor,  im  Runenlied  94f 
fela-frecne  deor  (vgl.  Gnom.  Ex.). 

Noch  zwei  kleine  gelegenheitszeugnisse  sind  nachzuholen, 
die  aber  durch  alter  und  vorkommen  von  besonderm  interesse 
sind.  'Bedas  sterbegesang1  (bei  Sweet  OET  s.  149)  bietet 
das  seil  Beow.  häufig  bezeugte  wfter  deoth-deege  5,  und  ein  zwei~ 
Keiliger  sprueb  aus  der  correspondenz  Winfrids  (ebda, 
s.  152)  gibt  sigi-sitha  gahwem  her. 

Die  kleinern  und  millelgrofsen  denkmäler,  die  ich  in  diesem 
zweiten  abschnitte  excerpiert  habe,  umfassen-  ca.  5300  verse  und 
haben  weitere  46  falle  von  alliterierenden  compositis  ergeben, 
wir  befiuden  uns  mit  einem  grofsen  teil  dieser  dichtungen  schon 
in  der  zeit  des  Verfalls,  und  dem  entsprechen  zwei  erscheinungen : 
1)  die^ftbl  der  originellen  bildungen  ist  im  abnehmen  begriffen, 
so  dass  einzelne  werke  wie  die  Reden  der  seelen  und  der  Phy- 
siologus  bei  verhältnismässig  häufigem  gebrauch  gar  nichts  eigenes 
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mehr  bieten.  2)  die  geringere  wertung  des  zweiten  corapositions- 
leüs  für  den  Stabreim  tritt  deutlich  hervor  :  im  ersten  abschnitt 
gab  es  bei  124  belegen  nur  9  fiille,  hier  unter  46  belegen  19 
mit  einer  dritten  haupthebung. 

Zur  fruchtbaren  Verwertung  für  die  relative  Chronologie  ist 
die  ganze  erscbeinung  aber  nicht  bedeute ud  genug  :  dafür  wer- 
den sich  bessere  anhaltspuncte  finden. 

Einige  gröfsere  dichtungen  der  spälags.  zeit  hab  ich  mir  bis 
zuletzt  aufgespart,  um  an  ihnen  einzelne  erscheinungen  des  Ver- 
falls, dabei  aber  das  nacbwürken  der  alten  grundregel  deutlicher 
zu  zeigen. 

Hie  bistor.  gedichte  bieten  wenig  auffälliges  :  By.  96 
\DÖdon  pa  todl-wulfa»  (vgl.  Andr.).  —  115  his  swxister-sünu  (pr.) 

—  Aethelst.  51  wdpen-gewrixles  (auch  bei  WulfsL). 

Ebensowenig  Salomon  und  Saturn  :  on  döm-ddge  26, 
(BT  he  döm-dceges  272.  (demnach  wird  wol  auch  324  p<Bt  heo 
dom-dceges,  335  on  dorn  -  dwge  herzustellen  sein,  statt  domes 
dceges  resp.  dtegt  der  Überlieferung,  vgl.  unten  beim  Heliand). 

—  helle-haftling  126  («=  Cyn.).  —  middel-gemarum  255.  — 
mis-gemynda  493.  —  weana  wyrt-tcdla  444,  wobei  es  aber 
schon  zweifelhaft  ist,  ob  das  wort  überhaupt  als  compositum  ge- 
fühlt wird. 

In  den  Metren  des  Boöthius1  treffen  wir  es  zum  ersten 
male2,  dass  ein  (übrigens  der  Umgangssprache  angehörendes)  allitL 
compositum  aufserhalb  des  Stabreims  steht: 

12,  9  hüniges  bibread  healfe  /u  twetre 
bibread  scheint  der  verf.  (Aelfred?)  nicht  mehr  anders  gefasst 
zu  haben,  als  etwa  bibod,  das  zb.  Gu.  779  (halgum  gehygdum 
heofoncyninges  bibod)  auch  aufserhalb  der  allilteration  steht.  — 
unter  diesen  umständen  nimmt  es  kein  wunder,  wenn  wir  20,  111 
auch  ktcoethwugu  (ein  abgeschliffenes  und  kaum  als  compositum 
gefühltes  prosawort)  aufser  Stabreim  treffen,   es  bleiben  folgende 

1  bei  den  Metren  und  beim  Psalter  steh  ich  nicht  für  die  Vollständig- 
keit meiner  Sammlungen  ein,  nachdem  ich  soeben  im  Sprachschau  mehrere 
von  mir  übersehene  beispiele  gefunden  habe,  es  kommt  aber  hier  auch  wirk- 
lich nicht  darauf  an. 

1  das  gedieht  'Be  domes  daege'  ist  jflnger  und  das  dort  im  2  halbvers 
aufserhalb  der  allilteration  angetroffene  Untnga  überdies  längst  nicht  mehr 
als  comp,  gefühlt  worden. 
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beispiele  übrig  :  hiora  cyne-cynne$  26,  42  (pr.).  —  eäll-isig 
tüngel  24,  23  (auch  im  pros.  text).  —  firen-fülU  Sievers  ergänzt 
Beilr.  10,  519  etwa  (Jdh  and)  firenfüll  15,  7.  (sehr  verbreitet, 
auch  pr.).  —  of  his  riht-ryne  5,  20.  10,  41.  —  üp-ende  neah 
29, 1 8  (pr.).  —  wifterweard,  (-wearda,  -\c tarda,  -weardnes)  (prosa !) 
steht  2mal  im  ersten  (11,  49*.  78*),  3mal  im  zweiten  halbvers 
(5,  36.  11,  41.  52).  —  wedruld-wilena  19,  26  (pr.,  gemeinwest- 
germ.).  —  wörold-wüniendra  13,  17.  —  schliefslich  das 
verb.  deoom.  and  awyrtxcdlasl  12,  26.  die  armut  ist  augen- 
scheinlich :  eine  sichere  neubildung  (riht-ryne)  und  eine  wahr- 
scheinliche (worold-wuniend)  werden  richtig  placiert,  das  geläufige 
tciÜerweard  aber  ganz  frei  behandelt,  die  ganze  rohheit  der  vers- 
bildung  tritt  zb.  in  11,  52  zu  tage  :  ac  sceal  touhta  gehwilc 
wvSer-weardes  hwcet[hwugu],  wo  freilich  das  hwugu  nur  gedanken- 
lose herübernahme  aus  dem  prosatext  scheint  (Sievers  Beilr.  10,519). 

Anmerkung,  der  text  zeigt  hier  wie  sonst  so  wenig  fühlung 
mit  dem  poetischen  Sprachschatz  der  allen  dichter,  dass  es  mir 
widerstrebt,  in  26,  11-5*  mit  Grein  ßat  mod(gemynd)  zu  er- 
gänzen und  damit  ein  echtes  cynewulfisches  gebilde  einzusetzen, 
das  aufser  in  der  El.  nur  in  Andr.  und  Phys.  (Walf.)  bezeugt 
ist.  ich  schlage  also  vor  mod(geßonc)  zu  ergänzen  und  so  ein 
wort  einzuführen,  das  in  den  Metra  noch  5,  23  und  31,  19  be- 
zeugt ist. 

Oberraschend  streng  dagegen  zeigt  sich  der  Pariser 
Psalter1,  dessen  bearbeiter  zwar  auch  kein  wortschöpferisches 
talent  war,  aber  doch  noch  allerlei  reminiscenzen  an  die  gute 
zeit  aufweist,  um  gleich  mit  vergleichungspuncten  zu  den  Metren 
zu  beginnen,  so  braucht  er  das  von  jenem  verschmähte  bibread 
als  doppelslab  (118,  113),  setzt  hwccthwiga  wenigstens  einmal  in 
die  allitteration  :  89,  16'  gehvoeörf  us  hwcethwiga ,  während  er  es 
ein  zweites  mal  (93,  8*)  allerdings  übergeht,  und  gestattet  sich 
neben  4  miSerweard  mit  doppelreim  in  a  nur  eins  in  b.  das 
gesamtbild  ist  dieses  :  and  beobreade  118, 113  (pr.).  —  firen- fülle, 
-fulian,  -fullra,  -fülle*  (pr.)  erscheint  11  mal  (ausschließlich  in  a) 
und  zwar  lOmal  als  alleiniger  träger  der  hebungen  und  der 
doppelten  allitteration  :  54,  2.  57,  3  u.  9.  67,  2.  81,  4.  124,  3. 
128,  2  u.  3.  138,  16.  139,  4;  und  erst  ganz  zuletzt  einmal  mit 

1  die  Übersetzung  des  50  psalms  aus  der  Cotloniaoa  enthält  kein 
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vorausgehoder  haupihebuog  :  fedllwS  firen- fülle  140,  12.  — 
htm  to  göd-gylde  105,  7  (pr.).  —  wasron  on  pinum  hdt-hige 
89,  7.  —  heofon-ham  Cyn.) :  on  heofon-hdme  102, 18.  137,6. 
148,  4;  pu  pe  heofon-hämas  122,  1.  —  and  hi  heofon-hldfe 
104,  35.  —  nis  Ais  micel-mödes  (ahd.)  144,  3.  -  and  k  pat 
wü  &ryldo  70,  16  (pr.).  —  geond  wid-wigas  144,  20  (= 
Beow.Cyn.);  of  vrid-wegum  105,36.  —  pect  pu  wiLutiga  90, 11 
(auch  Wülfel).  —  vtäcr-wtdrdt,  -wedrdan  (pr.)  erscheint  als  trager 
doppelten  Stabreims  in  a  :  68,  12.  73,  10.  123,  3.  139,  8;  teföer- 
wedrd  in  b  :  100,  3.  —  A»  wunder -wedre  104,  1  (Aodr.;  ahd.). 

Ziehen  wir  daraus  die  summe  :  es  sind  nur  12  verschiedene 
allitlerierende  nominalcomposita  da,  darunter  höchstens  2,  für 
die  allenfalls  der  bearbeiter  Urheberrecht  beanspruchen  könnte, 
die  zahl  der  belege  ist  30,  auch  das  nicht  viel  auf  fast  5000  verse. 
aber  wenn  wir  von  dem  einen  witierweard  in  100,  3b  absehen, 
sind  die  alten  regeln  mit  treue  und  fast  mit  pedanterie  ge- 
wahrt :  in  28  beispielen  trägt  das  fragliche  wort  beide  hebungen 
und  Stabe,  nur  in  einem  falle  tritt  eine  weitere  stabhehung 
hinzu  (140,  12).  der  Verfasser  ist  also  darin  genau  so  streng 
wie  Cynewulf,  strenger  als  die  dichter  des  Beowulf  und  des 
Andreas. 

Die  weilerfübrung  der  Untersuchung  zunächst  zu  Aelfric 
muss  ich  andern  überlassen. 

Ich  hole  nunmehr  nach,  was  über  im-  (e/Jcn-)  und  -ftc  zu 
sagen  ist.  es  ist  bekannt,  dass  die  vorsilbe  im-  sowol  betont  als 
unbetont  sein  kann,  wenn  auch  die  betontheit  bei  weitem  über- 
wigt;  für  Cynewulf  hat  die  beispiele  Frucht  s.  96  gesammelt :  ich 
liebe  daraus  hervor,  dass  unclcene  Jul.  418  vocalisch,  Cri.  1017 
aber  mit  c  allitteriert.  eigentümlich  liegen  die  Verhältnisse  im 
Beowulf  —  derart,  dass  ich  mich  bis  vor  kurzem  zur  emendaüoo 
herausgefordert  fühlte,  composita  auf  un-  gibt  es  hier  im  ganzen 
38  mit  70  belegen  (33  in  a,  37  in  b);  davon  stebn  41  im  Stab- 
reim :  39  allitterieren  vocalisch  und  zwei  mit  dem  hochbetonten 
anlaut  des  grundwortes: 

1756  se  pe  unmurnltce    mddmas  dcelep 
2000  pal  is  undyrne    dryhten  Hygeldc 
man  beachte,  dass  diese  beiden  einzigen  fälle  (etwas  nach  der 
mitte  des  gedichles  auf)  einen  räum  von  ca.  250versen  (knapp  '/n 
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des  ganzen)  fallen,  dass  1755  ferse  ohne  die  erscheinung  vorher 
gehn,  1282  ebenso  folgen. 

Zusammensetzung  von  im-  mit  vocalisch  anlautendem  adj. 
oder  subst.  scheint  gemieden  zu  werden  :  der  Beowulf  hat  bei 
38  im- Wörtern  (mit  70  belegen)  gar  keines,  Cynewulf  bei  44 
(und  gegen  80)  nur  ein  einziges  :  unefm.  dass  derartige  bildungen 
an  sich  demjenigen,  der  sie  nicht  verschmähte,  auch  nicht  gerade 
fern  lagen,  zeigt  der  Byrhtnod,  der  bei  nur  einem  zehntel  vom 
umfang  des  Beowulf  zwei  beispiele  bietet  (unearge  206.  unorne  256). 
die  Verwendung  derartiger  adjective  im  vers  war  die  allerverscbie- 
denste  :  die  Stammsilbe  konnte  a)  mit  hauptictus  gleichgeordnet 
und  b)  mit  nebenictus  untergeordnet  SC IQ  y  SIC  konnte  aber  auch 
c)  über  das  präfix  erhübt  werden  und  anderseits  d)  beim  antritt 
eines  weitern  compositionsteils  jeder  betonung  verlustig  gehn. 
alle  diese  Variationen  begegnen  uns  in  dem  geringen  material, 
das  ich  vorführe  —  aber  vielleicht  ist  gerade  diese  Unsicherheit, 
diese  Charakterlosigkeit  des  fraglichen  worttypus  für  dichter  wie 
Cynewulf  ein  grund  der  abneigung  gewesen. 

a)  Andr.  205*  nie  pect  ünedüe 
Metra  17,  17'  nti  ge  ündMne 
Metra  1 7,  28'  peet  he  ündMah 

(dazu  Metra  17,  27'  forpam  hine  AnJtelat) 
Ps.  140,  9'  swa  unefne 

auch  wol  das  ündre  des  verstümmelten  halbverses  Ps.  68,  7*. 

Ps.  112,  6b  pone  ündgan  (!). 

b)  Cri.  1460'  hu  par  v>ws  ünefen  rdcu 

By.  206*  unearge  men 
By.  256*  ünörne  ceörl. 

c)  Gen.  1092b  undrlic  spil. 

d)  Gen.  1519*  ünarlke 
Gen.  2250*  iinarlke. 

Etwas  anders  ligt  die  sache  bei  efen-  :  dies  ist,  soviel  ich 
sehe,  trager  der  allitleration,  wo  immer  es  auftritt,  das  grundwort 
kann  ihm  also  nur  a)  nebengeordnet,  b)  mit  nebenictus  unter- 
geordnet sein,  das  letztere  überwigt  entschieden, 
a)  Cri.  237*  efen-edrdigende 

Andr.  553'  ie  (et  ifen-edldum 
Metr.  20,  167'  ie  peah  ifn-ebe. 
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b)  Wido.  40*  ndnig  efenedld 

I  Cri.  122*  efen-ece  mid  göd 

Cri.  465*  efen-ece  bedm 
Hy.  21*  efen-eddig  bedm  (Greio-Wülker  n  225). 
man  beachte,  dass  Cynewulf,  der  bei  30  allitterierenden  compe- 
sitis  nur  einmal  (Cri.  1007)  eine  drille  bauplhebung  bietet  (der 
Andreas  4 mall),  hier,  von  dem  einen  selbstverständlichen  schweren 
efen-eärdigende  abgesehen,  alle  drei  mal  eine  weitere  haupthebung 
bringt,  demnach  o.zw.  das  gruodwort  unterordnet :  ünefen,  efeneee 
(2 mal),  während  anderseits  der  Andreas  hier  nur  die  beiordnung 
bietet :  ünedbe,  ifen-edidum. 

Im  allgemeinen  bleibt  ein  geftlhl  für  die  allitteralion  inner- 
halb dieser  composita  doch  wol  vorhandeu.  wenn  beispielsweise  im 
Beowutf  von  den  un-compositis  33  auf  a,  37  auf  b  fallen,  ist  es 
doch  auffällig,  dass  unter  im  ganzen  12 — 13  fällen  von  u»-f-voc. 
in  der  gesamten  ags.  poesie  nur  zwei  in  b  stehn,  undrlic  Gen.  1092b 
und  das  freilich  recht  auffällige  ündgan  der  späten  Psalmen. 

Ganz  anders  ligi  es  bei  deu  compositis  mit  «Zte  :  die  em- 
pfind ung  dafür,  dass  in  Jdöfte,  liofUc,  leobollc,  leohtlie  allillerierende 
composita  vorliegen,  die  demnach  aus  dem  zweiten  halbvers  fern- 
zuhalten und  im  ersten  halbvers  im  stände  seien,  zwei  hauptictus 
und  zwei  Stäbe  zu  tragen,  ist  von  anfang  an  geschwunden. 

Im  Beowulf  sind  derartige  composita  wenigstens  durchaus 
auf  den  halbvers  a  beschränkt,  tragen  aber  niemals  zwei  haupt- 
icten  und  Stäbe  und  haben  demnach  auch  gern  einen  zweiten 
stab  zur  seile:  1584*  Itibllcu  Idc,  2603*  leoflic  Und-wiga;  1809' 
Hoffte  Iren.  Cynewulf  dagegen  setzt  nur  das  adverbium  und 
schwere  flectierte  formen  in  den  ersten  halbvers  :  Cri.  400*  löfiaü 
leoflke,  1174*  Itälkne  deaö;  1096*  pmr  he  Uof-lice,  1297*  ßurh 
Uas-lice  (also  hier  beidemal  zwei  baupticlen),  verwendet  das  wort 
aber  auch  in  b  :  als  hauptstab  El.  286b  ongan  pa  leoflic  \cif, 
520b  IdMic  wUe;  aufser  allitteralion  Cri.  127  6b  firenbedlu  /dö/i'c, 
aber  doch  immer  nur,  wenn  ~lic  unbetont  bleibt,  dass  hier  be- 
wuste  freiheit  und  ein  principieller  unterschied  ist,  wird  der 
Heliand  zeigen,  aus  dem  Andreas  notier  ich  1628*  IMolk  and 
gästhe  und  1446btto/foc  cempe  die  übrigen  gedichte  derCynewulf- 
gruppe  zeigen  dagegen  (wenn  ich  nichts  Ubersehen  habe)  nur  den 
gebrauch  in  a,  doch  wol  mit  Unterdrückung  des  zweiten  anlauts: 
,       Gu.  756*  tiddon  leofllce,  Phoeo.  440'  leoflic  on  läste,  Rä.  30,  3' 
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lyftfat  Uohlllc.  dazu  KI.  d.  frau  14a  lifdon  laölkost;  Vaters 
lehren  40  IdöHcre  scöme,  Redeo  d.  seelen  158  ßcet  per  dfre  ßus 
Idülic.  —  iu  der  Genesis  A  dagegen,  wo  ich  überhaupt  viel 
mehr  kuostmangel  als  frühe  kunst  zu  erblicken  glaube,  find  ich 
neben  1713*  leofiic  on  Ufe,  1413*  lytügan  e%  1856*  Uoßc  wif 
überraschender  weise  drei  fälle,  wo  lafitice  im  zweiten  halbvers 
steht  und  beide  haupticten  trägt: 

91 0b  swa  pu  miice 
93  lb  hwcet  pu  IdMee 
2683"  wollest  WSUce. 
der  Verfasser  macht  also  zwischen  diesem  wort  und  einem  ad- 
verbium  wie  freondlice  (zb.  1579b)  gar  keinen  unterschied,  etwas 
ähnliches  hab  ich  nur  erst  wider  in  den  Metren  gefunden: 
26,  83b  ongunnon  Idßlice. 

Wir  können  hier  also  drei  standpuncte  mit  Sicherheit  unter- 
scheiden :  1)  den  des  Beowulf,  wo  die  l . .  -/tc-bildungen  auf  den 
ersten  halbvers  beschränkt  erscheinen;  2)  denjenigen  Cynewulfs, 
der  solche  Wörter  bei  unbetonlheit  (oder  schwacher  betonung)  des 
-Ztc  auch  im  zweiten  halbvers  verwendet;  3)  den  des  Genesis- 
dichters, der  ungeniert  sogar  doppeliclus  dafür  im  zweiten  halb- 
vers zulässt.  die  andern  dichtungen  haben  zu  geringen  umfang 
und  zu  wenig  beispiele,  um  ihr  verhallen  festlegen  zu  können. 

Das  tief  ins  10  jh.  hinabreichende  gedieht  4Be  dorn  es 
daege*  kennt  natürlich  gar  keine  rücksichlen  :  es  ist  allerdings 
wol  zufall,  wenn  dort  alle  belege  auf  den  zweiten  halbvers  fallen 
205b.  209b.  259b.  262b.  270b. 

Dieser  gleicbgiltigkeit  gegenüber  verdient  wider  die  Sorgfalt 
beachtung,  mit  der  der  bearbeiter  der  Psalmen  (dem  derartige 
adjectiva  abgebn)  auch  Wörter  mit  'allilterierender'  ableitungssilbe 
auf  die  erste  versbälfte  einzuschränken  scheint,  so  neurones 
118, 143;  ncowolnes  70,  19.  103,  4.  148,  7. 

Und  um  nichts  zu  Übergehn,  möge  schliefslich  noch  das 
componierte  ymbtitan  (adv.  u.  präp.)  genannt  werden,  seine  an- 
wendung  ist  die  folgende.  Cynewulf,  bei  dem  es  zuerst  begegnet, 
hat  es  nur  in  der  ersten  halbzeile  :  Cri.  929*  ymbutan  fdrdb  (oder 
viell.  ymbutan).  1012*  ond  hine  ymbutan ;  ebenso  steht  in  Gen.  A 
2550*  swylce  par  ymbutan.  weiterhin  begegnet  es  dann  aber  stets 
aufserhalb  der  allitleration  als  zweite  hauplhebuog  des  halbverses  b 
an  den  schluss  gestellt :  so  Sat.  (—  Kl.  d.  gef.  engel)  264b.  352b; 
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Gen.  B  3S2b.  49lb  (in  diesem  worle  angelsächsisch!);  Ps.  124,  2b; 
Sal.  255b;  schließlich  auch  in  den  Melren  10,  6b  wolcnum  ym- 
butan,  wo  aber  diesem  einen  beispiele  wider  5  mit  ymbutan  ab 
alleinigem  träger  der  allilteration  in  a  gegenQberstehn  (8,  14. 
S,  33.  20,  171.  22,  7.  22,  15). 

Ich  wende  mich  nun  zur  allsächsischen  poesie  und  erledige 
zunächst  die  Genesis  B,  da  die  vaticanischen  Fragmente 
für  uns  gar  keiu  niaterial  bieten. 

Genesis  B  weist  folgende  allillerierende  nominalcomposita  auf: 
444*  htrleb-helm  on  hedfoi 
813'  (o  seür-scedde. 
also  eiumal  mit  dritter  stabhebung1.   1  :  308  resp.,  da  wir  doch  die 
neuen,  für  uns  ergebnislosen  verse  aus  V  hinzuzahlen  müssen. 
1  :  464  verse. 

Beispiele  für  «m-voc.  und  e/en-voc.  fehlen,  dagegen  treffen 
«ir  in  Gen.  B  als  trager  des  hauptslabes 

663*  hwtrt  teal  pe  swa  WSlic  ttriti, 
und  wir  haben  keinen  grund,  diesen  vers  dem  allsachs.  original 
zu  bestreiten. 

Nun  zum  Heliand*.  die  abneigung  auch  der  allsächsischen 
spräche  gegen  derartige  bildungen  tritt  sehr  scharf  zu  tage,  und  der 
■lichter,  der  überdies  kein  wortschöpferisches  talent  ist,  wie  der 
dichter  des  Beowulf,  wie  Cynewulf  und  manche  der  kleinern  ags. 
poeieo,  teilt  diese  abneigung  ganz  speciell.  ich  glaube  nicht,  da?- 
«t  mehr  als  i/a  seiner  allillerierenden  worlbilder  neu  geschaffen 
hat.  und  die  anmerkungeu  der  folg.  seile  mögen  das  erharten,  ich 
wähle  aufserdem  noch  ein  besonders  lehrreiches  beispiel.  der 
dichter  hat  bekanntlich  den  klang  der  fremden  ortsnamen  heimisch 
gestaltet,  indem  er  sie  flottweg  mit  -bürg  componierte.  so  hat  er 
neben  dreimaligem  Rüma  9  mal  Rümuburg  und,  was  wichtiger  ist. 
■  hat  ausscbliefslich  Nazartthburg  :  6  mal.  das  rhythmisch  diesem 
gleichwertige  BtlMeem  aber  hat  er  nur  ein  einziges  mal  mit  diesem 
anhängte!  versehen  :  404  an  Belhlemaburg  (C :  Bethleemburg),  sonM 
braucht  er  es  stets  frei  :  359.  370.  424.  459.  G2I.  625.  731. 


•  ich  reeongtroirre  den  vers  444  durch  ausscheidnng : 

kttteihelm  on  hiafod  [dielte  and  pont)  ful  hearde  geband. 
1  ich  gebe  die  ciute  der  einfaebheil  halber  nach  lichighel,  habe  abei 
Dieven  tuigabe  stets  daneben  gehalten. 
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745.  749;  und  Bethania  lagst  er  gar  in  allen  7  fallen  ohne  -bürg 
passieren  K 

Und  nun  folge  das  gesamte  material  —  es  ist  wenig  genug: 
31*  dtal-ördfrumo* 
1196'  dtal-dndbdri* 

4353*  düom-ddg*  the  mdreo  (C  löst  auf  :  duomes  dag; 

vgl.  oben  s.  375  beim  ags.  Sal.) 
[4537*  fullfat  mid  is  folmun  lesen  Heyne,  Rücken, 
Piper  nach  füll  fat  C,  aber  schon  Sievers 
hat  in  fat  eine  ergänzende  glosse  zum 
subst.  füll  vermutet  und  auf  2047  ful 
mid  folmon  verwiesen.] 
2144*  thar  ist  grist-grimmo 4  (C  :  gest  grimmag) 
5452*  an  helib-helmer>  bihelid 
2266*.  2907*  höh-hurnid  skip  e 
2918*.  2964*  Idgu-lOSdndea"1 

218t*  enan  (f.  C)  Üf-lösan*  Uehdmon 

785*  mödar-mägun* 
2239*  weder-wisa9  weros 
1349*  widan  werold-welon  "> 

[2881*  ist  weroldwelon  M  fehler  für  weroldstuol  CJ 
3100'  hwat,  thu  me  wtiber-wdrd™  bist 

4135*  tho  was  that  so  wVSer-wdrd  (C  :  widarmuod) 
4853'  wtöer-wdrdes  that  werod  (C  :  widerward) 
1433*  w6rd~wise 1 1  man  (C  löst  auf:  wordun  wisa). 
es  sind  13  verschiedene  Wörter  mit  im  ganzen  17  belegen,  also 
1  :  352,  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  in  der  ags.  Genesis,  fast 
lauter  überliefertes  gut,  höchstens  mit  den  beiden  aöaf-bildungen 
könnte  der  Verfasser  einen  selbständigen  anlauf  genommen  haben. 

1  man  wende  daher  nicht  ein,  dass  auch  Hierusa  16m  uncomponiert 
bleibt  und  dieses  auf  ßethleem  gewürkt  haben  könnte,  allerdings  ist  die 
form  Jerusalem ,  die  mit  ihrem  i  fest  wird ,  m.  w.  noch  gar  nicht  erklärt, 
ligt  etwa  gar  eine  durch  die  missionare  Niedersachsens  und  Frieslaods  er- 
folgte angleil  hung  an  die  deutschen  namen  auf  -heim,  -hSrn,  -fan  vor? 

1  da  aüal  nur  das  subst.  sein  kann,  so  ist  composition  selbstverständlich. 

3  gemeinwestgerm.  rechtswort.         4  ähnlich  ahd.  mhd. 

5  auch  ags.  ahd.  an.  bezeugt.  0  man  trennt  seit  Sievers  wol  all- 
gemein höh  hurnidskip;  ich  bleibe  bei  der  hsl.  Schreibung,  die  ich  unten 
begründen  werde.  7  vgl.  ags.  lagul&d.  8  ags.  mhd.  9  me.  uod 
mhd.  bezeugt.        10  ags.  und  abd.  bexeugt.       »  ags.  mhd. 
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also  ein  gewaltiger  abstand  vom  autor  des  Deowulf  und  von 
Cynewulf  —  und  ich  betone  immer  wider,  dass  ich  es  nur  mit 
einem  fast  zufälligen  ausschnitt  aus  dem  Wortschatz  zu  tun  habe, 
dass  diese  beobachtungen  der  weiterfuhrung  dringend  bedürfen: 
aber  diese  weiterführung  wird  nur  die  bestatigung  bringen. 

Die  allitt.  composita  sind  im  Hei.  unsrer  1  regel  gemäfs  streng 
eingeschränkt  auf  die  erste  vershalfte;  damit  ist  doppelstab  auch 
hier  erwiesen,  im  übrigen  aber  herscht,  was  wir  von  der  metrik 
des  Heliand  ohne  weiteres  erwarten  dürfen,  gröbere  freiheit,  als 
wir  sie  wenigstens  im  Reowulf  und  in  den  echten  dichtungen 
Cyoewulfs  trafen  :  dort  war  das  allitt.  compositum  fast  stets 
alleiniger  trager  des  Stabreims  und  eine  'dritte  haupthebung'  (mit 
oder  ohne  allitteration)  seltene  ausnähme  :  hier  tragt  das  com- 
positum nur  in  7  fallen  von  17  (31.  785.  1196.  2144.  2918.  2964. 
4135)  allein  die  haupthebuogen.  die  übrigen  10  verse  zeigen 
folgende  anlautsschemata  (vgl.  oben  s.  372): 

a-aa  :  ax  2181.  2239.  4853.  5452. 

a  a-a  :  ax  1349. 

a-ax:ay  1433.  2266.  2907.  3100.  4353. 
an  vorkommen  und  Verteilung  unserer  Wörter  fallt  nur  eins  auf: 
3  von  unsern  17  belegen  entfallen  auf  c.  xxxv,  2  weitere  auf 
c.  xxrn,  das  sind  5  :  125  verse.  beidemal  handelt  es  sich  um 
«enen  auf  dem  see  Genezareth  :  Jesus  gebietet  dem  stürm 
(Matth.  S,  23 ff),  Jesus  wandelt  auf  dem  see  (Matth.  14,  25(T). 
und  dabei  treten  die  alliterierenden  composila  höhhurnid  (skip) 
2tnal,  lagu-liiandea  2 mal  und  xoedanclsa  (weros)  in  überraschend 
naher  nachbarschaft  auf.  der  eindruck  lagst  sich  nicht  abweisen, 
da*s  hier  die  bekanntschafl  mit  dichtungen,  die  das  mrer  zum 
»cbauplatz  hallen,  eingewürkt  und  vorübergehend  ein  anschwellen 
derartiger  wortgebilde  herbeigeführt  hat.  ich  bin  darum  auch 
nicht  geneigt,  die  gründe  und  die  parallelen  anzuerkennen,  mit 
deneu  Sievers  v.  2266  die  trennung  höh  humidsdp  empfiehlt,  die 
tendenz,  'die  allitteration  scharfer  hervortreten  zu  lassen',  konnte 
uns  auch  verführen,  v.  4353  die  auflösung  von  C  zu  acceplieren : 
duomes  dag  ihe  mareo. 

Composita  mit  eban-  gibt  es  im  Hei.  nicht,  für  un-  notier  ich: 

3294'  was  imu  ünddo 

3447'  htco  Ihar  unffno; 
anders  3298*  ünödi  ödagumn  manne. 
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man  beachte,  dass  diese  drei  einzigeo  beispiele  innerhalb  von 
160  versen  fallen! 

überraschend  aber  würkt  es  den  erfahrungen  gegenober,  die 
wir  von  Cynewulf  ab  mit  einem  grofsen  teil  der  ags.  poesie  ge- 
macht haben,  dass  die  adjectiva  Ublk,  liobltc,  WitUc  (und  die  zu- 
gehörigen adverbia)  in  allen  12  feilen  ihres  Vorkommens  dem 
ersten  halbvers  angeboren,  bemerkenswert  ist  dabei,  dass  sich 
diese  12  beispiele,  von  denen  aber  eins  verderbt  scheint,  auf  den 
abschnitt  von  1277  —  3515  verteilen,  hier  also  1:200  verse 
kommt,  wahrend  vorher  gut  Vs»  nachher  reichlich  *j*>  der  dich- 
tung  davon  frei  sind;  ja  der  räum  verengt  sich  noch  mehr  für 
die  ersten  10  (von  11  gewissen  feilen):  1277 — 2517;  hier  käme 
also  1  :  130  verse.  es  sieht  ganz  so  aus,  als  ob  der  dichter  sich 
erst  spät  zur  anwendung  derartiger  adjectivbildungen  entschlossen 
habe  und  später  wider  davon  zurückgekommen  sei.  den  grund  für 
diese  wechselnde  Stellungnahme  werden  wir  erkennen,  sobald  ich 
das  gesamte  material  vorgeführt  habe. 

1277'  so  HobUca  lera 

1558  swibo  Uofllc  Ion 

1565*  UMco  farlören 

1624*  swiho  leWc  lön 

1681*  Mi  mid  so  Hoflicu  blömon 

1828'  Uoflica  Ura 

1861'  Idoblikes  lönes 

2055*  llhtlkora  Itib  (diese  graphische  besseruog  zweifellos) 

2343'  UMc  löngeld 

[2394*  liobltc  feldet  [ruht  C,  s.  u.] 

2587'  50  leMca  lera 

3515*  swifto  leoblic  lön. 
<lie  lesung  von  2394  gehört  nur  dem  Colt  an,  und  man  ist  in 
ihrer  Verwerfung  einig  angesichts  der  la.  von  M  that  thar  au 
iheru  leian  gilag.  zu  den  früher  hervorgehobenen  anstöfsen  der 
la.  C  kommt  nun  ein  neuer  :  es  wäre  der  einzige  fall,  dass  ein 
solches  li...-lic  alleiniger  trager  des  Stabreims  wäre,  denn  man 
sieht  aus  unsrer  liste  klar  :  das  prineip  des  dichters  ist,  solche 
adjectiva  (und  adverbia)  nur  in  Verbindung  mit  einem  allitt.  sub- 
stantivum  (resp.  verbum)  zu  bringen,  in  10  feilen  ist  die  Verbindung 
eine  ganz  feste  :  adj.  subst.  1277.  1558.  1624.  1828.  1861. 
2055.2343.2587.3515;  adv.  +  vb.  1565.   nur  der  v.1681  feilt 
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heraus,  aber  man  wird  ihn  hinnehmen  müssen,  da  er  dem  all- 
gemeinen princip  entspricht,  dass  diese  adjecliva  hei  dem  ein- 
mal gefassten  grundsalz,  ihnen  nicht  allein  den  Stabreim  zu  Ober- 
ingen, Tür  den  zweiten  halbvers  doppelt  untauglich  waren,  ist  klar, 
anderseits  stellen  sie  mit  diesem  princip  doch  eine  starke  reim- 
Mastung  des  ersten  halbverses  dar,  dem  sie  in  der  mehrzahl  der 
falle  den  reimtypus  a(-a)a  aufdrücken,  man  versteht,  wie  der 
dichter  ihnen  gegenüber  ein  gefühl  des  Unbehagens  nicht  los 
wurde,  bis  er  sie  sich  ganz  vom  leibe  hielt. 

Ich  erinnere  nun  nochmals  daran,  dass  der  altsachsische 
Verfasser  der  Genesis  R  v.  663  faÖ/ie  im  zweiten  halbvers  ver- 
wendet, wider  ein  kleines,  aber  ein  unverächtliches  kriterium 
gegen  die  identitat  der  beiden  dichter. 

Die  re*le  althochdeutscher  all ilterationspoesie  weisen 
l>ei  ihrem  geringen  umfang  keinerlei  beispiel  für  allitt.  nominal- 
composita  auf.  sie  gehören  obendrein  einer  zeit  an,  wo  die  in 
>ler  Mute  der  stabreimdichlung  hochentwickelte  worlschOpferische 
Phantasie  der  poelen  in  Oberdeulschland  laugst  erlahmt,  ja  (wie 
im  Muspilli)  ganzlich  geschwunden  ist. 


Wir  stehn  noch  ganz  in  den  anfangen  eines  intimem  Ver- 
ständnisses der  stabreimtechnik  und  ihrer  individuellen  Variationen, 
•n  der  Statistik  der  rhylhmen  hat  uns  ja  Sievers,  wie  immer  mau 
über  seine  grundauffassung  denken  mag,  ein  gutes  stück  vorwärts 
gebracht,  aber  dass  uns  damit  für  die  litlerargescbichüichen  aul- 
gaben kein  ausreichendes  handwerkszeug  gegeben  ist,  das  zeigen 
die  geringen  fortschritte,  die  beispielsweise  die  Cynewulf-forschung 
gemacht  hat :  die  anfangerarheiten,  die  sich  (vor  und  nach  1'hFrucht) 
mit  dem  namen  dieses  dichters  schmücken,  bilden  einen  im  all- 
gemeinen wenig  erfreulichen  litteralurbesland.  mit  der  krilik  der 
Mlilterationskunst  und  mit  der  erforschung  der  originellen  wart« 
Bildungen  wird  man  jetzt  hoffentlich  kräftiger  einsetzen,  nachdem 
•he  arbeilen  von  Kraus  und  Zwierzina  für  das  mittelhochdeutsche 
die  fruchlbarkeit  einer  solchen  melhode  gezeigt  haben. 

Marburg  i.  H.  EDWARD  SCHRÖDER. 


Z.  F.  ü  A.  XLHI.    N.  F.  XXXJ. 
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DIE  HERKUNFT  ERASMUS  ALBERS. 

Nach  dem  erscheinen  der  biographie  des  wellerauischeo 
theologen  und  dichter« >  habe  ich  mich  sofort  bemüht,  naher» 
über  »eine  heimst  und  Tamilie  tu  ermitteln,  dal  resolut  lege 
ich  hiermit  vor. 

Bereits  Arthur  Wyfs  hat  in  seiner  anzeige  des  Schnorrschen 
buche«  aur  das  vorkommen  des  namens  Alber  in  Friedberg  hin- 
gewiesen 2. 

Der  von  mir  zuerst  bemerkte  ein  trag  im  Fried  berger  rats- 
protocoll  vom  22  december  1524,  der  zum  ausgangspunct 
für  meine  ermittelungen  wurde,  lautet  vollständig: 

Uff  heudt  hat  ein  erbar  ralh  Andream  Alber,  de»  p  far- 
hers  tone,  tum  schulmeytier  anzvnemen  bewilliget,  doch  daß  er 
wie  andere  gtfmrliehen  reven  über  tick  geben  etc. 

Ein  gleichnamiger  Bundesgenosse  des  Erasmus  wird  also 
hier  als  söhn  eines  dem  rate  zu  Friedberg  wol  bekannten  ka- 
tholischen pfarrers  bezeichnet,  das  erlaubt  den  schluss,  das« 
dieser  pfarrer  aus  Friedberg  gebürtig  war,  oder  ganz  in  der 
nachbarschaft  damals  lebte. 

Erasmus  aber  bittet  bekanntlich  im  augusl  1534  den  Her- 
manu  Riedesel  zu  Eisenbach,  er  möge  sich  seinen  lieben  vatler, 
herrn  Tilman,  den  Riedesel iscben  pastor  zu  Engelrode,  befohlen 
lassen  sein  \  es  steht  garnichts  entgegen,  diese  stelle  wortlich 
zu  verstehn4;  so  dass  die  beiden  schullehrer  Erasmus  und  Ad- 
dreas  Alber  »Ohne  eines  pfarrers  aus  der  gegend  von  Friedberg 
gewesen  seien,  der,  nachdem  er  zur  neuen  lehre  übergetreten  war, 
pfarrer  zu  Engelrode  wurde. 

In  demselben  buche  von  der  ehe,  das  Erasmus  dem  Hermann 
Riedesel  widmete,  tritt  er  dafür  ein,  dass  die  vielen  priesler  ihre 
armen  dirnen,  so  sie  eine  lange  zeit  bei  ihnen  gehabt  und  zu 
denen  sie  sich  allein  gehalten  und  kinder  miteinander  gezeugt 
haben,  zu  dieser  goldenen  hochgelobten  zeit  des  berlicheo  evangelu, 
zur  ehe  nehmen  5. 

1  »Schnorr  vCarolsfeid,  Erasmus  Albern.  Dresden  1693. 

*  Ceutralblatl  für  bibliothekwesen  11, -ttO. 

3  Schnorr  m.  1  und  25. 

'  bereit»  Wyfs  i»i  ciaigea  bedenken  Schnorr»  entf«feafetreteo. 

'  Eyn  gut  buch  von  der  ehe  p.  p.  1636.  foL  Du  veno. 
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In  Friedberg  seihst  gab  es  um  1524  keinen  pfarrer  Tilman, 
wol  aber  in  dem  an  die  sladtgemarkung  grenzenden  gräflich 
isenburgischen  dorl'  Bruchenbrücken,  die  Verfolgung  dieses 
scheinbar  zufalligen  umstand»  hat  zum  erwünschten  ziele  geführt, 
die  bezüglicbeu  einlräge  des  Friedberger  hurggerichlsprolocolls 
des  jahres  1528*  besaget),  dass  Johann  vDutelsheiin  antworten 
solle  dem  herr  Dielherichen  *,  pfarrherr  zu  Bruchenbrücken, 
seiner  Schwester  Gereß  und  seiner  magd,  die  ein  furgebol  auf 
ihn  erlaugt  haben. 

Nach  dem  zweiten  eiutrag  tat  herr  Dielherich  pfarrer  zu 
Bruchenbrücken  seiue  erste  klage  zu  Johaun  «'Düdelsheim  für 
25  gülden  uud  5  achtel  hafer,  die  etwau  Henu  vDüdelsheim,  Johanns 
vater,  seinem,  des  pfarrers,  vater  schuldig  geworden  sei,  die  er 
auch  mit  recht  auf  ihn  erlaugt  habe. 

Gretli,  des  geiuelteu  heim  Dietrichs  maide,  tat  auch  ihre 
erste  klage  zu  Johann  vD.  für  45 1  2  guldeu,  die  Heuu  vD.  seliger 
herro  Dielerichs  vater  schuldig  geworden  sei.  darum  er  ihn 
auch  mit  recht  erfolgt  hab  uud  mit  ihm  dahin  gehaudelt  habe, 
dass  Denn  vD.  ihm  dafür  eine  wiese  einsetzen  sollt,  was  aber  nicht 
geschehen  sei.  der  pfarrer  habe  ihr  die  45'/l  gülden  für  ihren 
lidlon  zugestellt,  deshalb  bittet  sie  den  beklagten  zur  Zahlung  an- 
zuhalten. 

Die  zweite  klage  des  pfarrers  und  seiner  magd  wurde  mitt- 
wochs nach  Mallhai  angebracht,  die  drille  millwoch  nach  Fran- 
cisci  1528.  darauf  erwidert  der  beklagte,  er  sei  mit  ihm  ver- 
tragen und  habe  dem  folge  geleistet;  nicht  aber  der  pfarrer,  der 
auch  garnichl  allein  zur  eingeklagten  forderung  berechtigt  sei. 
dagegen  legte  herr  Dietrich  und  'die  Kellerin'  (also  eine  ur- 
sprünglich mitberechligle,  etwa  die  Schwester?)  eine  verschreibung 
»or,  die  verleset)  wurde  und  führte  aus,  dass  er  allein  damit  zu 
tun  habe  und  dass  die  wiese  ihm  verschrieben  sei.  darauf  er- 
gieng  hcweisurteil.  Gereü,  herrn  Dietrichs  magd,  wurde  abge- 
wiesen, weil  sie  ihre  forderung  nicht  besonders  nachgeklagt  habe3, 
mittwochs  nach  allerheiligen  legte  der  beklagte  einen  versiegelten 

1  im  Gr.  he»s.  haus-  und  Staatsarchive,  miltwoch  nach  Laureniii  und 
roiuwocb  nach  Bartholomii. 

1  Tilmann  ist  die  hier  au  lande  ganz  geläulige  koseform  von  Dietrich. 

3  oben  wurde  die  Schwester  des  pfarrers  als  GcreU  bezeichnet,  die 
magd  als  Greth. 
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brief  vor,  ausgestellt  von  'Wulff  Kellern',  wonach  er  der 
wiese  halber  vertragen  sei.  Beckerhen  u  vou  Morlin  zeigte  dem 
gericht  an,  üass  der  pfarrer  solche  schuld  nicht  zu  fordern  habe, 
denn  »eine  (Beckerbenns)  eltermulter  habe  ihm  diese  und  andre 
schuldforderungen  zu  Murin»  vor  gericht  Obergeben,  der  pfarrer 
erwidert  darauf,  dafs  er  den  brief  und  die  schuld  von  seiner 
muller  ererb l  habe,  das  urteil  verwies  den  process  an  das 
forum,  uuler  dem  die  wiese  gelegen  sei;  sie  liege  nicht  im  be- 
zirke des  burggerichU. 

Ich  erinnere  daran,  dafs  Erasmus  im  jähre  1547  einen  brief 
au  herrn  liarlmann,  pfarrer  in  demselben  Engelrod  richtet, 
wo  »ein  valer  1534  stand,  und  dafs  dessen  firmier  Peter  Becker 
zu  Sachsenhauseu  gegenüber  Frankfurt  wohnhaft  war 

Heber  die  familie  Becker,  vou  der  die  eingeklagte  schuld- 
forderuug  gegen  Johaun  vD.  herrührte,  gibt  das  Friedberger 
burggerichlsprotocoll  weitere  anskunft.  in  den  jähren  1500. 
1501.  1504.  1505  uud  1506  klagte  bereits  Krin  (Kathrin),  Thuu- 
ges  Beckers  vou  Ober-MOrlen  frau  (1502  witwe),  gegen  Uenoe 
vD.  den  alten,  den  vater  Johanns,  einmal  wegen  24  achtel 
korns,  ein  andres  mal  wegen  26  guldeu  und  5  achtel  hafer. 
was  olTenbar  mit  der  spätem  forderung  des  pfarrer»  Dietrich 
identisch  ist. 

Ein  einlrag  im  Friedberger  sladlgerichtsprotocoll  vom  donners- 
tag  nach  11000  juugfrauentag  des  jahres  1526  zeigt  ein  andres 
glied  der  familie  Alber  selbst  in  beziehung  zu  den  ebenerw  ahnten 
im  in  Ii«  ii  des  pfarrers  Dietrich  von  Bruchenbrücken: 

1 1 1  ii  ii  Alber,  Schultheiß  zu  Ursel,  gibt  seinem  tochler- 

inauu  Johauu  Dorplalzeu  dem  jüugeru  vollmachl  zun» 

beirieb  der   von   ihm   angefangenen    rechlfertigung  gegen 

Wolff  Kellern  von  Butzbach. 

Wulff  Keller  ist  vermutlich  scbwager  oder  schwestersobn  des 
pfarrer»  Dietrich  zu  Bruchenbrücken.  Erasmus  aber  war  lehrer 
im  selben  Ober-Ursel  und  hat  sich  dort  verheiratet2. 

Eine  Verfolgung  der  durch  diesen  letzten  eintrag  im  sladl- 
gerichlsprotokoll  gegebeneu  anbaltspuncte  ergab,  dass  Johann 
Dorplatz  auch  der  nachfolger  seines  genannten  Schwiegervaters 
llenn  Alber  iu  dem  Friedberger  hau»  cur  Reafeo 

1  Schnorr  i«o.  s.  204.  *  Schnorr  tao.  s.  II. 
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(Rusen)  geweseu  isl,  das  der  Friedberger  pfarrkirche  grund-zios- 
pflichtig  war '. 

Schon  im  jähre  1507  wird  der  zins  bezahlt  vod  Hengeß 
icegen  zu  Orfel,  Kon  Son  zu  der  Rufen,  1520  zahlt  ihn 
Retcfenhenn,  worunter  zweifellos  Johann  Dorplatz  selbst  zu  ver- 
steht! ist,  von  wegen  seines  Schweilers,  also  seines  schwieger- 
Talers  zu  Ursel. 

Nach  einem  einlrag  ron  1506  zahlte  Henchen  Alber  die  ab- 
gelaufenen Zinsrückstände  zu  seiner  hülflu.  er  halte  also  noch 
eioen  milerben. 

Sein  valer  und  besitzvorgänger  Kune  Aleber  oder  Oleber. 
auch  mitunter  Kune  zur  Rusen  genannt,  erscheint  in  den  zins- 
regislern  Ton  1471 — 1500.  im  jähre  1505  zahlt  er  für  (seinen 
sobo)  Hennichgen,  für  den  auch  1503  ein  andrer  den  zins  aus- 
lichtet, weil  Henne  vermutlich  bereits  zu  Ursel  wohnte. 

Dieffenbach  erwähnt,  dass  in  den  jähren  1491  und  1  10 
eio  Henn  Aleber  bürgermeister  zu  Friedberg  gewesen  sei.  jedes- 
falls  war  aber  sein  vater  Cuno  Aleber  zwischen  1461  und  I  IS 
vier  mal  in  diesem  amle1. 

Im  jähre  1480  bpfreile  die  Stadt  Friedberg  den  er  samt  n 
Kune  Aleber  zur  Rußen  by  uns  gesessen  wegen  seiner 
dienste  und  auslagen  auf  10  jähre  für  sich  und  seine  erben  von 
bede,  hertschilling,  wacht-  und  erbgeld3. 

(m  jähre  1468  war  er  schultheifs  am  bufengericht  des 
flifles  SAIban  vor  Mainz,  das  zu  Friedberg  gehegt  wurde. 

Endlich  kommt  dieser  Kuno  zwei  mal  in  Friedberger  urkun 
*leo  mit  einem  beinamen  vor,  der  beweist,  dass  er  ein  wol  nicht 
»ollbtlrtiger  sprOssling  des  rittergeschlechts  von  Reiffen- 
l'erg  war. 

In  der  sühne  der  Stadl  Friedberg  mit  der  dortigen  bürg  vom 
jähre  1482  ist  Cune  Aleber  von  Riffenberg  leidingsinami  der  Stadt  '. 

1  zinsregister  und  rrchnungen  der  Friedberger  pfarrkirche  im  Darm 
»lidler  Staatsarchive. 

-  I'b  Diefenbach  Cesrhichtc  der  »ladt  uod  bürg  Friedberg  «.  324  Bad 
3'i5.  seine  andre  bürgcrmcisterliste  hat  den  nanien  Heimes  in  abweichen- 
der ichreiboog. 

'  orig. -ork.  vom  abend  SMichaels  im  Gr.  Staatsarchiv,  depositum  i. 
ttadl  Friedberg  nr  81. 

4  freilag  nach  Klisabrlh.    Gr.  hau»-  und  Staatsarchiv  zu  Darmsta 
»ob  Friedberg. 
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sein  wappeüsiegel  stimmt  genau  mit  dem  des  flügelstammes  des 
ritlergeschlechts  überein,  bei  dem  der  vorname  Cuno  beliebt  war. 
es  führt  die  Umschrift  Cone  alber  vö  riffentfg. 

Vor  dem  jähre  1478  hatten  ferner  Rudolf  und  Ulrich  von 
MulhofTen,  gläubiger  der  Stadt  Friedberg,  den  erbarn  Con  Alber 
von  Ryffenberg,  bürger  zu  Friedberg,  zu  Cronberg  gerichtlich 
bekümmern  lassen,  sie  verglichen  sich  mit  ihm,  nachdem  sie  in- 
zwischen sich  mit  Cone  verschwägert  hatten,  freitags  nach  dem 
h.  kreuztage  1478  K 

Chun  Alber  hinter  Ii  efs  eine  witwe,  Elßgin  Armbrustern,  die 
sich  mit  Heu  Goltschmid  wider  verheiratete,  aus  ihrer  ehe  mit 
Chun  war  eine  tochter  Hille  (oder  Hilchin)  hervorgegangen,  die 
mit  Hanß  Sattler  (1523  städtischer  rentmeister)  verheiratet  war. 

Zwischen  Goltschmid  und  seiner  Stieftochter  entstand  streit 
über  den  nachlass  der  witwe  des  Chun.  Goltschmid  wurde  mit 
50  Ü.  und  einem  drittel  des  hausrats  und  der  eigenen  liegenden 
güler  abgefunden,  das  nach  seinem  tode  wider  an  Hille  oder  ihre 
erben  fallen  sollte2. 

Die  söhne  stammten  sonach  aus  früherer  ehe. 

Es  sei  daran  erinnert,  dass  Erasmus  beziehungen  zu  gliedern 
des  ritlergeschlechts  vReiflenberg  hatte  und  dass  er  zeitweise  im 
dienst  des  ritters  Konrad  vHatlslein  stand,  eines  nachbarn  und 
verwanten  der  R ei (Teu berger3. 

Nach  dem  vorstehenden  darf  angenommen  werden,  dass 
Erasmus  ein  *pfaffenkind'  war,  das  aber  durch  die  nachfolgende 
ehe  seines  vaiers  legitim  wurde,  dass  er  als  junger  Student  unter 
solchen  Verhältnissen  seine  herkunft  verschleierte  und  statt  etwa 
Staden  Frankfurt  als  heimat  angab,  ist  wol  erklärlich,  er  mag 
zu  Staden  geboren  sein,  als  sein  vater  dort  geistlicher  war4,  der 
sich  dann  später  nach  Bruchenbrücken  versetzen  liefs  und  schließ- 
lich nach  Engelrod  als  evangelischer  pfarrer  verschlagen  wurde, 
über  des  vaters  dienstverhältnisse  geben  vielleicht  archivalien  des 

1  Darmstädter  haus-  und  Staatsarchiv,  urk.  sub  Friedberg,  die  Mul- 
hofer  nennen  ihn  ihren  Schwager,  es  wird  das  rheinpfalzische  geschlecht 
vMülhofen  zu  Landau  sein. 

*  aus  einem  ratsbuch  der  Stadt  Friedberg  im  Gr.  hess.  haus-  und  Staats- 
archiv, fol.  44.  der  undatierte  eintrag  röhrt  aus  dem  jähre  1523  her,  wie 
das  ratsprotokoll  vom  donnerstag  nach  lätare  dieses  jahrs  beweist. 

3  Schnorr  aao.  s.  28  und  Wyfs  aao.  s.  412. 

4  Schnorr  aao.  s.  3. 
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isenburgischen  gesamtarchivs  und  der  ehemaligen  ganerbschaft 
Stadeo  nahern  aufschluss.  —  der  Ubersicht  halber  füge  ich  eine 
tafel  bei: 

Kuno  Aleber  von  Reiflenberg, 
gesessen  zur  Rusen  zu  Friedberg,  bärger  daselbst. 
1461—1505. 

galtirmeu  :  1)  tochter  des  Tbonges  a.  der  Krin  Becker 
zu  Uber-Mörlen. 

2)  NvMulhoffen,  1478. 

3)  Elßgin  Armbrustern,  t  vor  1523. 


N.  N.?      Henne  Alber  zur  Rusen,        Dietrich  (Alber),  pfarrer  zu  Hille, 

verheiratet  an      später  schullheifs  Bruchenbrücken  u.  Engelrod,  verheiratet  an 

Wolf  Keller         zu  Ober-Ursel,  1528  u.  1534.  Hans  Sattler, 

zu  Butzbach.  1491—1526.  gattin:  Greth.  1522. 


tochter,  verheiratet  an  Johann     Erasmus      Andreas  Alber, 
Dorplatz  d.  jüngern  zur  Reusen,      Alber,        schullehrer  zu 
1520  ff.  |  1553,  5/v.     Friedberg,  1524. 

Darmstadi.    GUSTAV  FRHR.  SCHENK  ZU  SCHWEINSBERG. 


ZU  EBERNANDS  HEINRICH  U.  KUNIGUNDE. 

Für  die  kritik  und  erklärung  dieses  gedichtes  bleibt  auch 
nach  Bechs  eingehender  recension  der  Bechsteinschen  ausgäbe, 
Germ.  5,488  fr,  manches  zu  tun  übrig,  ich  bespreche  hier  einige 
interessantere  stellen: 

v.  100  f.  wand  ich  bin  wunt  biz  in  den  tot  von  angest liehen 

m 

vundeu.  vunt  heifst  nicht,  wie  Bechslein  will,  *gedanke'.  Becb 
schlug  vor  wunden  zu  lesen,  wobei  wunden  übertragen  für  Sünden 
stehe,  es  ist  aber  geradezu  sunden1  in  den  text  zu  setzen,  da 
man  dem  dichter  keinen  reim  u :  ü  zutrauen  darf1;  auch  v.  2881  f 
werden,  wie  an  unserer  stelle,  sunden  und  gefrunden  gereimt. 

v.  348.  das  von  den  Slaven  zerstörte  Merseburg  bot  einen 
jämmerlichen  anblick,  $6  gar  was  ez  vergretet.  Bechslein  und 
Lexer  (s.  v.  ver graten)  haben  mit  dem  verbum  nichts  anzufangen 
gewust.  es  ist  eine  ableitung  von  gerate,  vgl.  v.  673  :  der  kaiser 
bringt  Merseburg  wider  in  die  höhe  an  gebüwe  und  an  gerete. 
anders  Becb  Germ.  20,  40 ;  Anz.  xxv  65. 

1  auf  die  regelung  der  Orthographie  kommt  es  mir  hier  nicht  an. 
1  die  von  Bechateio  angeführten  fälle  s.  xx  sind  anders  zu  beurteilen. 
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v.  1115.  getunche,  worauf  die  Überlieferung  hinweist,  gibt 
eioen  guten  sinn;  das  wort  ist  collectiv  zu  tünche  Uunica,  kutte\ 
das  Paul  scharfsinnig  aus  der  verderbten  Überlieferung  von  Tristan 
als  mönch  v.  1696  erschlossen  hat,  vgl.  auch  Paul  Nachtrag  zu 
Tristan  als  mönch,  zu  v.  985.  das  kloster  wird  von  Ebernand 
als  Versammlung  von  kutten  bezeichnet. 

v.  1183  verlangt  keinerlei  änderung,  zum  inhalt  vgl.  v.  1364. 

v.  1531  ist  mit  der  hs.  zu  lesen  :  ich  wil  es  verwizzen  üch  durch 
got  dh,  'ich  will  es  euch  um  Gottes  willen  nachsehen,  verzeihen*. 

v.  1921  ist  niht  vor  verre  einzusetzen. 

v.  2483 — 85  sind  alle  Änderungen  des  berausgebers  unnötig, 
nach  phruonde  v.2485  gehört  punct;  zerstuonde  steht  unpersönlich. 

v.  2832f  ist  die  Überlieferung  ganz  in  Ordnung,  daz  buoch 
steht  cc7c6  xoivov. 

v.  2904  ist  wol  vor  verje'n  einzuschieben  hdt. 

v.  3731  ist  das  überlieferte  abietere  gewis  richtig,  aber  Bechs 
auffassung  aao.  s.  501  ist  ganz  unglaublich,  es  ligt  hier  die 
nachbildung  eines  lat.  wortes  vor,  die  detractores  der  quelle  wer- 
den 'abjater,  abreifser'  genannt8. 

v.  4006.  mit  der  schrift  ist  doch  wol  die  bibel  gemeint, 
dem  dichter  scheint  eine  erinuerung  an  Jo.  21,  25  vorzuschweben. 

v.  4413  1.  wie  statt  swie. 

v.  4602  1.  sö  lieb  ist  ime  min  trehtin. 

v.  4713  ist  nach  mafsgabe  der  Überlieferung  die  st.  dd  zu 
schreiben. 

[l  einen  beleg  für  abejeten  weist  mir  ESchröder  nach  bei  Schönbacli 
Miscellen  aus  Grazer  bss.  u  s.  25,  wo  depastu*  est  ps.  79,  14  widergegeben 
ist  durch  hat  beraufl  und  abgebeten.] 

Wien,  18  märz  1899.  M.  H.  JELLINEK. 

In  dem  gedichle  Von  Christi  gcburt  v.881T  bei  Kraus  Deutsche 
gedichle  des  12  jhs.  s.  5  heifst  es  von  Maria  :  Id  waf  ein  michel 
wund*,  dad  die  magit  ivnge  Gebar  ein  kint  an  alle  wifeit.  ein- 
facher als  Rödigers  Vorschlag,  Anz.  xxiv  61  ist  es  statt  wifeit 
wifeit  zu  lesen.  M.  H.  JELLINEK. 


Druck  von  J.  13.  Hirschfcld  in  Leipzig. 
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Tbr  Siudenl'H  Dictiomry  of  Annlo-Saxo»,  by  Hiscry  Sweet.  Oxford,  Clarendon 
Press,  1897.    xvi  und  217  ss.   kl.  4°.  —  8  8.  6  d. 

Ein  altenglisches  Wörterbuch  aus  der  band  des  rühmlich  be- 
kaunien  Sprachforschers  Sweet  darf  n  vornherein  bei  allen 
freunden  der  englischen  philologie  freundliche  und  dankbare  auf- 
nähme gewärtigen,  was  uns  so  lange  gefehlt  hat,  besitzen  wir 
uun  :  ein  billiges,  knappes,  umsichtig  uu<l  verständig  gearbeitete, 
luuähernd  vollständiges  Wörterbuch  des  allenglischen  sprach- 
>chatzes  aus  der  werkställe  eines  hervorragenden  fachmauncs, 
worin  nicht  blofs  formeu  und  bedeutuugen  mit  wünschenswerter 
Genauigkeit  verzeichnet  sind,  sondern  auch  andre  hilfen  wie  hin- 
weise auf  etymologische  zusammenhänge,  sorgfällige  angäbe  der 
reetion  der  verba,  phraseologisches  ua.  geboten  werden,  das 
buch  ist  ein  würdiges  seiteuslUck  zu  den  frühem  arbeilen  des  Ver- 
fassers, die  auf  die  englischen  Studien,  besonders  ihre  Verbreitung 
lu  weitem  kreisen,  so  nachhaltig  eiugewUrkl  haben,  unter  den 
neuerungen,  die  S.  in  seinem  werke  durchfuhrt,  möchl  ich  den 
durchgehnden  versuch,  die  etymologischeu  werte  der  wurzelvocale 
durch  genaue  bezeichnung  zu  unterscheiden,  und  sodann  das  be- 
mühen, alles  zweifelhalte  besonders  in  flexion  und  geuus  ge- 
wissenhaft anzudeuten,  besouders  hervorheben,  äufseie  verh.ill- 
nisM-  haben  S.  zu  raschem  abschlusse  gedrängt,  der  auch  mit 
nicksicht  auf  unsre  unzulänglichen  lexikographischeu  hilfsmittel 
dringend  erwünscht  war.  wenn  ich  nun  im  folgenden  eine  reihe 
*H  besseruugen  oder  ergänzungeu  vorlege,  bin  ich  mir  wol  be- 
llst, da»s  alle  wünsche  und  äuderuugeu,  die  man  vorbringen 
mochte,  gegenüber  der  fülle  der  vorlrefJlichen,  reichen  und  viel- 
fach neuen  belehrung,  die  das  buch  auf  engstem  räum  und  in 
bequemster  form  bietet,  nur  kleinigkeilen  sind. 

In  der  abgrenzung  seines  gebieles  gegeu  das  me.  hin  scheint 
mir  S.  eine  zu  starre  grenze  gezogen  zu  haben,  wenn  er  Wörter 
iiis  lexleu  der  'Übergangszeit',  wie  sie  zb.  Kluge  in  seinem  Lese* 
buche  vereinzelt,  Assmauu  in  seinen  Homilieu  reichlicher  Ihm 
vielfach  ausschliefst,  dagegen  doch  wider  zu  gunslen  der  juDj 
teile  der  Chronik  eine  ausnähme  macht,  da  ein  Wörterbuch  etwas 
dehnbarere  greuzeu  hat  als  etwa  eine  graiumaiik .  uud  da  5*a 
buch  vor  allem  praktischen  bedürfuisseu  dienen  soll,  wäre  eini 
,l1  auschluss  au  das  in  demselben  Verlage  erschienene  Millel- 
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englische  Wörterbuch  voo  Slralmaun  in  Bradleys  bearbeitung 
wünschenswert  gewesen;  was  hier  an  Worten  der  Übergangszeit 
nicht  verzeichnet  ist,  entweder  weil  Stratmann-Bradley  nicht  so 
weit  zurückgreifen  wollten,  oder  weil  zu  ihrer  zeit  die  eine  oder 
andre  spate  quelle  noch  nicht  erschlossen  war,  hätte  S.  füglich 
aufnehmen  und  im  notlalle  als  sehr  spat  kennzeichnen  können, 
handelt  es  sich  doch  vielfach  um  alles  sprachgut,  das  aus  mannig- 
fachen gründen  erst  spät  an  die  Oberfläche  kommt,  auch  in  der 
aufnähme  von  eigenuameu  hätte  S.  etwas  weiter  ausgreifen  können, 
orts-  und  personennamen  scheinen  absichtlich  ausgeschlossen, 
aber  auch  von  länder-  und  völkernamen  vermisst  man  vieles  :  wie 
Cumbras  (Thorpe  Dipl.  angl.  240),  Cutnbraland,  Defnas,  Defnascir, 
Dornsdte  usw.  wenn  Röm,  tgypte,  Fdriseisc  uä.  erscheinen, 
durfte  man  auch  Eoforwic,  Lnndenburg  ua.  erwarten,  war  etwa 
eine  feste  grenze  zu  ziehen,  so  hätte  diese  wenigstens  die  geo- 
graphischen namen  der  Chronik  einschliefsen  solleu.  auf  jeden 
fall  hätte  S.  ferner  jene  zweiten  teile  der  composita  an  ihrer 
alphabetischen  stelle  mit  einfachem  hinweis  auf  die  Zusammen- 
setzung anführen  sollen,  welche  nicht  als  simplicia  gebraucht 
werden;  iu  diesen  steckt  oft  wertvolles  Sprachmaterial,  das  bei 
der  gegebeneu  anordnung  nur  unvollkommen  ans  licht  kommt, 
und  dieser  mangel  wird  besonders  dort  bei  wissenschaftlich  ar- 
beitenden unangenehm  empfunden  werden,  wo  sie  zugleich  die 
altern  abschnitte  von  B(osworthJ-T(oller)  im  stich  lassen. 

Bei  lehnwörteru  beabsichtigt  S.  nach  p.  x  die  quelle  an- 
zugeben; allein  bei  einer  nicht  unbeträchtlichen  anzahl  solcher 
aus  dem  lateinischen  oder  romanischen  ist  dies  unterblieben;  so 
bei  ceac,  tipp,  cleofa,  cylen,  fligel,  dem  auch  bei  Kluge  Gruudriss* 
t  339  fehlenden  gabote  (gabata),  gellet,  Icefei,  mangian,  mangere, 
tnust,  myderce  (Kluge  ESt.  20,  335),  myrten,  pic,  pise,  preost 
(nicht  aus  presbyter ,  sondern  mit  Lindström  ESt.  20,  147  aus 
prae-  oder  proposilus),  prnt  (Kluge  ESt.  21,  335),  pundor,  pung, 
stofa  (Kluge  Grundr.  i*  33S)  ua.  der  ansatz  der  quautität  des  ton- 
vocals  ist  bei  lal.-rom.  lehnwürtern  nicht  immer  genau;  so  schreibt 
S.  zwar  mdgister,  gigant,  mdrvfie,  dagegen  prdfost  pröfost  un- 
richtig mit  langem,  Agustus  (s.v.  sigan),  betonice,  ceder,  cAor, 
Egypte,  meter,  not,  notere,  predician,  stol(e),  titol,  titelian,  traisc 
und  manche  andre  mit  kurzem  tonvocal.  auch  die  altsächs. 
Wörter  der  Genesis  sind  ungleich  behandelt;  während  bei  einigen 
ihr  Ursprung  hervorgehoben  wird,  fehlt  bei  andern  diese  angäbe; 
so  bei  cusc,  hearmscam,  hearra,  preaweorc,  widbräd  ua. ;  bei  bisn 
(so  schreibt  S. ,  während  ich  mit  Klnge  laugen  vocal  für  richtig 
halte)  ist  die  bedeutnng  'befehl'  gar  nicht  verzeichnet,  hat  dieses 
wort  diese  bedeuiuog  im  ae.  auch  aufsei  halb  der  Genesis  B? 
Keller  nimmt  sie  in  seiner  disserlation  Zur  litteratur  und  spräche 
von  Worce.sler  s.  7  für  Dial.  Greg.  Angl.  3,  71,  16  rundweg  an,  ohne 
sie  zu  stützen,  läuguel  dagegen,  sich  auf  Wülker  berufend,  dass  bysen 
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als  synonym  von  böc  gebraucht  werden  könne,  darum  hier  einige 
belege  für  bysen  als  'vorläge  zum  abschreiben'  nach  lat.  exemplum, 
exemplar  :  Cur.  Past.  8,  15;  Aelfric,  vorrede  zur  Genesis  ed.  Grein, 
24,31;  vorrede  zur  Gramm.  3,  21 ;  Horn,  i  8;  Ormuluin,  dedic.  100. 

Auf  die  bestimmung  der  grammalischen  form,  des  genus, 
der  vocalquanliläten  ua.  hat  SM  wie  bereits  erwähnt,  im  grofsen 
ganzen  grobe  Sorgfalt  verwendet;  doch  begeguet  mau  manchen 
ungleichheilen,   einige  Verbesserungen  bringen  meine  nachtrüge; 
anderes  will  ich  gleich  hier  richtig  stellen,    an  manchen  stellen 
erscheint  dasselbe  wort  einmal  mit  kurzem,  ein  auderes  mal  un- 
richtig mit  langem  vocal;  so  bed-cleofa  :  cleofa,  cutyld-hrepe  : 
hreape-müs  Miedermaus',  wo  nach  der  etymologie  *die  rasche'  (vgl. 
hrere-miis)  kürze  gilt;  nied-prdfung  :  Prüfung,  wo  Zupitza  Anz. 
xi  128  kürze  erwiesen  bat;  müse-pise  :  pise.    kurzen  vocal  setzt 
S.  in  fieol  hnüol  migol  sciiol  slitol  spiwol  sticol  swicol  an ;  warum 
langen  in  bitol  gn'pol  wid-scripol  wigoll    umgekehrt  hui  lauger 
vocal  zu  slehu  :  wie  in  wan-hlyle  so  auch  in  efen-,  or-hlyle,  worauf 
sowol  die  formen  mit  e  weisen  wie  auch  ahd.  urhlözi;  gietan, 
wie  auch  dgieta  dgietan  Sievers  Beilr.  10,313;  aufserdein  ist  S.s 
ansatz  von  dgietan  als  starkes  verbum  unrichtig;  ferner  geatan 
*granl\  danach  auch  geten-wyrde.   richtig  schreibt  S.  w  in  man- 
Pwctre       ahd.  man-dwdri,  unrichtig  dt  iu  gepwcere  und  dessen 
ableiluugen.    aus  einem  casus  obliquus  uurichlig  erschlossen  ist 
iep-vDtlt  statt  -e;  pole-byrde  'patiens'  Scint.  13,  11.  13;  gehlyta 
'companion'  ist  eine  grammalisch  unmögliche  form ;  hwer  *kessel' 
kann  weder  grammatisch   noch  nach  den  formen  der  übrigen 
germ.  und  aufsergerm.  verwanlen  umlaut-e  haben,  warum  schreibt 
S.  ealdor-neru  fem.,  feorh-nere  masc?  aus  Gulhl.  890  folgt  mit 
sicherheil  fem.;  vgl.  Sievers  Beilr.  9,  243.    der  ausalz  hliet-  ist 
zu  vorsichtig;  uom.  acc.  hlyt  =  hliet  sind  ja  belegt,   allzu  vor- 
sichtig ist  S.  auch  bei  Wörtern,  deren  vocallänge  aus  der  melrik 
erschlossen  ist;  hier  drückt  er  die  lange  zwar  regelmaTsig,  aber 
nur  nebenbei  aus,  schreibt  aber  bei  folgenden  widerholuugeii 
kürze;  man  sehe  zb.  pröwian  uebst  ableiluugen.    siud  die  aus 
metrischen  krilerien  gewonnenen  ergebnisse  nicht  ebenso  voll- 
werlig  wie  die  erschliefsuugen  für  laut-  uod  formeulehie?  die 
sehr  dankenswerten  Verweisungen  von  einer  form  oder  einem 
worte  auf  ein  audies  hüllen  sich  mit  nutzen  vermehren  lassen; 
so  wäre  vou  wgnan  auf  egenu  zu  verweisen  gewesen  und  um- 
gekehrt; (FTM  X  rtfsn;  cearcian  X  cracian;  hop-pdda  :  hup-bdn  ua. 
zum  zwecke  der  Vereinfachung  setzt  S.  gewöhnlich  die  Ii  üb  ws. 
form  an,  was  sehr  vernünftig,  aber  gewis  nicht  immer  leicht  isl; 
manchmal  bin  ich  mit  seiner  uormalisierung  nicht  einverstanden, 
so  nicht,  wenn  er  die  composita  mit  iepe  im  ersten  glied  alle, 
jedoch  mit  ausuahme  von  eap-möd  uebst  ableiluugen,  unter  iep- 
ansetzt;  die  w-slJuiime,  zu  denen  iepe  doch  wol  gehöri,  haben  in 
der  composiliousluge   noch   das  alle  u   gehabt  (Kluge  Gruudr. 
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i*  474)  t  und  schon  das  reichliche  überwiegen  der  umlautlosen 
formen  mit  &ap-  (58  gegen  6  iß-  und  3  yp(e)-  bei  Grein)  hätte 
S.  leiten  können  :  eap-möd  zeigt  die  uobeeiuflusste  form  ohne 
schwanken. 

Auf  eiuzelheileu  übergehend  geb  ich  nun  kleine  nachtrage, 
die  sich  einem  künftigen  lexikographen  oder  auch  einem  Supple- 
ment zu  S.s  buch,  das  vielleicht  nach  einiger  zeit  nötig  werden 
dürfte,  nützlich  erweisen  mögen. 

dbrcedan  'backen'  Kluge  (Litteraturblatt  1682,388).—  dceocian 
doch  wol  mit  langem  vocal?  —  äc-holt  Kluge  ib.  —  dcumendlic 
übersetzt  Angl.  7,  30.  280  'possibilis*;  undcttmendlie  'impossi- 
bilis'  Heg.  Ben.  128,  9.  10.  —  äcwylmian  'gequält  werden*  Wulf- 
stan  220,  5.  —  d'bylgü  neutr.  El.  401.  —  <efen  neutr.  Gen.  138; 
El.  139.  —  dfen-glömung  Beda  ed.  Schipper  9,  54.  —  of  defe- 
sian  'delondere'  Aelfr.  Gramm.  157,  161'.  —  cef-hynde  'absens' 
Angl.  13,  449;  vgl.  of-,  on-hende.  —  ctfre  :  das  ae.  hat  einen 
anlauf  genommen,  mfre  dnig  zu  einer  festen  verbiudung  zu  ver- 
knüpfen, die  aber  doch  nicht  wie  wfre  wie  eine  dauernde  einheit 
ergeben  bat.  hier  einige  belege  :  Beda  499,  22  (nach  Wülfing 
Syntax  i  407);  Blickl.  hom.  79,  9—10.  95,  31.  169,  2;  Wulfstau 
16.3.  69,17—19.  96,12.13.  9S,  1.  102,25.  207,24.  277,20; 
Thorpe  Dipl.  340;  besonders  charakteristisch  ist  ealle  ßd  dry~ 
erceftas  pe  cefre  wnig  man  wfre  geleornode  Wulfslan  101,  3.  — 
wftensiemn  Kluge  aao.  —  wfter  -f-  acc.  scheint  vorwiegend  nordb. 
zu  sein;  vgl.  Napier  Angl.  10,  152  f.  —  dl  ist  wegen  ganz  ver- 
schiedenen Ursprungs  von  awol  zu  trennen  und  letzteres  mit 
kurzem  a  anzusetzen.  —  CBlifnce  'alaun'  Ep.  3d  38;  vgl.  efne.  — 
cemirce  'egregius'  WW  393,  38;  vgl.  Storch  Ags.  nominalcompo- 
sita  p.  67.  —  ctunüpa  'cecum  intestinum'  WW  160,  11.  —  ciines 
änes,  das  etymon  von  ne.  once  fehlt;  Sohrauer  34.  —  unter  prüp. 
<rr  könnte  das  häufige  <vr  ftissum  'früher,  vorhin,  oben,  bisher', 
nie.  ar pisse,  ne.  ere  this  erwähnt  sein;  vgl.  Cur.  past.  73,  19.  21 ; 
Wülfel.  128,6.7.  129,1.  130  var.  z.  5.  157,3.  266,10.  268, 
3.  15  usw.  —  <irdt  als  'feasting  early'  gedeutet  ist  mir  sehr 
zweifelhaft;  ich  vergleiche  mit  Cosijn  Beitr.  20,  101  ae.  ofer-dl; 
aufserdem  un-at  und  verweise  auf  mhd.  ure$  bei  Schade  1059. 
—  an  der  bezeichneten  stelle  behandelt  Cosiju  auch  dr-göd.  — 
unter  drra  verdiente  das  formelhafte  drest  ßinga  'vor  allem,  über 
alles'  Wulf  st.  32,9.  290,5.  301,26  erwähuuug;  ferner  on  drron 
dtBg  'nudius  lertius'  Aelfr.  Gramm.  224,  2.  augemerkt  werden 
mag  hier  auch  die  für  unser  Sprachgefühl  pleonastische  Verwen- 
dung von  drest  bei  angäbe  von  tätigkeiteu  oder  zuständen,  die 
nur  einmal  eintreten  uud  keine  widerholung  oder  forlsetzung  er- 
fahren können,  in  dieser  verweuduug  ist  drest  der  vorlaufer  des 
ganz  ähnlich  gebrauchten  me.  und  ne.  first  :  [Sanctus  Martinus] 
was  on  Pannänia  pdre  mdgfie  drest  on  woruld  cumen  'zur  well 
gekommen'  Blickl.  hom.  211,  16.  —  ponne  drest  'sobald  als', 
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Bibl.  d.  ags.  poesie  i*  323,  58;  vgl.  sipßan  drtst.  —  dswind  ge- 
bort wol  nicht  zu  dswindan,  sondern  ist  das  negalivuni  zu  swip. 

—  bei  (Bt  präp.  hat  S.  die  rügung  mit  dem  accusaliv  gar  nicht 
verzeichnet;  sie  ist  nicht  so  seilen  wie  es  nach  den  Wörterbüchern 
von  Grein,  BT  und  Hall  erscheint  :  (Bt  his  cneowa  Blickl.  Horn. 
43,  30;  cet  pd  endlyftan  tid  ib.  93,6;  (Bt  pysne  andweardan 
dceg  125,  17;  cet  pd  ytmestan  $emdro  Mus'  133,  35.  sodann 
fehlen  Wendungen  wie  tc  (Bt  eom  'adsum'  Aelfr.  Gramm.  202,  7 ; 
Öcp/  rip  cet  ys  'adest  messis'  Marc.  4, 29;  Scint.  20, 19;  Zs.  31,  19. 

—  dt  'speise'  erscheint  gerne  in  der  reimformel  dt  and  wdt 
Re£.  Ben.  69,14.  19;  bei  Aelfric  :  Sweet  Ags.  reader*  80,  147; 
Wulfst.  103,  1  ua,  —  alhealdan  'reservare'  Sciut.  109,  18.  — 
neben  dvoitlm  begegnet  auch  dwielme  Oros.  12,  19.  20  wie  weU 
sprynge  Cur.  past.  467,  31  neben  toiel-spryng.  —  ddl  ist  auch 
neutr.  Sweet  Selected  homilies  of  Aelfric  73,  291.  —  der  ge- 
brauch des  verbums  dgan  im  sinne  eines  hilfsverbs  'müssen, 
sollen'  ist  etwa  um  das  jähr  1000  fest  entwickelt,  da  BT  hierfür 
keine  belege  bringt,  führ  ich  die  folgenden  an,  die  ich  mir  als 
die  frühsten  notiert  habe;  vielleicht  vermag  einer  der  fach- 
genosseu  noch  ältere  beizubringen.  Wulfst.  39, 16.  123,2.  135,31. 
238,1.  279,  18.  290,18.  292,2.  294,20.24.30.  295,4.  302,4. 
307,  26.  mit  dem  genetiv  ist  d^an  construiert  WulfsL  294,  32, 
worin  es  sich  mit  habban  +  gen.  vergleicht.  —  für  dlinnan  ist 
dlynnan  zu  schreiben,  da  das  wort  zu  gut.  lun  'lösegeld',  us- 
luneins  Erlösung'  gehört;  vgl.  aufserdem  kent.  dlenian.  —  für 
dlifnan  ist  die  Bedeutung  4dismember'  nach  Grein  wol  nur  aus 
einer  vorausgesetzten  etymologischen  beziehung  zu  /tö  erschlossen; 
'entledigen*  scheint  mir  im  anschluss  an  Kluge  s.  v.  ledig  die 
eigentliche  bedeutung  :  tc  dhredde  o95g  üt  dltöige  'eruo'  Aelfr.  Gr. 
167,  14.  hierher  auch  das  bisher  übersehene  ^e/föian  zeleotiigan 
'freimachen'  Dial.  Greg.  Angl.  2,  68.  —  neben  dmdnsumian  ündet 
sich  auch  dmdnsumian  Reg.  Ben.  48,  10  und  var.;  vgl.  getndn- 
sumian.  —  dmol(n)snian  ist  druckfehler.  —  dna  ist  nicht  blofs, 
wie  S.  richtig  ansetzt,  für  masc.  und  fem.  in  gebrauch,  sondern 
es  ist  eine  erstarrte  form,  die  auch  für  die  casus  obliqui  und 
den  plural  eintreten  kann  :  Schräder  Studien  zur  Aelfricschen  syutax 
33 f;  Angl.  12,605;  mi  dna  forldt  (imper.)  Horn,  u  184;  plur.  hi 
dna  landab  Aelfr.  Gramm.  259, 3.  —  anbidian  schreibt  S.  mit  1 ; 
doch  vgl.  Sievers  Zs.  f.  d.  ph.  21,  356,  wo  für  diese  denominale 
ableilung  nach  anbid  t  gefordert  wird.  —  neben  äncor  'anacho- 
reta'  müssen  wir  mit  Kluge  Beitr.  8,  536  gewis  dncor  gellen 
lassen;  vgl.  adncora  Beda  ed.  Miller  100,  20.  424,  12.  —  zu  anda 
gehört  die  nebenform  anoßa,  die  S.  als  getrenntes  wort  ansetzt. 

—  andiaw  'arrogans'  Sciut.  151,  17.  152,  12.  221,8.  —  and- 
fengnes  heifsl.  dem  adj.  and f enge  'genehm'  entsprechend,  auch 
'annehmlichkeit,  bevorzugun^'  Wulfst.  253,  21.  —  im  zweiten 
gliede  der  Zusammensetzungen  and-gele,  eb'(be)zete,  or-getc,  tor~ 
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begite  ist  überall  mit  Sievers  Beilr.  9,  206  anra.  langer  vocal  an- 
zusetzen, der  seitdem  durch  die  metrik  bestätigt  ist;  vgl.  Luick 
Arch.  98,  443.  ich  füge  hinzu,  dass  nach  Kluge  Nom.  slamm- 
bild.  §  231  der  ganze  typus  langen  vocal  fordert;  daher  auch 
ieft-bede  nach  S.s  weise  mit  ce  zu  schreiben  war,  wie  richtig  für 
Wide  cb  vermutet  wird.  —  statt  dn-hydig,  än-möd,  dn-rdd  fordert 
Sievers  Zs.  f.  d.  ph.  21,  361  f  an-,  wofür  bei  anmöd  schon  der 
Wechsel  mit  onmöd  spricht,  von  anmöd  stammen  die  bei  S. 
richtig  angesetzten  ge-an-mettan  und  an-medla.  daneben  wird 
man  wol  auch  ein  dn-möd  (so  Kluge  im  Ags.  lesebuch*,  glossar) 
anzusetzen  haben.  —  dnnihte  4oue  day  old'  Kluge  aao.  —  die 
form  atistyllan  *put  in  stall  or  stähle',  die  S.  wol  nach  Lieber- 
mann Angl.  9,  262  ansetzt,  ist  zweifelhaft,  da  man  mit  Kluge 
Ags.  lesebuch2  46,  40.  50  das  an-  als  daliveudung  =  -uro  zum 
vorausgehenden  wort  ziehen  kann;  Kluge  setzt  demnach  im  glossar 
styllan  an.  —  statt  dn-tid  Beow.  219  dürfte  jetzt  wol  Cosijos  er- 
klärung  an{d)-tid  Beitr.  8,  568  allgemein  angenommen  sein.  — 
ansyn  ist  auch  neutr,;  vgl.  Grein,  Cook  und  Lindelöf;  ferner 
Beda  486,  6.  —  dpullian  Kluge  aao.  —  dr  'besitz'  trennt  Kluge 
von  dr  'gnade*  und  begründet  seine  etyniologie  Beitr.  9,  192.  — 
bei  drl&as  bezweifle  ich  für  die  ae.  zeit  die  bedeutung  'unbarm- 
herzig'; vgl.  meine  beraerkung  GGA.  1894,  1013.  —  S.  schreibt 
arcefnan  mit  a-;  aber  nimmt  man  diese  vorsilbe  überhaupt  als  lang 
au,  dann  muste  hier,  trotzdem  das  r  ganz  ausnahmsweise  erhallen 
blieb,  wol  durch  einwürkung  aller  übrigen  worle  gleichfalls  länge 
auftreten.  —  dre  schw.  fem.  neben  dr  'rüder'  Kluge  aao.  — 
bei  dscian  bezweifle  ich  die  bedeutung  'experience',  die  sich  nur 
auf  Beow.  423.  1206  stützt;  für  diese  beiden  stellen  hat  schon 
Körner  Engl.  stud.  1,  488  'herausfordern'  angesetzt,  und  ich 
stimme  ihm  zu,  da  das  fehlen  der  partikel  ge-  nicht  gleichgiltig 
ist.  —  assa  ist  auch  fem.  Aelfr.  Gramm.  26,  9.  —  diihtincg  4in- 
tentio'  Scint.,  s.  gloss.  —  dtillan  'adtingere'  Scinl.  100,  15.  — 
dworpian  'steinigen',  dwrdnan  'geil  machen'  bei  Kluge  aao. 

hana  nach  bekannter  weise  auch  fein,  'mörderin'  Angl.  10, 
155,23.  —  beddan,  bedrian  (zu  dry)  Kluge  aao.  —  belitnan 
«conglulinare'  Scint.  96,  19.  —  beo-cere  'bienenzüchler'  ist  in  BT 
ganz  verfehlt  aus  beo  -j-  lat.  henis  gedeutet;  es  gehört  natürlich 
zu  mhd.  bikar  'bienenkorb*  mit  got.  kas  im  zweiten  teile,  wovon 
-cere  mit  -ja-  als  nomen  agentis  abgeleitet  ist;  hierher  auch  ndl. 
imker.  —  beod(d)ian  bei  S.  nach  Liehermann  Angl.  9,  262 
'lischlern'  aus  beod,  nach  Kluge  Ags.  lesebuch2  46,  50  beoddian 
»  beddianl  —  das  von  Grimm,  Mätzner  (s.  v.  bent),  Kluge  s.v. 
bmse,  Hall  und  andern  angeführte  ac.  beonet  verzeichnet  S.  nicht; 
nach  NED.  s.  v.  bent  gibt  es  kein  derartiges  ae.  simplex,  dagegen 
erscheint  beonet-  häutig  als  erster  teil  in  zusammengesetzten  Orts- 
namen. —  beor-dreesta  'dregs  of  beer'  Kluge  aao.  —  iu  der 
ersten  silbe  vou  Beomice  'Beruicians'  isl  ursprünglich  wol  lange 


Digitized  by 


SWEET  STUDENTS  DICTIONARY  OF  ASGLOSAXON 


7 


quaotitfll  anzusetzen,  da  der  vocal  wie  der  in  Trtcnta  Treanta 
Treonta  *fluss  Trent'  durch  contraction  entstanden  ist  :  Brigan- 
ticia,  hieraus  nach  schwund  des  intervocalischen  g  alikymr. 
Breennkh;  s.  Zimmer  Nennius  vindicatus  s.  92.  —  beotlice  4exuli- 
iiigly*  Napier  Roodlree  26,  30.  —  beregnian  :  da  Cristei  böc  mid 
sylure  berenod  and  in.  röde  tat  mid  sylure  bercnode.  Thorpe 
Dipl.  angl.  243  4mit  silber  beschlagen'.  —  besciawod  'um-,  vor- 
sichtig'; vgl.  unbesciawodi  Sohrauer  32.  —  beswdtan  4desudare' 
Scinl.  111,  14.  —  beswicenes  4deditio'  Heyne  Engl.  stud.  7,  132. 
—  betan  :  purst  b.  4durst  löschen'  Napier  Roodtree  4,  5.  9.  18.  — 
neben  bewealwian  auch  bewylwian  ScinL  107,  14.  —  biddan  and 
beodan  ist  formelhaft  :  Wülfel.  39,  11.  120,  1.  8.  240,  19.  271,  8 
=  308,  4.  291,  2;  ähnlich  biddan  and  hdlsian  Wulfst.  29S,  26  uö.; 
Guthl.  2,  10.  —  wenn  sich  der  nom.  sg.  gebielde  nicht  belegen 
lässt,  so  ist  einlach  part.  gebielded  anzunehmen;  vgl.  gebyld  Jud. 
4,  14;  WW  243,  6;  Aelfr.  hom.  i  52;  gebeld  Zs.  9,  492b.  —  die 
von  S.  im  Anglosaxon  primer  p.  96  seit  lange  vorgetragene  und 
im  Wörterbuch  jetzt  widerholte  ansiebt,  bil(e)wü  aus  *bile-hwit 
bezeichne  ursprunglich  'white  (=  tender)  of  bill',  origioally  no 
doubt  applied  to  young  birds,  and  then  used  metaphorically  in 
the  sense  of  'geolle,  simple',  galt  mir  immer  als  unwahrschein- 
lich; das  erste  glied  gehört  doch  wol  zu  nhd.  bittig  (s.  Kluge  Wb.) 
und  das  zweite,  in  welchem  das  h  erst  spül  auftritt  (vgl.  die 
aws.  formen  bei  Cosiju  i  58)  zu  wit;  vgl.  NED  s.  v.  bilehwit.  — 
biscop-wyriil  WW  134,  41.  —  bismer  auch  fem.  Sohrauer  49.  — 
auf  langes  t  in  6t-  weisen  Schreibungen  wie  bigswic  Blickt.  Hom. 
173,  31;  bigswica  173,  21.  187,  30;  vgl.  S.  s.v.  beswic.  — 
blöd-las-tid  'zeit  zum  aderlassen'  Leechd.  2,  148.  —  borg-hand 
fem.?  als  masc.  kenn  ich  es  aus  Aelfr.  Gramm.  50,  15.  60,  16; 
plur.  borhhande  WW  78,  33.  —  bredan  'brüten';  den  als  einzig 
geltenden  beleg  hat  S.  selbst  aufgefunden,  doch  in  seinem  Wörter- 
buch übersehen;  vgl.  Skeat  Et.  Diel.  Suppl.  782;  vgl.  ausserdem 
Sohrauer  p.  50.  —  brtd-weall  4brett-,  plankenwall'  Chron.  189; 
s.  Engl.  slud.  20,  148.  —  breost  ist  fem.  Beow.  453  nach  Sievers 
Zs.  f.  d.  ph.  21,  359.  —  von  Brettas  erscheint  auch  der  siugular: 
Peidgiut  se  Bryt,  Beda  ed.  Miller  6,  23.  —  brebel,  uame  einer 
unfruchtbaren  Staude?  Bibl.  i*  325,  16.  —  bridel :  Erl.  127  gibt 
noch  die  für  die  etymologie  nützliche  ältere  form  brigdilt.  — 
ein  ae.  brimse  'bremse'  führt  Kluge  im  Wb.  an;  ich  kenne  aufser 
der  angäbe  brimsa  bei  Lye  nur  briusa  'mt  writteu  over'  Leiden 
230,  also  brimisal  —  brim-pisa,  maxen-pisa  mit  langem  i  nach 
Sievers  Beilr.  10,  510;  vgl.  u><£ter-pi${s)a  bei  S.  —  budda  'karer* 
sehr  spät,  WW  543,  10.  —  bune  Sievers  Beitr.  9,  247  und  Kluge 
Ags.  leseb.  mit  kurzem  u.  —  bune  'canna,  haniudo,  calamus' 
WW  198,  12;  ne.  6oon,  bun.  —  byrdistrae  OET.  p.  109,  1153 
fehlt;  hatte  Schlutter  Augl.  19,  115  die  schon  laugst  von  Kluge 
Nom.  stammbildg.  $  50  gegebene  erklärung  4$ticker'  beachtet,  so 
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hätte  er  gewis  seine  mislungene  deutung  zurückgehalten  i.  — 
neben  byr^en-leob  erscheint  auch  byr(i)z-leo<b  WW  490,20;  neben 
byres  auch  byrs  Corp.  1795.  —  byrn-sweord  'flammenschwerl'  zu 
bryne  Blickl.  hom.  109,34.  —  byrhen-mäte  *(h)onerosa'  WW83, 11. 
cwsternisc  'städtisch,  bürgerlich*  Thorpe  Diplom,  angl.  244, 13. 

—  casse,  -a?  4netz\  lat.  cassis  WW  200,  36.  —  zu  c4ap  :  butan 
ceve  'gratis'  Scint.  131,  11.  —  ceoc-ddl  Leechd.  »310.  —  ce/e, 
ajte  'hülte,  kamraer',  nach  S.s  bezeichnung  mit  ie  zu  schreiben, 
muss  als  schw.  fem.  aus  grammatischen  gründen  langen  vocal 
haben;  vgl.  aufserdem  Ps.  78,  2  und  die  accente  in  Blickl.  hom. 
217,  25  und  Beda  202,  26.  —  zu  depan  :  cyplic  'venalis'  Scint. 
98,  17.  —  clacu  ist  belegt :  Wulfst.  86,  10.  —  die  form  c/tro 
neben  cWS  ist  nicht  so  schlecht  bezeugt,  dass  man  sie  mit  S. 
ganz  Übergehn  oder  mit  Murray  als  zweifelhaft  bezeichnen  dürfte; 
sie  erscheint  aufser  an  der  von  BT  und  Murray  angezogenen 
stelle  noch  zweimal  in  Leechd.  m  118,22  als  masc;  und  warum 
setzt  S.  cild-ddp  als  neulr.  an?  dld-cldtias  Corp.  623;  WW  216,9. 

—  cim{b)~$tdn  4basis'  Scint.  226,  2 ;  vgl.  NED.  s.  v.  chime,  chimb. 

—  cltfe  Sievers  Beitr.  9,  247.  —  über  ein  starkes  verbum  clifan 
neben  di(o)ßan  vgl.  Sievers  Beitr.  9,  277.  10,  497  unter  beach- 
tung  von  Cosijn  i  203.  —  clipa  'pflaster,  Umschlag'  dürfte  mit 
Zupilza  Aelfr.  Gramm.  33,  13  wegen  der  nebeuform  deoM  Zs. 
9,  478  mit  t  (vielleicht  neben  7?)  anzusetzen  sein.  —  clipe  'lappa, 
Mette'  verdient  gebucht  zu  werden;  Ep.  613  in  OET  ist  wol  mit 
unrecht  als  fehlerhaft  bezeichnet;  vgl.  Kluge  s.  v.  klette  und  NED 
s.  v.  dithe.  —  dfib-wyrt  'rubea  minor'  Leechd.  in  50,  8.  — 
doceettan  =  doccian  Leechd.  u  220,  IS.  —  neben  dümian  auch 
dummian  Wulfst.  190,  27.  —  nebeu  ctieatian  auch  cnitan  Scint. 
51,  12.  —  cod  4 Saccus  testiculorum'  Zs.  31,  20.  —  cost  masc. 
4möglichkeit,  wähl  zwischen  zwei  dingen'  Ae])elreds  ges.  ed.  Schmid* 
p.  216,  13  §1;  ferner  4 modus'  bei  Cook  Gloss.  31.  —  crinc 
4cothurnus'  Kluge  Engl.  stud.  20,  333.  —  Tür  cristenian  (X  halte 
ich  für  richtiger)  könnte  in  seinem  gegeusatze  zu  fulwian  scharfer 
'catechize'  als  grundbedeutung  angesetzt  werden;  es  bezeichnet 
zunächst  das  der  eigentlichen  laufe  vorausgelinde  unterweisen  im 
Christentum,  das  vornehmlich  im  beibringen  des  pater  noster  und 
des  credo  bestand;  vgl.  Blickl.  hom.  213,14 — 15.215,31 — 36; 
Wulfst.  p.  33.  —  neben  cwedol  begegnet  cwidol  Bibl.*  i  315,  63; 
vgl.  hearm-cwidol,  wiper-cwidol.  —  statt  cycen  'chicken'  sollte 
S.  seiner  Orthographie  eulsprecheud  decen  schreiben.  —  cylle 
masc.  aus  lat.  culleus  ist  von  ciell(e)  fem.  =  nie.  chelle  (auch  im 
NED  unrichtig  erklart)  =  ahd.  chella  zu  trennen;  vgl.  Kluge 
s.  v.  kelle;  Zupitza  Anz.  xi  127;  Verl.  Lehnworte  s.  161;  hierher 
stör-ciell{e). 

1  an  derselben  stelle  empfiehlt  Schlutter  im  Leid.  Rats.  9  statt  uyrdi 
crteflum  lieber  byrdicrceftum  zu  lesen  (und  so  durch  Zerstörung  des  Stab- 
reims einen  unmöglichen  vers  zu  machen?). 
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daed-lcBt  'ignavus,  segnis'  OET  p.  152.  —  d&z-ctä  'oflen- 
kundig  wie  der  tag'  Bibl.s  u  252,  40.  —  dcel  wie  ahd.  teil  auch 
neutr. ;  s.  Cook.  —  daroti-asc  El.  140  fehlt,  ich  halte  gegen 
Cosijn  i  128.  202  uud  gegen  Swaen  Angl.  17,  124  an  der  hand- 
schriftlichen lesung  fest,  schon  Frucht  hat  auf  die  metrische 
Schwierigkeit  im  falle  der  vorgeschlagenen  änderung,  die  auch 
Zupitza  in  der  1  aufläge  versucht  hatte,  hingewiesen,  fasst  mau 
das  wort  als  neutr.,  so  ist  alles  in  Ordnung.  —  *diegan  ddgan 
'sterben'  verdiente  erwähnung  :  vgl.  Napier  Roodtree  p.  38.  — 
domne  auch  'nonne',  vorzüglich  'äbtissin';  Liebermann  Die  heiligen 
Englands  s.  3  §  9.  10.  12  und  s.  4  note  2.  —  doxian  'dunkel, 
schwarz  werden';  Kluge  Engl.  slud.  11,  511.  —  dreahnian  mit 
vocallitnge  nach  der  etymologie;  Kluge  Engl.  stud.  11,511.  — 
droppung  mit  pp  verlangt  Ps.  64,  11.  —  dryht-guma  heifst  auch 
'paranyinphus'  Corp.  1476.1514  usw.  [wie  a\u\.trtthtigomo}.  —  dyfan 
muss  wegen  der  me.  formen  umlaut  von  u,  nicht  au  enthalten. 

Der  ansatz  ealde-fceder  'grofsvaler'  ist  unrichtig;  er  stammt 
aus  WW  173,  6,  den  in  Junius  abschriflen  erhaltenen  Rubens- 
glossen, die  viel  junges  oder  unrichtig  gelesenes  bieten,  freilich 
corrigiert  Kluge  Angl.  8,  451  die  form  nicht;  aber  ealda  fceder 
ist  gesichert  durch  WW  308,  28;  Byrhtn.  218;  Aelfric  On  the 
Old  Testament  ed.  Grein  6,32;  Aelfr.  Gramm.  299,21  in  allen 
hss.  —  eald-gefd  als  compositum  Oros.  118,  34.  —  ealdor-burg 
erscheint  auch  in  prosa;  s.  BT;  ferner  Beda  104,  16.  —  für 
ealdor-leas  gibt  S.  nur  die  bedeulung  'lifeless';  es  heifst  aber 
auch  'ohne  herrn,  führer'  Blickl.  hom.  131,21;  *orphanus'  Joh. 
14,  18  Durh.;  Bcow.  15?  —  earm-sceapen  ist  nicht  auf  die  dich- 
tung  beschrankt  :  Wullst.  54,  16.  101,7  =  192,  12.  aber  au 
diesen  stellen  ist  der  ausdruck  wahrscheinlich  doch  dichterischen 
Ursprungs  und  in  formelhafter  Verbindung  durch  die  allilteralioit 
wie  nicht  selten  auch  noch  in  prosa  festgehalten  :  se  earm-sceapen a 
man  Antecrist :  ferner  Wullst.  137, 1,  wo  die  dichtung  vom  jüngsten 
tage  Bibl.*  u  256,  93  einfach  earm  hat.  —  eastor-sunnandag 
'oslersonntag'  Wullst.  222,  21.  —  eastro-symbcl  nordh.  'passah- 
fesl'  s.  Cook.  —  eaÜ-cnuwe  'leicht  zu  erkennen'  Sohrauer  42.  — 
efen-hdlig  'gleich  heilig'  Blickl.  hom.  45,  18.  —  efen-ßicwre 
'Concors'  Angl.  13,  450.  —  S.  schreibt  efes  'eaves',  dagegen 
efesian,  trenut  also  die  beiden  worte,  die  doch  wol  zusammen- 
gehören. —  zahlreiche  nordh.  composila  mit  efne-  »  lat.  con- 
und  ebenso  viele  nordh.  Zusammensetzungen  mit  eft-  =  lat.  re- 
führt S.  nicht  au;  man  findet  sie  bei  Cook  uud  Lindelöf.  — 
eft-yrn  eft-ryne  'occursus'  Vesp.  I's.  IS,  7.  —  ege  uud  fyrhio 
künnen  wie  egtsa,  wo  S.  richtig  angibt  'what  is  terrible'  auch 
'schreckende  erscheinung,  schreckbild'  bezeichnen;  Napier  Bood- 
tiee  26,  6.  26,  10;  vgl.  egesa  'gräuellai'  Wullst.  281,  4.  —  ele 
einmal  auch  neutr.  Sievers  Beilr.  9,  241.  —  ellen-wöd  auch  Aldh. 
gl.  Zs.  9,414b  'zelolypus,  memor,  suspic(i)usus*.  —  elra  gibi 
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S.  ohne  bedeutung;  'der  andre',  wol  mit  p  anzusetzen  :  Sievers 
Beilr.  9,  261. 

fdmne  auch  'virago,  femina  virilis  animi'  Zs.  31,21.  — 
fdhnyss  'glänz'  Assm.  gloss.  —  f andere  'templator'  Sciot.  206,  4. 
—  feorh-hyrde  erscheint  auch  in  prosa  :  Beda  126,  17;  ebenso 
ftorh-neru  :  Blickl.  hom.  105,  32  —  Wulfst.  252,  7.  —  feorlic 
»fern'  Kluge  Ags.  Icseb.*  89,  97.  —  warum  ist  felian  mit  <»  an- 
gesetzt? —  fipan  'zu  fufs  gehen'?  Assm.  Hom.  116,449.  — 
fiftene  wintre  »fünfzehnjährig'  Blickl.  hom.  213, 1.  —  finger-mal 
neutr.  'fingerlange'  Napier  Roodlree  22.  8.  —  gibt  es  ein  com- 
positum fi$c-flödu1  —  firenlust-georn  Wulfst.  253,  5.  —  filel-fota 
'pelilus'  Kluge  Angl.  8,  449  f;  lytel-föta  zweifelhaft  ib.  —  flaue 
masc.  'flanke'  Napier  Academy  1894,  2  juni  p.  457.  —  flocgian 
*emicare'  Kluge  Beilr.  9,  161.  —  fndran  'schnauben'  Bibl.a 
i  321,  10.  —  for  *because*  konnte  erwähnt  werden,  da  ea  schon 
in  der  Chronik  auftritt;  s.  Earles  note  p.  368.  —  forgyten  — 
mhd.  nhd.  vergeben  •  vergesslich '  Blickl.  hom.  57,4;  forgyten 
beon  'oblivisci'  Scint.  187,  7.  —  neben  forsldwian  ein  forslaewan 
Cur.  past.  284,4;  'pigere'  Scint.  202,4.  —  föt-ldst  auch  fem. 
Sohrauer  49.  —  fracod-ddd  'misselat'  Wulfst.  188,  15.  —  freols 
auch  neutr.  Wulfst.  272, 13.  308,  31.  —  freo-wine  Beow.  430.  — 
frige-niht  'nacht  von  donnerstag  auf  freitag'  Wulfst.  305,  24.  — 
fris  'crispus,  comatus'  Sievers  Beitr.  10,  500. 

Der  steigernde  gebrauch  von  ge  '  und  zwar,  ja  sogar'  ver- 
diente erwähnung;  vgl.  Sohrauer  30  f.  —  gealdor-sang  'zauber- 
lied,  -spruch'  Wulfst.  253,10.  —  geagl  mit  langem  vocal;  Sievers 
Beilr.  9,210.  —  gear  isl  auch  masc.  Sohrauer  49,  wo  es  Engl, 
stud.  9,  38  heirseu  soll.  —  gear-fctt  'Jahresfrist'  WulfsL  72,  1.— 
gebyrd-tima  Wulfst.  312,  2.  —  gebyrgen(n)  fem.  Bibl.*  i  327,  16, 
woraus  ne.  dial.  barrow,  barrie  'kiuderkleidchen,  wollenes  Wickel- 
tuch'; auch  im  NED  und  EUD  nicht  verzeichnet.  —  gc-edstdtian, 
so  offenbar  statt  ge-end-  zu  lesen  :  'restaurare'  Angl.  13,  450; 
vgl.  ed-stapelian.  —  geldca  4aemula'  Germ.  23,  395.  —  gelkha- 
mian  'mit  einem  körper  versehen'  Kluge  Ags.  lesen.1  89,  94.  — 
isl  der  nom.  geliger  belegt?  ich  kenne  nur  geligre  Oros.  30,  29. 
148,  3;  vgl.  got.  galigri.  —  gemanig-feald  Wulfst.  228,  15.  die 
composita  mit  ge-  sind  bei  S.  etwas  stiefmütterlich  behandelt, 
warum  ist  bei  mare  'grenze'  die  viel  häutigere  form  mit  ge-  nicht 
angesetzt?  —  gendman  'rauben,  enlreifsen'  Guthl.  14,  11.  — 
geogob'teopnng  *zins  vom  jungvieh'  Napier  diss.  s.  70.  —  geond 
-j-  dal.  Heg.  Ben.  9,  23.  —  gercpc  Blickl.  hom.  183,25  ist  offen- 
bar das  präl.  eines  starken  verbums  :  tösamne  gercec  'congelaveral' 
Förster  Archiv  91,  189;  gesichert  wird  dieser  ausdruck  durch 
WW  208,32  'congelaveral'  tösomne  gerat,  wo  natürlich  für  t 
wie  so  häufig  c  zu  lesen  isl.  hieraus  ergibt  sich  zugleich,  dass 
das  glossar  ms.  Marl,  nr  3376  Bril.  Mus.  bei  WW  192fif  glossen 
m  dem  sog.  Marcellustext  der  Peter- Faul -aclen  (Passio  sauclo- 
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rum  aposlolorum  Pelri  el  Pauli,  ed.  R.  Lipsius  1891)  und  mög- 
licherweise auch  zu  andern  schritten  dieser  art  enthalt,  was  eine 
nähere  prtlfung  verdiente,  zu  recan  'sehn'  vgl.  unten  racian 
*eilen\  —  gitey  gise  deutet  S.  nach  Grimm ,  March,  Skeat  als 
gea  sky  Kluge  als  gea  -f-  swd.  —  gescydan  'confundere'  Scint. 
119,4  (vgl.  Engl.  stud.  9,40)  erklärt,  wenn  richtig,  vortrefflich 
<!as  bei  S.  noch  als  'hasten'  gedeutete  scudan  Guthl.  828  'ver- 
wirrt, erregt  sein',  dessen  Zugehörigkeit  zu  ne.  tcud  ich  mit 
Skeat  ablehnen  möchte;  allein  da  nicht  blofs  in  Scint.  lat.  con- 
fundere durch  geseyndan  224,  8,  confusio  durch  gescyndnyss 
224, 1,  sondern  gewöhnlich  so  widergegeben  werden,  so  ist  dieser 
ansatz  zweifelhaft  und  vielleicht  auch  hier  geseyndan  zu  lesen. — 
gtsöp{aV,  'parasitus'  VVW  466,  11,  von  Skeat  s.  v.  soothe  falsch- 
lich, wie  mir  scheint,  zu  sdp  'wahr'  gestellt;  es  gehört  doch  wol 
zu  got.  gasöpjan  'sättigen';  vgl.  geneat  \b.  —  die  änderung 

des  hs.lichen  geswin  Phön.  137  in  geswins  scheint  mir  Über- 
flüssig; vgl.  jetzt  Assmauns  ausgäbe.  —  gctel-fers  'versus  cata- 
leclicus*  Aldh.  gl.  Zs.  9,  409  a.  —  gepeod  fem.  —  gepeod-rctden 
Reg.  Ben.  109,  17.  —  ein  inf.  gepingan  p.  182  (so  auch  noch 
in  Stratmann-Bradley)  statt  gepeon  sollte  heute  nicht  mehr  an- 
gesetzt werden;  dagegen  muss  wol  an  dem  inf.  (ge)ßingan  for- 
mell =»  ahd.  dingen  zum  unterschiede  von  pingian  ahd.  dm- 
gön,  weiche  beiden  S.  vermengt,  festgehalten  werden.  —  neben 
geunstillian  erscheint  gewöhnlich  -stillan  in  Reg.  Ben.;  s.  Schröers 
glossar.  —  S.  setzt  schwankend  gewider  mi$~(ge)wider  :  un(ge)- 
widere;  wegen  ahd.  giwitiri  wol  ein  ja- stamm,  was  auch  das 
durchstehende  -«  des  plur.  erklärt.  —  gtwif  'Schicksal'  ist  von 
ge.wef  'gewebe',  welche  bedeutung  bei  S.  fehlt,  zu  trennen: 
Sievers  Zs.  f.  d.  ph.  21,  358.  —  gewyscing  'adoplio'  Reg.  Ben. 
10,  14.  Scint.  64,  13.  —  ueben  gimm  vereinzeltes  gemm(e),  s. 
meine  Lehnworte  §  122,  neben  giw  einmal  gig  Corp.  ed.  Hessels 
G  142;  vgl.  Sievers  §  250  anm.  2.  —  glad-man  Beow.  367; 
W\V  171,  40  'hilaris';  vgl.  Bugge  Beitr.  12.  84;  Kluge  Engl.  stud. 
20,  335.  —  neben  glendran  ein  glenlrian  Scint.  107,  8.  —  gli- 
sian  mit  i  nach  Kluge  Beitr.  9,  152.  —  gold- frcetwa  erscheint 
auch  in  prosa  :  Wulfst.  263,  3.  —  gibt  es  ein  gran-ßsc?  Schlutter 
Angl.  19,  113.  —  gruncian  Kluge  Litlblatl  1895,  195.  —  zu 
gylden-müpa  sollte  'chrysostomus'  gesetzt  werden,  das  es  glossiert, 
Zs.  31,  22. 

Gibt  es  eiu  subsl.  hddor  'clearness,  brighl  lighl'?  Beow.  414 
list  man  wol  besser  häüor;  vgl.  ua.  Sievers  Beitr.  10,  291.  — 
halfest  geradezu  'august'  Angl.  10.  185.  —  hagan  plur.  'gignalia' 
WVV  138,  39.  415,  32;  über  die  etymologie  EZupitza  Germ,  gut- 
turale 104.  —  han-ered  mit  e;  vgl.  ahd.  hana-crdt.  —  hand- 
fangen-piof  Kluge  aao.  —  hecg  nach  Hegge  Chron.  E  547  ?  vgl. 
außerdem  Kluge  Beitr.  9,  446.  —  unrichtig  gibt  S.  die  bedeu- 
tung von  h{e)alstan,  welche  Dieter  Angl.  18,  291  richtig  gestellt 
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liat.  Schlutters  deutuog  Angl.  19,  105  aus  dl  ~{- stdn  ist  rnis- 
liingen,  da  dl  'feuer*  als  erstes  glied  aus  laullicheo  gründen  wejjen 
ea  und  y  in  hylsten  (WW  393,  31,  nach  Sievers  Angl.  13,323 
aus  i  Reg.  2,  36)  unmöglich  ist;  auch  das  A-  ist  fest,  übersehen 
hat  man  das  noch  heute  im  ostfries.  übliche  halsler  'grobes,  un- 
gesäuertes hrol,  welches  in  heifser  asche  oder  auf  dem  roste  hart 
gebacken  wird'  Doornkat-Koolman  n  18;  und  iu  dem  bisher  unbe- 
achteten similis  Corp.  604  steckt  wol  eine  form  von  lat.  simila 
'weizenmehr  (ahd.  semala  nhd.  semmel),  das  in  der  Vulgala  gerade 
an  den  von  Dieter  angezogenen  stellen  Ii  Reg.  6,  19  und  Lev. 
7,  12  neben  collyrida  vorkommt,  ist  etwa  germ.  hall-  =  griech. 
xoll-  in  xoHiJ  'AoXXi'Qa  'länglich  rundes,  grobes  brot,  kuchen'? 

—  helle-bryne  nicht  blofs  in  der  dichiung  :  Wülfel.  271,  16  = 
308, 13.  —  heofon  fem.  Sievers  Beilr.  9,233;  ferner  Aelfr.  Gramm. 
86,  11;  Inierrog.  Sig.  Angl.  7,  12  :  107.  109,  115.  137  ua.  — 
die  aufzählung  der  verschiedenen  formen  der  interjection  heonu 
ist  sehr  unvollständig;  es  kommen  hinzu  ana  dne  anna  eno  ono 
onu,  worüber  Fürster  Archiv  91,  205;  Miller  Beda  p.  xxix  ff.  — 
heorß-land  Kluge  aao.  —  her-byrg  Verberge'  Kluge  Ags.  leseb.* 
89,  92.  —  hlcew  auch  neutr.  Sievers  Beitr.  9,  237.  —  hleor-beorgl 
Beow.  304.  —  hleor-bolster  Beow.  688  als  compositum  ist  un- 
sicher, da  man  die  zwei  worte  auch  getrennt  lesen  kann;  so 
Sievers  Beitr.  10,  260.  Metrik  s.  44.  —  hö-banca  'sponda*  WW 
280,  12.  —  das  bei  Lye  und  BT  ohne  belege,  bei  Leo,  Hall  und 
S.  gar  nicht  verzeichnete  hoh-möd  'bekümmert,  sorgenvoll*  gibt 
Etlmüller  p.  4S2  mit  einer  stelle;  ich  kenne  es  aus  Wulfst.  72,  8. 

—  höp  masc.  'reifen'  Napier  Roodtree  22,  9.  14.  24.  6;  vgl.  anm. 
p.  39  und  Academy  1894,  2  juni,  457.  —  hopa  'hoffniing'  s.  BT; 
ferner  Wulfst.  139, 12.  147,24;  Scint.33,9.  47,2.  65,1.  129,15. 
131,  6.  202,  2  ua.;  Assm.  Horn.  176,  4.  —  hord-rdiden  Kluge  aao. 

—  hrentan  'redolere'  Sein l.  106,  5.  —  An/  masc.  Kluge  aao.  — 
hringe  ist  auch  'fibula\  ahd.  hringa  rinka  :  Corp.  874.  —  bei 
huHBper  fehlt  die  für  die  spätere  entwicklung  mafsgebende  form 
Uweper,  zb.  Blickl.  hom.  29,  35.  79,  4;  Wülfel.  201,  10  ua.;  be- 
sonders häutig  im  nordhumbrischeu.  —  hwet-sldn,  älter  hweti- 
hwete-  Erf.  294,  Corp.  555.  —  hwön-lotum  :  die  hsliche  lesung 
ist  -hlotum  Corp.  1515;  zu  hlot  ?  —  hylu  'hoblung'  Sievers 
Beitr.  9,  243. 

innung  'mansio'  Scint.  11,  18. 

Nebeu  leewede  auch  lade  Beda  400,  2.  —  fanu  ist  auch  st. 
fem.  Sievers  Beilr.  9, 247.  —  leas-sceawere  Beow.  253  scheinen  mir 
die  herausgebet'  ganz  ohne  not  zu  andern;  man  vgl.  die  zahl- 
reichen composita  mit  leas.  —  bemerkenswert  ist  die  bei  lef  vor- 
kommende Schreibung  mit  to  für  f,  die  S.  nur  bei  die f an  ver- 
merkt :  dlewed  'debilis'  Reg.  Ben.  51,16;  lew&a  BT;  lew  'schwäche, 
krankheil',  Wülfel.  165,9;  gelewed  'krank'  ib.  99,4;  165  var.; 
'debililalus'  Exod.  22,  10.  14,  wo  Grein  geyen  die  Iis.  /"setzt; 
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syn-leaw  'süodenbarm'  Wulfst.  165  var.  man  hat  sie  kaum  durch 
die  nicht  seltene  graphische  vermengung  von  w  und  ft  sondern 
wol  als  berechtigte,  bisher  noch  nicht  aufgeklärte  nebenform  an- 
zusehn.  —  le(o)sca  'inguen'  Kluge  Ags.  leseb.1  8,  33;  vgl.  Ehris- 
maun  Beitr.  20,  53  anm.  —  list-wrencig)  masc.  =  lot'torenc 
Wulfst.  81  var.  vorleUte  zeile.  —  lof-geom  4prodigus'  Reg.  Ben. 
54,  9.  55,3;  für  die  bedeutungsenlwicklung  wichtig. 

mced-matwect :  vielleicht  besser  mit  Sohrauer  34  -mdwett  an- 
zusetzen. —  mdmrian  mit  d  nach  Detter  Beitr.  18,  75.  549.  — 
für  man  4man*  erscheint  schon  in  ae.  zeit  die  geschwächte  form 
ohne  n  :  mon  aus  mo  corrigiert  Cur.  Past.  295,  21 ;  ferner  me 
Napier  Diss.  s.  71;  Reg.  Ben.  35,  9.  127,  13.  —  medewa  win 
4most'  Sievers  Beitr.  9,  258.  —  mersc-hößel)  *marsh  hove'  Leechd. 
ii  94,  9.  —  mid-feorwe  Cur.  Past.  285,  31.  —  miltestre-hus,  auch 
mylten-hüs  Engl.  slud.  9,  39.  —  momna  oder  momral  4sopor' 
Corp.  ed.  Hessels  S  400.  —  morgen-gebed-lid  *morgengebet(8lunde)' 
Gulhl.  ed.  Goodwin  40,  25.  —  myrgen  4kurzweii"  Metr.  einl.  5.  — 
mtiwa  —  müga,  aber  müga  fehlt;  vgl.  gehpu  —  geohpu,  wel- 
ches fehlt. 

ncefe-bor  =  nafu-gdr  Angl.  9,  263,  3.  —  nare  past  *wenn 
nicht,  wofern  nicht'  Wulfst.  111,7.  153,  23;  ganz  zur  conjunction 
geworden;  OEHom.  i  277,  7  :  nere  helpe  nere  pe  nerre.  —  natu- 
ra den  Kluge  Littbl.  1895,  195.  —  nigenda  =  nigopa  war  zu 
erwähnen;  s.  BT;  Assm.  Horn.  174,150.  —  nip-heü  :  mit  Ass- 
mann zu  nip  oder  —  seo  neopere  hell  Blickl.  hom.  89,  28?  — 
»st  S.s  ansatz  nöwend,  ein  wort,  das  sehr  bemerkenswert  wäre, 
haltbar?  vgl.  Zupitza  Zs.  31,  30. 

Die  nicht  seltene  form  ofor  =  ofer  prüp.  verdiente  erwäh- 
uung.  ofer  ylde  and  geogepe  'trotz  aller  oder  jugeod'  Reg.  Ben. 
115,  11.  —  von  ofer-swipan  findet  sich  spät  auch  ein  stark  ge- 
bildetes parlicip  -en  :  Kluge  Ags.  leseb.1  87,  24.  27.  —  ofer-prüd 
neben  -l  Wulfst.  var.  ad  82,  6.  —  ofer-tale  *superstiliosus'  Scint. 
218,  10.  —  offring  -  sceat  masc.  'oflering  napkin'  Thorpe  Dipl. 
augl.  244.  —  on  präp.  erscheint  schon  früh  als  o  Cosijo  i  188; 
Blickl.  Hom.  21, 16.  —  oncnyttan  4aulkuoten',  onhlidian=*onhUdan, 
onslypan  'solvere',  onsyngian  =  unscyldigne  gedön  Sohrauer  45.  — 
onfangend  4acceptor'  Engl.  stud.  9,  37;  vgl.  gafeles  andfendgend 
'numerarii'  WW  457,  11 ;  andfengend  Ps.  Th.  45,  8.  —  onsceotan 
'aufschneiden,  öffnen',  ohwol  gut  bezeugt,  fehlt  bei  BT  und  S. 
anseot  'exlenlera'  Erf.  377  =  ansceat  'exiulera*  Corp.  791  =  on- 
sceot  'exentera'  Cleop.  gl.  WW  393,  7  =  unsceot  Rubens-Jun.  gl. 
WW  190,  30,  und  diese  letzte  glosse  bietet  den  schlüssel  zum 
Verständnis  unseres  Wortes  durch  den  beisatz  4vel  geopena*  :  sie 
glossiert  Tobias  vi  5;  eine  andre  glosse  zu  Tobias  vi  4  weist 
Sievers  Angl.  13,  325  nach,  unser  woit  erscheint  auch  in  dem 
segeu  gegen  verzaubertes  land  Biul.*  i  316,  65  :  ponne  man  pd 
fulh  forti  drife  and  pd  forman  furh  onsceote  'die  erste  furche 
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öffnen*.  —  das  verbum  orrettan  scheidet  S.  vom  subst.  öret- 
öreita  und  vermutet  getrennten  Ursprung,  was  mir  wenig  wahr- 
scheinlich ist;  die  Vermittlung  der  bedeutungen  ligt  nahe  genug, 
die  gernination  des  r  fällt  unter  Sievers  §  230  anm.,  wo  sie  zu- 
meist (aus  flectierten  formen  eulspringend?)  zwischen  zwei  accenleu 
auftritt.  —  bei  ößer  war  der  schon  im  ae.  vorkommende  pleo- 
nastische  gebrauch  nach  Snbrauer  29  zu  erwähnen.  —  öpnihst 
ultimus'  WW  342,  14;  nach  Kluge  =  ende-nihst. 

pistol-cldp  ä  pistol-rocc  Thorpe  Dipl.  angl.  244.  —  püca 
pücel  Kluge  Engl.  stud.  11,  511;  Napier  Academy  1894,  2juni 
457.  —  für  pünian  weiseu  me.  poune,  ne.  pounä  auf  länge  des  «. 

racian  nie.  rakien  'eilen*  Napier  Roodtree  28,  25;  vgl.  oben 
gercec.  —  räredumlce  ist  belegt  :  Kluge  Ags.  leseb.*  10,  11.  — 
recan  :  vgl.  die  form  rican  bei  Sievers  Beilr.  16,  367;  demnach 
bei  S.  mit  ie  anzusetzen.  —  riscende  'sounding',  womit  offenbar 
Aldh.  gl.  Zs.  9,  405  b  gemeint  ist,  gehört  doch  wol  nicht  zu  rces- 
cettan  (s.  Kluge  s.  v.  rascheln),  sondern  ist  »  hriscende  'slrideus, 
sunans'  ib.  494a,  von  hryscan,  woraus  ue.  rush,  welches  man 
mit  den  von  S.  ebenfalls  getrennt  angesetzten  gehrüxl  und 
ruxlan  am  besten  nach  Ehrismann  ßeitr.  20,  51  zu  ae.  hreosan 
stellt.  —  roccian  'rock'  Kluge  Ags.  leseb.1  89,  109.  —  röt-e? 
* wurzel'  Napier  Roodtree  4,  26. 

samlinga  «=  samninga  vgl.  Napier  Angl.  15,  207.  —  das 
compositum  scead-genge  ist  nicht  sicher;  vgl.  Schräder  Philol. 
Studien  für  Sievers  s.  3.  —  scolu  'Schaar'  sollte,  nachdem  Kluge 
Kuhns  Zs.  26,  101  note  verwantschaft  mit  -scalu  ßeow.  1317  nach- 
gewiesen, nicht  mehr  von  lal.  schola  abgeleitet  werden,  vgl.  ferner 
Ehrismann  Beilr.  20,  63.  die  form  scölu  dagegen  für  älteres  scöt 
'schule'  scheint  mir  notwendig  mit  langem  vocal  anzusetzen;  das 
-u  ist  wol  der  frühste  beleg  für  das  eindringen  dieser  endung 
in  die  langsilbigen  femiuina.  das  von  Wyatt  in  seiner  Beowulf- 
ausgabe  p.  56  geläugnete  germ.  *skalö  'schaar'  lebt  aufserdem 
in  afrz.  eschiele,  worüber  meine  bemerkung  in  Zs.  f.  rom.  phil. 
12,  556.  —  bei  sear  fehlt  die  nebenform  siere;  vgl.  BT;  hätte 
Wülker  Bibl.a  i  325,  15  diese  form  beachtet,  so  hätte  er  nicht 
mit  Cockayne  die  überflüssige  änderung  in  fyer  vorzunehmen 
brauchen  :  man  lese  für  syer  :  syre.  ■ —  seaw  auch  masc. ;  Sievers 
Beitr.  9,  237.  —  das  für  S.  schwierige  wort  stoßet  oder  seada 
(wol  =*  seafta)  hat  sein  gegenslück  in  mhd.  söt,  södem,  uhd.  söd- 
brennen.  —  der  ansatz  sierßan  ist  mir  unwahrscheinlich ;  ich 
mochte  mit  Cook  serba  setzen,  das  vielleicht  ein  an.  lehnwort  ist; 
vgl.  Sievers  §  388  anm.  1.  —  sinc-brytta  erscheint  nicht  iu  prosa, 
sondern  in  der  poetischen  vorrede  der  Dial.  Greg.  Angl.  3,  71,  17. 
—  söl-merce  'sonuenulir'  auf  der  inschrifl  in  Kirkdale  in  York- 
shire;  Hübner  lnseript.  Christ,  britl.  p.  65.  —  sti(g)weard  fehlt. — 
scomm  für  stomm  'stotternd'  ist  woi  nur  verschrieben  oder  ver- 
leseu.  —  strdde  kann  doch  nicht  germ.  w  euthallen?  —  stuc 


Digitized  by 


SWEET  STUDE>TS   DICTIOiNARY   OF  AKGLOSAXON 


'häufe',  me.  stouke;  Kluge  Engl.  s(ud.  11,  512.  —  studdian  'sich 
bemühen',  bestuddian  'besorgen',  studding  'bemübung'  Kluge  Ags. 
leseb.1  69,  5.  79.  83. 

Zu  teon  :  gelogen  'productus'  voo  vocalen  Aelfr.  Gramm. 
49,  14.  —  titelian  '(durch  bucbslaben)  bezeichnen,  darstellen' 
Aelfr.  Gramm.  265,8;  '(einen  vocal)  mit  einem  läogezeicheu  (vgl. 
tittle  bei  Skeatj  versehen'  ib.  282,  10.  11.  —  torn  ist  neulr.  nach 
Beow.  833.  —  tö-sldfan,  tö-snddan  'zerschneiden*  Napier  Rood- 
tree  28,  5.  32,  2  und  anm.  p.  39.  —  tö-weaxen  '(nach  oben)  aus- 
einandergewachsen' ib.  22,  7.  10.  12.  —  lö  ptcinan  'verschwinden' 
Assm.  Horn.  175,  200.  —  neben  lunglu  begegnet  spat  auch  ein 
schwacher  plural  tunglan,  vermutlich  an  steorran  angelehnt; 
Sievers  Beilr.  9,  233;  lerner  Aelfr.  Sig.  Interrog.  Angl.  7,  12,  117. 
121.  136.  139.  —  tun-hofe  eine  pflanze  Leechd.  ii  344 ,  2.  — 
tyran  'weinen'  Sohrauer  p.  55. 

pöden  'Wirbelwind*  (bei  S.  unrichtig  mit  Ö)  möchte  Schlutter 
Angl.  19,  110  in  einer  unnötigen  belehrung  S.s  in  wöden,  auf 
Wuotan  als  sturmgott  deutend,  andern,  was  ganz  verfehlt  wäre; 
denn  pöden  ist  nicht  nur  im  ae.  gut  bezeugt,  sondern  erscheint 
auch  bei  Layamon  und  lebt  noch  im  beutigen  scholt.  thud  'wind- 
stofs'  (s.  Flügel)  fort,  auch  an  der  Thorpe  unverständlichen  stelle 
Dipl.  angl.  341,  8  ist  wol  unser  wort  unter  Voraussetzung  der 
nicht  seitneu  Verwechslung  von  p  und  to  zu  lesen.  —  bei  ponne 
fehlt  die  bedeutung  'quam  quum,  quam  si',  für  welche  Grein  563 
belege  aus  der  dicbtung  beibringt;  sie  ist  auch  in  ae.  prosa  sowie 
in  spätem  perioden  sehr  geläutig.  ferner  fehlt  der  stehnde  aus- 
druck  ponne  on  dceg  'an  jenem,  an  dem  betreffenden  tage'  Wulfsl. 
25,  16.  19.  27,  14.  203,  1.  2.  4.  204,  16;  vgl.  die  ältere  Wen- 
dung ponne  py  dcege  Blickl.  Horn.  213,  24;  ponne  on  niht  'in  der 
betreffenden  nacht'  Bibl.1  i  312,4;  ponne  on  geure  Wulfsl.  310,  22. 

—  Pröwendlic  deab  'apoplexia,  mors  subita,  passio  similis  paralisi' 
Zs.  31,  27.  —  bei  purh  ist  das  erste  d.  «  daliv  natürlich  ein 
druckfehler  lür  a.  «— accusativ;  der  dativ  ist  nicht  häutig  gegen- 
über dem  acc. 

unbUoh  Bibl.*  u  270,  303  nach  Grein  uud  Hollhausen  Litlbl. 
1896,  337  wol  richtiger  'unerschrocken'.  —  üp  (ge)bredan  'ent- 
gegenstrecken, vorhalten,  vorrücken'  Wulfst.  248,  9.  249,  3  will 
ich  hier  als  das  von  Somner  richtig  angesetzte,  von  Skeat  ver- 
miste elymon  von  ne.  upbraid  anmerken. 

Ein  prfis.  wacan  kommt  nicht  vor;  Sievers  §  392  anm.  I.  — 
tcegan  'tragen'  uud  (ge)wegan  'kämpfen,  tüten'  (ähnlich  unter  be- 
wegan)  sollten  als  worle  ganz  verschiedeneu  Ursprungs  nicht  unter 
ein  lemma  gestellt  sein;  S.  trennt  ja  auch  sonst,  zb.  die  zwei 
vertan,  umgekehrt  erscheint  bei  S.  das  schon  lauge  (vgl.  Sievers 
Angl,  t,  577;  Zs.  f.  d.  ph.  21,  358)  als  einheitlich  erkannte  werig 
wider  in  zwei  worle  aufgelöst.  —  wenn-cicen  Zupilza  Zs.  31,  461. 

—  win-voringe  fem.  Sciut.  109,  3.  —  wrcec-stöw  auch  in  glossen  : 
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Zs.  31«  27.  —  ist  wreed  'band'  und  torap  'herde'  dasselbe  wort  ? 
vgl.  Kluge  Beilr.  9,  193.  —  die  bisher  vermiste  formet  (fr ende 
wrecan  glaubt  Sohrauer  s.  51  bei  Beda  122,  17  zu  finden;  allein 
die  in  den  hss.  überwiegende  form  cerend  (nur  B  hat  drende) 
sowie  das  durchsteh ode  schwache  (w)re(a)hte  nötigen  zum  ansalze 
eines  componierlen  arend(w)reccan  -=  arendian,  vgl.  mhd.  bote- 
scheften;  Miller  und  Schipper  trennen  die  beiden  worle.  hieraus 
scheint  mir  auch  gegen  Kluge  Beilr.  8,  528  das  höhere  alter  einer 
grundform  mit  a  für  das  substanliv  zu  folgen.  —  writian  'rauschen, 
knarren,  klaischen'  Kluge  Engl.  stud.  11,512.  —  wudere  WW 
371,  5  =  490,  14  wird  man,  da  es  völlig  richtig  gebildet  ist,  neben 
u>udi(g)ere  gelten  lassen  müssen.  —  wudu-feoh  'lucar,  pecunia 
de  lucis'  Zs.  31,  27.  —  u>udu-hieu)ei(t),  wude-hewet  'nemoris  cae- 
sio'  Schmid  Ges.*  p.  452  §  37  (zweimal).  —  xoundur-halo  'wun- 
derbare heilung'  Beda  446,  12. 

ymb-hiepan  'iropetere'  Beda  122,  23. 
Prag,  5juui  1898.   A.  Pogatscheb. 

Die  Stellung  des  verbums  im  althochdeutschen  Tatian.  von  Wilhelm  Ruarcs. 
(Heidelberger  dissert.)    Dortmund,  1897.   77  ss.  6°. 

Einer  anregung  Braunes  folgend  unternimmt  es  einer  seiner 
schüler,  die  Stellung  des  verbums  im  ahd.  Tatian  darzustellen, 
er  gieng  dabei  'von  der  erkenutuis  aus,  dass  eine  Untersuchung 
der  Wortstellung  des  ahd.  Tatian  bei  all  seiner  sclavischeu  ah- 
hängigkeit  von  der  lat.  vorläge  ebenso  beachtenswerte  ergelinisse 
liefern  muss,  wie  gleiche  Untersuchungen  an  der  freien  und  ge- 
wanteu  Übersetzung  des  Isidor  oder  an  der  dichtung  Olfrids, 
wenn  man  sich  nur  auf  eine  Zusammenstellung  der  abweichungen 
des  ahd.  vom  lat.  beschränkt  und  daraus  Schlüsse  zieht'  (s.  1). 
diese  'erkennlnis',  besser  wol  diese  ansieht  des  verfs.  kann  aber 
nur  teilweise  als  richtig  anerkannt  werden,  wird  es  zwar  bei 
der  geringen  zahl  originaler  ahd.  texte  schon  die  mühe  lohnen, 
die  abweichungen  der  worlslellung  sogar  in  den  einzelnen  glossen 
und  neu  iulerliuearversionen  zusammenzustellen  und  auszubeuten 
(vgl.  einige  beispiele  dafür  QF41,90),  so  haben  solche  Samm- 
lungen aus  einer  umfangreichen  Übersetzung,  sei  sie  noch  so 
sclavisch ,  sicher  ihren  wert,  vorsichtig  benutzt ,  was  freilich 
schwieriger  ist,  als  der  verf.  zu  glauben  scheint,  berechtigen  sie 
zu  gewissen  Schlüssen  und  kOnuen  einige  brauchbare  ergebnisse 
liefern,  aber  dieser  wert  ist  sehr  beschränkt,  und  die  erreichbaren 
resultale  lassen  sich  nicht  annähernd  deueu  zur  seile  stellen,  die 
aus  originalwerken  zu  gewiunen  sind,  und  zwar  deshalb,  weil 
sich  Übersetzungen  schlecht  zur  gewinnung  statistischen  materials 
eignen,  denn  ohne  genaue  Zahlenangaben'  über  die  hauügkeil  der 
einzelnen  stellungstypen  —  das  muss  auch  gegenüber  arbeiten 
anderer  art,  wie  zb.  der  von  Braune  ('Zur  lehre  von  der  deutschen 
Wortstellung'  iu  der  festschrifi  für  RHildebraud)  ganz  besonders 
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betont  werden  —  lässt  sich  niemals  eine  würklich  klare  und  ge- 
sicherte erkenntnis  und  vor  allem  eine  richtige  beurteilung  de? 
zu  einer  bestimmten  zeit  geltenden  wortstellungsgebrauchs  ge- 
winnen. 

Der  verf.  unterscheidet  unter  den  abweichungen  vom  lat. 
original,  die  sich  auf  dem  gebiet  der  Wortstellung  constatieren 
lassen,  richtig  verschiedene  arten;  er  berücksichtigt  aber  nicht, 
dass  sie  je  nach  den  umstanden  einen  sehr  verschiedenen  wert 
für  die  erschliefsung  der  ahd.  Wortstellung  haben  müssen,  darum 
gliedert  er  auch  die  ganze  arbeit,  als  ob  es  sich  um  die  durch- 
1'orschung  eines  selbständigen  denkmals  bandle,  nach  den  Satz- 
arten, statt  eben  diesen  wertunterschied  der  einzelneu  abweichungen 
in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  den  Stoff  danach  zu  sondern, 
ob  er  zu  sichern  oder  minder  sichern  Schlüssen  berechtigt  oder 
gar  keine  zu  ziehen  gestaltet,  dies  geschieht  nicht  einmal  in  der 
scblussübersichl  (s.  72 — 77) ;  höchstens  wird  gelegentlich  erwähnt, 
dass  sich  aus  den  abweichungen  ohne  lat.  vorläge  mitunter  ein 
anderes  bild  ergibt,  als  aus  denen  gegen  die  vorläge,  oder  dass 
die  beiden  arten  von  abweichungen  ohne  lat.  vorläge  sich  ver- 
schieden verhalten,  so  gewinnen  wir  auch  aus  der  scblussüber- 
sichl keinen  klaren  aufschluss  über  die  sicher  erreichten  ergeb- 
nisse.  —  die  zur  ersten  gruppe  —  gegen  die  vorläge  —  ge- 
hörigen abweichungen  scheinen  am  beweiskräftigsten  zu  sein; 
sie  sind  es  aber  nur  in  einem  falle,  der  nicht  gerade  häufig  ein- 
tritt, meist  ist  aus  ihnen  sehr  wenig  zu  entnehmen,  man  sollte 
meinen:  wo  ein  sclavischer  Übersetzer  vom  original  abweicht, 
muss  er  starke  beweggründe  dazu  haben;  die  nicht  nachgeahmte 
Wortstellung  muss  seinem  Sprachgefühl  zu  sehr  widerstrebt  haben, 
aber  nur  dann  ist  dieser  schluss  erlaubt,  wenn  dieselbe  lat.  Wort- 
stellung durchweg  oder  doch  überwiegend  vom  Übersetzer  ver- 
mieden wurde,  finden  wir  zb. :  4uü*aro  aetemam*  (134,  4),  Uimore 
magno'  (6, 1),  'vtro  sapientC  (43,  1),  'iuramenia  tua'  (30, 1)  usw. 
steis  übersetzt  mit  euuin  Hb,  in  mihhilero  forhtu ,  spahemo  mm, 
thma  meinäda,  so  dürfen  wir  schliefsen,  dass  die  nachstellung 
des  allrib.  adj.  dem  Sprachgefühl  des  Übersetzers  unmöglich  schien, 
oder,  je  nach  der  zahl  der  ausnahmen,  ungewöhnlich,  hart  oder 
dergl.  auch  hier  ist  ein  richtiges  urteil  nur  möglich,  wenn  der 
zahl  der  abweichungen  vom  lat.  die  genaue  zahl  der  etwaigen 
Übereinstimmungen  gegenübergestellt  wird,  und  um  einen  andern 
derartigen  fall  zu  erwähnen,  der  in  den  kreis  der  beobacblungeu 
des  verls.  lallt,  so  ergibt  seioe  Feststellung  (s.  18  0«  dass  sitze 
von  der  form  :  *at  ille  dixil*  übersetzt]  werdeu  eulweder  durch 
her  quad  tho  oder  her  tho  quad  oder  tho  quad  her,  aber  niemals 
dem  lat.  entsprecheud  mit  tho  her  quad,  dass  diese  letztere  Stellung, 
also  :  Schlussstellung  des  verbums  bei  satzerödnendem  Mo,  nicht 
ahd.  ist.  das  ist  wichtig;  und  noch  wichtiger  ist,  dass  die  Stellung 
her  tho  quad,  dh.  Schlussstellung  des  verbums  bei  eröffuung  des 
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satzes  durch  das  subject,  noch  sehr  häufig,  gerade  so  häufig  ist, 
wie  die  mit  dem  verbum  an  2  stelle  :  her  quod  Mo1,  wollten 
wir  aber  aus  der  wid ergäbe  von  'Phariseus  autem  coepit  .  .  .' 
(83,  1)  durch  bigonda  the  Phariseus  .  .  .'  (s.  3)  schliefsen,  die 
Stellung  des  lat.  original»  wäre  als  sprachwidrig  vermieden  wor- 
den, so  wäre  das  ein  grober  irrtum,  der  ua.  durch  die  zahlreichen 
fälle  dieser  Stellung  bei  demselben  Übersetzer  leicht  zu  widerlegen 
wäre,  ist  aber  der  Übersetzer  ohne  solchen  zwang  doch  von  der 
vorläge  abgewichen,  hat  er  unter  mehreren  an  sich  möglichen 
und  häufigen  Stellungstypen  trotzdem  eine  gewählt,  die  dem  lat. 
original  nicht  entspricht,  so  kann  daraus  nur  zweierlei  gefolgert 
werden,  zunächst,  dass  der  Übersetzer  in  bezug  auf  die  Wort- 
stellung durchaus  nicht  so  sclavisch  von  der  vorläge  abhängig  ist, 
wie  angenommen  war.  und  mit  dieser  sclavischen  abbängigkeit 
ist  es  überhaupt  eine  eigene  sache.  ein  ungeschickter  Übersetzer 
kann  in  einem  puncte  seinem  original  bis  zum  verrat  an  der 
muttersprache  folgen,  zb.  im  satzbau,  und  kann  daneben  doch 
in  anderer  hinsieht  sehr  wol  ein  feineres  gefühl,  zb.  für  die  ge- 
setze  der  eigenen  Wortfolge  bewahrt  und  betätigt  haben,  es 
kommt  dabei  sehr  viel  auf  die  Individualität  des  Übersetzers  au. 
und  auch  auf  den  verschieden  hohen  grad  der  ausbildung,  den 
seine  muttersprache  auf  den  einzelnen  gebieten  der  grammaük 
im  vergleich  zu  der  fremden  spräche  erreicht  hat.  jedesfalls  wäre, 
bevor  Schlüsse  gestattet  sind,  festzustellen,  in  welchem  grade  sich 
ein  Übersetzer,  den  man  im  allgem.  mit  recht  als  sclavisch  be- 
zeichnet, auch  auf  dem  bestimmten  gebiet,  das  gerade  der  Unter- 
suchung unterligt,  von  seiner  vorläge  abhängig  zeigt,  dh.  in  unseren 
falle,  wie  grofs  die  zahl  der  abweichungen  in  der  Wortstellung 
(und  zwar  einmal  der  regelmäfsig  auftretenden  und  dann  der  ge- 
legentlichen) im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  ist.  eine  solche  fest- 
stellung  hat  der  verf.  nicht  gegeben  :  damit  fehlt  jeder  sichere 
mafsstab,  an  dem  sich  die  Bedeutung  der  abweichungen  gegen 
die  lat.  vorläge  überhaupt  messen  liefse.  —  zweitens  kann  aus 
dem  oben  angeführten  falle  (83,  1)  geschlossen  werden,  dass  die 
von  der  vorläge  abweichende,  aber  doch  nicht  notwendige  Wort- 
stellung dem  Übersetzer  überhaupt  geläufig  war  und  ihm  an  dieser 
stelle  besser  zugesagt  hat.  das  ist  aber  ein  ziemlich  wertloser 
schluss,  wenn  nicht  die  gründe  aufgedeckt  werden  können, 
warum  sie  ihm  besser  zugesagt  hat.  um  diese  gründe  feststellen 
zu  können,  dazu  wird  aber  die  zahl  der  gleichartigen  fälle  solcher 
abweichungen  gegen  die  vorläge  zu  gering  sein  :  nur  wenn  die 

1  dieser  eine  fall,  der  schlagend  beweist,  welch  wichtige  rolle  das 
subject  als  solches  in  der  Wortstellung  spielt,  wie  es  durchaus  nicht  gleich- 
giltig  für  die  Stellung  des  verbums  ist,  ob  ihm  das  subject  oder  irgend  ein 
anderes  sauglied  vorangeht,  halte  genügen  müssen,  den  verf.  in  seinem 
glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Erdmann- Brauneschen  bebauptung  (s.  p.) 
irre  au  machen. 
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umstände,  die  sonst  die  wähl  eines  bestimmten  stellungslypus 
unter  mehreren  möglichen  zu  veranlassen  pflegen,  aus  anderen 
quellen  schon  bekannt  sind,  können  diese  einzelnen  fälle  vou  ab- 
weichungen in  der  Übersetzung  als  treffende  beispiele  zur  Be- 
stätigung herangezogen  werden,  der  verf.  sagt  selber  (s.  4) :  'bei 
einer  Übersetzung  wie  der  des  Talian,  bei  jedem  einzelnen  satze 
nach  dem  gründe  der  Veränderung  der  Wortstellung  zu  fragen, 
ist  nicht  angemessen  ....  im  allgemeinen  kann  man  diese  Sätze  . . . 
nur  als  beweis  dafür  betrachten,  dass  die  neue  Wortstellung  im 
abd.  möglich  war,  und  aus  ihrer  zahl  auf  die  geläutigkeit  der 
einzelnen  Stellungen  schliefsen'.  eines  beweises  aber,  dass  die 
betr.  Stellungen  im  ahd.  möglich  waren,  bedarf  es  nicht  mehr, 
und  was  ihre  geläufigkeit  betrifft,  so  ist  über  einen  schluss  von 
ganz  farbloser  Unbestimmtheit  überall  da  nicht  hinauszukommen, 
wo  es  sich  nicht  um  regelmäßig  auftretende  abweichungen  ban- 
delt, aus  nur  gelegentlichen  abweichungen,  denen  mindestens 
ebensoviel  Übereinstimmungen  gegenüberstehu,  kann  nur  ge- 
schlossen werden,  dass  die  gegen  die  lat.  vorläge  gewählte  Stellung 
nicht  ungeläufig  gewesen  sein  kann,  eine  folgerung,  die  in  ihrer 
blassen  ailgemeinheit  ziemlich  wertlos  ist  und  zudem  meistens 
auch  keine  Bereicherung  unserer  kenntnisse  bedeutet,  eine  ge- 
naue Statistik  aber,  die  sich  auf  die  fälle  der  abweichungen  be- 
schränken wollte,  wäre  zwecklos,  und  ein  schluss  aus  der  rela- 
tiven bäufigkeit  der  typen  ausschliefslich  da,  wo  sie  gegen  die 
vorläge  auftreten,  auf  ihre  häufigkeit  überhaupt  wäre  ganz  hin- 
fällig, denn  beweist  schon  die  grofse  zahl  der  Übereinstimmungen, 
dass  die  beibehaltene  Wortstellung  nicht  als  geradezu  sprachwidrig 
empfunden  worden  ist,  so  beweist  widerum  die  nicht  zu  kleine 
zahl  der  abweichungen,  dass  der  einfluss  des  Originals,  da  wo 
dessen  Stellung  beibehalten  wurde,  nicht  einmal  sehr  grofs,  nicht 
zwingend  gewesen  sein  kann,  können  somit  für  eine  häufigkeits- 
zählung  die  fälle  der  Übereinstimmung  nicht  so  ohne  weiteres 
ausgeschaltet  werden,  so  können  sie  doch  auch  nicht  als  voll- 
giltig  und  auf  gleicher  linie  mit  den  abweichungen  mitgezählt 
werden,  weil  sich  der  anteil,  den  an  ihrer  häuÜgkeil  der  unwill- 
kürliche einfluss  des  Originals  doch  immer  gehabt  haben  kann 
und  sicherlich  gehabt  hat,  gar  nicht  bestimmen,  schwerlich  auch 
nur  schätzen  lässt.  aus  den  abweichungen  gegen  lat.  vorläge 
werden  also  wenig  ergebnisse  von  belaug  zu  gewiunen  sein,  weil 
sich  auf  sie  meistens  keiue  Statistik  gründen  lässt.  dazu  eignen 
sich  die  abweichungen  ohne  lat.  vorläge  an  sich  besser,  denn 
bei  ihnen  kann  sich  die  Zahlung  und  der  vergleich  auf  diese  ab- 
weichungen selber  beschränken,  nur  wird  für  eine  beweiskräftige 
Statistik  die  zahl  der  gleichartigen  läile  oft  nicht  grofs  genu- 
sein, übrigens  ist  auch  bei  diesen  abweichungen  die  gröste  vor- 
sieht und  besondere  erwägung  der  Verhältnisse  in  jedem  einzelnen 
fall  geboten,    es  scheint  zwar  zunächst,  dass  die  Stellung  eines 
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in  der  vorläge  nicht  enthaltenen  Wortes  von  dieser  nicht  beein- 
flusst  sein  könne;  diese  Unabhängigkeit  ist  aber  doch  keine  voll- 
ständige :  das  neu  hinzugekommene  wort  hat  sieb  seinen  platz 
nur  insoweit  frei  wählen  können,  als  ihm  dazu  die  Stellung  der 
übrigen  worte  des  satzes  die  möglichkeit  bot;  diese  aber  kann 
von  der  vorläge  abhängig  und  die  wähl  der  Stellung  des  neu 
hinzutretenden  wortes  indirect  beeinflusst  worden  sein,  gab  der 
Übersetzer  ein  wort  der  vorläge  durch  zwei  worte  wider,  so  lag 
für  ihn  die  Versuchung,  sie  nebeneinander  stehn  zu  lassen,  sehr 
nahe;  dass  diese  nebeneinanderstellung  auch  aufserhalb  der  Über- 
setzung gewählt  worden  wäre,  werden  wir  öfters  zu  bezweifeln 
haben.  — 

Wir  sehen  also,  dass  die  Feststellung  der  abweiebungen  des 
ahd.  Tatian  vom  tat.  nur  wenig  ergebnisse  von  selbständigem 
werte  liefern  kann,  im  wesentlichen  werden  sie  nur  zur  be- 
stätigung  und  controlle,  höchstens  bisweilen  zur  ergänzung  unsrer 
aus  originalwerken  gewonnenen  kenntnisse  dienen  können,  aber 
eine  vergleichung  der  vom  verf.  mit  lobenswertem  fleifs  am  Tatian 
gemachten  beobachlungen  mit  den  resullaten  der  frühem  arbeiten 
Uber  ältere  germanische  Wortstellung  ist  nun  leider  dadurch 
aufserordenllich  erschwert  und  meist,  wie  er  selbst  sagt  (s.  1), 
unmöglich  gemacht  worden ,  dass  der  verf.  seine  Untersuchung 
nach  dem  vorbild  der  schon  erwähnten  arbeit  von  Braune  an- 
gelegt hat.  er  schliefst  sich  dabei  der  Erdmann-Brauneschen  an- 
sieht, dass  es  für  die  germ.  Wortstellung  einzig  auf  das  verbum 
und  gar  nicht  auf  das  subject  ankomme,  die  syntaktische  function 
der  nominalen  Satzglieder  vielmehr  gleichgiltig  sei,  nicht  nur 
völlig  an,  sondern  er  stellt  sie,  ebenfalls  wie  Braune,  ohne  wei- 
teres als  erwiesene  wissenschaftliche  tatsacbe  hin.  hätten  wir 
auch  dem  verf.  etwas  mehr  Selbständigkeit  des  Urteils  gewünscht, 
so  finden  wir  doch  in  seinem  falle  das  jurare  in  verba  magistri 
immerhin  begreiflich,  nur  die  Wissenschaft  fördert  es  nicht.  Air 
eine  eingehnde  kritik  jener  ansieht  ist  hier  nicht  der  ort.  finde 
ich,  wie  ich  holfe,  uoch  einmal  die  mufse,  meine  Untersuchung 
Uber  die  Wortstellung  im  Beowulf  abzuschliefsen,  so  werde  ich 
dabei  anlass  haben,  auf  diese  und  andre  principielle  fragen  zurück- 
zukommen und  sie  im  Zusammenhang  zu  erörtern,  doch  die  art, 
wie  in  diesem  falle  versucht  wird,  schwebende  fragen  als  ent- 
schieden hinzustelleu,  zwingt  mich  zu  einer  feststellung.  sehr 
gegen  meinen  willen,  da  sie  den  anschein  erwecken  kann,  als 
ob  ich  pro  domo  spräche,  aber  es  handelt  sich  darum,  einer 
Megendenbildung'  vorzubeugen,  durch  die  eine  ganze  reihe  ver- 
dienstlicher Untersuchungen  als  für  die  Wissenschaft  wertlos  bei 
seile  geschoben  und  künftige  arbeiten  über  germanische  Wort- 
stellung auf  abwege  gelenkt  zu  werden  drohen,  der  verf.  sagt 
(s.  1)  :  'schon  Erdmanu  hat  ausgeführt',  dass  das  in  meiner  Unter- 
suchung der  Wortstellung  im  Heliand  'gewählte  einteilungsprineip 
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als  ungeeignet  ....  bezeichnet  werden  muss'.  wenn,  wie  der 
Zusammenhang  lehrt,  'ausgeführt'  soviel  heifsen  soll  wie  'nach- 
gewiesen', so  entspricht  das  nicht  den  tatsachen.  weder  Erd- 
mann noch  Braune  hat  diesen  nacbweis  geführt,  oder  überhaupt 
versucht  ihn  zu  führen.  Erdmann  hat  (Anz.  vu  192)  die  anläge 
meiner  arbeit  bemängelt  und  seine  ausstellung  mit  einigen  Worten 
begleitet,  die  zeigen,  was  ihn  auf  seine  abweichende  ansieht  ge- 
bracht bat.  diese  bemerkungen  enthalten  eine  zweifellos  interessante 
und  zum  nachprüfen  anregende  meinungsäufserung,  aber  keinen 
beweis;  den  hat  er  in  den  wenigen  Zeilen  weder  liefern  können 
noch  wollen.  Braune  begnügt  sich  damit,  Erdmanns  bebauplung 
einfach  zu  widerbolen.  der  beweis  steht  noch  ausl 
Colmar  i.  E.,  october  1897.  John  Ries. 


Die  altsächsische  bibeldichtung  (Heliand  und  Genesis).  1  teil,  (ext,  heraus- 
gegeben von  Paul  Piper.  [Denkmäler  der  älteren  deutschen  litteratur, 
1  band.]    Stuttgart,  Cotta,  1897.  evi  und  486  ss.  8°.  —  10  m. 

Mit  diesem  bände  eröffnet  Piper  eine  neue  Sammlung,  die 
aufserdem  die  kleinern  altdeutschen  litteraturdenkmäler  und  ein 
ausführliches  Wörterbuch  zur  altsächsischen  bibeldichtung  ent- 
halten soll,  aus  der  einrichtung  des  buches,  die  der  von  Kürschners 
'Nationaliilteratur'  nachgeahmt  ist,  gebt  hervor,  dass  die  ausgäbe 
auf  weitere  leserkreise  berechnet  ist.  nichtsdestoweniger  hat 
der  berausgeber  auch  die  fachleute  im  auge,  die  die  sorgfältigen 
Übersichten  und  reichen  Zusammenstellungen  der  einleitung  und 
aomerkungen  dankbar  anerkennen  werden,  auch  der  erneuten 
Prüfung  der  handschriften  wird  man  sich  freuen,  wenn  auch  der 
unmittelbare  gewinn  gering  ist. 

P.  selbst  behauptet,  dass  die  collation  beim  Cott.  etwa  zwei 
und  ein  halbes,  beim  Mon.  über  drei  und  ein  halbes  dutzend 
wesentlicher  besserungen'  ergeben  haben,  ich  habe  beim  durch- 
lesen sehr  viel  weniger  bemerkt,  und  wenn  ich  auch  manches 
übersehen  haben  mag,  fasst  P.  den  begriff  'wesentlich'  denn  doch 
wol  etwas  weit,  auch  die  genauem  angaben  über  die  zeileu- 
schlüsse,  rasuren  udgl.  können  unter  umständen  von  bedeutung 
werden,  darum  wäre  es  jedoch  nicht  nötig  gewesen,  fast  die 
ganze  summe  dieser  kleinigkeiten  nun  zweimal  zu  veröffentlichen, 
aufser  in  dieser  ausgäbe  auch  im  Nd.  jahrb.  bd  21  (uicht  22, 
wie  s.  cv  der  ausgäbe  gedruckt  steht),  sogar  die  anweisung  des 
sir  Hol).  Cotton  an  seinen  buchbinder  bekommt  das  publicum  nun 
zweimal  in  extenso  aufgetischt. 

P.  sucht  seine  Berichterstattung  möglichst  objectiv  zu  ge- 
stalten, was  ich  an  sich  nicht  tadeln  will,  die  objective  aus- 
föhrlichkeit  ist  oft  der  subjectiven  auswahl  vorzuziehen,  und  den 
verschiedenen  ansichten  eine  neue  hinzuzufügen  nicht  selten 
leichter,  als  enthaltsauikeit  zu  üben,  ob  es  freilich  gerade  päda- 
gogisch ist,  wenn  der  eine  litlerarhistoriker  oder  erklarer  ebenso 
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gut  zum  worte  kommt,  wie  der  andre,  ohne  dass  der  beriebt- 
erstalter  sich  entscheidet,  mag  man  billig  bezweifeln,  unter  dem 
text  schüttet  P.  aus,  was  er  sich  fein  säuberlich  seil  vielen  jähren 
zu  den  einzelnen  stellen  eingetragen  halte,  dabei  ist  sieber  jetzt 
nicht  alles  noch  einmal  nachgeprüft  worden  K  Entgangen  wird 
ihm  wol  nicht  viel  sein,  die  zu  v.  7  t  Behaghel  zuerteilte  lesarl 
rührt  vou  Sievers  her,  ist  aber  Beitr.  10,540  aus  metrischen, 
indessen,  wie  mir  scheint,  nicht  zwiugenden,  gründen  wider 
zurückgenommen;  zu  483  wäre  KaufTmann  Beitr.  12,  344  zu  be- 
rücksichtigen gewesen,  ebenso  bei  1096  f,  doch  es  fehlen  an 
dieser  stelle,  wie  auch  zu  1221,  wol  aus  versehen  die  citate.  zu 
1397  und  1409  dürfte  Jellinek  Zs.  37,  20f  angeführt  sein,  bei 
1318  ist  meine  conjectur  Zs.  38,  241  übersehen,  zu  2504  meine 
bemerkung  Zs.  31,203;  zu  2467  wäre  auf  Beitr.  12,304,  zu 
4291  auf  Jellinek  Zs.  39,  151  zu  verweisen;  bei  5201  stimmt 
die  angäbe  in  beziig  auf  Heyne  nicht;  5629  list  Sievers  githrus- 
mod  uuarth;  bei  Gen.  34  fehlt  Cosijn  Tijdschria  14,  113;  die 
Gen.  234  aufgenommene  lesarl  rührt  nicht  von  Hollhausen,  son- 
dern von  Ries  her,  und  der  hinweis  auf  Zs.  40,  217 — 219  stünde 
besser  an  dieser  stelle  als  bei  238.  Symons  ist  in  den  au- 
merkungen  überall  fälschlich  Simons  genannt,  es  läuft  viel  über- 
flüssiges mit  unter,  auch  mit  rücksicht  auf  das  in  aussieht  ge- 
stellte Wörterbuch  hätte  viel  gespart  werden  können,  ich  weifs 
nicht,  wie  oft  zb.  der  leser  erfährt,  dass  en  'ein  gewisser'  bedeute, 
und  die  Zs.  40,  215  mitgeteilte  beobachtung,  dass  eo  einsilbiger 
diphthong  ist,  was  übrigens,  wie  ich  nachträglich  gesehen  habe, 
auch  Kögel  (Litteralurgesch.,  ergänzungsb.  s.  36)  ohne  weiteres 
voraussetzt,  wird  bei  jedem  einschlägigen  worl  immer  wider  an- 
gebracht, jedesfalls  aber  hat  man  au  deu  Zusammenstellungen 
ein  ausführliches  register  für  jede  einzelne  stelle,  für  die  aus- 
führlichkeit  der  bibliographie  spricht  schon  ihr  umfang  von 
32  seilen.  Rödigers  iuhallreiche  recension  von  Sievers  ausgäbe 
hätte  dabei  eher  ein  wort  mehr  verdient,  als  manche  andre  schritt, 

1  kaum  verständlich  ist  zb.  die  Verweisung  bei  v.  45  auf  Germ,  ix 
(Iis  xi)  210,  ein  Widerspruch  die  bemerkung  zu  634.  dagegen  wird  es  wol 
blofs  ein  lapsus  sein,  wenn  P.  zu  Gen.  41  Kögel  behaupten  lässt,  dädi  als 
acc.  plur.  (stau  sing.)  sei  ein  frisonismus,  und  ein  blofser  druckfehlcr  in 
der  anm.  zu  3886  'gidedun  ist  des  verses  wegen  nicht  möglich*.  Kauffmann 
meint  natürlich  gidedun.  P.  schreibt  zwar  auch  2604  gidedun,  aber  sonst 
(gi)dedun.  unrichtige  quanlitätsbezcichnungen  sind  nicht  ganz  selten  :  1 809 
uuepos.  Gen.  20  blikit;  3017  hetigrimman,  3252  geban,  4880  büniuundon, 
5907  biheiid,  Gen.  20  bdra,  27"  lata;  in  hrtsid  4313  nehmen  auch  andre 
(  an,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  durchaus  für  kürze,  wie  auch  P.  5665 
hritidun  schreibt;  5523  hofnu,  sonst  höfnu;  über  die  quantität  in  bröttnöno 
3021  sind  die  ansichteo  geteilt  (das  6  in  der  nebensilhe  wol  nicht  mit  ab- 
sieht), neben  gewöhnlichem  «5  steht  zuweilen  *o,  aber  eine  absichtliche 
regelung  scheint  dahinter  nicht  zu  suchen,  von  andern,  übrigens  seltenen, 
tiruckfrhlerri  will  ich  die  im  text  bemerkten  anführen  :  Iis  1212  /Aar,  1562 
«ii,  1615  punet  st.  komma,  1915  the,  2582  komma  vor  that  st.  vor  thar, 
3420  thiu. 
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der  das  zu  teil  geworden,  und  mein  aufsatz  Zs.  40,  1  ff  sollte 
doch  ebeoso  gut  genannt  sein,  wie  zb.  der  vHellens  Beitr.  21, 
der  großenteils  nur  eine  polemik  gegen  den  meinen  ist. 

Bei  der  beimatsfrage  legt  P.  besondern  nachdruck  auf  Jostes 
bekannten  aufsalz,  daran  tut  er  sehr  recht,  denn  der  arbeit 
kommt  das  große  verdienst  zu,  allgemein  gezeigt  zu  haben,  wie 
verfahren  vorher  die  frage  gewesen  ist.  darum  halt  ich  aber 
doch  den  positiven  teil  seiner  hypothese  vorläufig  noch  nicht  für 
erwiesen.  Uber  die  Persönlichkeit  des  dichters  ergeht  sich  P.  in 
eigenen  betrachtungen,  die  man  zwar  als  phantasien  bezeichnen 
muss,  sich  aber  doch,  als  der  innern  beweiskraR  nicht  entbehrend, 
gern  gefallen  lassen  kann,  ein  besonders  innerliches  Verhältnis 
zum  Christentum  muss  bei  dem  dichter  allerdings  vorausgesetzt 
werden,  Uber  dessen  werk  P.  zu  meiner  freude  mehr  den  stand- 
punct  enthusiastischer  bewuuderung  als  den  der  frostigen  an- 
erkenuuug  oder  gar  einer  dogmatischen  krilik  teilt. 

Gar  nicht  berührt  hat  P.  die  frage  nach  den  anglismen  und 
frisooismen,  die  heute  eine  eigentümliche  rolle  in  der  deutschen 
pbilologie  spielen,  ich  will  über  die  hypothese,  ob  C  vielleicht 
vod  einem  Angelsachsen,  der  niederdeutsch  verstand  und  schreiben 
wollte,  aber  manchmal  in  die  formen  seiner  muttersprache  zurück- 
verfiel, hier  nichts  entscheiden,  ich  mochte  nur  meiner  Ver- 
wunderung über  die  mechanische  arl  und  weise  ausdruck  geben, 
in  der  solche  fragen  jetzt  öfter  behandelt  werden,  man  trägt  aus 
einem  text  eine  anzahl  eigentümlichkeiten  zusammen,  wobei  denn 
auch  Schreibfehler  und  andre  Zufälligkeiten  dienst  tun  müssen, 
und  stellt  damit  irgend  einen  'ismus'  fest.  Kogel  sagt  Litteratur- 
gescb.  i  282  :  *und  in  diesem  kloster  [Werden]  hat  der  dichter 
obne  zweifei  sein  werk  geschaffen,  denn  wo  wäre  sonst  eine  so 
weilgehende  berührung  zwischen  sächsischer,  fränkischer  und 
friesischer  spräche  möglich  gewesen?'  ich  weifs  nicht  recht, 
was  ich  mir  dabei  als  Kögels  eigentliche  ansieht  vorstellen  soll, 
meint  er,  dass  ein  mann  in  Werden  von  Sachsen,  Franken  und 
Friesen ,  die  dort  zusammenkamen ,  sprachlich  in  der  weise  be- 
eioflusst  gewesen  sei,  wie  sie  sich  anscheinend  im  CotU  kund- 
gibt, so  halle  ich  die  ansieht  für  unzutreffend,  meint  er,  dass 
die  spräche  von  Werden  an  sich,  mit  rücksicht  auf  die  läge  des 
ortes,  eigentümlichkeiten  enthalten  haben  könne,  die  wir  gewohnt 
sind  als  fränkisch,  sächsisch  oder  friesisch  zu  bezeichnen,  so 
würde  ich  ihm  wenigstens  im  grundsatz  folgen  können,  aber 
eine  mischung  von  hd.  und  ags.,  wie  sie  Kauffmann  in  der  Fest- 
schrift für  Sievers  fürs  Hildebrandslied  annuehmen  will,  ist  m.  a. 
nach  etwas  undeukbares.  was  er  für  ags.  ausgibt,  ist  aber  auch 
gar  kein  ags.  in  inwit  zb.  vermag  ich  mit  dem  besten  willen 
nichts  anders  zu  sehn  als  die  form,  die  nach  der  eigensten  spräche 
des  dichters  und  der  Orthographie  des  deukmals  zu  erwarten  ist, 
und  durch  die  beslimmtheit,  mit  der  Kauffmanns  behauptung 
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auftritt,  darf  man  sich  hier  ebenso  wenig  beirren  lassen,  wie  bei 
andern  dingen,  die  er  über  das  Hildebrandslied  vorbringt,  man 
muss  zunächst  versuchen,  die  'ismen'  der  Heliandbss.  in  einklan? 
au  bringen  mit  denjenigen  e lern e nie n  der  spräche  des  denkmals, 
die  ganz  fest  in  einer  mit  der  ags.  oder  fries.  stimmenden  ge- 
stalt  auftreten,  wie  breost,  gedon  usw.  und  die  für  den  dichter 
natürlich  ebenso  national  waren,  wie  seine  übrige  spräche,  merk- 
würdigerweise hat  man  diese  eigentümlichkeiten  niemals  voll- 
ständig gesammelt  und  für  die  beimatsbestimmung  auszunützen 
gesucht  freilich  furcht  ich  sehr,  dass  sie  sich  lange  nicht  alle 
auf  nd.  bodeo  localisiereo  lassen  werden,  aber  auch  dann  haben 
wir  nicht  ohne  weiteres  auf  das  auskuoflsmittel  von  'anglosaxo- 
nismen'  und  'frisonismen'  zurückzugreifen,  soudern  haben  fest- 
zustellen, dass  in  der  Völkerbewegung  jener  Jahrhunderte  noch 
Verhältnisse  bestanden  und  sich  in  der  spräche  ausdrückten,  die 
auf  einer  engern  verwanlschaft  einzelner  stamme  mit  Friesen  und 
Angeln  beruhten  und  dass  die  dadurch  bedingten  Spracheigen- 
tümlichkeiten im  laufe  der  zeit  zu  gunsten  eines  allgemeinen 
spracbtypus  zurücktraten,  sollte  nicht  die  tatsache,  dass  in  den 
altern  nd.  denkmalern  so  viele  *  ismen'  gefunden  werden,  ohne 
weiteres  hierfür  sprechen?  für  die  principienwissenscbaft  der 
sprachen  und  mundarlen  wflre  die  sache  interessant  genug,  aber 
lür  die  frage  über  die  heimat  des  Heliand  würde  sie  uns  nichts 
übrig  lassen,  als  etwa  eine  bestimmung  darüber,  wo  solche  Ver- 
hältnisse auf  andre  gründe  hin  als  möglich  zu  gelten  hatten. 

In  der  gestaltung  des  textes  in  dieser  ausgäbe  vermag  ich 
leitende  gesichlspuncte  nicht  zu  entdecken,  man  wundert  sich,  in 
der  eiuleitung  XLvif  und  lhi  die  ansieht  andrer  forscher,  dass 
die  hs.  C  den  relativ  höchsten  wert  beanspruche,  zustimmend 
betont  zu  finden,  denn  tatsächlich  bevorzugt  der  text  ungleich 
viel  öfter  ohne  erkennbaren  grund  die  sprachformen  und  lesarten 
von  M  als  von  C.  bei  der  auswahl  scheint  sich  P.  manchmal 
blofs  durch  die  Vorliebe  für  das  normale,  manchmal  aber  auch 
umgekehrt  für  das  ungewöhnliche  leiten  zu  lassen,  er  schreibt 
mit  M  wonon  und  wunon,  forn  und  fum,  bevorzugt  u  mit  M 
in  fruma,  hugdun,  kn$suf  o  mit  M  in  droeno,  o  mit  C  in  bino- 
mana.  2760.  2766.  2774  steht  magat,  aber  2784  magad;  die 
hss.  sind  dabei  gleichmäfsig,  C  hat  überall  r,  M  d.  gewöhnlich 
setzt  er  in  solchen  Hillen  mit  M  d,  zb.  gifruodod  228,  magad'S3\, 
lebod  774,  uunod  2086,  gisamnod  3329,  farad  1664,  gegen  beide 
sogar  gifruodod  208;  aber  f  :  atmit  324,  sprekat  1740,  huggtat 
1662,  folgot  1667,  quat  3296.  3327.  grofse  Vorliebe  hat  P.  Rlr 
die  irrationalen  vocale;  nicht  uur  werden  fast  alle  fälle  aus  irgend 
einer  der  hss.  beibehalten ,  sorogot ,  toroht ,  sierabt,  uuirikean, 
aram,  thuruh  usw.,  sondern  solche  auch  gegen  die  Überlieferung 
eingesetzt  :  burtigiun  196  (aber  burgiun  347),  bisoroyon  1864. 
1866  uö.   aber  hlutteran  (gegen  hluttran)  aus  €,  selbst  iungurun, 
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iungoron  (gegen  ttincron)  aus  M  finden  wider  trotzdem  keinen 
räum,  mit  Vorliebe  werden  auch  die  überflüssigen  doppelconso- 
nanten  von  C  gewahrt  :  aüdo,  enndi,  härr,  enn,  segg,  irr  uaa., 
io  andern  fallen,  zb.  err  734.  774,  herroston,  slidmuoddie  aber 
doch  auch  wider  verworren,   auch  so  singulare  formen  wie  harm- 
giuurohti  (C  5039,  M  harmgeuurhti)  oder  arabadsam  V  1359  wer* 
deo  gelegentlich  bevorzugt.    1001  wird  mit  M  gisdhi  (gegen  gi- 
$aw  C),  2311  mit  GM  gisdwi,  aber  4983  mit  C  sdtoi  gegen  M 
geschrieben,  1663  mit  M  gigariuui,  1680  mit  C  gigeruuit.  fidan 
in  M  wird  vor  finden  bevorzugt  und  dann  nach  belieben  auch 
gegen  beide  hss.  gebraucht,    er  bevorzugt  trotz  Behagbel  und 
Schlüter  im  gen.  und  dat.  der  n-masc.  und  neutra  durchaus  -on 
oder  -an  gegen  -en;  selbst  wo  C  allein  vorhanden  ist  und  -en 
bat,  schreibt  er  willkürlich  -on  oder  -en.    dazu  vergleiche  man 
denn,  wie  merkwürdig  der  inhalt  von  Behaghels  aufsatz  auf  s.  xciu 
widergegeben  ist,  und  wie  zu  v.  266  gen.  hohen  neben  hohon  mit 
berulung  auf  Schlüter  als  'abschwächung'  bezeichnet  wird,  am 
strengsten  sind  die  diphthonge  uo  und  ie  durchgeführt,  uo  sogar 
infolge  eines  lapsus  zweimal  in  bluothi  (an  andern  stallen  richtig 
blöthi);  aber  doch  auch  wider  cölodun  5705  (dagegen  zb.  5886 
muothi  trotz  C  mothi).   es  dürfte  übrigens  auch  nicht  suögan  ge- 
schrieben  werden,  und  angesichts  der  mißglückten  conjectur 
Geu.  95  kann  man  einen  leisen  zweifei  nicht  unterdrücken,  ob 
die  Unterscheidung  von  6  und  uo  beim  Verfasser  so  ganz  fest 
sitzt,    gegenüber  regelmäfsigem  ie,  sonst  auch  in  mieda,  auch 
gegen  die  hss.,  steht  1345  medu,  568  gihetun  (579  hiet);  4073 
ist  die  form  auuiellun  gewählt  gegen  uuell  3687.    1302  ist  mit 
C  und  V  that  euuana  riki  geschrieben,  aber  1796  nach  M  te 
thern  euuigom  rikea  gegen  0  euuinon.    unrichtig  behauptet  also 
auch  die  anm.  an  der  ersten  stelle,  dass  euuan  als  adj.  nur 
dort  vorkomme,  sonst  nur  in  composilion.    beide  hss.  haben  es 
aufserdem  1474,  wo  P.s  text  ebensowenig  wie  Sievers  und  Be- 
haghel  euuan  riki  als  compositum  nimmt,    bezeichnend  scheint 
mir  auch  folgender  fall.  4309 f  hat  C  huuilic  err  tecan  biforan  \ 
uuerthat ,  M  huuilic  her  t.  b.  \  giuuerdad  und  P.  schreibt  huilic 
kirr  ('hier')  f.  6.  |  giuuerthat.    aber  wenige  verse  weiter,  bei 
gleichem  tat  bestand,  C  thi  err  giuuerthan  scal  \  er  duomes  dage, 
M  (he  her  giuuerden  »culun  |  er  domos  dage  wird  mit  der  ge- 
wohnlichen form  thi  hier  giuuerthan  sculun  gesetzt,   an  andern 
stellen  des  lexles  erscheint  übrigens  das  adv.  auch  ohne  conse- 
quenz  als  kir  oder  hier,   diese  beispiele  dürften  genügen,  auch 
in  der  Gen.  wird  zb.  gegen  die  hs.  ffoit  geschrieben  (6S),  oder 
formen  wie  rehtm  (199),  landee  (303)  entfernt,  dagegen  solch»* 
wie  thionun  113,  githdie  117,  biueüid  147,  henum  195,  uuordu  280 
beibehalten,    der  gleiche  maugel  an  lolgerichtigkeit,  mit  starker 
bevonugung  voo  M,  wie  bei  den  sprachformen  h erseht  auch  in 
bezug  auf  andre  lesarlen.    ich  führe  nur  1877  au,  wo  das  uu- 
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zweifelhaft  falsche  glauuo  uurtn  gegen  das  unzweifelhaft  richtige 
gelouuo  im.  von  C.  beibehalten  ist.  die  dinge  werden  ja  aller- 
grOsteuteils  für  den  leserkreis  des  buches  weiter  nicht  gefährlich 
sein,  aher  man  möchte  doch  gern  hei  einer  neuausgabe  des  Hei. 
die  enlscheidung  zwischen  den  lesarte n  auf  sichre  Untersuchungen 
gegründet  sehen,  seihst  dann,  wenn  man  überzeugt  ist,  dass  auch 
sie  zweifei  und  willkür  Uhrig  lassen  werden  und  dass  mancherlei 
Schwankungen  schon  aus  dem  originale  stammen,  zum  teil  sind 
die  Untersuchungen  ja  schon  angestellt,  aber  hier  nicht  ebenso 
sorgsam  ausgenutzt  wie  registriert;  zum  teil  wären  sie  vorher 
anzustellen  gewesen. 

Der  täligkeil  des  registrators  gegenüber  kommt  sowol  beim 
text  wie  bei  den  erklärungen  die  eigne  kritische  täligkeit  zu  kurz. 
1603  erhalten  wir  in  der  Heyne •KaufTmannschen  fassung  cuma 
As  thuo  thtn  |  craftiga  rtki.  die  conjectur  beruht  doch  ausdrück- 
lich auf  der  er  wagung,  *dass  im  vaterunser  ganz  auffällige  Zu- 
sätze gemacht  sind ,  offenbar  um  normale  verse  zu  bekommen', 
und  darauf  beruft  sich  P.,  obwol  er  zwei  verse  vorher,  und  zwar 
zustimmen^,  auf  die  gegenteilige  ansieht  Rüdigers,  dass  der  dichter 
im  bestreben,  die  heiligen  worlc  des  gebets  so  wörtlich  wie  mög- 
lich widerzugeben,  besonders  kurze  verse  zugelassen  habe,  bezug 
genommen  hat.  es  ist  auch  durchaus  meine  ansieht,  dass  sich, 
besonders  der  doppellen  Überlieferung  gegenüber,  die  kritik  hier 
möglichst  zu  bescheiden  habe,  ich  glaube,  dass  mit  der  Setzung 
der  kurzen  verbalform  cuma  an  der  allitterationsstelle  und  dem 
ganz  ungewöhnlichen  enjambement  zwischen  (hin  und  craftiga 
riki  unter  den  besonderu  hier  obwaltenden  umständen  der  vers 
gefüllt  erscheinen  konnte,  wenn  er  aber  unrichtig  überliefert 
wäre  —  was  ich  bezweifle  — ,  so  wäre  schwerlich  etwas  anders 
möglich,  als  dass  er  noch  ein  zweites  mit  k  alliterierendes  wort 
enthalten  hätte,  jedesfalls  sollte  man  uns  den  metrisch  höchst 
fragwürdigen,  ohne  jeden  sichern  anhält  willkürlich  ergänztet] 
vers  aus  dem  text  lassen.  —  bei  5607  ist  sicher  umzustellen, 
und  zwar  wol  einfach  that  thu  samad  tnid  mi  |  sehan  Höht  godes  j 
noh  hiudu  muost,  und  5733  wird  die  richtige  Verbesserung  thar 
hie  wissa  thes  godes  bames  durch  5766  und  5903  zb.  an  die 
hand  gegeben,  und  sie  dürfte  auch  dadurch  nicht  an  Wahrschein- 
lichkeit verlieren,  dass  einige  verse  vorher,  5741,  in  gleichem 
falle  eine  andre  änderung  nötig  ist.  —  auch  5748  ist  m.  e.  um- 
zustellen iu  huo  te  them  grabe  sie  eft.  —  aus  den  anmerkungen 
weise  ich  auf  gifrumit  43  (s.  Sievers  anm.),  auf  giflihan  1460 
(s.  Anz.  xxi  308),  auf  ein  ahd.  rozian  1644,  auf  tharf  169.  auch 
die  bemerkungen  Uber  die  synonyma  für  4  mann'  zu  v.  72  und 
duom  zu  v.  480  scheinen  mir  blofse  phantasien,  und  wie  weit 
der  mangel  an  kritik  gehn  kann,  erhellt  bei  fddi,  fuodi  556. 
das  sind  nur  einige  wenige  stellen  aus  text  und  anmerkungen, 
die  ich  herausgegriffen  habe,   weil  mir  das  richtige  hier  nicht 
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weiter  zu  suchen  scheint,  unter  den  eigenen  besserungen  P.s 
ist  natürlich  die  aufnähme  der  la.  von  V  1308  zu  billigen,  für 
richtig  halte  ich  auch  giuuäres  statt  giu  uudres  5228,  manno  si. 
mann  Gen.  52,  und  hören  lassen  sich  die  vorschlage  zu  5629. 
5839.  5936.  alles  andre  aber  ist  zurückzuweisen,  nur  dürfte 
3962  die  Umstellung  im  1  halbvers  richtig  und  der  reim  uuell 
sein;  es  war  wol  uuel  uuesan  mit  dat.  gebraucht,  wie  an  andrer 
stelle  uuirs  uuesan.  5546 IT  ist  es  denn  doch  geboten,  ausfall  we- 
nigstens eines  halbverses  anzunehmen,  dessen  inhalt  wol  auch 
das  folgende  masc.  thena  selbon  gerechtfertigt  haben  würde,  zu 
v.  2  bat  natürlich  auch  P.  seine  eigne  conjectur  :  that  sia  6t- 
gunnun  \  godes  word  reckean  ]  rihtian  that  giruni.  obwol  rihtian 
that  giruni  anspricht  —  eine  noch  genauere  Übersetzung  von 
ordinäre  wäre  übrigens  rekon  —  bleiben  andre  bedenken,  und 
ich  kann  mich  immer  noch  nicht  überzeugeu,  weder  das* 
word  godes  hier  etwas  zu  tun  habe,  noch  dass  es  wahrscheinlich 
sei,  ein  Schreiber  habe  gleich  in  der  1  zeile  seiner  vorläge  un- 
absichtlich einige  worle  überschlagen,  ich  muss  allerdings  zu- 
geben, dass  ein  halbvers  that  sia  bigunnun  reckean  that  giruni, 
obwol  parallelen  angeführt  werden  können,  hier  rhythmisch  an- 
stöfsig  wäre,  das  ist  aber  auch  der  einzige  einwurf,  den  ich 
gegen  Schumanns  Vorschlag  gelten  lassen  kann,  wie  P.  v.  2611 
zu  rehtiu  statt  rethiu  kommt,  ist  mir  unerfindlich,  ein  druckfehler 
kann  es  nicht  sein,  nach  Schmeller  und  Heyne  würde  sich  ja 
der  Schreibfehler  rehtiu  in  C  finden,  aber  nach  Sievers 
ist  auch  das  nicht  der  fall,  und  P.  stimmt  ausdrücklich  mit 
Sievers. 

Einen  nennenswerten  fortschritt  hat  also  die  Heliandforschung 
durch  diese  ausgäbe  nicht  erfahren.  P.  hat  das  ja  auch  wol  nicht 
beabsichtigt,  aber  wer  es  auch  nur  unternimmt,  mit  einer  hand- 
lichen kritischen  ausgäbe,  wie  sie  gewis  willkommen  sein  würde, 
in  Wettbewerb  mit  den  vorhandenen  ausgaben  zu  treten,  dem 
müssen  sich,  wenn  er  genügend  ausgerüstet  ist,  fortschrille  von 
selbst  ergeben,  im  sinne  von  Sievers  Untersuchungen  wäre  zu- 
nächst von  neuem  methodisch  festzustellen,  welche  art  von  fehlem 
und  willkürlichkeiten  in  den  einzelnen  hss.  angenommen  werden 
dürfen,  die  frage,  welche  hs.  dem  original  am  nächsten  steht, 
wäre  in  viel  umfassenderer  weise  zu  erörtern,  als  es  bisher  ge- 
schehen, die  mittel,  mit  denen  man  sie  zu  lösen  versucht  hat, 
reichen  uicht  aus,  während  ich  kaum  bezweifle,  dass  wir  weiter 
zu  kommen  vermögen,  auch  die  heimatsfrage  muss  entschiedener 
angepackt  werden,  dass  das  Zünglein  nicht  mehr  lustig  hin  und 
her  schwanke  und,  wie  es  heute  doch  noch  der  fall  ist,  der 
bypothese  das  ganze  sogenannte  alls.  Sprachgebiet  von  Werden, 
oder  ;;ar  Utrecht  bis  in  die  Hamburger  gegen d  überlasse,  über 
den  weg,  der  zu  gehn  wäre,  haben  wir  oben  andeutungen  ge- 
macht  schliefslich  wäre  auch  noch  auf  dem  gebiete  der  metnk 
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rüstig  weiter  zu  arbeiten,  um  den  grundlag en  die  erwünschte 
Sicherheit  zu  gehen. 

Dass  inzwischen  auch  diese  ausgäbe  dienste  tun  kann,  will 
ich  nicht  bestreiten  und  den  dank  nicht  verkürzen,  den  P.  sich 
durch  seinen  Sammeleifer  verdient,  aber  er  wird  bei  den  fach- 
genossen eher  ungemischten  gefublen  begegnen,  wenn  er  das  iu 
aussieht  gestellte  Wörterbuch  der  alls.  sprachdenkmaler  vorlegt. 
Bonn,  juni  1898.    J.  France. 


Etüde  eur  Hartmann  d'Ane  par  F.  Piquzt.  docteor  es  lettres,  agrege  de 
l'QQiversite,  profeaaeur  au  lycee  de  Beaancon.  Paria,  Leronx,  189$. 
xui  und  3S5  as.  —  8  m. 

In  dem  Vorworte  dieses  buche»,  das  Gaston  Paris  gewidmet 
ist,  nennt  der  vf.  unter  den  gründen,  die  ihn  zu  seiner  arbeit 
bestimmten,  zunächst  den  mangel  eines  besonderen  französischen 
werkes  über  Hartmann,  aber  auch  Deutschland  besitze  kein 
solches  :  'de  nombreuses  Stüdes  ont  ele  consacrees  en  Allemagne 
ä  Hartmann  :  mais  les  criliques  qui  les  ont  entreprises  se  sont 
bornes  ä  examiner  chacun  un  point  particulier  de  ses  ceuvres.  oul 
ne  s'est  präoecupe*  de  donner  une  vue  d'ensemble  de  l'homme 
et  de  ses  produetions.  nous  avons  tenl6  de  combler  cette  la- 
cune'.  insbesondere  schienen  ihm  neue  forschuogen  ('des  recher» 
ches  nouvelles')  notwendig,  um  das  Verhältnis  Hartmanns  zu  seineu 
französischen  quellen  richtig  zu  beurteilen,  denn  die  Deutseben, 
die  sich  bisher  allein  damit  befasslen,  haben  ihre  sache  nicht 
gut  gemacht  :  begeistert  durch  die  Schönheiten  der  epen  Hart- 
manns haben  sie  deren  wert  über  verdienst  erhöht  und  die  be- 
deutung  der  französischen  Vorbilder  verkannt,  die  Untersuchung 
muss  deshalb  von  der  partei  Chreliens  von  Troyes  wider  aufge- 
nommen werden,  und  sie  ergibt,  mit  voraussetzuogsloser  gerech- 
tigkeit  und  Sorgfalt  geführt,  dass  der  deutsche  epiker  hinter  dem 
französischen  erheblich  zurückgeblieben  ist. 

Das  werk  gliedert  sich  in  neun  capitel,  denen  fünf  anhänge 
folgen,  in  denen  material  für  die  entscheidung  spezieller  fragen 
vorgelegt  wird,  das  erste  capitel  ('L'homme')  s.  1 — 26  bespricht 
Hartmanns  geburt,  heimat  und  stand,  erörtert  seine  erziehuog  in 
einer  klosterschule  und  am  hofe  seines  herrn,  nimmt  einen  aufenl- 
halt  im  nördlichen  Frankreich  an,  der  zwischen  die  lieder  und 
vor  das  erste  büchlein  fällt,  —  dort  habe  Hartmann  die  quellen 
seiner  spaiern  dichtungen  kennen  gelernt  —  mit  dem  kreuzzuge 
von  1197  schliefst  der  erste  teil  des  poelenlebens.  danu  geht 
Hartmann  von  der  lyrik  zur  epik  über,  dichtet  um  die  wende 
des  12  und  13  jlis.  den  lwein,  darnach  den  Erec,  hierauf  befasst 
er  sich  mit  religiöser  poesie  und  schreibt  Gregor  und  den  Armen 
Heinrich,  es  wird  zum  Schlüsse  der  Charakter  Hartmanns  in  den 
bekannten  hauptliuien  geschildert,  nur  das  gefühl  des  diebters  für 
seine  persönliche  würde  und  die  vermengung  von  religion  und 
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schicksalsglaube  bei  ihm  stärker  hervorgehoben,  als  sonst  ge- 
schieht. —  in  dem  zweiten  abschnitt  (s.  27 — 72)  stellt  der  vf. 
zuerst  die  entsteh ung  und  das  wesen  des  deutschen  minnesangs 
im  allgemeinen  dar,  wobei  er  sich  besooders  an  Burdach  und 
Wiimanns  halt  und  zu  dem  gesamturteile  gelangt  (s.  36)  :  *au 
Minnesang  a  donc  nianque,  en  g£ne>al,  la  nalvete,  la  sinceritä, 
l'heureuse  variel6,  la  fecondile  et  la  fratcheur',  und  da  er  unter 
diesen  umständen  den  tatsächlichen  erfolg  des  minnesanges  nicht 
begreift,  so  schreibt  er  ihn  der  roode  zu  sowie  dem  einflus&e, 
der  dadurch  auf  die  ausbildung  guter  sitten  und  hofischer  manieren 
geübt  wurde.  Hartmann,  der  kein  naturgefühl  besitzt  (s.  39  u. 
314  f),  gehört  zu  den  mittelmäfsigen  dichtem,  auch  seine  lieder 
sind  nur  durch  die  metrische  form  verbunden,  die  Strophen  des- 
selben baues  haben  jedoch  unter  sich  keinen  Zusammenhang  und 
sind  bisweilen  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden,  folgt 
der  vf.  hier,  wie  man  sieht,  den  Untersuchungen  von  Saran,  so 
schliefst  er  sich  ihnen  völlig  an  bei  der  analyse  und  belrach- 
tuug  der  einzelnen  lieder;  aus  eigenem  fügt  er  etliche  parallelen 
bei  französischen  dichtem  hinzu.  MFr.  212,  37 — 213,  28  und 
214,  34 — 215,  13  spricht  er  Hartmann  ab  (s.  58  f).  darnach  wird 
die  frage  erörtert,  ob  dieser  minnepoesie  würkliche  erlebnisse  zu 
gründe  lägen,  und  natürlich  verneint,  bei  Hartmann  kommt 
noch  besonders  in  betracht  (s.  62  IT),  dass  die  angaben  seiner 
lieder  weder  mit  seiner  sonst  bekannten  biederkeit  und  religio- 
sität,  noch  mit  seinen  eignen  mitteilungen  über  sein  leben  im 
Iwein  und  Gregor  Ubereinstimmen,  wie  beim  ganzen  minnesang, 
so  beruht  auch  in  Hartmanns  lyrik  alles  auf  Convention  et  tra- 
dition'.  Saraos  versuch,  metrische  krilerien  für  die  Chronologie 
der  lieder  aufzufinden,  lehnt  er  ab,  hält  die  melancholie  dieser 
dichtungen  für  falsch  und  gelangt  durch  den  vergleich  andrer 
lyriker  mit  Hartmann  zu  dem  ergebnis  :  *il  n'a  pas  plus  la  flamme 
de  la  pensee  que  celle  du  coeur'  (s.  71).  —  das  dritte  capitel 
(s.  73 — 98)  bandelt  von  den  beiden  büchlein.  das  erste,  ein 
jugendwerk  Harimanns,  hält  P.  für  ein  Streitgedicht  und  sucht 
beziebuDgen  zu  französischen  'däbals'  sowie  zu  Ovids  Ars  amandi 
nachzuweisen,  das  'schlussgedicbl'  erklärt  er  für  echt,  das  zweite 
büchlein  dagegen,  im  wesentlichen  mit  Sarans  gründen,  für  un- 
echt. —  das  vierte  capitel  (s.  99 — 242)  beschäftigt  sich  mit  den 
Artusromanen  Hartmanns  und  zerfällt  in  fünf  Unterabschnitte, 
welche  den  Ursprung  der  dichtungen  Chretiens,  das  Verhältnis  der 
Mabinogien  zu  seinem  Ivaiu  und  fcrec  behandeln,  dann  Hartmanns 
weise  der  bearbeitung  prüfen  und  den  wert  seiner  leistung  nach 
verschiedenen  kalegorien  ermessen.  P.  findet  Harimanns  Erec 
besser  als  seinen  Iwein  und  schliefst  aus  eingehnder  betrach- 
lung,  dass  die  beiden  epen  nicht  in  der  gewöhnlich  angenom- 
menen Zeitfolge  entstanden  sind,  sondern  dass  Erec  später  ge- 
dichtet wurde  als  Iwein.  —  das  fünfte  capitel  (s.  243—277)  ist 
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dem  Gregorius  gewidmet.  P.  gibt  zuvorderst  den  inbalt  an,  be- 
spricht dann  mit  einigen  andeutungen  die  der  legende  verwanten 
stolTe,  zeigt  die  Veränderungen  auf,  die  Hartmann  mit  dem  fran- 
zösischen originale  bei  seiner  arbeit  vorgenommen  hat,  verweilt 
auf  den  Vorzügen  der  quelle,  bezüglich  deren  er  dem  urteile  von 
Gaston  Paris  zustimmt  (*un  des  plus  remarquables  monuments  de 
notre  aocienne  poesie^,  und  setzt  die  schaden  der  nachbildung 
auseinander.  —  der  Arme  Heinrich  beansprucht  das  sechste  capitel 
(s.  278—293)  und  erscheint  dem  vf.,  verglichen  mit  dem  mehr 
welllichen  Gregor,  als  eine  religiöse  legende  im  engern  sinne.  —  in 
dem  sehr  schmalen  (s.  294—305)  siebenten  capitel  (l'art  de  I  ecn- 
vain)  erörtert  P.  die  eigenschafien  von  Hartmanns  Stil,  die  schwä- 
bischen besonderbeiten  seiuer  spräche  und  bemerkt  einiges  über 
den  mbd.  versbau.  —  das  achte  capitel  (s.  306 — 324)  äufsert 
sich  über  *les  qualite*  du  poete'  :  die  gewöhnlichen  ansahen  über 
das  mafsvolle  seines  wesens,  seinen  humor  werden  eingeschränkt, 
das  hauptgewichl  fällt  auf  Harlmanns  moral  und  sein  würken  als 
sittenlehrer,  mit  dem  allerdings  manche  stelle  seiner  werke  in 
Widerspruch  steht.  —  das  neunte  und  letzte  capitel  (s.  325 — 355) 
schildert  die  Stellung  des  königs,  des  htters,  der  frau,  wie  sie 
die  höfische  epik  im  allgemeinen,  Hartmanns  poesie  des  beson- 
dern erkennen  lassen.  —  die  fünf  anhänge  beschäftigen  sich  mit 
folgenden  aufgaben:  Verzeichnis  übereinstimmender  stellen  zwischen 
Erec  und  Gregor;  stellen  der  minnesänger,  die  Hartmaun  nach- 
gebildet hat;  das  Verhältnis  der  französischen  Gregortexte  zu  Harl- 
manns gedieht;  die  französischen  Wörter  in  Hartmanns  werken; 
bemerkungen  über  die  dem  Armen  Heinrich  verwanten  legenden - 
stoffe.  —  ein  abdruck  der  capitelüberscbriflen  schliefst  das  ganz 
voi  trefflich  ausgestattete  buch. 

Fragt  man  sich  zuerst,  ob  der  vf.  seine  aufgäbe  richtig  ge- 
steilt und  begrenzt  habe,  so  muss  man  darauf  mit  *ja'  antworteu. 
das  bedürfnis  nach  einer  'abgerundeten  darstellung'  (so  pflegte 
mein  trefflicher  lehrer  Aschbach  ein  derartiges  buch  zu  nennen) 
ist  gewis  in  Deutschland,  wo  unzähliche  litteraturgeschichlen  Hart- 
manu  und  seine  werke  eingehend  charakterisieren,  weniger  stark 
als  in  Frankreich,  aber  anderseits  ist  es  ebenso  gewis  wünschens- 
wert uud  nachgerade  an  der  zeit,  dass  die  ergebnisse  der  wissen- 
schaftlichen forschung  über  Hartmann  von  Aue  sorgfältig  überprüft 
und  zu  einer  einheitlichen  Schilderung  seines  wesens  und  würkeos 
zusammeugefassl  werden,  was  nun,  von  diesem  puncle  aus  ge- 
sehen, bei  dem  werke  P.s  zuvörderst  auffällt,  ist  die  ungleich- 
mäfsigkeit  iu  der  durchführung  seines  planes,  denn  neben  ein- 
schnitten (wie  die  einleitung  Uber  den  minnesang,  der  behebt 
über  die  quellen  der  Artusepen,  über  die  ritterliche  gesellschaft 
nach  Hartmann),  die  sich  an  ein  laienpublicum  wenden  und  gar 
keine  Sachkenntnis  voraussetzen,  stehn  ziemlich  unvermittelt  solche 
(die  Chronologie  vou  Harlmauns  liedern,  entlehuuugen  im  i  büch- 
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lein,  die  priorität  des  (wein  vor  dem  Erec),  die  nur  den  engern 
fachgenossen  zuganglich  und  verständlich  sein  können,  der  vf. 
wollte  ein  buch  schreiben,  das  gleichzeitig  die  weitesteu  kreise 
interessieren  und  die  einzelforschung  fördern  sollte;  es  ist  ihm 
jedoch  nicht  gelungen,  in  seinem  werke  beiden  zielen  gerecht 
zu  werden,  ganz  äufserlich  ist  das  letzte  capilel  angehängt,  das 
offenbar  nur  geschrieben  wurde,  um  einer  in  Frankreich  her- 
kömmlichen  forderung  zu  genügen. 

Vielleicht  darf  der  vf.  zu  seiner  entschuldigung  anführen, 
dass  er  durch  lange  zeit  und  in  verschiedenen  Zwischenräumen 
die  arbeit  an  seinem  werke  fortgesetzt  hat.  sein  standpunct  hat 
sich  dabei  geändert,  möglicherweise  ist  sogar  der  zweck  des 
buches  ein  andrer  geworden,  die  schlussredaclion  hat  aber  nicht 
tief  und  ausgleichend  genug  eingegriffen,  daraus  erklärt  sich 
manches,  vor  allem  die  wider  holungen,  von  denen  ich  nur 
etliche  beispiele  anführe  :  s.  26  u.  72  über  den  mangel  an  leiden- 
scbaft  bei  Hartmann;  s.  119  u.  175  über  das  Verhältnis  der  romane 
zu  den  Mabinogien  (vgl.  auch  s.  314),  wie  denn  überhaupt  das 
mehrteilige  vierte  capilel  am  meisten  Unebenheiten  aufweist; 
s.  157  anm.  2  u.  171  anm.  8  gehören  zusammen;  s.  122  u.  177 
Uber  die  spuren  altertümlicher  roheit  in  den  Mabinogien;  s.  197 
aDm.2  u.  199  über  den  blultrinkenden  löwen;  die  'elude  appro- 
fondie',  welche  Hartmann  seinen  quellen  gewidmet  hat,  wird 
s.  198.  201.  259  gerühmt;  s.  205  anm.  6  u.  s.  224  über  die  weit- 
läufigen beschreihungen ;  s.  280  u.  288  über  das  Selbstvertrauen 
des  Armen  Heinrich,  s.  280  u.  318  über  die  auffassung  von  Gottes 
allmacbt  in  diesem  gediente.  —  unter  diesen  umständen  ist  es 
nicht  verwunderlich,  dass  auch  unzweideutige  Widersprüche 
in  dem  buche  begegnen,  zb.  :  s.  72  heifst  es  von  Hertmann  :*il 
oe  tombe  jamais  dans  l'obscurile',  indes  s.  42  anm.  1  die  stelle 
MFr.  206,  35  f  *peu  intelligible'  genannt  wird,  freilich  nur,  weil 
sie  der  vf.  nicht  verstanden  hat.  s.  85  besagt  über  Ovid  und 
Hart  mann  :  *ils  celebrent  l'amour  illegitime,  en  dehors  du  mariage', 
während  s.  62  Hartmann  als  'l'apölre  de  la  constance'  bezeichnet, 
kcelui  qui  met  la  fidelite  au-dessus  de  toutes  les  verlus  et  qui 
a  vraisemblablement  conformä  sa  vie  ä  ses  maximes'.  s.  48  wird 
Hartmann  als  autor  von  MFr.  216,  29  ff  mit  ausdrücken  charakte- 
risiert, welche  s.  95  f  dazu  dienen  müssen,  den  dichter  des  zweiten 
bücbleins  als  eine  von  Hartmann  verschiedene  person  zu  er- 
weisen, s.  243  wird  Harlmanns  Gregor  zur  gattung  der  'legende 
pieuse'  gestellt  und  s.  245  davon  gesagt  :  'La  lebende  de  Gre- 
goire  est,  en  effet,  echte  dans  le  dessein  de  servir  la  religiou. 
les  exhortations  pieuses  y  abondent'  etc.;  s.  279  dagegen  wird, 
um  den  unterschied  zwischen  Gregor  und  Armen  Heinrich  stärker 
herauszuheben,  behauptet  :  'Le  poeme  de  Gr6goire  n'est  pas,  ä 
proprement  parier,  une  legende  pieuse  :  il  se  distingue  de  ce 
gerne  par  un  certain  uombre  de  traits  essentiels  qui  le  rattachent 
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au  poeroe  arthurien'  — ,  indes  8.  361  der  vf.  tu  seiner  ersten 
Beurteilung  zurückkehrt  :  'Gregoire  —  est  une  legende  pteuse'. 
s.  266  nennt  P.  unter  den  mängeln  des  französischen  Gregor  : 
*De  ce  nombre  sont  les  r£p£lilions  sous  forme  presque  idenlique 
d'uo  recil  dejä  fait,  repetitions  que  Harunann  se  garde  bien  de 
reproduire  et  qu'il  rem  place  par  des  resumes  rapides*,  s.  26S 
hingegen  tadelt  er  ohne  weitere  bemerkung  ao  Hartmanns  ge- 
dieht :  —  4on  maudil  ses  repetitions  qui  redisent  ia  meine  chose 
souvent  dans  les  memes  lermes'.  s.  245  anm.  10  ist  für  P.  die 
einleitung  tu  Hartmanns  Gregor  nur  in  der  Spiezer  hs.  vorhan- 
den, wogegen  er  doch  s.  372  die  Konstanzer  hs.  aus  Zwierzinas 
abbandlung  im  37  bände  der  Zs.  anführt.  —  man  wird  das  alles 
für  ein  zeichen  halten  dürfen,  dass  der  vf.  sein  ms.  vor  dem 
drucke  nicht  mit  hinreichender  Sorgfalt  durchgegangen  hat,  anderes 
bestätigt  diesen  ein  druck  :  so  zb.  (aufser  der  mangelhaften  Schrei- 
bung deutscher  namen,  wie  *Mülleuhof\  'Neussel')  die  Unachtsam- 
keit bei  den  citalen  :  Rudolf  von  Ems  heifst  s.  5  anm.  1  'Henri*, 
s.  7  anm.  2  die  stelle  'Zs.  f.  d.  a.  36,  160'  kann  ich  durchaus  nicht 
finden,  s.  49  anm.  2  ist  unter  'Burdach  Zs.  f.  d.  a.  17*  entweder 
dieser  gemeint  Zs.  27,  367  oder  Scherer  Zs.  17,  573  Cf.  s.  195 
anm.  6  ist  nicht  'Zingerle*,  sondern  Alfred  Rocbat  der  Verfasser 
der  abhandlung  über  Wolframs  Parzival  im  3  bände  der  Germania, 
das  citat  s.  288  anm.  1  ist  wol  aus  meinem  buche  über  Hartmann 
s.452  übernommen,  aber  insofern  falsch,  als  nicht  die  Zs.,  sondern 
der  Anz.  f.  d.  a.  gemeint  ist  —  usw. 

Diese  dinge  wären  des  erwähnen*  ganz  unwert,  wofern  nicht 
die  dabei  an  den  tag  tretende  gleichgiltigkeit  des  vf.s  gegen  die 
forderungen  exaeter  arbeil  noch  auf  wichtigere  puncto  sich  er- 
streckte. P.  sagt  uirgeuds  ausdrücklich,  was  er  seinen  Vorgängern 
verdankt,  er  stellt  nirgends  fest,  dass  ein  grofser  teil  seines 
Werkes  nur  über  die  forschungen  andrer  prüfenden  her  ich  t  er- 
stattet, er  citiert  sehr  willkürlich  :  meistens,  wenn  er  gegen  die 
ergebnisse  früherer  forscher  polemisiert;  dagegeu  in  der  rege! 
dann  nicht,  wenn  er  sie  zustimmend  aufnimmt,  ja  er  führt  sogar 
(wie  ich  glaube,  uubewust)  beobachtungen  in  einer  form  vor,  die 
nur  bei  eigner  selbständiger  Untersuchung  üblich  ist,  indes  sie 
doch  schon  in  andern  arbeiteu  veröffentlicht  waren,  ich  will 
dabei  nicht  länger  verweilen,  da  es  sich  oftmals  um  sein  Verhältnis 
zu  meinem  buche  Uber  Hartmann  handelt,  und  will  lieber  aner- 
kennend hervorbeben,  dass  P.,  der  loblichen  gewohoheit  franzo- 
sischer philologen  jemals,  die  vorhandene  lilteralur  über  den 
gegenständ  nahezu  ganz  vollständig  kennt,  wie  das  reiche  Schriften- 
verzeichnis s.  vn — x  erweist. 

Im  folgenden  soll  nun  eine  reihe  von  einzelnen  puneteo 
herausgehoben  und  durchgesprochen  werden,  wo  P.  von  der  bisher 
gellendeu  autiassuug  der  sachen  abweicht;  alle,  auch  nur  erheb- 
lichem ungenauigkeileu  des  buchs  anzuführen  und  zu  erörtern, 
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darauf  muss  ich  von  vornherein  verzichten  :  dazu  hat  der  Anzeiger 
keinen  plaiz  und  ich  keine  lust. 

S.  5  f ,  wo  P.  von  Hartmanns  gelehrter  bildung  spricht,  er- 
wähnt er  ein  paar  stellen  aus  Ovids  Amores,  die  er  (wie  ich 
glaube,  irrtümlich)  in  engern  bezug  zu  H.  bringt;  dann  aber 
bemerkt  er,  dass  die  anspielung  auf  Pyramus  und  Thisbe  Er.  7707  ff 
nicht,  wie  ich  (über  H.  v.  A.  s.  187)  getan  hatte,  auf  Ovids  meta- 
morpbosen,  sondern  auf  Chretien  von  Troyes  bearbeitung  dieser 
"legende1  zurückzuführen  sei  (vgl.  auch  s.  228  anm.  7  u.  s.  234 
aniu.  1).  die  Vermutung  ist  deshalb  nicht  Uberzeugend,  weil  H.s 
Bekanntschaft  mit  Ovid,  durch  die  schule  vermittelt,  erwiesen  ist 
(P.  bemüht  sich  selbst  später  darum)  und  zwischen  dem  Wort- 
laute der  stelle  bei  H.  und  bei  Ovid  genauere  Übereinstimmung 
besteht,  indem  beide  das  rendezvous  der  liebenden  beim  brunnen 
erwähnen;  die  dichtung  Chretiens  ist  uns  hingegen  nicht  erhalten 
und  wir  haben  gar  keine  mOglicbkeit  zu  beweisen,  dass  H.  sie 
gelesen  hat  (vgl.  Wackernagel  Altfranz,  lieder  u.  leiche  s.  177  u.  anm.). 
Übrigens  ist  die  erzählung  von  Pyramus  und  Thisbe  vielen  andern 
deutschen  dichtem,  und  da  wol  auch  aus  dem  Schulunterrichte 
geläufig  :  Möllenhoff  belegt  ZE.  zxvi  (Zs.  12,  356)  den  namen 
Piramus  aus  rheinischen  Urkunden  des  1 2  jhs. ;  in  den  Tegernseer 
liebesbriefen  kommt  er  vor  MPr.  221,  6;  in  Gottfrieds  Tristan 
3612  ff.  vgl.  noch  das  gedieht  Zs.  f.  d.  a.  6,  518  ff.  Weinschwelg 
337  ff  und  Vernalekens  anm.  Germ.  3,  219;  es  zeugt  für  die  un- 
verwüstliche beliebtheit  des  Stoffes,  dass  noch  1616  das  hollän- 
dische gedieht  des  priester  Mathiis  de  Casteleyn  gedruckt  werden 
konnte,  wo  sich  P.  Christus,  Th.  —  der  seele  des  Christen  ge- 
deutet fand  (vgl.  Prosp.  Marchaod  Dict.  histor.  u  120  anm.  28). 
die  troubadours  brauchten  ebenfalls  den  vergleich,  s.  Diez  L.  u. 
ww.  der  troub.*  s.  233.  Poesie*  s.  117.  —  die  stellen,  welche  P. 
«.  llf  aus  französischen  dichtem  beibringt,  haben  für  Hartmanns 
texte  nur  den  wert  von  parallelen,  sie  beweisen  aber  keine  ent- 
lebnung.  —  s.  13  f  erklärt  P.  die  stelle  über  selpwege  i  büchl. 
350 — 366  für  einen  grund,  *qui  nous  contraint  ä  admettre,  avant 
la  redaction  de  ce  poeme,  un  voyage  en  France',  er  schliefst 
sich  nämlich  der  deutung  an,  welche  dieses  phänomen  auf  Nord- 
uod  Ostsee  beschränkt,  und  hält  den  Wortlaut  der  stelle  Hart- 
maons  für  ein  Zeugnis,  dass  der  dichter  die  erscheinung  selbst 
beobachtet  habe,  aber  erstens  :  was  bewiese  das  für  H.s  reise 
nach  Frankreich?  fährt  man  denn  von  Schwaben  über  die  Nord- 
oder Ostsee  nach  Flandern  und  den  norden  Frankreichs?  zweitens 
ist  diese  beigebrachte  deutung  von  selpwege  doch  sehr  zweifel- 
haft, und  mich  wenigstens  dünkt  es  wahrscheinlicher,  sie  blofs 
für  gruntweüe  zu  halten,  vgl.  mein  Christent.  i.  d.  alld.  neidend. 
«.  196  f,  wo  eine  aufklärende  stelle  aus  der  Philosoph  in  mundi 
des  Wilhelm  von  Concbes  beigebracht  wird.  —  s.  21  hat  sich  P. 
über  die  Stellung  und  tüligkeit  der  ministerialen  nicht  ausreichend 
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unterrichtet.  —  die  bekannte  stelle  des  Buwenbergers  (MSH. 
ii  263  b)  :  svter  getragener  kleider  gert,  der  ist  niht  minnesanges 
wert,  ist  doch  misverstanden,  wenn  P.  s.  28  daraus  schliefst :  4les 
maeurs  courloises  lui  (dem  minnesttnger)  ioterdisaieot  les  naives 
et  fra  neues  expansions  de  la  poesie  populaire'.  —  da  ich  über 
die  anfange  des  roinnesangs  (uod  Harlmanns  lieder)  soeben  eine 
besondere  schrifl  ausgearbeitet  habe,  kann  ichs  mir  ersparen,  hier 
auf  diese  fragen  genauer  einzugehn.  —  6.  47  übersetzt  P.  den  vers 
MFr.  215,  24  :  sit  fuogte  mir  ein  vil  scBligiu  stunde  mit  *elle  m'a 
donne  une  heure  de  deMices'.  —  s.  51.  52  schliefst  P.  auf  ent- 
lehnungeo  durch  Hartmann,  indes  nur  verwanischaft  der  Situa- 
tionen vorligt.  —  s.  71  benutzt  P.  die  lieder  Hartmanns  als  echte 
Zeugnisse  für  den  Charakter  des  dichters,  indes  er  ihnen  vorher 
alle  realität  abgesprochen  hat 

Das  erste  büchlein  hatte  Jantzen  in  seiner  schrifl  'Geschichte 
des  deutschen  streitgedichtes  im  mittelaller'  (1896  s.  43)  der  enl- 
wicklung  der  debats  eingegliedert,  und  ich  habe  das  Ost.  liltbl. 
1897  angenommen,  meine  ansieht,  dies  gedieht  sei  als  klage  -*=» 
anklage  zu  fassen,  verwirft  P.  s.  76.  er  verwirft  aber  auch  in 
bausch  und  bogen  den  nachweis,  welchen  ich  s.  232  ff  zu  führen 
versucht  hatte,  dass  Hartmann  im  l  büchlein  ganz  insbesondere 
ausdrücke  der  rechtssprache  gebraucht  habe,  indem  er  bemerkt  : 
4pour  elager  sa  tbese,  M.  S.  emploie  des  argumenls  dont  quel- 
ques-uns  manquent  de  juslesse.  il  classe  sous  l'etiquetle  de  ter- 
mes  juridiques  des  mots  qui  apartiennent  au  laugage  courant; 
il  decouvre  I'influence  des  coutumes  judiciaires  lä  oü  il  y  a  sim- 
plement  rlminiscence  lilteraire;  enfin,  il  eoumere  comme  formules 
du  barreau  certaiues  phrases  qui  sonl  l'expression  d'idees  appar- 
tenant  ä  la  vie  ordinaire'.  in  den  beispielen,  die  P.  dafür  vor- 
bringt, ist  er  sehr  unglücklich  :  sie  sind  sämtlich  falsch,  auch 
übersiebt  er,  dass,  wo  so  vieles  und  meiner  ansieht  nach  durch- 
schlagendes für  die  Verwendung  juristischer  terminologie  spricht, 
auch  das  weniger  slringeute  mit  angeführt  werden  darf,  was 
aber  zur  deutschen  rechtssprache  gehört,  was  nicht,  das  zu  be- 
grenzen ist  P.  nicht  compelenl  :  wir  erhoffen  eine  abschließende 
bestimmung  der  deutschen  rechtssprache  erst  von  dem  wörter- 
buche,  das  eben  jetzt  in  angriff  genommen  wird.  —  s.  79 — 82 
bemüht  sich  P.  zu  zeigen,  dass  Hartmanns  i  büchlein  den  franzö- 
sischen D  ialogue  enlre  le  coi  ps  et  l'Äme  nachgebildet  habe, 
ein  beispiel,  wie  er  dabei  vorgeht,  bieten  gleich  die  beiden  ersten 
verglichenen  stellen,  wo  er  folgende  deutsche  verse  citiert,  die 
über  die  strecke  von  803 — 860  sich  verteilen  :  tuo  niht  märe  als 
ein  zage,  Idz  din  üppige  klage,  —  erriute  dich  der  bösheit!  —  du 
weist  ujoI  daz  dü  ie  waert  ein  rehter  slichwre  —  niht  wan  zt 
(jemache  stet  din  muot.  das  soll  entlehnt  sein  aus  deu  fünf  zu- 
sammenhängenden alilranz.  versen  :  fei  fus  et  men^oigner  chicher 
et  losenger;  enfrun  fus  et  escars  et  de  malvaises  ars  et  de  pule 
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nature  — .  bei  mehreren  andern  stellen  erkennt  P.  nicht,  dass, 
was  er  als  gemeinsam  dem  mhd.  gedichte  und  seinem  vermeint- 
lichen vorbilde  erachtet,  nur  aus  den  allgemein  verbreiteten  Vor- 
stellungen des  ma.s  entstammt.  —  ebenso  misglückt  erscheint  mir 
der  versuch  s.  84  ff,  Ovids  Ars  amatoria  und  das  i  büchlein 
io  ein  näheres  Verhältnis  mit  einander  zu  bringen  :  ungefähre  ähu- 
lichkeiten,  die  bei  dem  gemeioschaftlichen  ewigen  Stoff  von  selbst 
sich  einstellen,  Stückchen  aus  weit  von  einander  abliegenden  teilen, 
sie  müssen  alle  demselben  zwecke  dienen,  ich  mache  mich  ohne 
bedenken  anheischig,  auf  d  i  e  s  e  art  Heines  Buch  der  lieder  als  einen 
ceoto  aus  Ovid  zu  erweisen,  wenn  P.  s.  85  Ovids  A.  a.  i  475  f  mit 
i  büchl.  1616  ff  vergleicht,  so  übersieht  er,  dass  der  stelle  Ovids  der 
entscheidende  punct  des  Vergleichs  fehlt :  bei  ihm  werden  weiches 
wasser  und  harter  steiu  entgegengestellt,  bei  Hartmano  gewinnt 
der  wassertropfen  seine  stärke  durch  die  häuügkeit  des  falles; 
vgl.  mein  buch  s.  217,  wozu  noch  kommt :  Welscher  gast  v.  1921  !' 
und  Frommanns  anm.  zu  Herbort  von  Fritzlar  v.  43  ff.  —  mit 
welchem  grade  von  exactheit  P.  arbeitel,  dafür  bietet  s.  96  ein 
lehrreiches  beispiel.  er  führt  die  rhetorische  hallung  des  u  büch- 
leins  (mit  ausdrücken,  die  er  meiner  darlegung  s.  366  entlehnt) 
als  beweis  gegen  Hartmanns  Verfasserschaft  an,  und  ebenso  *les 
nombreuses  reT6rences  aux  proverbes  et  affirmalions  des  sages, 
si  frequenies  dans  ce  poeme';  die  anmerkung  zählt  dann  die  Bei- 
spiele des  Ii  büchleios  auf:  53.  137.  477.  512.  615.  649  (stall 
650).  davon  ist  nur  53  und  477  richtig,  es  fehlen  aber,  wie  P. 
auf  derselben  seile  meines  buchs  hätte  sehen  können,  343.  496. 
(679).  ein  wiser  man  581.  604.  609.  toiskeit  612  usw.  — 
s.  110  bat  P.  anm.  1  über  das  bahrrechl  (ebenso  wie  ich  seiner 
zeit  s.  296)  den  aufsalz  von  Martin  Zs.  f.  d.  a.  32,  380  ff  über- 
sehen, ich  notiere  übrigens,  dass  auch  nach  der  Untersuchung 
von  Lehmann  Das  bahrgericht  in  den  Germanistischen  abhandlungen 
*um  lxx  (P.  lii)  geburistag  Konrad  vMaurers,  1893,  s.  21 — 45, 
das  von  mir  aao.  beigebrachte  Zeugnis  über  das  wunder  bei  der 
leiche  des  1186  erschlagenen  ables  von  Trois- Fontaine«  das  älteste 
beispiel  bleibt.  —  s.  121  und  177  nennt  P.,  der  die  erzählung 
des  Mabinogi  vor  den  lwein  und  Erec  Chrätiens  ansetzt,  als  zeichen 
ibres  alters  die  darslellungen  besonders  roher  zustände  und  sitlen; 
aber  können  solche  roheileo  nicht  durch  sinkenden  geschmack 
eiuer  späteren  zeit  eindringen?  ich  möchte  wenigstens  auf  die 
enlwicklung  hinweisen,  welche  deutsche  höfische  romaue  (zb. 
der  Wigalois)  zu  den  Volksbüchern  des  15jhs.  durchgemacht 
haben  :  da  ist  entschieden  Verrohung  eingetreten.  —  in  bezug  auf 
Hartman  us  Erec  schliefst  sich  P.  dem  ergebnis  der  Untersuchung 
Hageos  an,  der  Zs.  f.  d.  pu.  (P.  schreibt :  Zs.  f.  d.  a.)  27t  463 — 474 
*u  erweisen  trachtet,  dass  H.  aufser  Chrälien  noch  ein  anderes 
werk  benutzt  hat;  auch  Dreyer,  H.  v.  A.  Erec  und  seine  alllr. 
quelle,  progr.  Königberg  1893,  stellt  die  Übereinstimmung  zwischen 
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II.  und  den  Mabinogi  zusammen  ood  schliefst  auf  die  benutzung 
einer  diesen  beideo  gemeinsamen  quelle  aufser  Chrttien.  allen 
diesen  Vermutungen  wird  jetzt  ein  starker  dämm  entgegengestellt 
durch  Hartmanns  eigene  be rufung  auf  Chretien  t.  4629"  des 
Wolfenbüttler  fragmenles,  eines  der  dankenswertesten  funde,  welche 
uns  die  letzten  Jahrzehnte  gebracht  haben,  Zs.  42,  263.  Ober  die 
andere  neue  hypotbese  P.s,  dass  Hartmanns  Iwein  vor  dem  E  rec 
gedichtet  sei,  mögen  jetzt  die  reimwörlerbücher  entscheiden  :  ich 
kann  nicht  daran  glauben. 

Unter  den  abschnitten,  welche  Hartmanns  höfischen  epen 
gewidmet  sind,  darf  das  capitel  s.  189 — 216,  worin  Hartmann 
und  Chrllien  verglichen  werden,  mit  recht  der  aufmerksam  keil 
empfohlen  sein  :  es  enthalt  hübsche  beobachtungen ,  geschmack- 
voll gruppiert  und  angenehm  lesbar,  weniger  vermag  ich  die 
abschnitte  über  Gregor  und  Armen  Heinrich  zu  rühmen,  was 
den  'guoten  sündsre'  anlangt,  bat  P.  sich  anders  als  bei  Iwein 
und  Eree  um  die  geschickte  des  Stoffes  nicht  bekümmert,  ich 
habe  den  mitteilungen  meines  buches  s.  403  f  noch  einiges  hin- 
zuzufügen, vor  allem  den  hinweis  auf  fctienoe  de  Bourbon  (ed. 
Lecoy  de  la  Marche)  nr  306  :  ein  'episcopus  Caturcensis  \  von 
einer  frau  verläumdet,  dass  er  sie  genotzüchtigt  habe,  flieht, 
weilt  sieben  jähre  ohne  nahrung  in  einer  verschlossenen  höhle 
am  (hisse  und  wird  dann  mittelst  des  im  bauche  eines  heebtes 
gefundenen  Schlüssels  befreit,  vgl.  Nicole  Bozon  Contes  mora- 
lisch nr  86  und  die  nolen  s.  264  ff  der  ausgäbe  von  Paul  Meyer, 
zu  dem  vorgange  der  aufQodung  Gregors  vgl.  die  legende  von 
SBenno  in  Meifseo,  wo  der  domschlüssel  in  einem  gesottenen 
weis  aus  der  Elbe  wider  gefunden  wurde,  anderes  ahnliche 
sammelt  Kleinpaul  Gastronomische  mArchen  (1892)  s.  45  ff.  recht 
beachtenswert  ist  die  sehr  merkwürdige  geschiente  des  Martin 
Malterer  Zimmerische  chronik  ed.  Barack  2  auQ.  i  196  ff.  über 
Kobertus  Pullus,  in  dessen  sentenzenwerk  die  für  die  Vorgeschichte 
«ler  Gregorlegende  so  wichtigen  schulfalle  vorkommen,  vgl.  jetzt 
Stubbs  Lectures  on  medieval  and  modern  history  p.  1320,  Rashdall 
im  Diclionary  of  national  biograpby  47  band  (1896)  p.  19, 
Bound  im  Athenaeum  1896,  n  601  f.  —  die  analyse  und  die  all- 
gemeinen bemerkungen  über  H.s  Gregor  zeigen,  dass  P.  ein  zu- 
sammenhangendes Studium  den  religiösen  anschauungen  des  ma.s 
nicht  gewidmet  hat.  dagegen  sind  die  bemerkungen,  welche  das  afr. 
und  das  mhd.  gedieht  vergleichen,  wider  recht  brauchbar,  obzwar 
sie  den  deutschen  behandlungen  des  gegenständes  vielfach  zu  danke 
verpflichtet  sind,  nebenbei :  alle  arbeiten  Uber  diese  frage  kranken  an 
dem  übelstande,  dass  eine  gute  kritische  ausgäbe  des  afr.  textes  noch 
nicht  vorligt.  die  französischen  forscher  loben  dieses  gedieht  unge- 
mein, ich  nehme  au,  mit  recht;  wollen  sie  denn  durchaus  auf  den 
'inevitable  Germao'  warten,  der  die  harte  mühe  auf  sich  nimmt  und 
dann  aus  besserer  kenntnis  uuschwer  berichtigt  werden  kaun? 
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Am  wenigsten  gelungen  sind  die  betracbtungen  Ober  den 
Annen  Heinrich.  P.  will  auch  hier  einmal  die  sache  am  ganz 
entgegengesetzten  ende  anfassen  und  durchaus  etwas  neues 
bringen  :  seiner  ansieht  nach  ist  der  Arme  Heinrich  von  einer 
fiel  tieferen  religiösen  empfindung  erfüllt  als  der  Gregor,  die 
bisherige  andere  meinung  streift  er  mit  einer  leichten  hand- 
bewegung  zur  seile  (s.  278)  :  4il  n'esl  pas  cependant  besoin  d'un 
examen  bien  attentif  pour  reconnaltre  que  — .'  auf  die  Wider- 
sprüche, in  die  er  sich  dabei  verwickelt,  hab  ich  schon  aufmerk- 
sam gemacht;  man  kann  aber  überhaupt  von  diesen  darlegungen 
kaum  eine  seile  lesen,  ohne  anstofs  zu  nehmen,  um  seine  haupt- 
ausiebt  Ober  den  A.  H.  zu  begründen,  weist  P.  darauf  hin,  dass 
dem  beiden  sein  übles  Schicksal  unverdient  widerfahren  sei 
(s.  280)  :  *qu'a-t-il  commis?  il  a  simplement  neglige  de  vendr« 
graces  ä  Dieu  du  bonheur  dont  il  jouit,  faute,  certes,  bien  renielle 
et  dont  maint  Chevalier  des  poemes  arthuriens  n'  est  pas  inno- 
cent'  aber  das  heifst  vom  modernen  standpunete  aus  geurteilt, 
nicht  von  dem  Hartmanns  und  seiner  Zeitgenossen,  vgl.  meine 
darlegungen  s.  451  f.  —  s.  280:  der  Arme  Heinrich  darf  nicht  4un 
prince'  genannt  werden.  —  s.  284  behauptet  P. :  4la  lägende  du 
Pauvre  Henri  ne  parait  pas  avoir  eu  un  tres  grand  succes  au 
moyen  äge.'  woraus  schliefst  er  das?  die  Überlieferung  ist  immerhin 
reichlicher  als  zb.  beim  Erec,  und  die  zahlreichen  naebahmungen 
einzelner  stellen  in  der  poetischen  litteratur  der  nächsten  fünfzig 
jähre,  von  denen  jeder  kenner  weifs,  zeugen  für  die  beliebiheit 
der  erzäblung.  —  in  dem  urteil  Uber  die  Handlungsweise  des 
jungen  mädebens  s.  285 f  zeigt  sich  abermals,  dass  P.  nur 
aus  moderner  empfindung  heraus  über  die  dinge  spricht  und  um 
ein  würklich  historisches  Verständnis  sich  gar  nicht  bemüht  hat  : 
er  nennt  sie  4une  jeune  illumineV,  schreibt  Hartm.  4un  goüt  pro- 
oonce  de  inysticisme'  zu  und  füllt  einige  blätter  mit  solchen  be- 
trachtungen  in  feuilletonistischer  Oberflächlichkeit.  —  s.  290  muss 
das  verwerfende  urteil  Goethes  Ober  den  A.  H.  daraus  verstanden 
werden,  dass  G.  sich  den  zustand  des  aussätzigen  seiner  gesamt- 
anlage  gemäfs  sogleich  sinnlich  veranschaulichte  und  von  dem 
bilde  dann  abgestofsen  wurde. 

Das  capitel  vu  über  stil,  spräche  und  ausbau  Hartmanns  ist 
das  schwächste  des  ganzen  buches.  darin  zeigt  sich,  dass  der 
Verfasser  bei  seinem  Studium  der  mhd.  spräche  in  den  anfangen 
stecken  geblieben  ist.  er  vermag  weder  selbst  stilbeobachtungeu 
zu  machen  noch  die  anderer  zu  verwerten,  geradezu  kümmerlich 
und  auf  ganz  veralteten  ansebauungen  beruhend  ist  die  darslel- 
lung  der  schwäbischen  eigentümlichkeiten  von  H.s  spräche,  es 
genüge,  wenn  ich  nur  ein  paar  Sätze  anführe  :  (P.  vermengt  die 
spräche  der  Schreiber  und  des  dichters) :  au  Heu  de  u  nous  trou- 
vons  u  (c'est-ä-dire  uo) :  wurchen,  zürnet,  lugemasre.  —  r,  dans 
le  corps  des  mots,  se  rencontre  pour  s  :  gendren.  —  le  pretent 
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du  verbe  savoir  est  parfois,  chei  Hartmann,  wesse,  parfois  weste 
au  lieu  de  la  forme  reguliere  u>ts/e,  qui  se  rencontre  dejä  au  xn« 
siede.  —  cetle  nasalisation  de  la  termioaison  (nement)  a  egalemeot 
affeclä  r  imperatif :  ainsi  genc  est  V  imperatif  da  gän.  —  wdfen 
halt  P.  (s.  301)  gleichfalls  für  eine  alemannische  eigenheit 
Hartmanns. 

Die  Charakteristik  des  dichters  im  8  capitel  ist  als  gelungen 
anzusehen,  hier  war  nicht  viel  neues  zu  leisten,  etwas  zu  stark 
betont  mir  P.  den  sittenlehrer  in  Hartmann,  das  schliefseudf 
capitel  Uber  die  ritterliche  gesellscbaft  nach  Hartmann  bedarf 
keiner  hesprechung.  —  von  den  anhängen  mflsle  der  erste  (Über- 
einstimmungen zwischen  Gregor  und  Erec)  mittelst  des  reim- 
wörterbuchs  überprüft  werden,  der  zweite  bezeichnet  einen 
rückschritt,  weil  die  vergleiche  zwischen  Hartmann  und  den 
minnesängernzu  äufserlich  sind  und  auf  den  Zusammenhang  bei  den 
einzelnen  stellen  zu  wenig  rücksicht  nehmen,  am  nützlichsten  wird 
der  dritte  anhang  sein,  der  die  hss.  des  afr.  textes  mit  dem  mhd. 
Gregor,  vergleicht,  am  dürftigsten  ist  der  fünfte  über  die  ver- 
schiedenen legenden,  welche  dem  Stoff  des  A.  H.  verwant  sind.  — 

Soll  ich  mein  urteil  über  das  buch  von  Piquet  zusammenfassen, 
so  muss  ich  meinen,  dass  dadurch  die  forsebung  über  Hartmann 
von  Aue  nicht  ernstlich  gefördert  worden  ist :  weder  durch  neue  auf- 
Stellungen,  denn  ich  halte  sie  im  wesentlichen  für  unrichtig;  aber 
auch  nicht  durch  Verarbeitung  des  bekannten  materiales,  denn 
der  autor  hat  sich  zwar  viel  mit  Hartmann,  wenig  jedoch  mit 
dem  Studium  der  altdeutschen  litteratur  und  cullur  im  allgemeinen 
abgegeben,  es  passen  auf  dieses  buch  die  vortrefflichen  worte, 
mit  denen  Gastoo  Boissier  bei  der  recension  des  ausgezeichneten 
werkes  von  Max  Bonnet  über  die  spräche  Gregors  von  Tours 
(Journal  des  savants  1892  s.  94  f)  den  nachleil  allzu  umfang- 
reicher und  weitgreifender  aufgaben  für  die  tbesen  junger  ge- 
lehrter in  Frankreich  würksam  beleuchtet  hat. 

Graz.  Anton  E.  Schönbach. 


Der  heilige  Georg  des  Reinbot  von  Durne.  mit  einer  einlcitung  über  die 
legende  und  das  gedieht  herausgegeben  und  erklärt  von  Ferdixato 
Vetter.    Halle,  MNiemeyer,  1896.  gr.  8°.  excil  und  298  ss.  —  14  ro. 

Der  erste  teil  der  umfangreichen  einleitung  enthalt  zunächst 
eine  darstellung  der  legende  vom  heiligen  Georg,  die  in  sieben 
abschnitten  vom  geschichtlichen  Georg,  von  der  urlegende,  ihren 
kanonischen,  apokryphen  und  gemischten  Überarbeitungen,  von 
den  osteuropäischen  redaclionen  und  endlich  vom  kämpfe  Georgs 
mit  dem  drachen  handelt,  im  ersten  abschnitt  versucht  V.  den 
nachweis,  dass  der  heilige  der  legenden  kein  andrer  sei  als  der 
bekannte  arrianische  bischof  des  4  jhs.,  Georg  aus  Kappadokieo. 
ich  halte  diesen  versuch  aus  verschiedenen  gründen  für  gänzlich 
mißglückt,   die  andern  abschnitte  geben  eine  gute  übersieht  über 
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die  Verbreitung  der  legende,  meist  auf  grund  der  angaben  in  den 
AASS.  und  in  vdHageos  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  des  Georg 
sowie  der  bekannten  Untersuchungen  Zarnckes,  Kirpicnikovs  und 
Vesetövskijs.  auf  diesen  teil  seien  alle,  die  sich  für  die  legende 
interessieren,  nachdrücklichst  hingewiesen,  denn  die  umfänglichen 
auszüge,  die  V.s  bruder  Theodor  aus  den  werken  der  beiden 
russischen  gelehrten  beigesteuert  hat,  geben  zusammen  mit  Heinzeis 
eiogehnden  besprechungen  (Anz.  ix  256  IT)  von  dem  inhalt  der 
wichtigen  Untersuchungen  ein  ungefähres  bild.  ich  gehe  Ubrigeus 
auf  diesen  teil  von  V.s  arbeit  nicht  weiter  ein,  da  Zwierzina, 
seit  langem  mit  einschlägigen  Untersuchungen  beschäftigt,  in  den 
GGA.  V.s  aufstellungen  einer  eingehnden  kritik  unterziehen  wird. 

Im  zweiten  teile  seiner  einleitung  (s.  cx  ff)  wendet  sich  V. 
dem  gedieht  Reinbols  zu,  stellt  zunächst  das  wenige  zusammen, 
was  wir  Über  des  dichters  leben  und  heimat  wissen,  ohne  neues 
zu  bringen,  ja  sogar  ohne  die  litteratur  vollständig  zu  kennen 
(so  wird  der  Reimboto  notarius  der  bekannten  Urkunde  v.  j.  1 240 
noch  immer  für  den  dichter  gehalten,  trotz  Steiomeyers  schlagen- 
den bemerk un gen  Anz.  xiv  145(1).  daran  schliefst  sich  eine  Cha- 
rakteristik von  Reinbots  kunst,  die  durch  ihren  mangel  an 
historischer  betrachlungsweise  wol  einzig  dasteht  statt  zu  prüfen, 
in  welcher  weise  der  dichter  Wolframs  vorbild  auf  sich  würken 
liefs,  ob  er  auch  Hartmann  und  Veldeke,  die  er  ausdrücklich 
nennt,  benutzte,  worin  sein  stil  eigentümlich  ist,  worin  nicht,  kurz 
all  die  fragen  zu  behandeln,  die  sich  hier  aufdrängen,  gibt  er 
nichts  als  einen  schwall  von  worten  über  die  hohlheit  der  hö- 
fischen poesie,  zu  dessen  beurleilung  die  tatsache  genügt,  dass 
er  den  Parzival  einen  »formlosen  und  gedankenarmen  abenteuer- 
roman'  nennt,  im  anscbluss  daran  folgt  auf  zwölf  seilen  eine 
inhaltsangabe  des  gedichts,  entbehrlich  für  den  leser,  aber  not- 
wendig für  den  Herausgeber,  der  sich  allerorten  bestrebt  zeigt, 
den  mangel  eigener,  ernster  arbeit  durch  solch  bogeufüllende 
täligkeit  wettzumachen. 

Es  folgt  ein  capitel  Ober  die  Überlieferung  und  spräche 
des  gedichls  (s.  cxxix  IT),  mit  vorläufiger  übergehung  der  be- 
merkungen  über  die  Überlieferung  wende  ich  mich  kurz  zu  V.s 
grammatischen  darlegungen,  die  an  vielfachen  mängeln  leiden: 
die  dem  dichter  sicher  gemäfsen  (weil  im  reim  bezeugten  formen) 
sind  überall  mit  solchen,  die  nur  im  innern  des  verses  vor- 
kommen, durcheinander  geworfen,  die  ansiebten  V.s  sind  bisweilen 
ganz  fossiler  natur  (in  lie  neben  liez  ligt  'abfair  des  z,  in  gie 
neben  oienc  'abfall'  des  ng  vor),  die  beispiele  sind  fast  nirgends 
vollzählich  angeführt,  auch  dort  nicht,  wo  kein  4usw.'  auf  die  un- 
vollständigkeit  aufmerksam  macht,  unwichtiges  wird  behandelt, 
wichtiges  öfter  übersehen,  sodass  man  kein  feslgezeichneles  bild 
von  Reinbols  spräche  erhält,  und  dergleichen  mangel  mehr,  die 
sonst  nur  den  arbeiten  von  dilellanlen  oder  anföngern  anzuhaften 
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pflegen,    alles  bessere  wollen,  hiefse  die  ganze  Untersuchung 
nochmals  führen,  was  hier  nicht  in  meiner  ansieht  ligt.   nur  ein 
paar  beispiele  mögen  mein  hartes  urteil  begründen,    die  flexioo 
der  verba  gdn  und  stdn  stellt  V.  in  folgender  weise  dar  (s.  cxlvu): 
für  den  inf.  gdn  gibt  er  einen  reimbeleg,  es  kommen  aber  im 
ganzen  17  reime  vor,  in  denen  die  4 -form  sicher  bezeugt  ist 
(234.  332.  2165.  2274.  2456.  2510.  2696.  3127.  3195.  3564. 
3629.  3717.  4812.  5266.  5434.  5659.  5841);  inf.  stdn  (bei  V. 
2  belege)  ist  25mal  sicher  bezeugt  (435.774. 1076.  1104.  1693. 
2249.  2376.  2452.  2846.  2870.  2881.  2926.  3199.  3300.  3664. 
3984.  4210.  4329.  4802.  5096.  5668.  5784.  5790.  6052.  6112).  — 
die  1  pers.  sg.  präs.  ind.  ist  in  unzweideutigen  reimen  nirgends 
belegt  (V.  führt  ich  stdn :  hdn  773  an  :  dort  reimt  aber,  auch  in 
seinem  tezt,  ich  hdn  :  inf.  understdn).  —  die  3  pers.  ist  als  gät 
7  mal  (nach  V.  1  mal)  bezeugt  (984.  2786.  3286.  3969.  4161. 
4956.  5279);  stdt  erscheint  8 mal  (2179.2872.2976.2983.4200. 
4342.  4435.  5455),  V.  bringt  nur  zwei  belege.  —  dass  wir  stän 
(489)  und  tr  stdt  (5232)  belegt  ist,  erfährt  man  Uberhaupt  nicht. 
—  st  stdnt  kommt  2  mal,  nicht  eiuroal  vor  (1740.  4574).  —  von 
den  beiden  conjunclivformen  st  stdn  (5568.  6092)  ist  wider  nicht 
die  rede,  ebensowenig  von  der  parlicipialform  ergdny  die  V.  4869 
in  den  tezt  gesetzt  hat.  —  von  den  im  reim  bezeugten  e-formen 
fehlt  er  ge  (767),  und  der  ind.  er  stet  kommt  nicht  7  mal  son- 
dern 10  mal  vor  (817.  1744.  2S21.  2670.  3556.  3574.  3916. 
4452.  4500.  5543).   mit  derselben  unzuverlässigkeit  sind  die  neu- 
tralen reime  (wo  gdn  und  stdn  miteinander  gebunden  sind)  ver- 
zeichnet. —  oder  :  der  inf.  hdn  (21  mal  belegt)  fehlt  bei  V.  über- 
haupt; ich  hdn  steht  6 mal  im  reim,  V.  gibt  6in  beispiel;  er 
hdt  15 mal,  bei  V.  einmal;  tr  hdt  fehlt  bei  V.,  steht  aber  5231 
im  reim;  prl.  hete  ist  3mal  (nicht  2 mal)  belegt,  der  plur.  heten 
5  mal  (nicht  4  mal)  —  oder  er  git  (s.  cxxxix)  ist  uichl  2  mal, 
sondern  6 mal  belegt,  er  lit  nicht  2 mal,  sondern  10 mal;  dass 
auch  dil  gist  (:  sist)  vorkommt  (3315),  bleibt  unerwähnt.  —  aut 
welche  weise  V.  das  solchermafsen  gesammelte  reimmaterial  zu 
sprachlichen  Schlüssen  verwertet,  zeigt  das  lautgesetz,  zu  dem  er 
s.  cxxxviii  gelaugt,    er  hat  nämlich  beobachtet,  dass  reime  von 
ausl.  germ.  g  auf  ausl.  germ.  kk  häutiger  vorkommen,  wenn  dem 
g(k)  ein  consonant  vorhergehl,  als  wenn  es  sich  unmittelbar  an 
den  stammvocal  anscbliefst  :  'vielleicht  hat  im  bairiseben  des' 
13  jbs.  das  alle  verhärtungsgeselz  für  die  gutturale  explosiva  zu* 
erst  in  offener  silbe  [?]  zu  wanken  begonnen  und  daher  Heinbot 
inslinctiv  fast  durchweg  reime  [von  vocal  -f-  9  :  voca\  -f-  k]  ver- 
mieden',   die  richtige  erklärung  ligt  einfach  im  spracbroaterial : 
denu  worter  mit  ausl.  -kk  sind  überhaupt  nicht  häufig,  kommen 
also  auch  entsprechend  seltener  in  den  reimen  vor.    so  finden 
sich  bei  Wolfram  nur  die  folgenden  :  erschrae,  tmac,  sae,  klac; 
quec;  blic,  stric,  schrie,  bic  (denen  nur  sie  mit  -g  gegenübersteht) ; 
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m,  boe,  Hoc,  loc;  druc,  ruc.  zuc  (denen  kein  wort  auf  -ug  ent- 
spricht), mit  V.s  lautgeselz  isla  also  nichts,  selbstverständlich  sind 
auch  die  positiven  angaben  widerum  ganz  falsch  :  nach  V.  reimt 
Rein  bot  7  mal  vocal  g  mit  vocal  -f-  g  {lac  :  tat  usw.)  :  ich  zähle 
42  Hille;  und  3  fälle,  wo  stric,  blic,  ichric  miteinander  reimen, 
übersieht  er  vollständig. 

Im  nächsten  abschnitt  (s.  cilix  ff)  behandelt  V.  Ortho- 
graphie und  metrik.  es  ist  eine  traurige  latsacbe,  dass  die- 
jeaigen,  die  von  der  spräche  uud  ihrer  historischen  entwicklung 
die  geringsten  kenn  Luisse  besitzen,  als  reformatoren  der  Ortho- 
graphie den  g rösten  eifer  entwickeln,  das  bestätigt  sich  auch 
hier,  für  ck,  tz,  pp,  tt  schreibt  V.  durchweg  Ar,  z,  p,  r,  weil  ein 
barter  verschlusslaut  oder  eine  aflricala  nicht  verdoppelt,  bezw. 
lang  gesprochen  werden  könnten,  und  es  nicht  nötig  sei,  die  kürze 
des  vocals  im  mhd.  durch  den  doppelten  consonanten  zu  be- 
zeichnen, zur  Widerlegung  braucht  man  nur  auf  die  latsache  zu 
verweisen,  dass  die  mhd.  dichter  Wörter  wie  weite  (nach  V.s 
Orthographie'  teere)  und  stete  (gen.  dat.  von  etat)  niemals  mit- 
einander reimen,  was  beweist,  dass  sie  zwischen  tt  und  t  erneu 
deutlichen  unterschied  machten,  woriu  er  bestanden  haben  mag, 
darüber  kann  sich  V.  bei  Sievers  Phonetik  §  29  rata  erholen.  — 
viel  mühe  hat  V.  augenscheinlich  auf  die  darstellung  der  me- 
trischen technik  Reiobols  verwendet,  wenn  sich  trotzdem 
hier  sehr  viel  unrichtiges  tindet,  so  ligt  das  zum  teil  an  gewissen 
methodischen  mängelu  der  Untersuchung  und  zum  teil  darin,  dass 
die  textconstituüon ,  worauf  ich  gleich  zu  sprechen  komme,  so 
verunglückt  ist,  dass  eine  grofse  zahl  der  vou  V.  besprochenen 
verse  sich  ganz  anders  darstellt  als  in  der  vorliegenden  ausgäbe. 

In  einem  anhang  (s.  clxviilT)  liefert  V.  den  abdruck  eines 
gedichts,  das  Georgs  dracbenkampf  behandelt  (uach  der  Berliner 
bs.  Ms.  germ.  quarl.  478).  der  lext  ist  stellenweise  arg  verderbt, 
und  der  herausgeber  hat  nicht  eben  viel  getan,  ihn  lesbarer  zu 
gestalten,  da  es  möglich  ist,  dass  unsre  legendensammelhss. 
hier  und  dort  auch  dieses  gedieht  überliefern,  so  verzichte  ich 
auf  emendalionsversuche. 

Nun  folgt  der  text  des  Beinbotscheu  gedichts,  den  ich  im 
zusammenhange  mit  Y.s  bemerkungen  über  die  Überlieferung 
(s.  c xxii  LT)  bespreche,  bei  der  Zusammenstellung  der  erhalteneu 
hss.  und  bruchstücke  ist  dem  herausgeber  das  von  Keinz  Germ. 
31,  8311  veröffentlichte  fragmeut  entgangen,  im  übrigen  hat  er 
den  vorhandenen  hsl.  apparat  für  die  ausgäbe  vollständig  ver- 
wertet, mit  einer  äufserst  befremdlichen  ausnähme  :  die  wichtige 
Wiener  bs.  nr  13567,  die  elf  zwölftel  des  gedichts  überliefen, 
wurde  für  die  lexlherstellung  nicht  herangezogen,  sie  erscheint 
zwar  in  der  aufzählung  der  hss.  als  w,  aber  ihre  Beschreibung 
tindet  sich  nicht  hier,  sondern  au  einer  spätem  stelle  (s.  cc),  die 
der  herausgeber  selbst  als  'uachtrag'  bezeichnet  (s.  cxxx).  nach- 
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dem  V.  sonst  selbst  die  kleinsten  bruchstücke ,  und  mit  recht, 
verwertet  bat,  kann  ich  mir  die  ausnähme,  die  er  bei  w 
macht,  nur  damit  erklaren,  dass  ihm  diese  hs.  zu  spat  bekannt 
wurde,  um  noch  berücksichtiguog  (luden  zu  können  :  denn  das 
verlegene  gerede  über  den  unwert  der  hs.,  das  auf  einer  ver- 
gleichung  einer  partie  von  125  verseu  und  ein  paar  zweifelhafter 
stellen  beruht,  wird  niemand  als  ausreichende  begründung  er- 
scheinen :  wenn  ein  gedieht  im  wesentlichen  nur  in  vier  hss. 
vorligt,  ist  keine  von  ihnen  wertlos,  sie  wäre  denn  von  einer 
der  drei  übrigen  abgeschrieben,  ein  fall,  der  hier  nicht  vorligt. 
das  ist  der  erste  principielle  fehler,  an  dem  V.s  teil  leidet 

Der  zweite,  ebenso  schlimme  ligt  in  der  grofsen  ungenauig- 
keit  des  Variantenapparats,  die  vergleichungen  mit  dem  vollstän- 
digen hss.material ,  das  ich  seit  jähren  für  die  von  mir  geplante 
ausgäbe  gesammelt  habe,  lieferten  die  büsesten  resultate.  die 
Wiener  hs.  nr  2724  (W)  hat  V.  nach  einer  abschritt  benutzt,  die 
Pfeiffer  1841  für  sich  anfertigen  liefs  und  in  drei  tagen  colla- 
tionierte.  bei  dem  schlechten  ruf,  den  die  abschriflen  und  colla- 
liouen  dieses  gelehrten  besitzen,  war  es  entschieden  geboten, 
eine  nachvergleichung  mit  der  hs.  vorzunehmen,  das  hat  V.  sehr 
zum  schaden  des  apparats  unterlassen  :  in  den  ersten  1500  versen 
zähl  ich  etwa  234  gröfsere,  kleinere  und  kleinste  versehen,  für 
die  zweite,  Berliner,  hs.  (M)  lag  der  abdruck  vdHagens,  Deutsche 
gedichte  des  miltelallers  bd  t,  vor  :  diesen  hat  V.  benutzt,  4nur  in 
wenigen  zweifelhaften  füllen'  erkundigungen  nach  dem  hsl.  texte 
einholend  (s.  cxxxm)  :  die  angaben  für  die  ersten  600  verse  weisen 
78  fehler  auf.  die  angaben  über  die  lesarten  der  dritten,  Züricher, 
hs.  (Z)  enthalten  in  den  ersten  550  versen  39  fehler  oder  aus- 
lassungen. 

Der  dritte  principielle  fehler  besteht  darin,  dass  V.  sich  um 
die  Feststellung  des  verwantschaftsverhältnisses  der  bss.  nirgends 
mit  ernst  und  gründlichkeit  bemüht  hat.  diese  frage  wird  in  der 
einleituug  (s.  cxxxm)  in  nicht  ganz  vier  Zeilen  abgetan  :  *Z  und 
M  gehu  auf  gemeinsame  vorläge  zurück  :  sie  haben  beide  die  ein- 
geschobenen verse  4250a — d,  W  vertritt  ihnen  gegenüber  eine 
selbständige  handschriftenfamilie,  steht  aber  dem  original  ferner*; 
ähnlich  in  der  anmerkung  zur  stelle,  sonst  finden  sich  gelegent- 
liche andeutungen  über  das  Verhältnis  der  hss.  in  einzelnen  an- 
merkungen  verstreut  (zu  690.  947f.  1336 IT.  2300.  2612.  2722 ff. 
3872  fl)  :  aber  in  diesen  amnerkungen  wird  verwunderlicher  weise 
von  einer  gemeinsamen  vorläge  der  hss.  WM  gegenüber  Z  ge- 
sprochen, und  damit  nicht  genug,  taucht  widerum  in  andern 
anmerkungen  (zu  1969.  3095.  3342)  ein  ältere  vorläge  von  WZ 
gegenüber  M  auf  :  ein  versuch,  die  eine  oder  andre  dieser  auf- 
stellungen  zurückzunehmen,  ist  nirgends  gemacht,  und  so  stebn 
denn  alle  gruppierungen,  die  nach  den  gesetzen  der  Variation  bei 
verwantschafl  zweier  hss.  möglich  sind,  einträchtig  nebeneinander: 
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MZ— W,  MW — Z  und  WZ — M.  diese  Unsicherheit  des  heraus- 
gebers  ist  dadurch  entstanden,  dass  er  zum  teil  die  betreffenden 
stellen  raisverstanden  bat  und  zum  teil  die  tragweite  der  gemein- 
samen fehler  nicht  richtig  abschätzte  :  tatsachlich  liegen  die  ver- 
waDlscbaftsverhaltnisse  in  diesem  texte  ganz  einfach  :  WM  und  w 
(die  von  V.  nicht  benutzte  zweite  Wiener  hs.)  bilden  zusammen 
eine  engere  gruppe  gegenüber  Z,  das  einen  andern  zweig  der 
Überlieferung  repräsentiert,  die  wichtigsten  falle,  aus  denen  dies 
hervorgeht,  sind  folgende  :  v.  37  ( Wilhalm  von)  naribon  Z  — 
tnaradon  BW,  marodon  w.  —  v.  268  IT  (ich  hdnz  dd  vür  .  .  .) 
Daz  uf  der  Heide  sich  vröiten  die  rösen  Vnd  die  stoltzen  und 
loten  Begannen  ritter  und  frouwen  Vnd  daz  man  .  .  .  sack  W, 
die  st.  und  die  /.  M,  Vnd  stoltze  u.  I.  w;  dagegen  fehlt  in  Z 
Vnd  die  :  der  gemeinsame  fehler  der  hss.  WMw  ligt  darjn,  dass 
die  beiden  infinilive  als  adjecliva  gefasst  wurden.  — 
663  f  er  ist  ze  millen: 

vart  ir  zu  im  «wen  gesellen  W, 

er  ist  hie  nah  czu  Melle: 

vart  ir  czu  eme  snelle  M, 

er  ist  da  ze  mellen: 

vart  ir  zü  mt  schnelle  w, 

er  ist  ze  millene: 

vart  ir  zu  im,  ir  zweite  Z. 
Z  bietet  das  richtige:  Millene  kommt  auch  spflter  vor  und  reimt 
wie  hier  auf  zwene  (4730.  5430).  in  der  vorläge  von  WMw 
stand  Millen  st.  Millene,  und  fehlte,  wegen  des  vorhergehnden 
im  das  ir.  auch  Mones  fragment  (m)  teilt,  nebenbei  bemerkt,  den 
fehler :  er  ist  nicht  alczu  veren :  vart  ir  czu  im,  ir  czwene  Heren ; 
ebenso  die  von  V.  nicht  benutzte  prosaauflösung  im  sommerteil 
vii  b  :  wann  er  ist  nit  ferr.  —  6S9  Dö  sie  ein  ander  sähen  :  Dö 
wart  manc  umbevdhen  Z.  in  WMw  folgen  zwei  weitere  zeilen  : 
Und  tusenstunt  empfangen  Als  dicke  (M  oueh)  umvangen.  diese 
verse  erweisen  sich  sowol  durch  den  inbalt  als  auch  durch  die 
jungen  formen  der  infinitive  als  Zusatz  eines  Schreibers,  dem  die 
Schilderung  der  freude  des  widersebens  einer  weiteren  aus- 
maluog  zu  bedürfen  schien,  obwot  sich  der  dichter  dazu  aus 
drücklich  für  unfähig  erklärt  (686 ff),  auch  m  bringt  diese  zu- 
satz verse.  —  699f  Ez  geschach  nie  solkh  fröude  Menschlicher 
beschöude  Z  :  die  hss.  der  aodern  gruppe  setzen  dafür  einen  ganz 
sinnlosen  nominaliv  (menschlich  W,  menschliche  B,  menschlich  tv).  — 
S23  ff  Solt  man  in  tüsent  schiffen  Solhen  jdmer  f Herrn  z einer 
Hunt  Z  :  dagegen  lesen  WMwra  tüsentstunt.  —  11  Sä  ff;  fVwren 
tusent  busunen  dd  erschalt,  Dar  zuo  des  mer es  wider  vlu  z  Und 
des  starken  doners  duz  1  :  da^e?en  hat  Ww  des  mer  es  winde  flu», 
M  des  meres  windis  fl.  —  Ein  banier  fuort  er,  diu  wa* 

blanc;  Ein  röt  kriuze  dar  durch  gie  Z  :  dagegen  biete»  WMw 
und  die  prosaauflösung  lanc.    da*s  Z  das  echte  hat,  zeigt  dir 
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stelle  5376  f  mir  tiner  liehten  banter  blatte ,  Durch  die  daz  röte 
kriuze  gie.  — 

2 1 85  ff  er  sprach  :  'vrouwe,  wir  tuln  dar 
und  nemen  ouch  des  umnders  war'. 

a  [Ja  was  in  beiden  dd  hin  gdch. 

b  Daz  gesinde  zöch  in  allez  ndch. 

c  Manie  busün  wart  vor  in  erscJmlt. 

i\  Er  weere  junc  oder  alt, 

e  daz  zöch  allez  sament  dar 

f  und  nämen  des  boumes  war]. 
Waz  sol  ici\  im  sagen  mer? 
Dar  kämen  sibenzic  k&nege  her. 
die  in  klammern  gesetzten  verse  bietet  nur  Z  :  ein  grund,  wa- 
rum de/  Schreiber  sie  eingeschoben  haben  sollte,  ist  nicht  zu 
finden,  zudem  gehört  es  auch  gar  nicht  zu  den  gewohnheiten  von 
Z,  Interpolationen  vorzunehmen,  dagegen  erklärt  sich  der  aus- 
lall  der  stelle  in  der  gemeinsamen  vorläge  von  VYMw  sehr  leicht 
aus  der  nahezu  vollständigen  gleicbheit  der  verse  21S6  und  2 1 86 r, 
die  das  auge  des  abschreiben  beirrte,  zum  überfluss  wird  die 
echtbeil  der  stelle  dadurch  gesichert,  dass  sie  auch  dem  Verfasser 
der  prosaauflösung  vorgelegen  hat,  vgl.  vmc  :  vn  der  kunig  nam 
die  kunig  in  an  die  hant  vn  kam  dar  mit  allem  seyne  volcke.  vnd 
mit  vil  busawmen  und  kamen  auch  andere  kunig  e  sibenzigk  dar. 
denn  die  prosaauflösung  geht  auf  eine  Iis.  der  gruppe  WMw  zu- 
rück, s.  o.  zu  6631  und  1356.  was  V.  in  der  anmerkung  gegen 
die  verse  vorbringt,  ist  nicht  beweisend.  —  2251  Dacian  ver- 
spricht dem  hl.  Georg,  er  wolle  ihm  untertänig  machen  elliu 
r G?m sehe  lant  Z;  aber  WMw  bieten  alle  deutsche  l.  im  original 
stand  jedenfalls  al  latinschiu,  was  die  vorläge  von  WMw  mit 
falscher  Silbentrennung  als  alle  tiuschiu  fassle,  während  Z,  das 
ungemein  häutig  vulgarisiert,  das  gemeinere  rwmsche  einsetzte, 
auch  v.  420  kommen  die  latinschiu  lant  vor.  —  2298  IT  Nu  ist 
diu  sunne  gesigen,  Daz  sie  niht  me  lichtes  git  Und  ist  vür 
diu  opferzit  Z  :  M  (vdHagens  angäbe  ist  falsch)  und  w  bieten 
Und  ist  iuwer  opfers  zit,  W  Und  ist  niht  iuwer  o.  z.  die 
gemeinsame  vorläge  fasste  vür  als  tur,  uud  W  besserte  den  sinn 
notdürftig  durch  einschiebuug  des  niht.  —  2611  f  Daz  kint 
(Christus)  tuot  die  erde  wegen,  Türne  und  velse  regen  Z  :  die  drei 
andern  hss.  geben  statt  des  zweiten  verses  :  Donner(n)  und  (des  W) 
veldes  regen,  das  ist  sinnlos,  bietet  eiuen  unmöglichen  reim  (£  :  e) 
uud  greift  vor,  da  vom  donner  v.2618f  gesprochen  wird.  —  289311 
Dö  sprach  der  werde  Georis  'Edel  küneginne  wis!  got  wunder  hdt 
durch  dich  getdnl  :  die  übrigen  hss.  Uberliefern  tris(W  si)  gewis, 
was  weder  sinngemäfs  ist,  noch  dem  reimgebrauch  Keiubols  entspricht, 
der  Georis  immer  mit  -is  bindet  :  121.  189.  315.  559.  641.  1297. 
1361.  3489.  —  3188 f  Saget  Apollen  daz  er  kum  Bi  dem  gewizagten 
got;  so  Z  conform  mit  v.  3249  :  WMw  lesen  Ze,  ganz  sinnlos.  — 


Digitized  by  Google 


VETTER  DER   HEILIGE  GEORG   DES  REINBOT   VON   DURNE  45 


3271  Daz  apgot  sprach  zehant : 

'kint,  wer  hdt  dich  her  gesantV 

ez  sprach  'daz  hdt  (Iis.  sprach)  min  herre'. 
a  daz  apgot  sprach  :  'wie  verre 
b  der  künige  swert  snidet, 
c  daz  ez  mich  niht  vermietet'. 

Daz  kint  sluoc  mit  der  ruoten  dar. 
so  Z.  dagegen  lesen  WMw : 

Daz  apgot  sprach  zehant 

'kint,  wer  hdt  dich  her  gesant?' 

ez  sprach  'daz  hat  der  herre  min, 

der  margrdf  Hz  Palastin'. 
b  [der  künige  swert  snidet 
c  daz  ez  dich  niht  midet.] 

daz  kint  sluoc  mit  der  ruoten  dar. 
die  beiden  eingeklammerten  verse  nur  in  \v.  dass  die  von  Z 
gebotene  lesart  richtig  ist,  leidet  keinen  zweifei  :  denn  im  vorher- 
gehaden  (3191)  hatte  Georg  dem  knaben  ausdrücklich  aufgetragen, 
Apollo  mit  der  rute  wegzutreiben,  wenn  er  sich  weigere  und 
sich  hochmütig  widersetze  (welle  er  . .  .  mit  höchvart  wider  muoten). 
in  der  Überlieferung  von  WMw  fragt  das  gOtzenbild  den  knaben 
einfach  nach  dem  namen  seines  herru,  und  darauf  treibt  es  das  kind 
ganz  unmotiviert  aus  dem  tempel.  in  Z  dagegen  liegen  die  sar- 
kastischen worte  Apollos  noch  vor,  und  so  schliefst  sich  die  Ver- 
treibung hier  sehr  gut  an.  wie  der  fehler  in  der  gruppe  WMw  ent- 
stand, ist  deutlich  genug  :  in  der  gemeinsamen  vorläge  war  der 
vers  a  ausgefallen  und  durch  den  flickreim  der  marcgrdf  von 
Palastin  ersetzt  worden,  damit  wurden  die  beiden  folgenden 
Zeilen  b  und  c  sinnlos,  weshalb  sie  die  vorläge  von  WM  tilgte, 
während  w  durch  die  Änderung  des  mich  in  dich  einigermafsen 
zu  helfen  suchte,  es  ergibt  sich  somit  aus  dieser  stelle  die  weitere 
erkenntnis,  dass  WM  gegenüber  w  naher  verwant  sind,  was  die 
verse  b  c  betrifft,  so  werden  sie  auch  durch  einen  ähnlichen 
ausdruck  an  späterer  stelle  als  eigentum  Reinbots  erwiesen  (5049  I 
ir  sult  sie  mtdenl  Ir  swert  künnen  sniden).  —  3753  f  Die 
(engel)  lobent  got  enwiderstrtt  Der  eren  diu  an  dir  lit  Z  :  in  Mn 
fehlt  got,  W  list  recht  st.  got.  das  object  got  ist  unentbehr- 
lich, da  sonst  das  zwei  verse  später  folgende  er  keine  beziehun;: 
hat  — 

3850  ff  er  (Christus)  ist  himelsippe  vaterhalp, 
mueterhalp  von  erde  hie. 
ich  wil  iueh  bescheiden  wie  : 
von  dem  vater  wart  ein  wort 
von  himel  gesant  :  er  bleip  dort. 
3855  daz  wort  itf  erde  zer  mayet  sich  lie: 
den  sun  si  von  dem  wort  enphie. 
dannoch  was  der  vater  da  oben. 
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so  im  wesentlichen  Z.  dagegen  bieten  Ww  die  verse  3S52  IT  in 
folgender  gestalt  : 

ich  wil  rucA  bescheiden  wie  : 

von  himel  gesant  er  bleip  dort. 

üf  der  erde  daz  wort 

zu  der  meide  sich  lie. 

den  tun  si  von  dem  wort  enphie  usw. 
diese  verse  geben  keinen  genügenden  sinn  :  inwiefern  Christus 
vaterhalp  dem  himmel  angehört,  bleibt  unerwähnt,  und  der  vers 
von  himel  gesant  er  bleip  dort  hätte  hier  nur  bedeutung,  wenn 
es  sich  darum  bandelte  zu  erklären,  wieso  Christus  zugleich  auf 
der  erde  und  im  himmel  weilen  konnte,  worauf  es  doch  gar 
nicht  ankommt,  auch  der  bestimmte  artikel  in  daz  wort  ist  be- 
fremdlich, da  doch  voo  dem  worle  noch  nicht  die  rede  war. 
einen  kläglichen  versuch,  das  unverständliche  zu  bessern,  macht  M, 
wo  die  verse  lauten: 

von  himel  wart  gesant  und  er  bleip  dort. 

üf  erden  sante  er  daz  wort. 

zuo  der  meide  ez  sich  lie  usw. 
dagegen  ist  in  Z  alles  klar  und  sinnvoll,  die  Verwirrung  in  der 
andern  gruppe  entstand  dadurch,  dass  die  gemeinsame  vorläge 
widerum  eine  waise  vorfand  :  3853  war  wegen  des  anlautes  Von, 
mit  dem  auch  die  nächste  zeile  beginnt,  ausgefallen  :  so  behalf 
sich  der  Schreiber  auf  ganz  äufserlicbe  weise,  indem  er  die  fol- 
gende zeile  in  zwei  verse  zerlegte,  womit  er  allerdings  die  waise 
beseitigte,  ohne  freilich  dem  siun  aufhelfen  zu  können.  — 
3871  IT  swaz  in  luft,  in  wazzer  vert% 

sin  kraft  daz  allez  nert, 

ez  loufe,  krieche  oder  ge 

üf  büwe  od  in  dem  wilden  se, 

sin  kraft  daz  allez  weidet. 
statt  dieser  verse,  die  nur  in  Z  stehn,  bieten  WMw  : 

swaz  in  luft,  in  wazzer  vert, 

daz  hdt  er  allez  beschert. 

sin  kraft  daz  allez  weidet. 
widerum  ist  nicht  einzusehen,  warum  Z  geändert  haben  sollte, 
während  die  abweichung  der  audern  gruppe  sich  leicht  begreifen 
laset  :  in  der  der  gemeinsamen  vorläge  vorausliegenden  hs.  waren 
die  verse  3872— 3S74  ausgefallen  (weil  3872  und  3875  mit  aus- 
nähme des  reim worts  vollständig  gleich  lauten),  und  so  fand  die 
vorläge  von  WMw  eiue  waise  vor  (3S71)  und  schob,  um  den 
reim  zu  gewinnen,  die  zeile  daz  hdt  er  allez  beschert  ein.  die 
ergäuzuug  ist  übrigens  nicht  glücklich,  denn  von  der  Schöpfer- 
tätigkeit Gottes  ist  weder  vor-  noch  nachher  die  rede  :  dagegen 
steht  der  ausdruck  nert  (Z)  in  Übereinstimmung  mit  genist  (3976), 
und  zudem  haben  die  beiden  plusverse  ihre  entsprechuug  an  einer 
andern,  auch  soust  vielfach  anklingenden  stelle  (4469)  :  al  daz 
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üf  der  erde  lebet  oder  in  dem  wilden  wäge  swebet.  endlich  lehrt 
eine  Untersuchung  des  Reinbolschen  Stiles,  dass  der  dichter  es 
liebt,  wie  hier,  zwei  kurz  aufeinander  folgende  verse  gleich  be- 
ginnen zu  lassen.  —  4045  ff  Diu  röse  ist  in  dem  touwe  Ein 
liehtiu  anschouwe,  Swenne  si  entsliuzt  der  sunne  schin  Ir  vil 
süezez  kemerltn  Z  :  die  audre  gruppe  bietet  Swenne  ir  an  fliuzet 
(M  si  an  get)  der  sunne  schin  (M  süezer  s.  seh.)  In  ir  vil  süezez 
(M  in  iren  vil  süezen)  k.  die  la.  von  Z  ist  inhaltlich  besser 
und  findet  an  einer  früheren  stelle  (954 f)  ihre  parallele:  als  diu 
rtfse  in  dem  touwe  sich  entsliuzei  gen  der  sunne.  der  apokopierte 
dativ  schin  ist  nicht  gegen  Reinbots  spräche,  vgl.  3450  von  der 
sunne  schin  (:  sin)  und  3877  mit  sehser  hande  varwe  schin  (ivogeüin). 
—  4760 f  Geeret  si  diu  höher  bot,  Der  engel  vurste  Michahel  Z, 
während  die  andere  gruppe  bietet  din  hoch  (w  hoches)  gebot,  was 
keinen  sinn  gibt.  —  4942  ff  Sö  wart  von  wölken  nie  der  hagel 
Der  s6  mit  hurte  kwme  dar  :  Sie  zerrent  s  wind  er  noch  die 
$diar  Z  :  dagegen  gibt  die  andre  gruppe  den  unverständlichen 
positiv  swinde  (w  geswind).  —  50261  Do  sich  samelieret  Min 
bruoder  und  des  künges  her  (:  wer);  so  Z,  die  andre  gruppe  und 
der  künic  her,  was  einen  unmöglichen  reim  (e  :  e)  ergibt  und 
auch  inhaltlich  verdächtig  ist,  da  die  brüder  Georgs  nicht  gegen 
den  kOnig  allein,  sondern  gegen  die  ganze  ihn  umgebende  schar 
anstürmen,  vgl.  5016 ff.  5024 f.  5042 ff.  —  endlich  5737  Einer 
(bs.  Diner)  wunderburc  diu  Tugent  pflac  Z,  während  die  hss.  WM 
und  das  Iragmeut  d  (w  überliefert  diese  stelle  nicht  mehr)  lesen 
Em  wunderburc  der  tugent  pflac,  ein  sinnloser  fehler  der  gemein- 
samen vorläge,  welche  die  prosaische  Wortstellung  in  gedanken- 
loser weise  herstellte.  —  hiermit  hab  ich  die  fälle  angeführt, 
die  über  das  Verhältnis  der  hss.  entscheidenden  au  Ischl  uss  geben, 
meistens  hat  auch  schon  V.  das  richtige  in  den  lext  gesetzt 
(aufser  bei  2185ff.  2251.  3271  ff):  aber  die  bedeutung,  die  sie 
für  die  ermittelung  des  hssverhältnisses  haben,  hat  er  nur  eiu 
paar  mal  gewürdigt  (699.  2300.  2612.  3872  ff),  und  auf  die  text- 
gestaltung  ist  die  erkeuntnis  der  verwautschallsverhältnisse  ohne 
eioüuss  geblieben,  muste  es  auch,  da  er  ja  daueben  die  hss.  auch 
noch  auf  andre  art  gruppierte,  wäre  V.  auch  hier  im  recht,  so 
müsle  man  zur  annähme  von  mischhss.  greifen  :  aber  dazu  zwingt 
gar  nichts,  dem  oben  gewonnenen  klaren  resullat  widerspricht 
keine  einzige  stelle  von  bedeutung.  für  die  gruppierung  ZM — VV 
Tührt  V.  an,  dass  beide  hss.  die  eingeschobenen  verse  4250  a — d 
überlieferten,  aber  die  stelle  ist  sicherlich  echt :  die  hss.  MZ  (so- 
wie auch  w)  bieten  folgenden  text  :  Alexaudriua  betet  während  der 
marler,  Gott  möge  ihr  trost  senden: 

durch  die  grözen  ere 

daz  sich  dir  biegent  elliu  knie 

ze  Arme/,  ze  helle,  ze  erde  hie, 
4249  und  alle  Zungen  lobes  jehent 


Digitized  by  Google 


48  VKTTKR  DEH  HKII.IGE  GEORG  DES  REISBOT   VOR  DL'R.NE 


w  Vnd  da  pey  niemat  die  rain  sehent 
M  Vnd  da  bi  din  est*  got  vorsehen 
Z  Vnd  ouch  die  reinen  mäget  sechent 
a  Gewizagt ez  kint  Hz  Jsrahel 
b  ich  bevilh  dir  hiut  min  sei 
c  daz  si  dich  dd  mutze  sehen 
(I  dd  dir  die  engel  lobe*  jehen. 
in  W  fehlen  die  letzten  vier  verse,  und  statt  der  oben  nach  deo 
hss.  gegebenen  zeile  heifst  es  :  Die  deine  grozze  wunder  sehent, 
was  denn  auch  mit  Übergebung  der  andern  verse  V.  in  den  teil 
setzt,  mit  der  begrüudung,  das»  schon  der  indicativ  jehen  (:  sehen) 
der  letzten  zeile  die  unechlheit  des  übrigen  erweise,  da  aber  der 
satz,  der  jehen  enthalt,  von  einem  conjunetivsatze  abhängt,  so  ist 
dieser  grund  vollkommen  hinfällig,  dass  aber  auch  die  la.  der 
hs.  VY  nicht  befriedigt,  sieht  V.  ein  :  so  behilft  er  sich  mit  der 
annähme,  sämtliche  bss.  hätten  hier  eine  Ittcke  vorgefunden, 
die  W  auf  die  eine,  die  vorläge  von  MZ  auf  eine  andre  weise 
füllten,  so  schlimm  steht  die  sache  glücklicherweise  nicht,  zu- 
nächst ist  klar,  dass  in  jener  zeile,  wo  die  drei  bss.  so  sehr 
auseinander  geben,  Vnd  da  bi  (wM)  das  richtige  ist,  dem  gegen- 
über Vnd  ouch  (Z)  eine  vulgarisierung  darstellt;  ferner  steht  in 
Z  die  reinen  maget,  und  da  auch  w  die  rain  bietet,  so  wird  wol 
auch  maget  in  der  vorläge  von  w  noch  gestanden  haben  :  man 
braucht  danach  nicht  lange  zu  suchen  :  das  unverständliche 
niemant  ist  nichts  weiter  als  die  mögt;  und  ebenso  ist  din  czu 
got  in  M  unverständlich,  und  auch  hier  steckt  die  maget  dahinter 
verborgen,  jedes  falls  war  also  die  vorläge  von  Mw  (W)  hier  schwer 
lesbar  geworden  :  aber  trotzdem  hätten  diese  lesefehler  kaum  zu- 
stande kommen  können,  wenn  nicht  eine  seltene  Wortstellung  das 
erraten  des  richtigen  erschwert  hätte,  deshalb  wird  man  die 
glatte  la.  von  Z,  die  reinen  maget,  nicht  adoptieren  (zumal  diese 
hs.  mit  grofser  Vorliebe  ungewöhnliche  Wortstellungen  durch  die 
prosaischen  ersetzt),  soudern  mit  w  (aber  ohne  das  zweite  die) 
lesen  Und  dd  bi  die  maget  reine  sehent,  womit  sich  zugleich  die 
weglassung  des  reine  in  M  ansprechend  erklärt,  der  dichter  lässt 
sich  somit  von  seiuen  gedanken  in  eine  andre  bahn  bringen  : 
von  der  Verehrung,  die  Gott  überall  gezollt  wird,  kommt  er  auf 
das  lob  der  himmlischen  zungen  zu  reden,  und  fügt  mit  dem 
letzten  satze,  dass  diese  die  jungfrau  erblicken,  einen  gedanken 
hinzu,  der  zum  Vordersatz  nicht  mehr  passt;  diese  inconcinnitat 
erklärt  sich  daraus,  dass  gerade  das  motiv  von  der  ansebauung 
und  besinguug  der  liimmelsköoigin  bei  Reinbot  besonders  beliebt 
ist  (vgl.  940f.  956IT.  977 fT.  2726.  2776 f.  3941f.  4406Q.  ähn- 
lich verlässt  der  dichter  956(1  die  construetion,  indem  er  sagt: 
Als  vröit  sich  gen  der  wunne  Allez  himelische  her  Daz  si  die  maget 
sunder  wer  Süllen  schouwen  unde  sehen  Und  mit  gesange  lobes 
jehen,  wo  der  letzte  satz  nur  äufserlich  von  dem  hauptsatz  ab- 
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h.'ingig  gemacht  ist;  ebenso  5085 CT.  zur  aonabme  einer  lücke 
ligt  also  kein  grund  vor,  und  wenn  W  die  letzten  vier  verse 
nicht  bietet  und  statt  der  fünftletzten  zeile  abweichendes  gibt,  so 
ist  der  grund  einfach  der,  dass  der  Schreiber  der  vorläge  von  W 
von  lobet  jehent  in  v.  4249  auf  lobet  jehen  in  v.  4250  d  über- 
gesprungen war,  so  dass  W  die  verse  4250  und  4250  a — d  nicht 
mehr  vorfand  und  einen  vers  hinzudichtete,  um  die  waise  zu  be- 
seitigen. 

Nicht  besser  stehts  mit  den  stellen,  die  auf  eine  gemeinsame 
vorläge  von  WZ  gegenüber  M  weisen  sollen,  v.  1967  ff  wird  der 
einsame  aufenthalt  Georgs  in  dem  ärmlichen  haus  der  witwe  ver- 
glichen mit  dem  früheren  reichtum,  den  er  in  Millene  besafs. 
die  hss.  bieten  : 

Da  vor  (Z  von)  er  herlichen  (M  herlicher)  tat  (W  waz,  Z  was) 

In  siner  houbttiete  taz  (w  was,  M  vnd  bat) 

Ze  Millen  üf  sinem  1  palat 

Dd  manic  vürste  vor  im  was  (W  taz), 
in  M  fehleu  die  beiden  letzten  verse2.   im  ersten  vers  setzt  V. 
herlicher  baz  und  meint,  die  vorläge  von  WZ  habe  für  dieses 
6a«  die  dialektische  Schreibung  wat  gehabt,  die  sache  ist  ganz 
anders;  das  echte  ist  : 

Dd  vor  er  herlichen  taz 
In  tiner  houbtslete  taz, 
dazu  vergleiche  man  die  ahnliche  stelle  3825  (T  (Getdzet  ir  werdek- 
lichen  ie,  Des  ist  wol  vergezzen  hie,  Ze  Millen  üf  iuwerm  palas, 
Dd  manic  kröne  vor  tu  was),  taz  im  zweiten  vers  ist  das  be- 
kannte Substantiv  :  *in  dem  wohnsitz  seiner  residenz';  der  erlaubt- 
rührende  reim  ist  Reinbots  techuik  angemessen  :  ebenso  steht 
3495  f  vlüge  ('flügel')  im  reim  auf  vlüge  (u/uc),  und  auch  hier 
wie  dort  haben  die  Schreiber  daran  austofs  genommen;  andere 
rührende  reime  sind  :  enein  :  über  ein  297;  tiure  :  dventiure  625; 
schal  ('lärm')  ;  schal  (4 schale')  1567;  enpfdhen  :  umbevdhen  1705; 
üf  in  :  behuoten  in  1777;  wnnnikliche  :  allersunnetegeliche  3301; 
himelriche  :  ertriche  3327 ;  armen  :  erbarmen  5839.  —  ebenso- 
wenig kann  v.  3094  f  für  eine  nähere  verwantsebaft  von  WZ 
etwas  beweiseu ;  die  stelle  lautet  :  Swaz  mir  der  Hnec  getuon 
mac,  Des  ergetzet  mich  der  (vröuden  WZ)  känec  (Br  keiser)  oben. 
den  beiden  Schreibern  von  W  und  Z  schien  der  contrast  zwischen 
der  künec  und  der  känec  oben  zu  undeutlich  ausgedrückt,  und 
so  setzten  sie  ein  erläuterndes  wort  hinzu;  dass  dabei  beide  aul 
vröuden  verfielen ,  ist  aus  dem  Zusammenhang  leicht  begreiflich, 
und  lag  um  so  näher,  als  gott  schon  vorher  (1350.  1796)  im  ge- 
diente so  genannt  wird,  keiser,  das  V.  nach  Mr  (gegen  WwZ) 
in  den  text  setzt,  ist  sicher  nicht  ursprünglich,  zumal  gerade  M 
Oberhaupt  die  tendenz  zeigt,  gegen  alle  hss.  keiser  für  künec  ein- 

1  nicht  dem,  wie  V.  gegen  alle  hss.  und  ohne  angaben  von  Varianten 
in  den  text  setzte.  1  was  V.  wider  nicht  anmerkt. 
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zusetzen,  vgl.  1912.  2515.  2959.  3001  (fehlt  in  V.s  apparat). 
3094.  3097.  3103  (fehlt  in  V.s  apparat).  3200  (fehlt  in  V.s 
apparai).  3295.  3299.  3563  (fehlt  in  V.s  apparat).  3589.  3924 
(der  himelkünec).  4091.  4363.  4824  (fehlt  in  V.s  apparai).  5049. 
5053.  5261  (fehlt  in  V.s  apparat);  ebenso  keiserinn*  st.  küneyinne 
3595.  3820.  4235.  4239.  4279.  4365.  4415.  4577.  4674. 
4673«  wflhrend  w  nur  zweimal  aus  flüchtigkeit  hünec  (künegtn) 
für  keiser  (keiserin)  einsetzt  (240S.  4639),  und  ebenso  Z  kein  prin- 
cip  verfolgt,  sondern  nur  ein  paarmal  kilnec  mit  heiser  vertauscht 
(2454,  fehlt  in  V.s  apparat;  3569)  und  umgekehrt  (2383.  3953. 
4983),  und  W  endlich,  Oberhaupt  die  verlässlichste  hs.,  niemals 
ändert.  —  und  so  ist  auch  die  letzte  stelle,  die  eine  verwant- 
schaft  von  W  und  Z  erweisen  soll  (3342),  lediglich  falsch  beur- 
teilt, der  abgott  sagt,  dass  die  superbia  der  hölle  zuführe  Her- 
zogen,  grdven,  vrien,  ünder  (M  dn)  ir  dorne  (Z  danke)  Marien: 
dh.  'gegen  ihren,  Marias,  willen'.  V.  scheint  under  ir  danc  nicht 
verstanden  zu  haben ,  sonst  hatte  er  nicht  das  vulgarisierende 
dne  aus  M  eingesetzt  (vgl.  5916  ünder,  Z  Sunder,  M  An  Apollen 
danc,  wo  V.  wider  um  Sunder  st.  Under  wählt),  und  aus  dieser 
stelle  eine  nähere  verwanlschaft  von  V\Z  erschlossen,  dass  ge- 
rade Maria  hier  genannt  wird,  ist  natürlich  :  gilt  sie  doch  als 
die  patronin  des  ritterlichen  Standes. 

Unter  solchen  umständen  war  es  dem  herausgeber  ganz  un- 
möglich, einen  guten  text  herzustellen,  da  er  zu  keiner  klaren  an- 
sieht Über  das  hssverhällnis  gelangt  ist,  so  schwankt  er  bei  der 
auswahl  der  laa.  beständig  ohne  hall  hin  und  her,  sein  verfahren 
ist  rein  eklektisch,  und  da  er  den  wert  der  hs.  W  zu  gunsleo 
von  Z  (bisweilen  auch  M)  ganz  bedeutend  unterschätzt,  so  bietet 
er  uns  sehr  oft  die  bequemen,  weil  vulgarisierenden  laa.  dieser 
hs.  statt  der  originelleu  und  daher  schwerer  verständlichen  von  VY 
(und  w).  da  er  Uber  die  fehlgewohuheiten  der  einzelnen  bss. 
keine  Untersuchungen  angestellt  hat,  so  fehlt  ihm  in  neutralen 
fällen  zur  entscheidung  jegliche  Sicherheit,  er  hat  sich  in  spräche 
und  stil  seines  autors  nicht  mit  hingäbe  vertieft,  und  so  mutet 
er  ihm  im  versiunern  wie  im  reim  formen  zu,  die  diesem  ganz 
fremd  sind,  dabei  fehlt  es  ihm  an  ausreichender  kenntnis  des 
mhd.  Sprachgebrauchs,  uud  so  eruendierl  er,  wo  es  nicht  nötig,  und 
unlerlässt  es,  wo  es  geboten  ist.  es  ist  unmöglich,  alle  die  fidle, 
die  im  grossen  und  kleinen  einer  änderuug  bedürfen,  zur  spräche 
zu  bringen,  nur  einige  der  allerstäi  ksten  versehen  möchte  icb 
hier  berichtigeu. 

57  ie  doch  triuwe  ichz  (das  gedieht)  machen 
mit  bewahrten  Sachen, 

daz  ez  in  wirdi  (WwM  irirf )  wirt  (W  weit,  fehlt  Mw)  bekant 
60  und  raiche  (Z  ncA,  W  raichet,  M  villichte)  über  Mu  (fehlt  W) 

tiutschiu  tant 

von  Tirol  reht  (fehlt  VV)  unz  (M  bis)  an  den  (Zdie,  fehlt  VI*)  Bremen 
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und  (w  «.  mans)  ouch  vürbaz  muoz  (W  u.  m.  o.  v.)  vernemen 
von  Prespurc  unz  (M  bis)  an  daz  (Z  den,  fehlt  Mw)  Afe/st 
sin  beginnen ,  sin  letze. 
da  zu  mtios  (62)  das  suhject  fehlt,  so  suchte  V.  dasselbe  zu  be- 
schaffen, indem  er  v.  60  em codiert  und  aus  und  raiehe  usw. 
ein  und  [arm  und]  riche  macht,  ohne  zu  erklären,  wieso  alle 
hss.  auf  eine  so  starke  auslassung  bei  einem  so  gewöhnlichen 
ausdruck  geführt  wurden,  die  stelle  ist  leicht  geheilt,  wenn  man 
v.  63  Von  streicht,  das  dem  parallelismus  zu  v.  61  zuliebe  ein- 
gesetzt wurde,  dann  lautet  der  text: 

daz  ez  in  wirde  werde  bekam 
60  und  reich  über  al 1  tiutschiu  lant 

von  Tirol  rehte  unz  an  Bremen, 

und  ouch  vürbaz  müeze  vernemen 

Presburc  unz  an  Metze 

sin  beginnen,  sin  letze. 
m  v.  59  war  werde  wegen  des  vorhergebnden  wirde  in  der  vor- 
läge von  WMw  ausgefallen,  was  zu  den  Varianten  der  Schreiber 
anlass  gab  :  dass  die  conjunctive  (nicht  indicalive)  echt  sind,  zeigt 
auch  raiche  in  w,  rieh  in  Z,  sowie  muose,  müsse  in  wM. 

115.  Untugent  liez  er  under  wegen.  Der  (W  Da)  liez  er 
(M  Der  nu)  ia  (M  etliche)  herren  (Z  herre)  p/legen,  die  stelle  be- 
darf keioer  gewaltsamen 'emendation  (ander  st  jal),  sondern  ist 
richtig  aberliefert:  Der  liez  er  jdherren  pflegen.  —  265  f  ich 
hdnz  dd  vür  daz  dö  .  .  .  künden  unde  gesten  Mit  vröuden  weer 
(w  ward,  W  mer)  gebette  (Z  gebet ten,  w  bette,  M  gebende)  Und 
daz  vil  ndch  wette  (Z  wetten,  M  Allen  tristen  die  da  waren  lebende) 
Wntr  (w  wären)  trurens  unde  leide,  die  emendation  V.s  (Diu 
vroide)  lässt  das  aufkommen  der  falschen  la.  sämtlicher  hss.  un- 
erklärt, zu  lesen  ist  Mitfröude  wa>r  gebette.  —  303  IT  die  brüder 
wecken  Georg  aus  seinem  schlafe  :  Wol  üf,  her  grdve  üz  Palastin ! 
fr  sult  niht  mere  arm  sin;  Ir  mugt  wol  vreelich  lachen:  Wir 
wellen  tuen  riche  machen,  lachen  list  nur  Z;  die  richtige  la., 
nämlich  wachen,  verzeichnet  V.  Überhaupt  nicht,  obwol  sie  in 
allen  hss.  aufser  Z  steht.  —  629  ff  Er  hdt  erUten  in  Schildes  amt. 
Wcere  er  vlins  aller  samt  .  .  .  Er  mähte  sin  als  ein  getwerc  Und 
mit  siegen  sin  zerbert.  wider  emendiert  V.  uberflüssigerweise, 
indem  er  in  streicht,  statt  einfach  nach  amt  doppelpunct  zu  setzen  : 
4er  hat  soviel  im  ritterlichen  beruf  gelitten,  dass  er,  wär'  er  auch 
aus  stein,  vollständig  zerschlagen  sein  müste'.  dieselbe  construc- 
tion  kehrt  5407  IT  wider  :  Dd  beleip  üf  dem  wal :  Ich  wolde  die 
Sternen  .  .  .  ertrahten,  E  ich  künde  nahten  Die  helde,  die  dd 
lägen.  —  708  Des  jach  man  dort  :  nu  heert  ez  hie.  so  V.  nach 
WMmw  :  aber  Z,  der  repräsentant  der  andern  gruppe,  list  nu 
hörren  wirs  hie,  und  das  führt  darauf,  dass  die  echte  la.  lautete  : 
nü  hoerenz  hie,  vgl.  2024  Des  jach  man  dort :  nu  jehens  hie,  wo 
1  aueb  2251  ergibt  sich  al  (nicht  alliu)  latäucläu  lant  als  das  echte. 

4« 
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die  bss.  den  ungewohnten  adhortativ  gleichfalls  zu  beseitigen 
strebten  (VV  gechts,  H  ihe  ichs,  w  noch  iehi).  ebenso  steht  377 
daz  Idzen  (WMw  /.  wir)  sin  und  5323  nu  Idzen  (/.  niht  Z,  laze 
wir  Ww,  lasse  ich  M)  die  rede  sin.  —  721  f  Ir  liebe  wil  sich 
leiden,  Dd  von  sie  wellen  sich  scheiden,  der  Herausgeber  hat 
richtig  gesehen,  dass  man  umgekehrt  722  als  begründung  von 
721  erwarten  würde,  warum  hat  er  also  nicht  statt  des  kommas 
nach  leiden  einen  rioppelpunct  nach  Dd  von  geseilt?  —  722  In 
tet  der  (m  do,  M  sente,  Z  der  junge)  Georis  kunt.  wie  sollen 
diese  abweichungen  entstanden  sein,  wenn  das  original,  gleich  Z, 
der  junge  G.  bot  ?  man  lese  tet  er  G.  »  tet  her  G.  dasselbe  er 
hat  auch  sonst  anlass  zu  änderungen  gegeben,  so  2635  Dd  von 
er  (W  her,  w  het,  Z  der  herre)  Ddvtt  genuoc  Sprichet  und  4478 
Sö  waltet  er  (er  fehlt  Ww,  der  M,  fr  Z)  Saturnö  Der  kalten  ztt. 
vgl.  über  dieses  er  Lachmann  zu  Iwein  1062.  —  947  Des  hern 
Davides  künne,  Die  er  in  die  schauen  wünne  Ze  des  keisers  zesweri 
maz,  Dd  si  mit  grözen  eren  saz;  so  V.  nach  Z  :  die  andern  hss. 
bieten  dafür,  im  wesentlichen  vollständig  übereinstimmend  :  Des 
hern  David(is)  vrouwen  die  (die  fehlt  w)  künegin.  Die  er  in  die 
hcehe  hin  (M  sin)  Ze  des  keisers  zeswen  maz.  dass  diese  la.  echt 
ist,  beweist  die  psalmstelle,  auf  die  sich  Reinbot  hier  bezieht  : 
l's.  44,  10  astitit  regina  a  dextris  tuis  in  vestitu  deaurato,  circum- 
data  varietate;  zum  überfluss  kehrt  die  stelle  ahnlich  später 
(2650  ff)  wider  :  Da  von  uns  künik  Ddvtd  saget :  Vor  ir  gebürte 
manic  jär  Sach  er  die  küneginne  kidr  Sitzen  wunnekliche  Bi 
got  in  sinem  riche  An  siner  zeswen  stten  usw.  der  Schreiber  von 
Z  entlehnte  die  reimwörter  künne  :  wünne  aus  zwei  kurz  vorher 
vorkommenden  stellen,  891  f  und  905f,  offenbar,  um  den  ihm 
iingeläullgen  ausdruck  hin  mezzen  zu  vermeiden.  —  1078 IT  Ez 
spricht  der  wlse  Salomön  Einen  jdmerUchen  spruch.  Der  ist  ge- 
heizen  :  'acA  und  uch  (W  och,  w  ach)t  Dar  zuo  me  (VV  mer,  fehlt 
Z)  we  (W  ach  st.  we)  und  och  (w  ach,  Z  ouch)  Daz  nieman  ist 
üf  erden  doch  Daz  er  sl  vor  töde  vriV  Die  vünf  vocales  sint  hie 
bi  Und  ouch  mit  jdmer  vür  brdht.  schon  Lachmann  (zu  Iwein 
450)  hat  die  stelle  glänzend  emendiert  (.  .  .  ach  und  uch  Dar  zuo 
we,  wi  unt  och)  :  V.  aber  acceptiert  diese  besserung  nicht,  son- 
dern schreibt  Dar  zuo  me  :  we  und  och  und  meint,  der  fünfte 
vocal  stecke  in  vri  (1083).  bei  dieser  herstellung  begreift  sich 
aber  weder  das  mit  jdmer  vür  brdht,  noch  warum  Reiobot 
ho  seltene  interjeclionen  wie  uch  und  och  auwendete,  da  doch  u 
auch  in  üf  (1082)  und  o  in  vor  töde  enthalten  ist  —  11201' 
An  des  küniges  hof  sint  geleit  Hundert  witz  (wissen  Z,  wise  M) 
über  al :  V.  wählt  wtse,  das  mir  vollständig  sinnlos  erscheint,  das 
richtige  ist  wize  ('martern'),  denn  unmittelbar  vorher  ist  von  der 
harmschar  die  rede,  die  die  Christen  dort  erwartet;  vgl.  überdies 
1651  f:  Und  schouwen  danne  ouch  dd  bi,  waz  wize  (W  witzze, 
Z  witze,  w  weis,  M  marler)  an  dem  hove  si.  —  1 178  f  .  .  .  diu 
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ors  in  dem  vluote  Wuoteu  vaste  über  die  (Mw  den)  huof  (:  wuof). 
der  plural,  den  V.  nach  WZ  annimmt,  isl  ganz  gegen  Reinbots 
spräche;  zudem  wäre  es  merkwürdig,  dass  Mw  auf  den  origi- 
nelleren singular  verfallen  wären.  —  12 16  ff  Mit  siegen  (wart) 
dar  geleget  Ein  gebot  (M  gebosz)  üf  daz  ander  sö,  Des  rnanic 
Heiden  wart  unvrö.  V.  bevorzugt  geböz,  da  er  nicht  weifs,  dass 
gebot  ein  technischer  ausdruck  im  spiele  ist  (Haupt  zu  Erec  876), 
der  hier,  wo  der  kämpf  ausdrücklich  ein  spil  genannt  wird  (1174- 
1221),  einzig  und  allein  passt.  — 1335  ff  Georg  halle  in  seinem  heere 


tunf  hundert  tutend  und  me.      viinf  hundert  tüsent  unde  mir 


ich  tnuotte  statte  sin  ze  wer        ich  muoste  usw. 
gen  inrem  und  gen  üzerm  her. 

die  la.  von  Z  ist  sinnlos  —  was  soll  die  beere  mit  dem  see?  — 
und  schon  des  reims  wegen  unmöglich  :  denn  Reinbot  lässl 
nirgends  zwei  gleiche  reimpaare  unmittelbar  nacheinander  folgen, 
dagegen  gibt  YVMw  mit  der  besserung  einen  ber  (für  eine  ber1) 
das  anschauliche  bild  der  6inen  fischreuse,  die  dem  reichtum  de* 
sees  nichts  anhaben  kann,  ein  bild  das  zudem  ganz  in  Reinbots 
geist.  ist ,  der  es  liebt  gegenstände  und  Vorgänge  des  täglichen 
lebens  oder  erscheinungen  der  natur  zu  vergleichen  heranzuziehen 
(wie  den  schütten  im  winter,  den  mühlstein,  der  roggeu  und 
weizen  zerreibt,  das  kalkbrennen,  das  urinal,  die  gegen  sommer 
herabstürzenden  lawinen,  das  hanffeld  usw.).  —  1381  Diu  banier 
wart  von  mir  gehurt  Daz  der  vipern  geburt  Nie  wart  also  stire. 
V.  zieht  den  Physiologus  herbei  und  kommt  doch  zu  keiner  be- 
friedigenden erklärung  :  unter  vipern  geburt  sind,  wie  schon 
Schönbach  ÖLbl.,  6  Jahrgang,  nr  1,  bemerkt,  mit  einem  biblischen 
ausdruck  (progenies,  genimina  viperarum  Matth.  3,  7  usw.)  die 
heiden  gemeint.  —  1388f  Ob  er  mit  strite  mich  vermide?  Nein, 
er,  wetz  got,  noch  (w  er  st.  noch)  entet.  nach  noch  schiebt  V. 
'emendierend'  ich  ein.  also  auch  sich  selbst  hat  Georg  bekämpft? 
die  Überlieferung  ist  ganz  in  Ordnung,  vgl.  58581*  06  man  im 
iht  uf  tuo  Die  kamer  1  Nein,  man  noch  entuot  uud  5892  f  Ob  er 
in  iht  leide  tuo?  nein,  er  weiz  got  noch  entet,  —  1 434 f  Georg 
hat  erfahren  Daz  die  künege  siben  jdr  St  n,  e  sie  (Z  so  st.  sie) 
komen  wider,  Beidiu  uf  unde  nider  Die  kristen  twingen  mit  ir 
her.  Sin  heifst  *  ausbleiben'  uud  bedarf  keiner  Verbesserung; 
vgl.  3694  diu  zwei  al  ze  lange  sint.  V.  ändert  in  Sit  und  macht 
dadurch  die  stelle  unverständlich.  —  1094  Ich  binz  ein  rehter 
cristan  WZ  —  Ich  binz  ein  ritter  (vnd  pin  w)  ein  cristenman 
(Christen  w)  Mw  im  reim  auf  bestdn.  wer  mit  V.  ein  rehter  kristdn 
in  den  teil  setzt,  lässt  die  abweichungen  unerklärt  :  das  echte  ist 

1  denn  auch  diese  Schreiber  dachten  offenbar  an  'beere*,  nur  liefsen 
sie  den  anscheinend  schlechten  reim  unangetastet. 


Z 


WMw 


Daz  was  als  der  in  den  se 
wirfet  ein  kleine*  ber: 
alsd  klakle  gen  im  mfn  her. 


daz  was  (w.  recht  w)  als  der  ein(e)  Oer 
wirfet  in  den  breiten  se 
was  sol  ich  (da  von  \V,  im  w)  sprechen  mS 
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ein  ritter  kristdn.  sogar  das  Substantiv  kristdn  war  den  Schreibern 
ungeläufig,  vgl.  331  (wo  M  es  durch  eine  Änderung  be- 
seitigt) und  2399  (wo  W  Christen  man  an  die  stelle  setzt),  um 
so  mehr  musten  sie  an  dem  weit  selteneren  adjectiv  anstofs 
nehmen.  Reinbot  verwendet  es  auch  5723  (der  kristdn  kirnet). 
eben  so  wenig  wie  dieses  kristdn  darf  das  ritter  von  Mw  fehlen, 
an  einer  stelle,  wo  auf  die  ritterliche  würde  Georgs  eben  so  viel 
ankommt  wie  auf  sein  Christentum.  —  1 849  f  Daz  rr  mit  Wirt- 
schaft läget  Und  grözer  koste  (schön  w,  schöni  Z,  tychoi  M)  pfldget. 
wenn  koste  das  echte  wäre,  wie  V.  meint,  warum  dann  die  eigen- 
tümlichen abweichungen?  zu  lesen  ist  schote,  das  in  schön,  schöni 
steckt,  wie  fscAoi  (>  tichoi  >  tychoi)  in  M.  —  1856  ir  sult  in 
ze  huse  (M  eme  sin  Üb)  laben  :  dass  hüt  dahinter  steckt,  hat  V. 
aus  der  abweichung  in  M  richtig  erschlossen;  aber  im  die  hüi 
laben  ligt  zu  weit  ab  :  es  biefs  gewis  tu  ze  hiute  laben,  vgl. 
Mbd.  wb.  1,741b.  —  1 969  ff,  s.  o.  —  2251  al  latinschiu  su 
elUn  romischen,  s.  o.  —  2302  fT  Bdt  Apoliö  nu  die  maht,  Als  tr\ 
Aerre,  von  im  jeht,  Sine  kraft  ir  u>ol  geseht  :  Er  heizt  (WMw 
heize)  die  sunne  wider  gdn  Und  mit  dem  schine  ob  uns  st  an;  Sö 
bringe  ich  im  daz  opfer  min.  die  interpunetion  wie  die  bevor- 
zugung  des  von  Z  gebotenen  heizt  zeigen  des  herausgebe rs  rat- 
losigkeit;  heize  ist  das  echte,  nach  stdn  gehört  nur  ein  komma: 
4wenn  Apollo  die  ihm  von  euch  lugesebriebene  macht  hat ,  so 
köuot  ihr  seine  kratt  ja  leicht  erkennen  :  er  möge  nur  die  sonne 
wider  scheinen  lassen ,  so  bringe  ich  ihm  sofort  (Sd  st.  Sö  im 
letzten  vers,  mit  bessern ng  eines  bei  allen  Schreibern  gleich 
häufigen  fehlers)  mein  opfer.*  dann  fährt  Georg  fort :  *weno  das 
aber  nicht  möglich  ist ...  dann  will  ich  ihn  erst,  wenn  der 
morgen  kommt,  ehren.'  —  2554 ff  V.  hat  die  ganze  stelle,  die 
von  den  vier  arten  der  geburt  bandelt  —  eines  der  beliebtesten 
themata  mittelalterlicher  theologie  —  von  grund  auf  misverstan- 
den  :  1)  gebiert  eine  jungfrau  (die  unbefleckte  erde)  einen  mann 
(Adam).  2)  gebiert  ein  mann  (Adam)  ein  weib  (Eva).  3)  mann 
und  weib  zusammen  erzeugen  ein  kind,  dessen  geburt  nur  dem 
weib  schmerz  bereitet  (als  man  noch  hiut  von  wiben  siht  2596). 
4)  eine  magd  gebiert  ein  kind,  das  vom  himmel  kommt  und  ihr 
schöpfer  ist,  ohne  Verletzung  der  Jungfräulichkeit  (Maria).  — 
2620  f  Christus  ziU  ouch  (Z  ob)  allen  Sachen  Mit  selbe  chur 
(M  Salden  kor,  w  saelden  kür,  Z  solicher)  ordenunge  :  war  es  so 
schwer  zu  sehen,  dass  in  selbe  chur  das  echte  selpkur  steckt, 
und  dass  das  ouch  vod  WM»  dem  ob  von  Z  vorzuziehen  ist? 
zum  gedanken  vgl.  2535  ff  Dü  wäre  ouch  din  selbes  vrö  Und 
ordentest  mit  dir  selben  dö  Diu  dine,  diu  sit  sint  geschehen  Und 
wir  ouch  alle  tage  sehen.  — 

2721  daz  bist  du,  reine  magt,  al  ein  (Z  maget  reine,  ohne  al  ein) 
der  unverhouwen  (vnuorholen  M)  Danielis  (D.  fehlt  Z)  stein 
hohe  pfallenz  (WM  phaltz)  vröne  (M  vnd  vr.) 
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kern  (Z  Jhesu  st.  kern)  Salomonia  trone  (Z  viell.  throne). 

dü  (Z  der  st.  dü)  louwie  (w  tronie)  Gedeonis  vel  usw. 
mit  unrecht  bat  sich  V.  hier  für  die  la.  von  Z  entschieden  und 
deshalb  Danielis  (2722)  für  eine  blofse  giosse  erklärt ,  indem  er 
der  unverhouwen  steine  als  gen.  plur.,  abhängig  von  dem  folgen- 
den pfallenz  fassle.  vielmehr  enthält  jeder  der  verse  von  2722 
an  eine  anrufung  der  Jungfrau  :  sie  beifst  1)  unverhouwen  Danielis 
stein  (s.  Salzer  Sinubilder  s.  113  anm.  7,  Schömbach  aao.  s.  12). 
2)  heilige  pfalz.  3)  o  thron  Salomons  (frdns,  das  V.  so  viel  iu 
schaffen  macht,  ist  die  lateinische  vocativform  von  thronus),  und 

4)  Gedeons  feil,  da  der  herausgeber  auf  solche  weise  mit  den 
einzelnen  Bezeichnungen  umspringt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  er  die 
vier  und  zweinzic  namen  (2711)  nur  mit  'ziemlicher  Sicherheit'  her- 
ausbekommt, mit  vollständiger  sieberheil  sind  es  die  folgenden : 

5)  übervlüzzec  brunne.  6)  Moysis  Stüde»  7)  vröne  wingarte.  8)  Aa~ 
rönisruote.  9)  lebendic  holz  uz  paradis.  10)  Ezechielis  forte.  \\)kü~ 
neges  saL  12)  wenderin  der  werke  val.  13)  Ave.  14)  süeziu 
lucerne.  15)  drier  künege  Sterne.  16)  morgenröt.  M)hamU  vür 
den  ewigen  tot.  18)  lübe  sunder  galten.  19)  warte  von  Siön. 
20)  balsamUe.  21)  tiurer  merz.  22)  himelhorl.  23)  aller  lügende 
gruntveste.  24)  tremuntdne.  —  2729f  Du  übervlüzzec  brunne! 
Wan  über  alle  wunne  Din  gndde  also*  vliuzet,  Daz  dtn  lop  ze 
himel  diuzet.  die  emendation  V.s  Wunne  st.  Wan  ist  nicht  nur 
Uberflüssig,  sie  zerstört  geradezu  den  sinn  der  stelle.  — 


2951  sit  er  der  sunne  (des  sunnen  Zw)  hdt  gewalt 

der  (des  w)  louf  mit  wunder  ist  gezalt  (Z  gestalt) 
an  ir  {er er  M,  einer  w)  heehe  von  (an  Z)  ir  (yrem  M. 


in  vier  und  zweinzic  wtlen  (wile  M,  milen  w) 
2955  überloufet  si  (er  w)  gellche 

wdge  und  ertriche  (55.  56  verlauscht  Z) 
die  mdze  ze  kurz  noch  ze  lanc 


V.  setzt  2953  beidemal  an  (mit  Z  gegeu  WMw),  inlerpungiert 
falsch  und  wählt  2958  die  la.  von  W  (wodurch  die  abwekhungen 
der  andern  hss.  uoerklärl  bleiben),   zu  lesen  ist  : 


sit  er  der  sunne  hdt  gewalt 
der  louf  mit  wunder  ist  gezalt, 
dn  ir  heehe  :  von  ir  ilen 
in  vier  und  zweinzic  wilen 
überloufet  si  geliehe 
wdge  und  ertriche, 

ze  lanc. 

ez  erreichet  nilu  menschen  danc. 


einem  w)  ilen 


lanch  W 
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\  .  .  deren  lauf  in  wunderbarer  weise  bestimmt  ist,  auch  abge- 
sehn  von  ihrer  hohe  :  denn  in  folge  ihrer  Schnelligkeit  zieht  sie 
in  vierundzwanzig  stunden  Uber  land  und  meer,  in  genau  ab- 
gemessener weise,  das  geht  über  menschliches  fassungs vermögen 
hinaus*,  der  accusativ  die  mdze  ze  kurz  noch  ze  lanc  hängt  von 
(über)loufet  ab,  vgl.  4528  daz  er  (der  himmel)  sül  die  mdze  gdn 
An  sinem  zirke  an  loufte  {gdn  haben  alle  bss.  aufser  Z,  das 
vulgarisierend  hdn  schreibt;  V.  setzt  hdn  in  den  teil,  und  gdn 
nicht  einmal  in  den  apparat).  zum  letzten  vers  vgl.  Bo.  J>  (bei 
GraiT  2,  397)  :  reda  ne  irreichot  taz  einfalta  gotes  pilde  4ralio  nou 
capit'.  —  3017  ff  V.  uimmt  für  den  Ubergeordneten  satz  die 
conjunctive  mache,  swache  aus  Z  (gegen  WMw),  dagegen  im  unter- 
geordneten satz  den  indicaliv  leit  aus  WMw  (gegen  Z).  das  echte 
ist  in  beiden  feilen  der  iudicativ.  —  3046ff  Waz  touc  sin  starkiu 
wUiu  brüst?  Eines  (Ob  ein  Z)  hosen  herze  ist  drin  gejaget  (ge- 
legt W),  Sit  er  an  dem  (disem  W)  ist  verzaget»  V.  schreibt  ^e- 
leit  :  verzeit,  ohne  jede  Wahrscheinlichkeit  (denn  wie  wären  die 
andern  hss.  auf  gejaget  verfallen?),  und  gegen  die  spräche  des 
dichters,  der  zwar  (ge)leity  (ge)seit  und  treit  im  reim  auf  -eit  ver- 
wendet, nie  aber  verzeit,  gekleit,  verdeit,  gejeit  oder  meit  (subsL) 
so  gebraucht,  dh.  nur  formen  contrahiert,  die  aus  ejge  entstanden 
sein  können,  nicht  aber  solche,  die  age  aufweisen  (vgl.  den  ana- 
logen gebrauch  Hartmanns,  Zwierzina  Zs.  40,  240).  so  ist  also 
das  auch  viel  originellere  gejaget  mit  MwZ  in  den  text  zu  setzen, 
und  auch  in  zwei  andern  feilen,  wo  V.  geseit  :  meit  schreibt,  ge- 
saget  :  maget  einzusetzen  (3953.  4835).  wenn  ein  herausgeber 
solche  sprachwidrige  formen  seinem  autor  zumutet,  so  sind  das 
nicht  einzelne,  leichte  versehen,  sondern  es  geht  daraus  hervor, 
dass  es  ihm  an  beruf  oder  neigung  zu  seinem  schwierigen  amte 
gebricht,  das  resultat  ist,  dass  aus  einem  solchen  texte  nichts 
zu  lernen  ist,  wenn  der  leser  nicht  aus  freiem  antriebe  all  die 
Untersuchungen  anstellen  will,  die  sich  der  herausgeber  gegen 
seine  pflicht  erspart  hat.  —  3057  iutcer  Up  benamen  veiget 
(weiget  Z).  veiget  (4ihr  seid  wahrlich  verwünscht')  ist  das  echte, 
weiget  eine  ganz  äufserliche,  nur  nach  der  graphischen  Ähnlich- 
keit vorgenommene  conjeclur  des  scbreibers  von  Z,  der  in  solchen 
dingen  meister  ist.  —  3094  f  s.  o.  —  3167  f  Wan  der  (heilige 
geist)  wont  iu  ndhen  b\t  Daz  ist  an  mir  schin  worden  hie  (schin 
an  mir  M,  Daz  ist  an  mir  worden  schi  Z).  so  sehr  Reinbot 
starke  enjambements  liebt,  so  wenig  die  Schreiber,  daraus  ergibt 
sich  hier  die  besserung  :  Wan  der  wont  iu  ndhen  :  wie  Daz  ist 
an  mir  schin  worden  hie!  der  Vorschlag  V.s,  bi  :  AI  (mitteldeutsch 
Tür  hie),  lässl  in  einen  abgrund  blicken.  —  3261  f  Daz  abgot  also 
lute  (erlotte  M,  laute  W,  laut,  vom  corrector  in  Iwet  geändert  w) 
Daz  sich  der  tempel  (sich  alles  daz  W)  sehnte  (erschotte  M,  er- 
schütte  W,  also  crscJiutte  w).  Lachina nn  durfte  i.  j.  1820  erlütte 
iu  unsrer  stelle  für  'rätselhaft'  erklären  (Kl.  sehr,  i  255).  jetzt, 
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wo  Lexer  das  verbum  lütten  (*brüllen*)  belegt,  ist  die  stelle  klar: 
Daz  abgot  also  lutte,  Daz  sich  der  tempel  erschutte  (nicht  lilte  : 
schütte).  —  3271  ff  s.  o.  —  3304  ff  Nu  opfert  im  durch  min  ge- 
bot Und  dar  zuo  durch  mtne  bet,  Den  (Dev  W,  Daz  iuch  Zw) 
der  starke  M ahmet  Bdt  für  ere  unde  pris  (Vor  ere  hat  vnd  ouch 
cor  pris  M ,  Füge  ere  unde  pris  Z ,  Ere  in  uil  höchem  pris  w). 
in  beiden  versen  wählt  V.  die  von  Z  gebotene  la.  wie  erklärt 
er  die  abweichungen  der  hss.  WM  ?  zu  lesen  ist :  Den  der  starke 
Mahmel  Hat  vür  ere  unde  pris  "opfert  ihm,  den  sogar  Mahtnet 
für  etwas  ehrwürdiges  und  preisenswerles  hält*,  die  abweichen- 
den laa.  erklären  sich  dabei  als  elende  vulgarisierungen.  — 
3341  f  s.  o.  —  3343  f  Küster,  prior  (und  M)  abt  (appet  w,  abbet  Z) 
Daz  wirt  (D.  wir  w,  D.  ist  M)  dazz  (da  ze  w,  das  MZ)  uns  ent- 
lobt (gelappet  w,  entlappent  Z,  enthabet  M).  auch  hier  setzt  V. 
die  schlechte  la.  von  M  gegen  alle  andern  hss.  in  den  text :  die 
läppe  ist  das  'bäffchen'  des  priesters,  läppen  heifst  demnach  'mit 
der  läppe  versehen*  (s.  Lexer  Handwb.  s.  v.)  und  entlappen  *die 
läppe  wegnehmen',  somit  ist  zu  lesen  :  Küster,  prior,  appet  Daz 
wirt  dazz  uns  (in  der  hölle  nämlich)  entlappet.  —  3495 (  s.o.  — 
3539  lu  herren  (Jungherren  allen  Z)  si  (si  das  w,  si  ouch  Z) 
gekleit  (leit  Z).  in  M  geht  er  sprach  voraus  :  statt  sich  zu  freuen, 
dass  drei  Schreiber  den  inquitlosen  anfang  der  rede  treu  Überliefert 
haben,  schiebt  V.  mit  dem  vierten  das  inquit  ein.  gekleit  (:  kunter- 
feü)  kann  auch  nicht  richtig  sein,  da  der  dichter  nur  geklaget  in 
den  reim  setzt,  s.  o.  leit  in  Z  und  die  vorhergehnden  ouch  (Z), 
das  (w)  führen  auf  das  echte  :  Iu  herren  si  et  leit.  dieses  et,  ot 
ist  Oberhaupt  das  Stiefkind  jüngerer  Schreiber,  vgl.  1620  (echt 
nur  in  Z);  1642  (nur  in  WZ);  2252  (beginnet  MW,  beginner  Z, 
beginnet  er  w,  das  echte  ist  beginne  et);  3685  (et  Ww,  doch  Z, 
nurt  M);  4261  (ot  nur  in  W);  4820  (ot  nur  in  W,  fehlt  Mw, 
während  Zf  ganz  sinnlos  er  haben);  4886  (et  aber  nur  w,  aber 
WZ,  ouch  aber  Mf);  auch  5323  führen  die  abweichungen  auf  nu 
Idzen  eht  die  rede  sin  (l.  niht  Z,  laze  wir  Ww,  lasse  ich  M); 
5759  hat  nur  W  das  echte  ot.  das  in  MZ  fehlt,  in  d  durch  ouch 
ersetzt  ist.  —  3665 — 3682.  die  ganze  stelle  ist  vom  herausgeber 
nicht  verstanden  worden,  ohne  mich  auf  die  einzelheiten  ein- 
zulassen, geh  ich  gleich  den  richtigeu  text: 

3668  Neil  ich  deheinen  min  genöz, 

niwan  durch  sin  werdekeit 
3670  umb  anderz  ich  mit  im  niht  streit, 
twanc  mich  iender  höher  muot, 
brdht  swert  durch  heim  ie  daz  bluot, 
kleit  sich  mit  sprize  ie  der  luft, 
geschach  daz  ie  durch  keinen  guft, 
3675  daz  würde  dürkel  Schildes  rant, 
brdht  solich  tjost  ie  min  hant 
daz  grüener  wase  wurde  röt 
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und  al  zthant  käme  der  t6t, 
kam  ich  mit  hurt  ie  sö  gevam: 
3680  daz  soltu  niht  der  sele  sporn, 
slt  diu  marter  vor  mir  lit, 
diu  mir  hie  wol  räche  git. 
die  beichte  des  heiligen  zerfällt  in  zwei  teile  :  im  ersteu  macht 
er  seine  Verdienste  im  kämpf  gegen  die  beiden  geltend,  um  bei 
Gott  erbarmen  zu  erwecken  (3661  ff:  Engalt  des  ie  kein  Sarrazin. 
Daz  er  mit  töde  Ute  pin.  Des  soltu  mich  geniezen  Idn,  Daz  ich 
müeze  an  dir  bestdn).   nun  kommt  das  gegeustuck  :  er  hat  auch 
gegen  seine  eigneu  ritterlichen  glaubensgeuosseu  aus  rubmgier 
tjosle  mit  tütlichem  ausgang  gefocblen  (deheinen  min  genöz,  durch 
stn  werdekeit,  höher  rnuot,  durch  .  .  .  guft,  solich  tjost,  daz  al  zt- 
hant käme  der  töt);  das  ist  eine  schulde,  diu  ihm  i$t  ze  gröz: 
aber  auch  all  das  möge  Gott  nicht  der  abrechoung  mit  der  seele 
vorbehalten,  da  ihm  ja  die  marter  bevorstehe,  die  ihm  dafür  schon 
hier  vergeltuog  bringe.  — 

3941  die  engel  lüte  singent, 

der  maget  lop  sie  bringen  t 
W  hincz  dir  get  also  unser  laut 
w  hincz  dir  got  unser  lawt 
M  Am  czu  ir  spricht  der  engel  lut 
Z  ze  der  got  stimme  also  lut. 
V.  setzt  die  la.  von  Z  (mit  der  besserung  gdt  für  got)  in  den 
lext  :  aber  wie  sollen  daraus  die  Varianten  der  übrigen  bss.  ent- 
standen sein?  got  WZ  ist  jedesfalls  richtig,  ebenso  Hinz  dir,  da 
sich  daraus  die  Änderungen  in  M  und  Z  leicht  ableiten  lassen: 
vor  lüt  muss  etwas  gestanden  haben,  das  den  Schreibern  nicht 
mehr  geläufig  war;  also  der  maget  lop  sie  bringent  Hinz  dir. 
,  also  überlüt  :  stimme  (Z)  stammt  aus  stimme  3934,  unser 
sL  uberlüt  hatte  jedesfalls  schon  die  gemeinsame  vorläge  von 
WMw.  —  4038  f  als  wart  .  .  .  diu  maget  .  .  .  Mit  des  heilegen 
geistee  viure  Entphlamet  (En ph enget  Ww ,  enpfangen  Z)  und  en- 
zundet.   hier  mit  M  cnp flammet  zu  schreiben,  ist  bare  Stümperei. 
—  4(143  Gröz  gewalt  wuohs  über  al  Von  (In  der  M)  heü$  üf 
(von  W)  erde(n)  in  (in  des  w)  himel(s)  sal.    widerum  bietet  M 
vulgäres,  widerum  Killt  V.  hinein  :  4die  gewalt  wuchs  überall  bin, 
von  der  hölle  auf  die  erde  und  bis  in  den  himraeP.  —  4 104  fT 
(Si)  wurden  ouch  getoufet  sd  Mit  des  himels  touwe  dd,  Des  si  sint 
wurden  vrö  Und  dar  wich  (da  Ww,  fehlt  M)  lüen  (erUten  w)  gröse 
(gar  gr.  M)  nöt.   V.  wählt  mit  Z  dar  ndch  :  also  sie  werden  wegeu 
der  taufe  später  froh  und  leiden  dar  ndch  (?)  grofse  not?  na- 
türlich gibt  die  la.  von  Ww  das  echte  :  'weshalb  sie  spater  (im 
himmel)  froh  wurden,  hier  aber  (und  dd)  die  marter  erleiden 
muslen'.  —  416Sf  iuwer  zunge  ist  üppec  :  Dd  get  von  (Da  von 
nachet  üch  Z)  der  gcthe  tot  :  V.  setzt  gdt  in  den  lext.   aber  wie 
kommt  Z  zu  nachet  (=  ndhet)'l   das  echte  ist  wcet  (in  der  vor- 
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läge  von  Z  wahet  geschrieben);  vgl.  5051  Daz  dd  von  wCBt  der 
bitter  töt.  —  4175  Gellig  als  diu  vipper.  die  bedeutung  Maut 
tonend,  klingend*  passt,  wie  V.  in  der  an  merkung  schreibt,  aller- 
dings 'nicht  recht',  sodass  eine  Übertragung  auf  gemütseigen- 
schaften'  'vielleicht  mit  bezug  auf  den  büseu  rat  der  schlänge* 
'angenommen  werden  muss'.  wüste  herumratereil  natürlich  ist 
hier  das  bekannte  von  galle  abstammende  adjecliv  gemeint.  — 
4193  Der  einen  smckt,  den  andern  siht  (nämlich  den  aspis  und 
den  basiltscus),  Der  enweder  (Entweder  w,  Der  ohne  enw.  W, 
Von  beiden  M)  mac  (m.  he  M)  genesen  niht.  V.  setzt  die  la.  von 
Z  in  den  text  :  sinn  und  was  M  gibt,  weisen  auf  Der  enweder s 
m.  g.  n.  'der  kann  aus  keinem  von  beiden  heil  hervorgehn*.  — 
4237  ff  sie  :  hie  :  Ate  :  vie.  bei  einem  dichter,  der  die  'vierreime' 
sorgfällig  meidet  I   I.  Atenc  :  4246  ff  s.  o.  —  4308  0 

der  kaiser  beschimpft  seiue  gemahliu,  da  sie  sich  dem  Christen- 
tum zugewendet  hat  :  Ja  beginnet  man  din  wunder  (min  w.  w, 
dicz  w.  W,  Wan  beginnet  iemer  von  dir  Z)  sagen  Her  von  Oriente 
Unz  hin  an  Occidente.  V.  list  mit  W  diz  wunder,  aber  die  ab- 
weichungen  bleiben  dabei  unerklärt;  auch  der  sinn  ist  mangel- 
haft, das  echte  ist  kunter,  kunder  M'alschbeil';  wie  der  kaiser 
auch  gleich  nachher  (4319)  paraphrasiert  sö  muoz  man  iemer 
me're  sagen  Den  valsch,  den  du  gen  mir  kanst  tragen  und  sie 
mit  Helena  der  va Ischen  Kriechinne  vergleicht  (4312).  —  43501 
Dem  menschen  si  (die  planelen)  daz  leben  gebent  Daz  muoz  (Die 
müssen  Z)  leben  ndch  ir  art :  V.  'emendierl'  Daz  in  Daz  er,  ohne 
not :  denn  nach  gebent  ist  doppelpuncl  zu  setzen,  und  Daz  (näm- 
lich wünsche)  ist  das  subjecl  des  folgenden  satzes.  —  4406  Daz 
btsihest  (Das  siehst  du  w,  Da  s.  du  Z,  Du  sist  M)  üf  dem  tröne: 
die  abweichungen  lassen  sich  aus  der  von  Z  gebotenen  (und  von 
V.  reeipierten)  la.  nicht  erklären  :  sie  weisen  vielmehr  auf  Da 
sihest  üf  dem  tröne.  —  4569  f  Wan  swaz  die  höhen  (höchsten  w) 
ane  gdnt  (begand  w,  ane  vant  Z)  Die  nidern  in  des  bi  gestaut. 
V.  schreibt  mit  Z  vdnt :  wider  ein  schlimmer,  principieller  fehler, 
der  zeigt,  dass  der  herausgeber  die  spräche  seines  autors  nicht 
kennt,  denn  Heinbot  setzt  niemals  die  contrahierten  formen  in 
den  reim,  sondern  bindet  die  würter  vdhen,  gdhen,  hdhen,  ver- 
smdhen  nur  miteinander  oder  mit  dem  adv.  ndhen  und  dem  prät. 
sähen  (583.  689.  751.  1705.  1755.  2501.  3097.  4227.  4299). 
somit  ist  auch  hier  Z  gegenüber  der  anderu  gruppe  inferior.  — 
4571  f  Dar  ndch  rdtet,  waz  ir  weit,  Sit  ich  dem  (zem  Z)  schaden 
bin  (so  sL  V.s  Am)  geselt  (gesellit  M,  gezelt  Z).  V.  setzt  gezelt 
mit  Z  in  den  text,  was  sicher  unrichtig  ist,  denn  das  partieip 
lautet  bei  Reinbot  in  den  sichern  fällen  immer  gezalt  (871.2125. 
2951.  3959.  4753.  5257.  5273).  dagegen  sieht  das  partieip  ge- 
selt von  allen  hss.  überliefert  605S  (ir  Sit  zer  helle  gesell),  und 
danach  war  auch  5277  (ir  sit  zer  helle  ouch  geselt,  Ww  gezelt) 
gesell  in  den  text  zu  setzen,  und  ebenso  an  der  vorliegenden  stelle. 
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übrigens  ist  sein  auch  der  viel  seltenere  ausdruck.  —  4788  ff  So 
ist  er  in  solhem  werde  In  dem  klären  himel  oben  Daz  in  nrnoz 
(Da  müz  in  w,  Da  mit  müssen  in  Z,  Des  muozin  in  f)  mit  ge- 
sänge  (die  engel  Z)  loben  Die  zehen  kcere  Über  al  Und  swaz  ist 
in  des  himels  sal.  V.  nimmt  Daz  in  aus  WM  uud  müezen  au» 
Zf,  ohne  auf  die  andern  Varianten  irgend  rücksicht  zu  nehmen, 
der  Singular  mucz  ist  sicher  echt  —  denn  Reinbot  liebt  es,  zu 
pluralem  subject  das  prädicatsverbum  im  Singular  zu  constru- 
ieren  —  und  die  sonstigen  abweichungen  erklären  sich,  wenu 
man  statt  des  consecutivsatzes  einen  neuen  haupLsalz  annimmt,  also 
Den  muoz  mit  gesange  loben  (vorher  ist  doppelpunct  zu  setzen), 
diese  im  Georg  belieble  Fortführung  durch  das  demonstrativ  habeo 
die  Schreiber  öfter  zu  beseitigen  getrachtet :  einen  Ähnlichen  fall 
hatten  wir  oben,  zu  4350  f,  gegen  V.  zu  verteidigen.  —  4852  in 
ist  druckfebler  für  ttc,  kehrt  aber  in  der  anm.  getreulich  wider!  — 
4945  I.  velt  st.  weit.  —  5024  Dd  was  (was  fehlt  MwZ)  uil  (viel  vo 
manic  degen  fier  (czyr  M,  schier  w) :  wie  sollten  die  drei  hss.  das 
was,  das  V.  mit  VV  in  den  text  setzt,  verloren  habeo?  das  echte 
ist  offenbar  dd  viel  manic  d.  —  5078  Des  gewerte  er  sie  ouch 
(ouch  fehlt  wZ)  sa  (so  w)  :  warum  hätten  w  und  Z  ouch  aus- 
gelassen? sie  iesd  ist  zu  lesen,  vgl.  3627  (er)  wdpent  sich  ie  sd 
(ouch  sd  W,  dö  sd  r,  ie  fehlt  Mw).  —  5091  lie  st.  hie.  —  5118 
Geordnet  (Geformet  W)  und  getihtet  (in  w  fehlt  der  vers).  schwer- 
lich wäre  W  auf  Geformet  verfallen,  wenn  uicht  Getermet  das  ur- 
sprüngliche wäre,  vgl.  901  (zem  töde)  getermet  (getirmet  M(,  ge- 
ordnet Z)  und  besonders  6059  Ich  ge forme  M  (gecrume,  w  fehlt) 
tu  niemer  mere  Dekein  gotlich  ere  (Zu  dhainer  gotleichen  e.  W), 
wo  V.  gleichfalls  geterme  hätte  lesen  sollen.  —  5277  s.  o.  zu 
4571  f.  —  5323  s.  o.  zu  3539.  — 

5355  |W  letweoT  pliche  Schilde 

I  w  Ietweders  blickes  Schilde 

I  M  Igliches  blickes  schilde 

1  Z  Der  Hechten  schilt en  blicke 

iW  Erlaucht  daz  gevilde 

I  w  Erleuchten  d.  g. 

|  M  Erluchtit  d.  g. 

\  Z  Das  gewilde  erluchte  dicke. 
es  gehört  wenig  texlkritisches  feingefühl  dazu,  um  mit  V  zu  sehen, 
dass  Z  nur  eine  elende  vulgarisierung  bietet,  aber  das  echte 
war  aus  WwM  leicht  herauszuholeu  :  Ietweders,  blicke,  schilde  usw. 
der  dichter  hat  eben  von  den  blicken,  die  die  Schwerter  aus  deo 
helmen  schlagen,  gesprochen  uud  fährt  nun  fort  :  beides,  die  blitze 
und  die  schilde,  erleuchteten  das  geülde.  —  5384  Georgs  banner 
hat  eine  solche  würkung,  wohin  immer  man  es  neigte,  Daz  das 
vor  ir  (daz  da  von  Z)  veigte  :  die  la.  von  Z  führt  auf  das  echte, 
nämlich  von  ir  'durch  es,  das  banner';  vgl.  3600  Nu  muostu  von 
(bi  Z,  vor  r)  mir  veigen.  —  5783  f  es  ist  von  der  kammer  der 
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treue  die  rede,  in  die  der  ungetreue  unter  keiner  bedingung  ein- 
lass  erhält :  Gieng  (Giengen  d)  diu  kamer  gein  (MZ  in,  gein  fehlt 
W)  endian  (endyan  d,  endia  Z,  Indian  M)  Der  selbe  müeste  (muoz 
WM,  müsse  Zt  muste  d)  dd  uzen  (darus  M)  stdn.  V.s  anmerkung, 
dass  Indien  in  Wolframs  Willehalm  als  das  entlegenste  land  be- 
zeichnet werde,  trügt  zur  aufheliung  der  stelle  gar  nichts  bei. 
zu  lesen  ist  :  Gieng  im  diu  kamer  gein  Endidn,  Der  selbe  muoz 
dd  uze  stdn  :  4und  wäre  ihm  die  Kammer  auch  soviel  wert  wie 
Indien,  wäre  er  selbst  bereit,  Indien  dafür  hinzugeben,  er  müste 
doch  draufsen  bleiben*,  vgl.  zu  dieser  bedeulung  von  gen  mhd. 
duz  gel  vür  elliu  dinc  udgl.,  ferner  Parz.  308,  13.  616,  18  sowie 
uoser  nhd.  'das  geht  mir  über  alles'  und  DWb.  iv  1,  2  s.  v.  'gehen' 
u  19c,  j.  Gieng  im  schimmert  noch  in  der  la.  von  d  Giengen 
durch,  wie  Uberhaupt  dieses  fragment  einer  sehr  wertvollen  hs. 
entstammt,  mit  der  vorgeschlagenen  besserung  stimmt  auch,  dass 
Reinbot  öfter  ähnliche  gedanken  ausspricht,  so  5860  f  Und  gcebe 
er  eines  küneges  guot,  Er  kumt  niemer  dd  her  in  (in  die  kammer 
der  barmberzigkeit)  und  5770  Gab  im  der  allen  den  hört,  Der 
aller  künge  ie  wart,  Diu  kamer  (der  beständigkeit)  wcer  im  vor 
verspart.  —  5916  s.  o.  — 

Soviel  Uber  den  teil,   von  s.  213 — 296  folgen  anmerkungen, 
die  vorwiegend  aus  dem  Mhd.  wb.  geschöpft  sind  :  und  dieses 
hab  ich  nicht  zu  besprechen. 
Wien.  Carl  Krads. 


Mitteldeutsche  Fabeln,  zum  ersten  mal  herausgegeben  von  K.  Eicduorn. 
[enthalten  in  drei  Eioladungsschriften  zur  leier  des  Henflingschen  ge- 
dächtnistages,  welche  im  saale  des  Gymnasium  Bernhardinum  be- 
gangen wurde.]    Meiningen,  1896.  97  u.  98.  118  ss.  4°. 

Die  fabeln  befinden  sich  in  der  altd.  hs.  nr  1279  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek  auf  bl.  11 — 110b.  eine  summarische  Über- 
sicht von  dem  inhalt  der  hs.  hat  zuerst  MHaupt  gegeben  in  den 
Altd.  blättern  i  113 — 117.  derselbe  bat  ebenda  auf  den  folgen- 
den Seiten  8  der  wichtigeren  erzählungen  u.  d.  t.  'Märchen  und 
sagen'  —  und  nachträglich  s.  300  ff  die 'Crescentia'  —  abdrucken 
lassen,  von  den  90  fabeln  sind  dort  nur  die  erste  und  der  prolog 
als  probe  mitgeteilt;  dies  wenige  ist  unverändert  wider  abgedruckt 
bei  Vetter  in  der  Lehrhaften  litt,  des  14  und  15jhs.  (Kürschner 
DNL.  bd  12)  s.  84  ff  u.  d.  t.  'Aus  einem  md.  Aesop  und  Avian*. 
zwei  andre  stücke  der  hs.,  Apollonius  von  Tyrus  uud  Griseldis, 
hat  CSchrOder  herausgegeben  in  den  Mitteilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  zu  Leipzig  v2  (1872)  und  in  der  einleitung  dazu  die 
lautlichen  eigentümlichkeiten  seines  textes  besprochen. 

Wie  die  von  Haupt  und  von  Schröder  veröffentlichten  pro- 
saischen erzählungen,  so  bringen  auch  die  gereimten  fabeln  E.s 
in  sprachlicher  beziehung  manches  neue,  sie  gehen  uus  zuvör- 
derst ein  treues  bild  von  dem  in  Obursachsen  während  der  ersten 
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hallte  des  15  jhs.  herschenden  dialekte,  in  dem  noch  nicht 
ä  in  an,  (  io  et  Obergegaugen  ist.  der  Verfasser,  ein  'alter 
kranker  klosterbruder',  wie  er  siel)  bl.  304*  nennt,  bequemt  sich 
überall  noch  dem  volksmunde  seiner  heimat  an.  was  uns  hier 
überliefert  wird,  erhält  aber  in  unsern  äugen  noch  dadurch  einen 
ganz  besondern  wert,  dass  es  von  emer  band  geschrieben,  ja  dass 
es  höchstwahrscheinlich  die  Urschrift  des  autors  ist,  vgl.  Haupt 
aao.  117  und  Schröder  eiol.  v.  schon  darum  werden  die  gerau- 
msten die  Veröffentlichung  E.s  willkommen  heifsen. 

Seine  arbeit  lässt  der  herausgeber,  entsprechend  den  hierzu 
bestimmten  festschriflen ,  in  drei  teile  zerfallen,  der  erste  be- 
handelt auf  29  seilen  als  einleitung  die  spräche  der  fabeln  (und 
ihre  metrik);  der  zweite  bringt  den  text  der  ganzen  3970  verse 
umfassenden  fabelsammlung  nebst  einer  vorrede;  der  dritte  ent- 
hält die  Untersuchung  Ober  die  quellen  (und  eine  Würdigung  des 
autors  und  seiner  leistung)  auf  28  seilen. 

Die  im  i  hefte  enthaltene  darlegung  würde  m.  e.  vollstän- 
diger und  hier  und  da  genauer  geworden  sein,  wenn  sie  sieb 
nicht  wie  bei  Schröder  auf  einen  von  ihm  ausgebobenen  abschnitt 
beschrankt,  sondern  gleich  die  ganze  hs.  in  betracht  gezogen 
hatte,  sonst  finde  ich  in  einzelnen  puneten  folgendes  zu  er- 
innern. 

Mit  recht  wird  i  5  unter  den  wortformen,  in  denen  md.  a 
(ae)  einem  mhd.  o  entspricht,  auch  saen  :  an  in  v.  2364  aufge- 
zählt, demnach  hätte  aber  auch  saen  iu  v.  5  des  texles  verbleiben 
müssen,  wie  in  der  hs.  und  im  abdruck  Haupts  steht,  anstatt  de* 
vom  hrsg.  gesetzten  soen;  auch  in  der  Griseldis  12,32  und  13,  S 
sowie  im  Apollonius  81 ,  2  bietet  die  hs.  saen;  an  den  ersten 
stellen  hat  Schröder  ebenfalls  saen  in  soen  geändert,  ebendahin 
gehörte  dant,  daenth  in  v.  1384  :  man  sluges  (das  wtU),  das  sitn 
lieb  daenth  (:  ungewant)  und  v.  1686  züch  nu,  das  dine  hut  dant! 
dazu  wird  eiul.  i  17  vom  hrsg.  vermerkt  :  *das  eigentümliche  präs. 
dant  1686  wird  nach  dem  prät.  daenth  1384,  das  von  einem 
dennen  herzuleiten  ist,  gebildet  sein',  das  a  entspricht  auch  hier 
vielmehr  einem  älteren  o;  daher  war  auf  das  in  den  wbb.  ge- 
nugsam bezeugte  vb.  donen  zu  verweisen,  dant  dont  wird  auch 
hei  Schiller-Lübben  i  540',  13  u.  vi  102b,  41  erwähnt;  bei  LHertel 
Thür,  sprachsch.  86  dunen;  auch  ir  kani  v.  128  neben  kont  ir 
182  ist  wol  so  zu  verstehn. 

Unvermerkt  sind  ferner  geblieben  die  beispiele,  in  denen 
md.  a  für  mhd.  e  steht  :  so  doste  eer,  wie  man  in  der  hs.  und 
io  dem  abdruck  Haupts  s.  113  list;  ebenda  hl.  194*  daste  baeß 
und  bl.214'  daste  serre;  im  Eisenachischen  rechtsbuche  ed.  OrtlotT 
(14  jh.)  in  104  daste  minner;  dasto  neben  deste  diste  bei  URückert 
Entwurf  e.  System,  darslellung  der  schles.  mda.  25;  zu  den  dort 
gegebenen  beispielen  gehört  auch  Md.  fab.  569  das  wart  he  <p- 
schaut,  wo  E.  gegen  die  hs.  des  bat  drucken  lassen;   1403  sich 
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das  frowen;  2512  das  kan  he  kein  ere  gehan;  2715  das  mag  he 
dir  dang  sagen;  2603  das  schemete  h$  sich  zumale  sere;  1510 
5i«  salbe*;  bl.  129  um  das  geldes  tcille;  bl.  254'  das  andern  goldes; 
Griseldis  13,  24  das  dynen.  im  sächs.  Osterlande  hört  man  heute 
Doch  dassert  halben,  -wegen,  außerdem  findet  sieb  md.  a  ■»  mhd. 
eu  in  ach  für  ouchy  6ch%  v.  22  (von  E.  dafür  och  gesetzt)  und 
bl.  266*  276'  293b,  ferner  flach  —  mhd.  /toucA  in  v.  41. 

Einl.  i  8  beifst  es  :  4fUr  mhd.  Öu  wird  oi  geschrieben',  froi- 
<ie»,  boime,  koifen,  loifer,  betroifen,  'sogar  ei  :  freidig,  880.  1642/ 
das  letztere  gehört  aber  offenbar  nicht  hierher,  wie  die  beispiele 
vermuten  lassen  :  880  die  wasserslange  was  freidig  ti.  geil;  1642 
das  pfert  thrvg  gar  freidigen  hohen  mut;  1085  der  hunt  was 
freidig  u.  jung;  2492  der  hunt  thrug  grossen  fr.  mut,  2610  der 
ritter  gut,  frisch,  fr.  u.  wolgetnut;  b).  278b  das  gebot  war  freydeclich 
und  grusamklich  volbracht.  darnach  geht  freidig  zurück  auf  das 
abd.  freidi,  nicht  auf  fröude,  und  bedeutet  hier  'saevus,  audax, 
superbus',  wie  es  sieb  bei  JRothe  und  bei  Luther  noch  gebraucht 
liadet,  vgl.  darüber  DWb.  iv  lt  102. 

Der  weglassung  des  präfixes  ge-  hat  der  herausgeber  nur  bei 
den  Zeitwörtern  im  1  teile  seiner  arbeit  gedacht,  nicht  aber  der 
bei  den  Substantiven  wie  gelücke,  gevelle.  zu  erwähnen  war  v.  236 
wen  nerne  ein  lügke  zuseleth,  1718  weme  da*  lügke  weide  walden, 
240  uff  gelügke  und  gut  volle;  statt  dessen  hat  er  überall  ge- 
ergänzend  hinzugefügt;  vgl.  dagegen  RHildebrand  in  der  vorr. 
zum  Leipziger  Sachsenspiegel6  x,  anm.  2.  in  der  nachbarschaft 
des  mnd.  Sprachgebietes  sind  dergl.  doppelformen  nicht  ganz 
selten,  so  vgl.  über  lügke  zb.  Lexer  i  1975,  im  allgem.  Zs.  40, 
38;  Über  velle  Kinzel  zu  dem  Junker  und  tr.  Heinrich  1148. 
den  präfixlosen  Substantiven  stebn  noch  zur  seile  die  Zeitwörter 
misselücken  v.  1936  und  missevellen  275. 

Weiler  lass  ich  noch  einige  bemerkungen  folgen  zu  dem 
im  ii  teile  mitgeteilten  texte  und  seiner  auflassuog.  auch  hier 
sind  es  nur  einzelne  stellen,  in  denen  ich  vom  hrsg.  abweichen 
zu  müssen  glaube. 

V.  163  lautet  nach  der  hs.  He  frass  einen  vor,  den  ander 
nach  db.  er  frafs  einen  nach  dem  andern ;  E.  ändert  den  andern 
ach;  doch  bat  er  selber  ganz  richtig  in  i  16  vermerkt,  dass  ander 
in  allen  casus  ohne  flexion  stehen  kann. 

V.  333  he  gelobete  gufft  u.  gäbe,  1124  wen  guft  u.  gäbe 
ende  mm  met,  bl.  261'  mache  dyer  met  gäbe  und  guft  vgl  fründe, 
ebenda  er  machte  ym  einen  grossen  namen  met  guft  u.  gäbe; 
bl.  270b  st  erbotten  yr  vyl  g.  u.  g.  zur  erkläruug  von  guft  in 
dieser  allillerierenden  redensart  hat  E.  auf  gufter  =  *prodigus' 
bei  Lexer  verwiesen,  nach  meiner  auffassung  steht  das  14  hier 
mundartlich  für  i,  wie  in  nuTRer^  ummer,  von  E.  in  1  7  bereits 
aufgeführt,  und  in  den  beispielen  bei  Weinhold  Gr.  §  50.  sonst 
vergleiche  man  über  die  in  md.  und  nd.  Schriften  verbreitete 
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phrase,  die  alten  Statuten  der  Stadl  Halle  bei  Försteniann  NM. 
i  2,  81  dne  gifft  und  dne  gäbe  (14  jh.) ;  gesetzsammlungen  von 
Nordhauseu  ed.  Förstemann  62r  (15  jh.)  ez  nicht  Idzen  durch  gifft 
edir  gäbe,  ebenso  in  der  Erfurtischen  wasserordnung  bei  Michelseo 
recblsdkm.  a.  Thür.  112,  Mathesius  Sar.  161*  im  DWb.  i  1113 
durch  gift  und  gab  zum  reich  kommen;  endlich  die  stellen  vod 
gifp  ii.  gave  bei  Schiller-Lobben  n  109%  38  ff.  dazu  das  üb.  d. 
st.  Worms  ed.  Boos  n  145,  18  gegiftet  ti.  gegeben  hdn  zu  eime 
rehten  eigen  (a.  1325);  154,  15  gegiftet  u.  gegeben  recJu  u,  rede- 
liehen  dem  spitdal;  Gaupp  Das  a.  Magdb.  u.  Hall,  recht  s.  312 
also  der  vrowen  gegiftet  oder  gegeben  ist  (a.  1304);  Hallische 
schöfleub.  ed.  GHertel  u  465  beg\ füget  unde  begavet  (a.  1369); 
Fürslemann  NM.  i  4,  123  u.  125  (aus  Cönnern)  begiftiget  u.  begafei 
(a.  1436 — 37);  Hallaus  Gloss.  116  si  haben  sich  vor  dem  gerichte  — 
mit  ören  gütern  begiftiget  u.  begabit  ia.  1474).  im  Sachsensp.  Landr. 
i  12  findet  sich  zu  vergiftet  die  var.  vergiftet,  vergiftiget  ;  bei  Hoefer 
Ausw.  nr  160  ick  han  gegeben  unde  vorgiftet  (a.  1333);  Baur  Hess, 
urk.i  1243  daz  he  geben  u.  vergiftigen  wulde  soliche  wiesen  (a.1396)  ; 
Weist,  i  477  die  guter  vergiften  u.  vergeben  (a.  1422);  Hess,  ur- 
kundenb.  ed.  Wyss.  n  nr  592  ir  tele  zu  heyle  vorgiftet  u.  egenliche 
(a.  1334);  Merkerbuch  von  Wiesbaden  ed.  Otto  s.  53  die  zinse 
vorgiften  u.  geben  uud  die  beispiele  bei  Haltaus  Gloss.  1858. 

V.  453  He  dergreif  sine  jungen  mel  sinen  klawen,  si  beyunden 
sere  schrien  unde  rawen.  unter  rdwen  bat  man  nach  dem  zu- 
sammenhange hier  das  klagende  schreien  der  jungen  fücbse  zu 
verslt'hn.  auch  von  der  stimme  anderer  liere  findet  sich  der 
ausdruck  gebraucht,  so  in  den  Fulilitates  Germauiae  medii  aevi 
6,26  et»  guotiu  fut  macht  katzen  rdwen  (:  pfdwen);  Frauenlob 
s.  176  (304,4)  maukatze,  esel,  rauwest  icht?  Cornelius  Kit  ed.  vau 
Hasselt  522b  raven,  gelyck  de  vorsehen  'coaxare',  dazu  Stalder  Ii  269, 
Schmeller-Frommanu  u  1.  mit  mhd.  rtuwen  (ahd.  hriuwan)  worauf 
der  hrsg.  in  der  anm.  verweist,  hangt  das  wort  wol  schwerlich 
zusammen,  eher  mit  ahd.  rohen,  rohön,  vgl.  Germ.  8,481;  als 
lautmalendes  wort  führt  es  au  Wackernagel  Voces  animaulium1,  27. 

V.  537  Der  fuchs  soite  im  (dem  rabeu)  ain  gerese  (:  kesen) 
und  3970  es  besser  wen  unnütze  gerese  (:  lesen),  was  bedeutet 
hier  gerese  (hs.  geresse)!  E.  vermutet  eine  ableituug  von  redtson 
neben  redinon.  dem  zusammenhange  nach  ist  darunter  eine  (auf- 
reizende) auf  tfuschung  berechnete  lobeserhebuog,  höfische 
Schmeichelei,  Übertreibung,  aufschneiderei  gemeint,  daher  halle 
ich  es  für  eine  dialektische  form  des  mhd.  gereize,  das  auch  iu 
den  Md.  fab.  1173  erscheint  und  mehrfach  bezeugt  ist  im  Mhd. 
wb.  ii  1,  673,  bei  Leier  i  877  und  im  DWb.  iv  3,  2623  u.  3628; 
besonders  vgl.  Vilmar  'Von  der  stete  ampten  u.  von  der  fursten 
ratgeben  («  Des  rotes  zucht  nach  Germ.  6,  280)  *.  787  :  der  für  sie 
—  sulde  die  ienen  uzlese,  dye  mit  tuscher  ige  und  mit  gerese  — 
umbe  gehen  ;  Germ.  3,  311  aus  MBeheira  :  du  treibest  also  vor 
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mir  dein  gereiz  (:  geiz),  ob  du  mich  möhst  er  schellin.  beachtens- 
wert für  die  ableituog  scheint  aber  auch  eine  stelle  in  der  Chronik 
von  Jacob  Königshoven  cd.  Schiller  s.  892,  aus  eiuer  Satzung  der 
»ladt  v.  j.  1366  :  teere  och  ob  man  zu  einem  hufen  ritende  wurde 
oder  uf  ein  gereizt ,  wurde  danne  detüieinem  ein  hengest  —  in 
dem  huffen  oder  uf  einem  geregeze  erstochen  usw.  beispiele  von 
obersächs.  e  —  mhd.  et  bei  E.  i  8  und  bei  Schröder  s.  lxxxv. 

V.  569  Do  hub  er  (der  rabe)  an  einen  alden  gesang  :  Tras, 
tras,  das  wart  he  geschant.  dass  der  rabe  tras  tras  rufe,  habe 
ich  nirgends  gehört  noch  gelesen,  wol  aber  cras  cras,  und  so 
steht  auch  in  der  hs.  zu  lesen,  schon  in  Heinrichs  Litanei  225,  27 
(=  488  ed.  Marsmann)  :  ich  spriche  sam  der  rabe  cras  cras,  daz 
chiut  morgen  morgen;  in  Simrocks  Sprichw.  s.  70  cras  cras  ist 
der  raben  sang;  das  Geistlich  vogelgesang  bei  Grieshaber  Vaterl. 
339  (13)  heut  will  es  ihm  misslingin,  drum  singt  er  cras  cras 
cras  ™  Wackernagel  Voces  var.  animantium1  50  (25);  vgl.  auch 
das  zeitw.  krassen,  wie  ein  rabe  schreien,  bei  Hildebrand  DWb.  v 
2069,  das  vielleicht  auf  ein  älteres  krdzen  zurückgeht,  siehe  unten 
unter  /äsen,  für  k  statt  des  t  im  anlaute  sprechen  schJiefslich 
auch  die  volkstümlichen  rufe  krd  krd  im  DWb.  v  1908,  sowie 
grd  grd  bei  Hadamar  529,  grab  grabe  bei  MBeheim  im  Buch  von 
den  Wienern  49,  31. 

V.  1034  heifst  es  von  der  kreifsenden  erde  :  si  schreig  unde 
sufzete  sere,  si  bulgte  noch  wol  mere.  in  der  anm.  wird  bulgte 
mit  'bebte*  übersetzt,  und  auf  bulge  *welle\  beigen  aufschwellen 
hingewiesen,  doch  fragt  es  sich,  ob  man  in  hinbiiek  auf  die  hier 
vorkommenden  und  i  13  vermerkten  wortformen  slragte,  ragthe, 
be$tagtey  margte,  sengte  (von  senken) ,  trengthe  (von  trinken)  nicht 
vielmehr  an  bülken,  büßten  «-»  brüllen,  dröhnen ,  lat.  'mugire'  zu 
denken  habe,  letzteres  findet  sich  öfter  in  der  hs.,  so  bl.  240b 
he  schreyg  und  hüylte  und  bülkete,  bl.  280*  bülken  und  lüczen, 
bl.2S8b  hülen  und  bülken;  in  Thüringen  und  Obersachsen  hört  man 
heule  noch  belken  in  diesem  sinne,  vgl.  DWb.  n  231  s.  v.  bülken  und 
LHertel  Thüring.sprachscb.71.  derausdruck  könnte  dann  als  syno- 
nymum  zu  kr eizen (kreischen)  =  4vociferari,  parlurire'  gefasst  werden, 
über  welches  Hildebrand  im  DWb.  v  2161 — 68  nachzulesen  ist. 

V.  2610  t'r  dorft  nicht  sere  wiet  greten  (:  threten),  derselbe 
reim  v.  2710.  der  hrsg.  verweist  auf  Luther  Hesekiel  16,  25 
du  greXeiest  mit  deinen  beinen  gegen  alle  so  vorüber  gingen,  nach 
der  Vulgata  divisisti  pedes  tuos  omni  transeunti.  noch  mehr  frei- 
spiele von  greten  sind  aus  J Rothes  schriften  in  den  ci Laien  bei 
Lexer  Nachtr.  218  anzutreffen;  vgl.  noch  vorgretit  bei  Eberoaud  34S 
und  ausgekretet  bei  Hildebrand  aao.  s.  v.  kr  dt  sehen,  auch  griten 
bei  Lexer  i  1089  gehört  hierher,  dazu  Keller  Allel,  gedd.  nr  5, 
s.  11,  9  die  zucht  ist  in  ungemein,  sitzen  mit  gridenden  bein; 
Muskatblüt  83,  96  er  mus  die  helle  durchgriten  (:  mit  pahen 
schreien),  zer griten  bei  Lexer  in  1068. 

A.  F.  D.  A.  XXV.  b 


Digitized  by  Google 


66 


EICHHORN   MITTF.L DEUTSCHE  FABELN 


V.  1691  Last  den  armen  püler  bi  uch  ghen;  1693  spottet  des 
armen  pülers  nicht;  statt  auf  mnd.  pulen,  klauben,  bei  Heyne 
DWb.  vu  2211  koonte  gleich  auf  puler,  Stümper,  bei  Schiller- 
Lübben  ii  381  verwiesen  werden  und  auf  Diefenbach  Gloss.  285* 
ignavus,  puler,  eyn  verdorben  tnester  ;  puylre,  vordorben  meyster. 
im  Redenliner  spiel  ist  puler  dem  oltbuter  coordiniert.  man  bat 
darunter  im  aligem.  wol  leute  zu  verstebn,  die  ihr  handwerk 
nicht  kunst-  und  zunftgerecbt  betrieben,  aus  Obersachsen  bringt 
den  ausdruck  unter  andern  auch  JGKrünitz  Oeconom.  encyclop. 
(Berlin  1778)  xiv  137  :  *die  fleischer  werden  in  Stadt-  und  laud- 
oder  dorffleischer  eingeteilt,  und  diese  von  jenen  lästerer,  an 
einigen  orten,  sonderlich  in  Zeitz  auch  buhlen  [vgl.  Frisch  i  152b, 
DWb.  it  500]  oder  buhler  genennet,  auch  Kirchhof  Wendunm.  131 
gehört  hierher  :  ein  armer  gedacht ,  du  liegst  allhie  im  wald,  ar- 
beitest tag  u.  nacht,  bleibst  doch  für  u.  für  ein  armer  mühsehliger 
buler  und  stumpfer,  in  Zeitz  hiefsen  die  dorfschlächter,  welche 
ihre  waaren  in  die  sladt  brachten,  noch  bis  io  die  mitte  dieses  Jahr- 
hunderts die  biler  (bühler),  dorßiler,  auch  krauterer,  kraut  er,  dorf- 
krauter,  anderwärts  störer.  übrigens  könnte  man  wol  aus  der 
art  der  erwähn ung  in  den  fabeln  vermuten,  dass  auch  der  dichter 
in  seinem  epimythion  unter  den  von  ihm  bemitleideten  pülem, 
deren  Zulassung  er  befürwortet,  vorzugsweise  solche  leute  be- 
griff, die  mühsam  ihre  fleischwaaren  vom  lande  nach  der  Stadt 
zu  schaffen  suchten  und  damit  den  brotneid  und  den  spott  der 
eifersüchtigen  innuug  erregten. 

V.  1996  ich  legke  alle  schusseln  almuter  leine;  der  hrsg.  bat 
hier  statt  des  /  in  muterleine  ein  s  gesetzt;  in  meinen  äugen 
wäre  dies  ein  eindringling,  denn  das  wort  ist  zusammengesetzt 
aus  muter-aUeine;  vgl.  übrigens  noch  Eschenburgs  Denkni.  353 
er  was  unter  in  ein  mutier  leine  (:  deine);  Karlmeinet  49,  21 
sitzen  all  moder  leine  allhie  up  desem  steine;  176,  16  Ohas  quam 
zo  hanti  all  moder  leine  gerant;  Grimm  Gr.  m  556. 

V.  2078  ich  kan  dornet  (mit  der  axl)  nicht snit  beginnen,  ich 
habe  denne  heim  adder  Steider  inne,  auch  in  13  wird  dieselbe  stelle 
wörtlich  ciliert  :  Steider  inne  statt  stel  derinne.  —  v.  2144  de 
hende  unde  füße  nicht  mer  arbeiten  wolden  alz  si  zu  rechte  sol- 
din;  aber  nach  dem  citat  in  i  20  hat  der  text  eine  andere 
fassung  :  al  si  zu  rechte  sohlen,  und  al  wird  in  concessivem  sinne 
genommen,  ich  vermute,  dass  in  der  hs.,  die  ich  hier  nicht  nach- 
verglichen habe,  alzy  (alsy)  steht,  was  im  sinne  des  Schreibers 
alz  si,  als  si  bedeutet,  so  findet  man  alzy  geschrieben  bl.  143b. 
250b.  alsy  =  als  si  bl.  284',  alsye  240b,  alze  «  als  se  bl.  262* 
290b,  dasy  =  das  si  bl.  297 b;  dazu  halte  man  die  beispiele  dieses 
sandhi  bei  Kraus  D.  gedd.  i  107.  —  v.  2173  sagt  der  alfe  zu 
seinen  jungen  :  tr  siet  frie,  ledig,  edele  unde  bloß,  aber  ir  stet 
vor  dem  arse  bloß,  das  erste  bloß  ist  wol  Schreibfehler  für  groß. 
—  v.  2862  nach  der  hs.  si  thatens  nicht  alle  gern,  nach  meiner 


Digitized  by  Google 


EICHHORN  MITTELDEUTSCHE  FÄDELN 


67 


auffassung  :  sie  thateu  es  nicht  ganz  (grade)  gern;  E.  hat  wol 
ohoe  not  alle  nicht  g.  gesetzt.  —  v.  3018  blumen,  gras  und 
edel  gut  krut,  hier  konnte  edelgut  als  6in  wort  gegeben  werden 
nach  Lexer  i  509,  so  wie  korzewile  v.  166  korzewile  ist  nicht  lang. 

V.  3413  he  is  vor[v]allen  den  Up  :  in  der  anm.  dazu  mochte 
der  hrsg.  die  'sonst  nicht  belegte'  construction  von  vorvaüen  sin 
aus  'reimnot'  erklären,  indessen  vervallen  sin  findet  sich  wie 
schuldic  sin  (Lexer  u  811  und  DWb.  ix  1902)  auch  noch  ander- 
wärts mit  accusat.  zur  bezeichnung  der  bufse.  so  in  Grimms 
Weist,  v  684.  686.  687  so  ist  er  vervaUen  die  höchste  frevel 
(a.  1354);  Ofener  stadtrecht  §  425,  s.  214  so  der  kaufman  ge- 
griffen wirt,  der  ist  verfallen  dy  war  (a.  1413 — 21);  aus  dem 
ältesten  stadtbuch  von  SGallen  bringt  Scherer  SGallens  hss.  40b 
der  ist  der  stat  ain  phunt  vervallen;  Alemannia  25,  148  der  were 
die  vorgeschribene  besserung  verfallen  usw. 

Von  seltenen  oder  unbelegten  ausdrücken  sind  noch  her- 
vorzuheben :  v.  2885  sich  bedenken ,  gestank  um  sich  verbreiten, 
sich  verunreinigen,  bei  Grimm  DWb.  i  1655  erst  aus  Logau  be- 
zeugt; —  jachsprunc,  m.  voreiliger,  unüberlegter  Sprung  v.  942. 

—  lüczen  (alze  eyns  esels  gewonheyt  iss)  swv.  bl.  280,  'rudere*  — 
mhd.  läejen,  lühen;  vgl.  möczen,  'boare'  bei  Diefeub.  Gl. 77b  ■=  mhd. 
mugen  mühen;  mutzen,  mauzen  im  DWb.  —  missevellen,  swv. 
v.  275  =  misglücken,  misraleu.  —  werehorn,  plur.  wereho[r]nre 
in  der  Überschrift  von  fabel  59,  nur  noch  bei  Ingold  hrsg.  von 
Edw.  Schröder  in  der  Variante  zu  29,  11  die  werhörner  inzucken. 

—  der  adverbiale  ausdruck  wing  u.  wang  in  v.  2366  du  geest  hen 
und  her,  wing  unde  wang,  vgl.  OvWolkenslein  32,  2. 1  u.  45,  1.15. 

Im  in  teile  seiner  abbandlung  hat  E.  unter  den  lateinischen 
fabelsammluogen,  soweit  sie  ihm  zugänglich  waren,  eine  genaue, 
Qeifsige  musterung  gehalten,  nach  seiner  Untersuchung  hat  der 
fabulist  für  den  ersten  teil  seiner  Sammlung  vor  allen  den  Ano- 
uymus  Neveleli  und  den  Romulus  Anglicus  (nach  Hervieux  Les 
fabulistes  latins),  für  den  zweiten  teil  den  classischen  Avian  und 
die  prosaauflOsung  desselben  benutzt;  von  der  deutseben  litteratur 
kennt  er  wahrscheinlich  den  Boner  und  die  tiersage,  um  dieses 
resullat  zu  gewinnen,  siud  die  betreffenden  fabeln  alle  einzeln 
durchgenommen  worden,  mit  dieser  eiusichl  in  die  quellen  hat 
sich  auch  ein  bild  von  der  arbeitsweise  des  Verfassers  gewinnen 
lassen,  nach  der  sprachlichen  seile  hin  liefse  sich  vielleicht  dieses 
bild  noch  erweitern  durch  eine  vergleichung  der  Crescenlia,  welche 
in  der  hs.  bl.  294*  ff  steht,  mit  derselben  erzäblung,  welche  der 
von  LWeiland  herausgegebenen  Sachsischen  Weltchrouik  (=*  Mou. 
Germ,  histor.  tom.  ii,  fasc.  i)  einverwebl  ist;  der  mnd.  text,  der 
dort  die  erzäblung  von  der  Oese,  enthält,  ist  in  der  hs.  des 
fabulislen  fast  überall  würllich  in  das  mitteldeutsche  übertragen. 
Zeitz,  juni  1898.  Kedoh  Bech. 
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Studien  zur  entstehungsgeschichte  von  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit  von 
dr  Carl  Alt.  [=  Forschungen  zur  neueren  litteraturgeschichte.  hertos- 
gegeben  von  dr  Franz  Muncker.  v.]  München,  Haashalter,  1898. 
viu  und  90  ss.  8°.  —  2  ra. 

Die  erstlingsarbeit  des  jungen  Verfassers,  die  aus  den  an- 
regungen  Max  Herrinanns  erwachsen  ist,  bietet  jedem  Goethe- 
forscher  einige,   wenn  auch   nur  kleine,  so   doch  dankens- 
werte und  neue  resultate.   denn  so  eingehend  wie  A.  haben  sich 
selbst  vLoeper  und  Düntzer  nicht  mit  der  äufsern  entstehungs- 
geschichte  von  Dichtung  und  Wahrheit  beschäftigt,   eine  gute  ein- 
leitung  spricht  von  Goethes  neigung  zu  Konfessionen*  und  er- 
örtert aulass  und  zweck  der  autobiographie;  hier  wäre  vielleicht 
einschränkend  zu  sagen,  dass  Rousseaus  Confessions  kaum  mehr 
ein  so  wichtiges  vorbild  für  den  alten  Goethe  gewesen  sein  wer- 
den, wie  A.  annimmt,    dann  handelt  ein  erstes  capitel  von  deo 
quellen,  die  der  dichter  benutzt  hat.   hier  sind  die  nachweise  A.s 
durchaus  kundig  und  besonnen;  ich  wüste  aus  eignen  Zusammen- 
stellungen kein    neues  malerial  hinzuzufügen,    ob   die  reise- 
hemerkungen  aus  der  Strafs  burger  zeit  noch  1809  ff  vorhanden 
waren,  scheint  mir  nicht  ganz  sicher.    Oberzeugend  dagegen  ist 
die  erörterung  über  das  Verhältnis  des  Briefwechsels  Goethes  mit 
einem  kinde  zu  Dichtung  und  Wahrheit,   dass  A.  die  gedruckten 
quellen  zu  den  historischen  und  literarhistorischen  partien  der 
autobiographie  etwas  summarisch  behandelt  hat,  wird  jeder  ihm 
danken,    nur  Goethes  Verwendung  dieser  quellen  könnte  man 
gelegentlich  etwas  anders  beurteilen  als  A.    es  ist  wahr,  der 
dichter  hat  bei  der  Schilderung  des  krönungszuges  den  trocknen 
hericht,  der  ihm  vorlag,  in  belebte  erzählung  mit  dem  schein 
unfehlbarer  eigner  erinnerung  verwandelt,    aber  darin  steckt 
nichts  specifisch  goethisches;  das  macht  unter  gleichen  umständeu 
jeder  Schriftsteller  so.    in  bezug  auf  die  tecbnik  wäre  zb.  die 
Schilderung  des  künsllerfestes  in  GKellers  älterem  Grünen  Hein- 
rich heranzuziehen,  um  Goethes  leistung  nach  dieser  seile  nicht 
zu  überschätzen.  —  auch  aus  dem  u  capitel  der  A. sehen  abhand- 
lung  ist  mancher  einzelgewinn  zu  schöpfen;  manches  datum  ist 
genauer  festgelegt  als  bei  Baechtold  im  apparat  der  Weimarer 
ausgäbe;  die  entstehungsgeschichte  des  postumen  vierten  bandes 
beruht  sogar  auf  ungedruckten  tagebuchnotizen;  vortrefflich  ban- 
delt A.  über  die  paralipomena  und  abgelösten  teile,  die  in  den 
Biographischen  einzelneren  und  den  Abhandlungen  zum  Divan 
eine  stelle  gefunden  haben,   aber  —  nach  allem  lob  ist  auch  der 
tadel  nicht  zu  unterdrücken  —  über  eine  grofse  notizensammlung 
ist  der  verlasser  nicht  hinausgekommen,    er  stimmt  zwar  in  die 
traditionell  gewordene  geringschätzung  der  arbeiten  Düntzers  ein, 
ohne  sich  doch  dem  wesen  nach  viel  von  ihm  zu  unterschei- 
den,   im  cullus  der  einzelheohachtung   reichen    sie   sich  die 
band.  — 
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Wie  wir  ao  dem  gewordenen  kunslwerk  sowol  die  äufsere 
wie  die  innere  form  studieren,  so  müssen  wir  an  der  werdenden 
dichtung  neben  der  äufsern  die  innere  entstehungsgescbicbte  ver- 
folgen. A.  bat  sich  beinahe  nur  mit  der  äufsern  befasst.  daraus 
kann  ihm  zunächst  niemand  einen  Vorwurf  machen,  der  vor- 
sichtig gewählte  titel  seioer  arbeit  lautet  Studien  zur  enlstehungs- 
geschichte  .  .  .;  das  buch  will  also  nur  fragment  sein;  und  dies 
Iragment  ist  gut  aber,  wer  sieb  so  tief  und  eifrig  einmal  in 
eine  edle  aufgäbe  versenkt  hat,  der  bat  die  pflicht,  sie  zu  ende 
zu  fuhren,  fragmentarisches  arbeilen  hat  seine  unantastbare  be- 
rechtigung,  wo  eine  neue  anregung  ausgestreut  oder  wo  blofses 
material  gekarrt  wird,  auch  wo  die  kräfte  des  einzelnen  nicht 
ausreichen  und  die  hilfsmittel  versagen,  wo  aber  diese  be- 
dingungen  fehlen,  da  müste  das  abbrechen  einer  arbeit  eine  aus- 
nähme bleiben,  nachgerade  hat  man  in  unsrer  Wissenschaft  so 
viele  häuser  halbhoch  gebaut;  da  stehn  sie  nun,  unfertig,  ohne 
dach;  die  werkleute  sind  unlustig  weggelaufen,  ein  fremder  aber 
mag  und  kann  das  angefangene  nicht  vollenden,  damit  nun  der 
gute  unterbau  seinen  zweck  erfülle,  sei  der  Verfasser  dieser  Studien 
gemahnt,  die  entslehungsgcscbichte  von  Dichtung  und  wahrheil 
abzurunden.  — 

Wie  schon  erwähnt,  hat  sich  A.  bisher  mit  einer  ausnähme 
nur  für  die  äufsre  entstehungsgescbicbte  interessiert,  er  weife, 
welche  partien  der  erzählung  älter,  welche  jünger  sind,  aus 
welchen  bücbern  diese  oder  jene  milteilung  stammt,  wo  eine  Um- 
stellung, auslassung  oder  einscbaltung  vorgenommen  ist  usw.; 
es  muss  ihn  doch  nun  reizen,  uns  auch  die  innre  entstehungs- 
geschichte  zu  schreiben,  die  auch  ihm  erst  die  belobnuug  für 
seine  mühe  wäre;  uns  also  nicht  nur  festzustellen  :  erst  enlsiaud 
ein  entwurf  A,  dann  ein  enlwurf  B,  dann  die  ausfübrung  C, 
sondern  mit  gewisbeit  oder  mehr  oder  minder  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erweisen,  welche  rücksichten  den  künsller  von 
einer  stufe  seiner  arbeit  zur  nächsten  führten. 

Mit  solchen  wünschen  und  Forderungen  trage  ich  nichts 
fremdes  in  die  arbeit  A.s  hinein,  er  selbst  hat  einmal  s.  61  fl 
den  versuch  gemacht,  ein  bruchstück  der  innern  entstehungs- 
gescbicbte von  Dichtung  und  Wahrheit  zu  schreiben,  indem  er 
das  sebema  27,  386  f  mit  Goethes  späterer  ausfuhrung  verglich, 
aber  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  A.  hier  völlig  gescheitert  ist. 
so  ziellos  kann  man  doch  nicht  einzelne  fetzen  des  entwurfs 
herausreifsen ;  es  muss  doch  die  frage  vorausgehn,  ob  das  zu 
untersuchende  Schema  es  auch  verträgt,  in  gerade  dieser  weise 
zerteilt  zu  werden,  der  wissenschaftliche  anatom  zerlegt  eben 
einen  Organismus  in  andrer  weise  als  der  metzger;  oder  noch 
richtiger  gesagt,  ein  Organismus  zerlegt  sich  vor  den  äugen  des 
forschers  von  selbst  in  seine  teile,  und  ein  organisches  gehildu 
ist  das  in  frage  stebnde  Goethesche  Schema,  nicht  ein  beliebiger 
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liaufen  von  notizen,  wie  A.  zu  glauben  scheint  und  wie  ihn  andre 
paralipomena  zu  Dichtung  und  Wahrheit  in  der  tat  darstellen, 
zu  dieser  erkenntnis  hätte  den  vf.  leicht  eine  strenge  analyse  des 
Schemas  führen  können,  und  damit  ligl  der  weg  zur  lösung  des 
zweiten  teils  seiner  aufgäbe  klar  vor  ihm  :  keine  noch  so  grofse 
summe  von  cinzelbelrachtungen,  die  immer  mehr  oder  minder 
zufällig  bleiben,  kann  hier  helfen,  sondern  nur  eine  ausgebildete 
kunst  wissenschaftlicher  analyse.  aus  dem  Studium  der  innern 
form  eines  kunstwerks  und  seiner  vorarbeiten  erwächst  uns  wie 
von  selbst  die  erkenntnis  seiner  innern  entstehungsgeschichte. 

Um  mich  versländlich  zu  machen,  ohne  doch  über  das  blofs 
andeutende  verfahren  einer  anzeige  hinauszugehn,  will  ich  das- 
selbe paralipomenon  betrachten,  das  auch  A.  behandelt  hat. 

Was  in  Goethes  handschrift  und  im  rohdruck  der  Weimarer 
ausgäbe  27,  386  f  wie  eine  grofse  reihe  von  unterschiedslos  co- 
ordinierten  aufzeichnungen  erscheint,  ist  in  Wahrheit  ein  sehr 
sorgsam  erwogener  aufbau,  dessen  teile  kunstvoll  einander  unter- 
geordnet, in  parallele  gerückt  usw.  sind,  ich  muss  das  zuerst 
durch  einen  rubricierten  abdruck  beweisen,  wobei  ich  durch  einge- 
klammerte bemerkungeu  die  disposition  noch  zu  verschärfen  trachte: 

Siebentes  Buch. 

[Wie  es  Goethes  art  ist,  kuüpfl  er  grofse  Veränderungen  und 
entwicklungen  an  ein  scheinbar  zufälliges,  isoliertes  ereignis  an  :] 
Veränderung  des  Mittagstisches,  [dann  erst  folgt  thema  und  Über- 
schrift des  ersten  teils:] 

i.  Veränderung  in  meiner  Lage  und  frische  Anstöße. 

A.  [lyrik,  voran  eine  allgemeine  betrachtung :]  Psychologisch- 
pathologischer  Gehalt  meiner  Arbeiten.  Enggefafste  Form, 
nach  französischen  Lieder  -  Mustern.  Alle  mythologischen 
Figuren  verschwinden  aus  meinen  Gedichten.  Luna  und 
Amor  bleiben  allein  übrig. 

B.  [drama,  voran  eine  allgemeine  betrachtung :]  Eine  Art  von 
Ascetik,  d.  h.  Vergegenwärtigung  und  Bewufstseyn  der  Leiden- 
schaften, Mängel  und  Fehler  und  eine  Lust  sie  kunstgemä/s 
darzustellen. 

a.  Eigene  :  die  Laune  des  Verliebten. 

b.  Eigene  und  fremde  :  die  Mitschuldigen.  Tendenz  dieses 
Stückes,  merkwürdig  wegen  der  Folgen.  Es  will  so  viel 
sagen  als  :  Wer  sich  ohne  Sünde  fühlt,  der  hebe  den 
ersten  Stein  auf. 

ii.  [das  thema  mit  wörtlichem  anklang  an  das  erste  gegeben  :] 
Veränderung  der  Societäts -Verhältnisse. 

A.  [im  bürgerlichen  verkehr  :]  Madam  Böhme  stirbt.  Ent- 
fernung von  Böhme. 

B.  [im  horsaal :]  Geliert  verscheucht  uns  durch  Wehklagen  und 
Bigotterie. 

[überleitend:]  Erscliütterung  aller  Autorität. 
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C.  [in  weiteren  Leipziger  kreisen:]  Die  Leipziger  gegen  Friedrich 
den  Grofsen. 

D.  [im  studentischen  Umgang  :]  Behrisch.  Spdfse  desselben. 
Clodius  als  Zielscheibe.  Gedicht  an  Händeln.  Noch  andre 
Possen  von  Behrisch. 

tu.  [zu  diesen  beschäftiguogen  und  erlebnissen,  die  immerhin  an 
alte  Vorbereitung  anknüpften  und  deshalb  als  blofse  Verände- 
rungen zu  bezeichnen  waren,  tritt  als  das  neue  die  immer 
sich  steigernde  anregung  durch  die  bildende  kunst :] 

A.  Oeser.  Als  Künstler  und  Mensch.  Nebulistischer  Unterricht 
desselben.  In  D'Argentville  Depiles  und  andern  wird  histo- 
rische und  critische  Belehrung  gesucht.  Malerische  Gegen- 
stände poetisch  behandelt.  Oesers  früherer  Umgang  und 
Bildung.   Gegenwärtige  Umgebung. 

B.  Richtung  gegen  das  plastische  Alterthum  durch  Lippert  ge- 
geben. 

C.  Wirkung  von  Lessings  Schrift :  Wie  die  Alten  den  Tod  ge- 
bildet. 

D.  Erregte  Sehnsucht  nach  Anschauung.  Reise  nach  Dresden. 
Stoffartige  Wirkung  der  Gallerte. 

E.  Stärker  angereizte  Tendenz  zur  Nachbildung.  Breitkoppisches 
Haus.  Familie.  Geschäft.  Bibliothek  und  Sammlung.  Arzt. 
Doctor  Reichel.  Kupferstecher  Stock  in  demselben  Hause. 
Dilettantisches  Umhertasten  in  verschiedenem  Technischen. 

F.  Anziehungskraft  des  Grofsen  in  der  Kunst.  Winkelmanns 
Persönlichkeit.   Wirkung.   Erwartete  Ankunft  und  Tod. 

[bis  hierhin  steht  die  person  des  jungen  Goethe  noch  fast  isoliert, 
oder  höchstens  im  Zusammenhang  mit  einigen  Leipziger  kreisen 
da;  es  galt  nun  noch,  sie  in  beziehung  zu  den  vielseitigen  litte- 
rariscben  Unternehmungen  der  zeit  zu  setzen,  aber  dieseu  grofsen 
stotT  beherschle  Goethe,  als  er  das  Schema  diclierte,  trotz  mannig- 
fachen Vorstudien  noch  nicht  nach  wünsch,  er  merkt  drum 
iv.  zunächst  nur  ganz  allgemein  an :] 

A.  Einige  Männer.  Weifse,  Hiller,  Schiebler,  Eschenburg, 
Zacharid,  Lessing. 

B.  [nur  der  abschnitt  Uber  das  theater  steht  ihm  in  festeren 
umrissen  vor  der  seele,  und  zwar  kuüpft  er  wie  üblich 
die  allgemeine  ausführuug  an  das  einzelne  erlebuis :]  Neu- 
erbautes Theater  und  Spiel  auf  demselbigen.  [dann  erst 
breitet  er  sich  aus:]  Allgemeine  Betrachtungen  über  das 
Theater.   Ober  das  deutsche. 

a.  Epoche  vor  der  Minna. 

b.  Die  Minna  selbst.  Erstes  Stück  von  wahrem  National- 
gehalt.  Große  Wirkung,  ohne  Widerspruch.  Vortrefflich- 
keit des  Stücks,  besonders  der  zwey  ersten  Acte.  Be- 
trachtungen darüber.  Bisherige  Schätzung  und  Nach- 
ahmung der  Ausländer.  Erste  Opposition  gegen  das  Ausland. 
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c.  Lessings  Dramaturgie  1767.  68. 

d.  Wielands  Übersetzung  Shakespears.  Beauties  of 
Schake  sp.  Grofse  Wirkung  auf  mich.  Auswendiglernen 
und  Vortragen  der  Monologe.  (Die  eigentlich  geniale 
(centrifuge)  Wirkung  Shakspears  wird  durch  Schröders 
zusammenziehende  und  der  französischen  Art  sich  nähernde 
Behandlung  gehemmt.) 

e.  Gesellschaft*- Theater.  Herzog  Michel.  Minna  von  Barn- 
helm, jc.  JC 

Mit  einer  solchen  analyse  des  Schemas  ist  natürlich  an  und 
für  sich  noch  nicht  viel  erreicht,  aber  sie  ist  uns  doch  als  mittel 
zum  zweck  nützlich,  denn  dem,  der  uns  die  innre  entstehungs- 
geschichle  von  DW  schreiben  will,  gibt  sie  eine  handhabe,  um 
zwei  unerlässliche  fragen  zu  beantworten  :  1)  aus  welchen  gründen 
mag  wol  Goethe  im  forlgang  seiner  arbeit  einen  derartigen  plao 
für  sein  siebentes  buch  entworfen  haben?  und  2)  aus  welchen 
gründen  und  wie  weit  ist  er  bei  der  ausfOhruug  wider  von  diesem 
plan  abgewichen?  auf  diese  fragen  gibt  kein  nachschlagebuch 
der  weit  die  antwort,  sondern  einzig  das  Studium  des  kunst- 
werks  selbst. 

Zufällig  wissen  wir  aus  dem  tagebuch  Goethes,  dass  er  das 
betrachtete  schema  zum  7  buch  am  28  nov.  1811  dictiert  bat. 
aber  wäre  uns  dies  datum  nicht  erhalten,  so  hatten  wir  zwar 
nicht  den  tag,  wol  aber  etwa  den  monat  der  enlstehung  aus  dem 
schema  selbst  erschliefsen  können,  schon  das  eine  ist  beweis- 
kräftig :  Goethe  würde  dem  entwurf  nicht  die  Überschrift  'Siebentes 
buch'  gegeben  haben,  wenn  er  nicht  vorher  die  grenzen  des 
sechsten  genau  festgelegt  hätte,  inhaltliche  belracbtung  führt 
aber  noch  weiter  :  einen  so  seltsamen  plan  zum  7  buch,  der  den 
jungen  Goethe  ganz  gegen  die  sonstige  art  von  DW  auf  weile 
Wegstrecken  hiu  isolierte,  um  dann  die  betrachtung  der  littera- 
rischen zustände  wie  etwas  vergessenes  ganz  am  Schlüsse  nach- 
zuholen —  solch  einen  plan  konnte  der  dichter  nur  in  einem 
ganz  bestimmten  zeitpunct  ins  auge  fassen  :  nämlich  als  er  eben 
das  6  buch  in  alleu  seinen  wichtigsten  partieu  abgeschlossen 
hatte,  an  dieses  6  buch  schliefst  sich  nämlich  dem  geiste  nach 
unser  schema  viel  enger  an  als  die  spätere  ausführung.  um  das 
zu  zeigen,  muss  ich  freilich  noch  einmal  etwas  weiter  aus- 
holen. 

Das  6  buch  behandelt  bekanntlich  die  letzten  anderthalb 
jähre  in  Frankfurt  uud  das  erste  Leipziger  semesler.  wir  wissen 
aus  dieser  zeit  über  den  jungen  Goethe  manche  einzelheiteo, 
wissen  von  seiner  »nknüpfung  mit  Ysenburg  von  Buri  und  dem 
bemühen,  in  dessen  moralisch-litlerarische  gesellschaft  einzutreten, 
wissen  von  allerlei  getändel  mit  Corneliens  Ireundinnen  und  einer 
jugendlichen  neiguug  zu  Charitas  Meixner,  wissen,  dass  Goethe 
in  Frankfurt  mufse  und  freie  Stimmung  zu  einer  reihe  von 
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dichtungen  fand  (Joseph,  Anacreontica,  Höllenfahrt  Christi),  wisset) 
endlich  aus  deo  briefen  von  manchen  Leipziger  anregungen  und 
Zerstreuungen,  aber  das  alles  sind  zufällige  Wirklichkeiten, 
die  der  autobiograph  samt  und  sonders  beiseile  gelassen  hat,  mit 
ausnähme  der  dichterischen  versuche,  die  er  im  4  buch  voraus - 
erwähnt  hatte,  die  Wahrheit,  das  von  diesen  Zufälligkeiten  ab- 
gelöste bild ,  enthüllte  sich  dem  rückschauenden  auge  ganz  an- 
ders; und  die  befreiung  der  tieferliegenden  Wahrheit  von  dem 
verdunkelnden  störenden  nebenwerk,  die  weise  wähl  und  an- 
ordnung  ist  ebeu  das  werk  des  dichters. 

Das  resultat  des  5  buches  war  eine  leidenschaftliche  Ver- 
kettung Goethes  mit  seiner  heimat  durch  die  person  Gretebens; 
nm  keinen  preis  hätte  er  damals  (frühling  1764)  die  Stadt  ver- 
lassen mögen,  nun  löst  er  im  6  buch  durch  feine  mittel  die 
iiebesleidenschaft  in  nichts  auf  und  führt  zugleich  eine  müde 
beilung  durch  läligkeit  vor  (philosophie,  genuss  der  natur,  zeichnen 
im  freien),  die  ruhe  tritt  ein;  und  das  ist  eine  gelegenheit, 
während  sonst  alles  in  DW  stetig  vorschreitet,  eine  stillstehende 
rührende  Charakterschilderung  der  Schwester  zu  geben,  der  ver- 
trauten seiner  jugendirrlümer.  vor-  und  rückschauend,  fünf  jähre 
auf  einmal  umfassend,  gedenkt  Goethe  auch  derer,  die  sich  da- 
mals um  Cornelie  scharten;  er  selbst  aber  spielt  in  dem  kreise 
keine  hervorragende  rolle,  er  widmet  sich  vielmehr  der  Vor- 
bereitung für  sein  Studium;  aber  es  will  keine  neigung  aul- 
kommen, die  communalen  zustände  Frankfurts,  für  die  ihm  durch 
die  lectüre  das  Verständnis  aufgeht,  ekeln  ihn  ebenso  an,  wie  das 
mittel,  das  ihm  diese  erleuchtung  verschafft  hat,  das  Studium  der 
jurisprudenz.  so  ist  das  resultat  der  ersten  hälfte  des  6  buches 
das  :  Goethe  scheidet  ohne  bedauern  und  heimweh  aus  trüben 
und  unleidlichen  Verhältnissen,  einzig  die  Schwester  konnte  ihn 
zurückhalten;  aber  für  sie  ist  ja  gesorgt  in  jenem  lustigen  ge- 
selligen kreise. 

Gegen  die  quälende  Vergangenheit  contrastiert  Goethe  nun 
die  zukunft,  die  wie  ein  glänzendes  luftschloss  vor  ihm  ligt.  und 
das  ziel  der  zweiten  hälfte  des  6  buches  ist,  zu  zeigen,  wie  dieses 
luftschloss  stück  für  stück  vor  der  wilrklichkeit  zerbröckelt,  wenn 
er  auch  die  Vaterstadt  in  dieser  zeit  wahrlich  nicht  liebt,  so  ist 
doch  der  junge  Student  einmal  Frankfurter  von  geburt.  aber 
jeden  rest  der  alten  reichsstädtischen  eigenart  will  man  ihm  in 
Leipzig  aberziehen,  zwar  die  ersten  eindrücke  sind  fesselnd,  weil 
sie  bunt  sind,  aber  man  stumpft  bald  ab.  und  nun  beginnt  die 
erziehung  des  äufsern  und  innern  menschen  :  schon  in  den  Vor- 
lesungen ist  manches  ganz  anders  als  er  es  gehofft;  dann  tadelt 
man  seine  kleidung,  bessert  dann  an  seiner  spräche,  dann  an 
seiner  lebensart.  endlich  macht  man  ihm  begreiflich,  dass  er 
auch  in  hinsieht  auf  den  literarischen  geschmack  von  grund  aus 
umlernen  müsse;  und  so  langt  der  gänzlich  verzweifelte  jüngling 


Digitized  by  Google 


74 


AlT  GOETHES   DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


dabei  an,  auch  den  letzten  rest  Frankfurter  tradition  dranzugehen: 
er  verbrennt  seine  manuscriple. 

So  schreitet  das  6  buch  von  DW  in  gerader  linie  vom 
gipfel  zum  ahgrund;  eine  consequenz  herscht,  wie  in  keinem 
andern  buch,  und  nun  verstehn  wir  auch  tiefer  erst  das  vorhio 
zergliederte  Schema,  das  G.  erst  entwerfen  konnte,  als  das  6  buch 
in  allen  integrierenden  teilen  vollendet  war;  denn  das  7  buch» 
wie  G.  es  am  28  nov.  1811  plante,  sollte  das  kehrbild  des  6 
werden,  auch  hier  eine  gerade  linie,  aber  bergauf,  auf  der 
schiefen  ebene  abwärts  durfte  der  jOngling  nicht  bleiben;  es 
muste  anders  werden,  drum  ist  das  thema  der  beiden  ersten  teile 
des  entwurfs  'Veränderung',  isoliert  und  auf  sich  angewiesen  ist 
der  junge  Goethe  am  ende  des  6  buches;  im  Schema  zum  7 
arbeilet  er  sich  langsam  aus  der  absonderung  in  immer  geselligere 
kreise  hinauf,  es  fällt  einem  doch  wie  schuppen  von  den  augeo, 
wenn  man  auf  diese  weise  den  sinn  von  Goethes  entwurf  erkennt 
ich  hoffe  Alt,  für  dessen  arbeit  ich  mich  wOrklich  interessiere, 
durch  diese  üogerzeige  einen  kleinen  dienst  erwiesen  zu  haben, 
aber,  nicht  wahr,  die  art,  wie  er  auf  s.  61  ff  den  schonen  Goe- 
thischen  entwurf  mit  der  spätem  ausfilhrung  vergleicht,  erscheint 
ihm  selbst  jetzt  als  unzulässig? 

In  die  vergleichung  selbst  kann  ich  ihm  hier  nicht  folgen, 
es  würde  kein  ende  werden,  aber  reizvoll  sind  diese  Studien  zum 
äufserslen  :  wie  Goethe  bei  der  ausfahrung  aus  gewissenbaftigkeit 
nun  doch  den  litterarischen  vierten  teil  des  entwurfs  an  den  an- 
fang  stellt,  wie  ihm  der  stoff  aber  arg  zu  schaffen  gibt,  wie  er 
dann  aus  der  not  eine  lügend  und  aus  dem  spätem  schwager 
Schlosser  einen  Störenfried  macht  —  genug  I  die  entstehungs- 
geschichte,  die  innere,  von  Dichtung  und  Wahrheit  ist  eben  noch 
zu  schreiben. 

Marburg  i.  H.  _______  Albkbt  Röster. 

ScüILLERLITTERATUR. 

Parallelstellen  bei  Schitier  von  dr  Heinrich  Stickblbbrger.    beilage  zum 

Jahresbericht  über  das  gymnasium  in  Burgdorf.    Burgdorf,  PEggeo- 

weiler,  1893.    125  ss.  86. 
Schillers  fragment  'Die  poluey*  mit  berückaichtiguag  anderer  entwürfe  des 

nachlasse«,   von  Ludwig  Stettenhew,  dr  phil.    Berlin  W,  FFootane 

Sc  co.,  1893.  73  ss.  8°. 

Durch  die  schrift  von  Stickelberger  ist  eine  seile  von 
Schillers  sprachstil  schärfer  als  je  zuvor  beleuchtet  worden  und 
sie  ist  daher  als  ein  gewinn  für  die  Wissenschaft  zu  begrüfsen, 
obgleich  sie  noch  manches  zu  wünschen  Übrig  lässt.  man  kann 
nicht  sagen,  dass  durch  die  vielbeliebte  parallelensucberei  immer 
nur  nutzen  gestiftet  worden  sei  :  zwecklos  ist  die  aufdeckung  aller 
blofs  zufälligen  Übereinstimmungen,  bei  denen  ein  einfluss  des 
einen  Schriftstellers  auf  den  andern  ausgeschlossen  ist,  und  aller 
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belanglosen  Übereinstimmungen,  die  nach  allgemeinem  Sprach- 
gebrauch hundert-,  ja  tausendfach  vorkommen  müssen,   von  dem 
ersteren  fehler  hält  sich  St.s  arbeit  frei,  da  sie  nur  die  wider- 
bolungen  gleicher  oder  ähnlicher  Wendungen  innerhalb  Schillers 
eigner  werke  verzeichnet;  den  zweiten  hat  sie  nicht  ganz  zu 
vermeiden  gewust.   wichtiger  ist  die  weitere  frage,  ob  der  verf. 
den  eigentlichen  wert  seiner  Sammlungen  scharf  zu  erkennen  und 
dem  leser  klar  zu  machen  verstanden  habe,  und  darauf  kann  man 
kaum  mit  einem  unbedingten  ja  antworten,    allerdings  hat  Sl. 
die  sog.  'unbewusten'  widerholungen  von  den  bewusten  sorgfältig 
geschieden  :  er  bat  nur  die  ersteren  behandelt  und  verspricht, 
auf  die  letzteren  bei  späterer  gelegenheit  einzugehn.    aber  seine 
worte  über  die  bedeutung  der  unbewusten  widerholungen  ver- 
raten, dass  er  hier  das  richtige  nur  ahnt,  nicht  aber  vollkommen 
erkennt,    er  weist  mit  recht  die  ansieht  derer  zurück,  die  'das 
schnüffeln  nach  vorschwebungen'  unter  allen  umständen  abschätzig 
beurteilen;  er  meint,  auch  seine  Zusammenstellung  werde  dem 
'Vorwurf  der  mikrologie,  der  kleinigkeitskrämerei'  nicht  entgehu, 
fährt  dann  aber  mit  den  gutes  verheifsenden  Worten  fort  (s.  4): 
'sei's  I  vielleicht  dient  das  kleine  doch  etwas  grofsem.   die  Samm- 
lung erwuchs  aus  einem  innern  bedürfnis  zunächst  für  mich 
selber;  also  muss  doch  wol  der  menschliche  wissenstrieb  der 
sporn  dazu  gewesen  sein',    leider  bat  aber  der  verf.  das  grofse, 
dem  das  kleine  dient,  nicht  erschlossen;  das  zeigt  der  unmittel- 
bar folgende  satz  :  4wie  oft  geht  uns  eine  stelle  4im  köpfe  herum', 
und  wir  haben  keine  ruhe,  bis  wir  sie  finden',   nun,  als  blofses 
hilfsmittel  für  das  gedächlnis  wäre  die  schrift  nicht  gerechtfertigt, 
und  die  einzelnen  parallelen  fördern  unser  tieferes  Verständnis 
des  dichters  auch  nicht  immer,    desgleichen  bedeuten  die  all- 
gemeineren bemerkungen  auf  s.  5f  nicht  viel :  dass  diese  phraseo- 
logie  Schillers  eigenart  charakterisiere  und  zeige,  dass  auch  sein 
genie  über  gewisse  kreise  von  Vorstellungen  und  ausdrücken  nicht 
hinaus  könne. 

Versuchen  wir  es,  den  tieferen  sinn  der  tatsachen  etwas 
entschiedener  zu  ergründen,  so  finden  wir,  dass  die  gesamtheit 
des  prachtvollen  malerials  uns  eine  besonders  klare  einsieht  in 
zwei  hervorstechende  eigentümlichkeiten  von  Schillers  sprach- 
schöpferischer tätigkeit  gewährt  :  erstens  in  sein  ausgeprägtes 
wolgefallen  am  bedeutsamen  ausdruck;  er  schwelgt  in  charakte- 
ristischen und  würksamen  worten,  das  worl  ist  ihm,  auch  ab- 
gesehen von  dem  inhalt,  den  es  verkörpert,  ein  reizvoller  gegen- 
ständ, das  gleiche  gilt  von  vielen  andern  dichtem,  aber  ich  glaube 
nicht,  dass  man  es  in  demselben  sinne  wie  von  Sch.  auch  von 
Goethe  behaupten  dürfte  :  bei  Goethe  ist  das  wort  dem  inhalt 
unbedingt  dienstbar,  es  hat  bei  ihm  keinen  so  selbständigen  wert 
erlangt  wenig  bekannt  ist,  was  uns  Alfred  Meifsner  berichtet 
(BläUer  für  litterar.  Unterhaltung  vom  6  oct.  1870,  nr  41),  dass 
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sich  in  Scb.s  bibliothek  eine  art  'rhetorik  und  Stilistik'  befand, 
die  auf  seinen  sprachstil  nicht  ohne  einfluss  geblieben  sein  dürfte: 
Hamau  Poetisches  lexikon,  oder  nützlicher  und  brauchbarer  Vor- 
rat von  allerhand  poetischen  redensarten  (Leipz.  1751),  nach 
Meifsner  4ein  höchst  wunderliches  buch,  eigentlich  eine  Sammlung 
von  poetischen  prädicaten  zu  allen  möglichen  subjecten.  mit  Zu- 
grundelegung von  Gryphius,  Lohenstein,  Brockes,  Hofmanns- 
waldau', jedesralls  ist  es  interessant  genug,  dass  Sch.  aus  solch 
einer  quelle  geschöpft  hat,  über  die  noch  genaueres  mitzuteilen 
sein  wird,  auch  sie  verrat  uns  das  erwähnte  wolgefallen  am 
wort,  auf  das  die  Vorliebe  für  widerholuog  kraftiger  ausdrücke 
so  entschieden  hinweist.  —  diese  widerholungen  sind  aber,  zwei- 
tens, das  aufserliche  anzeichen  für  eine  allgemeinere  eigentöm- 
lichkeit  von  Schillers  vorstellungsverlauf,  nämlich  für  die  starke 
beteiligung  der  associalionen  an  seinem  denken  :  sobald  bestimmte 
sachvorstellungen  in  sein  bewustsein  treten,  associieren  sich  mit 
ihneu  ungewollt  und  ohne  weiteres  bestimmte  auffallende  wori- 
vorslellungen,  deren  kräftiges  geprage  einmal  das  wolgefallen  des 
dichters  erregt  hatte,  so  ist  die  Natur  meist  die  ewige,  der  Kampf 
der  thränenvolle ,  die  Kunst  die  heitere  udglm.,  aber  keineswegs 
nur  diese  stehnden  beiwörter  zu  gewissen  Hauptwörtern,  sondern, 
was  St.s  malerial  so  trefflich  klar  macht,  die  regelmässige  Ver- 
bindung bestimmter  klangvoller  wortreihen  mit  bestimmten  ge- 
danken  verraten  das  vorwalten  der  association.  wäre  derartiges, 
wie  bei  manchen  andern  dichtem,  bei  Sch.  noch  stärker  aus- 
gebildet, so  würden  wir  sagen  dürfen,  dass  der  stil  schon  zur 
manier  würde.  —  also  zwei  eigentümlichkeiten  Schillers  werden 
uns  durch  St.s  arbeit  ungemein  verdeutlicht  :  da s  Verhältnis, 
in  dem  bei  ihm  sache  und  wort  zu  einander  steho, 
und  da s  r eg e  e i ngre i f e n  der  association,  auch  in  den 
wort vorstell u  ngeu;  diese  letztere  eigenlümlichkeit  ist  aber 
uur  eine  partialerscheinung  einer  allgemeinen,  auch  aus  dem  in- 
halt  von  Scb.s  werken  nachzuweisenden  tatsache. 

Wenn  St.  solche  ausdeutuog  seines  materials  vermissen  lässt, 
so  verrat  sich  dieser  maogel  auch  in  der  verfehlten  anordnung 
seiner  darlegungen.  er  hat  sich  in  dieser  beziehung  selbst  un- 
sicher gefühlt.  4eiue  richtige  anordnung  zu  treffen,  war  schwierig, 
ist  es  am  platze,  von  äufsern  grammatischen  gesichtspuncteo  aus- 
zugehn?  heifsl  das  nicht  die  blume  zerpflücken?  aber  man  uenne 
mir  etwas  besseres,  manchmal  bot  auch  die  grammatik  keinen 
eiuteilungsgrund  mehr,  und  die  beispiele  musten  nach  dem  zu- 
fälligen zusammentreffen  von  Wörtern  gruppiert  werdeu'  (s.  9). 
die  grammatischen  kategorieo  sind  hier  höchst  uuzweckmäfsig  ge- 
wählt, so  zb.  wird  in  §  5  des  i  cap.  vom  'subslanliv  mit  ad- 
jecttV  gehandelt,  und  es  werden  dann  als  parallelen  die  ausdrücke 
das  heitre  Reich  der  Kunst  und  das  heitre  Reich  der  Farben  an- 
geführt (s.  29).    die  Verbindung  der  Wörter  das  heitre  Reick  ist 
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verhältnismäßig  belanglos,  bedeutsam  aber  ist  es,  dass  Schiller  die 
kunst  heiter  nennt,  wenn  St.  nun  die  bekannte  inhaltliche  pa- 
rallele Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst  nicht  angeführt 
bat  und  nicht  anfuhren  konnte,  so  zeigt  dies,  dass  seine  ein- 
teiluog  unpassend  gewählt  ist.  ist  es  ein  fehler,  dass  das  inhalt- 
lich zusammengehörige  getrennt  wird,  so  ist  das  umgekehrte,  dass 
die  heterogensten  dinge  im  zusammenhange  betrachtet  werden, 
doch  noch  weit  störender,  und  dieser  abelstand  tritt  in  allen 
drei  capiteln  der  schrift  hervor  (4i.  Übereinstimmung  mehrerer 
Satzglieder,  h.  Übereinstimmung  von  Wendungen,  in.  Überein- 
stimmung von  Sätzen'). 

Nach  meiner  ansieht  ist  bei  einer  derartigen  pbraseologie 
die  einteilung  nach  sachlichen  gesichlspuncten  allein  richtig;  ich 
habe  mich  bei  durchsieht  von  SLs  schrift  in  allen  fällen  nach  der 
durch führbarkeit  dieser  anordoung  gefragt,  und  ich  bin  auf  keine 
unüberwindlichen  hindernisse  geslofsen.  lebensgebiete,  zustände, 
ereiguisse,  bandlungen,  Situationen,  räum-  und  zeilbegrifle  usw. 
bilden  die  leicht  auffindbaren  allgemeinsten  rubriken;  es  würde 
eine  bequeme  und  folgerichtige  übersieht  möglich  sein,  die  uns 
würklicb  aufklärte,  während  wir  jetzt  durch  die  sprünge  der  dar- 
slellung  verwirrt  werden,  der  verf.  hat  die  grammatischen  kate- 
gorien  auf  eineu  gegenständ  übertragen,  der  gar  keine  gramma- 
tische, sondern  nur  eine  psychologisch-stilistische  bedeutung  hat. 

St.  hat  sich  darauf  beschränkt,  die  anleihen  zu  nennen, 
die  Sch.  bei  sich  selbst  gemacht  hat.  aber  hie  und  da  ist  diese 
Beschränkung  doch  bedauerlich;  so  ist  der  thrdnenvolle  Krieg  doch 
nichts  anders  als  Übersetzung  des  homerischen  no'/Le/nog  daxgvoeig, 
der  zuerst  von  Wolfram  geprägte  ausdruck  Minnesold  (s.  63)  war 
durch  Bürger  und  die  GOUinger  aus  Bodmers  zweiler  Sammlung 
der  minnesinger  (11  34  a  :  minnen  solt,  Ulrich  von  Lichtenstein) 
entlehnt,  und  durch  sie  weiter  verbreitet,  das  intransitive  dringen 
statt  des  transitiven  drängen*  (die  Stunde  dringt)  ist  nicht  nur  bei 
Schiller,  sondern  auch  bei  vielen  seiner  zeilgenossen  häufig,  der 
ausdruck  Ich  bin  nur  noch  der  Schatten  der  Maria  und  der  ähn- 
liche Allinghausens  im  Teil  (s.  1 1 4  f)  geht  auf  die  berühmte  stelle 
des  Lear  zurück  :  Who  is  it  that  can  teil  tne  who  I  am?  (Fool) 
leafs  shadow  (i  4)  udglm.  nur  Sch.s  entlehnungen  aus  der  Bibel 
werden  von  St.  gelegentlich  in  parenthese  angemerkt,  vermissl 
hab  ich  die  aus  der  Emilia  Galolti  entlehnte  wendung  das  ist 
wider  die  Abrede,  die  bei  Sch.  sowol  der  mohr  im  Fiesco  (ii  9) 
als  Ferdinand  in  Kabale  und  liebe  (u  3)  widerholt,  und  die  also 
als  parallelstelle  aus  Sch.s  werken  bei  St.  hätte  angeführt  sein 
sollen,  ausgeschieden  wären  besser  ausdrücke  wie  Land  und 
Leute,  Samt  und  Seide,  Tod  und  Teufel,  Lug  und  Trug  (s.  66), 
Da  kommt  (s.  48),  Wohl  euch  (uns)  dass  (s.  56)  udglm.  :  sie  sind 
teils  allgemeingut,  teils  nichtssagend.  —  doch  genug  der  ein- 
wendungen  gegen  eine  schrift,  deren  reiches  malerial  anregend 


Digitized  by  Google 


TS 


STETTE.MIE1M  SCHILLERS   FRAGMENT   DIE  P0L1ZEY 


würkt  und  die  als  ergebnis  umsichtigen  fleifses  dankbar  aufzu- 
aebmen  isL 

Seit  dem  erscheinen  von  Stetten  heims  gediegener  schrifl 
hat  Gustav  Kettner  denselben  gegenständ  in  seinen  vorzüglichen 
Schillerstudien  (beil.  zum  jahresber.  der  kgl.  landesschule  Pforta, 
Naumburg  1894)  abermals  bebandelt;  er  hat  uns  aufserdem  den 
teil  geuauer  als  Goedeke  dargeboten  (Schillers  Kleinere  dramat 
fragmente,  Weim.  1895,  s.  64  —  78).  seine  und  Sielten  heims 
leistung  ergänzen  sich.  St.  bleibt  das  verdienst,  die  quellen,  aus 
denen  Schillers  phantasie  geschöpft  hat,  bis  ins  einzelne  nach- 
gewiesen zu  haben;  dagegeu  hat  Kellner  den  verlauf  des  dichte- 
rischen processes  mit  gröfserer  einsieht  und  Vollständigkeit  er- 
läutert. Sl  verweilt  zunächst  (s.  130)  bei  den  anregungen,  die 
Sch.  durch  die  seit  1792  von  ihm  selbst  herausgegebene  Pilaval- 
hearbeitung  Nielhammers  gewonnen  haben  durfte;  das  interesse 
für  das  würken  der  polizei  sei  durch  dieses  werk  geweckt  wor- 
den, auch  die  Pilaval- Übersetzung  von  Franz,  die  eine  ganze 
reibe  von  rechtsfälleu  enthält,  welche  bei  Niethammer  fehlen,  wird 
sorgfältig  berücksichtigt  (s.  19  IT),  dieser  teil  von  Sl.s  quellen- 
nachweis  ist  der  schwächste  :  der  verf.  spricht  von  einer  'be- 
deutenden einwürkung'  (s.  20)  und  beachtet  nicht  genügend,  dass 
sich  zahlreiche  züge  in  all  solchen  Sammlungen  vou  criminal- 
geschichten  widerholen,  und  dass  daher  Übereinstimmungen  all- 
gemeiner art  zwischen  Sch.s  fragment  und  den  Merkwürüigeu 
rechtsfällen  wenig  oder  nichts  bedeuten,  der  versuch,  eine  an- 
zahl  weiterer  dramensiode ,  deren  titel  Sch.  verzeichnet  (bei 
Goedeke  nr  28,  bd  xv  2,  s.  595;  Kellner  Kleinere  dram.  fragmenle 
s.  SO,  20 — 29),  aus  dem  Pilaval  herzuleiten  (s.  22 — 28),  ist  zwar 
bemerkenswert  und  zeugt  von  umsichtigem  fleifs,  fordert  aber 
doch  keiue  gesicherte  kenntnis  zu  tage,  und  vollends  ist  die  an- 
nähme, dass  auch  der  Warbeck  und  Demetrius  nur  'veredelte 
Pilaval-sioftV  seien  (s.  55)  unbedingt  zurückzuweisen,  viel  über- 
zeugender ist  die  darlegung  über  die  Braut  in  trauer  (s.  28—33). 
St.  sondert  eine  ältere  und  eine  jüngere  parlie  dieses  fragments,  ver- 
legt jene,  in  der  gespenster  eine  grofse  rolle  spielen,  unler  hinweis 
auf  eine  bekannte  äufserung  Streichers,  in  die  Mannheimer  zeit 
(1784 — 85),  uud  weist  bei  dieser  die  nahen  beziehungen  zu  den 
Kindern  des  bauses  mit  glück  nach,  am  besten  ist  dem  verf.  die 
quelleuuulersuchuug  über  den  teil  des  Polizeyfragmeuts  geluogen, 
den  er  nach  der  angäbe  in  Sch.s  caleuder  als  Schauspiel,  Kellner 
dagegen  in  seiner  ausgäbe  (s.  64,  1 — 69,  15;  Goedeke  bd  xv  1, 
s.  259,  1 — 266,  19)  als  trauerspiel  bezeichnet.  St.  weist  hier  zu- 
nächst (s.  35)  auf  HofTs  Hislorisch-krilische  encyklopädie  bin,  die 
Sch.  1787  besprochen  hat,  und  in  der  er  nicht  nur  eine  treu- 
liche Charakteristik  Argensons,  sondern  auch  ein  für  das  fragment 
verwertetes  bonmot  fand  (vgl.  s.  54).  dann  bespricht  er  den  ein- 
fluss  des  buches  von  FJLMeyei  Briefe  aus  der  hauptstadt  und 
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dem  innern  Frankreichs  (Tübingen  1802,  2  bde),  das  nach  Alfred 
Meifsners  bericht  der  bibliothek  unsers  dichters  angehörte  :  wer 
St.s  gleich  zu  besprechende  datieruog  des  fragments  für  irrig  hall, 
wird  diese  quelle  ablehnen  müssen,  uud  endlich  führt  er  uns 
(s.  41 — 48)  in  vorzüglicher  darlegung  den  einfluss  von  Sch.s 
hauptquelle,  dem  Tableau  de  Paris  des  Mercier  vor  äugen,  über 
die  dann  ein  wertvoller  nachtrag  (s.  57 — 73)  noch  genauer  unter- 
richtet, auch  die  nur  als  möglich  hingestellte  abhängigkeit  Sch.s 
von  den  Nuits  de  Paris  des  Betif  de  la  Breton ne  ist  recht  wahr- 
scheinlich; St.  hätte  bei  der  besprecbung  von  Sch.s  bekanntschaft 
mit  Rebifs  werken  erwähnen  sollen,  dass  auch  der  stofT  des  Gangs 
nach  dem  eisenhammer  den  Contemporaines  dieses  Schriftstellers 
entnommen  ist. 

Weniger  glücklich  ist  der  verf.  bei  der  datierung  und  er- 
läuterung  der  Fragmente  gewesen,  die  datierung  hängt  zt.  von 
der  datierung  der  drei  titelverzeicbnisse  ab,  die  sich  in  Sch.s 
oachlass  vorgefunden  haben ,  und  die  Kettner  (Schillerstudien 
».  1 — 6)  genauer  besprochen  hat.  für  mich  sind  Kettners  aus- 
führungen  Uber  die  beiden  kleinern  (Goedeke  bd  xv  2,  s.  595  u. 
596)  durchaus  Uberzeugend  :  hiernach  fällt  das  Verzeichnis  nr  28 
bei  Goedeke  (beginnend  :  Der  Genius.  Das  Kind.)  in  den  märz 
1799,  das  Verzeichnis  nr  29  (beginnend  :  1.  Die  Kinder  des  Hauses) 
in  das  Frühjahr  1804.  dagegen  kann  ich  Kellner  nicht  beipflichten, 
wenn  er  das  grofse  Verzeichnis,  das  Sch.s  calender  im  facsimile 
beigegeben  ist  (bei  Goedeke  als  nr  27  abgedruckt),  in  den  sommer 
1802  verlegt  :  aus  der  hs.  geht  vielmehr  ziemlich  deullich  hervor, 
dass  die  titel  zu  verschiedenen  Zeiten  niedergeschrieben  sind  (was 
auch  St.  annimmt,  s.  39),  und  es  ist  auch  leicht  nachzuweisen, 
dass  die  reihenfolge  der  titel  nichts  besagt,  da  augenscheinlich 
mancher  vergessene  titel  nachträglich  eingefügt  wurde,  eine  vor- 
sichtige Untersuchung  muss  daher  das  im  übrigen  so  interessante 
schriltslUck  für  datierungsfragen  aufs  er  betracht  lassen. 

St.  sondert  zunächst  die  komische  und  tragische  behandlung 
des  PolizeysiofTes,  wie  nun  auch  Kettner  in  seiner  ausgäbe,  und 
gibt  den  inbalt  des  luslspiels  wider  (s.  6Q.  der  tragische  stofT 
ist  nach  seiner  ansieht  bald  nach  der  coneeption  zu  dem  plan 
der  Kinder  des  hauses  ausgestaltet  worden  :  gewis  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  plan  aus  der  beschäftigung  mit  dem  Polizey- 
stofT  hervorgegangen  ist,  ganz  unwahrscheinlich  aber,  dass  er  die 
ältere  idee  ohne  weiteres  ganz  uud  gar  verdrängt  habe,  jedoch 
St.  nimmt  dies  an  :  für  ihn  gibt  es  zunächst  zwei  entwürfe,  das 
lustspiel  Die  polizey  und  das  trauerspiel  Die  kinder  des  hauses. 
da  er  das  titelverzeichnis ,  das  sich  in  der  hs.  dieses  Fragments 
findet  (bei  Goedeke  nr  28),  in  das  jähr  1795  verlegt,  so  fällt 
nach  ihm  der  Ursprung  der  arbeit  in  eben  dieses  jähr  (s.  I2j. 
Kellner  hat  aber  erwiesen,  dass  das  Verzeichnis  in  den  märz  1799 
fällt,  und  so  ist  St.s  datierung  abzulehnen  (wahrscheinlich  ist  die 
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coDceptioo  in  den  oclober  1797  zu  verlegen;  Kettoer  Schiller- 
Studien  s.  15  ff),  weiter  nimmt  St  an,  dass  Scb.  erst  im  j.  1802 
die  fragmentarischen  gedanken  über  das  sog.  Schauspiel  Die  polizei 
zu  papier  gebracht  habe,  dafür  spreche  die  stelle,  wo  dies» 
planes  in  dem  titelverzeichnis  des  calenders  gedacht  ist  (vor  deo 
Feindlichen  brüdern  von  Messina)  —  aber  dies  Verzeichnis  ist, 
wie  gesagt,  bei  datieruogen  auszuschalten  —  und  ferner  die  be- 
nutzung  von  Meyers  buch  Briefe  aus  der  hauplstadt  und  dem 
inuern  Frankreichs,  das  erst  1802  erschienen  ist  was  aber  St. 
hieraus  mitteilt,  ist  allgemeineren  Charakters;  nichts  ist  hier  ge- 
boten, was  Sch.  nicht  auch  aus  Mercier  hatte  schöpfen  könueD. 
sind  also  Sts  beweise  für  die  späte  entslehung  des  fragments  nicht 
haltbar,  so  liegen  anderseits  gewichtige  gründe  dafür  vor,  es  an 
den  anfang  der  ganzen  arbeit  zu  setzen,  dafür  spricht  erstens 
die  tatsache,  dass  das  'lustspiel'  ein  unmittelbares  seileostück  zu 
ihm  bildet  :  zahlreiche  motive  sind  hüben  und  drüben  nahe  ver- 
want,  und  wir  können  bei  solcher  Sachlage  die  Schlussfolgerung 
nicht  zurückweisen,  dass  das  zusammen  Uberlieferte  auch  zeitlich 
nahe  zusammen  gehöre,  also  das  sog.  'Schauspiel'  auch  in  das 
jähr  1797  falle,  ferner  aber  trögt  dieser  letztere  plan  unverkenn- 
bar uoch  die  spuren  der  ersten  Überlegungen,  er  enthält  mehr 
allgemeine  forderungen  und  einfalle,  als  ausgereifte  Vorstellungen 
eines  eigentlichen  planes;  nur  wenige  sceuen  hat  der  dichter  be- 
reits klar  erschaut,  der  entwurf  wird  daher  sehr  passend  an  deo 
anfang  der  beschäftig  ng  mit  dem  Stoffe  gesetzt,  sehr  unpassend 
würde  er  dagegen  als  schlussstein  erscheinen,  überdies  reicht 
Sch.s  bekannlschafl  mit  Mercier  schon  in  die  80er  jähre  zurück; 
es  steht  also  einer  früheren  Datierung  des  plans  nichts  im  wege. 

Die  falsche  dalierung  de#  tragischen  planes  verrät  einen 
tiefern  mangel  von  St.s  arbeit  :  der  verf.  trägt  den  äufsern  Stoff 
sehr  verdienstlich  zusammen,  aber  von  Schillers  arbeit s weise,  von 
seiner  phantasiebetätigung  usw.,  von  seiner  ganzeu  geistigen  eigen- 
art  hat  er  keine  klare  Vorstellung,  nur  einmal  weist  er  (s.  20—21) 
auf  den  schicksalsgedauken  in  den  Kindern  des  hauses  hin  :  aber 
statt  dieseu  gedanken  als  einen  solchen  zu  bezeichnen,  in  dem 
Sch.  lebte  uud  webte,  und  der  vielleicht  am  meisten  charakte- 
ristisch für  ihn  ist,  weist  er  auch  hier  auf  eine  litterarische  quelle, 
einen  aufsatz  Herders  hin,  als  ob  der  dichter  alles  nur  aus  büchero 
zusammengeklaubt  hätte!  doch  ich  will  hier  Öfter  von  mir  ge- 
sagtes nicht  widerholen,  alles  was  St.  in  dieser  hinsieht  vermisseo 
lässt,  hat  Kettner  mit  geschick  und  poetischem  Verständnis  ge- 
leistet; wir  dürfen  annehmen,  dass  durch  das  von  beiden  gebotene 
unsre  kennlnis  der  fragmeute  so  weil  gefördert  ist,  wie  wir  mit 
unsern  mitlein  gelangen  können,  uud  so  liefse  sich  der  schöne 
gewinn  für  weitere  zusammenhänge  zweckmäfsig  verwerten. 
Leipzig.  Erwst  Elstea. 
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LlTTERATURNOTIZEN. 

Kleiue  Schriften  zur  volks-  und  sprachkunde  von  Ludwig  Tobler. 
herausgegeben  von  JBaecutold  und  ABachmann.  Frauenfeld,  Huber, 
1897.  xvi  und  320  ss.  5  m.  —  die  herausgeber  verdienen  dank 
flicht  nur  für  die  zutreffende  Würdigung  Ludwig  Toblers,  die  sie 
der  Sammlung  vorausschicken,  sondern  namentlich  auch  für  die 
Bibliographie  am  Schlüsse,  in  der  alles,  was  von  T.  während  mehr 
als  eines  menschenallers  gedruckt  erschienen  ist,  bis  hinunter 
zur  kleinsten  zeituogsrecension,  figuriert.  Ludwig  Tobler,  so  wepig 
er  sich  äufserlich  geltuog  zu  verschaffen  gewust  hat,  war  ein  so 
feiner  und  in  die  tiefe  dringender  geist,  dass  man  auf  seine 
aufserungen,  betreffen  sie  nuu  Wissenschaft,  polilik  oder  schöne 
litteratur,  gerne  zurückgreifen  wird.  —  bei  der  auswahl  war  der 
grundsatz  mafsgebend,  dem  buche  namentlich  solche  aufsälze  ein- 
zuverleiben, die  auch  für  den  laien  interesse  haben,  und  so  stehu 
im  eiugang  die  abhandlungen  Über  schweizerische  nationalst, 
Altschwcizerische  gemeindefeste,  Die  mordnächte  und  ihre  gedenk- 
tage,  letztere  zu  den  allgemein  sagengeschichllichen  themen  hin- 
überleitend durch  den  nachweis,  dass  die  an  die  mordnächte  sich 
aukoüpfenden  typischen  details  das  allere  sind,  teilweise  ur- 
germauischen  brauch  fortsetzen,  es  folgen  :  Ober  sagenhafte 
vülker  des  alterlums  und  miltelallers.  Die  alten  jungfern  im 
glauben  und  brauch  des  deutschen  volkes,  Das  germauische 
heidentum  und  das  Christentum,  Mythologie  und  religion;  dann 
aus  dem  gebiete  der  liuguistik  :  Ethnographische  gesichtspunete 
der  schweizerdeulscheu  dialektforschung,  Über  die  geschichtliche 
Gestaltung  des  Verhältnisses  zwischen  Schriftsprache  und  mund- 
arl,  Die  fremden  Wörter  in  der  deutschen  spräche,  Über  die  an- 
wendung  des  begriffs  von  gesetzen  auf  die  spräche. 

Als  das  gediegenste  stück  möchten  wir  'Das  germanische 
heidentum  und  das  Christentum'  bezeichnen,  und  wir  machen  auch 
deswegen  besonders  darauf  aufmerksam,  weil  die  abbandlung  in 
der  von  germanisten  wol  kaum  gelesenen  Theologischen  Zeitschrift 
aus  der  Schweiz  (1885)  erschienen  ist.  im  gegeusalze  zu  der 
sonst  beliebten  abhäugigkeitstheorie  zeigt  T.,  dass  ein  grund  für 
die  rasche  annähme  des  Christentums  in  vielen  zufällig  gemein- 
samen oder  sich  berührenden  Vorstellungen  und  brauchen  ligt. 

Reich  an  problemen  sind  die  'Ethnographischen  gesichts- 
punete der  schweizerdeutschen  dialektforschung'  (aus  dem  Jahr- 
buch f.  Schweizer  gesch.  xn).  es  ist  darin  der  versuch  gemacht, 
auf  grundlage  des  Wortschatzes  eine  einteilung  der  Schweizer 
mundarlen  zu  gewinnen,  insbesondere  eine  deutsch- burgun- 
dische gruppe  zu  construieren.  ich  glaube  freilich  nicht,  dass 
diese  annähme  vom  boden  der  mundarlen  aus  Uberhaupt  gestützt 
werden  kann,  auch  dass  Solothurn  und  Glarus  unter  6ine  zone 
kommen,  spricht  nicht  zu  gunsteu  der  befolgten  melhode.  wei- 
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lere  ausführuogen  enthält  dann  die  Festschrift  zur  philologen- 
versamroluDg  io  Zürich  1887. 

Die  ahhandlung  Oher  die  Fremdwörter  gehörte  seinerzeit 
(1872)  zum  besten,  ist  aber  jetzt  durch  die  viele  einschlägige 
litteratur,  unter  der  sich  immerhin  gutes  befindet,  und  haupt- 
sächlich durch  den  ausbau  der  sprachgeschichtlichen  forsch uogeo 
veraltet,  aufserdem  ist  sie  als  besondre  schrift  erschienen  und 
noch  als  solche  zu  haben. 

In  der  abhandlung  (Iber  die  Sprachgesetze  betont  T.,  dass 
das  dogma  von  der  ausnahmslosigkeit  der  lautgesetze  in  metho- 
discher beziehung  heilsam  war,  tatsächlich  aber  unrichtig  ist,  in* 
dem  persönliche  neigungen,  und  zwar  nicht  einmal  coosequent 
durchgeführt,  in  die  lautgebung  hineinspielen  und  sich  auf  an- 
dere übertragen,  und  da  doch  der  satzaccent  in  seiner  unend- 
lichen mannigfaltigkeit  wider  alle  regelmäfsigkeit  zerstört,  diese 
anschauung  dürfte  jetzt  ziemlich  allgemein  sein,  übrigens  quält 
sich  der  aufsatz  mit  der  deßnition  des  Wortes  'geselz'.  —  vollends 
ist  T.s  hang  zum  abstracten  in  dem  aufsalz  'Mythologie  und  re- 
ligion'  ius  spintisieren  ausgeartet. 

Es  ist  schade,  dass  die  herausgeber  anstatt  derjenigen  auf- 
sätze,  die  sich  in  betrachtungen  verlieren,  aus  dem  reichen  schätze, 
der  ihnen  vorlag,  nicht  acluellere  themata  ausgewählt  haben,  zb. 
Deutschlands  Verhältnis  zur  Schweiz,  Volkslieder  der  romanischen 
Schweiz,  Ästhetisches  und  ethisches  im  Sprachgebrauch,  oder  eine 
auswahl  aus  den  besprechungen  zeitgenössischer  erzeugnisse  der 
dichtung  und  novellistik,  oder  aus  den  recensionen  über  sprach- 
philosophische Schriften  wie  Steinthals  Ursprung  der  spräche, 
Pauls  Frincipien  usw. 

Die  vorrede  ist  datiert  vom  märz  1897.  mittlerweile  ist  uns 
auch  Jakob  Baechtold  entrissen  worden,  seine  Literaturgeschichte 
und  seine  Veröffentlichungen  über  Gottfried  Keller  sind  in  aller 
händen.  mögen  als  ebenbürtiges  seitenstück  dazu  auch  die  Schriften 
Toblers  nicht  vergessen  bleiben! 

Basel,  31  mai  1898.  Adolf  Socln. 

Der  stoff  des  griechischen  epos  von  H.  Use.ner  [Sitzungsberichte  d. 
kais.  acad.  d.  wiss.  in  Wien,  phil.  hist.  cl.,  bd  cxxxvu,  heft  m.J  Wien, 
CGerold  Sohu  in  comm.,  1897.  62  ss.  gr.  8°.  —  auch  die  neueste 
Untersuchung  des  grofsen  philologen  hat  für  uus  nicht  nur  durch 
ihre  methode  bedeutuog  und  nicht  nur  durch  die  gelegentlichen 
beziehungen  auf  Lessings,  Herders  (und  Klotzens!)  betrachtungen 
zur  Thersiles-episode  (s.  44),  auf  Goethes  Schwager  Kronos  («.  32) 
und  auf  das  Ilildebrandslied  (s.  22)  oder  die  mythisch  gewordene 
gestalt  des  dr  Eisenbart  (s.  36).  die  grundanschauungen  vor  allem 
gehn  uns  direct  an,  mag  L).  nun  (s.  20)  die  theorie,  dass  das 
epos  älter  sei  als  die  lyrik ,  eine  durch  Hegel  uns  eingeprägte, 
nun  hoffentlich  überwundene  Vorstellung  nennen,  oder  mag  er 
(s.  42  f)  an  der  wunderbaren  Umformung  des  als  sühnopfer  hin- 
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gemordeteu  krüppels  in  den  Lästerer  Thersites  ein  unschätzbares 
beispiel  dafür  liefern,  wie  das  bedürfnis  psychologischer  auf- 
klärung  in  die  gescbichte  der  volksepen  eingreift,  verdankt  doch 
der  gleichen  Ursache  zb.  die  ermordung  von  Etzels  söbnchen 
durch  Hagen  ziemlich  sicher  ihren  Ursprung,  erst  dann  werden 
wir  in  dem  Verständnis  der  entwicklungsgeschichte  unserer 
großen  epen  eine  neue  stufe  ersteigen,  wenn  neben  lexlkritik, 
metrik,  realinterpretation  die  psycbologie  als  gehilfin  der  deutung 
angerufen  wird.  —  ich  benutze  die  gelegenheit,  um  die  germa- 
oislen  recht  nachdrücklich  auf  eine  neueste  abhandlung  Useners 
hinzuweisen,  durch  welche  sein  im  Anz.  xxiu  103  ff  besprochenes 
werk  über  die  Götternamen  wertvolle  ergänzung  erfahrt :  Rhein, 
museum  f.  philologie  NF  53  band,  heft  3,  s.  329—379  :  'Gött- 
liche Synonyma*,  dieser  aufsatz  ist  (s.  330  anm.  1)  als  er- 
gänzung des  abschnitte*  17  (s.  301 — 317)  in  den  'Götternameu' 
aufzufassen,  er  erläutert  an  zahlreichen  beispielen,  wie  die  ur- 
sprünglich selbständigen  'sondergötter'  (s.  378)  mit  nahen  ver- 
wanten  zu  einer  gesamterscheinung  verschmelzen,  und  wie  nun  die 
mytbologen  durch  genealogische  und  andere  künsteleien  frühere 
und  spätere  Vorstellung  zu  vereinigen  suchen,  ein  besonders 
häufiger  fall  ist  der,  dass  die  beiden  benennungen  desselben  gotles 
spater  dem  göttlichen  und  irdischen  vater  eines  heroen,  so  des 
Herakles,  zuerteilt  werden  (vgl.  zb.  die  freilich  »gelehrten'  Rigs- 
mal).  dies  kann  aber  erst  geschehen,  wenn  der  ursprünglich 
appellativisch  gemeinte  namen  zum  eigentlichen  eigennameu  wird 
(s.330).  unter  den  uralten  'vormythologiscben  fabeln  und  oovellen' 
(uach  Scherers  ausdruck)  spielt  auch  hier  wider  der  kämpf  zwischen 
sommer  und  winter  (s.  374  f)  eine  rolle.  —  anwendungen  auf  die 
germ.  mylhologie,  vor  allem  auf  den  namenreichen  Odin,  liegen 
uahe;  gibt  ja  doch  Grimn.  49  ausdrücklich  den  localen  Ursprung 
mancher  benennungen  an.  auch  an  die  Griechen  und  Germanen 
gemeinsame  Scheidung  göttlicher  und  menschlicher  beuennung 
(Myth.  s.  276,  nachlr.  s.  101)  ist  zu  erinnern,  obwol  in  Alv.  wol 
einfach  eine  kunstmäfsige,  gelehrte  aufteilung  vorligt  (vgl.  meine 
Altgerm,  poesie  s.  469).  vor  allem  aber  ist  wider  das  schluss- 
wort  zu  beherzigen  :  »verstehen  werden  wir  die  mylhen  nur  so 
weit,  als  wir  das  einheitliche  bild,  das  dichtung  und  mytbographie 
gestaltet  haben,  in  sein  geschichtliches  werden  aufzulösen  ver- 
mögen*. 

Berlin,  26  juli  1898.  Richard  M.  Meter. 

Das  iranische  nalionalepos  von  Tb.  Nöldekk.  [besonderer  abdruck 
aus  dem  Grundriss  der  iranischen  philologie.]  Slrafsburg,  Trübner, 
1896.  82  ss.  gr.  8.  4,50  m.  —  der  berühmte  orieutalist  gebt 
(s.  6)  noch  Uber  Comparetti  heraus,  indem  er  ausspricht,  *dass 
die  epopöen  verscbiedner  Völker  auf  ganz  verschiedne  weise  zu 
stände  gekommen  sind',  dennoch  kann  ein  so  gelehrter  kenner 
der  volksepik  aller  nationen  nicht  umhin,  auf  schrill  und  tritt 
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analogien  aus  dem  Nibelungeulied,  der  Karlssage,  besooders  auch 
den  homerischen  gedichten  anzuführen  :  märchenhaftes  alter  von 
heroen  s.  10  anm.  6;  höfischer  prunk,  trinken  s.  42;  riesenkraft 
und  riesenappetit  —  man  denke  an  Hamarsheimt!  —  s.  45; 
phantastische  geographie  8.49  f.;  märchenhafte  reich  tum  er  s.  50; 
epische  vordeutungen  s.  51  anm.  1 ;  gerade  wie  auch  für  die 
persönliche  dichtungsweise  des  Firdusi  sich  vou  überallher  ana- 
logien  bieten  :  arbeit  in  unierbrochener  folge  —  vgl.  zb.  Otfrid 
—  s.  23;  innere  einheit  trotz  loser  Verbindung  der  slücke 
s.  35 — 39;  subjective  stellen  s.  51;  anachronistische  demente  in 
der  Zeitschilderung  s.  41  uö.  selbst  in  einzelneren  begegnen 
überraschende  Ubereinstimmungen,  zb.  im  selbsllob  Firdusis, 
Pindars  und  seines  nachahmers  Horaz  (s.  30).  es  bieten  sich 
daher  hier  die  gleichen  probleme  wie  auch  sonst  beim  epos  : 
dubletten  (s.  39),  Widersprüche  (s.  41),  formein  (s.  54  f).  die  ur- 
sprüngliche textgestaltung  ist  nicht  zu  erlangen  (s.  66).  die  ästhe- 
tische kritik  erweist  sich  hier,  wo  sie  besonders  Rückert  hand- 
habte, so  gefährlich  wie  sonst  überall  (s.  70).  mir  sind  be- 
sonders noch  ähnlichkeilen  mit  dem  Wallharius  aufgefallen, 
ebenfalls  einer  von  . einem  einzelnen  gedichteten  erneuerung  alter 
sagenstofTe  :  die  absichtliche  variierung  der  Zweikämpfe  (s.  43), 
die  Schilderung  des  katzenjammers  (s.  42  anm.  2),  die  gewisser- 
uiafseu  einen  symbolischen  anhang  des  epigonentums  zu  der 
triukbarkeit  der  *alten'  bildet.  —  das  persische  epos  ist  zwar 
nicht  gelehrt  (s.  51),  aber  doch  relativ  modern  und  durchaus 
zum  vorlesen  bestimmt  (s.  58),  was  einen  starken  einfluss  des 
metrums  auf  die  spräche  (s.  59)  nicht  ausschliefst. 

Den  schluss  bildet  eine  übersieht  der  deutschen  Ubersetzungen, 
wobei  Gürres  und  Schack  warmherzig  anerkannt,  Rückert  aber 
doch  (s.  79)  weil  über  sie  erhoben  wird,  gewis  war  für  die 
reimfreude  und  sprachlust  des  persischen  dichlers  (Wortspiele 
auch  hier  besonders  gern  mit  eigenuameu  s.  56,  vgl.  meine  Alt- 
germ. Poesie  s.  301)  kein  besserer  interpret  als  Rückert  denkbar, 
wie  für  die  allgemeine  darstellung  seines  Werkes  kein  besserer 
als  ThNöldeke.  Richard  M.  Meter. 

INiederrheinische  Ortsnamen  von  dr  Franz  Cramkr  (in  Reilr.  z.  Gesch. 
des  Niederrheins,  Jahrbuch  des  Düsseldorfer  gesch. -Vereins.  10  bd. 
126—185).  Düsseldorf,  KdLinlz,  1895.  —  die  Ortsnamen  vor- 
germanischer  herkuufl,  von  denen  es  in  den  deutschen  Rhein- 
landen geradezu  wimmelt,  fordern  längst  zu  Specialuntersuchungen 
heraus,  der  verf.  der  vorliegenden  wird  aber  noch  sebr  viel  zu 
lernen  haben,  bevor  er  einem  solcheu  unternehmen  gewachsen  ist. 
wäre  er  es  jetzt  schon,  so  würde  er  sicher  nicht  unbedenklich  ety- 
niologien  von  Mone  oder  Schneider  auf  treu  und  glauben  hinnehmen 
oder  selber  eiuen  namen  wie  Elsenborn  (vgl.  ndl.  eis  'eller,  erle') 
als  ligurisch,  Osseweg  (=*  ochsenweg)  als  Ausava  vicus,  Verden 
a.  d.  Aller  (das  alle  Fardium)  als  Virodunum  erklären  könueu. 
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Ganz  abgesehen  von  der  frage,  was  lautlich  möglich  ist,  die 
ja  selbstverständlich  in  erster  linie  in  betracht  kommt,  ist  es 
ganz  unmethodisch,  den  namen,  den  man  deuten  will,  von  seinem 
boden  loszureißen,  ligurisches  kar  *  stein*  in  allen  ehren!  — 
die  gleiche  lautgruppe  wird  aber  auch  in  verschiedenen  andern 
sprachen  vorkommen  und  einen  oder  den  andern  begriff  aus- 
drücken, und  wenn  es  gilt  ein  bairisches  oder  steirisches  Kar- 
bach zu  deuten ,  in  dem  schon  die  Zusammensetzung  mit  dem 
deutschen  back  auch  auf  ein  deutsches  beslimmungswort  schließen 
liisst,  so  müssen  wir  doch  zunächst  fragen  —  C.  tut  es  gar 
uicht  — ,  ob  nicht  im  deutschen  und  besonders  in  ba  irischer 
mundart  ein  Ärar  vorhanden  ist,  das  zu  einer  befriedigenden  er- 
klärung  führt,  in  der  tat  hat  das  bairische  das  ahd.  char,  mhd. 
kar  (—  got.  kos)  forlbewahrt  aufser  als  appeilativum  in  einer 
fülle  vielfach  noch  wol  verstandener  topischer  numen.  Karbach 
ist  also  'Hesselbach*. 

Dass  die  ligurischen  namen  am  Rheine  bei  C.  eine  rolle 
spielen,  wird  man  ihm  nicht  übel  anrechnen,  da  selbst  YYDeecke 
im  Jahrb.  f.  gesch.,  spr.  u.  litt.  Elsass- Lothringens  10  (1894) 
zur  l'ahne  von  d'Arbois  de  Jubainvilles  Grofsligurieo  hält,  die 
frage,  ob  die  Ligurer  eiu  idg.  stamm  gewesen  sind  oder  nicht, 
ist  ja  gewis  der  erörlerung  wert  und  darf  nicht  als  in  negativem 
sinne  entschieden  betrachtet  werden,  dass  es  uicht  an  solchen 
fehlt,  die  sie  als  Indogermaneu  rechtfertigen  wollen,  ist  begreif- 
lich, der  versuch  aber,  für  eiue  vorgeschichtliche  zeit  ihren  be- 
reich  bis  nach  Sicilien,  Nordspanien  und  den  brittischen  inseln, 
bis  an  die  Elbe  und  Donau  auszudehnen ,  ist  von  d'Arbois  de 
Jubainville  aufs  leichtfertigste  begründet. 

So  wird  zb.  der  deutlich  zu  warmen  quellen  in  beziehuug 
stehende  stamm  bormo-  in  orts-  und  gOUernamen  für  die  Ligurer 
in  anspruch  genommen,  obwol  zugeslandenermafsen  ein  ir.  ber- 
baim,  cymr.  berwaf,  bret.  bervann  4 je  bous,  je  bouillonne'  exi- 
stiert und  die  formen  Borvo  neben  Bormo,  BoQßyTofxayoQ, 
Borbitomagus  (di.  Borvitomagus)  neben  Bormitomagus  jeden  ein- 
sichtigen, dem  es  nicht  darum  zu  tun  ist,  eine  sensationelle 
hypothese  um  jeden  preis  zu  halten,  darauf  führen  müste,  dass 
es  neben  gall.  borvo-  *  warm'  ein  gleichbedeutendes  bormo-  ge- 
geben hat.  dabei  ist  es  belanglos,  ob  das  wort  mit  aiud.  gharmä 
'glul',  preufs.  gorme  Mutze*  und  mit  formus,  &£Q/.wg,  warm, 
deren  Verhältnis  untereinander  selbst  nicht  einheitlich  beurteilt 
wird,  näher  verwant  ist.  man  vgl.  auch  den  Wechsel  von  v  und 
m  in  ferveo  und  formus  *.  das  w-suffix  ligt  auch  vor  in  tirol.  gerben 
«gären,  bair.  gerbe,  mhd.  gerwe  schw.  st.  f.  4hefe\  anord.  gjor 
•grums',  gjoröttr'x rumset';  diese  nord.  worte  im  verein  mit  anord. 
gerb  4hele'  Leweisen,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  allem  j-anlaut  zu 

1  fermentum  kommt  Iiier  nicht  in  betracht,  da  es  aus  fervimentum 
entstanden  ist. 
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tun  haben,  und  dass  es  im  deutschen  einen  bereich  von  worteo 
gibt,  in  dem  gtr  aus  germ.  jez,  idg.  jes  und  so  gut  wie  gleich- 
bedeutendes ger  aus  idg.  gvher  zusammengeflossen  sein  künuen. 
anderseits  begegnet  uns  ein  m-suftix  in  deutsch  bdnne,  ndd.  barme, 
ags.  beorma  *bierhcfe',  und  wenn  aisl.  bane  zu  griech.  -frelvu)  uod 
wz.  grhen  gehört,  ligt  es  nahe,  dieses  wort  mit  den  vorerwähnten 
unmittelbar  zusammenzubringen,  und  wenn  im  germanischen 
ein  sporadischer  Übergang  von  g*h  in  b  vorkommt,  wird  man  ibn 
für  das  kellische,  in  dem  ja  der  wandel  von  g*  zu  b  lautgesetz- 
lich ist,  kaum  ganz  aufser  betracht  stellen  dürfen,  jedesfalls  scheint 
mir  aber  kell,  bormo-  und  bärme  zusammenzugehören,  auch  weoa 
wir  von  einer  grundform  bhormo-  bhermo-,  zu  der  dann  möglicher- 
weise auch  ferveo  formus  zu  stellen  wäre,  auszugehn  hätten. 

Es  heifst  geradezu  das  gras  wachsen  hören  wollen,  wenn 
man  mit  Deecke  Argentoratum  oder  Arialbinium  für  halb  kellisch, 
halb  ligurisch  erklärt,  wenn  auch  im  alterlum  ein  fluss  an  der 
ligurischen  küste  den  namen  Argentia  fuhrt,  berechtigt  uns  das 
doch  nicht,  dem  gallobrittischen  sein  arganto-,  dem  irischen  sein 
argento-  nur  in  der  bedeutung  * silber *  zuzusprechen,  es  wird 
niemand  behaupten  wollen,  dass  die  Kellen  das  silber  schon 
kennen  gelernt  haben,  als  bei  ihnen  noch  die  idg.  grundform 
argnto-  galt;  wir  müssen  also  schliefen,  dass  sich  an  die  schoo 
vorhandenen  lautgesetzlich  differenzierten  formen  von  arganio- 
und  argento-  'glänzend  weife'  später  die  bedeutung  'silber*  durch 
Übertragung  von  andern  volksstämmen  her  angesetzt  habe,  auch 
ein  elemenl  alb  ist  keineswegs  aufs  ligurische  beschränkt;  oder 
ist  auch  lal.  albus,  ahd.  albis,  anord.  alfr,  elfr,  germ.  Albis, 
griech.  'AXytiog  usw.  usw.  dem  ligurischen  abgeborgl? 

Wir  möchten  aber  trotz  allem  tadel  C.  nicht  den  rat  geben, 
die  flinte  ins  korn  zu  werfen,  seine  arbeit  ist  als  material- 
sammlung  verwendbar  und  zumal  bei  der  behandlung  der  nameo 
auf  -ideum  ist  uns  manche  nicht  ungeschickte  Herstellung  der 
grundform  aufgefallen,  es  hat  den  anschein,  als  ob  er  nach 
besserer  Schulung  verdienstliches  zu  leisten  im  stände  wäre. 


Die  burgruine  Wertheim  a.  M.  und  dr  Wibels  buch  über  dieselbe, 
ein  beitrag  zur  burgenkunde  von  Otto  Piper,  mit  einem  lageplan 
der  bürg.  Würzburg,  AStuber,  1896.  52  ss.  8°.  1,20  m.  — 
die  kleine  schritt  wendet  sich  zunächst  gegen  die  besprecbung 
von  Pipers  'Burgenkunde',  die  FWibel  seinem  buche  Die  alle  bürg 
Wertheim  a.  M.  angehängt  hat,  doch  wehrt  sie  nicht  blofs  die  dort 
enthaltenen  angriffe  ab,  sondern  auf  grund  neuerlicher  besieh- 
tiguog  der  genannten  bürg  werden  W.s  forschungsergebnisse, 
besonders  hinsichtlich  berchfrit,  Capelle,  palas,  Holderturm  und 
citadelle  einer  eingehnden  krilik  unterzogen,  wobei  mancherlei, 
was  für  die  allgemeine  burgenkunde  von  inleresse  ist,  erOrterung 
findet,    bei  einer  bürg,  die  im  laufe  der  Jahrhunderte  so  viele 
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erfahren  hat,  ist  es  außerordentlich 
unmöglich,  ursprüngliche  anläge  und  auf- 
alle spätem  zubauten  und  modificalionen 
zu  flxieren  und  den  zweck  einzelner  details  zu  be- 
um  einigermafsen  ins  reine  zu  kommen,  dazu  gehört 


bauliche 
schwi 
bau  xu 

zeitlich 
stimmen. 

IQcfatige,  nicht  blofs  aus  büchern  gewonnene  Sachkenntnis,  be- 
sondere beobacbtungsgabe  und  nüchternes,  von  der  phantasie  un- 
beirrles  urteil,  dass  P.  in  diesen  Stücken  seinem  geguer  weit 
ii kriegen  ist,  dafür  zeugt  fast  jede  seite  des  büchleins,  und  so- 
weit eine  entscheidung  ohne  augenschein  möglich  ist ,  muss  ich 
mich  in  allen  streitpuncten  auf  seine  seite  stellen  und  seinen  aus- 
Tnlirungen  im  wesentlichen  zustimmen  bis  auf  das,  was  s.  42  über 
die  Verwendung  der  geschütze  gesagt  wird. 
Czernowitz.  Osw.  v.  Zingerlb. 

Einführung  in  das  allere  neuhochdeuische  zum  Studium  der  ger- 
maoisük  von  Raphael  Meyer.  Leipzig,  ORReisland,  1894.  x  und 
99  ss.  1,60  m.  —  der  verf.  (Dane)  will  besonders  ausländer,  die 
lediglich  mit  der  kenntnis  des  modernen  deutsch  ausgerüstet  sind, 
in  die  historische  gramraalik  einführen  und  hall  es  für  das  beste, 
dabei  vom  altern  nhd.  auszugehn;  er  gibt  daher  einen  commentar 
zu  den  ersten  55  stroplieo  des  liedes  vom  Hürnen  Seyfrid.  der 
groodgedanke  des  buches  scheint  mir  verfehlt  :  das  ältere  nhd. 
in  seiner  buntheit,  mit  seinen  werdenden  und  absterbenden 
formen  ist  für  den  anlänger  ein  höchst  ungeeignetes  gebiet;  ein 
lernender,  wie  ihn  M.  im  auge  hat,  wird  im  Hürnen  Seyfrid,  so- 
bald der  commentar  ihm  nichi  mehr  hilft,  sofort  stranden  oder 
sich  mit  flüchtigem  durchlesen  begnügen.  M.  ^eht  ja  selbst  bei 
erklärungen  überall  aufs  mhd.  zurück,  warum  gibt  er 
schüler  nicht  gleich  einen  mhd.  lext,  weshalb  gerade  das 
lied  mit  seinem  unbestimmten  sprachcharakier,  mit  seinen 
epischen  formein?  —  der  commentar  selbst  ist  uatür- 
elementar  gehalten  und  gibt  kaum  zu  bemerkungen 
dem  lehrenden  zwecke  des  buches  entspricht  es  nicht, 
weon  6.  1  das  Verhältnis  von  horn  zu  hürnen  besprochen ,  der 
ausdruck  'brechung'  aber  erst  s.  25  eingeführt  wird;  ebenso  war 
die  bezeichnung  'enjambement'  schon  s.  29,  nicht  erst  s.  37  /u 
erwähnen  (das  wort  fehlt  übrigens  im  Sachregister),  die  flexion 
von  ziehen  schon  zu  str.  2  statt  11,  die  bedeulung  von  reich  bei 
süv  33  stall  37  zu  erläutern,  das  p  iu  nympt  ist  nicht  ortho- 
graphische Willkür,  wie  verf.  s.  27  lehrt,  erkaltet  s.  28  ist  nicht 
part,  sondern  ind.  prät.  wie  höret  str.  149  (Kehrein  (ir.  i  §  3S3). 
in  bitrg  (Str.  18)  ist  das  u  für  u  aus  druckergewohnheit  zu  er- 
klären (Bahder  Grundlagen  205(1).  ye  str.  29,  1  (s.  04)  bedeutet 
*je\  nichl  'stets';  mit  hört  jch  beginnt  ein  Vordersatz  fanders  in 
Mr.  142),  str.  29  und  30  sind  zusammenzulassen,  die  auakoluthie 
ist  der  Situation  angemessen.  M.  setzt  bei  seinen  lesem  wenig 
"dar  nichts  voraus  und  erläutert  die  elementarsten  dinge;  dabei 
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ist  ihm  aber  doch  manches  entgangen,  bei  dem  dem  anfanger 
eine  erkläruog  not  tut,  so  io  str.  11  die  ganz  mhd.  anwendung 
von  auch;  ich  vermisse  ua.  eine  bemerkung  über  den  prägnanten 
sinn  von  nam  in  str.  17,  über  die  alte  bedeutung  von  ungeheuer 
(str.  18),  von  Urlaub  (str.  53),  die  anwendung  von  zwang  in 
str.  19,  die  Völkerzahl  72  in  str.  54,  den  namen  'Hildehrandston' 
(s.  3).  s.  11  (str.  3)  war  die  alte  bedeutung  von  sinn  (»plan,  an- 
schlag')  hervorzuheben,  der  ausdruck  holer  stayn  (str.  31)  nach 
str.  86  ff.  128.  138  unsers  gedichls  zu  erklären. 

Verfehlt  ist  der  versuch  M.s,  das  in  str.  43  überlieferte  oe- 
smde  zu  verteidigen,  die  stelle  des  Volksbuches,  das  hier  von 
einem  comitat  spricht,  beweist  nicht  mehr,  als  wenn  ein  spaterer, 
abhängiger  druck  gesinde  böte,  getinde  ist  unmöglich  wegen 
43,  1.  7.  8.  —  ganz  unglücklich  ist  auch  die  erklärung  von  zu 
kuntg  in  str.  17  (der  jungen  waren  dreye  zu  künig  soll  beifseo: 
'dem  könige  waren  drei  junge  söhne'),  schon  wegen  des  bei 
kuntg  fehlendeu  arlikels;  in  der  stelle  aus  Rosenplüt,  die  verf. 
anführt,  ligt  ein  ganz  anderes  syntaktisches  Verhältnis  vor  ('für, 
im  Verhältnis,  im  vergleiche  zu').  R.  Meissner 

Textgeschichte  der  Regula  SBenedicti.   von  Ludwig  Triode,  aus  den 
Abhandlungen  der  k.  bayerischen  akademie  der  Wissenschaften 
in  cl.  xxi  bd.  in  abt.  s.  601—731.  mit  4  tafeln.    München  1898. 
4Ö.  6  m.  —  ausgezeichnet  durch  ungewöhnlichen  Scharfsinn, 
geniales  combinationsvermögen ,  sichere  melhode,  profunde  ge- 
lehrsamkeit  verbindet  Traube  mit  souveräner  herschaft  über  d°en 
Wissensbereich  der  classischen  philologie  hingebende  liebe  zum 
mittelalter.    bedeutung  und  vorbildlicher  wert  seiner  arbeiten 
pflegen  in  folge  dessen  über  die  schranken  jeder  sonderdisciplin 
und  über  den  rahmen  des  gerade  behandelten  einzelproblems  weit 
hinauszureichen,   man  muss  darum  wünschen,  dass  auch  gerroa- 
nisien  der  neuesten  schrift  des  vielseitigen  forschers  ihre  teil- 
nähme schenken  und  an  der  virtuosen  handhabung  aller  mittel 
der  kritik,  an  dem  kuustreichen  aufbau  der  beweisführuug,  an 
der  fülle  neuer  ergebuisse  sich  ebeusowol  erfreuen  als  schulen, 
sie  gilt  obendrein  einem  werk  der  weltlitteralur,  dessen  Verbrei- 
tung und  würksamkeit  nur  hinter  der  Bibel  zurückbleibt,  dem 
gesetzbuch  derjenigen  congregation ,    welche  die  gestaltung  der 
gesamten  abendländischen  cultur  mafsgebeud  bestimmt  bat. 

Die  geschiente  der  regel  des  hl.  Benedict  lag  bisher  im  argen, 
man  unterschied  zwar  zwei  classen  der  Überlieferung,  nahm  aber 
an,  dass  beide  gleicher  weise  den  ordensstifler  zum  Urheber  hätten, 
dem  gegenüber  erweist  Tr.,  dass  Simplicius,  der  zweite  Vorsteher 
des  klosters  Monlecassino  nach  Benedict,  es  war,  der  um  das 
jähr  560  das  werk  des  meisters  in  stark  interpolierter  und  ver- 
stümmelter form,  eingeleitet  mit  neun  schlechten  versen  eigenen 
labrikats,  der  Öffentlichkeit  übergab,  dieser  gemeine  lext  hersebte 
zwei  volle  jahrhuuderte  lang,   aber  Karl  der  Grofse,  der  seinen» 
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eigenen  geständnis  nach  Uberall  den  trunk  aus  der  quelle  dem 
aus  dem  bach  vorzog,  liefs  787  das  autograph  Benedicts,  das  da- 
mals in  Moütecassino  noch  aufbewahrt  war  (es  gieng  erst  896 
bei  dem  brand  von  Teauo  zu  gründe),  gelreu  sich  abschreiben, 
diese  copie  wurde,  gewisser  mafsen  als  normalexemplar,  in  der 
kaiserlichen  bibliothek  hinterlegt,  dort  sind  von  ihr  vielfach  ab- 
schritten genommen  worden.  Uber  eine  derselben,  welche  höchst 
wahrscheinlich  mit  dem  jetzigen  Sangallensis  914  identisch  ist, 
besitzen  wir  genauere  künde,  sie  besorgten  nach  dem  jähr  817 
Grimoald,  der  spatere  SCaller  abt,  und  Tatto  für  ihren  Iehrer 
Reginbert  von  Reichenau,  der  art,  dass  sie  gleichzeitig  am  rande 
die  Varianten  der  gemeinen  Überlieferung  genau  verzeichneten, 
freilich  kann  ich  aus  dem  brief  der  beiden  mönche  nicht  mit  Tr. 
herauslesen,  dass  sie  von  Reginbert  aufser  mit  der  abschritt  auch 
mit  der  herstellung  der  collation  beauftragl  gewesen  seien,  das 
lalein  ihres  begleitschreibens  ist  nicht  so  schlecht,  dass  man  sich 
gezwungen  sähe,  die  worte  hoc  egitnus,  desiderantes  vos  utrumque 
et  tecundum  traditioncm  pii  patris  etiam  modemam  habere  wider - 
zugeben  mit  Mies  verfahren  befolgten  wir,  da  Ihr  diese  Unter- 
scheidung wolltet  und  neben  der  auf  SBenedict  selbst  zurück- 
gebenden textform  die  vulgata  besitzen  wolltet1  (s.  693.  vgl.  631). 
ich  Uberselze  4dies  verfahren  befolgten  wir,  da  wir  wünschten, 
dass  Ihr  beides  und  zwar  neben  dem  authentischen  text  SBenedicts 
auch  die  vulgata  besäTset'  und  erblicke  sonach  in  der  collation 
ein  donum  supererogationis  der  diensteifrigen  schuler.  seit  Karl 
verschwand  zwar  in  der  hauplsache  die  Simplicianische  form,  doch 
blieb  auch  der  normallext  nicht  intacl.  einerseits  entstanden,  da 
die  latinität  Benedicts  stark  von  der  karolingischen  abwich,  aus- 
gaben mit  emendiertem  Wortlaut;  anderseits  bildeten  sich  conta- 
mioalionsproducte  heraus,  indem  man  entweder  die  lesarten  des 
ursprünglichen  texte»  in  exemplare  des  gemeinen  hineincorrigierte, 
meist  sehr  unvollständig,  oder  Varianten  des  geläufigem  inter- 
polierten in  den  echten  einschwärzte. 

Völlig  allerdings  überschauen  wir  die  Schicksale  der  regel 
bisher  nicht,  denn  irgend  einmal  im  sechsten  oder  siebenten  jhM 
lauge  vor  Karls  zeilen,  muss  bereits  ein  exemplar  der  reinen 
fassung  von  Montecassino  nach  westeo  gelangt  sein,  wenn  die 
sogenannte  Regula  magislri,  welche,  während  des  siebenten  jhs. 
»o  Frankreich  augeferiigt,  die  Benedictinerregel  teils  wörtlich 
widerholt,  teils  umschreibt,  in  allem  wesentlichen  auf  dem  ge- 
Quiuen  text  basiert  und  blufs  hin  und  wider  spuren  der  beeiu- 
flussung  durch  den  interpolierten  zeigt,  so  lässt  sich  das  nicht 
mittels  der  bypothese  begreifen,  dass  .schon  frühzeitig  italienische 
gelehrte  für  strittige  stellen  das  original  eingesehen  halten  :  sie 
träfe  nur  in  dem  fall  zu,  dass  es  sich  um  einen  gemeinen  text 
mit  sporadischen  ursprünglichen  lesarten  handelte.  Tr.  urteilt 
darüber  s.  635  confonn  mit  mir,  kommt  aber  im  weitem  verlauf 
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»einer  Untersuchung  auf  diesen  wichtigen  punct  nicht  ausdrück- 
lich zurück,  auch  die  merkwürdige  latsache,  dass  die  bs.  der 
ahd.  versiou  (SGallen  916),  welche  sonst  der  vulgata  folgt,  deo 
ausführlichem  schluss  des  prologs  der  reinen  fassung  als  selb- 
ständiges stück  und  vor  dem  prolog  der  interpolierten  bringt, 
scheint  mir  trotz  den  erflrterungen  s.  682  ff  noch  nicht  hinreichend 
aufgeklart 

Ich  hebe  zum  schluss  hervor,  dass  über  den  bald  Paulus 
Diacouus,  bald  Hildemar  zugeschriebenen  commentar  zur  regel 
Tr.  gleichfalls  helles  licht  verbreitet  hat.  in  der  tat  gebort  die 
kürzere  redaclion  dem  Langobarden  an,  die  längere  beruht  au! 
vortragen,  welche  Hildemar  von  Corbie  gegen  845  über  Paulus 
erklärung  im  oberitalienischen  kloster  Civate  hielt,  diese  kennen 
wir  aus  zwei,  von  schülern  verschiedener  Jahrgänge  herrührenden 
uiederschriften  :  von  der  einen  hat  Mittermüller  1880  einen  ab- 
druck  besorgt,  die  zweite  wird  repräsentiert  durch  die  Reichenauer 
zwillingshss.  ccm  (mit  ahd.  gll.)  und  clxxix  in  Carlsruhe.  St. 
Rudlieb.  Übertragung  des  ältesten  deutschen  beldeoromans  von 
Moriz  Heyne.  Leipzig,  SHirzel,  1897.  8°.  viu  und  96  ss.  1,80  m.  — 
Kogel  spricht  in  seiner  Gesell,  d.  d.  litteratur  i  2,  344  mit  recht 
den  wünsch  nach  einer  zweckmässigen  Übersetzung  des  Rudlieb, 
eiuer  der  interessantesten  dichtungen  unsers  altert  ums,  aus.  aber 
wie  es  schon  keine  leichte  sache  ist,  das  lateinische  original  ganz 
zu  verstehn,  ja  manche  stellen  wegen  der  lückenhaften  Über- 
lieferung und  der  sprachlichen  form  schier  zum  verzweifeln  sind, 
so  ist  eine  Übersetzung,  die  dem  werke  nach  form  und  inhalt 
gerecht  werden  will,  eine  besonders  schwierige  aufgäbe.  M  Heyne 
ist  jenem  wünsche  in  der  vorliegenden  Übertragung  nachgekommen; 
dass  er  den  hexameter  im  anschluss  an  das  original  nicht  ge- 
wühlt hat,  ist  nur  zu  billigen;  ob  aber  die  fünffüfsigen  reimlosen 
jamhen  das  entsprechende  sind,  wäre  zu  bezweifeln,  man  könnte 
eher  an  die  kurzen  reim  paare  der  mhd.  zeit  denken,  der  Zu- 
sammenhang zwischeu  den  bruchstücken  wird  durch  kurze  in 
klammern  zugefügte  zusätze  hergestellt,  sodass  der  eindruck  eines 
einheitlichen  ganzen  erreicht  wird,  bei  deranordnuug  der  brucn- 
stücke  hat  sich  H.  im  wesentlichen  an  die  ausführungen  Laistners 
Anz.  ix  79  IT,  dem  auch  Kogel  folgt,  mit  recht  angeschlossen,  des- 
gleichen gelegentlich  in  Worterklärungen,  wenn  auch  die  feste 
grundlage,  die  Seiler  in  seiuer  ausgäbe  gelegt  hat,  natürlich  ge- 
nügend respectierl  ist  den  sprachlichen  ausdruck  wollte  B.  so 
gestalten,  dass  Mer  leichte  plauderton  des  Werkes*  nicht  verwischt 
werde;  aber  meinem  gefühl  nach  hätte  die  feile  doch  mehr  an- 
gewendet werden  können,  einzelneren  mag  ich  nicht  herausheben, 
sie  zeigen  sich  bei  der  leclüre  jedem  aufmerksamen  leser  ohne 
weiteres;  wenn  ich  die  talsache  überhaupt  erwähne,  so  geschieht 
es  aus  dem  gefühl  des  bedauerus,  dass  eine  durch  grofse  Vor- 
züge ausgezeichnete  leistuni;  durch  einzelne  flecken  im  eindruck 
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beeinträchtigt  wird.  —  der  becher,  den  Rudlieb  auf  die  reise  mit- 
nimmt, ist  e  corio  sutum;  ob  das  nicht  beibehalten  werden  konnte? 
iu  dem  berühmten  liebesgrufse  des  17  bruchstückes  entspricht 
gramen  et  flores  der  bekannten  formel  bluomen  unde  gras,  die  auf 
irgend  eine  weise  doch  verwendet  werden  muste.  K.  Marold. 
Glossar  zu  den  liedern  der  Edda  (Saemundar  Edda)  von  Hugo  Gering. 
2  auf).  Paderborn,  Schöningh,  1896.  xv  u.  112  ss.  8°.  4  m.— 
dass  schon  nach  zehn  jähren  ein  ueudruck  dieses  für  den  an- 
länger bestimmten  Wörterbuches  nötig  wurde,  beweist  nicht  nur, 
wie  der  vf.  s.  vu  hervorhebt,  dass  das  buch  einem  dringenden 
bedurfnis  entgegenkam,  sondern  auch,  dass  es  tatsächlich  für  den 
lernenden  als  praktisches  hilfsmittel  sich  bewahrt  hat :  nicht  nur  in 
Deutschland,  sondern  auch  in  Skandinavien,  besonders  in  Schweden, 
sind  nach  angäbe  G.s  seine  benutzer  zu  suchen. 

G.  hat  in  dieser  neuen  aufläge  nichts  gespart,  um  die  prak- 
tische brauchbarkeit  des  glossars  nach  jeder  richtung  zu  steigern, 
das  misliche,  dass  in  der  ersten  aufläge  der  vielfach  veraltete 
text  der  Hildebrandschen  ausgäbe  den  artikeln  im  Wörterbuch 
durchweg  zu  gründe  gelegt  wurde,  ist  dadurch  gemildert,  dass 
der  vf.  s.  xu — xv  zur  vororientierung  des  benutzers  ein  Verzeichnis 
der  ihm  auf  grund  der  neuern  forschuog  notwendig  erschienenen 
abweichungen  vom  Hildebrandschen  text  vorausgeschickt  hat,  so- 
dass dieser  gereinigle  text  nunmehr  den  artikeln  im  glossar  zu 
gründe  (igt.  wird  man  hier  über  das,  was  dem  vf.  im  einzelnen 
als  notwendige  besserung  erschienen  ist,  naturgemäfs  streiten 
können,  so  leuchtet  doch  der  praktische  fortschrilt  gegenüber 
der  anläge  der  ersten  aufläge  ein.  aber  diese  Zusammenstellung 
ist  auch  insofern  lehrreich,  als  sie  in  knappester  form  einen  ein- 
blick  in  die  eddische  textkritik  der  letzten  10  jähre  gestattet: 
besonders  sind  neben  seinen  eigenen  hier  emendationen  von 
Sijmons  dem  vf.  zu  gute  gekommen,  aber  auch  in  den  artikeln 
des  glossars  selbst  zeigt  sich  das  deutliche  bestreben,  abweichende 
absiebten  nach  möglichkeit  zu  berücksichtigen,  so  kündigt  sich  hier 
schon  mehr  als  in  der  ersten  aufläge  das  grofse  Wörterbuch  an, 
das  ebenso  wie  der  rest  der  Sijmonsschen  Eddaausgabe  hoffentlich 
nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  wird. 

Von  den  anreguugen,  die  Heinzel  an  dieser  stelle  (Anz. 
im  284)  bei  der  besprechung  der  ersten  aufläge  gegeben,  ist  die 
eine  in  weitgehendster  weise  verwertet,  da  das  gotische  in  viel 
pröfserem  umfange  in  den  artikeln  des  glossars  zum  vergleiche 
herbeigezogen  ist  —  für  den  anßnger  sicher  eine  wesentliche 
erleichterung.  die  aufnähme  der  eigennamen  dagegen  ist  auch 
in  der  2  aufläge  nicht  erfolgt  :  übrigens  lassen  sich  diese  jetzt 
auch  leichter  missen,  da  die  nach  Heinzeis  recension  erschienene 
Jönssonsche  ausgäbe,  die,  weil  sie  kritische  tüchtigkeit  und  hand- 
lichkeit  glücklich  vereinigt,  wol  jetzt  von  den  meisten  für  den 
bandgebrauch  benutzt  wird,  ein  gutes  namensregister  enthält. 
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Auf  einzelneren  einzugebn  wird  das  grofse  glossar  ge- 
oügenden  anlass  geben  :  hoffentlich  erlebt  das  kleine,  sorgfältig 
und  praktisch  gearbeitete  bald  eine  dritte  aufläge. 
Berlin.  F.  N. 

De  Studie  van  het  oudnorsch.  rede  uitgesprokeu  bij  de  opening 
der  Jessen  als  privaat-docent  aan  de  rijks-uoiversiteit  te  Groningen 
den  I3en  octolier  1894,  door  dr  R.  C.  Boer.  te  Groningen  bij 
JBYVollers,  1894.  3lss.  gr.  8°.  —  leider  etwas  verspätet  kommt 
dieses  referat  über  die  antriltsvorlesung  des  jungen  holländischen 
skandinavisten,  der  sich  schon  durch  mehrere  ausgabeu  dllislän- 
discher texte  uud  einschlagende  abhandluogen  vorteilhaft  bekannt 
gemacht  hat.  er  sucht  seinen  zuhören»  die  grofse  bedeutung  der 
altnord.  philologie,  sowol  vom  sprachlichen  wie  vom  literar- 
historischen standpunct  aus,  klar  zu  machen  und  ihr  interesse 
für  dies  (wie  es  scheint)  in  den  Niederlanden  noch  zu  wenig 
gewürdigte  fach  zu  wecken,  zahlreiche,  gut  gewählte  beispiele 
illustrieret!  passend  die  von  ihm  hervorgehobenen  gesichtspuncle 
möge  bei  seinen  bemühungen  der  erfolg  nicht  ausbleiben ,  und 
möge  bald  eine  neue  Prüfungsordnung  die  von  ihm  in  der  ein- 
leilung  berührten  misverhältnisse  beseitigen,  die  vorläufig  dem 
wissenschaftlichen  Studium  der  germanischen  sprachen  (bes.  des 
deutschen  uud  englischen)  von  seilen  der  zukünftigen  gymnasial- 
lehrer  noch  im  wege  stehn.  in  Skandinavien  wie  in  Deutschland 
kann  man  sich  nur  schwer  vorstellen,  dass  für  die  Sprachlehrer 
an  höheren  schulen  eine  blofs  praktische  kenntnis  ihrer  fächer 
genügen  soll  I  F.  Holthausen. 

Ktymologisk  svensk  ordbok  av  Fredr.  Tamm,  fjärde  haftet.  Fräknar 
—  gnabbas.  Stockholm,  Hugo  Gebers  förlag,  1896.  117 — 224  ss. 
8°.  75  öre.  —  dies  treffliche  schwedische  seitenslück  zu  den 
Wörterbüchern  Kluges  und  Francks  schreitet  leider  sehr  langsam 
vorwärts,  aber  es  ist  jedesmal  eine  freude  für  den  recesenten  — 
und  gewis  auch  für  die  abonnenten  —  wenn  ein  neues  hefl  iu 
seine  bände  kommt,  auch  dieses  vierte  bietet  des  interessanten 
und  lehrreichen  die  hülle  und  fülle,  ich  will  hier  nur  zu  dem 
arlikel  främmande  bemerken,  dass  niederd.  frydmt  (wie  es  in 
Soest  heilst)  nicht  wol  durch  labialisierung  von  e  entstanden 
sein  kann,  sondern  mit  hd.  fremd  im  ablautsverhällnis  steht; 
uuter  fyrk  hätte  noch  auf  ne.  farlhing,  bei  fösa  auf  ne.  feezey 
ae.  fest  an  (cf.  Murrays  dict.)  verwiesen  werden  können,  neuer- 
tlings  haben  übrigens  Kock  in  dem  sammelbande  Fr&n  filo- 
logiska  föreningen  i  Lund  (1897)  s.  1  ff  und  Norcen  in  den  Skrifler 
utgifna  af  kongl.  humanistiska  vetenskapssamfundel  i  Upsala  bd  v, 
nr  3  (Upsala  1897)  eine  anzahl  von  Tamms  aufstellungen  kritisiert 
und  zt.  audre  etymologien  vorgeschlagen,  möchte  die  fortsetzung 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen !  F.  Holthausen. 

llauksbök  udgiven  af  det  kgl.  nord.  Oldskrirtselskab.  Köbenhavn, 
Thieles  bogtrykkeri.    2  und  3  hefl,  1894  —  96.    ss.  273— 562; 
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i — cxxxix.  —  mit  den  beiden  heften  ist  nunmehr  diese  wichtige 
publicalion,  die  im  Anz.  xx  163  ff  bereits  bei  erscheinen  des 
l  heftes  angezeigt  worden  ist,  abgeschlossen,  der  lext  beruht  auf 
der  gemeinsamen  arbeit  Eirik  Jönssons  und  Finn  Jönssons,  das 
Personenregister  rührt  von  EJ.  her,  das  orisregister  von  FJ.,  dem 
wir  auch  die  ausführliche  und  lehrreiche  einleilung  zu  verdanken 
haben,  das  2  heft  enthält  den  schluss  der  texte  uzw.  BretasOgur 
fc.  28  bis  schluss)  s.  273 — 302;  Vidraeda  aedru  ok  hugrekkis  und 
Vidr.  likams  ok  sälar  s. 303— 330;  HemiogsJ>ättr  s. 331—349;  Her- 
vararsaga  s.  350  —  369;  Föslbraedras.  s.  370  —  416;  Algorismus 
s.  417—424;  Eiriks  s.  rauda  s.  425—444;  Skäldas.  s.  445-455; 
Af  Upplendinga  konungum  s.  456  —  457;  Ragnarssooa  |)ätlr 
s.  458  —  467;  Pronostica  temporum  s.  468 — 469;  Elucidarius 
s.  470—499;  Tillaeg  s.  500—506;  das  3  heft  die  namenregister 
s.  507  —  562  und  die  einleitung  (cxxxix  seilen),  sowie  auf  zwei 
blättern  widergaben  von  handschriitenprobeu.  die  einleitung  orien- 
tiert eingehend  Uber  Hauk,  die  geschiente  der  Hauksbök,  ihre 
einrichtuDg  und  Orthographie,  sowie  über  ihren  inhalt,  wobei  auch 
die  littera tischen  fragen  berücksichtigt  werden,  vou  den  für  die 
grammatik  interessanten  ergebnissen  der  genauen  darstellung  und 
prüfung  der  Orthographie  sei  hier  besonders  hervorgehoben  das 
resultat  der  Untersuchung  der  norwegischen  partien,  dh.  der  teile, 
welche  nach  allgemeiner  annähme  als  rein  norwegische  abschriften 
gegolten  haben,  dies  sind  die  stücke  Heimlysing  ok  helgifroeüi 
s.  150 — 177  und  Heimspcki  ok  helgifr.  s.  178— 185  (c.  1—4),  die 
von  zwei  verschiedenen  bänden  geschrieben  sind.  FJ.  kommt  zu 
dem  ergebnis,  dass  das  erste  stück  talsächlich  von  einem  Norweger 
geschrieben  ist,  doch  nach  einer  isländischen  vorläge,  von  der  er 
sich  nicht  vollständig  zu  gunsten  norwegischer  Schreibung  und  aus- 
spräche emaneipieren  kounte,  sodass  hier  die  bezeichnung  'halv- 
norsk'  am  platze  zu  sein  scheint,  das  iuteresse  an  diesem  stücke  er- 
leidet hierdurch  übrigens  keine  einbufse,  wie  J.  mit  recht  hervor- 
hebt, das  zweite  stück  ist  zwar  ebenfalls  von  einem  Norweger 
geschrieben,  doch  hat  sich  dieser  so  eng  an  die  ist.  vorläge 
gehalten,  dass  nur  wenige  spuren  seine  beimat  verraten.  Hauks 
eigene  Orthographie  wird  vou  FJ.  als  nahezu  rein  isländisch  be- 
stimmt, immerhin  zeigen  einige,  wenn  auch  unbedeutende  norva- 
gismen,  dass  der  aulenthall  in  Norwegen  auch  sprachlich  nicht 
ganz  ohne  einfluss  auf  ihn  geblieben  ist.  die  Orthographie  seiner 
zwei  secreläre  hat  ganz  isl.  Charakter;  dagegen  scheint  im  Elu- 
cidarius wider  eine  norw.  a  lisch  rill  eines  isl.  Originals  vorzuliegen, 
unter  ziemlicher  bewahrung  des  isl.  Charakters,  doch  mit  durch- 
brechenden norvagismen;  die  umgekehrte  annähme  (isl.  abschr. 
eines  norw.  orig.)  findet  Jönsson  sehr  unwahrscheinlich,  ein  lob 
der  ausgäbe  auszusprechen,  ist  überflüssig;  wer  die  aufreibende 
mühe  zu  würdigen  versteht,  die  in  einer  so  peinlich  sorgfältigen, 
diplomatischen  ausgäbe  von  500  druckseiten  ligt,  wird  in  dem 
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werke  selbst  das  beste  Zeugnis  und  lob  der  hingebungsvollen  ar- 
beit der  herausgeber  erblicken.  0.  Jiriczek. 
The  Saga  of  king  Olaf  Tryggwason,  translated  by  J.  Sephto*.  London, 
DNutt,  1895.  xxvii  und  500  ss.  —  The  tale  of  Thrond  orGale, 
commonly  called  Fareyinga  saga,  englished  by  F.  York  Powell. 
ebeuda,  1896.  xlv  und  83  ss.  —  diese  Übersetzungen  bilden  die 
beiden  ersteu  bände  einer  'Northern  library'.  ein  programm  Uber 
die  ziele  derselben  ist  nicht  beigedruckt;  der  folgende  band  soll 
eine  ausgäbe  und  Übersetzung  der  Arobalessaga  enthalten;  darnach 
sind  die  grenzen  der  auswahl  sehr  weil  gezogen  oder  vielmehr 
Uberhaupt  nicht  abgesteckt,  und  der  collectivtitel  drückt  zunächst 
wol  kein  weiteres  programm  als  die  absieht  des  Verlegers  aus, 
andre  bände  nachfolgen  zu  lassen,  wenn  das  unternehmen  von 
der  teilnähme  und  dem  interesse  des  publikums  getragen  wird, 
da  das  Studium  der  allisländischen  spräche  doch  nie  in  dem  mafse 
ausbreitung  erfahren  kann  und  wird,  dass  Übersetzungen  über- 
flüssig genannt  werden  konnten,  darf  man  dem  unternehmen  den 
wünsch  guten  gedeihens  auf  den  weg  mitgeben,  in  Deutschland 
haben  mehrfache  versuche,  auf  diesem  wege  der  altnordischen 
lilteralur  auch  aufserhalb  der  fachkreise  freunde  zu  erwerben, 
keine  merkbaren  erfolge  gehabt,  vielleicht  weil  kleine  einzel- 
erscheinungen  in  dem  jährlichen  bücherstrom  zu  leicht  untergehn. 
ob  nicht  ein  grofs  angelegtes,  gut  organisiertes  unternehmen,  das 
die  wichtigeren  Isiendingasögur,  die  Fornmanna-  und  Fornaldar- 
sügur  als  ganzes  mit  hilfe  zahlreicher  mitarbeiter  frisch  in  angriff 
nähme,  mehr  erfolg  hätte?  vielleicht  würkt  der  Vorgang  der  Eng- 
länder anregend.  —  die  Saga  0.  Tr.  ist  hier  nach  dem  texte  der 
Fornmannasügur  übersetzt,  die  Faer.s  nach  Rafns  ausgäbe,  wäh- 
rend Sephlon  sich  mit  einem  ganz  kurzen  Vorwort  begnügt, 
bat  Powell  seinem  buche  hübsche  Prolegomena  mitgegeben,  die 
über  composition  und  Chronologie  der  saga,  über  die  Faerüer 
und  die  faer.  Sigmundballaden  usw.  handeln,  sowie  eine  Zu- 
sammenstellung der  cullurhistorischeu  notizeo  der  saga  über  krieg, 
Seefahrt,  handel  usw.  enthalten,  hervorzuheben  ist  namentlich  die 
feine  Charakterisierung  der  kunst  des  bzw.  der  sagasebreiber.  auch 
die  schwierige  frage  der  Vorgeschichte  der  saga  berührt  P.,  doch 
ohne  auf  allen  puneten  zu  zweifellosen  und  einwandfreien  resultaten 
zu  gelangen.  Gollhers  aufsatz  Zur  Faereyingasaga  in  den  Germanisti- 
schen abhandlungen  zum  70  geburtstag  KvMaurers  (1893)  ist  dem 
verf.  offenbar  eutgangen.  die  Selbständigkeit  der  Sigmuudballaden 
scheint  mir  überschätzt  zu  sein;  dass  ihre  Übersetzung  in  einem  frei 
compilierteu  text  mitgeteilt  wird,  hat  schliefslich  bei  den  populären 
zwecken  des  buches  nicht  viel  zu  bedeuten,  doch  wäre  es  besser 
gewesen,  die  Varianten  auseinander  zu  halten,  s.  xxxji,  wo  von 
den  handschriftlichen  Sammlungen  fxröischer  lieder  die  rede  ist, 
war  lieber  auf  das  handschriftliche  Corpus  carminum  laeroensium  von 
Grundtvig  und  Jürgen  Bloch  zu  verweisen,  das  alle  einzelsamm- 
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lungen  io  sich  schliefst  und  deren  erwähnung  in  einer  kurz  orien- 
tierenden einleitung  überflüssig  macht  :  auch  der  hinweis  auf 
AOlriks  beschreibung  desselben  im  Ark.  f.  nord.  fil.  6  (1890) 
käme  den  interessen  mancher  leser  wol  entgegen ,  da  dies  der 
eiozige  aufsatz  ist,  aus  dem  man  sich  Uber  den  inhalt  der  Samm- 
lung orientieren  kann,  schliefslich  sei  erwähnt,  dass  aufs  er  der 
iu  Rafos  ausgäbe  enthaltenen  faeröischen  Übersetzung  der  saga 
durch  Schröter  noch  eine  zweite  von  der  band  Hammershaimbs 
vorligt  (Feroyiogasöga,  ütlOgd  ür  islandskum  av  VUHammershaimb, 
Törshavn,  prentad  1  prentsmid  ju  Dimmalseltings,  1884),  ein 
xeicben  für  das  begreifliche  interesse,  das  man  der  saga  auf 
ihrem  alten  Schauplätze  entgegenbringt,  die  Übersetzungen  Seph- 
toos  und  Powells  lesen  sich  sehr  gut,  sind,  soweit  ich  nach 
stiebproben  zu  einem  gesamturteil  berechtigt  bin,  verlasslich  und 
treu,  und  erweisen  eine  bemerkenswerte  eignung  der  englischen 
spräche  zur  widergabe  altisländischen  Stils,  dem  infolge  der 
knapperen  satzfdgung  eine  englische  Übersetzung  jedesfalls  näher 
kommen  kann,  als  es  im  deutschen  möglich  wäre.  0.  Jibiczek. 
Speien  van  Cornelis  Everaerl  vanwege  de  Maatschappij  der  neder- 
landsche  letterkunde  le  Leiden  met  inleiding  en  aanteekeningen 
nitgegeven  door  dr  J.  W.  Müller  eo  dr  L.  Schärpe.  1  aflevering. 
Leiden,  boekhandel  en  drukkerij  voorheen  EJBrill,  1898.  iv  uud 
262  ss.  gr.  8°.  3,30  fl.  —  Cornelis  Everaert,  ein  Zeitgenosse 
Pampbilus  Gengenbachs  und  Hans  Sachsens,  Hirber  und  walker 
zu  Brügge  und  factor  der  rederijker-kammer  4De  drie  sanetinnen', 
hat  in  den  jähren  1509 — 1534  einige  dreifsig  *esbatements'  und 
'tafelspelen',  allegorische  festspiele,  derbe  schwanke,  mirakel  ge- 
dichtet, die  in  seinem  eigenhändigen  sammelcodex  auf  der  Burgun- 
disenen  bibliothek  zu  Brüssel  aufbewahrt  werden,  was  Jonckbloet, 
KaifT  und  teWinkel  in  ihren  lilterargeschichtlicheu  darstellungen 
darüber  bieten,  gebt  auf  einen  flüchtigen  arlikel  von  Willems  im 
Belg,  museum  6  (1842),  41 — 50  und  wenige  textabdrücke  :  ebda 
s.  52 — 66  und  bei  van  Violen  Nederl.  kluchtspel  i  80 — 129  zurück 
und  brachte  keinerlei  fördeiung  der  erkenntnis  und  des  Urteils. 
*o  erscheint  die  von  der  Maatschappij  beschlossene  und  in  wür- 
diger ausstattung  begonnene  gesamlpublicatiou  höchst  erwünscht 
uud  bildet  für  die  herausgeber  gewis  eine  lohnende  aufgäbe,  die 
«Tsle  lieferung  bringt  die  kleinere  hälfte  der  stücke,  aber  unter 
ihnen  die  nach  stoflf  und  behandluntf,  wie  es  scheint,  charak- 
teristischsten :  in  diplomatischem  abdruck,  der  hier  dem  autograph 
gegenüber  wol  am  platz  ist,  mit  Verbesserung  der  erkennbaren 
Schreibfehler,  auflösung  der  abkürzungen  und  sonstigen  leichten 
Änderungen,  wie  sie  der  leser  des  druckes  verlangen  muss.  die 
editionsarbeit  selbst  stellt  sich  demnach  als  ziemlich  leicht  dar. 
aber  die  berren  Muller  und  Schärpe  versprechen  uns  für  den 
abschluss  des  werkes  eine  einleitung  und  anmerkungen  mit  viel- 
seitigem programm,  dessen  ausfübrung  ich  mit  lebhaftem  interesse 
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entgegensehe,  denn  für  das  Verständnis  dieser  stücke  nach  ihren 
quellen,  ihren  anlassen  und  der  Umgebung,  aus  der  sie  hervor- 
gegangen sind,  ist  allem  anschein  nach  viel  zu  tun.  und  wenn 
die  herausgeber  nun  gar  noch  ihren  plan  ausführen,  der  ausgäbe 
ein  eingehendes  glossar  nachzusenden  (das  ich  persönlich  bei  der 
leclüre  oft  lebhaft  vermissl  habe),  dann  werden  sie  an  diesem 
sprachlich  und  culturgeschichtlich  höchst  anziehenden  poeten  von 
der  schwelle  der  neuzeil  reichlich  gesühnt  haben,  was  zwei  vor- 
ausgehnde  generationen  verschuldeten.  E.  Sch. 

Die  Annaberger  laleinschule  zur  zeit  der  ersten  blüte  der  Stadl  und 
ihrer  schule  im  xvi  jh.  ein  schulgeschichtlicbes  culturbild  von 
Paul  Bartusch,  Seminaroberlehrer.  Aonaberg,  commissioosverlag 
der  Graserschen  buchhandlung  (Richard  Liesche),  1897.  8°.  vii 
und  192  ss.  2,50  m.  —  vom  Schulwesen  der  sladt  Annaberg — 
im  obern  sächsischen  erzgebirge  —  hat  man  bisher  wenig  gewust. 
dass  diese  gemeinde  —  eine  junge  gründung  (1496)  —  die  im 
16  jh.  durch  ihren  bergbau  glänzenden  aufschwung  nahm  und 
zu  den  volkreichsten  deutschen  Mittelstädten  gehörte,  auch  ein 
reiches  und  blühendes  Schulwesen  entwickelt  hat,  erfährt  man 
aus  der  vorliegenden  reichhaltigen  und  sorgfältigen  monographie, 
die  nur  wünschen  lässt,  dass  sie  eine  auch  die  folgezeit  dar- 
stellende forisetzung  erfahre,  die  quellen  für  die  jähre  vor  der 
Information  und  für  deren  anfange  sind  spärlich,  hier  werden 
übrigens  noch  ergänzungen  möglich  sein,  wenn  man  den  wegen 
der  Verbreitung  des  Humanismus  nachgehl  :  nicht  bemerkt  ist  zb., 
dass  Jobann  Slurnus  (den  ich  s.  5.  13.  142  erwähnt  linde)  er- 
zieher  der  söhne  des  Bohuslaus  vou  Hasseustein  und  mitglied  der 
gelehrten  Donaugesellscbafl  war  (Aschbach  Gesch.  d.  Wiener 
univers.  u  426 f)  —  nachklänge  der  besirebuugeu  des  Celtischen 
kreises  werden  daher  durch  ihn  nach  Annaberg  gedrungen  sein, 
reiches  malerial  staud  aber  für  die  mitte  und  zweite  hälfte  des 
jhs.  zu  geböte,  schulacten  und  nachriclileo  aus  Chroniken,  bei 
den  letzteren  wünschte  man  eine  kritik  ihrer  Zusammensetzung 
und  glaubwürdigkeit,  vielleicht  stünden  dann  insbesondre  die  aus- 
lührungen  des  Verfassers  über  die  schülerzahl  auf  festerem  boden. 
auch  die  (städtischen)  visitationsprotocolle  scheinen,  wo  sie  urteile  des 
lobes  (oder  ladels)  aussprechen,  nicht  überall  uud  in  gleichem  mafse 
vertrauenswürdig  :  das  wolverhaltungszeugnis,  das  Superintendent 
uud  rat  1598  der  schule  ausstellen  (s.89),  stimmt  nicht  recht  mit 
dem  prolocollder'consistorialen  Visitation  vom  selben  jahr(s.31anin.3). 
die  ausnulzung  und  mitleilung  des  stofflichen  iuhalts  dieser  quellen 
macht  sonst  aber  durchaus  den  emdruck  aller  wünschenswerten  ge- 
nauigkeil  uud  Zuverlässigkeit,  die  gesichtspuncle  der  gruppierung 
sind  vom  äufsern  und  innern  Organismus  der  schule  geuommen  und 
durchaus  sachgemäfs.  bei  den  massenhaften  wertvollen  eiuzelheilen, 
die  das  buch  zur  cultur-,  schul-  uud  gelehrlengeschichle  beibringt, 
macht  sich  der  maugel  eines  regisiers  leider  wider  recht  fühlbar. 


Für  den  deutschen  Unterricht  i6t  nichts  neues  zu  gewinnen, 
wie  anderswo  herscht  auch  in  Annaberg  im  16  jb.  und  tief  ins 
17  hinein  die  lateinische  spräche,  es  gab  in  der  Stadt  natürlich 
auch  eine  deutsche  schule  —  Uber  sie  erfährt  man  wenig,  sei 
«s  dass  die  queileu  schweigen,  sei  es  dass  sie  für  B.  aufserhalb  des 
eigentlichen  themas  lag.  es  wird  aber  aus  den  quellen  auch  nicht 
uomittelbar  klar,  in  welchem  raafse  das  deutsche  im  Unterricht 
der  niedersten  classen  (vi.  v)  verwendet  wurde  (s.  123).  in  der 
iv  wurde  in  einer  sonntagsstunde  katechismus-  und  psalmenlehre 
deutsch  gelrieben  (s.  125)  —  überhaupt  knüpft  sich  der  gebrauch 
der  Muttersprache  am  stärksten  an  den  religionsunterricht  :  der 
lebrplan  des  Wolfeshus  1594  hat  in  der  iv  classe  zwei  stunden 
psalmen,  katechismus  und  evangelien  lateinisch  und  deutsch,  und 
oocb  mehr  deutsch  kommt  in  den  religionsstunden  der  v  cl.  in 
anwendung  (s.  137).  auch  deutsche  schreibübungen  werden  ge- 
nannt (ebenda),  aus  der  art,  wie  lateinische  prosastilübungen 
betrieben  wurden,  geht  hervor,  dass  das  deutsche  als  Unterrichts- 
mittel hier  eine  rolle  hatte  (s.  143).  das  'Vorzeichnus  der 
deulzscheo  lieder'  s.  35  möchte  mau  kennen,  in  der  liste  der 
komodien  (s.  157  ist  Gnaphaeus  statt  Grapheus  zu  lesen)  kommt 
s.  158  (zum  j.  1590)  eine  —  'Miles  Christianus  der  christliche 
Tüter'  —  vor  mit  dem  ausdrücklichen  zusatz  *germanico  idiomate 
conscripta'.  andere,  lateinische,  wurden  für  zweite  aufführung 
»erdeutscht  (s.  160).  —  über  die  schulbibliothek  und  ihre  hand- 
schriftlichen briefe  s.  s.  151  f. 
Innsbruck.  Joseph  SeemOllkr. 

Johann  Jacob  Engel,  ein  Vortrag  von  dr  Carl  Schröder.  Schwerin, 
Bärensprungsche  hofbuchdruckerei,  1897.  67  ss.  8°.  1,20  m.  — 
«n  schlichter  spräche  wird  auf  grund  selbständiger  quellen- 
benutzung  und  genauer  Vertrautheit  mit  der  litteralur  das  leben 
Engels  erzählt,  es  kommt  dem  vf.  mehr  auf  eine  Charakteristik 
von  Engels  persönlichkeil  als  auf  eine  kritik  seiner  werke  an. 
Scb.  begnügt  sich  in  dieser  beziehung  meist  mit  anführung 
fremden  Urteils,  ohne  dadurch  unselbständig  zu  erscheinen,  man 
hat  eher  den  eiudruck  einer  Ubergrofsen  bescheidenheit.  für 
Kugeis  biographie  gewann  Sch.  verschiedenes  aus  acten  und  un- 
bekannten drucken,  wodurch  bes.  die  nacbrichten  über  Engels 
jugend  bereichert  wurden,  aber  freilich  die  hauptzüge  hatte  schon 
Nicolai  sicher  gezogen,  sodass  nur  einzelne  retouchen  nötig  wur- 
den, ich  könnte  verschiedenes  aus  dem  briefwechsel  Nicolais  zur 
ergäozung  anführen,  doch  begnüg  ich  mich  mit  einer  latsache, 
die  Gülchers  brief  von  Amsterdam  26/30  mertz  1773  nahelegt: 
Mick  soll  verlangen  die  Jubelhochzeit  zu  sehen,  die  Er  [Eugel] 
HB.  W ;  [Weifse]  abgetreten  hat.  davon  war  bisher  nichts  be- 
kannt; Minor  (Weifse  s.  178)  sagt  ausdrücklich,  Weifse  behandle 
einen  selbsterfundenen  stolT.  für  die  art  Engels  bezeichnend  ist 
eine  scene,  die  sich  während  Gülchers  anwesenheil  in  Berliu 
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Mercks  wegeu  abspielte;  und  sie  wird  auf  Nicolais  wünsch  im 
briefe  vom  6  juli  1776  aus  Breslau  ausführlich  geschildert,  darin 
sagt  Trau  Nicolai  zu  Engel,  man  würde  Uber  ihn  falsch  urteilen, 
wenn  man  ihu  mir  in  seiner  melancholischen  Stimmung  kennen 
lernte,  die  äugst  um  seine  gesundbeit  und  um  seine  bequemlich- 
keil  geht  besonders  aus  Engels  eigenen  briefen  an  Nicolai  Tor 
der  Ubersiedluug  nach  Berlin  hervor,  übrigens  hat  zwischen 
beiden  männern,  wie  Nicolai  auf  den  briefen  bemerkt,  eine  zeit 
lang  entfremduug  geherscht,  weshalb,  weifs  ich  nicht.  Nicolai 
deutet  auf  iulrigueti  von  andrer  seile  hin.  —  im  'anhang'  ver- 
einigt Scb.  die  erbalteuen  gedichtc  Engels,  was  um  so  will- 
kommner  ist,  da  sie  auf  Eugels  ausdrückliche  anordnung  von 
der  gesamlausgabe  ferngehalten  werdeu  muslen.  beigegeben  ist 
lerner  eiu  sehr  gelungener  lichtdruck  nach  dem  bilde  von  Fried- 
rich Weilsch  (1S<>2),  durch  Joh.  Jos. Friedhoff  in  schabkuusl  nach- 
gebildet, dessen  «thulichkeit  schon  Nicolai  rühmt  (s.  38).  wenn 
man  mit  der  reproduetion  bei  Schröder  den  schuitl  von  DBerger 
1805  vor  dem  12  bände  der  Schriften  vergleicht,  dann  sieht  man 
den  grol'sen  l'nrlschritl  uusrer  technik  und  freut  sich  doppelt, 
das  bild  nun  in  so  treuer  widergabe  zu  besitzen,  freilich  ist  es 
etwas  komisch,  dass  unter  einem  porlr.'il  aus  dem  jähre  1802 
das  lacsiinile  einer  Unterschrift  von  1771  steht,  das  stört  aber 
uicht  weiter.  Nicolai  hat  seiner  schrift  bekanullich  die  nach  dem 
Üben  angefertigte  Zeichnung  Chodowieckis  beigegeben,  die  sich 
neben  Weitsch  recht  fremdartig  ausnimmt.  Esclieuburg  scheint 
jIso  recht  zu  haben,  dass  sie  keineswegs  so  gelungen  war,  als 
Nicolai  behauptet. 

Lemberg,  25  februar  1898.  EL  M.  Wilma 

>  ichklange  der  stürm-  und  drangperiode  in  Faustdicblungeii  des 
18  uud  19  Jahrhunderts,  von  dr  Büderich  Warkentii«.  [For- 
tcbtlDgen  zur  neuereu  iitleralurgeschichte.  herausgegeben  von  dr 
Franz.  Muncker  i.J  Müuchen,  Carl  ilaushalter,  1696.  VIII  und  lülss. 
V.  2,-10  m.  —  in  meiner  18sü  verfasslen  anzeige  von  Kralik- 
Wiuiers  Deutschen  Puppenspielen  glaubte  ich  das  erscheinen  eines 
buche.»  l'iolegomeua  zu  Goethes  Faust  'binnen  Jahresfrist'  ver- 
sprechen zu  konucii  (Anz.  xm  s.  78).  leider  faud  ich  keinen  ver- 
leger,  uud  so  blieb  meine  behandluug  de>  jetzt  vou  Vi.  auf- 
gegriffenen themas  manuscripl.  mein  ziel  war  ein  wesentlich 
anderes  als  das  \\ .-.  ich  betrachtete  die  von  'kunstdichleru'  her- 
rührenden bearbeilungen  des  Fausldramas  baupls.1chlich  auf  den 
ertrag,  den  sie  zur  reconslruclion  des  volksdramas  oder  Puppen- 
spiels «um  dr  Faust  ergeben  konnten,  dadurch  gewann  ich  ein 
problem,  wahrend  sich  bei  VV.  eigentlich  kaum  der  schein  einer 
einbeit  Dndet;  er  fassl  die  genannten  dramen  etwas  ungeschickt 
alt  Zeugnisse  für  das  fortleben  des  Sturms  und  Drangs,  zieht  aber 
nur  jeue  gestallutigen  herbei,  die  vor  dem  jähre  1632  erschienen, 
ind  analysiert  sie  im  Zusammenhang  mit  den  übrigeii  werken 
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ihrer  Verfasser,  um  sieb  Dun  doch  nicht  allzuweit  von  seinem 
eigenllichen  thema  zu  entfernen,  liefert  er  keine  monographieo 
und  zieht  doch  wider  nicht  zum  thema  gehöriges  herbei,  deshalb 
macht  das  ganze  keinen  einheitlichen  eindruck  und  gleicht  eher 
Vorstudien  zu  einem  buch  als  einem  buche,  trotzdem  kann  man 
das  hefl  dankhar  begrüfsen,  weil  unsere  keuntnisse  bereichert 
»erden,  und  weil  wir  von  Faustdicbtuugen  erfahren,  die  keines- 
wegs allgemein  bekannt  und  nicht  immer  leicht  zugänglich  sind, 
weil  uns  manches  uuhekannte,  einzelne  berichtigungeu  und  eine 
bessere  beleuchtung  vun  Sodens  und  Schinks  persoulichkeit  ge- 
geben wird,  mir  will  uur  scheinen,  als  hatte  sich  der  vf.  all- 
zustark im  kreise  der  kunsldichiung  gehalten  uud  die  Puppen- 
spiele wie  die  volkstümliche  lilleralur  nicht  geuUgend  beachtet, 
dass  Maler  Müller  schon  in  seiuer  jugeud  'mir  schaudern'  das 
Puppenspiel  gesehen  bat,  durfte  doch  nicht  vernachlässigt  werden, 
für  W.  ist  nur  Weidmanns  allegorisches  drama  wichtig,  aller- 
dings hat  er  recht,  die  merkwürdige  nachwUrkuug  dieses  thealer- 
»erks  hervorzuheben,  das  Verhältnis,  iu  dem  der  jüngere  Lessing 
dazu  stand  —  ob  er  ihm  etwa  wie  Wagners  KiudesmOrderin 
dramaturgendienste  leistete?  —  hat  er  nicht  aufgeklärt,  das  drama, 
das  zuerst  am  18  juni  1775  iu  Prag  aufgeführt  wurde  (vgl.  Ferd. 
B.  Mikowec  'Zur  Prager  ihealergeschichle*.  Bohemia  18  märz  1858 
or  77),  uiuss  wol  deshalb  so  beliebt  gewesen  seiu,  weil  es  den 
Faust  eigentlich  als  bürgerliches  trauersuiel  nach  dem  muster  der 
Miss  Sara  Sampson  behandelte  und  so  dem  modegeschmacke  nahe- 
brachte, man  muss  aber  daran  erinnern,  dass  Fausls  eitern,  sowie 
Fausts  Selbstmordgedanken  nicht  blufs  von  Weidmann,  sondern 
schon  von  dem  volksbucbe  Widmanus  in  die  lilleralur  eingeführt 
worden  Mini,  anderseits  hat  W.  durchaus  nicht  alle  nachklänge 
au  Weidmann  bei  späteren  dramatikern  gebucht,  wenn  bei  Soden 
Mrphistophiles  läugnel,  dass  die  teufel  'gefallene'  wesen  seien, 
und  meial:  Wer  nach  Freiheit  ringt,  fällt  nicht.  Unabhängigkeit 
ist  Würde,  so  gemahnt  das  au  die  einfUhruug  bei  Weidmauu: 
Wim,  wir  sind  keine  vertriebnen,  wir  sind  freie  Geister,  bei 
beideu  erwidert  llhuriel  auf  die  frage,  was  ihn  auf  die  erde  treibe: 
Pflicht]  für  die  exposiliousscene  hat  aber  Soden,  was  weder 
Seuflerl  noch  W.  hervorhebt,  das  wichtigste  vou  Maler  Müller 
geliehen,  merkwürdig  erinnert  Fausts  Verwunderung  beim  con- 
Iractschluss  :  Schwöhren?  den  Bund?  —  Auch  die  Uölle  hat  also 
weh  ihr  Ceremoniel?  Wahrlich!  Satan!  darüber  dacht  ich  euch 
erhaben  an  Fausls  Worte  bei  Goethe  v.  171011: /lueA  was  Ge- 
tchriebnes  forderst  du  Pedant  !  usw.  die  aber  im  fragment  von 
1790  noch  nicht  erscheinen.  Braun  vou  Braunthal  hat  dann 
(*.  28)  die  neuerutig,  dass  Mephislophelcs  sagt  :  lim  kein  Pedant 
in  dem  Geschäfte,  Mit  dem  Contract  hals  keine  Not. 

Bei  belrachtuugen,  wie  sie  W.  anstellt,  wird  notwendig  ein 
andrer  hier  uud  dort  etwas  vermissen,  was  ihm  au  den  belrach- 
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uien  werken  noch  wichtig  erscheint  so  ward  ich  hetooen. 
das*  Soden  IroU  »einer  Virginia  (W.  s.  12)  ein  Lessingianer  war, 
und  dass  er  im  Schlüsse  seine»  Fausls  trotz  seiner  Ungeschicklich- 
keit wenigstens  eine  wendung  braucht,  die  nicht  unglücklich  und 
als  wesentlich  tu  erwähnen  ist.  Mephistophile»  ruft  aus:  Habt 
alle  Tugenden  und  Eine  Leidenschaft,  so  bist  Du  Mein! 
darin  siebt  Soden  die  begründung  des  unglücklichen  ausgang*. 
die  schlussscene  stimmt  mit  Marlowe  und  dem  volksschauspiel.  — 
hei  Chamisso  war  zu  erinnern,  das»  er  im  Peter  Schlemihl  (cap. 
v in)  durch  den  leufel  die  gestall  des  Thomas  Jubn  herausfischen 
und  mit  blauen  leicbenlippen  sagen  lässt  :  Justo  judicw  Dei  ju- 
'heatus  sunt ;  Justo  judicio  Dei  condemnatus  sum.  darin  zeigt  als« 
*  liamisso  kenntnis  des  Puppenspiels.  —  gar  nicht  überzeugend 
i>t  die  ausicht  W.$,  dass  klingemanns  Faust  ein  nachklang  des 
Murines  und  drang»  sei,  ohwol  der  buhnenkundige  autor  von  allen 
Vorgängern  Züge  geliehen  hat.  einiges  hebt  W.  hervor,  viel  mehr 
aber  ist  dieser  Faust  eine  bürgerliche  tragodie  aus  der  schule  der 
-i  liicksalsdicbter  und  kaun  als  ein  Vorläufer  von  Raupachs  'Müller 
nid  sein  kind*  (1830)  gelisst  werden.  W.  überschätzt  das  werk. 

MM  analyse  mir  übrigens  nicht  geglückt  erscheint,  unver- 
bindlich bleibt  mir,  weshalb  W.  Braun  vBrauuthals  tragodie,  die 
•-rsl  1835  erschien,  behandelt  hat,  trotzdem  sie  ihrer  anlehnunc 
•in  Müller  und  Goethe  unerarhtet  unmöglich  mehr  als  nachklang 
iJes  stürm»  und  drangs  zu  bezeichnen  ist.  in  Mündt»  Lit.  Zodiacu» 
ii  s.  292 f  wird  da»  drnma  ganz  richtig  an  Goethe  angereiht,  dessen 
F.tust,  erster  wie  zweiter  teil,  von  Braun  fast  parodiert  wurde, 
il  ivon  erfahrt  man  bei  W.  nichts.  —  bei  der  besprechung  von 
Srhinks  Faust  vermiss  ich  die  erkennlnis,  das»  Mathilde  dir 
allegorie  der  liebe,  wie  Eckard  die  allegorie  des  gesunden  meo»eheo- 
M-rstandes  ist,  das»  sie  spater  nur  in  einer  maske  zu  Faust  zurück- 
kehren, Mathilde  als  page,  so  dass  die  Zuneigung  zu  einem 
jungen  freunde  statt  der  liehe,  Eckard  als  Kaspar  Fröhlich,  so  dass 
-i  herz  und  einfalt  statt  de»  gesunden  menschenverstandes  weiter 
für  den  geprüften  prüfer  reiler  und  stütze  bilden,  aber  wie  ge- 
-  igt,  solche  bemerkunk'en  enthalten  weniger  einen  tadel  als  eine 
andre  anschauuug.    wer  sich  nicht  selbst  mit  dem  thema  beschaf- 

.'[  hat,  wird  YY.s  arbeil  gewis  willkommen  heifsen  und  zwar 
keine  verliefung,  aber  eine  erweilerutig  seiner  kenntnis  aus  ihr 

Ii lj j 1 .  bei  dem  neuen  unternehmen,  das  mit  diesem  heft  er- 
öffnet wird,  soll  auf  das  iuteresse  des  gröfsern  publicum»,  nicht 
■iiisschliefslich  auf  die  forderungen  des  fachpuhlicum»  rücksicht 
-viiommen  werden,  und  ich  glaube,  dass  selbst  den  fachleiilen  nicbi 
>.imtliche  von  VV.  besprochenen  dichtuugen  bekannt  »ein  dürften. 

Lemberg,  24  febr.  1898.  R.  M.  Wekmeb. 

William  Taylor  von  Norwich.  eine  sludie  über  den  einfluss  der 
neuem  deutschen  lilleratur  in  England  von  Georg  Hebipeli' 
[Studien  zur  englischen  philologie.    herausgegeben  von  Lonci 
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Mörsbach  ii.]   Halle,  Niemeyer,  1 897.  vm  und  71  ss.  8°.  2  m. — 
William  Taylor  von  Norwich  (geb.  1705,  gest.  1830)  ist  der  erste 
Engländer,  der  für  die  kenntnis  uud  das  Verständnis  der  neuern 
deutschen  litleratur  unter  seinen  landsleuten  systematisch  gear- 
beitet bat.   leider  hat  er  dabei  Unglück  gehabt  :  unverschuldetes 
darin,  dass  er,  ein  frühgeborner  Zeitgenosse  der  grofsen,  classischen 
periode  und  als  fernstehnder  fremdländer,  nalurgemaTs  das  volle 
Verständnis  für  das  werdende  nicht  immer  Itaben  konnte,  also 
manchen  Fehlgriff  in  der  Wertung  der  ausländischen  poesie  tun 
■miste;  verschuldetes  Unglück  dadurch,  dass  er  zur  zeit  seiner 
Vollkraft ,  also  bis  in  seine  vierziger  jähre  hinein,  sich  in  der 
kleinarbeil  von  recensionen  und  essays  zersplittert  und  erst  als 
müder  sechziger  an  die  abfassuug  seines  Historie  survey  of  Ger- 
man poetry  herangeht,    so  wurde  sein  lebenswerk  durch  ein 
schwaches  opus  maximum  schlecht  abgeschlossen,    überdies  will 
es  das  Verhängnis,  dass  diese  arbeil  in  Taylors  gröberem  nach- 
folger  Carlyle  einen  rücksichtslosen  kriliker  findet,  der  sie  in  gruud 
and  boden  recensierl.    sie  verfallt  dadurch  auch  bald  in  ver- 
sessenheil, und  so  wird  der  autor  um  den  lohn  seiner  lebens- 
langen, opferwilligen  beslrebuugeu  gebracht.  —  danach  begreift 
es  sich,  dass  Taylors  immerhin  erhebliche  Verdienste  einer  litte- 
rariseben  'rettung'  bedurften,    sie  wird  ihnen  durch  die  schrill 
Herefelds.   dem  verf.  ist  taclvolle  objectivität  nachzurühmen,  sein 
kritischer  blick  bewahrt  ibn  vor  den  naheliegenden  ttbcrtrtibuogen. 
geschickt  schafft  er  sich  die  basis  für  sein  werk,    erst  skizziert 
er  —  weit  ausholend  —  die  grundverschiedene  art  der  bezielmu- 
der  deutschen  litleratur  zur  englischen  im  10  und  im  18  jb.  dann 
zeigt  er,  wie  mangelhaft  das  Verständnis  der  Engländer  für  die 
Deutschen  vor  Taylor  gewesen  :  sie  halten  nur  schlechte  Über- 
setzungen  in  schlechter  auswahl   ohne  innere  erkennlnis  der 
Wesenheit  des  fremden,    nun  setzt  Taylor  ein.   in  knappen  Zügen 
wird  sein  entwicklungsgang  gegeben,  werden  die  individuellen 
bedingungen  für  seine  spätere  tätigkeit  aufgewiesen,   erst  kommt 
die  periode  der  frühen  neunziger  jähre  mit  den  Übersetzung  n 
von  Bürgers  Lenore,  von  Lessiugs  Nathan,  Goethes  Iphigenie, 
in  der  Stoffwahl  und  ausführung  lässl  der  vf.  die  geistige  und 
künstlerische  eigenarl  Taylors  sich  spiegeln,  dann  folgt  die  epoeb« 
der  recensionen,  die  sich  ofl  zu  essays  erweitern,  auch  hier  legi 
der  vf.  seine  kritischen  sondeu  gewissenhaft  ein.    über  die  er- 
staunliche fruchtbarkeit  des  vielseitigen  autors  übersieht  II.  nicht 
dessen  preeiösen  neuslil,  der  sich  in  fremden  entlchnungen  bn 
zn  einem    gewissen   grade  entnationalisiert,   nicht  seine  geist« 
reicheleien,  die  sich   mitunter  zu  selbstgefälligem  Selbstzweck 
setzen,    auch  die  ethischen  momente  werden  aus  Taylors  Kniffen 
herausgeholl :  in  der  ersten  decade  unsers  jhs.  muss  der  deutsch- 
freundliche tapfer  gegen  den  litterarischen  ström  seiner  Mit 
schwimmen,   mit  dem  eingang  des  zweiten  jahrzehuts  bricht  das 
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ökonomische  Unglück  über  ihn  herein,  er  hält  sich  stramm, 
trotzdem  sich  ihm  das  leben  verdüstert,  die  arbeit  dauert  fort 
—  Übersetzungen  und  kritiken  in  buntem  Wechsel  —  doch  sie 
wird  schwächer,  am  schwächsten  gerät  sein  hauptwerk  von 
1828 — 30.  elend  ist  die  altdeutsche  periode  dieser  litteratur- 
geschichte,  ungleichwertig  sind  die  partien  der  neuern  zeit,  trotz- 
dem war  Carlyle  zu  hart  in  seinem  urteil,  ja  die  gehässige  sucht 
zu  verurteileu  lässt  sich  nicht  verkennen. 

War  Carlyles  krilik  —  wie  sie  das  ja  sein  durfte  —  ab- 
solut, dh.  forderte  sie  von  dem  buche  alles  in  dessen  zeit  erreich- 
bare  ohne  rücksicht  auf  den  autor,  so  ist  H.s  kritik  als  rettuog 
individuell,  dh.  sie  zeigt,  was  dieser  autor  in  seinem  buche  geben 
konnte,  was  er  hätte  geben  können,  um  die  persönlichen  grenzen 
der  leistungsföhigkeit  Taylors  zu  linden  —  nicht  nur  für  sein 
hauptwerk,  sondern  seine  gesamte  tätigkeil  — ,  bemüht  sich  H. 
mit  erfolg,  die  figur  seines  helden  aus  dessen  politisch-litterarischer 
zeit  herauswachsen  zu  lassen,  er  schildert  ihn  im  milieu  und 
durch  das  milieu.  fleifsig  trägt  er  die  facten  zusammen  und  formt 
den  spröden  Stoff  zu  lebendigen  litteraturbildern  um.  so  wird 
seine  krilik  objectiv,  seine  darstellung  überzeugend,  der  im  leben 
unglückliche  Taylor  hat  jetzt,  nach  langer  zeit,  glück  gehabt  mit 
seinem  verlässlichen  uud  geschmackvollen  retter. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 

Kleine  Schriften  von  Friedrich  Zarincke,  ii  band  :  Aufsätze  und  reden 
zur  cultur-  und  Zeitgeschichte.  Leipzig,  EdAvenarius,  1898.  vi 
und  402  ss.  gr.  8.  8  m.  —  aus  diesem  zweiten  bände  der  Kleinen 
schrillen  tritt  Zarnckes  bild  runder  und  bedeutender  hervor,  als  aus 
dem  ersten,  mag  auch  der  söhn  als  liebevoller  nekrologist  (s.  391) 
versichern,  Z.  sei  »kleinlicher  arbeit,  die  für  sich  blieb  und  nicht 
auf  ein  ganzes  zurückzuwürken  vermochte,  abhold'  gewesen  — 
man  empßeng  aus  den  vielen  splittern  der  'Goelhe-schriften'  doch 
zu  sehr  den  eindruck  einer  unberechtigten  gleichwertung  von 
grofsen  uud  kleinsten  problemen.  hier  sehen  wir  dagegen  eine 
persönlichkeit,  der  der  lebendige  Quss  der  gesamtentwicklung 
die  hauptsache  bleibt  :  derselbe,  wenn  er  in  zahlreichen  Studien 
zur  geschichte  der  Leipziger  Universität  und  recensionen  zur  ge- 
schichte  anderer  hochschulen  sich  der  mächtigen  eutwicklung 
unserer  Universitäten  freut,  oder  wenn  er  1870  mit  jubelndem 
Patriotismus  und  tapferer  energie  gegen  particularismus  und  ultra- 
montanismus  auftritt;  derselbe,  wenn  er  (in  der  rede  über  die 
schulaufsicht  durch  die  kirchc  s.  305  f  und  der  noch  bedeuten- 
deren über  den  religionseid  s.  311  Q  männlich  die  freiheit  der 
forschung  und  das  unbedingte  recht  der  Wahrheitsliebe  verteidigt, 
oder  wenn  er  JGrimm,  DFrStraufs,  GCurtius,  GVoigt  in  warmen 
Worten  feiert.  —  allgemeine  Charakteristiken  gelingen  ihm  besser 
als  individuelle  :  die  ausgezeichnete  darstellung  der  geschichte  der 
philosophischen  facultät  (s.  17f)  bringt  so  glückliche  Schlagworte  wie 
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dies  för  die  Umbildung  der  Universitäten  mit  beginn  des  17  jh. : 
'an  die  stelle  der  wissenschaftlichen  hildung  trat  nun  der  be- 
griff der  wissenschaftlichen  forschung'  (s.  27).  die  Charakteristik 
dagegen,  die  er  gegen  Belger  (s.  23$)  von  Moriz  Haupt  entwirft, 
«cheint  uns,  wenn  auch  interessant,  doch  einseitig  und  nicht  frei 
von  (übrigens  begreiflicher)  bitterkeit,  die  auch  in  dem  artikel 
ül>er  Schölls  Nipperdey  (s.  245)  mitspricht,  aber  Haupts  akademische 
lehrweise  habe  ich  andere  schüler  doch  ganz  anders  urteilen 
hören  als  Z.  (s.  239);  und  vor  allem  hat  Z.  selbst,  als  er  noch 
bei  Haupt  lernte  (s.  3S3),  recht  sehr  anders  geurteill.  aber  auch 
die  liebevollen  aufsätze  und  reden  über  die  brOder  Grimm  (s.  193  0 
erheben  sich  nicht  zu  anschaulicher  Charakteristik  und  bleiben  in 
der  aufzählnng  der  Verdienste  haften,  wie  lebendig  wird  dagegen 
Norddeutschland  vor  100  jähren  durch  die  milteilungen  aus  der 
Familiengeschichte  (s.  259 Q!  höchst  dankenswert  sind  auch  die 
berichte  über  ThKOrners  relegalion  aus  Leipzig  (s.  lOOf)  und  den 
geheimbund  der  Studenten,  zu  dessen  hituptern  Karl  Hase  gehörte 
(s.  ll$f):  die  akademischen  und  die  politischen  Verhältnisse  im 
beginne  des  jahrhuuderts  treten  aus  den  acten  und  noten  nur  zu 
grell  heraus. 

Alles  in  allem  ist  doch  Zarnckes  Verwunderung  darüber,  dass 
Haupt  'nie  etwas  zusammenhängendes  von  einigem  umfang  ge- 
schrieben hat',  mindestens  so  verwunderlich  als  Haupts  angebliche 
'selbstirooie'  (s.  239).  Haupt  wie  Zarncke  waren  naluren,  die 
sich  vor  allem  in  der  beherschenden  kennlnis  weiter  gebiete  wol 
fühlteu  und  deren  arbeit  immer  mehr  ein  fast  weiblich  bemühtes 
ausputzen  und  zurechlstreichen  an  dem  rock  des  geliebten  wurde; 
des  hesitzes  fühlten  sie  sich  so  sicher,  dass  sie  anstürmenden  auf- 
baus  glaubten  entbehren  zu  können,  sie  vertreten  in  typischer 
weise  jenen  gipfel  sicherer  kennlnis,  in  dem  der  mann  der 
äufscrsleu  akribie  sich  plötzlich  wider  dem  diletlanten  nähert: 
beiden  gilt  der  gelehrte  besitz  zu  viel,  der  wissenschaftliche  er- 
werb  zu  wenig.   .        Richard  M.  Meter. 

Kleine  Mitteilungen. 
Zum  gotischen  Epigramm1.   WLufl  hat  Anz.  xxm  392  FLeos  aufsatz  in 
der  Deutschen  rundschau  32  (18S2  in),  4 14 ff  und  meine  dort 
(s.  416  anm.)  mitgeteilte  auffassung  der  gotischen  «orte  übersehen  : 
- J  1     -\i  -   | i  ~ 

scapjam  matjan  jah  (oder  jad)  drincan, 
die  sowol  der  Überlieferung  (im  gegensalz  zu  der  Luits)  als  auch 
dem  metrischen  (meiner  Überzeugung  nach  ebenfalls  im  gegen- 
nitl  zu  der  deutung  Lufts)  durchaus  gerecht  wird,  indem  die  aus- 
lautenden consonanten  mit  den  folgenden  anlauten  überall  posi- 

1  ich  habe  diese  hemerkonfeen  einem  nn  mich  gerichteten  briefe  vom 
26  roai  v.  j.  mit  Zustimmung  den  Verfassers  entnommen  und  noch  vor  dem 
frühen  tode  Wl.ufls  (s.  die  personalnolizen)  zum  druck  befördert.    K.  S. 
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nonstänge  bilden  und  die  gotischen  worte  also,  wie  Luft  mit  recht 
lorderl,  w«  aber  bei  ihm  selbst  nicht  der  fall  ist,  sich  'denselben 
metrischen  regeln  fügen,  nach  denen  die  latein.  worte  gesetzt 

—  v 

sind',  in  Luits  gamatjam  jah  soll  gol.  -m  metrisch  als  ein  nichts 
gelten  :  wenn  er  sich  dafür  darauf  beruft,  dass  latein.  -in  'po- 
sition  mit  einem  andern  consunauleu  zu  macheu  scbou  io  relativ 
aller  zeit  nicht  mehr  im  stände'  war,  so  ist  dazu  für  unser  epi- 
>mm  zu  bemerken,  dass  dessen  dichter  nicht  das  lat.  -in  ver- 

nachlässig!,  sondern  quisqiiam  iignos  scandiert.  und  das  got.  -k 
in  jah,  das  im  6  jh.  im  cod.  A  und  der  hs.  der  Skeireins  allen 
möglichen  conss.  sich  assimiliert,  konnte  zu  aufang  desselben  jbs. 
wol  graphisch,  aber  darum  noch  nicht,  wie  nach  Luft,  auch  me- 
trisch unterdruckt  werden. 

In  jad,  wenn  der  dichter  diese  form  hörte,  und  scapjam  ist 
einfach  auslautender  cons.  mit  folgendem  anlautenden  gleichen 

ns.  je  nur  einmal  geschrieben,  in  maizia  wird  -a  fflr  -Q  — » 
-an  stelm.  der  cod.  S(almassianus)  hat  drincan,  was  freilich  nichts 
/dingendes  gegen  L.s  drigkam  zu  beweisen  vermag,  derselbe 

mg  inafsge  bende  codex  hat  eilt  (das  citz  des  andern  cod.  dürfen 
wir  nicht  'ohne  bedenken'  mit  eilt  'verschränken',  sondern  es 
ist  nichts  als  eine  entstellung  von  eilt)  :  schon  aus  diesem  grund 
ist  L.s  geilt  abzuweisen  und  bei  hails  zu  bleiben,  das  gotische 
anlautende  h  war  eben,  im  gegensatz  zum  lat.  k,  das  ein  nichts 
war,  noch  ein  etwas,  das,  wenn  auch  graphisch  von  den  Römern 
ignoriert,  als  ein  etwas  vom  dichter  gefasst  werden  konnte,  in- 

ni  es  mit  dem  -r  position  bildet.  —  übrigens  hat,  was  aber 
lur  das  epigramm  nichts  zur  sache  tut.  L.  s.  393  das  *u6i  diät. 
i,rnuil  »C*  ponitur'  falsch  verstanden  :  es  bedeutet  ja  doch  nicht, 
wie  L.  meint,  dass  das  gotische  g  vor  palalalen  vocalen  und 
auch  vor  oi*  in  *gailt  wie  /  laute  und  dass  (wie  es  der  unkundige 
notwendig  aus  L.s  salze  entnehmen  muss)  die  Goten  *  geilt  mit 
«•in  zeichen  für  ;  geschrieben  hätten,  sondern  einfach,  dass  im 
-otisilien  für  das  gol./,  di.  für  den  laut,  den  das  latein.  g  vor 
(•alalalen  vocalen  ('n6i  dicitur  yenuif)  halte  und  der  mit  dem  laut 
des  latein.  i  cons.  zusammenfiel,  q  (das  latein.  zeichen  für  g) 
'ponitur',  die  Goten  dagegen  für  den  laut  des  latein.  g  vor  a.  o 
u  ('m6i  dicitur  gabriel')  und  den  laut  got.  g  das  zeichen  gnech.  V 
ponuul'. 

L.  würde  auch,  wenn  er  Leos  aufsatz  geleseu  hätte,  nicht  zu  dem 
M.ifsnianuscheu  'stofsseuTzer  des  dacbslubenpoelen,  deu  der  Goten 
/echerlärm  .  .  .  störte',  zurückgekehrt  sein,  sondern  mit  Grabow, 
Lichtenslein  (Anz.  vi  374  zum  Schlüsse)  und  Leo  das  epigramm 
v erstanden  haben  als  eine  klage,  dass  unter  dem  gotischen  re- 
uiineiit  die  poesie  nicht  gedeihen  könne.  11.  Möller. 

Du  skklk  ii ix> kg AiiT kk  u.Mb  Diu  perikopkn'  ist  Alldeutsche  blätter 
ii  i4  eine,  eheuda  2G7  vervollständigte,  mitteiluug  HilolTuiauns 
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«her  dasjenige  ms.  der  Hamburger  sladtbibl iolliek  betitelt ,  das 
jetzt  nr  99  in  scrinio  ist.  in  dieser  milteilung  ist  die  augabe 
Das  erste  gedieht,  s.  1  — 11,  zu  anfange  unvollständig,  beginnt: 

Sie  haut  oren  die  man  sit 

vh  en  hören  iedoch  nit  usw.' 

irrig. 

Mit  den  citierten  versen  beginnt  allerdings  s.  1  des  codex, 
sie  geboren  aber  ebensowenig  wie  alle  übrigen  verse  der  seilen 
1—4  zu  dem  ersten  gedichte.  die  beiden  1/2  und  3/4  paginierten, 
von  demselben  Schreiber  wie  der  übrige  codex  geschriebenen 
Matter  sind  nämlich  nur  eingeklebt;  noch  als  Lffeubach  die  hs. 
katalogisierte  (Bibliotheca  UITenbachiana  mseta  . . .  Ilalae  . . .  1720, 
iv,  col.  5—6),  war  das  1/2  paginierte  mit  seiner  Vorderseite  auf 
die  inneoseite  des  vorderdeckeis,  das  3/4  paginierte  mit  seiner 
rückseite  auf  die  innenseite  des  hinterdeckels  aurgezogen,  und 
das  letztere  entspricht  zeile  für  zeile  den  seilen  269,270,  das 
erstere  zeile  für  zeile  den  Seiten  271/272,  die  zusammen  das, 
durchaus  correct  eingeheftete,  innerste  blatlpaar  einer  blalllage 
der  perikopeu  bilden. 

Die  lexlabweicbungen  sind  minimal,  jedesfalls  nicht  derartig, 
dass  sie  den  Schreiber  eventuell  hätten  auf  den  gedauken  bringet! 
können,  die  seilen  3/4  und  1/2  auszuschiefsen  und  durch  eine 
neue  abschrifl  des  betr.  perikopeiistückes  zu  ersetzen,  ebenso- 
wenig boten  hierzu  etwa  Sufserliche  mSngel  der  seilen  3/4  und 
1/2  irgend  anlass. 

Der  Schreiber  hat  durch  den  ganzen  codex  hin,  mit  all- 
einiger ausnähme  der  seilen  10  und  11,  einzelne  verse  um  ihres 
Inhalts  willen  durch  ein  paar  davorgesetzte  slrichelchen  ausge- 
zeichnet, und  von  diesen  slrichpaaren  bat  der  rubricator  regel- 
mässig eines  um  das  andere  mit  einem  para^raphenzeichen  über- 
malt, da  nun  die  selten  3  4  und  1/2  jene  slrichelchen  reichlich, 
aber  keinerlei  rot  aufweiten,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  * t — 
sie  Überbleibsel  eines  andern  von  demselben  Schreiber  geschrie- 
benen compleleu  exemplars  der  perikopen  seien;  es  ist  vielmehr 
«inzunehmen  :  entweder,  dass  unser  scbreiber  die  betr.  partie 
versehentlich  doppelt  abgeschrieben  habe  und  dann  die  eine 
abschrifl,  nämlich  die  seilen  3  4  und  1/2,  als  duplum  ausge- 
schossen worden  seien,  oder  dass  ihm  ein  teil  seiner  copie  zeit- 
weilig abhanden  gekommen  sei  und  er  dteftta  durch  eiue  neue 
abschrifl  ersetzt  habe,  ob  er  mehr  als  da*  noch  jetzt  in  dupio 
vorhandene  doppeil  abgeschrieben  habe,  lasst  sich  nicht  aus- 
machen; auch  nicht,  ob  die  leiten  3,4  und  12  oder  aber  die 
seilen  269 — 272  die  früher  ges<  lineLeoen  i-eieu. 

Aul  alle  fälle  beginnt  der  erhaltene  teil  des  ersten  gedichte* 
erst  mit  seile  5,  und  zwar  ohne  Überschrift  mit  den  bereits  von 
ItTenbacb  aao.,  wennschon  nicht  ganz  »orrect.  itigedl utkteu  »ersen : 
kvm  der  armen  cader  kim  u;w. 
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dass  dies  nicht,  wie  man  nach  Uffenbach  glauben  sollte,  der 
würkliche  anfang  des  gedichtes  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass 
es  s.  5,  sp.  1,  v.  36  f  heifst: 

nv  lofit  (tt  ich  neuen  wtl 

vch  hte  das;  drttte  ftucke 
und  s.  6,  sp.  1,  v.  20f: 

her  noch  tch  vch  benenen  wtl 

das;  vierde  flucke  vn  ma^en  gvt 
und  dass  s.  9,  sp.  2,  v.  13 IT  alle  vter  ftucke,  in  umgekehrter 
reihenfolge,  recapituliert  werden: 

Gehorfam  tft  da$  erfte 

vnde  auch  da  bt  das;  herfte 

Das;  ander  tft  otmudekett 

die  alk  hohfart  te  vermett 

Das;  drttte  tft  das;  man  alle  mal 

steh  gode  heymeltchen  fal 

Da$  Vierde  tft  fa  gefchaffen 

das;  man  vnnucs;ts;  claffen 

Mit  namen  zv  allen  %tden 

gencs;liche  fal  vermiden 

an  allen  enden  hte  vnde  dort 
ohne  dass  s.  5,  sp.  1,  v.  1 — 35  von  einem  ersten  oder  aus- 
drücklich von  einem  andern  ftucke  die  rede  wäre. 

Mit  s.  5  beginnt  ein  compleler  qualernio,  der  vom  Schreiber 
selber  auf  ihrem  untern  rande  als  *u'  bezeichnet  ist.  davor  fehlt 
also  eine  ganze  läge;  von  dieser  ist  weiter  nichts  zurückgeblieben 
als  der  beftfadeu. 

Hamburg,  27  juui  1S97.  Fritz  Burg. 

Nachtrag  zd  den  Schlierbacher  funden  (Zs.  42,  220  ff).  226,61 
sca[te]  .  .  n]  /.  sca[te]n      226,  68  frvhi]  l  brvht      226,  72  die 
ergdnzung  des  anl.  S  im  [S]alcke  ist  unsicher     222,  anm.  2  Pater] 
/.  Per  Dominum  nostrum  etc.     223,  14  vhilfetj  /.  [ZJvhilfet. 
Zell  a.  d.  Pram,  od.  1898.  Ronrad  Schiffmann. 


ZUR  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  PHILOLOGIE. 

1.  Wilhelm  Grimm  an  Friedrich  Schlegel. 

Wohlgeborner,  Hochgeehrtester  Herr! 
Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  die  Correspondenz  meines  Bruders 
mit  Ihnen  fortzusetzen,  unsere  gemeinschaftlichen  Arbeilen,  wo- 
durch ich  auch  einen  kleinen  Beitrag  zu  Ihrem  Museum  geliefert, 
geben  mir  ein  halbes  Hecht  dazu.  Mein  Bruder  ist  seit  diesem 
Jahr  als  Legationssecretär  im  Hauptquartier  der  Alliirten,  durch 
diese  Trennung,  wie  Uberhaupt  durch  die  neue  Zeit,  die  uns 
hoffentlich  das  Glück  der  alleu  wiedergibt,  sind  wir  in  unseru 
Verhältnifsen  so  wie  in  vielen  unserer  Arbeilen  gestört  worden; 
ich  kann  aber  sagen  mit  Freuden,  wir  hoffen  sie  unter  befsem 
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Aussichten  und  mit  leichter  und  freier  Urusl  wieder  fortzusetzen. 
Bei  der  Bewegung  iu  der  man  ietzt  lehl  und  dem  Antheil  an  der 
xrofsen  Sache  läTst  mich  die  Zeit,  die  mir  übrig  wäre,  doch  nicht 
oft  zum  ruhigen  arbeiten  kommen,  zum  Theil  bin  ich  auch  da- 
mit beschäftigt  unsere  grofse  Bibliothek  durchzusehen,  damit 
nir  von  den  Franzosen  das  gestolene  wieder  fordern  können. 

Indefseu  komme  ich  doch  iu  Gegenwärtigem  mit  einer  literar. 
Bitte  an  Ew.  Wohlgeb.  die  aber  wieder  in  Verbindung  mit  dem 
politischen  »lehL  Wir  haben  im  vorigen  Dec.  eine  neue  Ausgabi' 
des  armen  Heinrich  von  Hartmann  von  der  Aue  zum  besten 
unserer  Freiwilligen  angekündigt;  der  Müller.Text  ist  höchst  ver- 
derbt, das  Gedicht  selbst  von  ausgezeichnetem  Werth  und  über- 
dies für  diese  Gelegenheil  recht  pafsend.  An  dieser  Ausgabe  soll 
ualUrlich  keine  Mühe  gespart  werden,  von  der  vatic.  Iis.  erhalten 
wir  durch  Glöckle  eine  Abschrift,  sehr  angenehm  war  es  mir 
daher,  in  der  Anzeige  des  Ms.  zu  Colocza  das  uuler  dem  Namen 
des  GesammlAhentheuers  eine  Sammlung  von  kleinen  Erzählungen 
enthalt  auch  den  armen  Heinrich,  No  cxxv,  zu  Qnden.  Diese  nein- 
Recension  wird  für  die  Crilik  des  Textes  gewifs  von  Nutzen  seyn 
und  ich  habe  in  der  Einlage  den  Herrn  Kovachich  zu  Pesl  ge- 
beten mir  davon  (so  wie  vom  Heinhart  Fuchs  des  Glichsener,  der 
sich  glücklicherweise  auch  noch  einmal  findet)  eine  Abschrift  zu 
verschaffen.  Da  ich  seine  Adrefse  nicht  weift,  ist  nun  meine 
Bitte  au  Sie,  ihm  diesen  Brief  sobald  als  möglich,  denn  ich 
mochte  die  Arbeit  in  dieser  Zeit  beendigen,  zukommen  zu  lafsen. 
wollten  Sie  ein  paar  empfehlende  Worte  hinzufügen,  so  wäre 
dies  eine  besondere  Güte,  für  die  ich  sehr  dankbar  seyu  würde. 

Ich  weifs  nicht,  ob  Ihnen  eine  Sammlung  von  Kinder-  m 
llausmarcheo,  die  wir,  vor  einem  Jahr  etwa,  herausgegeben,  m 
Gesicht  gekommen  ist ;  es  war  längst  meine  Absicht  Ihnen  ein- 
mal ausführlich  darüber  zu  schreiben  und  Sie  um  Ihre  Ansicht 
und  Urlheil  zu  bitten,  was  mir  auch  heute  die  Zeit  nicht  erlaubt . 
Uns  ist  das  Buch  werlh,  das  wir  mühsam  gesammelt,  weil  wil 
Freude  au  diesen  unschuldigen  uud  doch  auch  bedeutenden  Sagen 
haben,  die  dem  schönsteu  menschlichen  Leben  so  nahe  stehen. 
In  der  Auffafsung  mag  man  leicht  für  poetische  Arbeiten  un- 
geübte Hände  erkennen,  dafür  sind  sie  auf  der  andern  Seite  auil 
treu  und  ohne  falsche  Zulhat.  Dafs  sie  der  Geschichte  der  ein- 
heimischen Poesie  von  Nutzen  sind  ist  wohl  klar  und  zeigt  auch 
hin  und  wieder  wie  ich  glaube  der  Anhang;  allein  es  war  aud: 
die  Absicht  dabei,  dafs  das  Much  als  eins,  das  Lehen  und  Poesie 
enthält,  wirken  möge,  dafs  es  ein  eigentliches  Erziehungshuch 
werde.  Es  ist  ja  nichts  anders  als  eine  Sammlung  defsen,  wo- 
mit das  Volk  sich  erbaut  und  erfreut  und  womit  es  seine  Kinder 
aufzieht.  Mau  hat  eingewendet,  dafs  manches  wo  nicht  anstöfsL. 
doch  so  sey,  dafs  man  es  Kindern  nicht  geradezu  sagen  dürl<  . 
allein  es  lag  last  immer  blos  in  der  Verschiedenheit  der  Sitten 
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und  ich  vertraue  darauf,  dafs  ein  gesunder  Sinn  nur  das  rechte 
siehl  und  tindet.  Ich  mufs  hier  abbrechen,  aber  ich  wünsche 
sehr  Ihre  Meinung  darüber  zu  vernehmen. 

Das  Museum  fährt  ungestört  fort,  Sie  haben  diesestual  dort 
das  Glück  gehabt  den  Druck  und  das  Zerstörende  des  nahen 
Kriegs  nicht  zu  emplinden.  Unsere  Alldeutschen  Walder  werden 
noch  einige  Monate  mühen  ausgesetzt  bleiben. 

Mit  vollkommener  Hochachtung  Cw.  Wohlgeb.  ergebenster 

Cafsel  am  16(60  Febr.  1814.  W.  C.  Grimm 

Secrelär  der  Bibliothek. 

Diesen  schönen  brief  habe  ich  im  april  auf  einer  Liepmanns- 
sohnschen  auction  erstanden,  der  kataloy  bezeichnete  vdHagen  als 
adressaten,  was  ganz  unmöglich  ist,  denn  sein  und  seiner  genossen 
'Museum  für  altdeutsche  Ittteratur  und  kunst'  war  schon  1S11 
entschlafen,  und  \\  Grimm  hatte  keinen  grund,  an  den  von  ihm  tn 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  scharf  beurteilten  mann  sofche  dufte- 
7  unyen  über  die  marchen  zu  richten  oder  gerade  von  dieser  seite 
hilfe  in  Österreich  zu  erbitten,  es  handelt  sich  um  Friedrich 
Schlegels  Deutsches  in  u  st  um  (Wien  1S12/),  dessen  mitarbeiter  Jacob 
war  (3,  .r>3  'Gedanken  über  mythos,  epo»  und  geschichte'),  aber 
auch  Wilhelm  auf  grund  des  gemeinsamen  aufsatzes  'Herausgab 
des  alten  Reinhart  Fuchs  durch  die  brüder  Grimm  in  Cassel"  (4, 391). 
Kovachich  liefert  4  ,  404  //  eine  beschreibung  der  Kalocsaer  band- 
schrift,  die  IM 8  von  Majläth  und  Köfßnger  abgedruckt  wurde, 
tnt't  vollständigem  inhaUsverzeichnit  (s.  410  liii  'Diez  ist  fuchs 
reinhart  genannt',  ».415  nxxv  'Diez  ist  ein  mere  sich  von  den 
armen  Heinrich').  —  Der  arme  Heinrich  lblö  «.142  'Eine  dritte 
neuerlich  zu  Colocza  in  Ungarn  aufgefundene  handschrifl  noch 
benutzen  zu  können,  haben  wir  vergeblich  gewartet  .  .  .  der  ge- 
lehrte Ungar  Kovachich ,  auf  reisen  begriffen ,  hat  zu  spät  geant- 
wortet, dass  er  nach  erfolgter  rückkehr  aufs  freundlichste  helfen 
wolle,  jetzt  aber  kein  andrer  das  geschafft  übernehmen  könne,  indem 
selbst  eine  Versendung  der  hs.  nach  Fest  oder  Wien  unübersteigliche 
Schwierigkeit  habe,  weil  das  domcapitel  im  besitz  derselben  sey'. 

2.  Jahn  an  Bernd. 

Berlin  den  1  ten  des  Bracbmonds  1816. 

Mit  einer  guten  Gelegenheil,  durch  eineu  braven  Deutschen, 
den  Hauptmann  Leopold  von  Gerlach  schicke  ich  Ihnen  'Die 
Deutsche  Turnktiusl'.  Ich  hoflV  Sie  werden  der  Schrift  einen 
Platz  in  Ihrer  Bücherei  vergflnuen.  Haben  Sie  so  viel  Mulse, 
so  lesen  Sie  doch  gefälligst  den  Vorbericht,  und  sagen  mir  un- 
verhohlen Ihr  Unheil  über  meine  Grundsätze  der  Wortbildung 
und  deren  Anwendung.  Der  vierte  Abschnitt  würde  Ihnen  viel- 
leicht dauu  am  Anziehendsten  sein. 

Vieweg  hat  mir  mahl  gesagt  :  Es  würde  noch  ein  Ergänzungs- 
band zum  Campe  nachgeliefert  werden.    Wahrscheinlich  haben 
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Sie  dann  auch  die  Besorgung.  Auf  diesen  Fall  will  ich  Ihnen 
bereitwillig  meine  Sammlungen  als  Nachlese  zustellen.  Es  sind 
doch  wenigstens  ein  Paar  tausend  Wörter  die  noch  alle  gäng  und 
gebe  sind,  worunter  viele  so  schon  seit  Luther  Schriflsassigkeit 
I  iahen. 

Die  AnkOndigung  von  Krausens  Urwortthum  schicke  ich 
Ihnen,  um  sie  zu  prüfen  und  auch  Ihre  Stimme  als  WorthaUei 
i»  der  Sprachgemeinde  ah[zu]geben.  Es  ist  jetzt  ein  Aufschwarken 
t»  vieler  Sprachwolken  die  nur  der  lebendige  Odem  des  Sprach- 
geistes aus  einander  wehen  kann,  der  leidige  Sprachkritlel  reitet 
auf  dem  Höllhefs1  blind  zu  Moder  und  Verwesung.  Auch  ich 
sollte  ein  Vor-Urthcil  zur  Ankündigung  schreiben,  was  ich  aber 
vor  der  Sprachgemeinde  nicht  zu  verantworten  glaubte. 

Dies  für  sich.  Sonst  vertrage  ich  mich  mit  Wolke,  Zeune. 
Hr.  Karl  Müller,  der  ein  Verteutschwörterbuch  der  Kriegsprach'' 
versucht  hat,  recht  gut,  halte  ihnen  aber  in  der  Berlinischen 
Oesellschaft  für  Deutsche  Sprache  Ohstaud,  wenn  sie  die  Sprache 
verständigen  wollen.  Flahen  Sie  Müllers  Verteutschwörterbuch 
nicht,  so  will  ich  es  Ihnen  schicken. 

Die  Gesetzurkunde  der  Berl.  Gesellschaft  für  Deutsche  Sprache 
werden  Sie  mit  dem  Einladungsschreiben  zur  Mitgliedschaft  be- 
reits erhalten  haben. 

Sie  sind  uns  nun  an  der  Warthe  naher,  als  an  der  I'rosn;i, 
und  werden  gewifs  im  Slavenlande  nicht  versklaven. 

Ihr  ergebenster  Friedrich  Ludwig  Jahn 
Grofse  Friedrichstrafse  208. 

Quartblatt  in  meinem  besitz,  ohne  bezeiehnung  des  adressaten 
Christian  Samuel  Theodor  Bernd,  neben  Radio f  milarbeiter  am 
Campisehen  Wörterbuch,  1813  gymnasiallehrer  in  Kaliseh  an  der 
Prosna,  1815  in  Posen.  Krause  ist  der  philosoph  Karl  Christian 
Friedrich  Krause,  der  die  Berliner  gesellschaft  für  deutsche  spraclu 
gegründet  und  schon  vor  der  Dresdener  ' ausführlichen  ankündigun;/ 
ttnes  vollständigen  Wörterbuchs  oder  urwortreichtums  der  deutsche» 
spräche'  den  plan  eines  'urworttums'  vorgelegt  hatte. 

3.  Lachmann  an  Zeune. 

1.  Apnll  1830 

Mein  verehrter  Freund, 

Vom  Verderben  des  Marktes  ist  unter  uns  u*r  nicht  die 
Hede  :  nur  quälen,  drangen  und  treiben  laf*  ich  mich  nicht  gern 

Der  ganze  Inhalt  der  beiden  Handschriften ,  mit  mDbteJigei 
Arbeit  errungen,  kommt  in  meiner  Au-_.il»'  jedem  zu  Gute,  4t 
das  Verhältnifs  der  Nibelungenhandschrilleu  im  Ganzen  betrachtet, 
will,  wofür  sie  »ehr  wichtig  sind,  oder  der  in  einem  andern  Zu- 
sammenhang etwas  Einzelnes  daraus  zu   brauchen  Gelegenheit 

1  HölHwr.  deutlich,  abrr  /Ihöitrr  rrrmutrt  einlruchtend  'Höllbr-i'. 
aU  da»  betbtirhligt*  und  verwritt  muf  J/yfA.4  7  04. 
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hat.  Dafs  es  zwei  bisher  unbekannte  Hdss.  sind,  und  ihr  Ver- 
haltnifs,  kann  da  den  Leser  angenehm  Uberraschen,  die  Neuheit 
ihm  den  Gebrauch  verstlfsen.  Aber  eine  allgemeine  Notiz,  wie 
•  sie  nach  der  Bekanntschaft  von  einer  halben  Stuude  sich  gehen 
laßt,  kann  nur  die  Frucht  fahrender  Neugier  und  nur  eiu  Uli- 
befriedigendes  Futter  für  die  Neugier  sein.  Wer  sie  liest,  dem 
wird  die  Überraschung,  die  er  künftig  nicht  ohne  Nutzen  haben 
konnte,  verdorben,  und  doch  nichts  Wissenswerthes  und  Zu- 
sammenhangendes geboten. 

Dies,  und  nichts  anders,  ist  mein  Motiv  Ihrer  Notiz  meiner- 
seits keiueu  Vorschub  zu  leisten.  Ich  brauche  beide  Hdss.  Doch 
kurze  Zeit,  um  nachzusehen  wo  ich  etwa  nicht  aufmerksam  ge- 
wesen bin.  So  lange  bekommen  Sie  sie  nicht  wieder  zu  seheo. 
Nachher  habe  ich  Uber  beide  nicht  mehr  zu  verfügen,  und  Sic 
mögen  danu  thun  was  Sie  nicht  lassen  können.  Ob  Meusehaeh 
es  billigt  dafs  Uber  die  seinige  etwas  Unnölhiges  gedruckt  er- 
scheint, mufs  er  selbst  wissen  :  und  damit  er  Ihre  Absicht  er- 
fafse,  schicke  ich  unsere  Correspondenz  eher  an  ihn  als  Sie  diese 
Antwort  erhalteu. 

Für  mich  wurde  der  Erfolg  kein  andrer  sein,  als  dafs  ich 
zu  meiner  Beschreibung  der  Handschriften  nichts  hinzusetzen, 
sondern  nur  dies  verschweigen  wtlrde,  'Eine  unnütze  Notiz  bat 
früher  schon  Zeune  gegeben*.  Wenn  es  aber  etwa  ein  anderer 
sagt,  so  bin  ich  daran  unschuldig.  Von  Büschiug  wäre  es  freund- 
schaftlicher gewesen,  Ihre  Notiz  Uber  Harlmanus  Gregorius  zu 
unterdrücken,  als  hinzuzusetzen  'Eine  bessere  Nachricht  giebt 
folgender  Aufsatz'  (Wüchentl.  Nachrichten  4,  s.  121).  Ob  Sir 
aus  Freundschaft  gegen  sich  selbst  etwa  die  Notiz  Ober  die 
Nibel.lldss.  unterdrücken  wollen,  werden  Sie  selbst  entscheiden: 
auf  die  meini^e  bat  Druck  und  Unterdrückung  gleich  wenig  Eil* 
flufs,  sondern  ich  bleibe  unverändert  Ihr  ergebenster 


Von  mir  auf  der  Liepmannsso  huschen  auciion  im  april  er- 
standen, der  name  'Zeune'  ist  im  text  und  auf  der  adresse  s.  4 
ausradiert,  zwei  sciiarfe  stellen  mit  rötel  eingeklammert,  es  han- 
delt sich  um  die  Handschriften  J  (1835  von  der  kgl.  btbliothek  zu 
Berlin  erworben ,  s.  Lachmann  2  ausg.  s.  vii)  und  h  (Lachmann 
l.  ix  :  'h,  eine  papierhandschrifl  des  fünfzehnten  jahrhunderts ,  hat 
der  freiherr  Karl  Hartwig  Gregor  von  Meusebach  im  jähr  1830, 
icl>  kann  wol  sagen  mir  und  meiner  ausgäbe  zu  liebe  gekauft,  ick 
habe  ihre  lesarten  nicht  allein  zum  andenken  an  die  damahlijff 
freude,  sondern  weil  einiges  daraus  zu  lernen  ist.  in  meinen  an- 
merkungen  stehen  lassen,  obgleich  nachher  leicht  zu  erkennen  war 
dass  sie  nur  abschrift  von  J  ist'),  er  hat  sie  noch  oder  wider  im 
frühjahr  1841,  Wendeler  s.  244.  Zeune,  schon  von  der  recension 
des  Wartburgkriegs  her  mit  Lachmanns  schärfe  vertraut,  beschränkt/ 
sich  183.r>  in  vdUagens  Germania  1,  103  auf  die  erklärung  :  «CW 
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nickt  die  beiden  kürzlich  für  Berlin  gewonnenen  Handschriften,  eine 
auf  papier,  eine  auf  pergament,  in  die  mir  herr  professor  Lach- 
mann, welcher  beide  jetzt  in  seiner  wohnung  hat,  freundlich  ein- 
tickt gestattete,  für  die  örtlichkeit  dieser  jagd  eine  neue,  vielleicht 
die  richtigste  bestimmung,  enthalten,  will  ich  jetzt  zurückhalten, 
da  wir  in  kurzem  in  dem  zweiten  bände  zur  Lachmannschen  aus- 
gäbe einen  ausführlichen  bericht  darüber  erhalten  werden',  dagegen 
lieft  es  sich  vdHagen  nicht  nehmen,  ebenda  «.179  auf  die  beiden 
kst.  hinzuweisen  und  s.  251  ff  ausführlich  über  J  zu  berichten. 
Lachmann  ignoriert  ihn.  für  Zeune  hatte  er  trotz  alledem  ein  ge- 
leistet humoristisches  wolwollen,  man  denke  nur  an  die  drollige 
anekdote  von  Z.  als  luftschiffer  im  Grimm- Meusebachischen  brief- 
Ktchsel  «.101  («.  224  Z.  bei  Goethe);  1840  aber,  als  Z.  sich  er- 
dreistet über  entweihung  der  Nibelungen  zu  sprechen,  schilt  er  ihn 
verächtlich  (an  Haupt,  Vahlen  s.  60  vgl.  247  und  126/"). 

4.  Jacob  Grimm  an  Wurm. 
Hochgeehrter  herr  professor, 
im  draoge  von  arbeiten  und  geschälten  gelange  ich  erst  heule 
zur  Beantwortung  Ihrer  gütigen  Zuschrift  vom  8.  d.  m.  Ihre 
samlungeu  zum  deutschen  Sprachschatz,  die  Sie  sich  uns  zu  Uber- 
lauen  entschließen  wollen,  enthalten  nach  der  milgelheilten  probe 
uliue  zweifei  reichhaltiges,  unserm  Wörterbuch  dienendes  malerial. 
barf  ich  Ihnen  dafür  eiu  exemplar  desselben  anbieten?  das  ist 
wenig,  aber  viel  mehr  ist  das  hewusUein,  mühsame  eigne  collec- 
laneen  herzugeben  zur  Verwendung  in  eiu  vaterlandisches  werk, 
in  welchem  sie  ihre  rechte  stelle  tindeu,  ohne  welches  sie 
möglicherweise  ungenutzt  liegen  bleiben  würden.  Falls  Sie  bei 
Ihrem  eut£chlur»  beharren,  bitte  ich  die  sechs  Folianten  Ihrer 
>aniluug  au  die  Weidinannsche  bucbhandlung  in  Leipzig  abzu- 
wenden; meineu  lebhaften  dank  dafür  werde  ich  im  verfolg  des 
werks  noch  vielfachen  anlafs  linden  Ihnen  zu  wiederholen,  spräche 
und  lileratur  sind  der  Deutscheu  heiligste  gemeinschaft,  auf  deren 
-iuud  ihnen  dereinst  auch  eine  ausgedehntere  zu  theil  werdeu 
wird  und  mufz.  Hochachtend  und  ergebenst 
lierliu  22  mai  1852.  Jacob  Grimm. 

Das  blast  hat  mir  vor  jähren  in  Strafsburg  die  wittwe  des 
Münchner  Sinologen  und  Historikers  Karl  Friedrich  Neumann  ge- 
schenkt, nebst  andern,  die  zweifellos  an  ihn  selbst  gericlttet  sind; 
doch  erscheint  er,  überhaupt  auf  ganz  fremden  gebieten  tütig,  in 
Jacobs  vorrede  sp.  xi.ii  nicht  unter  den  heifern  und  wird  den  brief 
als  autograph  erhalten  haben,  es  ist  wol  an  den  Münchner  Wurm 
iu  denken.  Jacob  schreibt  den  17  dec  1852  an  SUirzel  (Anzeiger 
der  Zeitschrift  für  deutsches  alterlum  34  —  ins.  10  —  220;  vgl. 
Uirzel  35,  242  f):  'dieser  Wurm  ist  es,  der  mir  seine  collectionen 
»ach  erscheinen  der  ersten  lieferung  antrug,  ich  lehnte  sie  aber  aus 
Ursachen  ab  und  dafür  such!  er  sich  nun  zu  rächen,    es  kann 
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ihm  aber  zuletzt  sehr  übel  bekommen',  ihm  und  Sanders,  der  seine 
concurrenzarbeit  Unland  widmen  wollte,  doch  von  dem  freunde  der 
brüder  Grimm  zurückgewiesen  wurde,  gilt  ja  die  bittre  abwthr  im 
vorwort  sp.  lxviii  :  'Zwei  spinnen  sind  auf  die  krduter  dieses  wort- 
tjariens  gekrochen  und  haben  ihr  gift  ausgelassen  .  .  .  ihr  frevel 
ist  untrer  öffentlichen  Zerrissenheit  ein  zeichen,  alles  dank  es,  der 
ihrem  armen  flicken  am  zeug  sonst  vielleicht  geworden  wdre,  gehn 
sie  baar'.    Ericu  Schmidt. 


Aus  einem  briefe  W Wattenbachs  an  seine  Schwester  Sophie, 
lierlin  den  6  jan.  1652,  mitgeteilt  von  E.  Duemmleh. 

'Vorgestern  wurde  Jakob  Grimms  Geburtstag  mit  einer  Ge- 
sellschall gefeiert  wozu  sie  mich  auch  eingeladen  halteu.  Hörnern 
brachte  seiue  gesund  heil  aus,  Jakob  sprach  in  seiner  eigentüm- 
lichen Weise  von  seinen  67  Jahren,  und  dafs  er  noch  Kraft  im 
Frische  zur  Arbeit,  und  Lust  zum  Leben  in  sich  fühle,  auch  M 
als  ein  gutes  Omen  annehme,  dafs  ihm  eben  heute  der  er<l< 
Druckbogen  des  weitaussehenden  Wörterbuchs  gebracht  sei.  Herz- 
liche Worte  von  Wilhelm,  mit  grofser  Hübrung  allerseits,  die 
dann  durch  Jakob  und  Lepsius  sich  in  Scherz  und  Heiterkeil 
.ml loste,  bei  Tisch  vergofs  Rudolf  ein  ganzes  Theebrelt  gefüllter 
Weiuglaser  über  KorlQiu  und  Gerhard;  da  bald  nachher  der  alle 
Jakob  sich  unserem  Tische  näherte,  sagte  Curlius  zu  ihm  :  Bei 
Ihnen  Qiefst  ja  der  Wt-in  in  Strömen.  J.  warf  einen  Blick  auf 
untern  Tisch,  und  erwiederle  :  Ah!  Sie  wollen  andeuten,  dafs  Sie 
keinen  Wein  haben,  uud  eilte  fort  ihn  zu  schaffen.  Das  machte 
einen  höchst  komischeu  EfTect'. 

Am  IS  october  1896  starb  zu  Dresden  prof.  Franz  Magscs 
ItoiniE,  der,  auf  den  bahnen  Erks  wandelnd,  der  geschichte  der 
-  in min  lim  deutschen  musik  in  fleifsiger  Sammeltätigkeit  reiche« 
m.aerial  zugeführt  hat.  —  am  23  october  erlag  in  Berlin  dr  Wilhkl« 
I.i  *%  kaum  27  jähr  alt,  plötzlich  einem  herzleideo,  das  deo  alt- 
deulacheo  Studien  eiuen  strebenden  und  scharfsinnigen  jünger  raubte. 

Wilhelm  Stheitberg  wurde  als  ao.  professor  der  vergleichen- 
deil  Sprachwissenschaft  an  die  akademie  zu  Münster  berufeo.  — 
ebeodort  hat  PbaMX  Jostes  mit  dem  lilel  professor  seine  lehrUtif;- 
ketl  wider  aufgenommen.  —  der  privatdocent  dr  Albert  Leitzm*» 
III  Jena  wurde  zum  extraordinarius  befördert. 

Prof.  Paul  Förster  in  Bonn  folgt  einem  rufe  als  professor 
der  englischen  philologie  an  die  Universität  Würzburg. 

Habilitiert  haben  sich:  an  der  Universität  Wien  dr  Theodo* 
»ITTER  vom  Ghie.iberger  für  germanische  Sprachgeschichte  und  aller- 
lumskuude,  an  der  Universität  Giefsen  dr  Karl  Helm  für  deutsch« 
philologie. 

In  den  persoualnolizen  des  vorigen  hefles  muss  es  statt  Kellm» 
lieifsen :  Keller.   


Vom  Jacob  Grimms  67  gebcrtstace. 
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Abriss  der  urgermanischen  lautlehre  mit  besonderer  rOcksicht  auf  die  nor- 
dischen sprachen  zum  gebrauch  bei  akademischen  Torlesungen,  von 
Adolf  Norken,  vom  Verfasser  selbst  besorgte  bearbeilung  nach  dem 
schwedischen  original.  Strasburg,  Karl  JTrübner,  1694.  xn  und 
279  ss.  8°.  —  5  m. 

Von  einer  geplanten  ausführlichen  besprechung  des  oben- 
genannten vortrefflichen  buche«,  die  aber,  weil  sie  zuviel  malerial 
in  sich  aufnehmen  sollte,  liegen  blieb,  geslatl  ich  mir,  von  der 
redaction  aufgefordert,  folgendes  noch  jetzt  mitzuteilen. 

Zu  teil  [ :  die  sonanten  (s.  1  — 102).  am  wenigsten  wird 
in  Noreens  buch  seine  darstellung  des  ablauts  auf  allgemeine  Zu- 
stimmung rechnen  können,  dem  studierenden,  für  welchen  daB 
buch  bestimmt  ist,  müssen  die  erscheinungen  des  ablauts  in  N.s 
darstellung  als  vollständige  regellosigkeit  erscheinen,  richtig  wird 
zwischen  einem  qualitativen  und  einem  quantitativen  ablaut  unter- 
schieden, die  iheorie,  dass  dieser  'durch  Veränderungen  der  ton- 
slärke  hervorgerufen  sei'  'dürfte'  nach  >.  (s.  38)  'für  viele  falle 
das  richtige  getroffen  haben',  die  annähme  dagegen,  dass  jener 
'Veränderungen  der  lonhohe'  seine  enlstehung  verdanke,  'im  we- 
sentlichen verfehlt  sein',  dem  gegenüber  halle  ich ,  wie  Hut 
(Ark.  f.  nord.  fllol.  xu  83),  diese  letztere  annähme  'für  einen  der 
best  begründeten  puncle  des  idg.  vocalsyslems'.  der  unterschied 
zwischen  qualitativem  und  quantitativem  ablaut  wird  aber  von 
N.  rein  mechanisch  gefassL  die  ablaute  c  :  a  (§  IS)  und  aeo:9 
(§  20),  die  mit  formen  des  quantitativen  ablauts  wie  | :  a  (§  23), 
"  e  o  ;  —  (§  29)  durchaus  auf  einer  stufe  stehn ,  werden  zum 
qualitativen  ablaut  (§§  12 — 22)  gestellt,  ohne  dass  ein  wort  davon 
gesagt  wird,  dass  jene  ablaute  anders  zu  beurteilen  sind  als  ein  ab- 
laut t :  o.  zum  quantitativen  ablaut  wird  dagegen  der  vocalwechsel 
dehnungs-e:  e  gestellt  (nPmum  :  niman  usw.,  §  24)  ohne  ein  wort 
der  erkläruog  und  ohne  eine  bemerkung  Uber  den  unterschied 
von  dehnungsvocal  und  altem  langen  vocal.  wie  überhaupt  in 
der  regel  der  lange  vocal  vorangestellt  wird,  so  dass  als  erste 
form  des  qualitativen  ablauts  der  ablaut  e  :  ö  behandelt  wird 
d  12)  vor  dem  ablaut  e  :  o  (f  13),  so  wird  beim  vocalwechsel 
dehnungs-3  :  e  vom  langen  vocal  ausgegangen,  was  historisch  be- 
trachtet dasselbe  ist,  wie  wenn  man  beim  vocalwechsel  ilalien. 
vierte  :  venite,  suöle  :  solete  aus  vhiit,  solet :  vlnimus,  tUemut  vom 
A.  F.  D.  A.  XXV.  8 
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ie,  uo  oder  der  diesen  dtphlhongen  zu  gründe  liegenden  debnung 
e,  ö  ausgehn  wollte,  umgekehrt  wird  dagegen  beim  ablaul  e  :  deb- 
nungs-d,  wo  zufällig  diese  beiden  formen  neben  einander  zu  be- 
legen sind  (§  15),  von  der  kürze  ausgegangen  und  derselbe  zum 
qualitativen  abtaut  gestellt,  also  e  in  aisl.  suefn  ist  (s.  72)  qua- 
litativer ablaul  von  1  in  aisl.  sua-fa  'einschläfern',  ö  in  aschwed. 

>-a  'einschläfern'  dagegen  (s.  54)  widerum  qualitativer  ablaut 
jenes  e.  Uberall  werden  nur  je  zwei  glieder  einander  gegen- 
übergestellt, so  das*  eine  und  dieselbe  ablaulform  in  sehr  ver- 
schiedenen reiben  widerkehren  kann,  was  auch  alles  sehr  »ol 
augienge,  wenn  nur  irgendwo  eine  labeile  den  lernenden  über 
das  Verhältnis  dieser  verschiedenen  reihen  zu  einander  aufklärte, 
loltle  nicht  alles  reinlich  aulgehn,  so  würde  niemand  etwas  dagegen 
einzuwenden  haben,  wenn  aus  gründen  wie  den  von  N.  in  den 
•  tinleitenden  bemerkungen'  §11  dargelegten  ein  irrationaler 
real  bei  ihm  außerhalb  des  Systems  verbliebe,  aber  ein  System, 
geboten  auf  die  selbstverständliche  und  dem  lernenden  nirhl  ver- 
borgen gelassene  gefahr  des  irrens  hin,  ist  dem  lernenden  nütz- 
licher und  dem  manu  der  Wissenschaft  als  leser,  soweit  derselbe 
darüber  denkt  wie  ich,  auch  wenn  er  selbst  das  gebotene  System 
für  ungenügend  und  wesentlich  unrichtig  hallen  sollte,  weun  nur 
der  Verfasser  es  für  möglich  und  vielleicht  richtig  halt,  in  einem 
"  isseoschafilichen  buche  weit  lieber  als  gar  kein  syslem. 

Wahrend  vereinzelt,  so  s.  105  beim  worte  teikn  abd.  xeihhan. 
mitgeteilt  wird,  dass  die  vorliegenden  formen  'durch  ausgleichung 
eines  ablautenden  Paradigmas'  entstanden  seien,  und  zwar  eines 
nicht  mil  grundspracblichen  sondern  in  germanischeu  lauten  vod 
N.  angesetzten,  wird  in  manchen  andern  fallen,  wo  sie  zur  er- 
kUrung  der  vorliegenden  doppelformeu  sehr  angebracht  gewesen 
wäre,  eine  entsprechende  bemerkuug  unterdrückt,  so  wird  dir 
als  beleg  für  den  ablaul  er  :  r  s.  97  augeführle  differenz  west- 
Itord.  (Inge-,  Por-)biorg  und  ostnord.  (Inge-,  Val-)borg  doch  gewis 
auch  nach  der  auflassung  N.s,  der  Beilr.  7,  431  ff  (1679)  den  ab- 
laul in  der  genn.  nominalflexioti  aufdeckte,  sich  durch  ausglei- 
chung nach  verschiedener  richtung  hin  aus  einem  paradigma 
gern),  -bergd,  gen.  bur^dz  erklären,  (dass  diese  und  hundert 
ähnlich«  doppelformen  nicht  von  einem  acceniwechsel  inner- 
halb der  nominalfleiion  herrühren,  bringt  Hirt  mich  nicht  zu 
glauben.)  danebeu  würde  die  aufübrung  des  neutralen  collec- 
tivs  auf  -i'o-  von  'berg',  -bergia-  (ahd.  ga-pirgi)  und  -burgia- 
I  ioyu-ßoioyto-v  ö'oos,  saltus  Teulo-fruraieusis,  vgl.  Much  Beitr. 
20,  9)  am  nchligeu  orte  sein.    s.  63  bei  anfübrung  des  sufliies 

rm.  -in-  :  -un-  vermiss  ich  die  erwahuung  der  doppelheil  gel. 
Sauf\-ini  ahd.  -i'n  acc.  -inna  uud  an.  -ynja  (vgl.  Kluge  Nun. 
Itaounb.  §  39—42,  Wilmauns  DGr.  II  §  240  ff  und  die  dort  an- 
geführte litleralur);  das  -un-  auch  hd.  vi  ml  nd.  in  formen  wie 
ahd.  Buochunna  (a.  922,  Puohunna  a.  SS8,  s.  Förstern.),  wonebea 
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der  urspr.  noro.  auf  -eni  durch  silva  Baceni-s  «  germ.  Bukem 
di.  'buchin'  bezeugt  ist.  —  zu  -fer- :  -fr-  oder  -er- :  -r-  s.  86 
stellt  sich  Brucieri  uod  daneben  der  name  des  gaus  Borahtra 
(vgl.  Much  Beilr.  17,  143);  zu  -es-: -5-  ebda  der  uame  der  Ems, 
germ.  acc.  Amesiü*  (Tac.  Amisia),  und  daneben  Amsi-  im  namen 
der  impst-varii,  welche  Zusammengehörigkeit  Mttllenhoff  läugnete, 
weil  ihm  der  schwund  des  vocals  noch  undenkbar  schien;  dazu 
Ösna- bruggi,  Osnabrück  am  nebenfluss  der  Ems,  der  Hase,  di. 
'brücke  der  'Auxpavwv1  K 

Das  e\  das  im  hd.  zu  ea,  ia,  ie  diphthongiert  wird,  wird  von 
N.  s.  30,  wie  gegenwärtig  noch  von  den  meisten,  als  geschlossenes 
e'  angesetzt,  wahrend  es  vielmehr  (und  entsprechend  natürlich 
das  germ.  ö,  woraus  hd.  oa,  wa,  tto)  ursprünglich  und  im  hd. 
und  ndfrk.  bis  zur  diphlhongierung,  offen  gewesen  ist,  s.  ref.  KZ. 
24,  508IT  (1878),  JFranck  Anz.  xvn  191,  Zs.  40,  51  IT  und  dort 
angeführte  litteratur,  Mackel  Zs.  40,  254  IT,  Kossinna  Zur  gesch.  d. 
vn.  Griechen  (Trübnersche  Weinholdfestschr.  1896).  wenn  ich 
jenes  e  als  *  offen'  ansetze,  so  mein  ich  damit  nicht  ein  ge- 
schlossenes (narrow)  sondern  ein  'wide'  e  (s.  Zur  ahd.  allitte- 
rationsp.  s.  67).  dass  das  romanische  aus  offenem  tat.  *  ö  durch 
dehnung  erwachsene  e  woraus  ie  uo,  und  das  mit  jenem  gleich- 
lautende e  aus  laL  ae  offen  gewesen  ist,  wird  anerkannt :  warum 
soll  es  dort  ein  offener,  hier  im  germ.  ein  geschlossener  laut 
gewesen  sein,  der,  zt.  in  denselben  ins  germ.  mit  e  ö  herüber- 
genommenen Wörtern,  die  gleiche  diphlhongierung  mit  demselben 
resultat  erfährt?  die  lateinischen  langen  ?,  die  im  hd.  in  älteren 
lehnwOrtern  die  gleiche  diphlhongierung  erfahren,  sind  nicht 
gegen  den  offeuen  Charakter  des  germ.  e  ins  feld  zu  führen: 
wahrscheinlich  sind  diese  lat.  e  bereits  in  den  ersten  jhh.  unserer 
Zeitrechnung,  zu  einer  zeit  wo  lat.  e  noch  die  länge  des  $  war, 
vor  der  zeit  wo  die  lat.  grammatiker  das  e  als  geschlossen  be- 
zeichnen, dem  germ.  zugegangen;  jedesfalls  war  der  laut,  wo 
und  soweit  derselbe  diphthongiert  wurde  zur  zeit  der  diphlhon- 
gierung (ahd.  meas,  ziagal,  ziahha,  bieza)  und  soweit  derselbe 
im  nd.  und  ae.  durch  e  vertreten  ist  (mnd.  tegel,  Icke,  bete,  ae. 
bete,  meu)\  genau  derselbe  laut,  wie  der  der  weit  später  auf- 

1  dieser  gen.  plur.  bei  Strabo  p.  292  in  den  hss.  (Müllenhoff  ^ym- 
rtuv  nach  p.  201,  wo  die  hss.  Kanytaroi).  die  länge  des  6  in  Otna-  (mit 
der  qualität  =  got.  6)  bezeugen  die  mundartlichen  formen,  ostwestfäl.  Au(en-y 
Ravensberg  Eofenbrügge. 

1  mnl.  bäte,  nnl.  beet  muss  aus  dem  nd.  entlehnt  sein.  mnl.  t%ke%  nnl. 
tifk  weist  auf  thcca  mit  geschlossenem  4 :  entweder  ist  das  wort  mit  diesem 
laut  am  untern  Rhein  soviel  später  herübergenommen,  oder  das  lat.  g  ist 
im  nordwesten  am  untern  Rhein  früher  geschlossen  geworden  als  im  Süden 
an  der  Donau,  (ebenso  ae.  mys«  wenn  —  min,  oder  in  dieser  form  noch 
später  herübergenommen  zu  der  zeit,  wo  ahd.  sptsal)  oder  wenn  lat.  3 
schon  zur  zeit  der  ältesten  entlehnungen  geschlossen  gewesen  sein  sollte, 
daon  ist  dieser  im  germ.  fehlende  laut  im  süden  und  wo  das  betr.  wort 
von  Süden  her  aufgenommen  wurde,  durch  oflenes      im  nordwesten  am 
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genommenen  aber  zugleich  diphthongierten  gedehnten  lat.  kürze 
und  der  des  ebenfalls  gleichzeitig  diphthongierten  e  in  germ. 
Wörtern. 

N.  behandelt  dieses  e,  soweit  es  sich  in  germ.  Wörtern  findet, 
in  §  10  unter  einer  Überschrift,  unter  der  schwerlich  jemand  es 
suchen  wird,  als  'conlraction'.  mindestens  hatte  dieser  Über- 
schrift ein  fragezeichen  hinzugefügt  sein  müssen,  da  N.  im  texte 
selbst  die  'genesis'  dieses  e  als  'noch  nicht  ganz  klar*  und  es 
nur  als  'wahrscheinlich'  bezeichnet,  dass  es  'durch  contraction 
aus  anteconsonantischem  ieur.  e\  entstanden,  was  besonders  daraus 
hervorgehen  dürfte,  dass  neben  dem  betreffenden  e  in  verwanleo 
Wörtern  tu,  J,  i  oder  deren  Vertreter  stehen',  dieser  letzte  um- 
stand deutet  weil  eher  auf  eine  enlslehung  aus  t  als  aus  et",  das 
e  ist  m.  e.  aus  ursprünglichem  kurzem  (offenen)  e  (mnd.  he'de 
aus  hezdö,  mnl.  herde  ae.  heorde,  bei  N.  fehlend;  ktn  aus  *kezna~ 
aus  ^esnö-l  vgl.  HPedersen  IF.  5,60'),  oder,  wie  aus  dem  von 
N.  zusammengestellten  material  selbst  hervorgeht,  in  den  meisten 
fällen  aus  einem  aus  t  erwachsenen  (offenen)  e  entstanden  *,  in 
den  meisten  fällen  vor  germ.  z  >  R  (vgl.  lat.  sero,  fort  aus 
*sizö,  *fuzi,  germ.  iz  >  eR  >  westg.  e,  me  neben  hd.  wir,  u>2 
neben  hd.  wir  aus  enklitischem  germ.  viz  neben  hochtonigem 
germ.  vejez,  as.  meda  ae.  m6d  'miete'  neben  got.  mizdö  ae.  meord), 
aufserdem  vor  dem  Spiranten  germ.  £  (ahd.  stiega  ua.,  vgl.  Ehris- 
mann Litlbl.  16,  219),  vor  r  (her  aus  *Atr)  und  vielleicht  noch 
vereinzelt  vor  andern  conss.  Freso  ist  vielleicht  contamination  von 
Frls-  und  FreR-  aus  Friz-,  (wies  ist  sicher  das  entlehnte  me$a 
=  mensa,  nicht,  wie  N.  s.  31.  192  will,  als  ein  urspr.  *meid-to~ 
zu  got.  maitan  und  den  von  Liden  Beitr.  15,  512  f  behandelten 
Wörtern  gehörig.)  die  auf  Jellinek  Beitr.  15,  300  (und  Sievers 
ebd.  18,  409 f)  zurückgehnde,  auch  von  Kossinna  und  zt.  von 
Franck  s.  53  vertretene  ansieht,  dass  das  e  aus  ei  erwachsen  sei, 
ist  Uberall  da,  wo  die  ablaulreihe  ei  oi  t  vorligt  und  der  fol- 
gende cons.  mit  zur  wurzel  gehört,  di.  für  die  meisten  Hille, 
völlig  unmöglich,  statt  von  einer  'contraction'  wäre  also  m.  e. 
richtiger  von  einer  'dehnung'  zu  reden  gewesen,  die  regel  für 
den  eintritt  dieser  dehnung  ist  freilich  noch  unklar. 

Als  ergebnis  vermeintlicher  'contraction'  behandelt  N.  in  dem- 
untern Rhein  aber  durch  i  widergegeben  worden,  wie  letzteres  in  einer 
jüngeren  periode  allgemein  geschah;  vgl.  Franck  aao.  8.45 ff.  das  vereinzelte 
frühe  I  aus  geschlossenem  e  beweist  eben  indirect,  dass  das  ihm  zur  Seite 
stehnde  später  diphthongierte  d  aus  lat.  e  nicht  ein  geschlossenes  l  ge- 
wesen sein  kann. 

1  'kien'  könnte  jedoch  auch  das  entlehnte  +ki*ni-  oder  ♦Atf-no-  einer 
nachbarsprache  sein,  dessen  Wurzelsilbe  mit  monophthongierung  eines  urspr. 
diphthongen  dem  germ.  hai-  in  got.  hais  'fackel'  entsprochen  hatte. 

*  vgl.  KZ.  24,  511.  ebenso  Holz  Drgerm.  geschl.  et  Leipz.  1&90 
s.  1  ff,  bei  dem  freilich  viel  unrichtiges,  dem  ich  aber  in  den  hauptpuneten 
recht  gebe. 
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selben  §  10  aufserdem  noch  unter  2  das  ü  in  büan,  das  ante- 
sonaotisch  aus  du  entstanden  sein  soll  (wahrend  es  eher  zum 
öu  in  einem  ablautverhaltnis  stein),  und  dem  das  got.  au  ror 
voc.  gleichgesetzt  wird  (welches  meiner  Überzeugung  nacli  viel- 
mehr aus  5  entstanden  ist,  das  zt.  aus  ö«,  vgl.  Anz.  xx  1 17  IT), 
und  unter  3  ein  analoges  i,  das  N.  antesonantisch  aus  e(  ent- 
stehn  lasst,  und  dem  im  got.  ai  entsprechen  soll,  dieses  letzte 
i»t  meiner  Überzeugung  nach  sicher  unrichtig  (das  got.  ai  vor 
toc.  ist  vielmehr  aus  j*  oder  e  entstanden):  ahd.  fiant  ist  nicht 
—  got.  *faiands,  wie  es  nach  N.  s.  36  scheiuen  muss,  der  nur 
das  got.  faian  jenem  parlicip  zur  seile  stellt  und  das  got.  fijands 
gar  nicht  erwähnt,  und  die  Suionet  des  Tac,  aisl.  Suiar,  waren 
nicht,  wie  N.  ansetzt,  got.  *Swaians,  sondern  sicher  *Swijans 
(die  Suiones  sind  aus,  wenigstens  im  weiteren  sinne,  gotischer, 
nicht  aus  nordischer  mundart  von  den  Romern  erkundet). 

Das  afr.  lögia,  ütlögia  '(eine  jungfrau)  verheiraten',  dann  auch 
medial  (von  der  Trau)  'verheiratet  werden',  ist  nicht  (N.  s.  43.  7  7) 
germanische  bildung  der  ö-stufe  von  der  wurzel  legh-,  soudern 
vielmehr  das  lat.  locäre  (aliquam  alicui)  'verheiraten',  herüber- 
genommen  innerhalb  der  jüngeren  schiebt  der  lat.  lehnworter 
(s.  KZ.  24,  510),  die  für  lat.  if  ö  in  offner  silbe  das  gedehnte 
offne  e  ö,  woraus  as.  afr.  ae.  an.  e  6  (breve,  domus,  schola,  pro- 
bate, ae.  profian,  alr.  prövia,  an.  pröfa),  und  Tür  lat.  tenuis  und 
media  zwischen  vocalen  den  weslroman.  tonenden  spiranteil  zeigt 
(wie  in  ahd.  tpiagal,  cruogo,  figa  aus  speeulum,  crocus,  peus). 

Zu  teil  Ii  :  die  consonanten  (s.  103 — 234).  s.H5:'nach 
einem  (ursprünglichen  oder  erst  durch  die  .  .  .  lautverscbiebung 
entstandenen)  Spiranten  bleibt  jedoch  ein  [I.  eine]  ieur.  tenuis 
unverschoben,  oder  vielleicht  ist  der  fall  der,  dass  die  einmal  durch 
lautverscbiebung  entstandenen  Spiranten  in  der  betreffenden  Stel- 
lung wider  zu  leoues  geworden  sind  (s.  Meringer  ZfdOg.  39, 
140 T)'.  die  regel  wird  darauf  im  einzelnen  s.  Höf  in  der  form 
einer  reihe  von  ausnahmen  von  der  lautverscbiebung  mit  den 
worten  vorgetragen  :  'dagegen  in  der  Verbindung  tp'  (st,  ft,  ht,  sk) 
'bleibt'  die  tenuis,  oder  'unterbleibt  die  Verschiebung',  es  kann 
m.  e.  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  Meringer  mit  seiner  kurzen 
andeutung  aao.  s.  141  recht  hat  (ich  bähe,  unabhängig  von  Me- 
ringer, seit  jähren  in  meinen  Vorlesungen  den  hergang  demge- 
mar$  dargestellt),  die  tenuis  ist  nicht  'geblieben',  vielmehr  gibt 
die  gern),  tenuis  an  stelle  der  indogerm.  tenuis,  einen  vorzüg- 
lichen beleg  dafür  ab,  dass,  wenn  irgendwo  ein  laut  an  der  stell« 
desselben  lautes  einer  alteren  sprachperiode  begegnet,  der  ge- 
wohnlich ohne  weiteres  gezogene  schluss,  dass  eben  dersell •<■  laut 
die  ganze  Zwischenzeil  hindurch  dieselbe  stelle  eingenommen  habe, 
sehr  leicht  ein  fehlschluss  sein  kann1,  die  Wandlung  eines  ton- 

1  vgl.  EZupitza  KZ.  35, 253 f  i  'wir  .  .  .  lassen  einen  sprachlichen 
procesa  gern  den  verlauf  nehmen,  den  der  mensch,  hätte  er  in  der  angelegen- 
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losen  Spiranten  nach  tonlosem  Spiranten  in  die  tenuis  ist  ein 
geläufiger  laulübergang,  zb.  im  neugriechischen  1 :  dass  in  der- 
selben weise  die  aus  vorgerm.  pt  kt%  sp  st  sk 2  hervorgegangenen 
germ.  ft  %tt  sp  st  sk  secundär  aus  urgerm.  fp  xP,  sf  sp  sx  (das  /"Ober- 
all  bilabial)  entstanden  sind,  dafür  sehe  ich  1)  einen  beweis  in  der  be- 
handlung  des  vorgerm. H,s.  u.;  aufserdem  spricht  dafür  2)  die  behand- 
lung  der  germ.  tonlosen  Spiranten  f x  als  Vertreter  der  urspr.  teonis- 
aspiraten  ph  th  kh,  die  nach  vorhergehendem  tonlosen  Spiranten 
ebenfalls  zu  tenues  p  t  k  geworden  sind  (N.  §  36  :  in  der  Verbindung 
sph  'bleibt*  ph  als  germ.  p;  nach  ursprünglichem  oder  secundärem 
s,  f,  h  «bleibt'  th  als  t,  usw.,  got.  slöht  »schlugst*  aus  -kthü). 
3)  der  umstand,  dass  urgerm.  fpy  %p  uns  vereinzelt  noch  tatsäch- 
lich überliefert  scheinen  :  Caesar,  der  Tenchtheri  schrieb,  wofür 
später  Tencteri,  hörte  in  diesem  namen  gewis  noch  germ.  xpi 
in  'Matribus  Vapthiabus 3  bezeichnet  pth  (für  sonst  übliches 
pt  =  germ.  ft)  gewis  noch  germ.  fp  :  diese  th  sind  als  Zeug- 
nisse für  urgerm.  p  nach  f  zunächst  natürlich  für  ein  be- 
stimmtes gebiet  innerhalb  der  bestimmten  zeit  aufzufassen,  iudem 
die  Wandlung  des  Spiranten  in  die  tenuis,  wie  namentlich  der 
folgende  vierte  punet  zeigt,  nicht  auf  dem  ganzen  germ.  gebiete 
gleichmäßig  vor  sich  gegangen  ist4.  4  das  im  nl.  und  westföl. 
bis  heule  erhaltene  seh  «=  sx  ist  in  meinen  äugen  das  gebliebene 
urgerm.  s/,  nicht  secundär  wider  aus  sk  hervorgegangen,  dass 
das  jüngere  nhd.  nnd.  (aufser  westlai.)  s  nicht  aus  «fr,  sondern 
aus  sx,  mhd.  mnd.  scA,  hervorgegangen  ist  (auf  dem  wege  ss     * *, 

heit  etwas  zu  sagen  gehabt,  als  den  einfachsten  und  praktischsten  vor- 
geschlagen halte,  aber  die  spräche  ist  origineller  als  der  Sprachforscher; 
um  von  einem  punet  zum  andern  zu  gelangen,  bedient  sie  sich  durchaus 
nicht  immer  der  geraden  linie  als  des  kürzesten  weges,  sondern  geht  in  die 
kreuz  und  quer,  oft  auch  rückwärts  wie  zu  erneutem  anlauf'. 

1  vgl.  AThumli  Handbuch  der  neugrierb.  volksspr. ,  Strasburg  1895. 
s.  13.  &  wird  nach  jedem  o,  <y,  y  zu  r  :  uiardiouai  'fühle*,  yrdreo  *er- 
reiche',  kttiregos  {vt  mt  jt)  'frei',  t/j<>6$  'feind* ;  ay  wird  ox  :  oxi±o»  'spalte', 
oxo/.uö  'schule',  äoxTjuo*  'ungestalt,  hässlich';  ay>  dialektisch  zu  an  :  oxd^oi 
'schlachte',  oxtyyot  'presse*,  ebenso  wird  im  au.  p  (aus  Ö)  nach  *,  f  zu  t, 
s.  Norcen  Aisl.  gr.  §  1S3,  2  a.  c;  im  ae.  sp  zu  st,  s.  Sievers  Ags.  gr.  §  201,6, 
wozu  noch  das  adän.  lehnwort  ae.  (Chron.  a.  1012)  me.  hustinp,  ne.  hustings; 
im  jüngern  engl,  fp,  sp  zu  fl,  st  {te.peoß,  me.  älter  peofte,  jünger ptfte, 
ne.  theft,  ae.  nos-byrl,  ne.  nostrii);  die  unbequemheit  des  sp  tritt  ne.  ooch 
zu  tage  in  der  gcstallung  griechischer  fremdwörter  wie  asthma,  Isthmus, 
in  denen  griech.  //*,  abweichend  von  der  allgemeinen  regel,  ne.  ™  /;  ent- 
sprechend ist  im  anlaul  phth  ne.  zu  (/"/,  woraus  nach  abwerfung  des  f) 
t  geworden  (phthisic  —  ttsik). 

9  k  setz  ich  hier  und  im  folgenden  der  kürze  wegen  für  urspr.  e  k  q. 

9  CIRhen.  ed.  Brambach  nr  1993.  vgl.  Much  Zs.  35,318.  der  naroe, 
germ.  vaftT,  bedeutet  eher  'weberin'  als  (nie  Kern  Revue  celtique  2, 177  an- 
nahm) mit  dialektischem  ft  für  yt  'wüchterin,  hüterin'. 

4  beide  namensformen  mit  fp,  yp  werden  vielleicht  allgemein  mittel  - 
fränkisch,  in  erster  linie  jedoch  ubiscli  gewesen  sein,  für  die  inschrift  ver- 
mutet Much  aao.  ubische  herkunft,  und  auch  der  name  der  Tenchtheri  wird 
mit  yp  von  Caesar  in  erster  linie  aus  ubischem  monde  gehört  sein,  s.  BG.  iv  S. 
das  ihm  nicht  wie  yj>  vom  griech.  her  geläufige  gall.  yt  schrieb  Caesar  ct. 
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oder  stellenweise,  besonders  \u\.  s/^>  ss,  i),  wird  gewis  all- 
gemein  anerkannt  (die  Wandlung  sk  >  s  ist  nur  in  dem  falle  eine 
geläufige,  dass  palatalisierung  vorligt,  wie  im  Italien.,  tchwed.  und 
iL  engl.,  st  >  tts  >si  oder  sts  >  i«  >  *).  spontane  Wandlung 
eines  sÄ'  in  s/  aber  ist  nichts  weniger  als  eine  geläufige,  so  wenig 
wie  die  des  tp  in  tf :  geläufig  ist  nur  die  umgekehrte  waodlung, 
wie  die  des  %*>  9"  m  &*\  ps so  die  des  sj  in  sä :  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  einer  allgemeinen  Wandlung  aller  k  in  7,  wie 
die  germ.  lautverschiebung  (denn  die  hd.  Verschiebung  kann  hier 
Dicht  in  betracht  kommen),  kann  die  Wandlung  $k  in  verslan- 
deo  werden,  die  Kömer  geben  germanisches  s%,  wo  sie  es  horten 
(wie  in  Xentsyüz  oder  Jlcrusyöz,  Syatimauiä-),  in  spräche  und 
schrifi  durcii  ihr  sc  wider,  und  diese  rom.  Schreibung  hat  sich 
ununterbrochen  bis  in  die  abd.  und  and.  zeit  hinein  fortgesetzt, 
irli  glaube,  dass  ahd.  anfrk.  as.  sc  in  grofser  ausdehuung  in 
»ürklichkeit  ein  ty  gewesen  ist;  anderseits  aber  ist  anzuneh- 
men, dass,  wie  im  gotischen,  so  auch  im  altdeutschen  das  urgerm. 
7  vielfach  würklich  in  sk  Ubergegangen  ist,  dem  Ubergang  der 
tf,  fp  in  sp,  tt  parallel  :  auf  der  grenze  zum  mhd.  und  mnd.  wird 
dann  Ton  einem  zusammenhangenden  grofsereu  gebiete  aus,  wo 
»ich  das  sjr  constant  gehalten  (vielleicht  dem  uordwestdeutschen), 
dieses  sieb  verbreitet  und  das  iä  verdrängt  haben  und  zwar  nicht 
durch  einen  eigentlich  lautphysiologischen  Vorgang2. 

Wenn  vorgerm.  sk  st  kt  pt  durch  die  germ.  lautverschiebung 
zu  *X  *P  7.1'  fP  geworden  ist,  dann  mUssen  vorgerm.  tk,  tt  (und 
Ith,  Y  »,  190(1),  wenn  diese  Verbindungen  bestanden  und  nicht 
»lall  derselben  bereits  aller  isk,  tst  {ttth)  eingetreten  war  (s.  u.). 
zu  Px>  PP  geworden  sein  (und  vorgerm.  kk,  pp,  wenn  es  solche 
gab,  zu  / 1,  ff).  (N.s  bemerkung  zu  anfang  des  §  35,  unmittelbar 
auf  die  oben  s.  117  angeführten  s3lze  von  der  nichlverschiebung 
der  leuues  nach  Spiranten  folgend  :  'möglicherweise  sind  auch  die 
durch  assimilation  eines  nasals  mit  einem  [I.  einer]  vorhergehen- 
den tenuis  entstandenen  germ.  geminaten  pp,  tt,  kk  schon  ieur. 
vorhanden,  also  u n verschoben' 3,  ist  demnach,  wenn  ich  recht 
habe,  abzuweisen.)  umgekehrt,  wenn  vorgerm.  tt  im  german.  zu 
PP  verschoben  ist,  danu  muss  vorgerm.  pt,  kt  und  s  +  tenuis 
durch  die  lautverschiebung  geworden  sein,  was  oben  gelehrt,  ur- 

1  vgl.  neugriech.  avo,  tva  >  ay,  ey>,  Thumb  s.  14. 

-  indem  ich  oben  nur  vom  hd.  und  nd.  rede,  will  ich  damit  keines- 
wegs für  nördlichere  fries..eugl.  mundarten  die  möglichkeit  der  langerei 
rrhahuog  des  *•/  abweisen,  wie  auch  anderseits  die  widereinsetzung  des  <> 
nicht  an  der  grenze  des  deutschen  halt  gemacht  hat.  ich  führe  hier  nur 
an,  dass  anf  der  insel  Sylt  an  stelle  des  zu  meiner  zeit  geltenden  tk  früher 
nach  sichern  positiven  Zeugnissen  allgemein  s  mit  folgendem  velaren  Spi- 
ranten gesprochen  worden  ist,  entweder  bewahrung  des  urgerm.  »-/  oder 
nachahmong  des  nd.  oder  nl.  iy.  in  unserm  jh.  dringt  eltenso  auf  dem  wege 
der  mode  i  für  »k  ms  dem  nd.  in  nordflies,  gegendeu  vor,  das  tk  ver- 
drängend. 

*  vgl.  KZ.  24,  517  und  dazu  Beitr.  7.  4ü0  anm.  2. 
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germ.  p%  aus  tk  ist  später  zu  »%  (und  dieses  in  derselben  aus- 
dehnung  wie  das  aus  sk  entstandene  s%  zu  sk)t  urgerm.  pp  später 
zu  germ.  ss  geworden,  dass  dieses  ss  aus  pp  hervorgegangen 
und  vorgerm.  tt  durch  die  lautverschiebung  pp  geworden  ist, 
hab  ich  bereits  Beitr.  7,  460  behauptet  (das  letztere  damals  zu- 
nächst nur  für  die  Stellung  vor  der  lonsilbe,  wahrend  ich  es  seit 
Kluges  darlegung  Beitr.  9, 150  f  für  alle  falle  angenommen  habe), 
und  ich  habe  seitdem  trotz  allem  Widerspruch  daran  fesi gehalten, 
und  eben  als  notwendige  consequenz  dieses  salzes  hat  sich  mir 
nicht  lange  nachher  das  oben  dargelegte  über  die  Verschiebung 
der  tenues  nach  Spiranten  ergeben.  Kluges  lehre  (aao.  151),  dass 
vorgerm.  tt  zu  germ.  bt  geworden  sei,  ist  unmöglich,  denn  wenn 
ff  (nicht  fif)  urgerm.  pt,  dann  ist  tk  (nicht  tsk)  urgerm.  pk,  und 
wie  dieses  talsachlich  germ.  sk  (N.  s.  116f)>  so  wäre  jenes  pt 
germ.  tt  geworden  :  nimmermehr  hatte  es  germ.  zu  «  werden 
können,  die  gewöhnliche  annähme  ist  jetzt  die,  dass  das  erste  t 
(schon  in  ieur.  zeit  auf  irgend  welche  weise  spirantisch  modifi- 
cierl'  worden  sei  (N.  s.  190).  das  'in  ieur.  zeit'  mag  richtig  sein, 
nämlich  als  Vorstufe  Tür  das  iran.,  slav.,  Iii.,  griecb.  sf,  aber  dass 
die  modification  gemeinindogerm.  gewesen  sei,  halt  ich.  für  un- 
bewiesen1, wenn,  nach  OsthofTs  und  Brugmanus  früherer  an- 
nähme, urspr.  tt  vorgerm.  tpt  (und  tk  vorgerm.  tpk)  geworden  ist, 
dann  wäre  dieses  nach  meiner  ansieht  durch  die  lautverschiebung 
ppp  > pp,  woraus  spater  ss  (tpk  zu  pp% > px>  *z)  geworden, 
wenn  Braune  (1F.  4,3410),  der  vorgerm.  tst  ansetzt,  im  übrigen 
mit  seinen  darlegungen  in  der  hauptsache  recht  haben  sollte,  so 
würde  ich  am  ehesten  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  urspr.  tt 
germanisch  bereits  vor  der  lautverschiebung  ebenso  wie  im  ital. 
zu  8$  geworden  sei1,  in  welchem  falle  dieses  ss  für  die  frage, 
ob  tenues  nach  Spiranten  germanisch  verschoben  worden  sind, 
nicht  in  betracht  käme,  bestand  vor  der  lautverschiebung  tst,  so 
wäre  dieses  dnreh  die  lautverschiebung  nach  der  gewohnlichen 
annähme  pst,  nach  mir  psp  geworden,  das  möglicherweise  mit 
ausstofsung  des  mittleren  s  zu  pp  hatte  werden  können,  geschah 
*  dieses  nicht,  so  wäre  psp  und  ebenso  pst  zu  (p)st,  dieses  aber 
nimmer  zu  germ.  ss  geworden,  dass  aber  im  1  jh.  v.  Chr.  nicht 
schon  ss,  wie  Braune  will,  und  nicht  (P)sp  oder  (P)st,  und  nicht 
bereits  vor  der  lautverschiebung  ss  an  stelle  des  urspr.  tt  gegolten 
hat,  dafür  sehe  ich  einen  beweis  im  namen  der  Chatti,  di.  germ. 
Xappöz  —  Hessen  '2. 

Bei  besprechung  der  Wandlung  der  tonlosen  Spiranten  in 
tönende  nach  Verners  gesetz  tritt  in  N.s  buch  s.  124  IT  die  gegeu- 

1  wegen  des  kelt.  **  vgl.  die  anro.  zum  schlösse  des  aufsalzes  'Chatli 
und  Hessen'  in  der  Zs.  43,  178  ff. 

3  s.  o.  in  der  Zs.  43,  172  den  artikel  'Chatti  und  Hessen',  der  ursprüng- 
lich innerhalb  dieser  besprechung  als  excurs  zu  dieser  stelle  geschrieben, 
seines  umfangs  wegen  als  besondre  kürzere  abhandlung  ausgehoben  isL 
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probe  nicht  deutlich  hervor  :  es  werden  zwar  genug  beispiele 
für  den  Wechsel  der  tonlosen  und  tönenden  gegeben,  aber  es 
fehlt  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  solcher  fälle,  die  unter 
vergleicbung  von  formen  verwanter  sprachen  mit  gewahrtem 
urspr.  accent  die  regelmafsigkeit  der  belassung  der  tonlosen  nach 
liaupllonigem  sonanten  derselben  silbe  zeigen,  der  leser,  der 
Verners  geselz  erst  aus  N.s  buch  kennen  lernen  sollte  und  die 
gegenprobe  selbst  machen  will,  findet  solche  für  germ.  f  p  %  im 
abschnitt  s.  115  IT  nur  mit  mühe  und  in  geringer  zahl  inmitten 
andrer  beispiele,  für  5  gar  nicht,  betreffend  das  -«  in  endungen 
werden  s.  133  einige  typische  beispiele  für  die  Wandlung  von 
'08  in  germ.  -az  angeführt,  während  von  -6s  nichts  gesagt 
wird  :  der  leser  wird  annehmen  müssen,  dass  es  germanische 
nom.  sg.  m.  -<w  aus  urspr.  -ös  gebe1,  die  bemerk ung  ebd.  über 
den  Schwund  des  -z  im  westgerm.  muss  der  leser  so  verstehn, 
dass  das  -jk  als  solches,  nicht  als  -R  im  westg.  geschwunden  sei. 

Ich  bemerke  zu  beiden  abteilungen  des  buches  noch  einige 
einzelbeiten,  wobei  ich  alles,  was  ich  bereits  von  andern  ange- 
merkt finde ,  unterdrücke,  s.  46  :  afr.  (sin  thredda)  sid  ist  nicht 
'(drittnächster)  verwanler*  sondern  'nachkomme  (im  dritten  gliede)', 
aus  sehen-  zu  seq-  'folgen'  (wie  afr.  sid  «  got.  sailvan)1  — 
s.  66  :  N.s  annähme,  dass  ae.  eee  aus  ejtk-  aus  ajik-  entstanden 
sei  (dessen  -dt-  mit  dem  -tifr-.  in  got.  ajuk-dup*  in  einem  wech- 
selverhällnis  siehe),  ist  unmöglich.  —  s.  69 :  beim  ablaut  ä  :  a  wird 
afr.  nosi  'nase'  mit  lau  gern  ö  angesetzt  und  zu  lat.  näres  gestellt : 
das  afr.  «os«,  rüstr.  nosi  ist  vielmehr  genau  =  ae.  nosu,  das 
weiter  unten  s.  101  beim  ablaut  germ.  ne  und  na  :  nu  an  der 
richtigen  stelle  steht.  —  s.  83  und  widerholt  94  und  131  werden 

1  Hirls  soeben  Beitr.  23,329  ausgesprochene  annähme,  dass  -r$  ans 
-ros  im  got.  geblieben,  dagegen  -rs  aus  '-rot  zu  -r  geworden  sei,  halt  ich 
(abgesehen  davon,  dass  die  reget  durchaus  nicht  genau  stimmt)  für  unmög- 
lich, denn  ich  glaube,  dass  der  am  meisten  uniformierende  gotische  dialekt 
am  wenigsten  die  **  und  -s  so  lange  auseinander  gehalten  hätte,  bis  nach 
speciell  gotischem  gesetz  -rs  zu  -r  werden  konnte,  die  offenbare  tatsache, 
dass  laute  r  /  n  m,  die  einen  vocal  neben  sich  verloren  haben,  auch  nach 
vorhergehndem  eons.  in  fillen  wie  akr{t)  im  gotischen  und  altnordischen  * 
consonanten  bleiben,  ebenso  wie  im  heutigen  franz.,  nicht  sonanten  werden 
oder  einen  hilfsvocal  zu  sich  nehmen,  verbietet  anzunehmen,  dass  das  $ 
etwa  nach  sonantischem  r  erhallen  sei  (akrt),  weist  aber  auf  eine  andre 
erklärung.  wie  lat.  acc.  cärum,  f^rum,  Ctbrum,  pl.  -öt,  vulgärlaL  cftru(s), 
/£r#(*),  törÖ{s),  im  franz.  zu  cher{s),  /ier(#),  aber  mit  erhaltenem  vocal 
tivre(s)  geworden  ist,  ebenso  muss  zu  der  zeit,  wo  germ.  acc.  (00m.)  steura(z) 
zu  tteur(z)  ward,  der  hier  geschwundene  vocal  im  vorhistorischen  gotischen 
als  vielleicht  reduzierter  vocal  noch  eine  Zeitlang  erhalten  geblieben  sein, 
wo  dem  r  (und  ebenso  wol  einem  /  n  m)  ein  geräuschlaut  (oder  überhaupt 
ein  cons.  aufser  mitlaulendem  vocal)  vorhergieng,  akr*( 5),  und  dieser  vocal 
muss  noch  vorhanden  gewesen  sein  zu  der  zeit,  wo  -rs  zu  -r  ward,  got. 
ttiur.  für  die  Substantive  trifft,  soweit  die  nominative  belegt  siud,  die  regel 
zu,  während  für  die  adjecliva  constatiert  werden  muss,  dass  aufser  den 
alten  comparativen  anjtar,  fva]>art  unsar,  izvar  alle  adjectiva,  wozu  auch 
hört  'buhlerisch',  das  -«  analogisch  angenommen  haben. 
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gar  nicht  vorkommende  ae.  Beahas  =  Chauci  angesetzt  (ebenso 
begegnen  in  dem  buche  einige  ahd.  geographische  un formen,  vgl. 
Much  Beitr.  20,  30Q.  —  s.  99  wird  ahd.  untar  'zwischen,  unter' 
aus  urspr.  mäh-  hergeleitet,  zu  trennen  sind  als  zwei  ursprüng- 
lich verschiedene  Wörter  einerseits  die  gemeingerm.  prflp.  unter 
*sub*  aus  ndh-  (skr.  adh-  lat.  inf-rü)  und  dies  vielleicht  aus  mdh-, 
andrerseits  das  innerhalb  des  germ.  nur  deutsche  unter  »zwi- 
schen' —  lat.  inter  skr.  antdr  (aus  urspr.  *dn-tor%  n-tir-),  com- 
parativbildung  von  urspr.  en(t)  'in'.  —  s.  164  :  das  adverb  mnd. 
mnl.  vaken  *ofl\  als  lehnwort  auch  ins  fries.  übergegangen,  hat 
nicht  urspr.  langen  vocal  und  k  aus  kk  aus  Arn,  sondern  es  ist 
der  dat.  plur.  von  fak  'fach',  ae.  f(pc  'zeitableilung',  vgl.  JGrimm 
Wb.  in  1220  unter  fach  6;  das  k  also  zu  N.  s.  183  f  (Wechsel 
von  ieur.  tenuis  und  media  im  wurzelauslaut).  —  mit  Tamm 
Beitr.  6,  400  ff,  der  s.  169  zwar  citiert,  dessen  ansieht  aber  nicht 
angeführt  wird,  glaub  ich  gegen  N.  s.  170,  dass  germ.  -t  aus  -rf 
auslautend  in  einsilbigem  worte  gewahrt,  nur  in  mehrsilbigem 
worte  geschwunden  ist.  —  s.  195  unten  werden  bei  besprechung 
des  wechseis  -r  :  -n  ahd.  her(e)ro  :  gr.  xolqavog  zusammengestellt, 
jenes  wort  hat  an  dieser  stelle  nichts  zu  tun,  da  es  eine  verhält- 
ttrsmäfsig  junge  Übersetzung  des  roman.  »senior*  ist  und  als  solche 
nicht  ein  alter  erstarrter  comparaliv  mit  -r-  sein  kann,  vielmehr 
ein  comp,  auf  germ.  -s-  ist.  —  s.  216  unten  :  die  von  N.  ange- 
nommene länge  des  u  im  namen  der  Sturii  ist  unsicher,  vgl. 
Anz.  xxir  152  unten  f. 

Die  correctur  der  zahlreichen  cursiv  gedruckten  wortformen 
ist  im  ganzen  eine  vorzügliche  gewesen,  es  finden  sich  inner- 
halb derselben,  abgesehen  von  dingen  wie  r  für  r  und  ähnlichen 
kleiuigkeiten,  nur  sehr  wenige  druckfehler  (es  fehlt  zb.  ein  h  in 
der  grundform  von  vi(pa  s.  177  z.  6  v.  u.)  und  versehen  (zb.  c 
für  g  in  der  grundform  von  lat.  gentus  s.  8  z.  20),  die  nicht  be- 
reits von  vf.  selbst  auf  der  beim  oder  besser  vor  dem  gebrauch 
zu  berücksichtigenden  letzten  s.  279  berichtigt  sind  dagegen 
sind  innerhalb  des  nicht  cursiven  textes  mehrfach  kleinere  sprach- 
liche versloTse  stehn  geblieben,  die  indessen  beim  gebrauch  in 
keiner  weise  stören  können2,  eine  grofse  Unbequemlichkeit  beim 

1  s.  52  bei  besprechung  des  Suffixes  germ.  -in- :  -an-  sind  zwischen  z.  11 
and  12,  wo  wir  lesen  'hanan  *hahV;  hieben",  vor  'sieben'  einige  Wörter 
ausgefallen,  die  sich  nach  s.  63  z.  12  und  des  vf.s  Urgerm.  judlära  l  39 
mit  Sicherheit  als  'ahd.  sibin  :  riban'  ergänzen  lassen. 

3  so  zb.  im  ersten  satz  des  Vorwortes  :  wiewol  ich  weifs,  dass  . . ., 
habe  ich  jedoch  (1.  doch)  .  .  .;  s.  1  z.  9  vocale  :  kurze  . . .,  reducierteo  (I. 
-te)  .  .;  s.  2  anm.  6  :  Saussure  stellte  (l.  trog)  die  annähme  vor  .  .;  s.  3 
note  :  rücksicht,  nur  wenn  (I.  nur  rücksicht,  wenn)  . .;  s.  144  z.  14  :  indem 
ich  an  (I.  auf)  die  genannten  paragraphen  verweise  ..;  s.  186,2  z.  3  :  ob 
der  eine  laut  aus  der  andern  entstanden  ist  . .;  s.  193  z.  3  :  die  erscheinung 
gehört  ..  überhaupt  nicht  der  lautlehre  (I.  in  die  lautlehre,  der  lautlehre 
an),  ua. 
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gebrauch  des  buche«,  in  dessen  teil  häufig  aur  §§  desselben  buches 
verwiesen  wird,  ist  es,  dass  die  nr  der  durchschniltlich  vier  seilen 
langen,  häufig  aber  weil  längeren  §§  nicht  oben  an  der  inneren 
seile  des  columuenlitels  angegeben  ist. 

Ich  habe  nur  einen  kleinen  teil  dessen  anführen  können, 
was  ich  in  dem  buche  etwas  anders  hatte  wünschen  können,  und 
habe  völlig  schweigen  müssen  von  den  weil  zahlreicheren,  zu  jenem 
sich  etwa  wie  100 :  1  verhaltenden  dingen,  in  denen  ich  dem  vi. 
zusliuime.  sein  buch,  das  nichts  weniger  als  elementar  ist  und 
das  Tür  jede  ersebeinung  nicht,  wie  bücher  ähnlicher  arl  gewöhn- 
lich, nur  wenige,  sondern  überreiche  bei6|iiele  bietet  (die  freilich 
nicht  überall  ohne  weiteres  ohne  krilik  hinzunehmen  sind),  ist 
im  allgemeinen  als  ein  vorzügliches  hilfsmitlel  für  studierende 
wie  für  Universitätslehrer  aufs  beste  zu  empfehlen. 

Hkkyiann  Müller. 


Die  germanischen  gutturale,  von  Ersst  Zt'PiTZA.  [Schriften  zur  germanischen 
Philologie,  herausgegeben  von  Max  Roedicer.  teiltet  beil.]  Uerlin, 
Weidmannschc  buchbandlong,  1S96.  262  «s.  8°.  —  10  m. 

Durch  welche  laute  werden  die  idg.  labiovelaren,  velaren  und 
palalaleo  consonanten  im  germanischen  vertreten?  das  ist  die 
frage,  deren  beantworlung  der  Verfasser  des  vorliegenden  buches 
seiner  eigenen  angäbe  noch  erstrebt  (vgl.  s.  1  z.  1411). 

Dieser  in  den  einleitenden  bemerkungen  angekündigten  Unter- 
suchung gehl  nun  aber  noch  eine  im  inballsverzeiclinis  'erster 
teil'  genannte  einleiluog  voraus,  in  der  Zupilza  die  lehre  vom 
Übergang  idg.  labiovelarer  geräuscblaule  in  germ.  reine  labiale 
als  irrig  zu  erweisen  versucht;  und  dies«  48  seilen  füllende 
'krilik  der  labialisalionstbeorie'  bildet  ohoe  zweifei  den  interes- 
santesten, den  streit  am  meisten  herausfordernden  teil  des  ganzen 
werkes.  so  mag  sich  denn  auch  die  hiermit  beginnende  betpre- 
chung,  zumal  die  zeit  für  ein  ausführliches  referal  ohnedies  be- 
reits verstrichen  scheint,  im  wesentlichen  auf  die  krilik  der 
labialisalionstbeorie  beschränken,  also  auf  die  von  Z.  unternom- 
mene beantworlung  der  frage,  wodurch  die  idg.  labiovelare  im 
germ.  nicht  vertreten  werden. 

Der  vf.  unterwirft  die  für  den  Ubergang  von  gutturalen  in 
labiale  vorgebrachten  beispiele  einer  strengen  krilik,  sucht  neue 
Gleichungen  an  stelle  der  ihm  falsch  erscheinenden  zu  setzen  und 
bemüht  sich,  die  verbiltoismäfsig  kleine  zahl  von  fällen  unleug- 
baren Übergangs  von  gutturalen  in  labiale  durch  andere  als 
rein  lautgesetzliche  vorginge  zu  erklären. 

Wie  die  ganze  arbeit  verrät  auch  der  hier  ias  aug«  grlassle 
abschnitt  einen  nicht  gering  anzuschlagenden  fleifs  und  nue  |pa> 
fahigung  zu  etymologischer  forsebung,  die  sogar  aotpruch  auf 
hewunderung  erbeben  darf,  aber  diesem  beneidenswerten  »pdr- 
tinn  bleiben  die  Irrwege  doch  nicht  ganz  ertpart.  ein  paar  bei- 
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spiele,  die  Z.s  arbeits  weise  veranschaulichen,  werden  diese  mis- 
griffe  erklärlich  machen,    s.  17  z.  9 ff  heifst  es: 

'Mehrere  deutuogeo  Iflsst  arm.  gail,  gen.  gailoy,  zu.  jedes- 
falls  aber  ist  an  der  verwanlschalt  mit  Vfka-  usw.  festzuhalten, 
die  Zusammenstellung  mit  ir.  fäelchü  daher  nicht  zu  billigeu. 
letzteres  bedeutet  eigentlich  nichts  als  'wilder  hund\  (fäel  zu 
kymr.  gwyllt  'wild',  got.  wilpeis).  vgl.  cü  allaid;  es  ist  eine  ganz 
unursprüngliche  bezeichnung  des  wolfes'. 

Dass  arm.  gail  mehrere  deutungeu  zulässt,  werde  ich  nicht 
bestreiten,  diese  etymologische  mehrdeutigkeit  gebe  ich  Uber- 
haupt  für  alle  Wörter  zu,  die  jemals  in  irgendjemande»  mund 
genommen  worden  sind,  es  fragt  sieb  eben  nur,  welche  erklä- 
rung  anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Ein  fremdwort  scheint  das  arm.  gail  nicht  zu  sein,  denn 
von  allen  sprachen,  die  mit  der  armenischen  in  berührung  ge- 
kommen sind,  haben  nur  die  sudkaukasischen  eine  ahnlich  klin- 
gende bezeichnung  des  wolfes  aufzuweisen  :  ingiloi  gel,  gruzinisch 
mgeli,  mingrelisch  geri  ngeri,  lazisch  mgeri.  dieser  umstand  der 
beschrdnkung  des  ähnlich  klingenden  Wortes  auf  das  süd kauka- 
sische deutet  aber  entschieden  auf  eine  enllehnung  in  umgekehrter 
richtung,  wie  sie  beispielsweise  im  gruzinischen  und  mingrelischeu 
arteivi  sowie  im  svauetischen  arteiv  aus  arm.  arevi  arciv  'adler' 
b=s  aind.  rjipyd-  'sieb  streckend,  im  fluge  ausgreifend'  (dem  bei- 
worl  des  syend-  'adler')  allem  anschein  nach  vorligt. 

Von  allen  bisher  versuchten  gleichsetzungen  mit  idg.  Wörtern 
ist  nun  aber  die  mit  ir.  fäel  die  einzige,  gegen  die  beim  heu- 
tigen stände  des  Wissens  kein  stichhaltiger  einwand  erhoben  wer- 
den kann,  abgesehen  von  dem  durch  nichts  gestützten  Vor- 
urteil, dass  arm.  gail  zum  aind.  vfka-  gehören  müsse,  weifs  Z. 
denn  auch  gegen  die  von  Stokes  herrührende  gleichung  fäel  —  gail 
nur  die  behauptung  ins  feld  zu  (Uhren,  fdel  entspreche  dem  kymr. 
gwyllt,  fäelchü  bedeute  'wilder  huud'  und  sei  eine  ganz  uo ursprüng- 
liche bezeichnung  des  wolfes.  Z.  vergisst  jedoch,  dass  die  glei- 
chung fdel  mm  gwyllt  eine  bypothese,  die  bedeutung  'wolf  dagegen 
eine  tatsache  ist.  vgl.  Imsdi  Conchobar  chueu  amal  fdel  fö 
chairib  'Conchobar  wendet  sich  gegen  sie,  wie  ein  wolf  [sich] 
unter  die  schafe  [stürzt]'  Tochmarc  Ferbe,  LL.  258  b;  lr.  texte 
in  2.  516;  Ddsthir  imbi  iarum  ocus  rodn-imbeir  form  amal  föelaid 
etir  chdircha  'darauf  wird  er  wie  rasend  und  stürzt  sich  auf  sie, 
wie  ein  wolf  unter  die  schafe'  Togail  Troi,  H.  2,  17.  160a. 
160  b;  lr.  texte  n  1,  45;  fer  eissidhe  no  theghedh  fri  faeladh  4er 
war  der  mann,  der  wolfsgestalt  anzunehmen  pflegte'  Cor  An- 
mauu  lr.  texte  in  2,  376. 

Ein  anderes  beispie),  und  zwar  ein  noch  besseres  für  die 
versuchte  Charakteristik,  ist  ein  bericht  über  die  behandluug,  die 
der  vT.  dem  worte  Uber  und  seinen  würklicheu  oder  mutmafs- 
licheu  verwanten  zu  teil  werden  lässt.    im  hinblick  auf  franz. 
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foie,  ital.  fegato,  span.  higado  aus  lai.  ficatum,  dem  oft  mit  jecur 
verbundenen  adjectivum,  nimmt  er  auch  für  das  ahd.  lebara  libera, 
aisl.  Ufr  und  aengl.  Ufer  eine  entwicklung  aus  attributivem  Xi- 
fcaQog  an.  (vgl.  Meillet  M6m.  soc.  ling.  vm  285,  auf  den  Zupitza 
übrigens  auch  hinweist.)  war  es  nun  bei  dieser  Vermutung  ge- 
blieben, so  lielse  sich  kaum  etwas  einwenden.  Z.s  ebrgeiz  be- 
gnügt sieb  jedoch  nicht  mit  einer  Vermutung,  das  germanische 
wort  für  leber  soll  deshalb  nicht  zu  yaAff,  rjrrap  etc.  gestellt 
werden  können,  weil  anlautendes  Ij  im  germanischen  nicht  zu 
/,  sondern  zu  j  werde,  nach  Z.  gibt  es  nämlich  noch  ein  zweites, 
bisher  verkanntes  wort  mit  anlautendem  Ij,  das  ist  das  dem  aind. 
yugäm  gr.  tvyov  etc.  zu  gründe  liegende  urindogermanische  Sub- 
stantiv, und  dieses  ist  bekanntlich  im  got.  zu  juk  geworden,  ganz 
aus  der  luft  gegriffen  ist  diese  behauptung  nun  freilich  keines- 
wegs. Z.  beruft  sich  auf  das  arm.  lue  'joch',  dessen  l  Bugge 
(KZs.  32,  87)  aus  der  einwürkung  des  lautlich  und  begrifflich 
nahestehnden  verbs  lucanem  'ich  spanne  ab'  zu  erklären  ver- 
sucht hatte,  aber  wenn  sich  auch  Z.s  behandlung  nicht  wider- 
legen lässt,  ja  sogar  eine  stütze  an  dem  arm.  lue  findet,  darf  man 
dabei  vergessen,  mit  welcher  vorsieht  beim  heutigen  stände  des 
wissens  jede  arm.  etymologie  aufzunehmen  ist?  ist  es  zudem 
nicht  merkwürdig,  dass  im  slavischen,  wo  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  anlautendes  Ij  (woraus  dann  palatales  /)  herscht,  das 
idg.  *ljugo-  zu  igo  geworden  ist?  vielleicht  wird  man  einwenden, 
dass  es  sich  bei  diesen  beliebten  slav.  lautverbindungen  nicht  um 
das  idg.  j  handle,  sondern  um  ein  erst  spät  aus  dem  e  des  di- 
phthongen  eu  entstandenes,  dann  dürfte  man  jedoch  noch  immer 
eine  aufklarung  darüber  erbitten,  warum  wortaulautendes  idg.  Ij 
(bezw.  l()  anders  behandelt  worden  ist  als  ein  silbenanlautendes, 
in  den  slavischen  verben  mit  einem  {o  -suffix  wie  meljq  'mahle', 
tttljq  breite  aus,  veljq  'befehle',  koljq  'schlachte'  beginnt  ja  die 
zweite  silbe  mit  Ij,  nicht  mit  j. 

Doch  Z.  bearbeitet  noch  ein  schwierigeres  problem.  'im  idg. 
war  ein  adj.  *lipero*  oder  *Uperos  häufiges  beiwort  von  ljek"ert. 
die  Verbindung  vererbte  sich  in  das  sonderleben  des  arm.  hinein, 
aus  *lekard  lear  aber  entstand  durch  contamination  leard'. 

Soll  man  da  den  Scharfsinn  des  vf.  bewundern,  oder  soll 
man  wie  er  (s.  13  z.  13)  ausrufen  :  *dä  hoerel  ouch  geloube  zuo'? 
vorher  hat  er  übrigens  erwähnt,  dass  Hübschmann  Arm.  stud. 
n.  120  den  Schwund  des  ku  auffallend  finde,  um  daun  fortzufah- 
ren :  'in  der  tat  ist  alles  fn  Ordnung,  wenn  man  für  das  arm. 
von  altem  p  ausgeht',  darin  denk  ich  nun  aber  anders,  und 
was  dem  einen  recht  ist,  sei  dem  andern  billig,  ich  wundere 
mich  über  den  schwund  des  intervocalischeo  p.  denn  ich  denke 

an  atvH  'fuchs'  aAwrrij?,  arci'u  arevi  'adler  :  ai.  rjipyd-, 
'und'  aind.  api,  griech.  inl,  tvtn  eiif'n  'sieben'  :  aind.  saptä 
$dpta  uaa. 
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Doch  ich  will  einmal  annehmen,  alle  von  Z.  aufgestellten 
etymologischen  gleichungen  waren  in  jeder  beziehung  unanfechi- 
l>,tr  —  und  viele  sind  es  vielleicht  —  die  latsache,  das«  im  ger». 
oll  ein  labialer  consonanl  an  »teile  eines  alteren  gutturalen  er- 
scheint, bleibt  nach  wie  vor  bestehn.  dass  got.  fimf  zu  nivtt  etc. 
gebort,  ist  so  sicher  wie  nur  irgend  etwas  auf  idg.  sprachce- 
biete,  und  Z.  bezweifelt  es  natürlich  nicht,  aber  das  zweite  f  ist 
mich  ihm  das  ergebnis  eines  assimilationsprocesse*.  gnl.  wean 
uud  das  f  des  got.  wulft  'wolf  auch  das  ergebnis  eines  assimi- 
lalionsprocesses  wäre? 

Doch  hören  wir  zunächst  ooch  Z.s  ansieht  Uber  eine  er- 
scheinung  an,  die  er  'allernation'  oenni. 

Er  constatiert  der  Wahrheit  gemafs  einen  durchgreifenden 
l'.irallelismus  zwischen  gutturalen  und  labialen  wurzeldetermiaa- 
tiven  und  unterscheidet  drei  classen  :  1)  die  reine  würzet  kaao 
neben  ihren  Weiterbildungen  noch  nachgewiesen  werdeu,  wie  in 
otvut  'richte  steif  empor'  neben  aind.  stüka-  'zopl'  und  aind. 
ylnpä-  'schöpf;  2)  die  wurzel  ist  noch  leicht  herauszuschälen, 
aber  in  ihrer  einfachsten  gestalt  nirgends  mehr  vorhanden,  wie 
H  aind.  tuh  'quälen'  :  tubh  'durch  einen  schlag  verletzen';  '■<)  ein 
ahlrenuen  der  alternierenden  wurzeldelerminalive  ist  dem  heutigen 
stände  der  kennlnisse  nach  nicht  zulassig,  so  dass  man  sich  auf 
die  Feststellung  von  parallelwurzein  zu  beschranken  hat  wie  bei 
aind.  säcati  'er  folgt'  :  säpali  'er  bedient'. 

Z.  verfehlt  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  unter 
den  idg.  sprachen  keine  reicher  an  'allernationen'  sei  als  die  ger- 
manische, dass  diese  aus  einigen  ererbten  mustern  ein  würkliebe« 
prineip  abstrahiert  und  dasselbe  zum  ränge  eines  consonantischeo 
i  »rrelals  zum  aldaut  erhöhen  habe. 

Wenn  nun  die  von  Z.  aufgestellte  liste  nur  solche  Wörter 
ml  hielte,  bei  denen  alternierende  wurzeldeterminalive,  wenn  auch 
nicht  für  die  urzeit  nachzuweisen,  so  doch  wahrscheinlich  zu 
machen  waren,  dann  konnte  man  die  alternationea  in  einen  gegen- 
s.itz  zu  den  germanischen  übergangen  von  gutturalen  in  labiale 
bellen.  Z.s  Wortliste  weist  aber  heispiele  auf,  bei  deoen  der 
(Linke  an  ein  erbteil  aus  der  vorgermanischen  zeit  unmöglich 
ii lonninen  kann,  so  erscheint,  um  nur  ein  einziges  beispiel 
herauszugreifen,  neben  dem  ahd.  fortcön  Morschen'  ein  forspin. 
meines  Wissens  berechtigt  nur  das  hei  Olfr.  iv  12,  16  vorkom- 
mende forspotun  (VI*)  (fffikotun  F)  zum  ansatz  des  letzteren, 
ilass  hier  nun  von  einem  aus  vorgermanischer  zeit  ererbten 
imrallelismus  nicht  die  rede  sein  kann,  davon  ist  Z.  sicherlich 
ebenso  fest  Uberzeugt  wie  ich. 

Wenn  aber  nur  ein  einziger  fall  nach  art  des  forscot**: 
forspotuu  vorligt  (tatsächlich  ist  die  armul  aber  ja  nicht  so  grof»), 
daun  ist  doch  wider  einmal  festzustellen,  dass  ein  germanischer 
labial  einen  alleren  guttural  vertritt,  und  zwar  widerum  in  «1er 
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nachbarschad  eines  allen  labial«,  bei  fimf  war  es  ein  'assimilalions- 
process',  bei  forspön  ist  es  eine  'allernation'.  wer  bat  denn  aber 
als  äugen-  und  ohrenzeuge  feststellen  können,  wann  die  alten  Ger- 
manen assimilierten,  alternierten  oder  den  angeblichen  lautgesetzen 
folge  leisteten?  wir  stehn  vor  der  talsache,  dass  ein  labial  oft 
einen  guttural  vertritt,  dieser  nicht  aus  der  weit  zu  redende 
Übergang  wird  dann  als  nicht  lautgesetztich  bezeichnet,  da  darf 
man  aber  wol  fragen,  welchen  sinn  man  mit  dem  in  diesem  Zu- 
sammenhang gebrauchten  ausdrucke  Mautgesetzlich'  verbinden  soll? 
was  er  für  einen  sinn  haben  kann,  wenn  nicht  den  unsinnigen, 
dass  es  eine  von  menschen  unabhängige  mensche  osp  räche  gebe? 

Die  ausführungen  des  vf.  scheinen  mir  also  die  lehre  vom 
Übergang  idg.  labiovelarer  laute  in  germ.  reine  labiale  nicht  wi- 
derlegt, sondern  im  hohen  grade  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben, 
freilich  nicht  im  sinne  einer  jenseits  der  menschlichen  gesellschaft 
sich  vollziehenden  entwicklung,  nicht  im  sinne  eines  metaphy- 
sischen Vorgangs,  sondern  im  sinne  eines  controlierbaren,  der  er- 
fahrung  zugänglichen  processes.  darüber  aber  sollten  sich  doch 
alle  freuen,  die  wie  Z.  selbst  aphoristischen  speculationen  abhold 
sind  (vgl.  s.  47). 

Wenn  ich  mich  etwas  schroff  gegen  eine  auffassung  wende, 
.  die  ich  für  verhängnisvoll  halte,  weil  sie  rein  mechanische  arbeil 
grofszücbtet ,  so  verkenn  ich  deshalb  doch  nicht  die  gröfse  der 
leistung,  die  Z.  unter  den  gegebenen  bedingungen,  dh.  im  banne 
des  Vorurteils  vom  laulgeselz,  vollbracht  hat.  ich  bewundere  seine 
Fähigkeit  zur  combinatiou  von  etymologischen  gleichungen  und 
achte  den  seltenen  fleifs,  von  dem  seine  arbeit  zeugt,  aber  wenn 
ich  zugeben  kann  und  will,  dass  die  vorliegende  arbeit  als  die 
reichste  Sammlung  aller  in  belracht  kommenden  Hille  dauernden 
wert  besitzt,  ich  kann  wenigstens  hinsichtlich  des  hier  bespro- 
chenen abschnilts  nicht  zugeben,  dass  Z.  das  von  ihm  erstreble 
ziel  erreicht  hat,  und  ich  kann  mein  bedauern  darüber  nicht 
unterdrücken,  dass  Wilh.  vHumboldt  für  ihn  wie  —  leider  —  für  zu 
viele  Sprachforscher  laisachlich  umsonst  gelebt  zu  haben  scheint 
Marburg,  6  dec.  1898.  F.  N.  Finck. 


German  orthography  and  phonology,  a  treattse  with  a  word-list,  by  George 
Hempl.  i  pari. :  The  treatise.  Strafebarg,  Karl  JTrübner,  1897.  xxxu 
und  264  sa.  8°.  —  8  m. 

Der  Verfasser  bietet  in  seinem  buch  eine  systematische  ab- 
haodlung  über  das  geschriebene,  gedruckte  und  gesprochene  neu- 
hochdeutsch, das  buch  ist  eigentlich  für  Englander  und  Ameri- 
kaner bestimmt,  aber  auch  für  den  Deutschen,  dem  es  um  eine 
be wüste  auffassung  des  jetzigen  zustande»  seiner  spräche  zu  tun 
ist,  ist  es  interessant  genug,  um  etwas  ausführlicher  besprochen 
zu  werden,  nachdem  auf  s.  1 — 17  die  entwicklung  der  flufsern 
form  der  deutschen  bucnstaben.  der  geschriebenen  und  gedruck- 
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len .  tod  der  Römerzeit  bis  zu  uns  bin  dargestellt  worden  ist, 
wird  auf  s.  IS — 57  nach  einem  kurzen  tiberblick  Ober  die  frühen 
Schreibweisen  die  moderne  rechtscbreibung  unter  Zugrundelegung 
der  staatlichen  erlasse  behandelt,    der  zweite  teil  des  buch«  ist 
der  behandlung  der  lautlehre  gewidmet,   um  ein  Verständnis  der 
eigenarl  der  deutschen  lautlehre  zu  ermöglichen,  ist  dem  ginzen 
ein  capitel  allgemein  phonetischen  inhalls  vorausgeschickt  die 
sprechorgane,  die  physikalischen  Grundlagen  der  sprachlaute,  dir 
Vereinigung  der  einzellaute  zu  Silben  und  sprechtacten  und  scblief*- 
lich  die  verschiedenen  arten  des  lautwandels  werden  darin  10  ge- 
drängter form  behandelt.    H.  zeigt  sich  dabei  in  manchem  von 
Sievers  abhängig,  dem  auch  das  ganze  werk  als  dem  lehrer  und 
freunde  des  Verfassers  zugeeignet  ist.    bei  der  behandlung  der 
ailbenfrage  gibt  er  sich  demselben  dualismus  hin,  wie  Sievers 
in  seiner  Phonetik4,    schallsilben  und  exspirationssilben  lässt  er 
nebeneinander  gellen,  und  bei  ihm  sieht  man  ebensowenig  wie 
bei  Sievers,  welchem  wissenschaftlichen  zweck  diese  zwiespältig 
auffassung  des  Silbenbegriffs,  die  in  ihrer  praktischen  anwendanc 
nur  zu  widersprachen  mit  sich  selbst  und  mit  den  aussagen  de» 
naiven  sprachgeluhls  führt,  dienen  soll,    selbständiger  zeigt  H. 
sich  in  der  darstellung  der  arten  des  lautwandels.     die  meisten 
erscheinungen  des  lautwandels  sind  auf  die  wdrksamkeit  de* 
musikalischen  und  dynamischen  accents  und  des  rhytbmus  zurück- 
zufilhreu,  und  die  letzte  erklärung  für  sie  wird  man  in  der  be- 
somlern,  durch  vererhung  und  Umgebung  bestimmten  gemüts-  und 
Geistesanlage  des  sprechenden  suchen  müssen  —  alles  dinge,  die 
nicht  leicht  zu  beobachten  oder  gar  quantitativ  zu  bestimmen 
sind.    II.  geht  auf  sie  nicht  weiter  ein.  für  praktische  zwecke 
erscheint  es  ihm  genügend,  die  arten  des  lautwandels  in  z«ei 
gruppen  einzuteilen  :  in  die  des  phonetischen  und  die  des  psycho- 
logischen lautwandels.    unter  phonetischem  lautwandel  versteh! 
er  einen  solchen,  dessen  unmittelbare  Ursache  in  den  in  wort- 
und  sairgelnge  wirksamen  physikalischen  factoren  zu  suchen  ist: 
solche  foclorta  sind  sprechstärke  und  lonhflhe,  lautdauer  und  der 
Charakter  der  nat  hbarlaute.    die  ersebeinung.   dass  stimmhafte 
verschluss-  und  reibelaule  im  auslaut  stimmlus  werden,  gehört 
zur  gruppe  des  phonetischen  l.iulwandels,    die  art,  wie  sie  H 
erklärt,  scheint  nur  allerdings  weine  glücklieb  zu  sein,    dass  in 
einem  wort  wie  eiu'l.  bad  der  letzte  teil  des  i  stimmlos  ist,  er- 
klärt er  aus  dem  geringen  ausatmungsdrurk ,  der  am  ende  des 
wortes  herschl  und  der  nicht  mehr  dazu  ausreicht,  die  Stimm- 
bänder in  Schwingungen  zu  erhalten,   wird  nun,  so  fährt  er  fort, 
die  tltigkeit  der  Stimmbänder  am  ende  des  vocals  schon  einge- 
stellt, so  ist  der  schlussconsouanl  in  seinem  ganzen  verlauf  stimm- 
los (wie  im  disch.  bad  =  tat),    man  muss  annehmen,  dass  die 
für  den  Stimmverlust  beim  d  des  engl,  bad  beigebrachte  erklaruof 
auch  für  das  deutsche  beispiel  heranzuziehen  ist.    da»  aber  die 


Ulm   BEMÜH   URTHOGRAPHY  AMD  PH0.\0I.0GY 


129 


geringe  hohe  des  ausalmungsdrucks  den  Übergang  von  einer 
stimmhaften  lenis  zu  einer  stimmlosen  fortis  verursachen  soll,  ist 
in  sich  selbst  widersprechend,   natürlicher  ist  es  wol,  das  gegen- 
teil  anzunehmen,  dass  gerade  der  stärkere  atemdruck,  Uberhaupt 
die  grdfsere  articulalionsenergie,  die  für  die  bildung  des  t  in  bät 
gegenüber  dem  d  in  deu  flectierten  formen  des  worles  verwendet 
wurde,  den  Stimmverlust  nach  sich  zog.   damit  die  Stimmbänder 
io  tfligkeit  bleiben,  darf  der  alemdruck  nicht  unler  eine  gewisse 
grenze  herunlergehn,  er  darf  aber  auch  nicht  eine  gewisse  grenze 
überschreiten.  —  interessant  ist  es,  wie  H.  die  tatsache  erklärt, 
dass  lange  vocale  im  deutschen  meist  zugleich  geschlossen,  kurze 
aber  meist  offen  sind,  bei  dem  geschlossenen  vocal  ist  der  atem- 
weg  enger  als  beim  offenen,  der  atem  kaou  daher  nicht  in  sol- 
cher menge  abströmet),  wie  es  der  fall  wäre,  wenu  der  vocal 
ollen  gebildet  würde,  und  das  ist  nötig,  um  die  für  die  übrigen 
laute  erforderliche  atemmenge  aufzusparen,    beim  kurzen  vocal 
ist  es  eben  wegen  der  kürze  der  lauldauer  nicht  nötig,  die  atem- 
ausgabe  in  dieser  weise  zu  regulieren,    dieselbe  bedeutung  wie 
<lie  stärkere  erhebung  des  articulierenden  zungenleils  beim  ge- 
schlossenen vocal  im  allgemeinen  soll  nun  speciell. für  die  hintere 
vocalreihe  die  lippenrundung  haben.  H.  sagt  es  zwar  nicht  aus- 
drücklich, man  darf  es  aber  wol  zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass 
«t  annimmt,  die  anatomischen  Verhältnisse  der  gutturalen  sprach- 
«erkzeuge,  der  hinterzunge  und  des  weichen  gaumens,  machten 
die  Herstellung  einer  den  atemabQuss  genügend  hindernden  enge 
schwierig,  und  diese  annähme  wäre  nicht  uuberechligl.   die  tälig- 
fceit  der  leichter  beweglichen  lippen  beim  o  und  «  hatte  so  die 
bedeutung  einer  hilfsaction,  die  zu  jeder  gutturalen  articulation 
hinzuträte,    beim  kurzen  o  und  u  ist  diese  hilfsaction  nicht  nötig, 
da  ohnehin  bei  der  kürze  des  lautes  nicht  sonderlich  viel  atem 
verbraucht  werden  kann,  u  und  ö  haben  daher  neigung  zur  enl- 
rundung,  wie  sich  das  in  der  entwicklung  von  indogerm.d  >  germ. 

altengl.  6  ]>  neunordengl.  a,  altengl.  ü  Z>  neuengl.  v  zeigen 
soll,  beim  langen  a  lässl  die  tiefe  zungenstellung  dem  atem  ver- 
hältnismäßig freien  abzug.  um  dem  auf  diese  weise  leicht  ein- 
tretenden alemmangel  zu  begegnen,  hilft  sich  die  spräche,  indem  sie 
die  zunge  mehr  gegen  den  harten  gaumen  hin  articulieren  lässt: 
oder  indem  mit  der  a- articulation  lippenrundung  ver- 
bunden wird  :  ö  >  ö,  wie  das  letztere  in  der  entwicklung  von 
indogerm.  ä  >  germ.  »  und  von  altengl.  ü  >  neuengl.  ö  würklich 
geschehen  ist.  einem  einwand  ist  diese  ganze  alemsparhypothese 
ausgesetzt  :  wie  kann,  wenn  langes  a  die  gefahr  eintretenden 
atemmangels  in  sich  birgt,  es  Uberhaupt  zur  entwicklung  eines 
solchen  ä  kommen?  und  wie  lässt  es  sich,  wenn  das  prineip 
möglichster  atemsparunj;  würksam  ist,  begreifen,  dass  langes  « 
sich  zu  ao  entwickelt  wie  in  ahd.  hüs  >  nhd.  Aaoi? 

Psychologisch  nennt  II.  diejenigen  arten  des  lautwandels,  dereo 
A.  F.  D.  A.  XXV.  9 
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entstehung  aur  die  würksamkeit  von  associatioDSvorstelluogen, 
wie  sie  »ich  an  die  bedeuluug  oder  form  eines  Wortes  anknüpfen, 
zurückzu rubren  ist.  die  erscheinutigen  der  analogiscben  längung 
ursprünglich  kurzer  vocale  in  einsilbigen  Wörtern,  die  der  sog. 
Volksetymologie  und  der  laulsubstitulion  gehören  in  diese  gruppe. 

Unter  spontauem  laulwandel  versteht  Ii.  einen  solchen,  dessen 
Ursache  bisher  noch  nicht  genügend  erkannt  ist.    der  ausdruck 
'spontan'  ist  augenscheinlich  von  Sievers  übernommen,  in  seiner 
deÜnilion  entfernt  sich  aber  H.  bedeutend,  und  der  sache  nach 
mit  gutem  recht,  von  Sievers,    bei  diesem  bat  es  fast  den  »n- 
scheiu,  als  ob  der  spontane  laulwandel  sich  durch  ein  positives 
merkmal  von  dem  bedingten  unterscheide,  als  ob  die  Ursache 
eines  verschiebungsactes  irgendwie  bestimmt  und  dem  wissen- 
schaftlichen bedürfnis  ein  genüge  getan  sei,  wenn  gesagt  wird, 
er  verdanke  der  'freien  willkür'  des  sprechenden  (Sievers,  Phon.' 
s.  692)  seinen  eintritt,    'freie  willkür'  ist  ein  begriff  rein  nega- 
tiven inhalts  und  passl  in  die  rüslkammer  des  phonelikers  eben- 
sowenig hinein  wie  in  die  des  naturforschers,  der  das  all  des 
gescbehens  als  ein  überaus  künstliches  und  dem  menschen  schwer 
erkennbares,  aber  von  gesetzeu  durchaus  beherschles  System  von 
bewegungcn  auffasst.    was  11.  unter  spontan  versteht,  vertragt 
sich  nun  allerdings  nicht  mit  dem,  was  man  sonst  gemeiniglich 
unter  spontan  versteht,  und  das  ganze  wort  hatte  daher  besser 
aufgegeben  werden  sollen,    in   das  gebiet  des  spontanen  dh. 
des  bisher  noch  unerklärten  laulwandels  fallen  nun  leider  gerade 
die  interessantesten  verschiehungsacte  innerhalb  der  deutschet! 
Sprachgeschichte  :  die  diphlhongierung  der  langen  vocale  und  die 
meisten  einzelacte  der  hochdeutsrhen  lautverschiebung  (weiterhin 
natürlich  auch  die  der  germ.  lautverschiebuug). 

Zu  dem  capilel  (Iber  die  deutsche  ausspräche  (s.  107 — 162)  ist 
manches  zu  bemerkeu.  mit  unrecht  bestreitet  H.  die  existenz  einer 
hd.  gemeinspracbe.  dass  eine  solche  als  ideal  würksam  ist,  kann  von 
keinem  bestritten  werden,  der  die  spräche  der  gebildeten  besonders 
in  IS'orddeutschland,  ihren  abstaud  von  den  einzelnen  mundarteu 
vorurteilsfrei  beobachtet,  und  dass  die  ausspräche,  wie  sie  im 
enisteu  drama  auf  allen  bülinen  Norddeutschlands  gepflegt  wird, 
dem  ideal  der  gemeinspracbe  am  nächsten  kommt,  wird  in  Deutsch- 
land kaum  noch  von  jemand  bezweifelt.  Ii.  aber  scheiut  über* 
haupt  einen  Zusammenhang  zwischen  der  bühnensprache  und  den 
lormen,  in  deneu  das  ideal  der  gemeinsprache  sonst  im  munde 
der  gebildeten  erscheint,  nicht  anzuerkennen,  er  sieht  in  der 
hllhnensprache  nichts  als  eine  künstliche  construction,  aufgestellt 
von  leuten,  die  von  phonetik  oder  Sprachgeschichte  wenig  ver- 
binden, das  w,'ire  richtig,  wenn  man  das,  was  hinsichtlich  der 
ausspräche  von  einem  theaterintendanten  gewünscht  und  in  druck 
ausgegeben  wird,  für  die  würkliche  bühnensprache  anseheo  wolltr. 
das  darf  man  aber  nicht,   die  bühnensprache  bat  sich  ohne  regle* 
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Dient  entwickelt,  sie  ist  ein  selbstherrliches  gewächs,  und  jene 
vermeintlichen  construcleure  kOunen  in  ihren  büchern  nichts 
anderes  als  eine  regislrierung  des  bereits  feststehenden  und  zum 
leil  bessern ngs vorschlage  bieten,  deren  sachlicher  wert  allerdings 
vi'»)  sprachwissenschaftlichen  Verständnis  der  Verfasser  abhangig  ist. 

Was  II.  über  die  datier  der  laute  im  deutschen  (8.  114)  sagt, 
ist  im  einzelnen  nicht  ganz  richtig,  im  englischen  werden  lange 
vocale  vor  stimmlosen  consonanlen  etwas  gekürzt,  und  die  cou- 
sonanten  sind  nach  kurzem  vocal  etwas  länger  als  nach  langem, 
beides  soll  im  deutschen  nicht  der  fall  sein,  das  ist  aber  duch  so 
und  wird  durch  zuverlässige  messuogen  erwiesen  :  5  ist  in  bädn 
länger  als  in  büt'n  (c.27:  19),  t  in  rät  i 'länger  als  in  rüil(c.  17:  13). 

Auch  zu  der  darslellung  der  laiilwerle  der  einzelnen  buch- 
slaben,  die  in  alphabetischer  reihenfolge  sehr  ausführlich  be- 
sprochen werden,  ist  manches  zu  bemerken,    der  unterschied 
zwischen  den  beiden  formen,  in  denen  die  verschluss-  und  reibe- 
laute  (als  6  und  p,  v  und  f,  %  und  s  usw.)  im  deutschen  er- 
scheinen, ist  ungenügend  bestimmt,  wenn  man,  wie  II.  es  tut, 
allein  die  läligkeit  der  Stimmbänder  dabei  berücksichtigt,  dass 
das  mittönen  der  stimme  kein  wesentlicher  faclor  bei  der  bil- 
dung  der  6,  d,  g,  v,  %,  y%  z  ist,  wird  durch  die  latsache  be- 
wiesen, dass  diese  laute  stimmlos  gesprochen  werden,  wenn  sie 
im  absoluten  anlaut  stehn  oder  ihnen  ein  stimmloser  laut  vorher- 
geht, zb.  io  bät'  und  das  hat',    für  meine  persoo  hab  ich  das 
mit  geeigneten  apparaten  festgestellt  und  meine  beobachtungeu 
an  andern  Norddeutschen  stimmen  damit  überein.    auch  geben 
ja  Sprachforscher  wie  Sievers,  Vietor,  Storm  uaa.  zu,  dass  die 
gemeinhin  als  stimmhaft  bezeichneten  b  d  v  z  usw.  auch  in  stimm- 
loser form  auftreten  können,    was  die  beiden  formen  der  ver- 
schluss- und  reibelaule,  die  b  d  v  vou  den  p  t  f  trennt,  ist  mein 
das  mittönen  oder  nichlmittonen  der  stimme,  sondern  der  unter- 
schied in  der  articulationsstärke,  der  kraft,  mit  der  der  verschluss 
resp.  die  enge  gebildet  und  der  atem  gegen  den  verschluss  oder 
die  enge  gepresst  wird,   auch  in  der  lehrpraxis  —  und  II.  will  ja 
ein  praktisches  buch  bieten  —  wird  sich  die  bestimmung,  p  t  k 
unterscheiden  sich  von  b  d  g  durch  ihre  stimmlosigkeit,  nicht 
bewähren,    ein  schüler  wird  die  norddeutschen  6  und  p  eher 
unterscheiden  und  sprechen  lernen,  wenn  man  ihm  sagt,  heim 
'  werde  der  lippenschluss  sanft,  mit  wenig  energie,  beim  j<  da- 
gegen kräftig,  mit  grofser  energie  gebildet,  als  wenn  mau 
beim  6  ertöne  die  stimme,  beim  p  nicht.  —  bei  der  besprechung 
des  r  vermisst  mau  eine  erwähnung  des  einflusses  der  articula- 
tionsstärke auf  die  lautbildung.     das  gerollte  zungenspilzen-r 
braucht  zu  seiner  hervorbringung  ein  ziemliches  mafs  vou  arti- 
culationsstärke, es  findet  sich  daher  ausgeprägt  nur  in  betonter 
Stellung,    ist  die  articulationsstärke  uichl  zu  grofs,  um  einen 
verschluss  zwischen  Zungenspitze  und  alveolen  herbeizuftilneii. 
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so  kommt  es  nur  zu  einem  spirantischen  r.   in  ganz  unbetonter 
Stellung  kommt  es  nicht  einmal  zur  bildung  einer  spirantischen 
enge,  von  Her  ganzen  zungenarticulation  bleibt  nur  eine  schwach« 
erhebung  der  binterzunge  gegen  den  weichen  gaumen  —  Siever* 
'gutturale  einschnürung'  —  Ohrig.   das  ergebnis  ist  ein  getrabter, 
nach  a  hinneigender  d-laul,  das  sog.  kehlkopf-r.   in  eben  diesen 
laut  mUndet  hei  ganz  schwacher  articulalion  auch  das  züpfchen-r. 
die  beiden  hauptformen  des  r  im  deutschen  waren  demnach  <u- 
(gerollle)  zungenspitzen-r  und  das  (gerollte)  züpfchen-r,  Ober  die 
zu  gleicher  zeit  ein  individuum  in  seiner  gewohnlichen  ausspräche 
wnl  kaum  verfügt,   das  kehlkopf-r  dagegen  ist  nicht  als  eine  drille 
hauplform  d«*s  r-lautes  anzusehen,  wie  H.  es  scheinbar  tut,  es  ist 
sozusagen  die  bei  schwächster  articulalion  auftretende  schwuml- 
form  der  beiden  hauptformen,  und  es  findet  sich  daher  neben 
einer  von  diesen  in  der  ausspräche  der  meisten  individuen.  H. 
empfiehlt  dem  lernenden,  sich  das  züpfchen-r  oder  das  kehlkopf-r 
anzueignen,   wie  man  mit  einem  kehlkopf-r  allein  auskommen 
soll,  ist  mir  unbegreiflich  :  ra6e  zb.,  mit  einem  solchen  r  aus- 
gesprochen, würde  wol  kaum  von  einem  deutschen  als  rabt, 
eher  vielleicht   als   ein   verunglücktes  habe  verstanden  werden 
können.  —  eine  grOfsere  ausführlichkeit  in  der  beslimmung  der 
articulation  der  einzelnen  laute  wäre  bei  diesem  abschnitt  durch- 
weg zu  wünschen,    die  beslimmung  des  »  als  point  fricative  ist 
zu  weit,  auch  f  ist  ein  point  fricalive;  die  angäbe  der  gegeod. 
gegen  die  hin  die  Zungenspitze  arliculierl,  isl  zu  einer  eindeutigen 
beslimmung  der  laute  notwendig.  —  was  II.  über  die  articula- 
tion  des  /  sagt  —  die  binterzunge  werde  gesenkt,  die  vorder- 
zunge  gewolhl ,  so  dass  nur  ein  geringer  räum  zwischen  ihrer 
Oberfläche  und  dem  gaumen  bleibe  —  kann  leicht  zu  dem  mis- 
versUindnis  fuhren,  als  bestehe  garnicht  der  alveolare  verschluss, 
das  Vorhandensein  der  für  das  /  charakteristischen  seillichen  Öff- 
nung ist  nur  nebenbei  in  dem  umschriflschlüssel,  in  dem  /  als 
zeichen  für  den  'voiced  side  sonorous  consonant'  aufgeführt  ist. 
angedeutet.  —  die  diesem  abschnitt  reichlich  beigegebenen  an- 
merkungen  enthalten  beobachlungen  Ober  lautmodilkalioDea  in 
einzelnen  mumlarten,  auch  findet  in  ihnen  die  ausspräche  der 
eigennamen  und  Iremdwörler  eingehnde  darslellung. 

Her  drille  teil  des  buches  handelt  vom  accenl.  die  beiden 
hauptformen  des  accenls  sind  lonhohe  und  tonstftrke.  in  der  lon- 
hohe  findet  die  gemütshewegung,  in  der  tonslärke  die  verstaodes- 
lilligkeit  ihren  ausdruck.  gründe  für  diese  festsetzungen  erfahren 
wir  nicht,  auch  nichts  Ober  die  interessante  frage  nach  der  Im- 
ziehung  zwischen  lonslürke  und  lonhohe.  in  den  ausführuogen 
Ober  die  nalur  des  stiirkeaccenls  und  seine  form  macht  sich  wider 
die  ahhflngigkeit  ll.s  von  der  Sieversschen  Phonetik  iu  manchen) 
ungünstig  gellend,  die  beinerkungen  Uber  den  Zusammenhang 
zwischen  schalllulle  und  stiirkeaccent  sind  durchaus  unklar.  Sie- 
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vers  folgend  gibl  auch  II.  an,  dass  die  exspirationsbewegung  im 
soDaolt-n  der  silbe  ihren  hOhepunct  erreiche,  neuere  experimen- 
telle Untersuchungen  Ober  diese  Trage  (Neuere  Sprachen ,  bd  6, 
!•  122 (I)  haben  zu  einem  andern  ergebuis  geführt  :  nach  ihnen 
erreicht  die  exspirationshenegung  im  verlauf  de»  die  silbe  an- 
lautenden cousonaulen  und  zwar  kurz  vor  der  explosion  desselben 
zum  vocal  hin  ihren  hohepuncl.  die  beispiele,  die  Sievers  und 
II.  für  den  schwachgeschniltenen  accent  auführeu,  scheinen  mir 
nicht  glücklich  gewählt :  in  wOrtent  wie  gehalt,  barelt  soll  die 
energie  (der  starkeaccent,  slress)  iu  der  schwachtonigen  silbe 
Allmählich  abuehmen,  wahrend  mir  mein  gefühl  (und  mehr  als  ge- 
fübl  können  auch  Sievers  und  H.  für  ihre  angäbe  nicht  ins  fehl 
führen)  deutlich  sagt,  dass  die  energie  in  dieser  silbe  continuier- 
lich  steigt. 

Für  die  setzung  des  accents  sind  nach  II.  5  (und  mehr) 
ücloren  mafsgebend  :  1)  die  tradition,  2)  der  bewustseinszustand 
Sprechers,  3)  die  rücksicht  auf  das  Verständnis  des  horers, 
4)  die  aualogie,  5)  der  rhylhmus  und  andere  physische  factoren. 
diese  fünf  factoren  dürften  aber  wohl  auf  drei  zurückzuführen 
KMh    tradition  und  analogie  gehören  zusammen,  beide  beruhen, 
«ie  auch  II.  ausdrücklich  sagt,  auf  der  associalion  von  inhalt 
uud  form,    und  der  factor  3  geht  m.  e.  in  dem  faclor  2  auf, 
die  rücksichtnahme  auf  das  Verständnis  des  hörers  ist  nichts  als 
ein  glied  im  bewustseinszustand  des  Sprechers,    für  den  satz- 
•tecent  kommen  hauptsächlich  die  factoren  2  und  3,  für  den 
nurtaccent  der  factor  1  in  hetrachl.    bei  der  besprechung  des 
factor«  2  wird  die  lehre  vom  psychologischen  suhjecl  und  prä- 
•licat  eingehend  behandelt,  das  psychologische  pr.ldicat,  die  mil- 
(cilung,  erhält  im  salze  den  haupltou.    die  würksamkeit  dieses 
Grundgesetzes  wird  an  zahlreichen  beispielen  erläutert,  aber  auch 
zahlreiche  beispiele  beigebracht,  an  denen  mau  sieht,  wie  oft  dies 
Grundgesetz  zur  erklarung  der  talsachlichen  betonung  im  salze 
uicht  ausreicht.    H.  versucht  in  vielen  fallen,  den  dem  grund- 
gttftl  entgegenarbeitenden  faclor  zu  bestimmen,  vieles  aber  bleibt 
auch  unerklärt.  —  wie  der  salzaccent  erführt  auch  der  worlaccent 
eioe  breite  behandlung.   die  accenlgeselze  für  das  einfache  wort, 
für  die  ableitungen,  die  eigentlichen  und  uneigenllichen  Zusammen- 
setzungen  werden  klar  dargelegt,    die  accenlverschiebung,  wie 
sie  bei  den  adjecliven  mit  im-  und  andern  zusammengesetzten  ad- 
jectiven  auftritt,  erklart  II.  aus  verschiedenen  Ursachen,  viele 
dieser  adjectiva,  wie  unsäglich,  unausstehlich,  sind  direct  von 
verben  abgeleitet,  und  die  Vorsilbe  im-  ist  bei  ihnen  aus  dem- 
selben gründe  unbetont  wie  die  negalionspartikel  vor  dem  verbum. 
m  andern  fallen  steht  die  idee  des  ganzen  worts,  nicht  die  des 
ersten  ghedes  im  vordergruud  des  bewuslseins,  und  die  vorsilbe 
nn-  bleibt  unbetont  wie  andere  negationswürler.   schliefslich  wird 
die  accenlverschiebung  auch  durch  den  Sprechrhythmus  oder  ge- 
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oauer  durch  die  Schwierigkeit,  eine  folge  tod  silben  mit  stetig 
abnehmendem  accent  auszusprechen,  begünstigt,  mit  diesen  an- 
gaben ist  das  problem  der  accenlverschiebung  aber  nicht  gelöst, 
nur  verschoben  :  es  fragt  sich  nun,  weshalb  ist  die  negations- 
partikel  trotz  ihrem  höchst  bedeutsamen  inhalt  vor  dem  verbum 
meistens  unbetont?  und,  wenn  diese  frage  gelöst  ist,  weshalb 
ist  nicht  auch  die  Vorsilbe  «n-  in  Wörtern  wie  unglücklich,  un- 
angenehm unbetont? 

Ein  index  und  ein  ausführliches  Wörterverzeichnis  mit  pho- 
netischer Umschrift  wird  als  zweiter  teil  des  werkes  später  ausge- 
geben werden. 

Das  werk  stellt  im  ganzen  einen  annehmbaren  beitrag  zur 
erkenntnis  des  modernen  zustandes  unsrer  spräche  dar.  zeigt 
es  auch  in  seinem  theoretischen  teil  wenig  Selbständigkeit,  in 
der  lautlehre  manche  lücken,  so  bietet  es  doch  in  den  zahlreichen 
beispielen,  die  von  einer  gründlichen  kenntnis  der  gesprochenen 
deutschen  spräche  und  von  einer  feinen  beobachluugsgabe  zeugen, 
zum  mindesten  eine  treuliche,  wohlassortierte  materialsammlung 
dar.  und  was  mir  als  ein  hervorragendes  verdienst  erscheint, 
das  ist  der  versuch,  die  deutsche  spräche  nach  der  phonetischen 
seite  hin  in  umfassender  weise  darzustellen,  auch  die  unbequeme 
lehre  vom  accent  gründlich  zu  behandeln,  wenn  der  versuch  nicht 
ganz  nach  wünsch  gelungen  ist,  so  ligt  das  zum  grofsen  teil 
daran,  dass  für  die  accentlehre  grundlegende  Untersuchungen 
noch  immer  fehlen,  aber  der  versuch  an  sich  bedeutet  schon 
einen  schritt  vorwärts. 

Üanzig,  im  october  1898.  Erkst  A.  Meter  (Upsala). 


Grammatik  der  mundart  von  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  von  Emil  Maürmaxs. 
[Sammlung  kurzer  grammatiken  deutscher  raundarten,  herausgegeben 
von  0.  Bremer,  bd  iv.]  Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel,  1898.  vn  und 
108  ss.  8°.  —  3  m. 

So  ligt  denu  die  erste  grammatik  von  Bremers  Sammlung 
vor,  ein  mafsiges  bandchen,  aber  ein  durchdachtes  und  durch- 
gearbeitetes werk,  man  hat  von  Maurmanns  buch  den  eindruck, 
dass  der  slolT  wider  und  wider  durchfiltriert  wurde,  so  kam  ge- 
radezu ein  muster  von  knapper  darstellung  zu  stände,  die  auf 
engstem  räum  ein  sehr  ausgedehntes  material  zusammenarbeitet, 
liabei  ist  sorge  getragen,  dass  eins  ordentlich  ins  andre  greift 
man  kann  mit  Verweisungen  gar  nicht  genug  tun.  zum  schluss 
ist,  um  das  auch  gleich  hier  zu  erwähnen,  in  nachahmenswerter 
weise  ein  Verzeichnis  aller  behandelter  Wörter  hinzugefügt,  das 
das  auffinden  jeder  einzelheit  sofort  ermöglicht,  bei  der  eintei- 
lung  hat  wol  —  und  mit  recht  —  Hollhausens  buch  über  die 
Soester  mda.  zum  muster  gedient,  nach  einer  kurzen  einleitung 
folgt  die  phonetische  darstellung  der  laute,  bei  der  erörterung 
der  circumflectierten  belonung  —  wegen  der  eigenart  dieser 
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rheinischen  circumflectierten  betonung  hau  ich  lieber  einen 
namen  wie  Springender  accenl'  beibehalten  gesehen  —  werden 
gleich  die  dinge  mitgenommen,  die  eigentlich  in  den  historischen 
teil  gehürt  hätten,  dieser  spricht  zunächst  von  der  geschichte 
der  einzelnen  laute,  dann  von  den  hauptgesetzen  für  die  ge- 
schichte der  mda.  (debnungen,  dipblhongierungen ,  einwürkung 
von  consonanten  auf  die  vocale  usw.).  daun  wird  der  versuch 
gemacht,  eine  relative  zeilfolge  der  bestimmbaren  lautgesetze  fest- 
zustellen, der  im  anhang  von  Bremer  durch  eine  tabelle  in  form 
eines  Stammbaums  ergänzt  wird,  hierauf  folgt  eine  'übersieht 
der  entsprechungen'.  ein  dritter  teil  der  lautlehre  handelt  von 
den  salzdoppelformen  [1)  unter  einfluss  des  accents,  2)  sandhi- 
erscheinungen].  die  wortbildungslehre  —  dh.  im  wesentlichen 
die  flexion  —  weicht  von  den  gewöhnlichen  einteilungen  nicht 
ab.  auch  einige  Seiten  text-  und  ausspracheproben  fehlen  nicht; 
es  sind  kinderlieder  und  derbe  volkstümliche  redensarten  gewählt, 
über  das  regisler  haben  wir  schon  gesprochen,  was  die  beobach- 
tung  betrifft,  so  erhält  man  den  eindruck  einer  eleganten  Sicher- 
heit, und  bei  der  systematischen  Verarbeitung  haben  ausgebrei- 
tete historische  kenntnisse  dienste  getan,  wenn  auch  der  hisloriker 
M.  nicht  ganz  dem  phonetiker  M.  entspricht,  umsichtig  hat  er 
auch  die  lehn  Wörter  in  der  mda.  beobachtet  und  sorge  getragen, 
die  lautlehre  nicht  durch  elemente,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
aus  nachbarmundarten  oder  Schriftsprachen  in  den  Sprachschatz 
aufgenommen  sind,  verwischen  zu  lassen,  dass  einmal  ein  pro- 
blem  übers  knie  gebrochen  wird,  wie  §  94,  ist  ausnähme,  über 
den  consonanten  in  flyk  4 flügge',  die  vocale  in  se:x  *säge'  und 
sre:x  (schräg*  hätte  er  sich  leicht  besser  unterrichten  können, 
die  schematisierende  Vorstellung,  dass  fenster  ein  €  habe,  scheint 
sich  nicht  ausrotten  zu  lassen,  es  hat  auf  germ.  boden  niemals 
so  geklungen. 

Natürlich  hat  M.  Bremers  terminologie  und  transscriplion 
angenommen,  da  er  ohne  zweifei  daran  gebunden  war,  so  ist 
hier  eigentlich  nicht  der  ort,  darüber  zu  sprechen,  ich  möchte 
aber  trotzdem  gewisse  bedenken  nicht  zurückhalten,  eines  be- 
trifft die  transscriplion  grundsätzlich,  ich  muss  mich  immer  von 
neuem  fragen,  ob  wir,  soweit  es  irgendwie  angeht,  nicht  besser 
daran  täten,  alles  was  eine  spräche  an  durchgreifenden  eigentüm- 
lichkeilen hat,  systematisch  vorweg  zu  lehren  und  uns  im  übrigen 
möglichst  an  die  gewöhnliche  schrill  zu  hallen,  bei  den  ins  ein- 
zelne durchgeführten  transscriptiooen ,  die  ja  immer  noch  eine 
Vermehrung  der  zeichen  erfordern  können,  wird  es  immer  schwie- 
riger, die  lautbilder  zu  fassen,  und  man  hat  schliefslich  ein  ganzes 
buch  mühsam  durchstudiert  und  dabei  von  der  mda.  im  ganzen 
eiue  viel  weniger  lebendige  Vorstellung  erhallen,  als  bei  einer 
fürs  einzelne  minder  zuverlässigen  oder  minder  genauen  Schrei- 
bung,   jedesfalls  aber  ist  Bremers  transscriplion  besonders  ge- 
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schickt  ausgesounen ,  und  verhältnismässig  leicht  list  man  sieb 
mm'])  in  Mf  hinein,  daun  mOchl  ich  fragen,  hb  sich  der  brach 
mit  der  Überlieferung  nicht  besser  hatte  vermeiden  lassen,  so  zb. 
wenn  das  zeichen  (  - ),  das  von  jeher  als  quaniitfltszeichen  ge- 
braucht worden  ist,  nunmehr  in  einem  ganz  andern  sinne  ao- 
gewant  wird,  uflmlich  um  enge  (geschlossene)  vocale  von  weileu 
(offenen),  allerdings  nur  bei  kürzen,  zu  unterscheiden,  so  etwa« 
muts  doch  notwendig  Verwirrung  anrichten,  und  in  der  tat  hat 
es  M.  nicht  vermieden,  da»  xeichen  in  den  beiden  verschiedene!! 
werten  unmittelbar  nebeneinander  anzuwenden,  noch  bedenklicher 
scheint  mir  folgendes,  die  gewohnliche  ausspräche  der  conso- 
nanten,  historisch  einfacher  und  doppelter,  wird  als  'überlun" 
angesehen,  ausnahmsweise,  zb.  wenn  im  compositum  zwei  gleiche 
consonanlen  zusammentreffen,  wie  in  pack-kammer,  und  deutlich 
artictiliert  wird,  daun  entsteht  ein  —  kurzer  consouant!  also 
gerade  der  fall,  den  wir  gebrauchen,  um  'lange'  consonanlen  an- 
schaulich zu  macheu,  hat  'kurze',  und  im  normalzusland  der 
spräche  gibt  es  nur  überkurze,  das  muss  einen  deun  doch  be- 
denklich stimmen,  wenn  der  uormalzustand  einer  spräche  —  das 
gesagte  gilt  nicht  etwa  blofs  von  der  hier  besprochenen  mda.  — 
eiue  beteiebnung  erhält,  die  doch  an  sich  einen  dem  normalen 
entgegengesetzten  sinn  hat.  ich  muss  darin  eineu  unberechtigten 
vurzug  erkennen,  der  dem  nackten  experiment  zu  teil  wird,  es 
nitre  gewis  nicht  berechtigt,  M.  oder  Br.  die  eigenschaft  al» 
historiker  abstreiten  zu  wollen,  aber  ich  meine,  wir  sollten  aut 
der  hui  sein  und  geflissentlich  alles  vermeiden,  waB  wie  eio  zu- 
gesländuis  an  eine  moderne  richlung  aussieht,  die  einzig  und 
allein  das  experiment  verehrt  und  von  der  blofsen  Vernachlässigung 
geradezu  zu  einem  fanatismus  gegen  alles  traditionelle  rortschreilel. 
unter  uns  wissen  wir  ja  wol,  dass  die  Sprachwissenschaft  vor 
allem  eiue  historische  Wissenschaft  bleiben  muss. 

Die  knappe,  alles  Uberflüssige  vermeidende  und  dabei  eine 
fülle  von  stofT  verarbeitende  darstellung  M.s  wird  ohne  zweifei 
anregend  und  befruchtend  würken.  indesseu  gehört  schon  recht 
viel  wissen  dazu,  um  den  iahalt  ordentlich  auszuschöpfen,  und 
ich  meine,  dass  der  herausgeber  und  der  Verleger  der  Sammlung 
doch  bedenken  sollen,  ob  es  nicht  ersprießlicher  wäre,  den  ver- 
lassern einen  grosseren  spielraum  zu  gestatten.  M.s  buch  halte 
ich  für  sehr  geeignet  als  grunillage  für  akademische  Vorlesungen- 
aber  «tun  wir  ordentlich  weiter  kommen  wollen,  haben  wir 
reichliche  hilfe  von  leuleu  nötig,  die  großenteils  auf  das  Selbst- 
studium angewiesen  sein  werden.  M.  keimt  ja  gewis  Ed w.  Schröder* 
dissimilalionserkläruiigen,  aber  er  sagl  vou  kynex  kein  worl  mehr 
als  dass  der  nasal  ausgefallen  sei,  und  so  ist  ibm  ohne  zweifei 
auch  iu  andern  fällen  eine  erklSrung  ofl  bekannt,  ohne  dass 
etwas  davon  verlautet,  das  ei  von  siil  'segel'  wird  im  dränge 
mit  andern  ei  auf  aji  zurückgeführt,    was  s.  S3  note  über  falle 
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wie  «oehener  vier,  »tücker  zehn  gesagt  ist,  wird,  wer  es  nicht 
KhoD  so  weife,  damit  nicht  versteh  n.  wird  sich  §  60  anm.  2 
jemand  das  richtige  denken,  dass  nämlich  die  worter  pö:$3  'ostern', 
ffö:stg*  'pflaster'.  sö:tg*dax  'samslag'  mit  bereits  langem  a  in 
die  mda.  hineingekommen  sind?  die  bemerkung  Uber  Keiften 
§73  anm.  1  wird  unverständlich  bleiben  und,  ich  fürchte,  io 
seiner  kürze  auch  der  §  206.  ist  es  auch  nur  eine  folge  der 
gedrangtbeit,  wenn  es  §  61  so  aussieht,  als  solle  nu  'leichen- 
schmaus'  =  ahd.  rdwa  gestellt  werden?  es  ist  natürlich  hrmxca. 
wesentlich  ist  es  wol  auch  die  gedränglheit ,  die  schuld  daran 
tragt,  dass  nicht  nur  auf  citale  fast  ganz  verzichtet  wird,  sondern 
auch  auf  die  beleucblung  der  talsachen  durch  parallelen  aus  an- 
dern mdaa.  noch  schmerzlicher  bedaure  ich,  dass  bei  dieser  dar- 
»lellung  fast  überall  die  historische  perspective  verloren  geht, 
man  kann  die  fassung  von  §  88  (in  xel  zb.  ist  u  ja  gar  nicht 
geschwunden)  und  §  127  als  beispiel  anführen,  aber  ebensogut 
vieles  andre,  wie  aulserlich  bleibt  die  fassung  §  106  anm.  2  Uber 
inlautendes  f.  ich  bezweifle  darum  M.s  historische  aufTassung 
nicht,  er  erfüllt  ja  nur  Bremers  programm,  Deulache  phonelik 
s.  xvu.  io  dieser  weise  wird  freilich  die  Sammlung  hauptsächlich 
nur  dem  künftigen  geschichlsschreiber  der  deutschen  spräche 
dienen  und  auf  lange  hinaus  auf  den  nutzen  verzichten,  den  Bie 
sonst  nebenher  stiften  könnte,  anderseits  unterstützt  sie  geradezu 
die  geschichlsfeindlicbe  richtuug  der  grammalik. 

Gerade  weil  ich  sonst  an  M.s  buch  in  methodischer  hinsieht 
wenig  auszusetzen  üude,  möcbt  ich  hier  noch  eine  allgemeinere 
anregung  geben,  wer  einige  Sachkenntnis  besitzt,  wird  sich  nicht 
im  mindesten  wundern,  dass  trotz  der  gründlichen  durcharbeiluug 
des  Stoffes  sehr  viele  fragezeichen  übrig  bleiben.  M.  und  jeder 
muudartenforscber  könnten  passend  dasselbe  wort  aus  dem  Faust 
als  motto  setzen,  das  Brugmann  so  glücklich  für  seinen  Grund- 
riss  gewählt  hat  M.  hebt  derartige  raisei  oft  hervor,  aber  bei 
manchen  dingen,  für  die  eine  ausdrückliche  erklärung  nicht  ge- 
geben wird,  kann  man  zweifeln,  ob  das  blofe  aus  sparsamkeil 
unterlassen  ist,  oder  ob  sie  für  den  Verfasser  auch  zu  den  rätseln 
gehört  haben,  ich  halle  es  für  methodisch  geboten,  in  dieser 
hinsieht  niemals  einen  zweifei  besteh  n  zu  lassen,  die  nachprü- 
fenden und  benutzenden  sind  nicht  so  leicht  in  der  läge  wie  der 
Verfasser,  mit  bestimmlheil  zu  wissen,  ob  sie  es  noch  mit  einem 
problem  zu  lun  haben,  ich  würde  auch  nicht  einlach  sagen  *f 
i*l  zu  n  geworden  in  knie  (mhd.  kride)  kreide',  wir  wissen  ja 
nicht  einmal  sicher,  ob  diese  verbreitete  form  etymologisch  mit 
kreide  zusammengehört  (sie  könnte  wol  voiksetymologisch  zu  gnitan 
'schaben'  gehören),  und  wenn  Übergang  von  kr  zu  Ali  stattge- 
funden bat,  so  kann  das  nur  uuter  ganz  besondern  umstanden 
geschehen  sein,  eine  anzahl  unerklärt  bleibender  falle  seien  hier 
zusammengestellt  :  die  vocale  von  evg*  'aber',  es  'als',  Ol  'alle'; 
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2.  3  p».  vod  dtüyi  (und,  nach  analogie,  von  jüyg)  dä:xs  usw.;  xib 
'gelten'  (flectierl  das  vb.  Doch  stark?);  die  präseosformeD  vod 
gehn  usw.  (§  260  IT),   warum  bleibt  im  compar.  dytdge  das  r  vor  d, 
wahrend  es  in  $qed?t  verloren  geht?    unerklärt  bleibt  die  ver- 
teiluog  von  i  und  IT,  m  und  ß  (weile  und  enge  kürxe)  §  44  f. 
53  f.   bei  der  von  o  und  d,  §  47  f,  e  und  <5,  50 f,  sowie  der  Ver- 
wandlung von  t7  in  Ö ,  $  55  und  von  ;/  in  «  .  §  58 ,  wird  die 
folgende  consonanz  in  ansprach  genommen.   M.  selbst  scheid  n 
nicht  entgangen  zu  sein,  das*  die  sache  bedenklich  ist,  wenn  vor 
genau  demselheu  consonanten  «  statt  e,  also  engerer  laut,  und 
e  statt  ij,  also  weiterer  laut,  auririlt.   das  sind  ganz  besonder« 
falle,  wo  wir  su  bedauern  haben,  dass  uns  das  material  nicht 
vollständig  vorgelegt  ist.   doch  das  wird  wenigstens  Tür  Bremen 
Sammlung  wol  immer  ein  frommer  wünsch  bleiben,    ich  hebe 
ferner  hervor  das  e  im  präs.  von  tagen  und  legen,  sowie  das  i>i 
in  dem  von  liegen;  ebenso  bleiben  Ja,  üa  und  ya  in  andern  fällen 
unerklärt,  und  in  der  übersieht  der  entsprechungen  fehlen  diese 
consonanten.    als  Qhersehen  merk  ich  auch  an  die  entwicklung 
von  y  im  auslaut.    keyxil  trolz  der  vocalischen  und  consouao- 
tischen  abweichung  mit  kegel  zusammenzubringen,  ist  nicht  me- 
thodisch,  es  fuhrt  mit  beslimmtheil  auf  *küyl-  (ey  ist  nl.  aus- 
spräche, wie  in  den  in  $  78  angefahrten  wortern),  eine  form, 
die  unmittelbar  neben  kugel  und  keule  steht,   das  prat.  von  tu» 
hier  dfa.f,  fallt  auch  im  weslfal.  durch  seinen  vocal  auf.  M 
scheint,  dass  dede  verhallnismafsig  früh  mit  schwund  des  d  zu 
einsilbigem  di  wurde  und  diese  form  zum  teil  wider  die  endung 
-(/.<  angenommen  hat.    am  auffälligsten  bleiben  die  formen  vod 
lezf.   die  vocale,  vor  allem  das  17  des  prat.,  Hoden  im  systetn  der 
mda.,  wie  es  vom  Verfasser  aufgestellt  ist,  gar  keinen  platz,  such 
die  Verteilung  von  iva.  und  <  im  prat.  der  verba  der  4  ablauls- 
reihe  wird  nicht  klar,   das  gleiche  gilt  bei  einer  reihe  von  fälleu 
vom  eintritt  oder  auch  unterbleiben  der  circumflectierten  be- 
tooung,  was  manchmal  vom  Verfasser  nicht  hervorgehoben  wird, 
ist  dyiyi  'laugen'  richtig?    §  151,  4  erscheinen  die  3  pss.  \lv . : 
und  din.t  circumQecliert,  die  übrigen  nicht;  aber  §  255  stein 
auch  slep.   eine  der  formen  ist  wol  druckfehler?  sonst  ist  trou 
der  Schwierigkeit  dem  corrector  nicht  leicht  etwas  entgangen, 
s.  39  z.  1  Iis  o  statt  o;  s.  83  z.  6  ».  o.  steht  di'n.ni»;  vgl. 
dia.n  §  94;  §  139  Iis  xestf.  die  beiden  abweichenden  typen  von 
in  §  205  haben  wol  keine  besoudre  bedeutung?    dränge  s.  105 
wird  nicht  druckfehler  sein,  es  halle  aber  besser  entweder  draugi. 
allesfalls  drdugi,  oder  drSge  geschrieben  werden  sollen,  auch  inu  t. 
im  2  kinderliede  s.  83  gegen  tmcix  $  169  ist  wol  kein  versehn. 

Ich  gestatte  mir  dann  noch  eine  reihe  mir  wesentlich  er- 
scheinender einzelfragen  zu  besprechen,  zunächst  eine  von  ziem- 
lich einschneidender  arl,  in  der  ich  andrer  ansieht  bin,  als  M. 
zu  sein  scheint. 
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Die  altern  diphthonge  t>  (aus  germ.  4\  to  und  aus  durch 
contraclion  oder  io  andrer  weise  entstandenem  ta,  t>),  wo  (aus 
germ. (J)  und  dessen  umlaut  erscheinen  in  der  mda.  als  t:,  ö:, 
dh.  als  lange  weite  i,  u,  tl  mit  springendem  accent,  vor  folgen- 
dem r  jedoch  "als  die  betreffenden  engen  laute  f:,  rt:,  wo- 
für, wenn  das  r  auslautet,  diphthongische,  gleichfalls  mit  springen- 
dem accent  gesprochene  7*#.,  «•$.,  eintreten  (I  usw.  sind 
halblange  enge  laute),  also  zb.  ti:t  4 liefs *,  brtif  *brief\  ti:f 
*  lieb  %  fi.tf  *  liegen',  ii:n  (aus  Jean,  nl.  /ten),  aber  AI:  (r  ist 
spater  geschwunden),  /r*.*  4 vier',  6r£.«  'vbier\  j>ro6J:c£  4 pro- 
bieren'; blü:t  4blut',  «8:p£  'rufen',  aber  «tcira.e  4 schnür',  auch 
6«u^.«  4bruder',  /«:fg  4fUttern';  fy:k  'fühlen',  sy:t  4süfs\  aber 
my'&tkft  (dimin.  von  mutter)  4  weibliches  kaninchen',  snu'%.tk% 
Schnarchen',  das  buch  sagt  zur  erklarung  nichts,  als  dass  vor 
r  die  weiten  vocale  t:  usw.  zu  den  engen  I:  usw.  geworden 
seien,  bei  dieser  darstellungsart  —  es  wird  nicht  einmal  er- 
wähnt, dass  zwischen  weslgerm.  d  und  mülheim.  fl:  die  diphlhon- 
gierung  zu  «o  ligt  —  kann  ich  nicht  bestimmt  wissen,  was 
eigentlich  M.s  meinung  über  die  vorliegende  frage  ist.  indessen 
scheint  es  doch,  dass  er  in  dem  Übergang  der  offenen  zu  den 
geschlossenen  vocalen  eine  unmittelbare  einwürkung  des  r  er- 
kennt, das  halt  ich  von  vornherein  für  unwahrscheinlich,  trotz 
der  proteusnatur  des  r  scheint  mir  diese  würkung  denn  doch 
an  sich  höchst  fraglich,  und  in  unsern  sowie  verwanten  mund- 
arten  spricht  nichts  für  sie.  bei  der  entschiedenen  entwicklung 
zum  zäpfchen-r  wird  man  sie  gewis  nicht  wahrscheinlich  finden, 
und  wir  treffen  sonst  in  der  mda.  keine  spur  davon,  dass  ein 
vocal  vor  r  spontan  enger  würde,  es  lautet  btr  'birne'  und  kurz 
tr,  ü  werden  vor  r-verbindungen  zu  o,  ö.  die  erscheinung  steht 
vielmehr  im  Zusammenhang  nicht  nur  mit  der  tatsache,  dass  die- 
selben laute  in  der  Soester  und  andern  westfol.  mdaa.  sich  vor 
r  anders  verhalten  als  sonst,  sondern  auch  mit  dem  unterschied, 
den  mittelfrank,  mdaa.  aufweisen  zwischen  göt  zb.  und  schnür, 
Je/,  mit  4  oder  doch  weitem  f,  und  /lr,  blr  mit  engem  I,  wobei 
es  ebensowenig  wahrscheinlich  sein  würde,  von  einer  Verwand- 
lung des  6  und  4  durch  r  zu  ü  und  I  zu  reden,  das  r  spielt 
allerdings  selbstverständlich  seine  rolle  dabei,  aber  die  würkung 
war  nicht  eine  so  unmittelbare,  sondern  vermittelt  durch  die  alte 
diphthongierung  von  6  und  e*,  die,  wie  ich  ein  andermal  dar- 
zulegen hoffe,  auf  einem  wesentlich  weitern  gebiete  vorhanden 
gewesen  sein  muss,  als  man  in  der  regel  annimmt1,  die  di- 
phthonge, die  sich  auf  einem  grofsen  teil  dieses  gebietes  von 
neuem  zu  d  und  4  entwickelten,  müssen  von  aofang  oder  doch 
von  einer  bestimmten  zeit  an  vor  r  anders  gelautet  haben  als 
sonst,  der  nachschlag  war  ein  andrer  oder  aber  war  früher  ab- 

1  daraus  ergibt  sich  wol  auch  eine  erklarung  für  die  schon  oft  be- 
sprochene auffallende  form,  die  das  wort  gut  in  vielen  nd.  mundarten  hat 
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sorbiert.  wenn  ia  Mülheim  und  auch  zum  teil  im  westfäl.  Wörter 
wie  bruder,  futter,  füttern  dieselbe  entwickluog  zeigen  wie  solche, 
in  deuen  seit  alter  zeit  r  auf  die  vocale  folgte,  so  können  wir 
wol  an  dem  Schlüsse  nicht  vorbei ,  dass  der  diphthongische  Cha- 
rakter der  laute  in  verhältnismässig  sehr  junger*  zeit  noch  be- 
standen haben  muss;  in  der  Chronologie  unseres  buches  steht  der 
Schwund  des  iutervocalischen  d  erst  an  vorletzter  stelle,  ich  ver- 
kenne nicht,  dass  dieser  umstand  uns  eine  Schwierigkeit  in  den 
weg  legt. 

Das  e  in  renne  'dachrinne'  ist  auch  mnd.  nnd.  (Holthausen 
§  5t  c  — -  vgl.  Auz.  xiii  14  —  Woeste),  clevisch  (Teulhonistaj,  mhd. 
und  nhd.,  und  das  wort  geht  eben  auf  eine  andere  grundforni 
als  got.  rinnö  zurück.  Uberhaupt  dürfte  M.  sich  bei  schwierig- 
keilen manchmal  beherzter  über  vermeintliche  grundformen  hin- 
wegsetzen, wie  soll  sich  in  xetd  ein  umlaut  erklaren,  wenn  es  gleich 
yosse  ist?  wir  haben  es  ohne  zweifei  mit  einemandern  worie  zu 
tun,  mit  einem  westtal.,  auf  au-i  beruhenden  göle,  Woeste  gSte, 
das  in  Mülheim  entlehnt  ist.  die  ausspräche  desselben  Wortes  in 
Ruhrort  scheint  mir  auch  auf  alte  lange  zu  weisen,  s.  auch  oben 
Uber  kegel  und  unten  über  brühe.  —  §  62.  in  betreu*  der  höchst  merk- 
würdigen Umbildung  des  ablauts  bei  den  st.  verbis  4)  und  5)  classe, 
prät.  ü  a.  mit  demselben  laut  wie  ü'a  [ü'a.]  aus  Älterem  d,  germ.  au, 
meint  M.,  die  enlwicklung  sei  jedesfalls  von  nemen  und  kumen 
ausgegangen,  richtiger  wol  wird  zunächst  blofs  das  letztere  in 
anspruch  genommen,  dessen  prät.  pl.  frühzeitig  körnen  war.  dann 
allerdings  wird  sich  nemen  analogisch  angeschlossen  haben  und 
in  weiterer  enlwicklung  die  übrigen  vba.  mit  e  im  infln.,  soweit 
sie  Überhaupt  gefolgt  sind.  —  bnü:k$  'rauchen'  lässt  sich  mit 
nl.  smoken  nicht  rechtfertigen,  da  dies  letzte  auf  ü  oder  au  (wo- 
neben noch  ü  bezeugt)  ist  und  keineswegs  auf  germ.  6  weist, 
desgleichen  ist  es  in  bezug  auf  den  umlaut  und  die  verbale  lasse 
irrtümlich,  wenu  ags.  pröfian  gewählt  wird,  um  p*y:vj(  zu  er- 
lüutern.  uäthus  *  warnen'  (nl.  waarschuwen)  hat  sicher  mit  ahd. 
skouwön  nichts  zu  tun.  —  das  auffallende  i-a.  in  Schwiegervater' 
usw.  (ahnlich  swaigerfäer  Jellioghaus  Westfäl.  gr.  §  47)  wird 
nicht  ohue  Wahrscheinlichkeit  aus  hd.  sducägerin,  verschwägert 
erklart,  die  als  »weger-  entlehnt  die  genannte  mundartliche  form 
ergeben  haben  können,  die  vorausgesetzte  Verbreitung  der  form 
Iweger-  («=  hd.  schwäger-)  ist  aber  wol  schwerlich  erwiesen, 
unmöglich  ist  sie  aber  darum  freilich  nicht,  die  sache  wird  sich 
nicht  so  leicht  entscheiden  lassen,  da  das  litterarisebe  sweger- 
(Teuthonista,  mnd.  usw.)  auch  als  ewiger-  gedeutet  werden  kann, 
unter  diesen  umstanden  wäre  immerhin  zu  erwägen,  ob  sich 
nicht  etwa  e  autochthon  in  swehur,  swehres  entwickelt  habe  und 
von  hier  aus  auf  swiger-  übertragen  worden  sei,  wie  auch  um- 
gekehrt für  sweher  swaher  und  swesher  bezeugt  sind.  —  und 
tiva  sind  nicht  auf  writan,  writ/an  zurückzuführen,  s.  mein  Etym. 
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wb.  —  natürlich  kann  in  stup  Stumpf  (ebenso  westHll.  stupp) 
nicht  m  ausgefallen  sein,  sondern  das  wort  setzt  ein  alleres  stupp 
(oder  stubb)  voraus,  s.  mein  Etym.  wb.  unter  ttomp.  —  die  §  102 
vorgetragene  Fassung,  in  «t6$,  lr«*6f  sei  6  aus  66  nur  erhalten, 
weil  ausl.  p  daneben  stehe,  als  das  lautgesetzliche  sei  vielmehr 
hevi  'haben'  (trotz  ik  hep)  anzusehen,  ist  wol  von  dem  parallelis- 
mus  y  aus  gg  beeinflusst.  ich  bezweifle  die  richtigkeit  entschie- 
den, die  in  anm.  1  und  2  genannten  worter  sind  doch  sicher 
nicht  so  jung  in  der  spräche,  wie  es  darnach  der  fall  sein  müste, 
und  anderseits  hat  die  annähme,  lautgesetzliches  hebben  habe 
nach  der  frühem  gestall  der  2)  3)  sg.  heves,  hefs%  hevel,  Heft  v 
angenommen,  schwerlich  etwas  so  bedenkliches.  —  'auffällig'  ist 
das  t  in  UiU  *trauer*  nur,  so  lange  man  fortfährt,  das  worl  mit 
ags.  dreörig  zusammen  zu  stellen,  wogegen  eben  die  anderweitigen 
laisachen  sprechen.  —  zu  §  116  anm.  verweis  ich  auf  mein 
Etym.  wb.  unter  wreef  und  gewricht.  —  §  119.  2.  die  Wörter 
die  nicht  *  aus  s  aufweisen,  haben  alle  t  hinter  s.  also  rs  wird 
zur*,  aber  rst  nicht  zu  rst  (weil  hier  r  früher  schwand?)?  für 
fesg  4first'  müssen  wir  dann  allerdings  eine  gruodform  ohne  I 
ansetzen.  —  das  weitverbreitete  *  in  nvsit^x  erklart  sich  sehr 
leicht,  wenn  man  nicht  von  nhd.  neugierig,  sondern  von  mund- 
artlichem neugierig,  nl.  nieuwsgierig  ausgeht;  sy  oder  sg  ist 
über  sx  zu  s  geworden;  vgl.  auch  Aron  Beilr.  17,  257.  — 
zu  §  121  anm.  bemerk  ich,  dass  die  auf  nichtverschiebendem 
gebiete  weit  verbreitete  spirans  in  sieh,  -lieh  als  eine  in  unbe- 
tonter silbe  eingetretene  lautveründerung  angesehen  werden  muss, 
die  mit  der  lautverschiebung  nichts  zu  tun  hat.  —  §  123.  für 
auslaut.  3  statt  rjJt  in  nebensiiben  kommt  wol  die  tonlosigkeit 
in  belrachl.  —  wenn  M.  sagt :  »analog'  Isjtl  4esel'  ist  Vi%al  »Wesel' 
gebildet,  so  klingt  das,  als  ob  man  annehmen  solle,  die  mda. 
habe  analog  dem  Verhältnis  iza/ :  anderweitigem  esel  ein  auswär- 
tiges Wesel  in  Vtztf  (auch  westßl.  Wind)  eingeführt,  so  ist 
der  Vorgang  wol  selbstverständlich  nicht  gewesen.  —  die  Schwie- 
rigkeiten in  §  157  und  158  lösen  sich  wol  dahin  auf,  dass  ur- 
sprünglich iiu  und  tut/  in  der  mda.  4*(t{),  iuuu  (mit  verschärftem 
u)  aber  ou(u)  und  iuuui  *y(u)  ergeben,  man  muss  sich  dann 
allerdings  zu  der  folgerung*  entschliefsen,  dass  die  gruudformen 
von  boue  (mm  mhd.  binnen  ?)  'bauen'  und  kütftl  'knftuel'  gleich- 
falls ww" gehabt  haben,  vfohue  (§  80)  isl~dann  vielleicht  ent- 
lehnt  aus  einer  mda.,  die  auch'»?»  in  ouw  verwandelte  (schouwen 
für  'scheuen'  zb.  im  Teuthonista).  btry.  *brühe'  hat  mit  diesem 
hd.  wort  offenbar  etymologisch  nichts  zu  tun,  sondern  gehört  zu 
tlara.  6rwi,  Glossar  von  Bern  (hg.  von  Buitenrust-Heltema)  6rti 
'brei';  s.  mein  Etym.  wb.  unter  brouwen.  —  dass  5$,  die  ton- 
losen inclinierten  formen  neben  betontem  du  das  nl.  je  *ihr*  seien, 
wird  man  wider  nicht  wahrscheinlich  finden,  wie  sollte  neben 
das  betonte  du  ein  unbetontes  ihr  getreten  sein?  auch  lautlich 
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ist  eine  erklärung  aus  /  mit  vorangehendem  rf,  t  geboten;  vgl. 
babgblsg  'bonbon',  wahrscheinlich  aus  bäbelotse,  babilolje  und  die 
andern  diminutive  mit  #j  aus  -f/a  §  211.  es  wird  also  wol  eine 
form  rfi«?,  assimiliert  ff«?  zu  gründe  liegen,  die  sich  irgendwie  aus 
unbetontem  dir,  oder  der  durch  betontes  dit  modificierten  form 
dd  entwickelt  hatte.  —  ist  §  230  gemeint,  dass  die  2)  imperativ 
auf  die  3)  sg.  opt.  zurückgehe?  und  ligt  ein  grund  zu  dieser 
annähme  vor,  dh.  genügt  nicht  die  Voraussetzung,  dass,  wie  auch 
andrer  orten,  die  imperative  nach  den  schwachen  verben  die  endung 
-«angenommen  und  den  vocal  Wechsel  beseitigt  haben?  —  die  ganze 
formenlehre  ist  von  dem  auch  bei  Bremer  Beitr.  z.  geogr.  d.  d. 
muodarten  108  anm.  ausgesprochenen  gedanken  beherscht,  dass 
die  erhaltung  eines  auslaut.  flexions-e  immer  einer  besondern 
lautlichen  erklärung  bedürfe,  weshalb  Vertretung  des  nom.  durch 
den  acc. ,  eintritt  einer  endung  -dan  in  schw.  prät.  st.  d»  udgl. 
angenommen  werden,  man  wird  sich  wol  von  der  richtigkeit, 
in  dieser  allgemeinbeit  wenigstens,  schwerlich  überzeugen;  die 
geschichtlichen  talsachen  bestätigen  sie  nicht,  man  wird  vielmehr 
andere  erkiärungen  zu  suchen  haben,  die  zum  teil  auch  leicht  zu 
finden  sind,  in  §  272  anm.  insbesondere  mochte  ich  fragen,  ob 
die  endung  -<bn  denn  auf  dem  lande  wirklich  vorhanden  ist. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  zwei  probleme  zur  erwägung 
stellen,  wie  so  häufig ,  sind  auch  in  dieser  mda.  vereinzelte 
kürzungen  langer  vocale  zu  erwähnen,  §  153  und  vereinzelt 
sonst,  die  ohne  ersichtlichen  grund  eingetreten  sind,  vielleicht 
verlohnt  es  sich  in  dieser  schwierigen  frage  folgendes  zu  erwägen, 
wenn  zwischen  dem  vorangehnden  consonanten,  dem  vocal  und 
dem  folgenden  consonanten  eine  besonders  geringe  bewegung  der 
sprachorgane  stattfindet,  ist  es  leicht  möglich,  dass  die  siibe  im 
tempo  der  rede  akustisch  einen  kürzern  eindruck  macht  als  an- 
dere silben  mit  längen,  auf  grund  davon  findet  vielleicht  würk- 
lich  eine  quantitätsverschiebung  statt,  die  sich  dann  in  der  spräche 
festsetzt,  bei  den  meisten  der  hier  angeführten  beispiele,  beson- 
ders bei  sit  *seite\  bük  'bauch',  by'L  'beule',  Kyl'%  'heulen',  so- 
gar by'U  'beutel',  sowie  auch  beispielen  aus  andern  mundarten, 
die  mir  grade  einfallen,  würde  die  sache  gut  stimmen. 

Es  hat  für  mich  etwas  peinliches,  dass  wir  über  das  oben 
erwähnte  Verhältnis  dcüy$  :  d*J:xt,  wo  doch  über  die  grund- 
forme n  dragan,  dregid  kaum  ein  Zweifel  beslehn  kann,  also 
über  einen  Vorgang,  der  sich  in  verhällnismäfsig  junger  zeit 
vor  unsern  äugen  vollzogen  haben  muss  —  in  ähnlicher  läge 
befinden  wir  uns  Öfter  — ,  eine  genügende  rechenscbaft  nicht 
zu  geben  vermögen,  auch  hier  hab  ich  nur  ein  unsicheres 
problem  zu  bedenken  zu  geben,  das  umlauts-e  hat  durch- 
weg neigung  zu  t  überzugehn.  für  unsere  mda.  konnte  sie 
bei  lz%l  und  Viz^l  betätigt  sein,  ferner  ist  sie  betätigt  bei 
e  vor  nasalverbindungen  (§  174);   im  allgemeinen  aber  nicht, 
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sondern  ist  e  kurzes  oder  gedehntes  e,  auch  zb.  in  tey?  'gegen', 
lle:x  4 schlage',  nun  stimmt  driixt  von  dragen  mit  whxt  von 
wegen  Uberein,  aber  die  verba  haben  sonst  keine  einzige  ganz 
Ubereinstimmende  form,  die  eine  analogie  zwischen  beiden  ver- 
anlassen könnte,  dürfen  wir  nun  wol  annehmen,  dass  die  nei- 
gung  des  e  zu  t  und  die  allgemeine  association  der  st.  verba 
sich  in  die  bände  gearbeitet  haben  zur  erzeugung  dieser  form? 
dh.  ist  es  grundsätzlich  denkbar,  dass  vorhandene  neigungen  der 
spräche,  die  im  allgemeinen  nicht  zum  durchbruch  gelangen, 
unter  besondern  begünstigenden  umständen  dies  vereinzelt  wol 
tun?  ist  es  möglich,  dass  sprachliche  Vorgänge  erst  durch  das 
zusammenwürken  verschiedener  momente  zu  stände  kommeo,  die 
einzeln  nicht  im  stände  gewesen  wären,  die  würkung  vollkommen 
zu  erzeugen?  ein  anderes  beispiel  wäre  6it#  'beeren'  aus  beri 
(§.  171.  192  kazbu)  unter  volksetymologischer  beleiliguog  von 
6ft$  'birnen*.  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  in  andern  nd.  und  nl. 
mundarten  der  spätere  lautliche  zusammenfall  der  ursprünglichen 
formen  dregis,  dregid  und  toigis,  wtgid  (mnö.  driget,  weges)  zu  einem 
analogischen  präsens  dregen,  lautlich  wie  aus  *dregan,  geführt 
hat.  aber  eine  brücke  von  dieser  tatsache  zu  den  Mülheimer 
formen  weifs  ich  nicht  zu  finden. 

Auf  mein  anfangswort  zurückgreifend  widerbol  ich,  dass  mit 
M.s  buche  Bremers  Sammlung  verheifsungsvoll  eröffnet  ist.  kann 
den  wünschen,  die  ich  vorzubringen  halle,  in  zukunft  rechnung 
getragen  werden ,  um  so  besser,  mög  es  ein  gutes  omen  für 
die  sache  sein,  daas  Bremer  hier  mit  einem  mitarbeiter  des  'Sprach- 
atlas* verbündet  erscheint,  und  diese  bundesgenossenschafl  dazu 
beitragen,  die  gegenseitigen  misverständnisse  ganz  zu  beseitigen  zu 
weiterem  glücklichem  verein  der  krälle. 
Bonn,  juli  1898.    J.  Feanck. 


Ausländisches  elementarbuch,  von  dr  B.  Kaule.  [Sammlung  von  elementur- 
büchern  der  altgermanischen  dialekte.  hsg.  von  W.  Streitberg,  3.) 
Heidelberg,  C Winter,  1896.  8°.  xu  und  238  ss.  —  4  m. 

Das  buch  ist,  wenn  man  von  Streitbergs  Urgermanischer 
gramnialik  absieht,  das  zweite  eigentliche  elementarbuch  derselben 
reihe,  beim  vergleich  mit  dem  gotischen  von  Sireilberg  fälll  so- 
fort in  die  äugen,  dass  es  der  cilate  entbehrt,  der  unterschied 
ist  schwer  zu  verstehn.  eher  möchte  man  in  dem  gotischen 
band,  der  für  den  ersten  aufönger  berechnet  ist,  die  gelehrten 
verweise  missen,  als  in  diesem  nordischen,  den  'doch  erst  vorge- 
rücktere in  die  band  nehmen,  die  oft  genug  das  bedürfnis  haben 
werden,  die  historischen  und  aufsernordischen  zusammenhänge 
zu  verfolgen  oder  manchen  problemen  weiter  nachzugehn.  in  an- 
dern puncten  ist  Kahle  vom  herausgeber  abhängiger,  so  gleich 
im  orthographischen  :  auf  Streitbergs  wünsch  ist  wie  in  dessen 
Urg.  gr.  auch  hier  die  Noreensche  Schreibung  beibehalten  wordeo, 
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und  zb.  K.s  persönliche  und  nur  zu  gerech tferligte  neigung,  fOr 
die  stimmlose  und  stimmhafte  spirans  im  einklang  mit  den  alterten 
hss.  gleichmafsig  p  zu  verwenden,  hlieh  unberücksichtigt,  sollt« 
aber  die  nordische  Orthographie  in  der  ganzen  Sammlung  ein* 
gleichmäßige  sein,  so  hatte  dafür  m.  e.  der  vf.  des  nordischen 
buche»  massgebend  sein  müssen. 

Cap.  1  bringt  lilleratttrangaben.  vod  den  Zeitschriften  nur 
die  skandinavischen,  wol  weil  die  übrigen  bei  Streitberg  stebn 
(der  aber  auch  das  Arkiv  schon  aufzahlt);  von  bibliographien  die 
beiden  Verzeichnisse  von  Möbius  und  die  alljährliche  im  Arkiv, 
wonehen  die  im  Berliner  Jahresber.  ü.  d.  ersch.  a.  d.  geb.  d.  gerat, 
phil.  nicht  hätte  Ubergangen  werden  sollen  :  namentlich  die  aus- 
gezeichneten Jahrgänge  aus  Mogks  feder  haben  uns  allen  doch 
haulig  vortreffliche  dienste  geleistet  und  sind  für  den  Studenten 
mindestens  bequemer,  oft  wol  auch  zuganglicher,  die  aufgeführten 
einzeluutersuchtingen  zur  laullehre  lieziehen  sich  alle  auf  aeeeol 
und  vocalismus;  für  den  consonantismus  werden  keine  genannt, 
und  so  vermissl  man  hier  atifser  anderm  Hofforys  Consonantstudier 
schmerzlich,  nachdem  das  2  cap.  Ober  die  Stellung  des  aisl.  und 
das  3  über  die  quellen  (allere  nmendenkmäler  und  älteste  bss.) 
orientiert  hat,  beginnt  mit  dem  4  der  erste  hauplteil,  die  laut- 
und  accentlehre. 

K.s  grammal ik  beruht,  wie  er  im  vorwort  bescheiden  her- 
vorhebt, im  wesentlichen  auf  der  Noreenschen  und  auf  Wimmere 
materialsammlungen.  das  ist  nicht  blofs  zu  entschuldigen,  son- 
dern zu  loben.  Noreens  bewahrte  arbeiten  in  seiner  Grammatik 
wie  in  Pauls  Grundriss  sind,  teils  wegen  ihrer  ganzen  anläge 
teils  wegen  ihrer  geringen  Übersichtlichkeit,  grade  zur  einführung 
wenig  geeignet,  und  sein  Abriss  wider  ist  mindestens  für  den 
autodidakten  zu  knapp  :  schon  deshalb  ist  eine  so  lichte  und  wol 
gegliederte  behandlung  des  gleichen  Stoffes,  wie  K.  6ie  bietet, 
nur  mit  dank  zu  hegrüfsen.  dass  Holthausen  sich  kurz  vorher 
dieselbe  aufgäbe  gestellt  hatte,  bedeutet  in  diesem  falle  keinen 
schaden,  denn  beide  bücher  behalten  auch  neben  einander  durch 
manche  eigeuheilen  ihren  selbständigen  wert. 

Wie  bei  [Soreen  und  Sireilberg  tigurierl  auch  bei.  K.  s.  21 
zwar  germ.  o,  aber  anm.  1  zu  $  72  bezweifelt  doch  mit  gutem 
recht,  im  hinblick  auf  das  trotz  nachfolgendem  a.  o  intact  ge- 
bliebene germ.  und  urnord.  eu,  ob  es  ein  urgerm.  o  Uberhaupt 
gegeben  habe,  jetzt  hat  Kork  Unit.  23,  51  Iß*  dargelegt,  das* 
der  a-umlaul  von  u  uicht  urgerm.,  sondern  eine  einzelspracb- 
liehe  entwicklung  und  in  den  an.  dialekten  zt.  ziemlich  spat  ein- 
getreten ist.  das  stimmt  vortrefflich  dazu,  dass  ich  ihn  fürs  go- 
ti«rhe  geleugnet  habe,  und  als  urgerm.  wird  er  somit  wol  definitiv 
beseitigt  sein. 

Im  übrigen  war  es  undankbar  und  wenig  angebracht,  ein- 
zelne paragraphen  mit  zu  augenfälliger  abhangigkeit  des  vf.s  von 
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seinen  Vorgängern  herausgreifen  zu  wollen,  um  so  mehr,  als  es 
seinem  buche  auch  an  eignem  und  neuem  nicht  fehlt,  das  gilt 
besonders  beim  vocalismus  von  seiner  darstellt! ng  der  synkope 
und  der  umlaute,  so  bietet  §  124  eine  sehr  detaillierte  Chrono- 
logie des  vocalschwundes.  dieser  soll  (von  praöxeo  abgesehen) 
am  frühsten  die  zweite  silbe  urnord.  zweisilbiger  haupltoniger 
compositionsglieder  ge tröffe o  haben  :  $alhaukum  <  (Suol- 
delev  um  800),  Asmut  <  *Ansumundu  (Sölvesborg  8  jh.).  damit 
wird  für  brechung  und  umlaute,  für  die  wir  bisher  altere  und 
jüngere  perioden  je  nach  schwund  oder  erhaltung  der  brechen- 
den oder  umlautenden  a,  t,  w  unterschieden,  eine  frühste  epoche 
erwiesen,  wo  sie  trotz  dieser  synkope  fehlen,  die  darauf  fufsende 
gruppierung  der  umlaulsperioden  bei  K.  ist  inzwischen  auch  durch 
Kock  Arkiv  12,  249  ff  im  wesentlichen  bestätigt  worden,  nur  ob 
das  andre  extrem  ihrer  Chronologie,  spateste  synkope  bei  urnord. 
zweisilbigen  ersten  compositionsgliedern  ohne  hauptton,  richtig 
ist,  dafür  müsten  doch  erst  weitere  und  sicherere  aisl.  beispiele 
als  das  eine  bryllaup  <  *bratii-hlaup  beigebracht  werden,  dessen 
t  erst  nach  der  periode  des  jüngeren  t-umlauts  ausgefallen  sein 
soll  (§  127  anm.  1). 

Beim  consonanlismus  (cap.  11 — 12)  eine  erwägung  zu  K.s 
§  216.  nach  ihm  wird  germ.  nn  vor  idg.  r  zu  8  :  hier  ist  natür- 
lich 'germ.'  zu  streichen,  denn  die  regel  gilt  ja  ebenso  für  an. 
nn  «<  t%p  (*annreR> aßrer).  aber  auch  die  fassuug  *vor  idg.  r' 
ist  nicht  einwandfrei,  dgl.  schreibt  freilich  auch  Noreen  Aisl.  u. 
anorw.  gramm.*  §  201  4vor  r,  nicht  vor  R'  (ebenso  Grundr.  i*  568). 
das  scheint  zunächst  zwar  selbstverständlich,  weil  es  ein  R  nach 
nn  seit  dem  9  jh.  (K.  §  177  anm.  2,  Grundr.  i1  423,  vielleicht  so- 
gar seit  dem  8  :  Gruudr.  i*  524)  lautgesetzlich  nicht  mehr  gab,  die 
lautgruppe  vielmehr  zu  nn(n)  assimiliert  war  (brunn  <  *brunnR 
usw.;  doch  s.  u.  s.  146).  aber  anderseits  ist  in  solchen  fällen 
vielfach  das  endungs-r  (oder  -R)  analogice  widerhergestellt  wor- 
den {*brunnr,  *$vinnr,  *finnr  usw.)  und  dann  auch  hier  derselbe 
lautübergang  uneingeschränkt  eingetreten  {brvßr,  svipr,  fipr).  die 
frage  ist,  ob  er  hier  lediglich  nach  dem  muster  der  älteren 
aprer  usw.  erfolgt  oder  aber,  ob  er  nicht  überhaupt  verhältnis- 
mässig jung  und  in  allen  fällen,  dem  alten  *annrer  wie  dem 
neuen  *brunnr,  gleichzeitig  eingetreten  sei.  ich  glaube  das  letztere 
und  ziehe  daher  die  uneingeschränkte  fassung  bei  Holthausen 
§  72  vor». 

K.  sagt  §  216  anm. :  *da  nn  mit  r  nur  infolge  vou  synkope 
zusammenstöTst,  muss  der  Übergang  zu  ö  also  erst  nach  dieser 
stattgefunden  haben',  dh.  nach  ca.  700  (K.  §  124  oder  Grundr. 
i1  523Q-  das  ist  klar,  aber  wir  können  ihn  auch  sofort  weiter 
hinabschieben,  vielleicht  bis  zum  10  jh.,  vgl.  run.  mqpR  (Rock). 

[»  s.  jetit  auch  Noreen  Aschwed.  gr.  $  229.) 
A.  F.  D.  A.  XXV.  10 
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denn  einmal  scheint  nn  <  np  in  *annreR  vor  dem  9  jh.  über- 
haupt noch  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein  (K.  §  194,  Grundr. 
I1  525).  ferner  würde  der  seit  dem  9  jh.  zu  belegende  Schwund 
von  p  vor  r  (hvdrer  <  *hvapreR :  K.  §  172,  Grundr.  i1  576)  wahr- 
scheinlich zu  *drer  usw.  geführt  haben,  um  so  wahrscheiolicher 
als  in  aprer,  svipr  usw.  dieser  wandel  durch  den  systemzwang 
anderer  /-formen  nicht  gehemmt  worden  wäre  wie  in  ypr 
O  yr,  Noreen  Gramm.2  §  232),  das  in  den  ältesten  isl.  bss.  nur 
so  vorkommt  (Larsson  OrdfOrrÜdet  76.  375).  endlich  zeigt  das 
ständige  uebeneinander  von  act.  fipr,  vipr  und  med.-pass.  finnsk, 
vinnsk  (Larsson  88.  367),  dass  die  neue  med.-pass.-endung,  deren 
eintritt  ins  10  jh.  gesetzt  wird  (Grundr.  i*  526,  doch  vgl.  ib.  641), 
das  p  noch  nicht  vorfand1,  dabei  haben  K.  §  216  anm.  und  ich 
hier  keinen  unterschied  gemacht  zwischen  dem  r  in  brupr,  mapr 
und  dem  in  tvipr,  tepr,  wie  es  Noreen  Gramm.1  §  217,  4  b  und 
Grundr.  l*  573  tut :  dieser  will  in  svinnr,  tennr  das  r  nicht  ana- 
logisch hinzugefügt,  sondern  lautgeselzlich  von  jeher  erhalten 
wissen ,  weil  nach  diesen  nn  <  np  das  R  sehr  früh  zu  nicht 
assimilierbarem  r  geworden  sei.  das  stimmt  in  dieser  form  frei- 
lich nicht  zu  der  von  Noreen  vorher  aufgestellten  Chronologie,  wo- 
nach der  wandel  np  ">  nn  dem  9  jh.  angeboren  soll ,  der  zu- 
sammenfall von  R  und  r  nach  dentalen  aber  erst  dem  10  jh. 
(Grundr.  i*  525,  vgl.  K.  §  179).  sonst  aber  ist  immerhin  mög- 
lich ,  wenn  Noreens  neuste  dalierung  des  nR  >  nn  schon  fürs 
8  jh.  (s.  o.)  richtig  ist,  dass  das  R  nach  dem  jüngeren  nn  <  np 
nicht  mehr  assimilationsftihig  gewesen,  für  unsern  zweck  ist  die 
Unterscheidung  belanglos. 

Folgende  enlwickluogsreihe  stell  ich  also  auf  :  um  700 
innre,  anpreR,  vinnR,  finpR,  brunnR,  tenpR,  hvapreR;  8— 9  jh.: 
innre,  annreRl,  vinn(R),  /inn(Ä)2,  brunn(R),  tenn(Rp,  hvdreR;  10  jh. 
zuerst :  innre,  annrer,  vinnr  vinnsk,  finnr  finnsk,  brunnr,  tennr, 
hvdrer;  dann  :  ipre,  aprer,  vipr  vinnsk,  fipr  finnsk,  brupr,  tepr, 
hvdrer;  und  so  noch  in  den  ältesten  isl.  hss.  consequenL  die 
belegten  beisniele  sind  nach  Larsson,  wenn  ich  keins  übersehen 
habe  :  oprom  opro  apra  aprer  aprar,  brupr,  fipr,  grypra  (comp, 
zu  grupr),  gupr,  kipr  (a.  pl.  zu  kinn),  kupr  kvpra,  mapr,  mißr 
(adv.  comp.),  nivfr,  sapr  saprar  sapre,  sypre,  svipr,  tepr  (n.  pl.), 
tvipre,  pripr,  vipr;  zu  ipre,  rufir,  pupr,  upr  sind  zufällig  keine 

1  hierdurch  wird  auch  am  besten  Tamm  Beitr.  7,  445  ff  widerlegt,  der 
für  unser  p  unmittelbar  an  den  alten  Spiranten  im  ursprünglichen  nj)  an- 
knüpft; Tgl.  auch  Noreen  Grundr.  i1  459. 

1  ob  hier  die  n  einmal  stimmlos  gewesen  (vgl.  prät,  nenta  —  got. 
nanpida,  K.  §  171,  3),  ist  nicht  auszumachen  und  bei  der  völlig  analogen 
Weiterentwicklung  von  *innre  und  *annren  kaum  wahrscheinlich,  aber 
warum  werden  jetzt  *innre  und  *annreR  nicht  zu  *ere  und  *orw  wie 
+unnre*  zu  drer?  es  scheint  also,  wie  nn<Znn  (*vnnreR  <  *unRar*E) 
etwas  älter  als  nn  <C  nß  (s.  o.),  dass  so  auch  der  Schwund  jenes  nn  vor  r 
schon  vollendet  gewesen  sei  bei  eintritt  dieses  nn  <  np. 


KAHLE  ALTISLÄ>DISCHES  ELEMEMTARBCCH 


147 


•/""-.  sondern  nur  laulgeselzliche  -nn-formen  belegt;  als  wört- 
liche ausnähme  hab  ich  nur  einmaliges  prennre  gefunden  (Stockt), 
hom.,  dem  aber  anderseits  auch  grade  obiges  tvipre.  entstammt), 
während  die  scheinbare  rennr  sich  nach  Noreeo  Gramm.1  §  139,  2 
erklärt  (renr).  also  auch  diese  Überlieferung  bietet  keinerlei  an- 
hält dafür,  das  f>  in  dem  einen  falle  (aßrer  usw.)  für  alter  anzu- 
sehen sei,  als  in  dem  andern  (6rw/>r  usw.).  spatere  vinnr,  brunnr 
usw.  sind  (wie  jenes  ßrennre)  analogiebildungcn.  K.s§216würd 
ich  also  fassen  :  'schon  vorlitlerarisch  ist  jedes  Mit  vor  (jedem)  r 
zu  p  geworden,  ausnahmen  oder  doppelformen  beruhen  auf 
sjstemiwang'. 

Die  formenlehre  ist  bei  K.  übersichtlich  und  correct;  auf 
problematische  eiuzelheiten  will  ich  nicht  eingehn  (so  ob  die 
männlichen  eigennamen  auf  -a  würklich  nach  §  285  geboren; 
zuletzt  Kock  Beitr.  23,489;  Noreen  Grundr.  i1  612  bleibt  mir 
dennoch  wahrscheinlicher),  der  dritte  hauplteil  bringt  'Syntak- 
tisches', db.  keine  systematische  darslellung  der  syntax  :  dann 
dürfte  auch  manches  selbstverständliche  besser  fehlen  (wie  gleich 
§  433  'der  nom.  ist  der  casus  des  subjects*),  das  jetzt  die  an. 
bfsonderbeilen  nur  weniger  hervortreten  lassl.  sonst  ist  diesem 
abschnitt  die  syntax  bei  Holthausen  sehr  zu  gute  gekommen,  die 
beigegebenen  leseslücke  (43  ss.)  entstammen  dem  Slockh.  hom., 
der  Laxdelas.,  der  Heimskringla,  der  Njäla,  der  Valnsdaela».  und 
mögen  dort  willkommen  geheifsen  werden,  wo  der  sonstige  ger- 
manistische sludieuplan  nur  knappe  Stündchen  fürs  an.  freilassl, 
die  für  zusammenhangende  denkmaler  nicht  ausreichen,  den 
*cbluss  machen  ein  genügendes  glossar  und  leider  wider  zwei 
«olle  seilen  berichtigungen  und  nachtrüge  (die  aber  das  §  164  z.  2 
verdruckte  'nom.'  statt  'uru.'  noch  nicht  enthalten),  doch  alles 
in  allem  darf  das  scblussurleit  Uber  K.s  buch  günstig  ausfallen. 
Marburg  i.  II.  Fem.  Wrede. 


Olfrid  and  die  übrigen  Wcifsenburger  schreiber  des  9  jhs.  von  Paul  Piper. 
mit  dreifsig  facsimiletafrln  in  lichtdruck  und  zwölf  facsimileautotypirn. 
Frankfurt  a.  M  ,  FEnnecceru»,  1S99.  24  ss.  und  30  tafeln,  fol.  —  21  m. 

Dass  Olfrid  nicht  nur  den  Vindohonensis,  sondern  auch  den 
Palalinus  seines  Evangelienbuchs  eigenhändig  geschrieben  habe, 
war  Piper  vor  mehr  als  zwanzig  jähren  mittels  innerer  gründe 
nachzuweisen  bemüht  gewesen,  aber  er  hatte  niemanden  über- 
zeugt, darum  versucht  er  jetzt  auf  palaographischem  wege  seine 
diese  glaubhaft  zu  machen  und  zwar  in  der  erweiterleu  geslalt, 
dass  er  auch  die  Schreiber  BCD  des  Weifsenburger  codex  tradi- 
tionum  einbezieht  und  deren  identiläl  unter  sich  und  mit  Olfrid 
behauptet,  das  material,  auf  welchem  er  fufst,  besteht  einerseits 
aus  den  30  sein  buch  begleitenden  pholographischen  tafeln,  von 
denen  die  neun  ersten  sowie  die  dem  text  s.  8 — 11  eingedruckten 
aulotypien  Schriftproben  der  Schreiber  A — G  des  codex  tradilio- 

10» 
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Dum  liefern,  während  die  weitern  einundzwanzig  ausgewihlle 
Seiten  der  liss.  V,  P  und  D  de»  Evangelienbuchs  reproducieren, 
anderseits  aus  den  facsimilibus  des  Vindobonensis  und  des  Pala- 
tinus  in  Dahn»  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen 
Völker  iv  (1SS9),  in  Erdmanns  akademischer  abhandlung  Ober 
die  Wiener  und  Heidelberger  hs.  des  Olfrid  (1880)  und  in 
Koenoeckes  Dilderatlas. 

Um  zu  zeigen,  dass  Pipers  methode  verkehrt  und  dem  gemiTs 
auch  sein  resultat  unhaltbar  ist,  muss  ich  einen  umweg  ein- 
schlagen, ich  nehme  vorläufig  an,  er  habe  den  nachweis  der 
Identität  erbracht  1)  ftlr  die  Schreiber  BCD  des  codex  traditio- 
uum  —  0  3,  2)  für  den  ersten  Schreiber  des  Vindobonensis  uod 
des  Palalinus  =  01,  3)  für  den  zweiten  Schreiber  des  Vindo- 
bonensis uod  des  Palatinus  —  02,  und  frage  nun  :  worauf  gründet 
er  seine  gleichsetzung  von  0  3  mit  0  1  und  mit  02?  nach  s.  15b 
auf  gewisse  merkwürdige,  den  drei  supponierien  Schreibern  ge- 
meinsame ligatureu  des  fr  und  des  A  mit  vorangehnden  buch- 
Stäben  :  man  habe  den  endstrich  eines  a,  e,  i,  l  usw.  und  die 
rundung  eines  folgenden  fr  oder  A  in  einem  zuge  gemacht  uod 
erst  nachträglich  den  langen  schaft  von  fr  und  A  durch  die  ge- 
wonnene schleife  hindurchgezogen,  ein  b  somit  ahnlich  einem 
deutschen  schluss-t  geschrieben,  aber  diese  ligaturen  existieren 
in  Wirklichkeit  nicht,  sie  sind  von  Piper  erträumt,  und  es  fiel 
niemals  den  schreinern  ein,  6  oder  A  in  der  geschilderten  weise 
herzustellen,  vielmehr  entsteht  der  schein  einer  ligatur  überall 
und  muss  überall  entstehn,  wo  das  b  mit  völlig  geschlossener 
rundung  und  der  vorangehnde  buchstab  mit  etwas  nach  oben 
auslaufender  spitze  gebildet  wird,  das  lässt  sich  für  b  an  huo- 
derteu  von  beispielen  aus  hss.  des  9.  10  und  11  jhs.  zeigen,  für 
A  sind  die  belege  darum  minimal,  weil  dieser  buchstab  im  inneru 
lateinischer  worle  ganz  selten  vorkommt  und  auch  im  innero 
deutscher  nur  dann  häufiger  begegnet,  wenn  deren  dialekt  die 
Verbindung  (A  kenut.  hatte  Piper,  statt  sich  ausgebreiteter  kennt- 
nis  der  schrillarten  des  9  jhs.  selbstgefällig  zu  rühmen  (zb.  s.  21\ 
lieber  1h  den  landläufigen  hilfsmilteln  sich  umgetan,  so  worden 
ihm  die  so  genannten  fr-ligaturen  auf  (afel  34.  35  von  Enneccerus 
Sprachdenkmälern  (INidhards  Historiae  :  labore,  abscedtre,  urbiq;, 
absq;,  uerbii,  abirt,  tperabat,  tubdere  usw.)  oder  auf  tafel  31 
(Fränkisches  gehet  :  publica,  sarabaitis,  habeant,  abbali,  dt}) 
massenhaft  entgegengetreten  sein;  auch  die  vermeintliche  Verbin- 
dung dh  weisen  die  Midhardbll.  reichlich  auf. 

Im  weitern  verlauf  seiner  Untersuchung  bereiten  Pipern  die 
pseudoligaturen  noch  manche  Schwierigkeit,  bei  dem  correclor 
des  Vindobonensis  findet  er  sie  nur  in  geringer  zahl  :  sehr  be- 
greiflich, denn  dieser  pflegt  die  rundung  des  fr  oben  nicht  zu 
schliefseil,  das  passL  aber  schlecht  zu  der  Iheorie,  das»  Olfrid 
der  correclor  und  derselbe  mann  wie  Ol,  0  2,  0  3  sei  :  so  hilft 
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sich  Piper  mit  der  sonderbaren  erklärung,  auf  die  noch  zurück- 
zukommen sein  wird  :  'bei  cursiver  schritt  fehlt  es  an  zeit  zu  so 
künstlichen  verschlingungen'  (s.  I9b).  hin  und  wider  ündet  er 
sie  bei  den  Schreibern  E  und  F  der  tradilionen  :  auch  hier  ist 
er  um  ausfluchte  nicht  verlegen  :  'wo  sie  zu  sein  scheinen,  ist 
es  ein  zufälliges  zusammentreffen  der  buchslaben'  (s.  21'  ).  zahl- 
reich begegnet  er  ihnen  im  Discissus  :  hier  führt  er  ihr  auftreten 
auf  den  einQuss  der  vorläge  zurück  (s.  22').  endlich  trifft  er  sie 
massenhaft  an  bei  dem  Schreiber  A  des  codex  traditionum.  und 
dud  werden  wir  durch  das  grofsmülige  geständnis  erfreut  (s.  21'): 
'iodem  wir  A  als  besondern  Schreiber  bestehn  lassen,  begeben 
wir  uns  des  rechtes,  die  ligaluren  mit  6  und  h  als  specielles 
keonzeichen  für  0,  mithin  als  beweis  für  die  identilät  von  Ol 
und  0  2  zu  benülzen,  freilich  in  der  Uberzeugung,  dass  es  dieses 
keoozeichens  nicht  mehr  bedarf  und  dass  selbst  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  diese  ligaluren  auch  sonst  im  kloster  geUbt  wur- 
den, die  consequente  eutwicklung  derselben  bei  0  immer  noch 
ein  hervorragend  individueller  zug  ist*. 

So  räumt  Piper  indirect  selbst  die  uichlidentilät  von  0  3  mit 
Ol  und  0  2  ein.  und  wer  unbefangenen  sinnes  und  im  besitz 
normaler  äugen  03  mit  01.2  vergleicht,  wird,  auf  die  gefahr 
hin,  von  Piper  der  Oberflächlichkeit  geziehen  zu  werden  (s.  15'), 
den  q  mit  dem  'abzwick',  den  'endausladungeu'  der  e  und  a,  na- 
mentlich am  zeilenschluss,  geringen  wert  beimessen,  weil  diese 
formen  in  hunderten  von  hss.  des  9jhs.  widerkehren,  Uberhaupt 
die  schriftzOge  wenig  ähnlich  finden,  im  gegeuteil  wahrnehmen, 
dass  das  runde  d,  welches  0  3  promiscue  mit  dem  geradeu  ver- 
wendet, auf  den  vorliegenden  tafeln  von  0  1  und  02  blofs  drei- 
mal begegnet  (xut«  Vuildu,  xv«  kundtun ,  xxxl  dato;  denu  der 
scbreiber  der  vorrede  für  Liulbert,  der  tafel  xi.  xu  rundes  d 
sechsmal  gebraucht,  war  ein  andrer,  s.  u.),  oder  dass  offenes  a, 
dessen  03  mit  Vorliebe  sich  bedient,  bei  01.2  nur  vereinzelt 
vorkommt  (s.  die  stellen  s.  15*  anm.).  freilich  der  dafür  s.  11' 
ersonneue  grund  'dass  das  offene  a  selten  ist,  hängt  damit  zu- 
>ammen,  dass  das  ganze  den  Charakter  einer  Schönschrift  tragen 
sollte,  in  welche  das  mehr  nach  rechts  hin  liegende  ofTene  a  nicht 
passt'  muss  jeden  mit  bss.  des  9  jhs.  vertrauten  heiler  stimmen, 
unter  solchen  umständen  konnte  der  einbezug  von  0  3  in  den 
kreis  der  Untersuchung  zwecklos  erscheinen,  aber  gerade  P.s 
hauplkuDStslück  beruht  auf  ihm.  mit  bilfe  von  03  verflüchtigt 
er  eine  durchgehude  discrepauz  zwischen  Ol  und  0  2  in  nichts. 
Ol  versieht  sein  g  regelmäßig  mit  offenem,  0  2  mit  geschlossenem 
köpf,  nun  weist  der  Schreiber  C  von  0  3  beide  gestalten  neben 
einander  auf  :  also,  folgert  P.  (s.  9*.  14b),  darf  die  verschieden- 
heil  des  g  nicht  als  zeichen  zweier  schreiber  aufgefasst  werdeu. 
gewis  hat  noch  niemand  behauptet,  dass  ein  Individuum  sich  nicht 
mehrerer  formen  desselben  buchstaben  bedienen  köuiie.   sind  wir 
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alier  darum  berechtigt,  einen  Schreiber,  der  viele  quiternionen 
liuiilurch  consequent  und  ausschliefslich  nur  eine  gestall  eines 
Ii'  stimmten  buchslaben  anwendet,  mit  einem  andern  tu  coofon- 
ilnTen,  der  ehenso  consequent  und  ausschliefslich  eine  z*eite  ge- 
braucht? 

Reiften  alle  stränge,  lassen  einzelne  buchstabenfonneD  io  03 
«iiler  beim  correclor  mit  solchen  von  01.2  sich  nickt  identi- 
tii  ieren,  Ougs  ist  P.  mit  dem  Zauberwort  'cursiv'  bei  der  band, 
ich  muss  bekennen,  in  das  geheimnis  des  begrilTs,  den  P.  damit 
n erbindet,  nicht  völlig  eingedrungen  iu  sein,  bald  versteht  er 
darunter  urkundenschrifl,  bald  schuellschrift,  bald  fluchtige  schrill, 
das  hauplcharaklcrislicum  der  mittlem  und  jüugern  römischen 
iric  der  merovingischen  cursive  machen  doch  ihre  ligatoreo  aus. 
hervorgerufen  durch  das  bestreben,  die  feder  möglichst  wenig  ab- 
zusetzen, damit  aber  reimt  sich  nicht  P.s  oben  citierte  bemer- 
kung  'bei  cursiver  schrill  fehlt  es  an  zeit  zu  so  künstlichen  IB> 
>i  hhuguugen'.  ebenso  wenig  kann  ich  den  cursiven  cbarakur 
seiner  tafel  vi*  1  —  11  und  21  ff  gegenüber  12—20  einsehen  :  der 
unterschied  der  letzlern  parlie  von  der  vorangehnden  und  folgen- 
den  reduciert  sich  auf  die  grOfsern  spatien  hinter  den  einzelnen, 
durch  punete  getrennten  namen.  mir  scheint,  dass  P.  kleinere. 
(Iiiunerc,  schlankere  schriftzüge  mit  dem  pradical  'cursiv'  bedenkt, 
oder,  wenn  ich  auslassungen  wie  s.  19',  wo  die  vom  corrector 
geschriebenen  seilen  und  Seitenteile  cursiv  genannt  werden,  und 
s.  8k  'gewisse  formen,  wie  zb.  das  merovingischc  a,  scheinen  *or- 
w  irgend  der  freiem  Schreibweise  eigen'  erwäge,  dass  er  den 
duetus  der  traditionensrhreiber  und  des  correctors  als  cursiv  der 
buchschnfl  der  Olfridhss.  entgegensetzt,  dann  aber  muss  es  doch 
höchlich  frappieren,  dass  einerseits  die  harmonie  der  züg*  von 
cursiver  und  buchschrift  als  beweis  der  identitat  ihrer  Schreiber 
gilt,  anderseits  die  Verschiedenheit  der  Züge  vou  cursiver  und 
buchschnfl  als  unbew eisend  für  die  nichlidenlitat  ihrer  Schreiber 
hingestellt  wird,  obendrein  sliniiiien  innerhalb  der  cursive  selbst 
die  zeichen  keineswegs  Ul-erem  :  das  k  auf  facs.  9.  11  wricht 

nzlich  von  dem  ab,  welches  der  corrector  gebraucht,  man  siebt, 
welche  ktutscltukartige  di  hubarkeil  dem  begriff 'cursiv'  inne  wohnt; 
mit  seiner  hilft*  la-si  mcIi  alles  beweisen. 

Hei  dem  corrector  begegnen  mehrfach  die  b,  d,  k,  l  rrni 
schaflen,  welche,  gleich  den  6  und  /  unsrer  Schreibschrift,  an- 
scheinend aus  zwei  strichen  beslehn  (s.  19').  ahnliche  finden  sich 
iu  0  3  (s.  7k.  1.  ihr  fehlen  in  0 1  wird  (s.  12ib)  folgender  mafsen 
erklärt  :  'ich  sehe  hieiin  nicht  mit  nolwendigkeil  das  anzeiebeo 
eines  andern  Schreibers,  vielmehr  finde  ich  darin  nur  den  aus- 
druck  de»  umstände*,  dass  man  in  Vi  PI  [db.  Ol]  mehr  scbul- 

inJifs  sorgfältig  verluhr,  wahrem!  man  in  den  weniger  zur  re- 
Mntalion  bestimmten  parlien,  die  zu  0  3  gehören,  sich  car- 
»ivercn  manieren  überlieft',    diese  deulung  greift  fehl,  einmal 


PIPER  OTFRID  CJtD  DIE  WEISSEJI  BUHGER  SCHREIBER  151 


sind  jene  doppelschafte  nichts  singulare»  :  sie  kehren  zb.  wider  in 
der  ahd.  benedictinerregel  (s.  das  von  Piper  Nachtrage  s.  G5  ge- 
lieferte facsimile),  weiter  in  der  Londoner  hs.  der  Notae  Seoecae 
(Pataographical  society  tu  1S7),  in  dem  Würzburger  codex  von 
Cicero  De  inventione  (Chalelain  xvu').  zweitens  entslanden  sie 
Dicht  in  der  weise,  dass  ein  kurzer  auftrieb  dem  langern  nach 
uaten  gerichteten  zug  vorangegangen  wäre,  vielmehr  beabsich- 
tigte der  Schreiber  einen  der  im  8.  9  jh.  üblichen  keulenförmigen 
schafie  herzustellen  und  spreizte,  damit  derselbe  recht  dick  aus- 
übe, die  feder;  aber  diese  war  nur  ungenügend  mit  ünte  gefüllt, 
daher  brachte  sie  statt  des  einen  keulenstriches  zwei  feine  rahmeo- 
slricbe  hervor,  auf  seiner  lafel  vi  und  auch  sonst  kann  P.  bei 
den  alterverschiedensten  buchstaben,  niedrigen  und  hoch  gehnden, 
solches  ausbleiben  der  tinte  bequem  beobachten,  natürlich  be- 
weist das  auftreten  der  erscheinung  sowol  bei  dem  correclor  als 
bei  03  nicht  das  geringste  für  deren  nähere  beziehungeo. 

übrigens  kann  ich  keineswegs  Pipern  die  gleichheit  der  von 
ihm  uuter  03  zusammengefassten  Schreiber  BCD  des  codex  tra- 
ditionum  einräumen.  B  hgiert  immer  st,  C  niemals,  D  schwankt. 
B  kennt  für  ue  und  tu  nur  die  abkürzung  durch  komma,  C  so- 
wol durch  komma  wie  durch  doppelpunct,  und  letztere  wiegt  bei 
0  entschieden  vor.  die  merovingiseben  a  bilden  die  drei  Schreiber 
verschieden,  der  abkürzungsstrich  von  per  zeigt  bei  B  schräge, 
bei  CD  gerade  richtung.  nur  B  kennt  abhreviaturen  von  der  art 
wie  ub  14.  22.  24.  DI*  6. 

Dass  ich  Ol  und  0  2  nicht  idenlificieren  kann,  hob  ich 
schon  hervor,  schwieriger  ist  die  frage,  ob  0 1  und  0  2  in  sich 
Hoheitlich  sind,  dh.  ob  der  erste  Schreiber  des  Viudobonensis 
(Vi)  und  der  erste  Schreiber  des  Palatinus  (PI)  derselbe  war  und 
ob  der  zweite  Schreiber  des  Vindobonensis  (V2)  mit  dem  zweiten 
des  Palatinus  (P  2)  zusammenfiel,  für  0  2  reicht  mir  das  material 
nicht  aus;  V2  ist  nur  durch  die  tafeln  x.  xix  vertreten,  auf 
welchen  der  buchslah  k  nicht  vorkommt,  was  Ol  anlangt,  so 
besteht  zwar  kein  entscheidender  grund  wider  die  gleichsetzung 
voo  Vi  und  PI,  wahrscheinlich  düukl  sie  mich  aber  nicht  :  Vi 
gebraucht  die  ligierte  gestalt  des  st  ebenso  häufig  wie  die  nicht 
ligierte,  bei  PI  begegnen  nur  auf  tafel  xxvi  drei  beispiele  der 
hgatur;  die  A-  vou  Vi  zeigen,  abgerechnet  zwei  falle  tafel  xvu, 
gegenüber  denen  von  P 1  stark  abweichende  form,  aber  auch 
wenn  wir  P.  zugaben,  dass  V  1  =  P  1  und  V2  =  P2  sei  (und 
mehr  verlangt  er  gegen  ende  seiner  arbeit  s.  24  selbst  nicht, 
denn  offenbar  ist  ibm  bei  seinen  Uhrigen  resullalen  wenig  ge- 
bfuer),  so  wäre  damit  für  seinen  eigentlichen  zweck  nichts  ge- 
wonnen, denn  der  correclor,  dh.  Olfrid,  ist  eine  durch  seine 
charakteristische  schrift,  namentlich  seine  h,  k  und  das  unter  die 
zeile  reichende  geschwänzte  z,  sowol  von  0  1  wie  von  02  streng 
gesonderte  Persönlichkeit;  und  dass  er  seine  verbesserungstatig- 
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keit  auf  den  Palalinus  ausgedehnt  habe  (s.  24"),  lasst  sich  io 
keiner  weise  mit  hilfe  der  vorliegenden  tafeln  dartun.  wenn  etwa 
P.  8.  5'  durch  seine  note  zu  lafel  xxvi  'beachte  besonders  das  i 
andeuten  will,  dass  dies  s  von  dem  corrector  des  Vindobooensis 
herrühre,  so  muss  ich  dagegen  bestimmtesten  protest  einlegen, 
wider  ein  anderes  individuum  war  der  copist  der  praefatio  ad 
Liutbertum  :  ihn  isoliert  die  form  der  ligatur  für  er.  was  in  seioer 
partie  Ufel  xn  20 — 22  auf  rasur  sieht,  schrieb,  wie  schon  Erd- 
mann sah,  der  Schreiber  der  Urkunde  tafel  tu1;  dieser  aber  wir 
weder  Otfrid  noch  der  corrector  der  im  original  von  Otfrid  ge- 
schriebenen Urkunde  tafel  ix. 

So  bleibt  es,  trotz  der  mühe,  die  sich  P.  gegeben,  xov 
min  Xöyov  x^e/ftdi  noielv,  in  allen  wesentlichen  puncten  bei 
«Jen  resultaten  Erdmanns.  St. 


Die  grofte  Heidelberger  liederhindsrhrift  in  getreuem  lexubdruck  benos- 
gegeben  von  dr  Fridrics  Ppaff.  erste  and  zweite  ableilong  (sp.  1—640». 
Heidelberg,  CWinter,  1899.  —  jede  abU  5  m. 

Wer  in  jenen  zum  glück  vergangenen  tagen ,  da  die  grofse 
liederhandschrifl  C  schon  durch  ihren  aufbewahruugsort  Paris  der 
intensiven  wissenschaftlichen  ausnutzung  entzogen  war,  wer  da- 
mals mit  minnesingerkrilik  sich  beschäftigt  hat,  der  kennt  die 
schmerzen,  die  uns  aller  orten  aus  den  widersprechenden  an- 
gaben Bodmers,  Beneckes  und  vdllagens  erwuchsen,  der  weif», 
welch  gcfühl  der  Unsicherheit  sich  einstellte,  sowie  die  lesung  der 
reichsten  aller  minneliedersammlungen  in  frage  kam.  Lachmann 
und  Haupt  haben  sich  in  seltsamer  geniQlsruhe  meist  begnügt,  für 
ihre  ausgaben  die  wenig  zuverlässigen  Trübem  abdrücke  und  ab- 
schritten auszunutzen  :  wie  unberechtigt  ihr  gutes  zutrauen  war, 
darauf  konnten  inzwischen  schon  die  von  Apfelstedt  zu  Wolframs 
liedern  nachgetragenen  Varianten  (Germ.  26, 220)  aufmerksam 
machen,  aber  wer  war  früher  in  der  läge,  das  ferne  original 
einzusehen,  wenn  ihn  zweifei  plagten?  das  ist  anders  geworden, 
seit  C  iu  die  heimal  zurückgekehrt  ist;  das  wird  ganz  anders 
werden,  da  uns  nun  durch  PfafTs  Sorgfalt  ein  genauer  abdruck 
der  ganzen  h».  dargeboten  wird,  das  erste  gefühl  seiner  publi- 
calion  gegenüber  darf  billich  nur  hefriedigung  sein  und  dank  för 
den  selbstlosen  fleifs  des  herausgebers,  für  die  Unterstützung  des 
badischen  miuisteriums,  die  den  kostspieligen  druck  erst  ermög- 
licht hat.  die  äufsre  erscheinung  ist  würdig  :  die  lettern  des 
lexles  sind  etwas  klein  und  zuweilen  blasser  als  wünschenswert, 
aber  elegant  und  scharf;  ein  böses  augenpulver  freilich  bilden 
die  anmerkungeu.  der  ersten  ableilung  ist  das  farbige  bild  Ru- 
dolfs von  Neuenbürg  beigegeben,  leider  nicht  iu  mechanischer 
reproduetion,  sondern  in  einer  nachbildung,  die  ein  vergleich  mit 
der  Krausscben  Photographie  nicht  gerade  als  peinlich  treu  er- 
scheinen lässt  :  das  tritt  namentlich  bei  dem  gesiebt  und  dem 
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kisseomusler  hervor,  iudessen,  das  bild  ist  ja  nebensache.  hübsche 
zierbucbstaben,  die  übrigens  nicht  etwa  die  entsprechenden  initialen 
der  hs.  oachformen,  schmücken  den  eingang  jedes  neuen  dichters. 
getreue  (acsimiles  der  hauptsächlichsten  schreiberhande  verhelfst 
Pf.  für  die  letzte  ableilung,  die  neben  andern  nützlichen  beigaben 
auch  eine  ausführliche  einleitung  briugen  wird,  erst  sie  wird  es 
ermöglichen,  die  absiebten  und  grundsalze  des  herausgebers  ganz 
zu  würdigen,  und  ich  gedenke  seinerzeit  auf  sie  einzugehn. 

Aber  schon  die  vorliegenden  hefte  lassen  die  einriebtung  des 
abdrucks  so  weit  erkennen,  dass  sie  ein  erhebliches  bedenken 
In  rausfordern,  handsebriftenabdrücke,  zumal  sonst  edierter  texte, 
sind  wertvolle  Grundlagen  kritischer  arbeit  :  aber  ausgaben  sind 
sie  nicht,  zur  lectüre  sind  sie  nicht  bestimmt,  und  es  gibt  für 
»ie  nur  6in  lob,  das  der  sclavischen  treue,  so  war  es  ein  recht 
abstruser  ei n fall  1'lYifTers,  dass  er  in  seinen  .dulnakeu  der  Weia- 
gartoer  und  der  kleinen  Heidelberger  liederhandschrifl  die  reim- 
Zeilen  absetzte,  er  sagt  darüber  (St.  litt.  ver.  5,  viii)  :  'dieses  hielt 
ich  für  notwendig,  denn  ein  facsimileartiger  abdruck,  der  die 
baDdschrifl  zeile  für  zeile  widergäbe,  wäre  eben  so  unschön  fürs 
auge,  als  unbequem  für  deu  gebrauch,  uud  was  halle  man  damil 
gewonnen?'  was  hätte  man  damit  gewonnen ?  so  fragt  ein  pbilo- 
loge?  als  ob  nicht  so  und  so  oft  allein  schon  die  Örtliche  Um- 
gebung fehler  erklarte  und  einhlicke  in  die  geschichle  der  Über- 
lieferung gewahrte;  als  ob  nicht  jede  abweichung  von  der  an- 
ordnuug  der  hs.  die  echlheit  des  bilde»  trübte  und  zu  consequenzeu 
führte,  die  sich  zunächst  gar  nicht  übersehen  lassen.  I'faff  hat 
'ich  durch  Pfeiffers  Vorgang  leider  zu  gleichem  verfahren  be- 
stimmen lassen,  und  die  folgen  sind  nicht  ausgeblieben,  ich  liebe 
heraus,  was  sich  mir  aufdrängte,  als  ich,  um  eine  Stichprobe 
zu  machen,  Pf.s  abdruck  der  lieder  Burkarls  von  Hohenfels 
(sp.  372 — 389)  mit  der  Photographie  der  Berliner  kgl.  bibliolhek 
verglich  (leider  bei  sehr  ungünstiger  beleuchlung). 

Sp.  383,  22  notiert  Pf.  :  '6  Zeilen  leer',  er  selbst  bemerkt 
io  dem  prospecl  des  Werkes  :  'vielfach  ist  nach  den  einzelnen 
liedern  für  nachtrage  räum  gelassen,  und  zwar  dann  stets  genau 
•o  viel  Zeilen  des  liniierten  pergameuls,  als  eine,  zwei  oder  mehr 
uachtragsslropben  erfordern  würden',  für  wie  viel  Strophen  man 
platz  reservierte,  das  hatte  sich  also  aus  zeilengetreuem  abdruck 
ohne  weiteres  ergeben  :  die  Zeilen  des  Pf.schen  lextes  dagegen  ge- 
stalten keinerlei  schluss  darauf,  was  die  leeren  teilen  der  hs.  bitten 
baten  können,  und  wem  das  zu  wissen  not  tut,  der  muss  doch 
wider  auf  das  original  zurückgehu.  —  ferner  :  es  ist  unbequem, 
dass  die  gestrichenen  worle  und  buchstaben  in  den  aumerkuugeu 
müssen  aufgesucht  werden,  noch  dazu  ohne  dass  im  texl  irgendwie 
auf  sie  hingewiesen  wird,  und  es  ist  das  auch  unanschaulich  :  die 
correctur  versteht  sich  an  ihrer  stelle  am  besten,  die  Dietlinde, 
die  zb.  der  kritische  apparal  der  weimarischen  Goetheausgabe 
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befolgt,  gestrichenes,  wenn  auch  mit  andern  Ietlern  gesetzt,  ruhi; 
im  conteite  zu  lassen,  verdient  bei  einem  hs.abdruck  den  vonu?. 
aber  freilich,  mit  dem  absetzen  der  reimzeilen  reitragt  sich  IM 
schlecht.  —  weiter :  3S3,  16  druckt  Pf.  entrinne ;  die  Iis.  trenul: 
en  trinne  :  so  geht  eine  sprachliche  tatsache  bei  Pf.  verlon-o. 
und  weiin  er  375,  9  druckt  ge  ingefindet,  wahrend  in  der  Iis.  g* 
deu  zeilenschluss  bildet,  so  wird  die  trennung  des  prafixes  vom 
\rrhum  eben  erst  durch  Pf.  vorgenommen ,  nicht  durch  die  bs. 
bezeugt,  das  sind  ja  kleinigkeiten  :  der  handschriflenabdruck  kann 
aber  keinen  hohem  ehrgeiz  halten  als  auch  im  kleinsten  getreu 
zu  sein. 

Eis  ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  ob  in  der  hs.  zwei 
silheu  zusammen  geschrieben  sind  oder  getrennt,  und  vdflagens 
art.  Beben  der  vollen  trennung  auch  eine  halbe,  ein,  ganz  kleines 
spalium  einzuführen,  wäre  zuweilen  nicht  Obel  angebracht  ge- 
wesen, so  zweifle  ich,  ob  383,  7  en  teil,  3S3,  8  en  mag,  383, 1" 
miffezeme,  :t^9,  17  vber  ftoztt  das  rechte  trifft;  ich  zweifle  aber 
kaum,  das*  373, 22  besser  zerfwinge,  380,  27  imines,  33  inder. 

II  meß?,  384,  8  xefnel,  385,14  kurzewile,  387,14  aldit. 
388,  2-1  »wi'mc  gedruckt  stünde,  in  der  mehrzahl  dieser  falle  bat 
IT.  auscbeiuend  das  zusammenrucken  soust  selbständiger  worte 
gescheut  :  aber  diese  Schreibergepflogenheit  ist  für  fragen  de; 
salzaccents ,  der  en-  und  proklise  nicht  ohne  wert,  übrigens 
tastet  der  Im  rausgeber  an  andern  gleichartigen  stellen  die  zu- 
sammonscbri-ibungen  der  hs.  nicht  au. 

Die  ein  timflexe  des  textes,  hohe  spitze  winket  vielleicht  von 
jüngerer  baml  und  jedenfalls  wol  von  blasserer  linte,  gibt  Pf.  mit 
recht  go\M>st  nhafl  wider,  andre  ahnliche  zeichen  lasst  er  un- 
beachtet :  insbesondre  die  i-striche.  das  bedaur  ich.  ein  diplo- 
matischer abdruck  wird  doch  gut  tun,  i  und  i  ebenso  zu  schei- 
llen  wie  f  und  s,  was  Pf.  getan  hat,  wie  etwa  auch  r  und  was 
Pf.  nichl  getan  hau  fnft  (zb.  374,  46)  sieht  ohne  t'-striebe  me 
fu  \  ans,  erst  sie  machen  das  fi  ift  deutlich.  —  das  nota-zeicheu 
am  rende  EU  eingang  der  meisten  neuen  tone  lasst  Pf.  fort;  da- 
gegen  lu'la  er  es  durch  buute  buchstaben  hervor,  wo  er  in  der 
hs.  kenozeu  Imende  initialen  am  anfang  neuer  lOne  fand,  ich 
hatte  auch  die  nota  lieber  beibehalten  gesehen,  zumal  da  nach 
KOnoeckea  proben,  die  ich  gerade  nur  einsehen  kann,  die  ab- 
BtafUDgen  zwischen  den  ton-  und  stropheninitialen  keineswegs  s<> 
grell  scheinen,  das»  sie  sich  unzweifelhaft  von  einander  ab- 
höben. —  iien  Schreiberwechsel  conslatiert  Pf.  in  den  anmer- 
kungen,  inn  heinend  im  genauen  anschluss  an  Apfelstedl,  so,  das« 
er  ilas  auftreten  einer  andern  band  jedesmal  angibt,  wo  nun  eint 
band  längere  zeit  das  fehl  heberst  In,  da  braucht  es  langes  suchen, 
ehe  man  undel,  welchem  schreiber  sie  gebort,  und  man  fürchte! 
immer  noch,  etwas  übersehen  zu  haben,  ich  hatte  gewünscht, 
dass  Pf.  bei  jedem  neuen  dichter  die  chifler  des  Schreibers  wider 
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mitgeteilt  uad  überall,  wo  er  den  Wechsel  der  tiand  vermerkt,  auch 
hinzugefügt  hatte,  wie  weit  der  neue  ductus  ununterbrochen  fort- 
reicht,  auch  eine  geringfügigere  Verschiedenheit  von  schritt  und 
tinle,  wie  ich  sie  zb.  373,  27  wahrzunehmen  glaube,  die  zwar  nicht 
auf  einen  neuen  Schreiber,  aber  doch  auf  eine  Unterbrechung  der 
aufxeichnung  hindeutet,  hau  ich  gern  verzeichnet  gefunden,  die 
eingeschobenen  [!]  neben  auffalligen  lesungen  beunruhigen  mich 
mehr  als  dass  sie  mich  vergewissern  :  ihr  ausbleiben  drangt  an 
stellen,  wo  man  sie  erwartet,  den  zweifei  au  der  Verläßlichkeit 
des  abdrucks  geradezu  auf. 

Aber  ein  solcher  zweifei  würde  in  der  regel  irre  gehn.  ab- 
gesehen von  den  wortlrennungen  hab  ich  Pf.s  lext  sehr  reinlich 
gefunden,  in  Burkarts  gedienten  sind  mir  nur  zwei  schwerere 
fehler  aufgestofsen  :  376,  28  muss  das  erste  i'r  vielmehr  te  heifsen, 
und  368,  36  les  ich  statt  mhht  deutlich  muht,  sonst  corrigier 
ich  noch  :  376,15  mVfeuiede,  379,2  von,  5  vlucket,  381,  3  pflihten, 
30  blick,  382,34  Ivket,  384,22  h'ze,  31  mlneklichen ,  387,48 
alle/',  389,27  zu.  in  andern  fallen,  wo  die  Photographie  mir 
zweifei  lief«,  mag  das  original  für  Pf.s  lesungen  entscheiden1, 
mit  der  fehllosen  Sauberkeit  des  lichtes  reproducieren  menschen- 
auge  und  menschenhand  nicht;  den  billich  urteilenden  werden  die 
kleinen  fehlerlisten  oben  in  der  anerkennung  von  Pf.s  gewissen- 
hafter Sorgfalt  nicht  beirren.  Roethe. 


Geschichte  de«  deutschen  slreilgedichts  im  miltelalter.  von  Hermann  J»m  /i\. 
I—  Germanistische  abhandlungen  begründet  von  Karl  Weinhold,  hrsg. 
von  FVogu  xin  lieft.]   Breslau,  Köbner,  1896.  98  ss.  —  3  m. 

Die  arbeit  von  Janlzen  enthalt  eiue  Zusammenstellung  der 
deutschen  slreitgedichte  bis  1500.  vorausgeschickt  sind  Uber- 
blicke Uber  die  antiken,  die  mitlellateinischen,  die  französischen 
und  provenzalischen,  die  skandinavischen  und  allenglischen  Streit- 
gedichte, des  vf.s  fleifs  und  belesenheil  ist  des  lobes  wert,  in- 
dessen hat  er  sich  doch  wol  eiu  etwas  zu  umfangreiches  gebiet 
für  eine  erstlingsarbeit  gewählt.  Uber  eine  Zusammenstellung  ist 
er  nicht  herausgekommen  :  es  ist  ihm  nicht  gelungen,  die  ge- 
schieht der  von  ihm  behandelten  gattung  aufzurollen,  auch 
linden  sich  einige  lücken.  so  hatte  zb.  Konrads  von  Würzburg 
Klage  der  kunst,  welche  die  deutschen  processualallegorien  er- 
öffnet, nicht  Ubergangen  werden  sollen,  der  vf.  scheidet  'kämpfe 
um  den  vorzug',  'Sängerkriege',  'rttselspiele,  weisheitsproben,  ge- 
lehrte gespräche.'  die  kämpfe  um  den  vorzug  sind  die  am 
IrUheslen  nachweisbare  gruppe.  die  einzelnen  ihr  zugehörigen 

1  ich  schwanke  374.  43  zwischen  gege  (Pf.)  und  gegl,  375,  24  zwischen 
alle f  (Pf.)  und  allif,  388,2  zwischen  erwern  (Pf.)  und  irwern;  376,  26 
zwischen  müßt  nud  mäße  (Pf.);  386,  22  ist  mir  der  letzte  buchstabe  von 
lieb  unsicher,  375,32  deckt  ein  fleck  den  räum  zwischen  talle  und  vndi. 
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gedichte  sind  Dicht  glücklich  disponiert,  hauptgruppe  :  der  dichter 
lassi  die  tod  ihm  gewählten  gegner  selbst  sprechen,  i)  streit  der 
Jahreszeiten;  u)  streit  zwischen  leblosen  dingen  oder  tieren; 
111)  themata  aus  dem  liebesieben;  iv)  Streitgedichte  geistlichen  in- 
balts;  v)  Streitgedichte  ethischen  inbalts. 

Man  sieht  :  es  sind  formelle  und  sachliche  gesicbtspuncle 
durcheinander  gemengt,  in  i  und  u  ist  nach  streitenden  gegnern 
geordnet;  in  den  gruppen  m — v  stehn  Streitgespräche  zwischen 
würklicheo  persooen  und  allegorien.  namentlich  in  der  vierten 
gruppe  tritt  das  hervor,  hier  sind  nacheinander  behandelt: 
A.  1)  kämpfe  zwischen  leib  und  seele;  2)  der  kämpf  von  barm- 
herzigkeit,  friede,  gerechtigkeit  und  Wahrheit  um  das  beil  des 
menschen ;  3)  Heinzelein  von  Konstanz  4Von  den  zwein  sanct  Jo- 
bansen';  4)  frau  und  priester,  frau  und  Jungfrau  usw.;  5)  tod 
und  leben«  B.  1)  ehre  und  schände,  tugend  und  laster,  treue 
und  untreue,  zucbt  und  unzucht  usw.;  2)  streit  der  Vertreter 
zweier  stände  um  ihren  Vorzug;  3)  gedichte  des  15  jb.  ähnlich 
setzt  sich  gruppe  in  zusammen,  mir  scheint  doch,  dass  die  ge- 
dichte, die  kämpfe  zwischen  bürger  und  hofmann  (Oswald  vWol- 
kenstein  ed.  Weber  s.  118),  minner  und  krieger  (Liedersaal  u  25), 
minner  und  trinker  (Ls.  n  329)  vorführen,  enger  zusammengehören 
mit  denen,  die  frau  und  priesler,  frau  und  ju  Dg  frau  oder  die 
Vertreter  verschiedener  stände  auftreten  lassen,  als  mit  dem  streit- 
gedieht  von  herz  und  leib  (Hätzlerin  s.  211).  mit  dem  sie  nur  das 
gemeinsam  haben,  dass  auch  von  liebe  die  rede  ist. 

Eine  logisch  strengere  Scheidung  hätte  hier  auch  die  Chrono- 
logie schärfer  hervortreten  lassen,  eine  gruppe  für  sich  bilden 
vorab  diejenigen  Streitgedichte,  in  denen  menschliche  figuren  auf- 
treten, selten  handelt  es  sich  bei  den  deutschen  um  benannte 
personen,  wie  in  den  lateinischen  gedichten  Ganymed  und  Helena, 
Phyllis  und  Flora,  nicht  Phyllis  und  Flora  sondern  zwei  phy- 
siognomielose frauen  streiten  bei  Heinzelin  über  den  Vorrang  des 
ritters  und  pfaflen  (vgl.  s.  4),  ebenso  zwei  Schwestern  im  lieder- 
buch  der  Hätzlerin  (s.  211  vgl.  Jantzen  s.  45).  auf  diese  form,  die 
sich  direct  an  den  typus  Phyllis  und  Flora  anlehnt,  wird  wol 
die  ganze  reibe  der  gedichte  zurückzuführen  sein,  in  denen  sich 
zwei  frauen  streiten,  sie  wird  erst  im  14  jh.  beliebt,  möglicher- 
weise ist  die  enlwicklung  so  zu  denken,  dass  zunächst  nur  das 
thema  etwas  variiert  und  nicht  mehr  gefragt  wurde,  ob  ritter 
oder  pfalT  zu  lieben  sei,  sondern,  ob  überhaupt  4pesser  sey  ze 
lieben  oder  on  lieb  ze  bleiben'  (vgl.  J.  s.  51  f)  oder  ähnliches, 
damit  wurde  aber  schon  nahegelegt,  auch  die  streitenden  nach 
Charaktereigenschaften  oder  Stimmungen  zu  differenzieren,  was 
gelegentlich  auch  äufserlich  markiert  ist.  wir  haben  :  die  graue 
und  rote,  die  treue  und  die  untreue,  die  freche  und  die  stille, 
die  fürwitze  und  die  släte  usw.  (vgl.  s.  52).  in  den  Nürnberger 
produclen  des  15  und  16  jh.  wird  dann  auch  die  ständeteiluug 
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io  diese  gedichte  mit  weiblichen  Partnerinnen  aufgenommen  unter 
aufgäbe  der  behandlung  von  hebesfragen  :  die  frau  und  die  im. 
rioe  andere  neuerung  vollzieht,  soviel  ich  sehe,  Hans  Sachs,  wenn 
er  das  thema,  ob  besser  sei  zu  lieben  oder  nicht,  zwischen  einem 
mann  und  einer  frau  abhandeln  lässt  (Keller  m  40601.  MG.  i  Toi.  6, 
rgl.  Faslnachtsp.  1). 

Ist  somit  für  diese  classe  sicherlich  der  lypus  'Phyllis  und 
Flora'  vorbildlich  gewesen ,  so  lässt  sich  von  ihm  aus  vielleicht 
auch  die  brücke  schlagen  zu  derjenigen  gruppe  von  gedicbten, 
id  denen  Vertreter  zweier  verschiedener  stände  auftreten,  es  muste 
sehr  nahe  liegen,  den  miles  und  den  clericus,  über  deren  vorrang 
in  dem  lateinischen  gedieht  gestritten  wird,  in  person  auf  den 
plan  treten  zu  lassen  zum  kämpf  über  das  thema,  'welcher  bas 
nullit  geben  den  freulin  hohen  mfll'.  ein  solches  gedieht  fehlt 
nun  allerdings,  aber  sollten  nicht  der  hofische  edelmann  und 
der  bemittelte  bürget*  bei  Oswald  vWolkenstein  nur  moderneren 
verbaltuissen  angepasste  Substitute  jener  alteren  gegenspieler  sein? 
mag  man  aber  die  ableitung  von  dem  lypus  'Phyllis  und  Flora' 
gelten  lassen  oder  nicht,  jedesfalls  ist  die  ganze  gattung  des  ge- 
sprachs  zwischen  Vertretern  verschiedener  stände  ebenfalls  relativ 
jung  und  erst  im  14  jh.  recht  ausgebildet,  auch  bleibt  der  disput 
dann  nicht  auf  den  vorrang  in  liebessachen  beschrankt,  sondern 
erstreckt  sich  auf  andre  dinge,  namentlich  der  riller  und  der 
bauer  werden  seil  dem  14  jh.  gern  contrasliert,  wofür  denn  auch 
der  allgemeine  gegensatz  zwischen  arm  und  reich  eintritt  (vgl. 
s.  53  0.  zwar  gab  es  auch  bei  den  alten  derartige  gedichte.  J. 
hat  auf  ein  Judicium  coci  et  pistoris  iudice  Vulcano'  hingewiesen 
<s.  4).  aber  der  faden  scheint  durch  die  jahrhunderte  nicht  fort- 
gesponnen zu  sein,  denn  die  paar  mlal.  slreitgedichte,  die  man 
allenfalls  hierher  ziehen  könnte  (s.  16 f),  sind  in  Deutschland 
schwerlich  bekannt  geworden. 

Die  geistreiche  frivolitat,  die  'Phyllis  und  Flora*  durchzieht, 
fehlt  diesen  jüngeren  Streitgedichten  ganz,  so  rücken  auch  geist- 
liche gedichte  in  die  nahe  der  welllichen,  denken  wir  uns  den 
gegensatz  von  ritler  und  priester  ganz  ernsthaft  genommen,  ihre 
Stellung  innerhalb  der  sittlich-religiösen  weltordnung  behandelt, 
so  wäre  das  wol  ein  thema  für  ein  geistliches  Streitgedicht,  ein 
solches  ist  nun  allerdings  abermals  nicht  erhalten  :  aber  doch  nur 
einen  schritt  weiter  auf  derselben  bahn  liegen  die  gedichte  von 
Suchensinn  und  Rosenplül,  die  den  vorrang  zwischen  priester 
und  frau  behandeln  (vgl.  s.  59)1,  woran  sich  weiter  einerseits  die 
disputation  zwischen  frau  und  jungfrau  (s.  60),  anderseits  Stephan 
Vohpurks  salire  'Wolf  und  priesler'  (s.  59  f)  anschließen. 

Nach  einer  andern  seile  hin  reihen  sich  an  die  *tande-<li  - 
pulalionen  die  zwischen  Vertretern  verschiedener  lehensaufTassun. : 

1  'Priester  und  frau'  und  das  'Lob  der  fruchtbaren  frau'  sind 
verschiedene  RosenpIQIsche  gedichte,  was  J.  verkannt  hat. 
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minner  und  kriegsmann  Lieders.  u  25,  minner  uod  luderer  Lie- 
ders. Ii  329,  mioner,  Spieler  uod  trinker  Kolm.  bs.  ed.  Bartsch 
493 1  usw.  (s.  46  ff),  dass  för  diese  classe  der  aosgaugspuncl 
der  streit  um  den  Vorrang  bei  den  dameo  ist,  bat  J.  richtig  her- 
vorgehoben ;  im  lauf  der  entwicklung  aber  tritt  dies  moment  ganz 
zurück,  wie  die  hierher  gehörigen  dichtungen  des  16  jh.  zeigen, 
von  denen  Szamalölski  VJL.  2,  90  ff  einige  besprochen  bat- 

Viel  froher  belegbar  und  weiter  verzweigt  als  die  sämtlichen 
eben  besprochenen  dichtungen  sind  merkwürdiger  weise  diejenigen 
Streitgespräche,  in  denen  leblose  dinge,  mythologische  begriffe  oder 
allegorieu  die  streitenden  sind,  drei  gruppen  ergeben  sich,  am 
schwierigsten  ist  es  Ober  den  Ursprung  des  Streites  der  Jahres- 
zeiten ganz  ins  reine  zu  kommeo.  antike  tradition  lässt  sich 
nicht  von  der  band  weisen ;  aber  anderseits  werden  doch  auch 
volkstümliche  einflösse,  wie  sie  LUhland  annahm,  vorhanden 
gewesen  sein,  auf  frostige  schulscberze  mag  die  zweite  nie 
recht  populär  gewordene  galtuog  'vinum  et  aqua',  4linum  et  Ovis' 
zurückgehe,  die  dritte  gruppe  enthalt  die  moralischen  begriffe, 
hier  scheint  mir  die  tradition  der  rhetorenschuleo  unabweisbar, 
an  der  spitze  der  ganzen  gattung  steht  der  streit  zwischen  lü- 
gend und  lasier  in  den  rjQoat  des  Prodikos  und  der  zwischen 
dem  ^ioyog  dlxaiog  und  dem  ^ioyog  äöixog  bei  Aristophanes. 
schwerlich  führt  ein  grader  weg  von  diesen  mustern  zu  den 
deutschen  Streitgedichten  des  13  und  der  folgenden  jhh.,  in  denen 
liebe  und  Schönheit  (bei  J.  s.482),  frau  ehre  und  schände,  treue  und 
untreue,  Wahrheit  und  Unwahrheit  usw.  auftreten  (ebda  s.  61  ff), 
dergleichen  'conflictus'  musten  aber  den  christlichen  lehrern  von 
je  sehr  erwünscht  sein ;  zie  zogen  auch  verwante  nach  sich,  wie 
denn  offenbar  der  pseudo-auguslinische  'conflictus  ecclesiae  et 
synagogae'  auf  antike  musler  zurückgeht  (vgl.  PWeber  Geistliches 
Schauspiel  und  kirchliche  kunst,  Stuttgart  1894).  ebenso  haben 
wir  eine  pseudo-auguslinische  schrift  'de  confliclu  vitiorom  et 
virtutum'  Migne  il  1691  ff.  die  kirche  und  die  well  scheinen 
nicht  in  dieser  weise  gegenübergestellt  zu  sein,  obgleich  das 
nahegelegen  hätte,  dagegen  ersehe  ich  aus  J.  (s.  18),  dass  es 
eine  mlat.  'disputatio  mundi  et  religionis'  gibt  (J.  übersetzt  nicht 
ganz  correct :  des  laieostandes  und  der  möuche).  in  Deutschland 
haben  wir  eine  mischgattung  (halballegorisch)  :  der  mensch  und 
die  weit,  die  Wallhers  3  ernster  abschied  von  der  weit  eröffnet  (s.  65). 

1  mioner  und  spieler  auch  in  der  bs.  des  germanischen  museums  5339* 
fol.  272—280. 

*  anfangs  ist  es  vielmehr  anmut  und  Schönheit,  was  J.  verkannt  haL 
erst  allmählich  drängt  sich  die  moderne  bedeutung  von  Hebe  an  stelle  der 
mhd.  es  hätte  sich  —  wie  mir  Edw.  Schröder  an  den  rand  schreibt  —  hier 
und  anderwärts  hübsch  zeigen  lassen,  wie  die  einmal  geprägte  litterarische 
formet  fortwürkt  auch  mit  verändertem  iohalt. 

3  Walthers  bedeutung  für  die  entwicklung  des  Streitgedichts  hätte 
irgendwo  zusammenfassend  behandelt  werden  müssen,   über  seine  neigung  211 
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über  das  sehr  merkwürdige  gedieht  Frauenlobs  von  'minner  und 
«eil'  vgl.  s.  50.  —  recht  all  ist  jedesfalls  auch  der  Conflictus  animae 
et  corporis  (s.  13 ff;  deutsche  nacliahmungen  s.  560-  als  eine 
rerweltlichung  betracht  ich  das  offenbar  an  ein  verlornes  französi- 
sches vorbild  sich  anlehnende  sog.  i  büchlein  Darlmauns  und  das 
HTwante  gedieht  bei  der  Hatzlerio  (vgl.  J.  s.  43).  man  vergleiche 
auch  das  spiel  mit  der  anlilhese  4  cors-cuers 1  Up  -herze'  bei 
Ouesne  de  Bethune,  FvHausen,  IlvRugge  und  Reinmar. 

Es  kann  nicht  die  aufgäbe  dieser  besprechung  sein,  in  der 
umordnung  des  von  J.  gesammelten  materials  fortzufahren,  an 
den  capiteln  Ober  die  'Sängerkriege  und  rSlselspiele'  hab  ich 
wenig  auszusetzen,  es  sei  denn  dass  ich  nichts  wesentlich  neues 
(braus  erfabreu  habe,  auch  das  capitel  über  den  einfluss  der 
streit lilleratur  zu  den  fastnachtspielen  streift  die  probleme  nur 
eben,  beachtenswert  ist  hier,  dass  J.  auf  einen  wichtigen  auf- 
>atz  Feifaliks  WSB.  36,  119 ff  hingewiesen  hat,  der  manches 
interessante  enthalt  und  auf  den  er  noch  etwas  ausführlicher 
hatte  eiogehn  können,  zunächst  sind  dort  böhmische  gedichte 
ermahnt,  die  in  das  von  J.  behandelte  gebiet  gehören  :  Stallmeister 
und  cierc  ('podkunie  a  zäk'),  also  eine  Variation  des  typus  'cle- 
ricus  et  miles',  leib  und  seele;  dann  slehn  unter  den  lateinischen 
Gedichten  des  anfangs  zwei  aus  Prager  hss.  des  15  jh.  stammende, 
die  besondere  aufmerksamkeit  verdienen,  für  das  eine  (Feifalik 
169)  hat  J.  bereits  die  verwautschaft  mit  dem  deutschen  fasl- 
oachlspiel  Keller  u.  70  betont,  es  enthalt  ein  Zwiegespräch 
zwischen  multer  und  tochler.  die  mutter  will  der  lochter  einen 
mann  (carnalem  socium)  geben  und  lässl  die  verschiedenen  stände 
revue  passieren  ;  Filia,  vis  militem  bene  equitantem?  —  vis  mo- 
Mchum  hen c.  atculatum ?  —  ruslkum  nigrum  et  turpissimum?  — 
üericum  bene  litleratum?  die  antwort  lautet  jedesmal  :  Nolo,  maier 
cara,  nolo  maier  cara,  quia  non  sum  sana,  bis  der  'Scolaris  laicus' 
augebolen  wird,  wo  sich  danu  das  Nolo  in  ein  Volo,  das  höh 
tum  in  ein  tarn  sum  sana  verwandelt,  interessanter  fast  noch 
scheint  mir  für  die  frage  nach  dem  Ursprung  unserer  fastnachl- 
spiele  das  zweite  (=  nr  5,  Feifalik  s.  163),  eine  regelrechte 
revue  :  Adam,  Lolh,  Samson,  David  werden  der  reihe  nach  auf- 
gerufen :  'Die  tu  Adam  primus  homo.  qui  deeeptus  es  in  pomo, 
'Die  tu  Lolh'  usw.  und  geben  der  reihe  nach  ihr  urteil  über  die 
w eiber  ab,  das  in  den  refrain  auslauft  :  ne  muhen  eredite!  wir 
haben  eigentlich  ein  regelrechtes  kleines  drama,  wenn  anders  die 
fastnachlspiele  der  revueformen  auf  diesen  uamen  anspruch  machen 
konoea.  es  scheint  mir  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  wirk- 
lich durch  eine  Gesellschaft  von  5  fahrenden  schülern  vorgetragen 
wurde,  meistens  führt  sich  der  dichter  ein,  wie  der  eiuschreier 
eines  faslnacblspieles: 

dramatisch- mimischen  «cenen  Tgl.  jetzt  Burdirh  ADB  41,  $6.  «!■•  mos» 
einmal  tu  einen  gröberen  historischen  Zusammenhang  gestellt  werden. 
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Recedite,  recedüe! 
ne  mutiert  credite. 
doch  das  führt  schon  aus  den  grenzen  heraus,  die  sich  J.  für 
seine  arbeit  gesteckt  hat;  aber,  ohne  dass  diese  grenzen  nach 
allen  seilen  Oberschritten  werden,  können  die  problerae  dieser 
ganzen  litteraturgattung  auch  nicht  gelost  werden. 
Jena,  27  october  1898.  Victor  Michels. 


Die  deutsche  priamel,  ihre  entstehung  und  lusbildung.  mit  beitragen  zur 
geschiente  der  deutseben  Universitäten  im  mittelslter.  von  Wilhelm 
übl.    Leipzig,  Hirzel,  1897.  vm  und  540  ss.  8°.  —  8  m. 

Unis  erklärung  der  priamel  ist  revolutionär,  wenu  sie  richtig 
ist,  so  sind  so  ziemlich  alle  bisherigen  litterarhistoriker  seit  Les- 
sing und  Herder  Uber  die  priamel  im  Unverstand  gewesen,  ein 
irrtum  Herders  hat  sich  von  geschlecht  zu  geschleclit  fortgeerbt, 
mit  seiner  deflnitiou  'sie  ist  ein  kurzes  gedieht  mit  erwartung 
und  aufschluss'  ist  es  nichts. 

Der  erste  der  drei  abschnitte,  in  die  das  buch  zerftllt,  be- 
handelt 'die  Vorgeschichte  des  begriffes'  (s.  1—112)  und  sucht 
die  zwei  fragen  zu  beantworten  :  'was  versteht  man  unter  einer 
priamel?'  und  'was  bedeutet  das  wort  priamel?'  (s.3).  folgendes 
ist  in  den  hauplzügen  der  gang  von  U.s  Untersuchung  :  Herders 
ansieht  von  der  priamel  als  dichtgallung  führt  auf  den  begriff 
'praeambulum  »  einleitung',  aber  sie  ist  falsch,  denn  unter 
priamel  wird  in  den  hss.  des  15  jh.  nicht  immer  'ein  sprichwort- 
artiges gedieht  mit  epigrammatischer  spitze*  verstanden,  vor  allen 
dingen  fehlt  meistens  die  letztere;  die  benennung  'priamel'  kann 
also  nicht  von  der  bedeutung  'einleitung',  überhaupt  nicht  von 
tpraeambulum'  abgeleitet  werden  (s.  22).  es  folgen  dann  die  posi- 
tiven resultate  (s.  26  fl).  die  bezeichnuug 'priamel'  kann  als  eine 
lateinische  nur  in  gelehrten,  in  universiläts-kreisen  entstanden 
sein,  so  hat  das  'quodlibet'  seinen  namen  von  der  grofsen  aka- 
demischen disputation,  der  'quaestio  quodlibetica',  und  so  die 
'priamel'  den  ihren  von  der  'quaestio  praeambularis'.  dieses  war 
die  einladung  zur  qu.  quodlibetica  und  wurde  vorher  am  schwarzen 
brett  angeschlagen,  wir  besitzen  noch  zwei  solcher  einblaltdrucke, 
beide  von  der  Universität  Erfurt,  von  1497  und  1499.  wie  also 
die  qu.  quodlibetica  dazu  herbalten  muste,  eine  'gewisse  art  scherz- 
hafter misch masch-gedichte\  eben  das  quodlibet,  zu  bezeichnen, 
so  gab  die  qu.  praeambularis,  'die  den  inhalt  jener  grofsen  dis- 
putation quasi  in  nuce  repräsentierte'  (s.  43),  den  namen  ab  filr 
die  priamel.  diese  ist  also  ein  Studentenwitz  (oder  scholarenwitz 
s.  536).  man  verstand  vermutlich  im  15  jh.  in  akademischen 
kreisen,  namentlich  zu  Heidelberg  und  Erfurt,  unter  der  priamel 
eine  art  der  Verspottung  des  küchenlateins  (s.  81) :  die  häufuog 
ungleicher  dinge,  zunächst  in  der  mischung  von  lateinischen  und 
deutschen  wortern,  am  ende  auch  lediglich  in  deutscher  spräche, 
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war  die  eigentliche  urform  unserer  priamel  (s.  82).  eine  andere 
manier  der  Verspottung  des  küchenlateins,  deutsche  Wörter  mit 
lateinischen  endungen  zu  versehen,  bat  die  maccaronische  poesie 
hervorgerufen,  weiterhin  gehören  zur  priamel  die  fastnacbtpre- 
digt,  scherzhafte  kleinere  sachen  aus  der  lasslafeln-  und  praktikeu- 
litteralur,  die  deposilionsrede.  das  beste  beispiel  dafür,  was  man 
alles  im  1 5  jh.  unter  priamel  verstand,  gibt  die  grofse  Wolfen- 
hütller  hs.  2.  4  Aug.  fol.  (bestehend  aus  zwei  aufeinanderfolgen- 
den teilen,  F  und  G,  von  dinem  schreiher).  folgt  eine  ausführ- 
liche beschreihung  derselben  und  sorgfältige  aufzeicbnung  der- 
jenigen gedieht«',  die  in  dieser  hs.  mit  'priamel'  Uberschrieben 
sind  (s.  91 — 109).  das  endresullat  ist  :  die  priamel  ist  ein  misch- 
masch  (s.  112);  eine  nähere  beslimmung  wird  im  eingang  des 
zweiten  abschnitts  gegeben. 

Zwingen  nun  würklich  die  überlieferten  talsachen  zu  solchen, 
von  den  bisherigen  annahmen  so  mannigfach  abweichenden  ergeb- 
nissen?  es  möge  mir  gestattet  seiu,  an  der  band  von  U.s  reich- 
haltigem material  die  Sachlage  zu  erOrtern. 

Priamel  oder  preambel  kommt  als  lilterarischer  termious 
vor  Lessing  und  Herder  in  folgenden  fallen  vor: 

1)  In  4  hs*.  aus  der  zweiten  halfle  des  15  jhs.,  als  Uberschrift 
von  gedienten  oder  in  den  registern.  drei  davon,  C  (cgm.  713), 
D  (Dresden  M  50),  R  (WolfenbUltel  Aug.  29,6),  enthalten  viele 
dichtungen  Roseuplüts,  aufser  priameln:  fastnachtspiele,  wein- 
grüfse,  erzählun^en  ua.;  D  zb.  ist  eine  der  wichtigsten  Rosen- 
plüt-h$s.  in  C  (zweimal  priamel),  D  (dreimal  preambel),  R  (zwei- 
mal priamel)  bezieht  sich  das  wort  nur  auf  würkliche  priameln, 
in  der  vierten  hs.  dagegen,  in  der  oben  genannten  Wolfenbültler 
FG  steht  priamel,  priamell,  priamellw  viel  hautiger  und  zwar  Uber 
stucken  sehr  verschiedenen  Inhalts,  bevor  ich  jedoch  die  beweis- 
krafl  dieser  hs.  prüfe,  führ  ich,  nach  U.s  material,  ein  weiteres 
Zeugnis  fUr  priamel  als  dichtungsart  an: 

2)  Die  glosse  'preambulum  tprache,  beyspraeh,  Sprichwort 
(Diefenbach  Gloss.  451 b,  t).  >.  14)  im  Voc.  theulonicus  a.  1482 
gedruckt  durch  Conrad  Zeninger  in  Nürnberg,  diese  glosse 
kann  doch  wol  nicht  auffallen  (U.  s.  14),  denn  die  hs.  des  germ. 
museums  (E)  gebraucht  4 spriehpörter'  als  Überschrift  von  pria- 
meln, und  in  den  drucken  des  16  jhs.  heifsen  diese  'sprilehe' 
(U.  s.  111),  'Sprüchlein',  in  der  hs.  b  sprilchlin  (Euling  Hundert 
imameln  s.  15  u.  17).  die  Ubersetzung  von  'praea  m  bul  u  m ' 
und  die  bezeichnung  der  priamel  durch  'Sprichwort,  Sprichwör- 
ter, spruch,  sprüchlin  ist  ja  eigentlich  auch  die  nächstliegende,  und 
mit  welchem  andern  vorhandenen  deutschen  kunstausdruck  hatte 
man  sie  treffender  benennen  können?  den  plural  'sprichpörter' 
für  eine  einzelne  priamel  gebraucht  E  wol,  weil  diese  aus  einer 
reihe  von  Sentenzen  besteht,  ich  denke,  jene  glossierung  im 
Voc.  theulonicus  erklart  sich  also  sehr  natürlich,  und  alles  stimmt, 
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wenn  man  bei  der  bisher  gütigen  ansieht  Ober  die  priamel  bleibt, 
ja,  man  wird  umgekehrt  diese  Übersetzungen  und  benennungen 
beytprach,  Sprichwort,  spruch  als  beweise  dafür  ansehen  dürfen, 
dass  eben  die  priamel  das  ist,  was  man  bisher  darunter  verstan- 
den hat.  —  ferner  fuhrt  l).  (s.  22)  aus  Zarncke  Die  deutschen 
Universitäten  im  ma.  (s.  73,  23  u.  151,  18)  zwei  priamelartige 
sprtlche  an,  die  daselbst  'dieterium'  genannt  sind,  also  widerum 
heispiele  von  'priamel'  —  'Sprichwort',  und  ich  kann  die  folge- 
rn ng  nicht  verstehn  :  'sprichwörtliche  reden  können  nicht  mit  den 
ausdruck  preambtl  usw.  bezeichnet  worden  sein',  hinzugefügt 
sei,  das»  auch  Wagenseil  eine  priamel  (es  ist  or  XLVtn  bei  Ed- 
ling) proverbium  nennt  (De  civ.  Norimb.  s.  157). 

Ü.s  hypothesen  Ober  das  wesen  der  priamel  sind  eigentlich 
nur  auf  die  Iis.  FG  gegründet,  weil  hier  auch  solche  dinge  mit 
'priamel*  überschrieben  sind,  die  uichl  mehr  unter  Herders  de6- 
nition  fallen  und  gar  keine  poiote  haben,  ua.  kleine  gediebte 
religiösen  inhalts,  stellen  aus  Freidank  und  dem  Renner  (die 
letzteren  hat  U.  nicht  erkannt),  so  muss  die  priamel  ein  viel 
weiteres  gebiet  umfasst  haben,  die  mannigfaltigsten  litleralurerzeug- 
nisse  Helen  im  15  jh.  untei  tKctea  begriff.  Selbstbewußtsein  drr 
epij^onen  -  doctrin '  ist  es  wenn  Wendeler  die  ausdehuung  der 
bezeichnung  priamel  in  der  Iis.  FG  dem  schreiberunverstand  bei- 
missl ;  'die  Schreiber  jener  Iis.  haben  das  entstehen  der  gediebte, 
die  sie  niederschrieben,  selber  noch  miterlebt'  (s.  108).  aufs.  94 
aber  ist  ausgesprochen,  dass  die  betr.  teile  von  FG  von  Einern 
Schreiber  herrühren  (auch  Euling  s.  9  stimmt  für  einen  Schreiber), 
und  die  schreiber  des  15  jhs.  konnten  doch  nicht  auch  die  ab- 
fassung  des  Freidank  und  des  Renner  miterlebt  haben!  durch 
diese  Verteidigung  L'.s  ist  der  Schreiber  von  FG  nicht  glaub- 
würdiger geworden. 

FG  ist  eine  sammelhs.  und  verwaul  mit  der  von  Euling 
Germ.  33,  150  IT  beschriebenen  Leipziger  hs.    von  CDR  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  jene  noch  andere 
i^fffekak  dichtUDgen  Rosenplüts  enthalt,    sie  steht  nach  Euling  (Hundert 

(inameln  s.  I  ti.  15)  ziemlich  ah  von  CDR  durch  diemenge  ihrer 
willkOrlichkeiten  und  hat  einen  überarbeiteten  text.    die  Frn- 
.  daukw-rse,  die  sie  mit  der  Leipz.  hs.  gemein  hat  (bei  U.  t.  100. 

Euling  Germ.  33,  168),  sind  zb.  sehr  entstellt,  wir  haben  es  also 
mit  einem  willkürlichen  und  nicht  sorgfältigen  schreiber  zu  tun. 
in  den  Oberschriften  der  einzelnen  stocke  steht  priamel  oder 
priamell  oder  latinisiert  priamellus.  letzteres  ist  wol  nur  eine 
von  dem  schreiber  selbst  gemachte  form,  denn  belegt  ist  sie  sonrt 
nirgends,  —  lateinisch  kann  sie  auch  gar  nicht  sein,  das  laL 
wort  ist  ja  praeambulum  oder  praeambula  plur.  neutr.  —  in- 
dem er  einfach  die  eudung  -us  an  priamell,  mit  doppeltem  0 
i  statt  einfachem  nach  damals  geläufiger  Orthographie,  anhängte,  darf 

man  nun  wOrklich   einem  minderwertigen  schreiber  nicht  zu- 
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trauen,  üa$8  er  mit  priamel  auch  solche  geüichte  bezeichnete, 
die  streng  genommen  dieser  gattung  nicht  unterstehn?  er  dehnte 
eben  den  begriff,  bewusl  oder  unbewusl,  aus,  etwa  zu  dem  sinne 
von  mhd.  spruch.  die  meisten  der  betreffenden  stücke  gehören 
in  die  kategorie  der  sprüche!  diese  ausdehnung  war  nicht  ein- 
mal gewaltsam,  denn  viele  haben  im  inhall  oder  in  der  form 
(anapher)  verwantschafl  mit  den  eigentlichen  priameln,  nur  das* 
die  schlusspointe  fehlt  oder  verschwommen  ist.  auch  einige  rein 
lyrische,  geistliche  gedichle  werden  priamel  usw.  Uberschrieben, 
die  fernab  von  diesem  begriff  ligen,  aber  der  grund  hierzu  ist 
ersichtlich  :  direct  vor  den  betreffenden  Sachen  stehn  die  geist- 
lichen priameln  Roscnplüts  (U.  s.  103),  von  diesen  aus  übertrug 
der  schreiber  die  Überschrift  einfach  weiter,  bezeichnend  für 
sein  verfahren  ist  auch  folgendes  :  fol.  99b  (U.  s.  100)  sind  fünf 
reimpaare  aus  verschiedenen  teilen  des  Freidank  unter  der  über- 
schritt 'ein  pamel  von  gute  selczamen  dingen  vereinigt  (die  paare 
1,  2,  3  und  5  hat  U.  als  Freidankverse  erkannt,  4  ist  ebenfalls 
aus  Freid.,  =  4S,  11);  ursprünglich  standen  diese  einzelnen  fünf 
sprüche  gelrennt,  wie  aus  der  Leipz.  hs.  (Germ.  33,  168)  zu  er- 
sehen ist,  der  urheber  der  Wolfenb.  hs.  hat  sie  aber  zusammen 
als  ein  ganzes  vereinigt  und  mit  jener  Überschrift  versehen,  er 
hat  also  aus  verschiedenen  nicht  zusammengehörigen  Sprüchen, 
die  gar  nicht  als  eine  priamel  gedacht  waren,  'ein  priameC  ge- 
macht; U.  freilich  nennt  es  ein  höchst  charakteristisches  beispiel 
für  die  mittelalterliche  mischmaschpoesie.  und  endlich,  es  fallen 
nicht  einmal  alle  in  FG  'priameC  usw.  überschriebenen  stücke 
unter  U.s  sehr  weite  fassung  dieses  begriffe»,  denn  der  geistliche 
liedercyclus  ($.  107)  und  der  vom  tod  (f.  108)  können  auch  hier 
nicht  untergebracht  werden ,  so  dass  U.  selbst  bezüglich  der 
letzteren  es  für  unerfindlich  erklären  muss,  mit  welchem  rechte 
überhaupt  diese  gedichte  den  namen  'priamel'  tragen.  —  dass 
aber  der  vf.  von  FG  selbst  noch  eine  ahnung  hatte  von  der  be- 
schränkten gellung  der  bezeichnung  'priamel',  das  gehl  aus  einer 
Überschrift  im  regisler  hervor  (U.  s.  95)  :  Hernach  volgen  gar 
hübsche  priamel  die  nit  vast  geystlich  vnd  auch  nit  schäm  per 
seind  ....  II.  ist  von  seinem  standpunct  aus  mit  recht  darüber 
erstaunt  und  bemerkt  :  'merkwürdiger  weise  steht  nämlich  die 
priamel  während  des  15jhs.  in  dem  schlimmen  geruche,  etwas 
ganz  besonders  unanständiges  zu  sein,  und  das  wort  muss  not- 
wendig diesen  beigeschmack  gehabt  haben',  wer  aber  die  priamel 
nur  in  dem  beschränkten  begriff,  wie  es  bis  jetzt  geschah,  auffassl, 
wird  dieses  in  Hinblick  auf  den  vielfach  zotenhafleu  inhall  be- 
sonders der  Rosenplütschen  priameln  für  natürlich  halten. 

Wir  werden  also  den  Überschriften,  die  ein  'unkundiger 
schreiber'  (Euling  s.  40)  einer  anzahl  von  gedichten  vorsetzte  und 
die  sich  leicht  aus  unterstand  oder  willkor  erkläreu  lassen,  kein 
gewicht  beilegen  und  ihnen  keine  beweiskrafl  zutraueu  gegen- 
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über  den  drei  andern,  bessern  bss.  diese,  uud  auch  die  glossearf- 
ambulum,  weiseu  alle  daraufhin,  das»  man  in  der  tat  in  der  2  hilft* 
des  15  jhs.  —  eben  nur  um  diesen  Zeitraum  handelt  es  sich — 
eine  gauz  bestimmte  gattung  von  gedicblen  'priameln'  naonlr. 
uatnlich  gerade  die,  welche  wir  wider  seil  Herder  als  solche  zu 
verslebn  gewohnt  sind,  in  Nürnberg  erhielt  sie  ihre  classisebe 
ausbildung,  besonders  durch  ilosenplUI,  den  meisler  der  fast* 
nachlspiele,  der  weingrüsse,  der  klopfan,  dort  erhielt  diese  rege 
gepflegte  kunstgattung  auch  den  namen  (vielleicht  von  Roset- 
plut  selbst,  vgl.  Euling  s.  16),  der  also  zunächst  nur  in  localem 
gebrauche  war.  nur  auf  diesem  bodeu  und  in  solchem  lilleran- 
scheu  Zusammenhang  ist  die  priamel  recht  zu  hegreifen  (vgL 
hierzu  Roethes  art.  Rosenplüt,  AHB  29).  was  dürfen  wir  also 
mit  'priamel'  bezeichnen?  zunächst  jene  Nürnberger  seu- 
lenzenreihen,  danu  überhaupt  diejenigen,  welche  die  uamliclic 
typische  form  haben,  wobei  mau  mit  Scherer  (Dlsche  Studien  l,63fj 
eine  strengere  und  eine  losere  form  unterscheiden  mag  (vgl.  auch 
Roelhe  Heinmar  vZ.  s.  246).  weitere  ausdehnuog  widerspricht 
dir  geM.-liiclite  dieser  l'enenuung. 

Wm  v  erhalten  sich  zu  dem  vorhergehenden  die  schon  ange- 
führteu  positiven  ergebnisse  U.s?  'wie  war  es  möglich,  dass  ein« 
deutsche  dicbluugsarl  mit  einem  lateinischen  nameu  belegt 
wurde'?  (s.  26).  nun,  ist  'priamel'  ein  speciell  Nürnberger  aus* 
druck,  so  erklärt  sich  die  lateinische  heneunung  einfach,  deus 
Rosenplot  gebraut  hte  fremdwörter  massenhaft,  übrigens  gab  es 
auch  noch  andere  dem  lateinischen  entnommene  lillerariscbe  kuosl* 
ausdrücke,  zb.  vert,  equivoeum  oder  uuivick,  glos,  exemytl,  und 
die  meistersinger,  die  bürger  waren  und  keine  Studenten,  ge- 
brauchten in  ihrer  labulalur  mit  Vorliebe  lateinische  Wörter, 
dieser  'gew  ichligste  eiuwaud.  der  gegen  die  Uerdersche  crkÜruDg 
zu  erheben  ist'  (s.  26),  ist  also  nicht  allzuschwer  zu  heseiugeo 
und  damit  fallt  auch  die  folgerung,  dass  der  name  'priamel'  nur 
in  gelehrten,  in  iiuiversilalskrciseii  habe  aufkommen  können.  — 
aus  au ki  hl.in/.etteln  am  schwarzen  hretl  soll  der  name  berge* 
nominell  sein  (».  27  IT),  es  ist  gewis  ein  verdienst  U.s,  auf  diese 
'quaestio  pratainl>utaris\  das  vorlaulige  programm  der  grofseu  'quoeiiw 
quodlibflica',  hingewiesen  und  somit  einen  schätzbaren  beilrag  zur 
uuivei  Miutsgeschichle  geliefert  zu  haben,  aber  ein  zusammenhaue 
mit  der  priamel,  auch  nicht  in  jenem  weiteren  sinne  wie  II. 
sie  auffasst,  ist  doch  nicht  zu  ersehen,  die  'quaestio  praeambu- 
laris'  bestand,  gemafs  deu  hier  abgedruckten  proben,  aus  gaW 
nüchternen  theseii,  uud  die  'quaeslio  quodlibetic*',  die  durch  sie. 
n.iili  U.s  erklarung,  angekündigt  wurde,  war  eine  ernste  uod 
schwierige,  wenn  auch  uacb  uusern  begriffen  unfruchtbare,  wissen- 
schaftliche leistuug,  deien  uichleiuhalluug  unter  umstanden  Ver- 
weisung von  der  Universität  nach  sich  zog.  der  spafs  wurde 
erst  losgelasseu  bei  der  quaestio  accessoria,  und  uur  hier  konnte 
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der  Studenten  witz  »ich  lufl  verschaffen,  und  doch  soll  dieser, 
speciell  die  Verspottung  des  küchenlaleins,  zunächst  mit  'priamel' 
bezeichnet  worden  sein  (s.  81)1  das  erste  beispiel,  das  dafür 
riliert  wird,  sind  einige  verse  aus  Murners  Schelmenzunft,  cap.n 
l,  1  1  — lü  :  Codex  lodex  decretal  usw.,  lodex  sei  'offenbar  nur 
eine  scherzhafte  reimbildung  zu  Codex'  (s.  SO);  es  ist  nichts  an- 
deres als  das  lat.  lodix,  das  nach  Diefenb.  Glos*,  s.  v.  lodex  vom 
14 — 16jh.  sehr  bekannt  war.  weiter  soll  die  herühernahme 
der  beneooung  'priamel'  aus  der  quaestio  praeambularit  eine 
parallele  haben  an  der  entstehung  de«  terminus  'quodlibel'  aus 
der  quaestio  quodlibetica  (s.  27).  aber  quodlibet  tritt  als  name 
für  eine  dichtungsart  erst  in  der  galanten  poelik,  hauptsächlich 
also  am  anfang  des  18  jhs.  auf,  und  die  'quaestiones  quodlibeticae' 
wurden  schon  im  16  jh.  abgeschafft,  folglich  kann  die  bezeich- 
iiuog  der  dichtung  nicht  mit  der  qu.  quodlibetica  zusammen- 
hängen. —  in  der  quaestio  praeamhularis  also  wurdeu  keine  witze 
gemacht  und  wurde  auch  das  kUchenlateiu  nicht  verspottet  —  und 
wird  denn  irgend  in  den  gedienten,  die  mit  'priamel'  bezeichnet 
sind,  das  ktlchenlatein  verspottet? 

Unter  solchen  erwSgungen  kann  ich  diesen  ergebnissen  U.s 
nicht  zustimmen,  mau  kann  vielleicht  in  engem  anschluss  an  die 
tatsächliche  Überlieferung  des  wortes  praeambulum  =  priamel  auf 
emfacherem  wege  zu  einem  resultate  Uber  die  bedeutung  des 
Wortes  und  die  entstehung  der  benennung  gelangen.  U.  hat  das 
inalerial  auch  hierfür  Oeifsig  gesammelt  (s.  14  ff),  der  allgemeine 
sinn  von  praeambulum  ist  'vorlauf',  das  worl  wird,  aufser  be- 
sonders in  der  musik  (U.  s.  19),  speciell  angewendet  fUr  den 
»•ingang  in  der  predigt.  U.  führt  dafür  zb.  an  :  aus  Frisch  'Pre- 
ambeV  Eingang  oder  Vorrede  an  einer  Predigt,  und  aus  Seb. 
Franck  Morie  encomion  (Gotzinger  s.  113)  eine  wichtige  stelle, 
gerade  diese  stelle  (allerdings  nicht  die  wenigen  von  U.  citierten 
Zeilen),  bezw.  die  des  lat.  Originals  des  Erasmus,  lässt  einen  Zu- 
sammenhang des  predigteingangs  mit  der  dichtungsgattung  priamel 
deutlich  erkennen,  so  dass  es  höchst  wahrscheinlich  i6t,  dass  die 
benennung  'priamel'  eben  von  dem  praeambulum  der  pre- 
digt hergenommen  ist.  es  werden  die  geschmacklosen  prediger 
gegeifselt.  da  heifst  es  (Götzinger  s.  112)  :  'Darnach  (wann  sie 
wollen  sagen  von  der  lieb),  machen  sie  ein  vorred  \txordium  bei 
Erasmus]  von  dem  puss  Egypti,  Nilo  genannt.  Oder  (so  sie  die 
geheimnvfz  des  Kreutz  wollen  auflän)  so  fahen  sie  mit  gutem  wind 
an  von  dem  Babylonischen  drachen  Bell.  Oder  (wann  sie  von 
dem  fasten  wollen  reden  und  disputirn)  Machen  sie  darzü  ein 
ein  gang  \prinapium,  Erasmus]  ton  den  zwölf  zeichen.  Oder  (so 
sie  von  dem  glauben  wollen  wort  machen)  reden  sie  lang  vorher 
von  der  fiervng  des  cirkels'.  dann  wird  noch  ein  anderer  pre- 
digteingang  mit  solchen  Umschweifen  geschildert  und  fortgefahren 
'Aissich  nun  etwa  vil  verwunderten  und  disen  Horalianischen 
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spntch  bei  sich  murmelten  :  „was  teil  das  werden  —  oder  wo 
wil  diser  hinaus?*'  —  zuletzt  hat  er  die  sach  dahin  gefüert' 
usw.  auf  s.  113  folgen  dann  ua.  einige  benennungen  :  'Disen 
so  neuen  eingang  und  Vorlauf  [exordium,  Erasmus]  in  der 
predig*  'einfart*  [£<podov,  Er.]  und  Insinuation  %  eingang', 
endlich  auch  die  zu  von  U.  angeführte  stelle  :  'aber  dise  gelerten 
[di.  die  geistlichen,  nicht  beliebige  gelehrte]  haben  darfür,  ir 
preambel  und  Vorlauf  (wie  sie  es  nennen,  [prceambulum  sie 
enim  vocant,  Er.])  dann  zumal  meisterlieh  sein  nach  kunst  der  rhe- 
toric,  wann  der  eingang  nichts  hat  das  zu  der  sach  dient; 
auch  nichts  gemeins  mit  der  andern  red  gar,  dass  sich  der  zu- 
hörer,  dieweil  verwundernde,  das  bei  sich  selbs  wispel :  wo  wil 
diser  nun  hinausz?  odder  warzü  dienet  nun  difz  unnütz 
geschwätzt 

Diese  Schilderung  eines  'praeambulums'  der  predigt  ent- 
spricht ganz  dem  charakler  der  priamel  und  enthält  die  haupt- 
bedingungen  der  detinilion,  welche  Herder  für  die  strengere  form 
gegeben  hat :  erwartung  und  aufschluss.  der  hörer  der  predigt 
wird  durch  eine  'praambel  oder  Vorlauf  in  Spannung  versetzt, 
das  ist  die  erwartung;  diese  findet  ihren  abschluss  in  der  uen- 
nung  des  gegenständes,  von  dem  die  predigt  handeln  soll,  mit 
oft  überraschender  spitze,  das  ist  der  aufschluss;  vgl.  auch  Wacker- 
nagel über  die  priamel  in  der  Poetik  rhelorik  und  Stilistik*  s.  21 2 f, 
bei  U.  s.  10  :  'während  in  ihrer  (di.  der  einzclheiten)  aufzählung 
praambuliert  wird,  begreift  man  gar  nicht,  wo  es  damit  hinaus  soll*. 

Der  übliche  name  für  dieses  praambel  oder  Vorlauf  ist  in  der 
predigtlitteratur  'exordium'.  dieses  ist  seit  dem  13  jh.  ein 
besonderer,  wenu  auch  nicht  notwendiger  bestandteil  der  pre- 
digt, vgl.  Cruel  Gesch.  d.  d.  predigt  im  ma.,  bes.  ss.  283.  308. 
325.  409.  492.  598.  600.  630.  656;  Linsenmayer  Gesch.  d.  pre- 
digt in  Deutschland  ss.  153.  203.  232.  395.  413;  Lecoy  de  la 
marebe  La  chaire  francaise  au  moyen  Age  s.  291  ff  (nennt  das 
exordium  *  le  pröambule').  gerne  wante  Berihold  vRegeos- 
burg  ein  exordium  an.  es  diente  ihm  'gewöhnlich  zur  Zu- 
leitung auf  seinen  gegenstaud,  und  hier  bewahrt  er  sofort  seine 
rhetorische  kunst  an  der  aufgäbe,  die  aufmerksamkeil  und  Span- 
nung seiner  zuhörer  zu  erregen',  Cruel  s.  308,  dazu  das  beispiel: 
Unde  dö  der  almehtige  got  menschen  und  enget  geddhte  ze  machen, 
dö  geschuof  er  ein  dinc,  daz  ist  aller  dinge  beste  .  .  .  so  geschuof 
er  nie  niht  sö  edels  noch  sö  reines  .  .  .  Ez  ist  edeler  danne  snnne 
unde  mdne,  ez  ist  edeler  danne  silber  unde  golt,  ez  ist  edeler 
danne  allez  edele  gesteine,  ez  ist  edeler  danne  alle  würze,  ez 
ist  edeler  danne  die  dementen  usw.  ...  Ez  heizet  tugent 
(Pfeiffer  i  95  Q.  ebenso  verfährt  er  in  seineu  lateinischen  reden, 
vgl.  Jacob  Die  lat.  reden  des  sei.  BvR.  s.  117.  eine  beschreibung 
des  exordium  und  anleitung  zu  seiner  abfassung  gibt  Surgam  in 
seinem  Manuale  curatorum,  libri  primi  consid.  xi  fol.  xvibf.  De 
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introductionc  :  videlicet  quod  prius  euangelium  praedieandum  aut 
epistolam  vel  maieriam  festi  dicendam  diligetüer  respiciatis.  et  atlen- 
dalis  bene  quod  sit  principale  quod  ibi  intendilur  et  tractatur.  ei 
tunc  rnore  Juristarum  quasi  casum  breuem  in  de  formetis.  vel 
tummariam  sententiam  quam  ante  oculos  statuatis 
quasi  metam  ad  quam  tendat  introductio.  et  ubi  ler- 
nt inet ur.  an  den  predigtslil  überhaupt  erinnert  iu  der  priamel 
die  anapher  (der  technische  ausdruck  im  prediglwesen  ist  'repe- 
iilio',  Surgant  fol.  xxxin*)  und  die  Steigerung  ('comparalio',  Sur- 
gam Toi.  wmii'j,  vgl.  aucli  U.  s.  97.  da  also  in  dem  exordium 
der  predigt,  das  auch  praeamhulum  genannt  wurde,  die  formalen 
grundzüge  der  priamel  enthalten  sind,  so  wird  man  annehmen 
dürfen,  dass  eben  dieses  die  veranlassung  gab,  die  betr.  dichlungs- 
art  ebenfalls  'preambel,  priamet  zu  uenneu,  bezw.  dass  bei  dieser 
namengebung  besonders  das  praeamhulum  der  predigt  vorschwebte, 
da  hier  der  inbegriff  des  praambulierens  am  klarsten  zum  aus- 
druck gekommen  war. 

Naturgemäfs  musle  sich  die  Besprechung  zunächst  dem  ersten, 
dem  theoretischen  teile  von  U.s  buch  zuwenden,  weitaus  den 
grilslen  umfang  aber  nimmt  die  beispielsammlung,  der  zweite  und 
dritte  abschnitt,  ein,  'Die  priamel  in  den  lilleraturen  des  ausländes' 
(s.  113— 206)  und 'Die  priamel  in  Deutschland'  (s.  207— 534).  in  der 
einleilung  des  zweiten  abschnitts  bestimmt  l  .,  auf  grundlage  der 
'resullale'  des  ersten,  die  priamel  weiterhin  (s.  117)  :  sie  ist  'im 
gründe  nichts  anderes  als  die  älteste  form  der  'witzigen'  sentenz ; 
'witzig'  hier  noch  im  allen,  emsthaften  sinne  genommen',  diesem 
sehr  weilen  begriffe  entsprechend  sind  die  beispiele  ausgewählt, 
sie  Überschreiten  also  weitaus  das  gebiet  dessen,  was  unter  die 
alte  deflnition  der  priamel  fällt,  ja  es  genügt  oft  eiu  mehr  oder 
weniger  allgemeiner  aussprucb  mit  zwei  oder  mehr  parallelglie- 
dern im  subjecl  oder  in  der  aussage,  sodass  in  solchen  fällen 
die  priamel  im  wesentlichen  nur  noch  eine  syntaktische  flgur 
ist.  —  doch  diese  Zusammenstellung  ist  —  unter  beiseilelassuug 
der  principienfrage  —  ein  capilel  für  sich  und  hat  selbständige 
bedeulung.  sie  ist  ungemein  reichhaltig,  die  orientalischen  und 
die  europäischen  lilleraturen  siud  umfassend  angezogen;  das  meiste 
steuert  natürlich  die  deutsche  bei,  und  zwar  in  ihrer  historischen 
entwicklung  von  der  Edda  bis  auf  die  neuzeit,  das  nd.  und  das 
16  u.  17  jh.  sind  mit  recht  besonders  berücksichtigt,  für  die  Stu- 
dien Uber  die  lyrik  des  angehenden  18  jhs.  bildet  die  abhandlung 
Über  das  quodlibet  (s.  441 — 515)  einen  interessanten  beitrag. 
slammbuchblätler,  recbtssprüche,  bauernregeln  ua.  schliefsen  sich 
an  :  es  ist  eine  Uberaus  reiche  Sammlung,  und  es  muss  ihr  unter 
der  senlenzen-lilteratur  eiue  hervorragende  stelle  eingeräumt  wer- 
den, hält  mau  dazu,  dass  in  dem  ersten  teile,  der  dem  begriff 
der  priamel  gewidmet  ist,  dieses  thema  in  viel  eingehnderer 
weise  behandelt  ist  als  je  bisher,  so  wird  auch  demjenigen,  wel- 
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c her  mit  U.s  ansieht  vom  wesen  und  entslehn  der  priamel  nicht 
einverstanden  ist,  das  buch  wertvoll  sein  und  er  wird  dem  tf. 
dir  »eine  grufse  mUhe  dank  wissen. 

Heidelberg.  Ocstav  Ehrisht 


Tvl  UiiMsmctL.  Antwerpen  —  Michiel  van  Hoochtlraten  —  S.J.  (ca.  Uli). 
[Photötypiicber  ueudruck  dareh  Ma*ti*C4  Nuaorr,  '•-GraTeabate, 

1896.]  -1a, 

'Wan  er  ist  wunderlich  gewesen  in  Meinem  leben,  wunderlich 
wil  er  auch  sein  in  seinem  tod'  —  so  sagen  die  ieichenglsle  bei 
Uleuspiegels  begrAbnis,  und  mau  konnte  den  aussprueb  recht 
wol  auch  auf  das  volksbucb  :  einerseits  in  der  teit  seiner  erstes 
litterarischen  wurkuug  und  auderaeils  in  seinen  neuem  und 
neusten  buchhändlerischen  Schicksalen  anwenden,  der  ecble  alle 
niederdeutsche  L'lenspiegel,  der  im  j.  1500  ans  licht  trat,  ist  uns, 
wie  es  scheint,  unwiderbringlich  verloren,  die  ganze  reiche  Mt- 
geschichle  de«  burhes,  des  einzigen  original  Werkes,  welches 
.Niedersachsen  zur  welllilieratur  beigesteuert  bat,  geht  voo  der 
Strafshurger  bearbeiluug  aus,  die  uns  gleichfalls  im  ersten  druck 
(ca.  1509 — 1512)  unhekaunl  und  nur  in  den  beiden  Weilern  auf- 
lagen des  gleichen,  Grlluingerschen  Verlags  von  1515  (A,  exeroplar 
im  Uni.  inuseum,  ueudruck  von  Knust)  und  1519  (B,  eiemplar 
iu  Gotha,  ausgäbe  von  Lappenberg)  erhalten  ist.  im  j.  1865  er- 
warben sich  Asher  &  co.  in  Berlin  das  verdienst,  auf  grund  der 
fragmentarischen  t-xemplare  der  k.  k.  hofbibliolbek  zu  Wien  und 
der  k.  bihlmlhrk  iu  Berlin  einen  vollständigen  photolitbographi- 
schen  ueudruck  der  ausgäbe  des  Kolners  Servais  KrufTler  (C)  her- 
zustellen, gaben  ihn  aber  irrig  als  'ältesten  druck'  und  mit  der 
falschen  bezeichnuug  'in  uieders'ichsischer  mundart'  in  den  ban- 
del.  und  im  j.  1S98  macht  uus  Marlinus  Nijhoff  im  Haag  den 
noch  jtliigern  lext  des  Michiel  van  Hoochstralen  nach  dem  eto- 
i K<>|i«-nh.t^i'iitT )  ex« mplar  in  ähnlicher  weise  zuganglich  und 
ergünzt  ihn  dankenswert  im  anhang  aus  der  nächsten  Anlwerpeoer 
ausgäbe  von  1575,  behauptet  aber  in  dem  kurzen  geleitwort 
wider  um,  dass  seiu  druck,  den  er  'ca.  1512'  ansetzt,  'voorzoover 
inen  weet,  aan  alle  andere  uilgaven  iu  andere  taten  versehenen, 
vuorafgaat' ! 

Ich  bedauere  lehhafl,  dass  ich  von  meinen  Untersuchungen 
Uber  die  texl^eschichte  und  die  enlstehung  des  Eulenspiegel, 
zu  denen  ich  auch  dank  der  grofseu  liebenswOrdigkeil  des  herro 
oherhiblioihekars  dr  CWBruun  in  Kopenhagen  widerholt  diese 
teste  niederländische  ausgäbe  hier  iu  Marburg  benutzen  durfte, 
nicht  weuigsteus  die  längst  feslstehudeu  resultate  Ober  die  ge- 
uealogie  der  drucke  bekauul  gegeben  habe  :  sie  hatten  einer 
derartigen  selbstleuschung  jedenfalls  vorbeugen  können  —  aber 
vielleicht  hatten  sie  auch  diesen  facnmiledruck  verhindert,  und 
das  wurd   ich  immerhin  bedauern  :  an  ihm  haben  wenigstens 
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die  niederländische  und  die  französische  lilleralurgeschicbte  ein 
engeres  interesse. 

Ich  will  mich  beute  darauf  beschranken ,  die  Stellung  des 
torliegenden  druckes  D  (diese  sigle  stimmt  zu  Scherers  bezeich- 
Dung,  meine  übrigen  siglen  weichen  ab)  kurz  darzulegen,  be- 
merke aber  sofort,  dass  die  eiogehnde  beschreibung  und  Cha- 
rakteristik dieses  texles  bei  Lappeuberg  s.  152—160  soweit  zu* 
trifft,  als  es  das  jenem  forscher  (1854)  zugängliche  material 
gestaltete  :  denn  er  muste  seinen  druck  von  1519  noch  für  das 
älteste  exemplar  der  oberdeutschen  fassuog  halten.  Lappenberg 
bat  durchaus  richtig  gesehen,  dass  D  nicht  alter  sein  kann,  als 
die  Strafsburger  fassung  (Murners?),  da  aus  dieser  mit  ausnähme 
der  zweiten  alle  erzahlungen  mit  den  ähnlich  lautenden  —  meist 
gekürzten  —  Überschriften  entlehnt  sind,  diese  Überschriften 
aber  sind,  wie  ich  anderwärts  beweisen  werde,  durchaus  das  werk 
des  Strafsburger  redaclors,  der  niederdeutsche  teil  von  1500  hatte 
keine  Überschriften,  as  war  aber  nicht  Lappenbergs  (est  (B), 
sondern  der  druck  von  1515  (A),  den  Hoocbstraten  seiner  aus- 
gäbe zu  gründe  legte.  A  und  B  gehn  nämlich  selbständig  auf 
das  verlorene  X,  den  ältesten  Strafsburger  druck  zurück  und 
weisen  neben  deu  gemeinsamen  beide  auch  eigene  fehler  auf  :  D 
teilt,  soweit  der  Bebr  stark  abweichende  niederländische  teil  über- 
haupt eine  controle  gestattet,  die  fehler  mit  A,  so  gleich  in  der 
ersten  geschieht«  Amplenen  st.  Ampleuen.  von  den  zahlreichen 
erweiterungen  des  ausdrucks  in  B,  die  man  iu  Knusls  anmer- 
kuogen  ziemlich  vollständig  beisammen  findet,  weist  das  freilich 
durchweg  kürzende  D  keine  einzige  auf. 

Aber  Hoocbstraten  brachte,  vielleicht  auf  der  Frankfurter 
messe,  wo  ihm  der  grofse  buchhandlerische  erfolg  des  Werkes 
bekannt  geworden  sein  mag,  uoch  einen  zweiten  druck  des  Uleo- 
»piegel  in  seinen  besitz,  den  des  Servais  KrufTtcr  (C),  welcher  in 
Köln  seit  1519  druckte  und  seinerseits  gleichfalls  deu  Strafs- 
burger druck  A,  aber  iu  selbständiger  redaction  widergegeben 
baite.  Hoocbstraten  entlehnte  diesem  drucke  freilich  nur  seine 
zweite  geschichte,  welche  dort  den  gleichen  platz  hatte  (ohne  aber 
mitgezählt  zu  werden) :  'lloe  Ulupieghel  antwoorde  eenen  man  die 
nae  den  icech  vragkede'.  aber  er  nahm  ihn  sich  in  andrer  weise 
zum  vorbild.  halte  Kruffter  statt  der  95  hislorien  der  vorläge 
uur  78  gegeben,  so  schrankte  sie  Hoocbstraten  gar  auf  46  ein: 
den  bildlichen  schmuck,  der  in  XAB  —  und  zwar  grofsenleils 
von  der  band  des  Urs  Gral !  —  86  von  95  bislorien  zu  teil  ward, 
gab  er  nur  27  seiner  geschichleu  mit,  wie  Kruffter  gar  nur  25, 
»Dil  schließlich  liefs  er  das  tilelblatt  KrulTters  nachschneiden. 

Auch  die  holzschnitte  Hoorhstralens  zeigen  deutlich  die 
Zwischenstellung  von  D  zwischen  XAB  1  und  C.   die  Strafsburger 

1  ich  habe  dank  der  oft  bewahrten  gefälligkeit  des  Inn  geh.  hofrat 
jrof.  dr  Pertscb  das  tiolhaer  exemplar  von  tl  auf»  neue  vergleichen  können : 
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ausgäbe  hat  bis  hist.  78  (die  zahl  42  ist  ausgefallen)  für  jede  historie 
ihr  bild,  wobei  freilich  5  mal  derselbe  holzschnilt  mehr  oder  we- 
niger unpassend  widerholt  wird;  von  da  ab  fehlt  der  holzschnilt 
hei  nrr  79.  80.  85.  86.  88.  90 — 92.  95.  die  breite  des  druckes 
nehmen  12  bilderein;  in  der  mitte  des  blatte«  steht  das  schluss- 
bild  (zu  hist.  96);  bei  73  bildern  wird  die  hlattbreite  erst  durch 
einen  bald  rechts,  bald  links  daneben  gestellten  schmälern  bolz- 
stock mit  einer  (wechselnden)  architectur  hergestellt,  und  zwar 
finden  4  verschiedene  stocke  Verwendung  (je  14— 22 mal):  diese 
holzstocke  hat  Grüninger  zweifellos  schon  in  andern  verlags- 
artikeln  ähnlich  benutzt.  D  nun  ahmt  dies  verfahren  nach  :  Hooch- 
stralen  liefs  nur  einen  dieser  holzstücke,  diesen  aber  zweimal 
nachschneiden  und  verwendete  die  beiden  im  ganzen  1 1  mal  zur 
berstellung  der  blattbreite  der  illustration  auf  bogen  $1  bi6  <S; 
von  bogen  g  ab  hat  er  dies  umständliche  verfahren  aufgegeben, 
von  seinen  27  Illustrationen 1  sind  aufser  diesen  1 1  noch  weitere 
13  dem  Strafsburger  druck  nachgeschnitten,  darunter  nur  ein  die 
blattbreite  füllender  (nr  3),  die  übrigen  in  der  2/3  druckbreite  ihrer 
vorläge,  mit  fortlassung  des  architeclonischen  nebenslocks;  durch- 
weg roh,  aber  in  genauer  anlehnung.  in  einem  falle  bat  der 
holzschneider  das  motiv  (ein  gastmabl)  selbständig  behandelt  (nr  16 
zu  A  hist.  33)  und  mit  randleisten  aus  dem  vorrat  Hoochslratens 
umgeben,  in  einem  weitern  falle  (nr  5)  lehnte  er  sich  frei  an 
einen  holzschnilt  von  C  an,  obwol  er  die  von  K rüffle r  zu  hist.  5 
gegebene  darstellt) ng  bei  hist.  11  verwertet,  einmal  (nr  2)  war 
er  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  :  bei  seiner  zweiten  geschiente, 
die  er  dem  K rudier  entnahm,  ohne  dort  eine  illustration  zu  finden; 
gerade  dieser  holzschnilt  zeigt  die  äufserst  rohe  kunst  des  Anl- 
werpeners  am  deutlichsten,  dreimal  hat  er  A  nachgebildete  holz- 
schnitle,  welche  durch  auslassung  der  betr.  historie  frei  waren, 
ao  andrer  stelle  verwertet  :  nr  8  zu  hist.  16  statt  52,  nr  24  zu 
hist.  89  st.  49,  nr  25  zu  hist.  90  st.  53.  dass  das  litelbild  aus  C, 
das  schlussbild  wider  aus  A  stammt,  sei  besonders  betont,  weil  es 
die  ahhängigkeil  von  diesen  beiden  ausgaben  auf  den  ersten  blick 
beleuchtet. 

Ober  den  reducierten  historienbestand  von  D  gegenüber  (XA) 
B  hat  Lappenberg  s.  154  ff  schon  erschöpfende  auskunft  gegeben. 
'Die  Prologhe'  isl  aus  der  'Vorred'  von  A  zusammengezogen,  der 
text  hat  nur  für  die  äufsere  geschichle  des  Volksbuchs  interesse: 
er  enthält  über  XAB  und  C  hinaus  nichts  altes  und  nichts  neues  — 

dass  es  illustrativ  mit  A  (und  X)  übereinstimmt,  eotnehm  ich  aus  probeu, 
die  ich  früher  im  Brit  raus,  durchzeichnen  liefs. 

1  ich  bemerke,  dass  man  die  nur  im  druck  von  1575  erhaltenen  beiden 
holzschnitle  getrost  in  die  betrachtung  einbeziehen  kann,  denn  sie  sind  un- 
zweifelhaft von  den  alten,  inzwischen  freilich  etwas  ramponierten  stocken 
abgezogen ;  nur  könnte  der  nebenstock,  der  hier  1575  beidemal  fehlt,  in  D 
(es  handelt  sich  um  bogen  15)  noch  gestanden  haben. 
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das  lateinische  epitaphium  am  Schlüsse  ausgenommen,  das  mit  den 
im  Arclt.  f.  lillgesch.  15,  333  f  gedruckten  epigrammen  verglichen 
werden  mag.  er  ist  frühstens  1520  und  wahrscheinlich  bald 
nach  diesem  jähre  gedruckt  :  1532  wurde  nach  ihm  die  älteste 
französische  Übersetzung  (Lappenberg  s.  161)  hergestellt. 

  E.  Schrödeb. 

Griechische  epigramme  und  andere  kleinere  dichtungen  in  deutschen  Über- 
tragungen des  xvi  und  xvn  Jahrhunderts,  mit  anmrrkungcn  und  aus- 
führlicher einleitung  herausgegebeu  von  Max  Rubehsorr.  [—  Biblio- 
thek älterer  deutscher  QberselxuogeD.  herausgegeben  von  August 
Saum.  2  —  5.]  Weimar,  Emil  Felber,  1897.  8°.  cclxxvi  und  210  ss.  — 
10  m.  (subscriplioospreis  8,80  m.|. 

Dass  die  deutsche  litteratur  vom  16  ins  17  jh.  nur  unter 
dem  gesichtspunet  einer  dem  antiken  muster,  sei  es  direct,  sei 
es  durch  die  Vermittlung  andrer  moderner  litleraturen,  hindurch 
nacheifernden  kunstübung  verstanden  werden  kann,  wissen  wir 
namentlich  seit  Ernst  Hopfners  vortrefflichen  Untersuchungen, 
unter  den  antiken  gattungen  war  aber  der  lehrhaften  weise  der 
zeit  keine  so  gemäfs  als  das  epigramm,  namentlich  wenn  man 
das  wort  in  weiterm  sinne  fasst;  keine  ist  so  sehr  durch  eigene 
nachbildungen  der  humanislen  in  lateinischer  spräche  gepflegt 
norden,  und  auch  bei  den  nachbildungen  in  den  nationalsprachen 
spielt  das  epigramm  stets  eine  wichtige  rolle,  daher  ist  die  aus- 
wahl  von  Übersetzungen  griechischer  epigramme  bei  deutschen 
■lichtem  des  Iii— 17  jhs.,  welche  Max  Rubensohn  gibt,  von  nicht 
geringem  interesse.  es  ist  nur  eine  auswahl;  als  ein  schwer  zu 
erreichendes  ziel  müsle  ja  vorschweben  ein  vollständiges  corpus 
antiker  poesie  —  oder  eines  bestimmten  ausschnitte  derselben  — 
in  ihren  nachbildungen  in  deutscher  zunge.  wie  verwickelt  aber 
diese  aufgäbe  wäre,  bei  der  alle  möglichen  Lateiner,  Franzosen, 
Englander  usf.  mit  hereinzuziehen  waren  :  davon  kann  eben  R.s 
werk  einen  begriff  geben,  er  hat  es  in  drei  abteilungen  geteilt, 
dem  deutschen  texl  geht  eine  sehr  ausfuhrliche  einleitung  voraus, 
und  den  schluss  bilden  historisch  -  kritische  anmerkungen ,  bei 
denen  (nach  einem  nicht  immer  ganz  deutlich  erkennbaren  prin- 
eip)  nach  den  im  texl  mitgeteilten  gedichlen  seihst  auch  andre 
'einzelne  verse  und  molive'  berücksichtigt  sind,  der,  wie  es  die 
sache  mit  sich  bringt,  schweren  Übersichtlichkeit  kommt  ein  ge- 
naues register  in  mehreren  Unterabteilungen  zu  hilfe. 

Die  deutschen  Übersetzungen,  welche  R.  mitteilt,  reichen  von 
den  30er  jähren  des  16  jhs.  bis  über  die  mitte  des  17  herunter, 
ich  führe  nur  die  namhafteren  an,  welche  auch  R.  selbst  aus- 
führlicher behaudelt  hat. 

Weitaus  das  interessanteste  ist,  was  uns  Uber  Wolfgang 
Hunger  mitgeteilt  wird,  den  R.  eigentlich  für  die  deutsche 
htteraturgeschichte  entdeckt  hat1;  und  diese  entdeckuog  ist  in 

1  [doch  vgl.  Goed.  ii*  4SI.  R.J 


172     RUBEN80HW  GRIECH.  EPIGRAMME  tft  &ECTSCHE.N  ÜBERTRAGUNGEN 

mehreren  beiiehungeo  von  Wichtigkeit.  Hunger  war  1511  in 
oder  bei  Waroerburg  am  tan  geboren,  studierte  die  rechte  in 
Ingolstadt,  dann  in  Freiburg,  wo  er  des  Ulrich  Zasius  schuld 
war;  nach  der  üblichen  reise,  die  er  1535  als  begleiter  zweier 
edelleute  antrat  und  die  ihn  auch  nach  Frankreich  fahrte,  ward 
er  1540  professor  des  civilrechts  in  Ingolstadt  als  nachfolger  von 
Wiguleus  Hund,  1548  assessor  am  reichskammergericht  in  Speier, 
1551  kanzler  des  bistums  Freising;  er  starb  auf  einer  geschafts- 
reiae  in  Augsburg  am  26  juli  1555  K  was  R.  über  ihn  mitteilt, 
ist  auch  in  allgemeineren  beziehungen  nicht  ohne  wert  und  zeijU 
einen  mann  von  kirchlichem  freimut,  von  patriotischer  emprlndung 
und  neigung  zu  sprachlichen  theorien,  etymologien  udgl.  nach 
art  der  zeit,  wenn  er  bemüht  war,  Französische  Wörter  aus  dem 
deutschen  abzuleiten,  so  zeigt  das  schon  seine  bekanntschaft  mit 
dem  französischen,  die  gleich  noch  deutlicher  werden  wird. 
Hunger  hat  seit  1537  gearbeitet  an  einer  Verdeutschung  der  Em- 
blemata  des  Alciatus,  welche  dann  1542  erschienen  ist  als  ein 
bibliographisches  curiosum  :  verlegt  von  Christian  Wechel  in  Paris 
und  gedruckt  mit  lateinischer  schritt,  an  derartigen  deutschen 
Übertragungen  fehlt  es  ja  in  jener  zeit  nicht,  aber  H.s  werk 
hebt  sich  von  den  andern  durch  etwas  weiteres  ab.  er  hat  neben 
dem  lateinischen  werk  Alciats  auch  dessen  französische  Über- 
setzung durch  Jean  le  Fevre  benutzt,  und  zwar  behält  er  das 
von  diesem  mit  besondrer  Vorliebe  gebrauchte  versmafs  des  acht* 
silblers  in  Strophen  von  der  reimfolge  ababbcbc  bei;  ja  B. 
möchte  sogar  durch  eine  prosodische  Statistik  nachweisen ,  dass 
H.  sich  auch  in  prosodischer  beziehung  von  seinem  französischen 
vorbild  abhangig  gemacht  und  es  mit  glück  und  feinheit  nach- 
gebildet habe,  hierin  kann  ich  ihm  nun  nicht  folgen;  der  Zufall 
erscheint  mir  hier  keineswegs  ausgeschlossen  und  R.  selbst  gibt 
zu,  dass  eigentlich  erst  eine  weit  umfassendere  Statistik  über  die 
deutsche  prosod:e  der  zeit  angestellt  werden  müste.  sicher  aber 
ist  die  benutzung  einer  französischen  strophenform ,  und  darin 
erscheint  nun  Hunger  als  ein  ziemlich  früher  Vorgänger  der  Lob- 
wasser und  genossen,  aber  doch  nur  teilweise,  denn  er  hat,  im 
strengen  und  bewusten  (s.  s.  Lixxivf)  unterschied  vom  franzö- 
sischen, mit  einer  einzigen  ausnähme  nur  stumpfen  reim  ge- 
braucht; und  er  hat  da,  wo  Le  Fevre  nicht  die  vorhin  genannte 
strophenform  aufwies,  nicht  dessen  metra  (zb.  den  alexandrin  er), 
sondern  reimpaare  von  achtsilblern  verwendet. 

Auf  Hunger  folgt  Jeremias  Held  aus  Nördlingen,  dessen 
Übersetzung  der  Alciatischen  emblemata  1566  erschien,  aber  im 
unterschied  von  jenem  in  melrik,  reim,  spräche  roh,  dagegen 
philologisch  gewissenhaft  ist.  weiter  GRWeckherlin,  s.  u.;  dann 

»  zu  s.  xlv  bemerke  ich,  dass  statt  Ludwig  'Gramp'  von  Freudenstein 
vielmehr  Ludwig  'Gremp'  zu  lesen  ist :  der  professor  der  rechte  in  Tübingen, 
1509—1583  (Heyd  Bibliogr.  d.  würll.  gesch.  n  394). 
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rur  allem  Opitz,  der  wegen  »einer  formellen  und  philologischen 
Sicherheit  unter  allen  spateren  am  ausführlichsten  behandelt  wor- 
den ist.  endlich,  von  kleinerem  abgesehen,  David  Schirmer 
(1650  u.  1657)  und  Johann  Georg  Schoch  (1660).  . 

Die  blofse  leclüre  zeigt  den  grofsen  fleifs,  den  R.  auf  dieses 
uicht  gerade  immer  sehr  anziehende  gebiet  gewendet  hat.  ich 
bin  aber  nicht  in  der  läge,  genauer  nachzuprüfen,  nur  in  be- 
ziehung  auf  Georg  Rudolf  Weckherlin  mögen  noch  einige  be- 
merkungeo  gestattet  sein. 

R.  hat  aus  W.s  gedienten  alles  mitgeteilt,  was  direct  oder 
iudireel  (darüber  >.  u.)  aus  griechischer  epigrammatik  stammt, 
et  wäre  nur  die  nr  338  meiner  ausgäbe  hinzuzufügen  :  'über 
einen  Spiegel  zuschreiben'.  Bist  du  schön,  so  gebrauch  auch  ßtifs, 
Mit  lästern  dich  nicht  zu  be/löcken  :  Bist  du  dann  heßlich,  so  tey 
weift  Mit  lügend  den  fehl  zu  bedOcken.  das  stammt  aus  einem 
oft  citierlen  Sokratischen  apophlhegma  (b.  meine  anni.),  also  nicht 
eben  aus  einem  eigentlichen  epigramm;  aber  der  Vollständigkeit 
wegen  mag  es  hinzugefügt  werden,  ebenso  kann  ich  beifügen, 
<lass  YV.  in  der  1618  erschienenen  'Kurtzen  Reschreibung'  usw. 
iB  meiner  ausgäbe)  von  Griechen  citierl  Xenopbon,  Pindar1, 
l'lato,  Plutarch,  Diogenes  Laertius,  Ilerodiao,  Menander,  Pausa- 
nias,  Slrabo;  davon  aber  nachher.  —  auffallend  und  nicht  zu 
billigeu  ist,  dass  R.  W.s  gedichle  nach  der  ausgäbe  von  1648  (A) 
gibt,  mag  man  etwa  einen  allgemeinen  neudruck  der  gedichle 
auf  diese  ausgahe  gründen,  wie  Goedeke  getan  hat,  weil  sie  die 
ausgäbe  letzter  hand  —  für  eine  solche  freilich  sehr  liederlich 
gedruckt  —  ist,  so  bat  das  m.  e.  keinen  sinn  für  eine  ausgäbe 
wie  die  R.s,  deren  Schwergewicht  in  der  quellenfrage  (igt  :  hier 
hatte  müssen  auf  die  ältesten  drucke  zurückgegriffen  werden, 
für  zehn  unter  den  16  im  ganzen  behandelten  gediclileu  W.s  er- 
wachst daraus  allerdings  keine  Verschiedenheit  des  textes,  weil  jene 
10  erst  1641  oder  1648  publicierl  sind  und  zwischen  diesen 
beiden  ausgaben  kaum  je  ein  unterschied  ist;  wol  aber  für  R.s 
nr  iv.  vui.  ix.  x.  4.  5,  welche  schon  161  sf  in  den  'Oden  und  Ge- 
saugen' (0)  stehn  und  iu  A  umgearbeitet  sind,  unter  den  ge- 
nannten sechzehn  numern  ist  eine,  nr  78  meiner  ausgäbe,  wo  nach 
Ronsard,  der  dem  gedichle  zu  gruod  ligt,  eine  stelle  des  Calli- 
niachus  mit  dessen  namen  citierl  wird;  in  einem  andern  fall, 
nr  54,  ist  eine  stelle  deB  Clcanlhes  nach  Senecas  citat  benutzt, 
die  beiden  also  gehn  nur  in  allerletzter  linie,  nicht  direct,  auf 
ein  griechisches  original,  dass  auch  den  vierzehn  übrigen  ein 
solches  jedenfalls  indireel  zu  grund  ligt,  ist  sicher;  bei  sieben 
davon  war  es  schon  von  mir,  bezw.  andern,  erkanul  worden: 
nr  60.  71.  74.  232.  233.  354.  376;  für  die  sechs  andern  hat  sich 
R.  das  entschiedene  verdienst  erworben,  ein  solches  griechisches 
original  ebenfalls  naebgewieseu  zu  haben  :  nr  10S-  196.  200.  329. 

1  «.  606  meiner  »uigibe  hab  ich  diesen  übersehen. 
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336.  377.  404.  es  fragt  sich  nun  aber,  ob  diese  griechischen 
originale  selbst  von  W.  benutzt  worden  seien  oder  nicht,  und 
das  ist  historisch  betrachtet  die  hauptsache.  ich  selbst  habe  die 
beoutzung  derselben  angenommen  oder  als  möglich  zugegeben 
für  232.  233.  354.  376;  für  die  andern  drei  (60.  71.  74)  glaubte 
ich,  da  sie  jedesfalls  nach  Ronsard  gedichtet  sind,  keine  mitbe- 
outzuog  des  antiken  Originals  annehmen  zu  müssen.  R.  ist 
entgegengesetzter  meinung.  in  keinem  der  falle  hat  er  mich 
aber  Uberzeugt,  am  ehesten  wäre  sie  zu  nr  60  glaubhaft1, 
aber  auch  in  den  mir  nicht  bekannt  gewesenen  fclleo,  wo 
griechische  originale  existieren,  nimmt  R.  ihre  direcle  benutzung 
durch  W.  an  :  bei  196  ohne  Zwischenglied,  bei  108.  200. 
329.  336.  377  neben  der  benutzung  späterer  epigrammaliker: 
Ronsard,  ThMorus,  Opitz  (s.  u.),  Buchanan.  bestimmte  be- 
weise werden  sich  weder  dafür  noch  dagegen  beibringen  lassen, 
wie  sich  R.  die  entsteht] ng  von  nr  404  vorstellt,  kann  ich  aus 
seinen  anführungen  (s.  102)  nicht  recht  sehn,  dass  W.  die  verse 
von  Thomas  Carew  nicht  benutzt  haben  kann,  ist  klar,  aber  er 
mag  das  griechische  original,  bezw.  die  von  R.  herbeigezogene 
Verwertung  durch  Ronsard  gekannt  haben  :  jedesfalls  hat  er  Tho- 
mas Morus  gekannt;  denn  nur  bei  ihm  war  das  spiel  mit  dem 
'plaudern'  des  mundes  und  der  tcoqÖi)  zu  finden. 

In  einigen  fällen  also  nehme  auch  ich  direcle  benutzung 
der  griechischen  originale  (dh.  ohne  moderne  Zwischenglieder) 
an,  in  andern  kann  ich  mich  nicht  davon  überzeugen,  es  fragt 
sich  nun,  ob  W.  den  griechischen  Wortlaut  selbst  oder  lateinische 
Versionen,  bezw.  commeotare,  gekannt  habe,  wie  hoch  ist  über- 
haupt seine  kenntois  und  sein  Studium  des  griechischen  anzu- 
schlagen? er  wird  in  Stuttgart  griechischen  Unterricht  bekummeo 
haben,  aber  schwerlich  sehr  viel;  genaueres  darüber  wie.  ober 
sein  Studium  in  Tübingen  lässt  sich  nicht  nachweisen,  aber  in- 
directe  Zeugnisse  haben  wir.  dass  zwar  YV.  nie  griechische  verse 
gemacht  hat,  wahrend  wir  lateinische,  französische,  englische  von 
ihm  haben,  wird  nichts  beweisen,  denn  er  hat  auch  italienisch 
gekount  und  doch  nicht  in  dieser  spräche  gedichtet,  aber  es 
zeigt  sich  nirgends  bei  ihm  eine  spur  von  beschäftigung  mit  dem 
griechischen,  in  den  vier  durch  Schnorr  bekannt  gewordenen 
briefen  ist  kein  griechisches  wort  eingestreut,  was  die  zeit  sonst 
nach  Ciceros  muster  so  sehr  liebte,  in  den  verschiedenen  gedicht- 
sammlungen  finden  sich,  je  nachdem  man  zahlt,  23—27  direcle 

1  nr  354  soll  nach  R.  nicht  nach  dem  griechischen  direct  gemacht 
sein,  sondern  nach  dem  lateinischen  'Balnea,  vina,  venu*  corrumpunt  Cor- 
pora nostra.  dagegen  hab  ich  nichts,  da  ich,  wie  sich  weiter  ergeben 
wird,  ohnehin  mehr  lateinische  als  griechische  kenntnisse  W.s  annehme. 
R.  aber  wird  gegen  diese  motivierung  protest  erheben  müssen.  —  die  Be- 
merkung zu  nr  74  ist  seltsam  :  'schon  die  Überschrift  von  1618  beweist 
wol,  dass  W.  die  von  ihm  nachgebildete  Ronsardsche  ode  als  anakreontisch 
erkannte'  —  natürlich,  denn  bei  Ronsard  selbst  steht  Hraduil  d'/inaereon". 
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nachhildungen  lateinischer  autoreo,  während  bei  den  enllehnungen 
aus  dem  griechischen  (s.  o.)  fast  immer  ein  millelglied  nachzu- 
zuweisen war  uod  vielleicht  auch  für  die  Übrigen  noch  gelegent- 
lich gefunden  werden  konnte  aus  der  unabsehbaren  menge  der 
Neulateiner  :  quis  enim  scrulatus  est1?  endlich  kann  ich  darauf 
hinweisen,  dass  in  der  'Kurilen  Beschreibung'  vou  1618  zahl- 
reiche stellen  aus  antiken  autoren  angeführt  sind  und  zwar  auch 
aus  neun  Griechen  (s.  o.)  vierzehn  stellen,  aus  zehn  Romern  etwa 
dreimal  so  viele.  W.  hat  also  auch  Griechen  citiert;  aber  wah- 
rend die  lateinischen  stellen  stets  lateinisch  angeführt  sind,  sind 
die  griechischen  ein  paarmal  nur  deutsch  paraphrasiert,  zumeist 
in  lateinischer  Übersetzung  gegeben,  das  zeigt  doch  deutlich  genug, 
dass  W.  der  griechischen  spräche  aus  dem  wege  gieng3.  wenn 
M  also  vielleicht  denkbar  ist,  dass  er  einmal  nach  einem  grie- 
chischen original  grilT,  so  ist  es  keinesfalls  sehr  wahrscheinlich  und 
die  benulzung  vou  Übersetzungen3  und  commentaren  1  nahe  gelegt. 

Sehr  interessant  wäre  R.s  bemerkung,  dass  W.  dreimal,  in 
den  gedichten  i.  ti.  in  (336.  329.  376)  nach  Opitz  gearbeitet  hätte, 
und  zwar  nach  der  ausgäbe  von  1646,  die  bei  W.s  Verleger 
Jansson  erschienen  war.  die  mOglichkeit  ist  zuzugeben;  aber 
einen  beweis  find  ich  nirgends,  auch  nicht  für  nr  329.  die 
Überschrift  'Clystemneslra'  kann  das  nicht  beweisen  :  weder  inhalt- 
lich, denn  sie  steht  als  Überschrift  und  als  randbemerkung  schon 
im  griechischen  original;  noch  auch  formal  :  denn  die  Schreibung 
mit  e  statt  d  konnte  am  besten  so  gedeutet  werden,  dass  beide 
deutsche  dichter  eine  noch  nicht  entdeckte  französische  vorläge 
gebraucht  hatten. 

R.  hat  meine  bemühungen  um  YV.  mit  mehr  lob  genannt, 
als  ich  beanspruchen  kann;  denn  ich  habe  mir  mit  dem  quellen- 
uachweis  alle  mühe  gegeben,  aber  ich  hätte,  wenn  ich  länger 
zeit  gehabt  hätte,  noch  mehr  tun  können,  um  so  mehr  mOcht 
ich  mich  wehren  gegen  die  bemerkuug  aur  s.  99  :  'ihm  [Böhm 
Englands  einfluss  auf  NV. j  folgt  Fischer  (wie  auch  sonst)',  dieses 
'wie  auch  sonst'  muss  den  falschen  schein  erwecken,  als  ob  ich 
mich  üblicher-  aber  unrichtigerweise  durch  Böhm  hatte  leiten 
lassen;  und  davon  kann  ich  doch  das  gegenteil  behaupten.  Böhm 
hat  m.  e.  iu  einer  ganzen  anzahl  von  fällen  —  ich  zähle  30  — 

1  für  nr  320,  nach  Luciao,  htb  ich  kein  solche«  finden  können,  aber 
nach  mehreren  Wendungen  W.s  ist  ein  solches  tu  vermuten,  s.  meine  «nm. 
übrigens  gehörte  Lucian  damals  zu  den  achulautoreti ;  für  Württemberg  Tgl. 
Heyacher  Samml.  d.  württ.  geselze  xi  3,  99. 

*  die  annähme,  griechisch  hätte  für  den  zweck  der  'Kurtzen  Beschrei- 
bung' nicht  gepasst,  scheint  mir  damit  nicht  su  stimmen,  dass  in  derselben 
wie  io  verwarnen  werken  genügend  mit  gelehrsamkeit  geprunkt  wird. 

1  die  des  HGrotius,  an  die  ich  dachte,  ist  allerdings  unmöglich  ge- 
macht durch  R.s  bemerkung,  dass  sie  erst  viel  spater  gedruckt  wurde;  aber 
e»  können  handschriftliche,  auch  mündliche  benutzt  sein. 

4  R.  weist  auf  den  von  W.s  landsmann  rlayder  bin. 
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das  original  Wj  richtig  nachgewiesen,  uod  nur  in  dreien  tob 
diesen  fallen,  nr  200.  232.  336,  hat  R.  seine  aufstelluDgen  tu 
widerlegen  oder  zu  modiflcieren  gesucht,  aber  in  rollen  21  fallen 
halte  ich  Dohms  ansieht  angefochten,  das  siebt  doch  etwa»  In- 
ders aus,  als  jenes  'wie  auch  sonst'!  —  in  einem  andern  fall  da- 
gegen meint  B.,  einen  anglicismus  consiatieren  tu  können,  den 
Böhm  und  ich  übersehen  hatten,  nr  233,  24  heilst  es,  das  tatet 
pfleg»'  llüsse  ii ud  h.iche  'garauffend  in  den  warnt  mu  tiefte»',  du 
sei  -=  engl,  to  carouu  'zechen'  (DWb.  iv  1, 1332).  aber  W.  schreibt 
<i,i-  \M  ii  deutsch,  kennt  also  den  deutschen  Ursprung;  aufserdem 
Ml  im  DWb.  auch  Iranz.  fair;  boirt  rarr9us($e)  nachgewiesen,  uod 
in  nr  235,  wo  tnuksprüche  in  verschiedenen  sprachen  ausjre- 
brachl  sind,  heifsl  es  /.  171  :  'Heuuons.  Nessieurt,  a  voi  sattes, u 
lafftt  mns  all  garauuitrtn .  also  in  französischem  zusammenbog, 
der  anglicismus  hätte  somit  von  nur  nur  als  sehr  zweifelhaft  (int 
andere  s.  535  f)  angeführt  werden  können. 

Tübingen.  ,   Hkrmamn  Fiicbeb. 

Iis»  Hridrnrö«lrin.   von  Eccr.n  Josten.  Berlin,  gebrtider  PaeUl,  1S9".  131» 

kl.  S.-  Im. 

Mit  vergnügen  und  dank  für  mancherlei  anregting  folgt 
mau  den  anziehenden  ausfuhrungen  des  vf.s,  der  es  verstanden 
hat,  einem  schou  oft  behandelten  gegenständ  neues  abzugewinnen, 
freilich  Irin  mau  dann  den  ergehnissen  prüfend  naher,  so  wollen 
sie  nicht  durchweg  stand  hallen;  in  einer  frage  ist  sich  der  rl. 
eiumal  selbst  bewust,  'wie  viel  von  seinen  folger  ungen  nur  ntig- 
lichkeit  und  hypothese  ist  und  sein  kann';  erhofft  aber  auch  in 
diesem  lalle,  'dass  man  die  lierechligung  seines  Versuches  iner- 
keuueu'  werde  :  wie  weit  man  das  kann,  wird  sich  zeigeo.  nil 
hlofser  'müglichkeil  und  hypothese'  hat  man  es  aber  in  seiner 
arbeil  öfter  zu  tun,  als  er  sich  dessen  in  seiner  entschlossen  vor* 
düngenden  Zuversicht  immer  bewust  ist,  und  man  wird  sich  hOteo 
um»,  ii.  seine  ergebnisse  ohne  weiteres  als  gesicherten  erlrag  ein- 
heimsen  zu  wollen,  immerhin  bleibt  auch  bei  vorsichtiger  ius- 
lese  genug  übrig,  was  lohnt  seinen  Untersuchungen  naher  in 
treten;  uml  zuletzt  ist  bei  derlei  forschungen  das,  was  man  glast)! 
getrost  nach  hause  tragen  und  buchen  zu  dürfen,  nicht  einnul 
immer  der  beste  teil  des  gewinnes;  ich  meinerseits  mochte  »-• 
nigstens  ihren  wert  nicht  darnach  allein  abschätzen. 

Bas  bin  Mein  zerfallt  in  zwei  teile  :  der  erste  tragt  die  aa* 
sichten  des  tl.s  im  zusanimt-nhange  *or;  der  zweite  enthllt  er- 
gänzende und  erläuternde  'excurse  und  anmerkungen*.  nach  all 
dem  ist  für  Joseph  das  'Fabelliedehen'  in  den  fliegenden  blauere 
Von  deutscher  arl  und  kuust  1773  und  das  'Röschen  auf  der 
heble'  in  deu  Volksliedern  1779  so  gut  wie  die  spltere  fasMing 
von  1 7 v<»  du  gedieht  Goethes,  entstanden  im  frubliug  1771  unier 
einOuss  des  ihm  durch  Herder  bekannt  gewordenen  Volksliedes 
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(nicht  nur  des  bei  Aelsl  gedruckten,  sondern  noch  eines  zweiten, 
heute  verlorenen)  aus  der  lebendigen  anregung  seines  Sesenheimer 
liebesglücks.  aber  wie  zum  Volkslied  nimmt  er  auch  eine  nahe 
beziehung  zu  dem  kinderlied  'Die  BlOlhe'  an,  das  ihm  weder  eine 
Altere  Goethesche  Vorstufe  noch  'contrafaclur  Herders'  ist,  son- 
dern ein  dem  fabelliedthen  zeitlich  ('1771  um  den  april  herum') 
vorausgehndes  Herdersches  gedieht,  gerichtet  gegen  Weifses  kin- 
derlied 'Die  Rosenknospe'  (I7(>9)  als  dessen  'bessernde  nachbil- 
dung'  auf  grund  desselben  Volksliedes  :  Goethe  tut  mit  der  Blüthe 
dasselbe,  was  Herder  mit  der  Rosenknospe  getan,  und  teilt  sein 
gedieht  Herder  nach  der  ruckkehr  von  Sesenheim  als  ein  Mied 
mündlicher  sage'  mit.  zuletzt  erscheint  hinter  dieser  reihe  — 
Weifses  Rosenknospe,  Herders  Blflthe,  Goethes  Heidenröslein  — 
einfluss  nehmend  auf  alle  drei  noch  der  Engländer  Richardson 
mit  dem  34  (und  35)  hrief  in. seiner  Clarissa. 

Der  kenner  der  in  der  ersten  anmerkung  (s.  81  fT)  vorge- 
führten lilteratur  ersieht,  ohne  dass  es  näheren  eingehns  bedürfte, 
in  wiefern  der  vf.  an  seine  vorgitnger  anknüpft  und  über  sie 
hinausgeht,  ganz  neu  ist  auch  die  beziehung  nicht,  in  die  er 
Weifses  Rosenknospe  bringt,  es  ist  m.  w.  ein  verdienst  des  ver- 
storbenen Blume,  zuerst  auf  sie  hingewiesen  zu  haben  als  vor- 
nehmstes beispiel  jener  damals  modernen  kinderlieder,  denen 
Herder  in  seinem  briefwechsel  über  Ossian  das  'kindische  fabel- 
liedchen'  entgegenstellte!,  nur  die  Blüthe  liefs  Blume  aufser 
betracht  und  war  vielmehr  geneigt  anzunehmen,  da»s  vielleicht 
Goethe  selbst  auf  eine  von  Herder  gegebene  anregung  hin  nach 
motiven  eines  Volksliedes  'in  directem  gegensatze  zu  Weites  Rosen- 
knospe jenes  fabelliedchen  hinwarf,  eigentlich  neu  ist  also  hei 
J.  nur  die  Stellung,  die  er  der  Blüthe  als  mittelglied  zwischen 
diesen  beiden  gedichten  anweist,  bat  er  darin  recht,  so  scheint 
mir  ein  nicht  unbedeutender  schritt  nach  vorwärts  gewonnen  zu 
sein,  entscheiden  kann  nur  die  beobachtung,  auf  welcher  seile 
die  unmittelbarere  anlehnung  an  Weifse  zu  tage  tritt,  wer  recht 
genau  zusieht,  wird  aber  kaum  umhin  können,  diese  tatsächlich 
auf  seite  der  Blüthe  zu  erkennen,  mag  auch  auf  den  ersten  blick 
das  rOslein  auf  der  beiden  der  rosenknospe  Weifses  naher  zu 
stehn  scheinen,  von  den  inhaltlichen  Ubereinstimmungen,  die  der 
vf.  in  seiner  hübsch  durchgeführten  «ergleichung  der  Bosenknospe 
und  der  Blüthe  (s.  45 ff)  zusammenstellt,  fehlt  die  moralische 
Schlussbetrachtung  im  Heidenröslein  ganz;  von  den  wörtlichen 
anklangen  ist  nur  einer,  der  erste2,  auch  diesem  mit  der  Rlüth«; 
(1,  1.3)  gemein,  man  kann  noch  hinzufügen,  dass  nur  bei  Weifse 
und  Herder  ausdrücklich  von  einer  'knospe'  und  einem  'knösp- 

1  anf  Weihe  im  allgemeinen  halte  kurz  vorher  Suphan  hingewiesen 
zu  Herder  v  194,  5?  (s.  721). 

*  bei  dem  »weilen  (Blülhe  4,  2)  »ind  s.  45  durch  ein  versehen  die 
namen  NVeifoe  und  Herder  vertauscht. 
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eben'  die  rede  ist.  ist  aber  die  BlQlbe  unmittelbar  aus  dem 
Gegensatz  gegen  Weifse  erwachsen,  dann  entfallt  die  vierte  Ber- 
liner these,  die  soviel  anklang  fand,  sie  sei  'contrafactur'  des 
Heidenrösleins,  von  selbst,  was  sonst  gegen  diese  spricht,  stellt 
•ler  vf.  s.  4U :  zusammen,   der  alte  einwand  Redlich»,  es  sei  'so 

in  wie  undenkbar,  das»  eiu  dichter  vom  lleidenröslein  zur  Blüthe 
zurückzusinken  vermochte',  scheint  mir  allerdings  nicht  von  glei- 
chem gewicht  wie  dem  vf.  :  mich  dünkt,  so  ganz  träfe  er  doch 
nur  für  denselben  dichter  zu,  und  ein  nachabmer  von  geringerer 
dichterischer  begabung  vermöchte  wohl  in  dieser  weise  'zurück- 
zusinken' und  sich  eben  dadurch  zu  verraten,  entscheidend  scheint 
mir  erst,  was  J.  selbst  hinzufügt :  die  ausdrückliche  absage  gegen 
rransceudente  weisheil  und  moral',  mit  der  Herder  das  'fabel- 
liedcheu'  einführt;  darnach  war  allerdings  ein  solches  zurücksinken 
nicht  mehr  möglich1,  dazu  kommt  dann  noch  bestätigend  die 
i  hronologie.  uud  dass  die  vom  vf.  aufgestellte  reibe  eine  durch- 
aus verständliche,  wahrscheinliche  folge  mit  innerer  entwicklung 
nud  sichtlichem  fortsebritt  ergibt,  wird  man  nicht  leugnen  können, 
ja  ich  glaube,  man  wird  darin  ein  bleibendes  ergebnis  seiner 
Untersuchung  anerkennen  dürfen,  auch  deu  vierten  oder  der 
zeit  nach  ersten  in  der  reihe,  Bichardson,  wird  man  sich  mit 
einer  gewissen  einschrankung  wol  gefallen  lassen  können  :  sein 
l  induss  auf  Weifse  und  Herder  ist  nach  der  vergleichung  s.  109 ff 
ziemlich  wahrscheinlich;  ebenso  fraglich  scheint  er  mir  dagegen 
für  Goethe ;  deun  trotz  aller  'gesund  derben  sinnlichkeil'  des  ur- 
sprünglichen Schlusses  seines  liedes  ist  der  'genuss'  bei  ihm  doch 
BtWM  gauz  anderes  als  bei  Bichardson  (vgl.  deu  vf.  selbst  s.  65), 

md  ich  möchte  daher  auf  das  wort  kein  besonderes  gewicht  legen. 

'Goethe'  sag  ich  mit  Joseph  ohne  weiteres  bedenken  :  die 
ItlUlhe  mit  Minor  als  eine  altere  Goelhische  Vorstufe  anzusehen, 
könnt  ich  mich  allerdings  ebenso  wenig  je  überreden  als  der 
»f.  (s.  40),  uud  das  klare  Zeugnis  Caroliueus  spricht  ja  ausdrück- 

ich  dagegen;  das  Heidenröslein  aber  wird  man  sich  nicht  mehr 
«trauben  dürfen  auch  schon  in  seiner  alteren  fassung  als  eine 
i'oethische  diclitung  anzuerkennen;  die  Änderungen  von  1769  allein 
reichten  tatsächlich  kaum  aus,  einen  giltigen  anspruch  aufsein 
Eigentumsrecht  daran  zu  begründen,  auch  wenn  mau  sie  durchaus 
als  Verbesserungen  betrachtet,  die  bekannte  daraus  erwachsende 
Schwierigkeit,  wie  dann  Herder  dazu  kam,  ein  Goelhiscbes  lied,  das 
der  dichter  selbst  spater  öffentlich  als  sein  eigenlum  anerkannte  und 
in  anspruch  nahm,  als  ein  alleres  Volkslied  auszugeben,  wahreud 
lim  doch  ein  wirkliches,  noch  dazu  Goethes  Vorbild,  bei  Paul 
^ou  der  Aelsl  vorlag,  ist  noch  immer  nicht  vollkommen  befne- 

1  sie  entseheidet  »urh  gegen  Redlich«  vermulonfr,  die  ich  anfangs  ge- 
neigt war  anzunehmen ,  »pater  aber  nach  Suphan»  Widerspruch  in  meinem 
aeudrark  d'Ld.  tu  41  s.  xli  lalirn  lief».  da*s  in  Herders  Ossianaufsaix  ur- 
iprABgltdl  die  Oluthe  an  slelle  de»  lleidenröslein*  gestandet!  habe. 
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itigend  gelöst,  und  man  darf  wol  zweifeln,  ob  wir  in  dieser  frage, 
lediglich  auf  Vermutungen  angewiesen,  je  eine  allgemein  über- 
zeugende anlwort  finden  werden,  einen  weg,  den  Vorgang  be- 
greiflich zu  machen,  weist  uns  auch  der  vf.,  und  seine  darstellung 
klingt  recht  ansprechend,  aber  es  ist  doch  immer  nur  eine 
möglichkeil,  die  man  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  finden 
mag,  und  schwerlich  auch  die  einzige,  ich  meinerseits  hielte  bei 
der  neigung  jener  zeit,  auch  Herders,  in  litterarischen  dingen 
gelegentlich  ein  wenig  verstecken  zu  spielen  und  zu  myslificieren, 
nicht  einmal  die  schon  vou  Blume  angedeutete  möglichkeit  für 
ganz  ausgeschlossen,  dass  Herder  bei  vollem  bewustsein  der  Sach- 
lage eine  dichtung  seines  jungen  freundes,  aus  der  ihn  der  echte 
geist  des  Volksliedes  anwehte,  für  ein  solches  ausgab,  bei  dem 
hergang,  wie  sich  ihn  J.  denkt,  muss  ich  mich  doch  fragen  :  fiel 
dem  dichter  der  Blüthe  an  dem  ihm  als  Volkslied  mitgeteilten  ge- 
dichte  nicht  die  merkwürdige  ahnlichkeil  mit  seinem  eigenen  auf, 
wie  sie  heute  uns  allen  auffallt,  und  musle  sie  ihn  nicht  stutzig 
machen?  sollte  er  daraus  nur  'das  schmeichelhafte  Zeugnis  für 
»ich'  entnommen  haben,  'dass  er  auf  seinem  wege  dem  richtigen 
immerhin  ziemlich  nahe  gekommen  war'  (s.  73)?  und  wie  mich 
auf  Goethes  seile  in  einem  gedieht,  das  so  recht  der  ausfluss  seines 
liebesglückes  sein  soll,  die  nahe  iL  wörtliche  anlehuung  au  das 
Herdersche  kinderlied  einigermafsen  befremdet,  so  konute  ich 
anderseits  nie  recht  darüber  wegkommen,  dass  der  sonst  wahr- 
lich uicht  kurzsichtige  Herder  den  symbolischen  sinn  des  Goethi- 
schen  liedes  nicht  erkannt  haben  soll,  für  die  von  Blume  an- 
gedeutete möglichkeit  liefse  sich  ein  entsprechendes  motiv  denkeu. 
es  handelte  sich  für  Herder  um  ciu  kinderlied  :  das  war  das 
Aelstsche  nicht  und  daher  nicht  brauchbar;  wol  aber  war  es, 
wenigstens  nach  seiner  auffassung,  das  fabelliedchen.  es  galt  aber 
auch  der  autoriiat  Weifses  (vgl.  die  s.  108  aum.  13  ausgehobene 
anzeige)  eine  andre  entgegenzusetzen  :  dazu  taugte  der  vorläufig 
uoch  unbekannte  name  eines  jungen  dichters  schlecht,  überhaupt 
kaum  einer  der  eigenen  gegenwart.  allen,  der  ganzen  zeitge- 
nössischen liederdichtung  wies  er  doch  eben  als  vorbild,  als  ver- 
jOagungsquelle  das  Volkslied,  am  fabelliedchen  aber  halte  dieses 
»eine  verjüngende  krafl  bereils  glänzend  bewährt;  ja  bei  der 
etwas  schwankenden,  jedenfalls  nicht  all  zu  strengen  Begrenzung 
des  begriffe  mochte  er  es  kaum  als  unwahrheil  empfinden,  wenn 
er  es  als  Volkslied  ausgab;  sogar  die  bezeichnung  als  'alleres* 
lied  liefs  sich  in  seinem  sinn  allenfalls  entschuldigen  mit  rück- 
siebt auf  die  alle  grundlage.  so  etwa  könnte  mau  vielleicht  sogar 
diese  gewis  für  manchen  vou  vornherein  unannehmbare  möglichkeit 
einigermafsen  wahrscheinlich  machen,  natürlich  muss  Blume  beim 
fabelliedchen  jede  allegorische  uebenbeziehuug  vermeiden,  die  er  iu 
der  spateren  fassung  anerkennt,  für  mich  folgt  aus  allen  solchen 
erwägungen  vorlaufig  uur  das  eine  ergebuis  des  nichlwissens. 
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ilotli  unlerschäli  ich  deshalb  keiuni  ernsten  erkUrungsversoch. 
und  10  unserm  fall  kaon  auch,  wer  sich  den  hergang  ganz  an- 
ders 'lenkt  als  der  vf.,  doch  dem  entschiedenen  eiolreieo  für  da» 
vielangefochleoe  er  zustimmen  uod  sich  der  hü  hieben  bebandluoi? 
voo  'Willkomm  und  abschied'  freueu,  auch  die  vorurteilslose  be- 
urteiluog  zweiter  fassungeo  wenigstens  grundsätzlich  billigen. 

Zusammenhang  mit  dem  Volkslied  bei  Paul  tod  der  Aelst 
oimml  4.,  wie  Schoo  gesagt,  für  beide  gedichle,  die  BlQthe  uod 
das  lleidenröslein,  so.  auf  jene  geh  ich  Dicht  naher  eio.  über- 
zeugt bin  ich  so  recht  noch  nicht;  ich  vermisse  doch  die  eigent- 
lich schlagende  Ähnlichkeit,  und  je  langer  Herder  das  bild  bereit.« 
gelaufig  war  (s.  130  nachlrag),  desto  weniger  bedurfte  er  Doch 
am  des  Aelslschen  liedes.  einfluss  des  Volkslieds  überhaupt  wäre 
damit  noch  nicht  ausgeschlossen,  aber  auch  beim  lleideorosleia 
gebt  J.  (nicht  ohne  vorganger)  weiter,  als  ich  ihm  folgen  Laon. 
er  l'gnugl  sich  nicht  damit,  das  eine  moliv  des  rösleins,  das 
gebrochen  wird,  daraus  herzuleiten,  sondern  versichert  uns  auch 
widerholt  (am  nachdrücklichsten  s.  54;  vgl.  s.  36.  95  f.  HS),  dass 
ibeii>o  das  röslein,  das  sich  wehrt  und  sticht,  und  der  koabr, 
der  dies  willig  ertragt,  daher  entstamme  :  durch  ein  misverstJodnis 
des  iretten  auf  den  fuss  (4,3)  :  wie  schon  eio  interpolator  des 
16  jhs.  und  wie  unsre  erklarer  habe  dies  auch  Goethe  niebl  als 

--,  sondern  als  ein  'empfindliches  denkzeichen'  genommen. 

meinerseits  habe,  geschützt  ua.  durch  die  liedstrophe  vom 
lir'itn  (oder  steten)  bulen  (L'hlaud  29,  1,  nach  DWb.  auch  ciliert 
bei  J  s.  96),  dieses  misverstandnis  nie  geteilt  und  die  stelle  stets 
M  erstanden,  wie  sie  der  vf.  ohne  zweifel  richtig  erklärt,  ich 
traue  dieses  misversländnis  aber  auch  weder  einem  interpolator 

1 6  jhs.,  noch  Goethe  zu.   wer  wie  dieser  in  Leipzig,  gleich- 
viel ob  nur  nach  einem  französischen  vorbild  (Strack  G.s  Leipziger 
lu  det  buch  s.  166  str.  10,5;  vgl.  >.  37)  oder  wahrscheinlicher  zu- 
gleich aus  eigner  erfahrung,  sich  bereits  gerühmt  halte,  wie  er 
atnie$$t,   wenn  s«-iu  mädchen  beym  tisch  des  liebsten  fässe  zum 
mel  ihrer  fusse  macht;  und  wer  wider  kaum  vor  einem  jähr 
(27.  w.  1770)  iu  einem  bereits  öfter  (auch  von  Loeper  llempel 
i1  J*>s)  herangezogenen  briefe  (W.  Weimar  tv  1,  237,  S— 17)  die- 
erfahrung   mit  wörtlicher  widerholung  von  einem  'guten 
freund'  erzahlt  hatte  (von  spaterm  wie  WMeislers  Lebrj.  b.  t  c.  6 
und  Paust  6333 f  nicht  zu  reden),  wer  also  diese  zufallig  «M- 
letchl  auch  einmal  schmerzhafte  'schmeicheley',  diese  •gunslbe- 
zeuguug'  bereits  so  gut  kannte,  der  konnte  sie  auch  in  dem 
Athtielw  liede  unmöglich  »erkennen,    dann  aber  waren  diese 
für  Goethe  dann  ebensowenig  vorhanden  als  für  uns,  wenn 
e  stelle  ricliii«  verstehn,  und  er  konnte  sie  auch  nicht  daraus 
'•ml'  hnen.   das  röslein  bei  Aelst  wehrt  sich  ül>erhaupt  nicht  uod 

hm  knaben  nichts  zu  leide,  und  wenn  es  bei  Goethe  sich 
"ehrt  uud  sticht,  so  geschieht  das  iu  freier  selbständiger  aus- 
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Bestallung  des  übernommenen  gruodmotivs  in  der  vom  vf.  selbst 
mit  recht  betonten  'lebendigen  anschauung'.  das  ist  ja  doch  auch 
erst  wttrklich  der  'echte  Goethe'! 

J.  macht  aber  das  alte  lied  seihst  auch  noch  weiter  zum 
gegenständ  eingehender  Untersuchung.  Herder  kannte,  wie  ge- 
sagt, die  Aelslsche  Sammlung  und  jenes  lied  darin  recht  gut; 
gleichwol  druckte  er  nicht  nur  stall  dessen  das  Tabelliedchen'  ab, 
Mindern  bezeichnete  dieses,  das  er  wenige  jähre  später  'aus  der 
mündlichen  sage'  empfangen  liaben  will,  auch  als  ein  'älteres' 
lied.  dieses  verfahren  erklärt  und  rechtfertigt  J.  damit,  dass 
Herder  das  Aelstscbe  lied  'als  ein  Volkslied  jüngerer  bearbeitung' 
und  im  gegensatz  dazu  das  Tabelliedchen  'als  das  ursprüngliche, 
als  das  allere  Volkslied'  angesehen  habe,  dieser,  wie  mir  scheinen 
will,  nicht  ganz  einwandfreie  erklärt! ngsversuch  gibt  dem  vf.  an- 
lass,  an  dem  Aelslschen  liede  'höhere  kritik'  zu  üben  1  :  er  sucht 
jüngere  Überarbeitungen  nachzuweisen  und  den  'echten  alten  kern' 
herauszuschalen;  ein  geschalt,  über  dessen  grundsätzliche  be- 
rechtigung  man  sich  erfahrungsgemäß  jederzeit  leichter  verstän- 
digt als  über  die  ergebnisse  im  einzelnen,  ohne  einschrankung 
wird  man  der  ausscheidung  der  dritten  Strophe  (zweite  Inter- 
polation) zustimmen,  um  so  mehr  als  diese  in  alterer,  formal  et- 
was abweichender  gestalt  auch  einzeln  in  einer  Nürnberger  Samm- 
lung (1586)  begegnet,  werlvoll  ist  weiter  jedesfalls  auch  die  auf 
guter  beobacbtung  beruhende  Unterscheidung  zweier  verschiedener 
reihen  der  vorleizten  Strophenzeilen  (slr.  1.  5.  6  und  slr.  2.  3. 
4.  7),  wozu  in  der  zweiten  Strophe  noch  eine  Sonderstellung  der 
schlusszeile  kommt,  wenn  nun  aber  an  der  ersten  stelle,  die  so 
formell  aus  dem  geleise  tritt  (2,  7),  die  erste  Interpolation  be- 
ginnen und  aufboren  soll,  wo  wider  eine  zeile  der  ersten  reihe 
anhebt  (5,7),  wenn  also,  nachdem  auch  noch  die  letzte  Strophe  als 
zutat  des  ersten  interpolalors  entfernt  ist,  ein  dreistrophiges  lied 
übrig  bleibt-,  so  ist  das  vielleicht  noch  immer  bis  zu  einem  ge- 

1  auch  niedere  texlkrilik  übl  er  daran  einmal  (s.  17  und  93  anm.  Ii. 
4,7  beschert  gott  glück,  geU  nicht  zurück  ändert  er  weht  in  nach  ('so 
geht  et  nächstens  wider  zurück,  ao  kehr  ich  bald  wider  heim  )  :  nicht  'ist 
ganz  sinnlos,  trotzdem  aber  vielleicht  eine  absichtliche  änderung,  weil  nach 
nicht  mehr  verstanden  ward*,  aber  in  einem  andern  verbreiteten  abschieds- 
lied  (t'hland  73,4.5)  kehrt  dieselbe  formet  mit  geringer  Verschiedenheit 
wider  :  betchert  golt  glück,  get  nimmer  zurück,  will  J.  da  auch  ändern? 
*Monlo«'  ist  mir  der  ausdruck  nie  vorgekommen;  ich  habe  ihn  immer  ao 
verstanden,  wie  Biedermann  (Goetheforschungen  NF.  s.  332)  die  stelle  um- 
schreibt :  'dass  er  glücklichen  fortgang  hofft",  oder  wie  Liliencron  (Kürschners 
DNL  im  33U)  im  zweiten  liede  erklärt  :  'dann  bleibt  et  ewig  dabei',  noch 
heule  'geht'  ein  bandel,  auch  wnl  eine  Verlobung  'zurück',  der  vermeint- 
liche Zusammenhang  mit  der  s.  99  f  angeführti-u  Magdeburger  atrophe  ent- 
fällt damit  von  selbst. 

1  ea  sind  dieselben  drei  Strophen,  die  auch  mit  demselben  unmittel- 
baren anschluts  von  5.  7 tr  an  2,6  schon  lihlaod  (Schriften  tn  449f.  546) 
au«  dem  liede  authob,  und  et  ist  wol  kaum  ein  zweifei,  dass  dieser  Vorgang 
L'blands  für  den  vf.  der  wegweisende  fingerzeig  war,  den  rr  aber,  wie  seine 
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wissen  grade  wahrscheinlich,  aber  keineswegs  so  zwingend  und 
notwendig,  wie  der  vf.  glaubt,  fällt  die  zweite  Strophe  mit  ihrem 
schluss  nach  inhalt  und  form  aus  dem  ton,  so  kann  sie  auch 
ebensogut  ganz  unecht  sein,  zumal  wenn  sie  vielleicht  auch 
sonst  noch  einen  anstofs  bietet,  dazu  rechen  ich  allerdings  nicht 
den  plural  die  röfslein  (2,  1);  denn  an  einem  rosenstock  (1 ,  1) 
pflegt  doch  wol  mehr  als  ein  röslein  zu  erblühen  (vgl.  1 ,  6); 
auch  nicht  das  'plötzliche  versteckenspielen  mit  der  person  der 
geliebten',  das  der  vf.  'in  einem  gedieht,  das  für  sie  selbst  be- 
stimmt ist,  und  in  dem  sie  ja  auch  fortwahrend  direct  angeredel 
wird,  gar  zu  unangebracht'  findet  (s.  31);  für  sie  selbst  ist  ja 
doch  auch  das  versleckenspielen  nicht,  sondern  für  dritte  per- 
sonen,  denen  sein  abschiedsgrufs  etwa  sein  geheimnis  verrateo, 
von  denen  er  eine  Störung  ihres  Verhältnisses  zu  fürchten  haben 
konnte;  als  ein  heimliches  einverständnis  hat  jedenfalls  auch  der 
vf.  der  vierten  Strophe  das  Verhältnis  angesehen,  einen  grund, 
die  bisherige  beziehung  des  jungen  knaben  (2,  3)  auf  den  lieben- 
den selbst  und  von  2,  6  auf  die  geliebte  aufzugeben,  seh  ich 
daher  nicht,  und  die  neue  deulung  der  zweiten  Strophe  als  aus- 
druck  der  eifersucht  auf  einen  befürchteten  nebenbubler'  (aao.), 
einen  'einschmeichelnden  Verführer'  (s.  25),  der  ihm  gerade  durch 
sein  Süchtiges,  fein  bescheidenes'  wesen  (2,  4)  gefährlich  werden 
könnte  (s.  95),  scheint  mir  gezwungen  und  unannehmbar;  mit 
diesen  an  das  lob  der  geliebten  (1,  4)  selbst  anklingenden,  gewis 
auch  nur  lobenden  worten  wäre  ein  gefürchteter  und  ohne  zweifei 
auch  gehasster  nebenbuhler,  so  geschmeidig  man  sich  ihn  denken 
mag,  schwerlich  bezeichnet  worden,  in  all  dem  seh  ich  also 
keinen  anstofs.  wol  aber  fällt  die  Strophe,  wenn  man  an  ihrer 
bisherigen  auffassung  festhält,  nach  J.s  eigener  beobachtung  in- 
sofern aus  dem  ton  der  übrigen,  als  dann  in  ihr  (wie  in  der 
ausgeschiedenen  siebenten)  der  liebende  von  sich  iu  der  dritten, 
nicht  wie  sonst  durchaus  'in  der  ich-persou'  redet  (s.  95).  legt 

be weisführung  zeigt,  selbständig  za  nützen  und  dadurch  würklich  zu  seinem 
eigentum  zu  machen  verstand,  er  unterlässt  auch  nicht,  zuletzt  'zur  wei- 
teren bekräftigung'  seines  ergebnisses  auf  Uhland  als  'einen  zeugen'  hinzu- 
weisen, verhehlt  aber  doch  auch  sich  und  seinen  lesern  das  unsichre  dieser 
zeugenschaft  nicht  ganz  aus  der  'stillen  weise'  Unlands  ist  nämlich  nicht 
mit  aller  wünschenswerten  klarheit  zu  erkennen,  ob  er,  wie  Blume  meinte, 
würklich  eine  *reconstruclion'  versuchen  wollte,  oder  wie  der  vf.  selbst  ans 
dem  gleich  darauf  folgenden  anstandlosen  eilat  aus  der  vierten  Strophe 
schliefst,  nur  'unwillkürlich'  jene  drei  Strophen  aushob,  ohne  sie  damit  als 
den  echten  kern  des  liedes  hinstellen  zu  wollen,  und  für  diese  zweite  auf- 
fassung scheint  doch  auch  noch  die  arl,  wie  er  in  der  anm.  von  dem  liede 
redet,  zu  sprechen  :  dann  aber  verliert  die  berufung  auf  diesen  zeugen  doch 
eigentlich  ihre  beste  kraft,  übrigens,  würde  auch  dessen  autorilät  meine 
zweifei  nicht  ohne  weiteres  beschwichtigen,  man  kann  den  reconstruetions- 
versuch  als  poelisch  und  feinsinnig  anerkennen,  ja  als  versuch  sogar  gelten 


Sicherheit  einer  tauschung  hinzugeben,  und  namentlich  gegen  die  Zuversicht, 
mit  der  J.  sein  'inuss'  ausspricht,  richten  sich  meine  bedenken. 
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man  auf  solche  dinge  Uberhaupt  einmal  gewicht  und  fordert 
strenge  gleichmafsigkeit  in  ihrer  durchführung,  so  war  es  wol 
methodisch  folgerichtig,  nicht  nur  den  schluss,  sondern  die  ganze 
Strophe  als  eingeschoben  anzusehen.  —  ebenso  wenig  zwingend 
scheint  es  mir,  dass  die  inlerpolalion  erst  5,  6  aufhöret)  soll, 
gegen  5,  1 — 6  wird  doch  gar  nichts  entscheidendes  vorgebracht; 
>!>•  werden  nur  mitgetilgt,  weil  unmittelbar  darauf  wider  eine 
zeile  der  ersten  reibe  folgt  wie  1,  7,  tatsächlich  geben  auch  diese 
abschiedsworte  mit  ihrer  Versicherung  der  treue  fürs  leben  an 
sich  weiter  keinerlei  anstofs,  nur  dass  sich  vielleicht  str.  5  nicht 
so  lückenlos  an  str.  1  anzureihen  scheint,  wie  es  doch  geschehen 
müste,  wenn  man  sich  mit  dem  vf.  die  vorletzten  Zeilen  zur 
richtschour  nimmt,  aber  wer  bürgt  uns  dafür,  dass  nur  jüngere 
Strophen  eingeschoben ,  nicht  auch  etwa  eine  altere  beseitigt 
oder  teilweise  überarbeitet  und  verändert  wurde?  das  letzte 
nimmt  doch  der  vf.  selbst  (s.  97  f)  für  die  erste  Strophe  an,  und 
er  mag  darin  recht  haben,  wenn  auch  sein  versuch,  den  ein- 
gang  mit  hilfe  einer  Magdeburger  liedslrophe  widerherzustellen, 
keine  urkundliche  gewahr  besitzt,  ist  hier  der  kehrreim  in  der 
zweiten  zweile  durch  eine  überarbeitende  band  beseitigt  worden, 
warum  könnte  nicht  ebensogut  in  einer  andern  Strophe  der  alte 
schluss  verändert  worden  sein?  dergleichen  erwagungen  mahnen, 
glaub  ich,  zur  vorsieht. 

Der  vf.  glaubt  allerdings  getrost  noch  weiter  vordringen  zu 
können,  nach  ihm  'liegt  auch  das  werk  des  ersten  inlerpolalors 
nicht  mehr  in  reiner  gestalt  vor'  (s.32  n.  1  und  exc.  15  s.  114  ff),  im 
auschluss  an  Dunger  und  Werner  hebt  er  einige  bemerkenswerte 
ahnlichkeiten  des  HeidenrOsleins  (und  zt.  auch  der  Blüthe)  mit 
der  Nürnberger  und  Magdeburger  Strophe  oder  gar  dem  von  ihm 
nach  dieser  reconstruierten  eingang  des  ältesten  liedes  hervor 
und  schliefst  daraus  :  'man  muss  daher  würklich  annehmen,  dass 
Herder  und  Goethe  noch  ein  anderes  Volkslied  vom  heidenrOsleio 
kannten,  das  für  ihre  gedichte  in  betracht  kommt',  ich  setze  an 
stelle  des  zuversichtlichen  'muss'  ein  bescheidenes  'darf  und 
glaube  damit  alles  getan  zu  haben,  was  kritische  besonnenheit 
zulasst.  der  vf.  aber  geht  entschlossen  daran,  dieses  andere  lied 
und  die  altere  gestalt  des  Aelstschen  in  der  redaclion  des  ersten 
interpolators  aus  diesem  in  ihrem  ungefähren  Wortlaut  wider  zu 
gewinnen,  denn  dass  beide  nicht  etwa  nur  motivverwant,  son- 
dern würklich  ein  und  dasselbe  lied  sind,  dass  also  Herder  und 
Goethe  so  glücklich  waren,  neben  dem  Aelstschen  lest  auch  noch* 
die  altere  allerdings  schon  interpolierte  fassung  zu  kennen,  wird 
ihm  alsbald  wahrscheinlich  wegen  der  leichligkeil ,  die  letzte 
strophe  bei  Aelst  auf  die  form  der  durch  ihren  dreireim  den  ge- 
dichten  Herders1  und  Goethes  nahestehenden  Nürnberger  einzel- 

1  bei  diesem  ist  uiclit  wie  bei  Goethe  ein  eigentlicher  kehrreim  streng 
durchgeführt  j  die  vorletzte  zeile  widerholt  das  reitnwort  der  dritten,  eine 
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stropbe  zurückzuführen,  diese  legt  er  denn  auch  seinem  her- 
Stellungsversuch  zu  gründe,  scheidet  überschüssige  veise  aus, 
ersetzt  reimworle  durch  synonyma  oder  ändert  leicht  die  Wort- 
folge und  hält  sich  bei  diesem  geschält  zugleich  an  geläufige 
Wendungen  und  liedanfänge.  da  zudem  der  umfang  jener  ersten 
inlerpolalion  bereits  festgestellt  ist,  so  braucht  diese  nur  ausge- 
schieden zu  werden,  um  auch  noch  das  alle  dreistrophige  lied 
in  seiuer  unberührten  echlheit  —  'die  gesuchte  unteilbare  gröfse'  — 
wider  zu  erhalten,  da  ist  nun  der  eingangs  erwähnte  punct,  an 
dem  sich  der  vf.  trotz  der  wunderbaren  leichtigkeit  und  sicher- 
heil,  mit  der  das  alles  sich  wie  von  selbst  zu  ergeben  scheint, 
zulelzt  doch  weuigslens  des  hypothetischen  Charakters,  wenn  auch 
nicht  des  bedenklichen  seiner  folgerungen  bewusl  wird,  er  ge- 
tröstet sich  des  glaubens,  'nirgends  den  boden  methodischer 
forschung  verlassen',  seinen  'versuch  der  rückbildung  nicht  nach 
Willkür  vorgenommen'  zu  haben,  'sondern  unter  berücksicktigung 
positiven  materials'.  woll  aber  was  ist  deun  durch  diese  seine 
melhode  verbürgt?  nicht  im  geringsten  mehr  als  dass  sein  ver- 
such sich  im  ganzen  im  Charakter  und  iu  der  ausdrucksweise 
der  zeit  bewegt;  deu  angestrebten  Wortlaut  selbst,  auch  nur  den 
ungefähren,  kann  sie  nicht  weiter  verbürgen,  als  er  in  einzelnen 
verszeilen  und  regelmäßig  iu  den  Strophenschlüssen  aus  der 
Aelslschen  Uberlieferung  wörtlich  beibehalten  ist;  alles  übrige 
ist  nichts  anderes  als  eine  gelehrte  J.sche  rückdichtung  ohne  jede 
urkundliche  gewähr,  sie  mag  so  geschickt  gemacht  sein  als  man 
will,  die  Wissenschaft  kann  mit  ihr  nichts  anfangen,  und  wenn 
es,  'um  in  das  dunkel  der  geschichle  des  Volksliedes  weiter  zu 
driugen',  notwendig  ist,  'dass  wir  die  geschiebte  der  einzelnen 
lieder  mulig  bis  zur  äufserslen  grenze  verfolgen',  so  dürfen  wir 
uns  auch  über  diese  grenze,  die  doch  keine  andere  sein  kann 
als  die  des  wissenschaftlich  überhaupt  erreichbaren,  keiner  ge- 
fährlichen teuschung  hingeben,  dieses  ergebnis  kann  ich  also 
nur  unumwunden  ablehnen  samt  der  melhode,  die  dazu  führte, 
glücklicher  weise  hat  dieser  teil  der  Untersuchung  für  das  gauze 
doch  nur  nebensächliche  bedeutung  und  er  macht  sich  auch  keines- 
wegs breit,  sondern  begnügt  sich  mit  einem  bescheidenen  platze 
unter  den  excurseu. 

ausnähme  macht  nach  Carolinens  aufzeichnung  nur  2,  6  lafs  es  stehru  da- 
rum ändert  J.  (s.  38)  dies  in  lasse  mich,  allerdings  hat  schon  Herder  selbst 
nachträglich  corrigiert  schone  mich  (:  verschone  mich  2,  3);  aber  J.  meint 
(s.  103  anm.  10),  er  habe  damit  'der  metrischen  form  zu  genügen'  gesucht, 
'offenbar  ohne  sich  seines  ursprünglichen  lextes  uoch  zu  entsinnen*,  da* 
wäre  sehr  wol  möglich,  nur  so  geradezu  'offenbar'  scheint  es  mir  doch  nicht, 
wie  hier  aufser  dem  reimwort  auch  noch  das  vorhergehnde  verbum,  ist  auch 
1  ,  6  schon  im  ursprünglichen  text  die  ganze  wortreihe  frisch  und  schön 
aus  1,  3  widerholt,  es  ist  mir  auch  keineswegs  so  'sicher*,  ob  die  la.  in 
Carolinens  aufzeicbnuug  würklich  der  sorgsamen  abschreiberin  und  nicht 
doch  vielleicht  Herder  selbst  zur  last  fällt. 
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Zu  vorbehalten,  zweifelt!  und  entschiedenem  Widerspruch 
haben  mir  J.s  ausführungen  fast  mehr  anlass  gegeben  als  zu 
rückhaltloser  Zustimmung,  gleichwol  wär  ich  der  letzte,  der  sich 
dadurch  das  anregende  und  fordernde  darin  verleiden  und  sich 
abhalten  lassen  möchte,  dieses  auch  ausdrücklich  anzuerkennen. 
Prag.  Hains  Lamoel. 
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gesehene und  erläuterte  ausgäbe.  14  bände.  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  institut  (Meyers  classikerausgabeo).  i  96  und  400. 
Ii  448.  Iii  453.  iv  393.  v  532.  vi  584.  vu  466.  vm  469.  ix  496. 
x  10  und  510.  xi  382.  xu  469.  xiu  584.  xiv  540  ss.  8°.  —  28  m. 

Eine  neue  bandliche  und  billiche  kritische  Scbillerausgabe 
wird  vielen,  besonders  akademischen  kreisen  um  so  willkommener 
sein,  je  unhandlicher  und  teurer  die  alte  kritische  ausgäbe  Goe- 
dekes  ist.  zwar  sind  nach  Goedeke  von  Mallzahu  (Hempel)  bis 
Boxberger  (Kürschner)  verschiedene  neue,  zum  teil  sorgfältig  ge- 
arbeitete ausgaben  in  Umlauf  gesetzt  worden;  allein  die  bezeichnung 
'kritisch'  verdienen  sie  nicht,  schon  deswegen  nicht,  weil  ihnen 
der  variantenapparal,  der  einen  einblick  in  die  textgeschichle  er- 
möglicht, fehlt,  die  vorliegende  Bellermanns  ist  damit  ausge- 
stattet und  erweckt  schon  dadurch  die  erwartung,  dass  sie  die 
aufgäbe  tiefer  und  weiter  gefasst  hat  als  die  früheren;  zudem 
führen  mehrere  bände  reclameblätler  mit  sich,  welche  diese  er- 
wartung noch  hoher  spannen  und  nacheinander  alle  edlen  quali- 
taten  auf  Bellermauns  haupt  anhäufen  :  da  wird  er  als  'meisler  der 
ausgabenlechnik'  gepriesen,  dort  wird  von  einem  'gewalligen  auf- 
wand gelehrter  arbeit  und  wissenschaftlicher  geschicklichkeil',  von 
'einer  erstaunlichen  umsieht  und  sicherster  beherschung  des 
malerials'  gesprochen;  am  Schlüsse  erreicht  der  jubel  Uber  die 
'glänzende  erfüllung  der  übernommenen  aufgäbe'  und  über  'die 
beste  Schillerausgabe,  die  Deutschland  gegenwärtig  besitzt',  den 
hühepuueL  —  man  freut  sich  im  voraus  des  neuen  gewinns,  der 
aus  diesem  werke  zu  holen  ist,  zieht  alle  14  bände  nahe  au  sich 
und  beginnt  mit  besonderem  eifer  die  geuauere  uachprüfung. 

Boxberger  hat  den  eiuzeluen  lyrischen  gedichlen  das  jähr  der 
entslehung  beigefügt;  B.  tut  dasselbe  und  gehl  noch  einen  schritt 
weiter,  indem  er  auch  die  chronologische  anordnung  durch- 
führt, somit  die  erste  anforderung  einer  kritischen  ausgäbe  er- 
füllt —  leider  nicht  mit  strenger  lolgerichtigkeil;  denn  bei  den 
epigrammatischen  dichtungeu  erscheinen  solche  vou  1795  und 
1799  unter  jenen  von  1796.  bei  den  dramen  ist  die  chrono- 
logische Ordnung  allgemein  üblich  geworden;  um  so  mehr  fällt 
auf,  dass  B.  Maria  Stuart  (m  bd)  vor  Walleustein  (iv  bd)  stellt: 
weder  in  der  entslehungsgeschichle  noch  in  der  enlwicklung  der 
dramatischen  technik  Schillers  ist  ein  grund  dafür  zu  Duden, 
eine  andere  weitgehende  abweichuug  vom  richtigen  grundgedanken 
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hat  die  nachgiehigkeit  gegenüber  buch  händlerischer  speculatioo 
verschuldet,  eines  der  angezogenen  reclameblatter  verkündet, 
dass  die  ausgäbe  in  zwei  abteilungen  zerfalle,  deren  erste  (in 
8  bänden)  die  gedicbte,  dramen  und  bedeutendsten  prosaschrifteo 
enthalte  und  sich  an  dasjenige  publicum  wende,  das  nur  die  nam- 
haften meisterwerke  des  dichters  zu  lesen  wünscht;  die  andere, 
6  bände  umfassende  ableilung  sei  für  die  nicht  geringe  zahl  derer, 
die  Schillers  gesamtes  würken  überblicken  wollen,  so  ist  es 
gekommen,  dass  gleichartige  und  zeitlich  zusammengehörige  pro- 
ducle  auf  weit  von  einander  abstehnde  bände  verteilt  wurden: 
die  philosophischen  Schriften  auf  bd.  viu  u.  xm,  die  historischen 
auf  vi — vu  u.  xiv,  die  dramatischen  auf  in — v  u.  ix  (zweite  bätfie) 
— xn,  die  lyrischen  gedichte  auf  i  u.  ix  (erste  hälfte).  das  be- 
hindert dem  fachmann  die  Übersicht  über  Schillers  entwicklung 
und  macht  noch  mehr  dem  laien  die  Orientierung  schwierig,  zu- 
mal am  Schlüsse  ein  gutes  gesamtregister,  wie  es  andere  aus- 
gaben besitzen,  völlig  fehlt,  bei  einer  dritten  abweichung  hat  B. 
selbst  die  4kleine  unzuträglichkeit'  gemerkt,  sie  betrifft  die  ge- 
dichte, welche  Schiller  später  überarbeitet  hat;  B.  druckt  die 
redaction  letzter  band,  aber  an  der  stelle  und  mit  der  jahrzahl 
der  ersten  ab  Fassung,  weil  ein  doppelter  druck  'der  einriebtung 
der  Sammlung  widersprochen  hätte',  wie  er  in  der  einleitung  i  8 
sagt  allein  das  ist  gar  nicht  richtig;  denn  die  Räuber,  Fiesco  ua. 
erscheinen  in  doppelter  fassung  und  auch  diese  gedichte  sind  dop- 
pelt gedruckt :  die  spätere  redaction  vorn  an  falscher  stelle  und 
mit  falscher  jahrzahl,  die  frühere  rückwärts  in  den  lesearten  ohue 
jabrzahl.  da  wäre  doch  tauglicher  und  correcter  gewesen,  es  zu 
machen,  wie  es  Goedeke  gemacht :  jeden  text  an  seine  chronolo- 
gische stelle  zu  rücken,  sonst  hätte  B.  den  ausweg  ergreifeu 
können  wie  hei  der  'Elegie  auf  den  tod*  usw.,  die  1 14  erscheint 
und  ix51  neuerdings  angemerkt  wird;  oder  er  hätte  wenigstens 
zur  jahrzahl  der  ersten  abfassung  jene  der  Überarbeitung  fügen 
müssen.  —  der  ix  bd  enthält  auch  die  'zweifelhaften  gedichte', 
deren  reihe  die  'Ankunft  des  grafen  von  Falkenslein'  beginn L  merk- 
würdiger weise  fehlt  die  'Ode  auf  die  glückliche  widerkunft  unsere 
gnädigsten  fürsten';  sie  begegnet  vorn  s.  31  unter  den  echten 
gedienten,  obgleich  sie  von  allen  zweifelhaften  gedichten  am  we- 
nigsten Schillers  slil  erkennen  lässt  und  höchst  wahrscheinlich 
unecht  ist  (vgl.  Anz.  xvin  274). 

Lenken  wir  den  blick  auf  die  Vollständigkeit  des  neuen 
Werkes,  seit  dem  erscheinen  von  Goedekes  ausgäbe  ist  mancherlei 
zu  tage  gefördert  worden,  was  eine  kritische  Schillerausgabe  be- 
reichern könnte,  hätte  B.  das  sorgfältig  gesammelt  und  zum  abdruck  . 
gebracht,  würde  er  allen  andern  herausgebern  einen  bedeutenden 
vorsprung  abgewonnen  haben,  in  der  tat  erscheint  gelegentlich 
ein  kleines  prosastück  hier  zum  erstenmal,  zb.  die  recension  über 
Stäudlins  Proben  einer  'Äneis'  (xm  172  R).  allein  dieser  Vorzug 
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wird  durch  drei  viel  größere  mäugel  in  den  hinlergrund  ge- 
drängt, zunächst  fehlen  hedeutende  stücke,  die  schon  bei  Goe- 
deke  oder  Boxberger  zu  ßndeo  gewesen  wären  :  Don  Karlos  in 
prosa,  Kallias,  Physiologie,  man  verstecke  sich  nicht  etwa  hinter 
die  beliebte  ausrede  vom  raummangel;  denn  ob  die  vorliegende 
ausgäbe  200  seilen  mehr  oder  weniger  umfasste,  hätte  in  bezug  auf 
preis  und  Herstellung  keinen  nennenswerten  unterschied  ergeben, 
alsdann  merkt  B.  selbst  widerholl  bei  theaterbearbeitungen  mit 
grofser  gemüllichkeit  an,  dass  er  nicht  die  originale  aufgenommen, 
sondern  nur  aus  zweiter  hand,  aus  Goedekes  abdruck  geschöpft 
habe  :  so  zb.  beim  Hamburger  thealermanuscript  für  die  Braut 
von  Messina;  bei  der  Hamburger  und  Aschaffenhurger  bs.  des 
Teil,  endlich  hat  B.  verschiedene  neue  funde  unberücksichtigt 
gelassen,  sogar  wenn  sie  so  bequem  zugänglich  waren  wie 
jene  in  Minors  Schillerarchiv  zu  Don  Karlos,  zum  Spaziergang 
und  Teil;  ja  bei  Teil  hätte  er  nun  in  der  neuauflage  des  Goedeke- 
Khen  Grundrisses  v  230  mehrere  Originalausgaben  verzeichnet 
gefunden,  die  er  hätte  benutzen  können  und  müssen,  wollte  er 
Uber  die  älteren  Schillerausgaben  hinausgelangen,  umgekehrt  hat 
er  dann  wider  in  die  Xenien  distichen  aufgenommen,  bei  denen 
Goethes  aulorschafl  zweifellos  feststeht,  und  uur  solche  ausge- 
schieden, die  Goethe  selbst  in  seinen  werken  drucken  liefs.  wenn 
hier  einmal  eine  Scheidung  vorgenommen  wird,  muss  sie  reiulich 
durchgeführt  werden,  soweit  die  heutige  günstige  actenlage  es 
gestaltet;  sonst  sind  sie  als  ganzes  zu  drucken,  wie  die  beiden 
dichter  es  ursprünglich  bestimmt  hatten. 

Prüfen  wir  die  texte  und  lesarte  n.  B.  legt  die  ausgaben 
letzter  hand  zu  gründe  und  verweist  die  abweichungen  der  früheren 
in  die  Varianten  am  Schlüsse  jedes  baudes.  gegen  deu  grundsatz 
ist  nichts  einzuwenden,  es  fragt  sich  nur,  wie  er  durchgeführt 
wurde,  ich  habe  selbstverständlich  nicht  alle  texte  verglichen, 
Kindern  mich  mit  ausgedehnteu  Stichproben  begnügt. 

In  der  Leichenphanlasie  12  ändert  er  mit  K(örner)  düsterm, 
ohne  Schillers  la.  düstern  in  den  Varianten  anzumerkeu;  dagegen 
l..it  er  Sch.s  rotigten  31,  tcolkigter  40  beibehalten  und  Körners 
correcturen  rückwärts  verzeichnet;  aber  in  der  verwanten  Elegie 
bleibt  K.s  hallen  3  (statt  fallen)  wider  unerwähnt,  in  der  Braut 
von  Messina  druckt  B.  140  schlangenhaarichtes,  875  tonnichten, 
1278  hohldugichten,  614  Freuden  fitticken  und  so  ö.,  wo  der  Original- 
text überall  19-formen  aufweist1;  in  den  lesarlen  fehlt  jede  be- 
nierkung  Ober  diese  vernewerungen.  dass  das  sehr  unkritisch 
ist,  ligt  auf  der  hand;  denn  Schiller  schreibt  gelegentlich  sogar 
thörigtem  ebda.  1987.  —  den  Goedekeschen  text  der  Aulhologie 

1  Boxberger  druckt  auch  rotichten,  wolkichler,  ändert  also  noch 
cooaequeoter.  es  soll  mich  nicht  wundern,  wenn  aUbald  einer  auftritt  und 
»«f  grond  dieser  kritischen  texte  Schiller  für  die  modernsten  ein  hei  labet  tre- 
bungen  in  der  ausspräche  und  rechlschreibong  ina  feld  führt. 
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hat  prof.  Helmer  in  Pilsen  mit  dem  original  verglichen  und  nur 
lobende  verseben  mitgeteilt,  die  G.  passiert  sind,  im  gedieht 
ur  27,  53  (B.  i,  nr  4,  50)  lisl  das  or.  Mann,  G.  Manne  ohne  miaute 
und  ebenso  B. ;  nr  29,  9  or.  ehrnem,  G.  uud  B.  eh'rnen;  nr  38, 11 
helfet  es  im  or.  Unterm  Golde,  untern  lichten  Herrlichkeiten: 
&  hat  lichten  trotz  des  metrums  weggelassen,  ebenso  fehlt  es  bei 
B.  ix  38,  11;  or  42,  107  or.  Kontreband,  G.  Konterband  und 
ebenso  B.  —  nr  82,  40  hat  G.  den  sinnstOrenden  fehler  Bedenkt, 
wo  B.  richtig  mit  dem  or.  Bedankt  aufweist;  desgleichen  list  B. 
in  der  schwierigen  stelle  der  Elegie  59  mit  dem  or.  richtig 
Hastardlochter  (or.  Bastarttocher,  druckfehler !)  der  Gercchti^kcii, 
wo  G.  eine  fehlerhafte  Variante  bietet,  wir  hatten  also  das  er- 
gebnis,  dass  B.s  teil  vielfach  von  Goedeke  abhangt  und  dadurch 
ilt-n  selbständigen  wert  einbüTst;  nur  zum  (eile  geht  er  auf  da» 
original  zurück,  besonders  wo  eine  stelle  Schwierigkeiten  bot  oder 
-i>n*l  auffallend  war.  dieses  ungute  resultal  gestaltet  sieb  noch 
übler,  wenn  wir  auch  Boxbergers  texl  zum  vergleiche  herbei- 
ziehen :  da  wird  man  von  der  latsache  überrascht,  dass  sich  ebenda 
dieselbe B  fehler  und  dieselben  besserungen  [Bedankt,  der  Gerech- 
tigkeit) vorfinden  wie  bei  B.  demnach  hat  sich  'die  beste  Scbiller- 
.ui>-abe,  die  Deutschland  gegenwärtig  besitzt',  die  textkrilische 
Ittigkeil  uoch  viel  bequemer  gemacht! 

Von  den  lyrischen  gedichten,  die  Schiller  in  seinem  Musen- 
almanach, von  dem  sich  ein  exemplar  in  unserer  univ.  bibliolhek 
hier  befindet,  veröffentlichte,  hab  ich  den  Taucher,  Kampf  mit 
den  drachen  und  die  (Hocke  nachgeprüft  und  folgendes  gefun- 
den. Tauch.  33  u.  69  hat  B.  tprätzet  in  spritzet  geändert,  wozu 
kein  grund  vorhanden  gewesen  wäre  (mhd.  spritzen);  doch  ist 
>(  Inders  lesarl  wenigstens  in  den  Varianten  angemerkt;  dagegen 
erscheint  in  der  Glocke  196  dieselbe  anderung  ohne  ausweis  in 
den  Varianten,  ja  Tauch.  43  wurde  nicht  einmal  die  ursprüng- 
lich«; lesarl  zurückekehrt  M  (wiederkehrt  G)  aufgenommen,  die 
schon  bei  Goedeke  zu  haben  gewesen  wäre;  da  darf  man  sich 
nun  auch  nicht  wundern,  dass  Varianten  wie  Stufjen  nicht  vor- 
banden sind,  obgleich  sie  jeder,  der  sich  für  Sch.s  spräche  naher 
interessiert,  ernstlich  brauchen  konnte,  in  der  Glocke  findet 
sich  als  arger  verstofs  nur  wilde  Reih'n  69  (st.  wilden),  sonst 
blofl  orthographisches  wie  Blökend  277  (st.  Blöckend),  Blind- 
wütend 346  (M  trennt  das  adv.  vom  verb.)  udgl.  mehr  als  diese 
Ueniigkeiten  hatten  alle  stellen,  wo  der  Musenalm.  die  verschie- 
denen rhylhmen  durch  einrücken  kenntlich  gemacht  hat,  in  den 
lesarteu  eine  anmerkung  verdient. 

Von  den  dramen  Schillers  besitzt  unsere  hibliotbek  eine 
Originalausgabe  der  Braut  von  Messina.  die  vergleichuug  derselben 
um  B.  und  Goedeke  lieferte  ein  ergebnis,  das  nicht  nur  für  die 
heurleilung  B.s  von  interesse  ist.  das  Innsbrucker  exemplar  be- 
lekbnc  ich  mit  1  zum  unterschiede  von  A  bei  Goed. 
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16  B.  mächtig  waltend  (IG  zusammengesetzt),  in  der  Glocke 
hat  B.  in  entgegengesetzter  weise  corrigiert.  58  B.  zerrei/sen, 
I  zeritsen,  G.  hat  die  anmerkung  :  'zerissen  angezeigter  drtick- 
fehler  in  A  ;  in  I  aber  ist  dieser  druckfehler  nicht  verzeichnet; 
das  deutet  auf  einen  doppeldruck  oder  wenigstens  auf  eine  ver- 
schiedene ausgäbe  desselben  druckes,  wozu  ein  tadelnder  brief 
Schillers  an  Cotta  vom  20  juni  1803  die  veranlassung  gegeben 
haben  wird  :  Bier  übersende  ich  —  hoffentlich  noch  zur  rechten 
Zeit  —  das  Verzeichnifs  der  in  den  ersten  9  Bogen  bemerkten 
Schreib-  und  Druckfehler.  Sehr  viele  weniger  bedeutende,  die  aber 
doch  den  Druck  entstellen  und  beim  Lesen  stören,  habe  ich  nicht 
einmal  anmerken  wollen,  um  den  Schandzettel  nicht  zu  grofs  zu 
machen.  Wenn  auch  die  meisten  darunter  Schreibfehler  waren, 
so  hätte  Ihr  Correetor  doch  ans  dem  Zusammenhang  der  Gedanken 
die  wahre  Lesart  errathen  sollen,  als  dieses  Verzeichnis  ankam, 
waren  olTenbar  die  exemplare,  die  blofs  zwei  druckfehler  corri- 
giereo  (auf  der  letzten  seile:  162),  zu  denen  das  Innsbrucker  gehört, 
schon  fertig  gestellt.  B.  druckt  einfach  zerreifsen  ohne  eine  be- 
merkung,  sodass  nicht  zu  ermitteln  ist,  ob  er  ein  eiemplar  vor 
sich  hatte,  das  mit  jenem  G.s  oder  mit  I  stimmt,  oder  gar  kein 
original,  der  nächste  druckfehler  Staaten  (st.  Saaten)  197  ißt  in  G. 
und  I,  auch  bei  B.  als  solcher  angemerkt;  der  dritte  rothlichtem  207 
nur  in  G.  u.  I,  aber  wider  nicht  bei  B.,  obgleich  er  gewis  über- 
all vorbanden  war,  weil  A  und  I  auch  in  der  correclur  überein- 
stimmen, in  1  ist  kein  weilerer  verzeichnet,  in  A  jedoch  folgen 
(nach  Goedekes  angaben)  noch  sechs  :  239.  450.  S25.  1316.  1627. 
2194,  wo  B.  nirgends  einen  ausweis  angebracht  hat;  sogar  bei 
druckfeblern,  die  auch  in  A  nicht  aufgezeichnet  und  doch  von 
spateren,  wie  Korner  oder  Goedeke,  als  solche  erachtet  worden 
sind,  bietet  B.  einfach  wider  den  text  Goedekes,  ohne  die  correc- 
luren  kenntlich  zu  machen  :  1293  sagst]  fragst,  1304  der]  die, 
2031  von]  vor,  2760  Verhöhnung]  Versöhnung  usw.  B.  hat  also  von 
allen  diesen  correcluren  nur  eine  einzige  angemerkt,  was  jedes- 
falls  sehr  unzulänglich  und  irreführend  ist;  dagegen  hat  er  die 
verschiedenen  druckfehler  Körners  gesammelt  oder  vielleicht  nur 
aus  G.,  wo  sie  auch  zu  Baden  sind,  entlehnt  und  in  seine  Varian- 
ten aufgenommen,  dabei  wider  die  Orthographie  verändert,  so- 
dass der  leser  auf  die  meinuug  kommen  ntUM,  Korner  halle  ge- 
raten udgl.  geschrieben,  dieselbe  unzuverlässigkeit  zeigt  sich 
beim  gebrauch  des  Sperrdruckes,  durch  deu  scharf  zugespitzte 
anlilhesen  dem  leser  sichtbar  gemacht  werden  sollten.  231  !  233 
I  und  G.  Uns  und  lenen  gesperrt,  B.  nicht;  303  :  305  dagegen 
einen  und  eine  in  B.  gesperrt,  die  1  und  G.  durch  grofsen  an- 
faogsbuchslaben  hervorhebeu;  310  :  311  deine  und  seinem  in  lt.,  I 
und  G.  gleichmäßig  gesperrt.  664  hat  B.  den  Sperrdruck  (bei  I 
und  G.  Morgen  :  Heute)  wider  unbeachtet  gelassen,  und  so  fori 
und  fort,    die  Orthographie  wird  wider  ohne  vermerk  geändert: 
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besprülzte  57,  drnten  5S2,  erviedertt  595  usw.  ftr  unsersucbungen 
über  doppeldruck,  doppelausgabe,  Orthographie  ■dgi.  ist  B.  ganz 
unbrauchbar  uud  diu»»  nach  wie  vor  G.  benutzt  «erden;  ich 
führe  daher  im  folgenden  blofs  die  vergleichung  mit  G.  durch 
und  greife  nur  bei  bestimmter  Veranlassung  auf  B.  über,  nehme 
auch  die  verszShlung  von  G.,  der  diplomatisch  genau  abdruckt. 

In  der  epielanweisung  nach  979  I  Au  ficht,  G.  Ausficht;  1741 
ausrufungsieicheu  nach  Fäfte,  1  blofs  beistnch:  174S  G.  aas- 
ruf nach  Fürst,  I  puoct.  1S04  b&dtütu  G.,  hadtüxt  I.  an*, 
nach  1S95  strichpuncl  hinter  i'A«  G.,  beistnch  1.  anw.  nach  1991 
Zweyler  G.,  Zweiter  I.  130S  Zwey  G.,  Zttei  L  13m»  und  2057 
Wuth  G.,  Wut  I.  1436  Drey  G.,  Drei  I.  2025  delphische  C  Del- 
phische I.  anw.  nach  2264  niedersetzt  G.,  -mxt  1.  2719  Zerknir- 
schung G.,  ZerknirrscJiung  I.  2756  >fraA/  G.,  Sem/  L  —  G.  hat  bei- 
Itficft  nach  Schön  1030,  Lad  1126,  rettungstest  1226.  #/e»  145S. 
46er  2015.  Siehe  2017,  schwerer  2227,  gehört  2524.  FJ*cA  2795; 
puncl  nach  .vAiwers  1017,  wo  in  1  nirgends  ein  Unterscheidungs- 
zeichen steht,  hingegen  hat  I  heistricb  nach  Wiederhall  1057  und 
dich  1131,  der  in  G.  fehlt,  verschiedene  interpnoction  begegnet 
2409  und  2535;  auch  bei  den  puneten  hinter  oder  vor  den 
schlus>klanimern  der  Spielanweisungen  erscheinen  widerboU  ab- 
weirhungen.  aposlroph  bat  I  2S21  bei  Sarg',  der  bei  G..  G.  103S 
bei  ich  5,  der  in  I  fehlt. 

Weitergehende  differenzen  finden  sich  an  drei  stellen,  in  dtr 
spieUnweisung  nach  17 So  G.  Augenblick,  I  aber  Augenblicke ,  B.  teilt 
den  fehler  mit  G.  —  2000  G.  Furcht  sUtt  Frucht  l.  ohne  zweifei  nur 
druckfehler,  dessen  besserung  sich  jedem  aus  dem  Zusammenhang 
aufdringt;  daher  lisl  auch  B.  richtig  wie  jede  ausgäbe,  die  ich 
nachgeschlagen  habe,   in  der  anweisung  nach  979  Gmrtmmle  G. 
gegenüber  Gartensaal  I.    hier  hat  B.  die  richtige  lesart;  allem 
dieselbe  fand  sich  wider  bei  Boiberger.   es  tritt  also  nirgend»  zu 
tage,  dass  B.  selbständig  auf  den  Originaltext  zurückgegangen  ist; 
vielmehr  scheint  er  hier  wie  in  der  Anthologie  »einen  lextknü- 
schen  bedarf  aus  Goedeke  und  Boiberger  gedeckt  zu  haben,  und 
das  ist  sehr  zu  beklagen;  denn  Goedeke  bat  bereits  eiu  menschen- 
alter zurückgelegt  und  ist  mannigfacher  nachbesserung  dringend 
bedürftig,    dazu  hatte  nun  B.  die  beste  gelegenbeit  gehabt;  er 
wurde  dann  seine  abweichungen  von  Goedeke  statt  jener  von 
dem  langst  schon  wertlos  gewordenen  Joachim  Meyer  verzeichnet 
haben  uud  wurde  so  auch  deo  benützern  de*  allen  Goedeke 
unentbehrlich  geworden  »ein.  wovon  jetzt  keine  rede  sein  kann 
in  einem  der  reclameblilter  wird  gepriesen,  dass  B.  sich  von 
dem  kleinlichen  und  von  der  bauplsacbe  abfuhrenden  betneb  der 
modernen  philologischen  litteraturgeschichte  nicht  habe  beirren 
las»en.  sondern  mit  'gründlichster  bebersebung  des  Stoffe»'  auf 
das  wichtige  ausgegangen  sei.    ich  finde,  dass  gerade  das  wich- 
tigste, die  eigentliche  grundlage  aller  kritischen  Ubgfceil  :  die 
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selbständige  und  durchgehnde  vergleicbuog  der  Originaltexte  fehlt; 
dagegen  ist  viel  kleinliches  vorhanden,  das  leicht  hatte  fehlen 
können,  ja  das  viel  besser  weggeblieben  wäre,  weil  es  nur  den 
ausblick  auf  das  wichtigere  verstellt,  die  Sammlung  der  KOrner- 
scheo  druckfehler  bringt  ebensowenig  jemandem  gewinn  wie  das 
Verzeichnis  der  textvarianten  Meyers;  geradezu  unangenehm  wür- 
ken  die  weitgehnden  concessionen  an  den  papiernen  Stil  (man 
braucht  deswegeu  noch  nicht  die  übertriebene  geistesergrimmuug 
Otto  Schröders  gegen  diesen  literarischen  zopf  zu  teilen)  :  wo 
immer  B.  einen  aus-  oder  abgefallenen  vocal  vermutet,  wird  das 
dem  auge  durch  apostrophzeieben  —  natürlich  meist  gegen  das 
original  —  kenntlich  gemacht  :  metall'ne,  erfahr'ne,  unnahbar' n, 
lang',  sloss'  (imper.l)  usw.,  auch  mich't,  ob's,  rieft,  er's  usw.  aber 
'ersehen  gegen  den  eigenen  grundsatz  sind  B.  auch  liier  nicht 
»eilen  passiert :  Versammle  Glocke  395,  fürs  Braut  95  usw. 

Besser  als  die  'ausgabentechuik'  sind  die  a bhan d I  u  n  gen  , 
welche  den  einzelnen  werken  Schillers  vorausgehn.  in  der  ein- 
leitung  zum  i  bd  wird  Schillers  leben  von  B.  mit  reifem  well- 
verstandms  und  billig  abwagendem  sinn  in  warmem  ton  erzählt, 
zum  Widerspruch  fühlt  man  sich  selten  herausgefordert.  Schillers 
Zukommen  als  thealerdichter  hatte  weil  über  die  'notwendigen 
bedürfnisse'  hinaufgereicht,  wenn  er  zu  wirtschaften  verstanden 
halte;  er  bezog  beträchtlich  mehr  als  sein  vater  für  sich  und 
die  ganze  familie.  Körners  geistige  bedeutung  zur  zeit  der  ersten 
brkanulschafl  mit  dem  jungen  dichter  wird  sicher  unterschätzt 
und  daher  auch  dessen  einfluss  auf  Schiller  nicht  allseilig  gewür- 
digt, s.  43  wird  der  dramatische  blankvers  noch  immer  durch 
Lessings  Nathan  'zuerst  eingebürgert',  es  seien  diesem  nur  'einige 
weniger  beachtete  versuche'  vorangegangen,  allein  wenn  nicht 
mebr  derartige  dramen  gewesen  waren,  als  B.  hier  anführt  (seine 
zahl  liebe  sich  leicht  verdoppeln),  und  wenn  dieselben  nicht  mehr 
beachtet  wordeu  waren,  wie  hatte  dann  der  junge  Goethe  schon 
am  30  october  1765  von  Leipzig  aus  an  seinen  freuud  Biese 
schreiben  können,  die  fünfrufsigen  iamben  seien  die  verse, 
die  der  grofse  Schlegel  selbst 
Und  meist  (so  1)  die  Kritiker  für's  Trauerspiel 
Die  schicklichsten  und  die  bequemsten  halten. 
Die  historischen  Schriften  werden  von  Kükelhaus,  die  er- 
zahlungen  von  KerckhoiT,  die  Uberseizungen  von  Haus  Zimmer, 
die  philosophischen  abbandlungen  von  Paul  Kaiser  eingeleitet: 
meist  gute  Orientierungen,  besonders  die  von  Kokelhaus,  ein- 
gehender behandelt  sind  die  dramen  und  lyrischen  gedichte  von 
B.  selbst,  wer  sein  alleres  dramenliuch  gelesen  hat,  kennt  auch 
die  methode,  die  hier  gehandhabl  wird  :  mit  scharfsiuu  uud  feiner 
auempßndung  werden  die  inhaltlichen  zusammenhange  nachge- 
wiesen und  verschiedene,  zum  teil  althergebrachte  bemäugelungen 
an  Schillers  dramen  als  blofsc  misverstandnisse  beseitigt;  dazu 
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ItMi  ewe  karte  etita^bTtrsgesehicble  der  einzelnen  draovn. 
aagrf ra  Baal  1.  d>e  gl»*a>rai.r  d*r  tundlunc.  den  aclbau. 
•reweaartea  «»4  ibr  gxfafe,  aH«  n.rurengruppierung,  die  fancti<- 
aeJte  baaVateaf  voa  «ob«-,  «ha-  «od  pohrlof,  die  verslecbnik  dd>1 
d»e  verweadwag  <W  spräche  tn  dramatischen  zwecken  völlig  MMR 
acht  oder  bertbjrt  »4«  bjt  nfalof  im  vorbeigehn  mit  einer 
Ittne»  weodao*  o«ier  einem  fmn^o  citat.  auch  in  der  lynk 
tn»  d»e  prüfuof  der  vrrschi  ebenen  stilarten  gegenüber  der  be- 
trachtoag  de»  laballs  ranz  ia  den  h  ntergrund.  —  einer  der  ance- 
zogeaeo  reebwweaettel  brsart,  das»  jedem  werbe  auch  das  wichtigste 
Ober  »eiae  btstortsclve  b*deutung  vorausgeschickt  werde,  da* 
»are  s#>hr  löblich,  trifft  aber  leider  vnder  nicht  zu.  wer  ib.  er- 
fahren  will,  welche  Stellung  die  Rauber  in  den  verschiedene!] 
phaseu  d*s  deutschen  stürm  und  dränge«,  Kabale  und  Liebe  in 
I  otwickluna  des  bürgerlichen  trauerspiel«,  ja  sogar  der  epoch«*- 
machende  \Yall*-n*iein  in  der  geschieht*  des  modernen  drama? 

•Iiaupt  einnimmt,  wird  die  betreffenden  bände  ärgerlich  au« 
der  band  lec.-n ;  denn  er  ist  na<~b  der  leclüre  der  B. sehen  ein- 
tet lungen  ungefähr  so  klug  als  wie  zuvor,  so  schadet  die  Ober 
allr*  mafs  unh-^cheidene  reclame  auch  in  dieser  hinsieht  der  br- 
l  oeaea  ausgäbe,  «eil  sie  gesichtspunete  aufstellt,  die 
nicht  festgehalten,  erwartun^n  erweckt,  die  nicht  erfüllt  werden. 

Aufter  den  einleitenden  ahbandlungen  findet  man  noch  an- 
merkunjen  unter  dem  teile  und  am  Schlüsse  jedes  bände«, 
wie  mager  die*«  durchschnittlich  ausgefallen  sind,  kann  man  atr 
deutlichsten  an  TVII  ermessen,  der  »Wh  so  viel  anlass  zu  oot- 
ii  und  fruchtbaren  erlauterungen  bietet  :  unter  dem  texte 
-trliii  nur  wenige  noten,  die  meist  ill>er  die  läge  von  Schweizer- 
Ortlichkeiten  -ntieren,  selteo  eine  sach-  oder  worterkUrunc 
(teilwi  -  -  ir  nicht  richtig)  enthalten;  am  Schlüsse  des  bandt-s 
um  Iis  als  der  abdruck  von  stallen  aus  Tscliudi  und  au- 

•  r«  l>n»-f  au  Iffland  über  die  scenerie  des  dramas. 

Bezüglich  der  aufseren  lusstattaag  hat  die  reclame  einmal 
rechl  TonBglich;  papier,  druck,  einband,  alles  ist  von 

gleicher  gOte\  nur  der  kupferst  ich  verdient  das  lob  nicht,  warum 
<l»-i» ii  wider  die  hanneckrrtuMe  /um  abdruck  bringen,  die  schon 
dutzendmale  reproduciert  »«irden  ist?  und  warum  wider  das  voll - 
gesiebt,  ilaa  bei  der  abbilduog  auf  der  flache  jedesmal  ein  breites, 
behiblii  hei  aussehen  gewinnt  und  damit  ein  gutteil  Schillerscbes 

j'i      -  «  <        .'    il.is  im        kMih-tf  prnduet  dieser  art.  das  • 
kennr.  i-t   das  rettgesicht  im  v  bd.  von  Jonas  Schillerbriefec. 
mit    »et  charakteristische   bilder.      unter    allen  Photo- 

graphien der  DaaoeckerbOste,  die  in  Weimar  zu  haben  sind, 
ist  weitaus  die  beste  das  reine  prolll  von  Brockmanns  oacb- 
folger  :  es  laust  die  eingesunkene  brüst  und  vorgebeugte  ha - 
tung,  die  kraftvolle  Stirn,  die  kühne  scharfgeschnitlene  oav. 
das  sinnige  auge,  die  durch  lange  krankheit  abgehärmte  w;»,. 
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<Jeo  edelgeformlen  mund  deutlich  erkeuDeo  :  und  das  ist  unser 
Schiller. 

Soll  diese  neueste  ausgäbe  würklich   einmal  die  beste  in 
Deutschland  werden,  so  bleibt  noch  viel,  sehr  viel  zu  tun,  mehr 
als  jetzt  geleistet  ist. 
fnusbruck.    J.  E.  Wacker.\rll. 

Schiller  als  kriliker.    von  Otto  Putsch,  dr  phil.    Königsberg,  Gräfe  und 
Unger,  1698.   147  88.  8°.  -  In. 

Das  buch  bietet  nicht  das,  was  der  lilel  erwarten  lassl.  wir 
besitzen  von  Schiller  eine  so  grofse  anzahl  litlerarischer  und  dra- 
maturgischer kritiken,  dass  sehr  wol  eine  arbeit  denkbar  wäre, 
die  sich  bemühte,  die  technische,  formale  seile  dieser  seiner  tatig- 
keit  tu  untersuchen,  uns  zu  zeigen,  auf  welche  arl  er  des  kriti- 
schen amls  waltete,  der  vf.  hat  etwas  anderes  unternommen;  er 
beabsichtigte  nach  der  vorrede  'eine  darslellung,  die  von  Schillers 
recensiouen  und  gelegentlichen  kritischen  äufserungen  ausgeht* 
und  die  geeignet  sein  durfte,  'manche  neue  seite  in  seiner  geistigeu 
Persönlichkeit  zu  enthüllen,  manchen  grundsatz,  der  in  seineu 
speculativen  Systemen  nur  wenig  betont  oder  gar  nicht  zu  wort 
gekommen  ist,  der  aber  in  seinen  kritisch-ästhetischen  Überzeu- 
gungen eine  wichtige  stelle  einnimmt,  ins  gehörige  licht  zu  rücken', 
es  werden  demgemäfs  fast  sämtliche  prosaschriflen  Schillers  (aufser 
den  historischen  werken)  und  zahlreiche  briefe  in  chronologischer 
lolge  betrachtet,  mit  besonderer  hervorhebung  der  in  ihnen  sich 
findenden  kritischen  äufserungen.  der  hauplvorzug  der  arbeit 
—  augenscheinlich  einer  erstlingsschrift  —  ligt  in  ihrer  objec- 
livitüL  der  vf.  beobachtet  scharf  und  berichtet  gewissenhaft, 
selbständige  neue  ergebnisse  aber  hat  er  wenig  gewonnen,  nicht 
glücklich  ist  er  in  der  wähl  seines  führers  durch  Schillers  ästhe- 
tische Studien  gewesen ,  das  buch  von  Berger  gehOrl  nicht  zu 
den  hervorragenden  auf  diesem  gebiet  in  der  gesamten  kriti- 
schen tatigkeit  Schillers  unterscheidet  er  drei  perioden,  gekenn- 
zeichnet durch  Shaflesbury,  Kant  und  Goethe,  die  erste  dürfte 
man  richtiger  wol  nach  Ferguson  benennen,  den  P.  übrigens 
auch  erwähnt,  doch  finden  sich  in  dieser  periode  auch  schon 
recensiouen  rein  technischer  art,  die  auf  keinen  der  beiden  moral- 
philosophen  zurückgeführt  werden  können  :  so  die  selbsl- 
recension  der  Rauber  und  die  des  Don  Carlos,  im  allgemeinen 
charakterisiert  der  vf.  aber  diese  periode  richtig  damit,  dass  in 
ihr  Schiller  die  ästhetische  kritik  stets  mit  moralischen  erwaguugeu 
verquickt,  auch  die  recension  von  Goethes  Rgmonl  ist  noch  uiebt 
frei  von  dieser  schiefheil,  dagegen  scheint  es  mir  nicht  richtig, 
auch  die  vernichtende  beurleilung  von  Bürgers  gedichten  in  diese 
kategorie  einzureihen;  denn  die  'idealisierung',  die  hier  vom 
dichter  gefordert  wird,  ist  nicht  mehr  die  Versetzung  in  eine 
ganz  andere  sphäre;  es  ist  die  ästhetische  Vollendung,  die  freilich 
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hier  noch  Dicht  so  zutreffend  bestimmt  wird,  wie  in  Schillers 
späteren  theoretischen  Schriften,  die  aber  doch  schon  aus  einer 
bewuslen  Ästhetischen  helrachlungsweise  entspringt,  die  beideo 
ersten  dieser  theoretischen  Schriften  (Über  die  tragische  kunst 
und  Cber  den  grund  des  Vergnügens  an  tragischen  gegenständen) 
leiden  gleichfalls  noch  an  Unklarheit,  die  vom  vf.  scharf  kritisiert 
wird,  die  entschiedene  vrendung  zu  einer  rein  aus  sich  selbst 
lieh  •  1 1 '.tuenden  äsllielik  bilden  bekanntlich  die  unvollendet  ge- 
bliebenen Untersuchungen  des  Kallias.  hier  sind  wir  ganz  auf 
Hämischem  boden,  wobei  Schiller  freilich  die  'lücke'  in  Kant.« 
system,  den  maogel  eines  objectiven  merkmals  der  schonheil,  Ma> 
fulleu  will,  der  vf.  erkennt  richtig,  dass  dies  Schiller  nicht  ge- 
lungen sei;  fOgeu  wir  biniu,  dass  es  auch  gar  nicht  gelingen 
konnte,  ohne  Kants  grundgedanken  aufzugeben,  verdienstvoll  ist 
die  ausführliche  belrachlung  der  recension  von  Matlhissons  er- 
dichten ;  freilich  wird  auch  hier  das  gewicht  auf  die  darslelluo.' 
von  Schillers  eignen  gedauken,  nicht  auf  die  Charakteristik  seiner 
beurteilt!  ngsweise  gelegt,  ganz  und  gar  entfernt  sich  die  fol- 
gende Ii. 'sprechung  der  kleineren  aulsälze  Schillers  vou  dem  baupt- 
iheiM  des  Luchs,  die  Briefe  über  Ästhetische  erziehung  werden 
gleichfalls  in  einer  weise  behandelt,  die  weder  der  gestellten  auf- 
iltenen  noch  der  allgemeinen  philosophischen  bedeutuni: 
dieser  hervorragenden  leistung  Schillers  gerecht  werden  kaun. 
hinsichtlich  der  beiden  aufsälze  Uber  das  erhabene  und  Iber 
den  gel>rauch  des  gemeinen  und  niedrigen  in  der  kunsl  bitte 
-Uli  der  vf.  mit  der  von  mir  aufgestellten  ansiebt  auseinaoder- 
Mtien  müssen,  dass  sie  erst  um  das  jähr  1B00  entstanden  seien; 
er  setzt  sie  nach  hergebrachter  art  noch  in  die  zeit  der  Äsibe- 
lischen  lniefe,  obgleich  der  sehr  viel  höhere,  kritisch-ästhetische 
wert,  den  er  selbst  wenigstens  der  zweiten  zuschreibt,  gerade 
durch  die  spatere  entstehung,  durch  die  uahere  beschafligung 
mit  bildender  kunil  (bei  den  Propyläen)  sich  erklart,  bevor  der 
»f.  zur  letzten  gfofsen  ästhetischen  abhandlung  vorschreilet,  schiebt 
er  eine  ausführliche  inhallsaugabe  der  kritischen  briefe  Ober  den 
Wilhelm  Meister  ein.  die  Zusammenstellung  der  verstreuten  aufee- 
rungen  ist  recht  dankenswert;  aber  eine  gesamtwUrdigung  der 
_riMi  -.ii heil,  die  Schiller  auf  den  roman  des  freundes  verwant 
tut,  <  rhalten  wir  nicht. 

Die  abhandlung  Cber  naive  und  sentimentalische  dichturj? 
bot  natürlich  sloff  zu  ausführlicher  behandlung,  da  sie  so  zahl- 
reiche ui  teile  Uber  einzelne  dichter  enthalt,  auch  hier  beschrankt 
sich  ('.  grofsenleils  auf  referieren;  er  gelangt  endlich  aber  zu 
einem  schlussurleil ,  das  von  selbständiger  erfassung  des  Stoffs 
zeugt,  'dass  Schiller  die  naive  poesie  über  die  sentimentalische 
«teilt ,  bedeutet  für  seine  kritische  Persönlichkeit  den  sieg  de> 
IStheUschen  über  das  moralische',  das  ist  scharf  und  richtig  au- 
gntprncfcen,  aber  mit  unnötiger  beschraukung  auf  die  'kritische 
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Persönlichkeit';  es  gilt  Tür  ihn  ebenso  als  produclive  Persönlich- 
keit, oder  vielmehr  in  erster  linie  für  diese,  und  äufserl  sieb 
dann  auch  in  seiner  krilik. 

Völlig  ungenügend  ist,  was  Uber  die  Xenien  beigebracht 
wird,  allenfalls  hätte  der  vf.  sie  ganz  bei  seile  lassen  können, 
da  satire  und  kritik  doch  zwei  verschiedene  dinge  sind;  wollte 
er  sie  aber  behandeln,  so  durfte  er  sich  nicht  auf  ein  paar  HO- 
Ilten  gewohnlichster  art  und  einige  eilate  beschränken,  sachlich 
sind  die  Xenien  ja,  besonders  von  Erich  Schmidt,  aufs  gründ- 
lichste bebandelt  worden;  aber  das  Verhältnis  des  satirischen 
Strafgerichts  zu  den  kritischen  grundsätzen  des  ästhelikers  Schiller 
verdient  noch  eingehendere  Untersuchung. 

Als  eine  art  von  Selbstkritik  konnte  schließlich  auch  der 
aufsatz  Ober  den  gebrauch  des  chors  in  der  IragOdie  in  betrachl 
kommen;  in  würklichkeit  aber  handelt  es  sich  hier  nur  um  Selbst- 
verteidigung, nicht  um  Selbstkritik,  und  so  kann  auch  der  vf. 
diesen  aufsatz  nicht  als  kritisches  erzeugnis,  sondern  nur  als 
äufserung  von  Schillers  ästhetischer  theorie  besprechen,  er  tut 
das  mit  einigen  feinen  bemerkungen,  die  zu  dem  besten  in  dem 
nicht  allzu  ergiebigen  buch  gehören.  0.  Harback. 


Littbrat  cbnotizen. 
beutsche  haudschriften  der  grofsh.  badischen  hof-  und  landesbibliothek. 
von  Theodor  Läncw.  Karlsruhe,  ChThGroos,  1894.  xm  und  117  ss. 
Iex.-S°-  —  dieser  katalog  ist  als  festgabe  zur  begrüfsung  des 
sechsten  allg.  deutschen  neupbilologentages  erschienen  und  bildet 
mit  dem  der  romanischen  hss.  gleichzeitig  die  beilage  u  der 
'Handschriften  der  grofsh.  bad.  hof-  u.  landesbibliothek  in  Karls- 
ruhe'. L.s  Verzeichnis  zerfällt  in  zwei  teile,  der  erste  beschreibt 
auf  grund  von  vorarbeiten  von  Spegele,  AHolder  und  Lamey  die 
deutschen  hss.  aus  dem  Benedictinerkloster  SGeorgen  in  Villingen, 
der  zweite  gibt  eine  systematische  übersieht  Ober  den  gesamten 
bestand  an  deutschen  bss.  in  der  Karlsruher  bibliolhek. 

Der  versuch,  Uber  eine  grOfsere  hss.-sammlung  eine  syste- 
matische Ubersicht  zu  geben ,  muss  als  sehr  wol  gelungen  be- 
zeichnet werden.  Zusammenstellungen  ähnlicher  art  finden  sich 
in  den  einzelnen  bänden  der  Tabulae  codicum  der  Wiener  hof- 
bibliolhek ,  aber  hier  ausschließlich  für  die  anonymen  schrifleu. 
L.s  anordnung  ist  so  übersichtlich,  dass  man  mit  Sicherheit  jede 
hs.  auffinden  kann;  auf  einzelheiten  konnte  natürlich  dies  Ver- 
zeichnis nicht  eingehn  :  die  genauere  beschreibung  der  hier  ver- 
zeichneten hss.  ist  den  kata  logen  Uber  die  einzelneu  hss.-abtei- 
lungen  vorbehalten.  —  die  Übersicht  zerfällt  in  3  teile  mit  zu- 
sammen 293  nummern.  den  anfaug  machen  die  wertvollen 
glossenhss. ,  meist  aus  Reichenau  stammend,  die  sehr  sorgfältig 
und  eingehend  beschrieben  sind,  denen  als  ergänzung  noch  die 

13» 


196       LÄNGIN  DEUTSCHE  HSS.  DER  BADISCHEN  HOF-  ü.  LANDESBIDL. 


aus  Reichenau  stammenden  glossenhss.  in  andern  biblioiheken 
folgen,  (etwas  wunderbar  berührt  es,  wenn  hier  dem  princip  zu 
liebe  gesagt  wird,  eine  hs.  enthalte  'eine'  oder  'zwei*  glossen, 
während  der  abdruck  dieser  glossen  nicht  mehr  räum  erfordert 
hätte.)  es  folgen  sodann  die  hss.  des  spätem  mittelalters  bis 
c.  1500;  es  wird  stets  kurz  der  titel,  der  dialekt  der  hs.,  die 
zeit  und  die  bibliothekssignatur  angegeben,  die  grofse  mebrzabl 
der  hss.  stammt  aus  klöstern  und  ist  theologischen  inhalts ;  sehr 
vieles  darunter  hat  kaum  andern  als  sprachlichen  wert,  deshalb 
ist  es  sehr  dankenswert,  dass  eine  annähernde  bestimmung  des 
ilialekts  überall  beigefügt  ist  :  das  alemaouische  Sprachgebiet  ist 
natürlich  in  erster  linie  vertreten,  den  schluss  endlich  machen 
die  neuern  hss.,  von  denen,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  nur 
eine  auswahl  geboten  wird. 

Diesem  allgemeinen  teile  geht  nun  noch  ein  specieller  voran: 
eine  ausführliche  beschreibung  der  deutschen  hss.  aus  SGeorgen, 
zusammen  56  nummern  umfassend,  dem  inhalt  oach  überwiegen 
die  theologischen  hss.;  sie  vertreten  gut  die  mystik  des  Ober- 
rheins, wenn  auch  nicht  in  so  vollkommner  weise,  wie  dies  die 
vArnswaldtsche  Sammlung  (in  Berlin;  beschrieben  von  Reifferscheid 
im  Jahrb.  d.  ver.  f.  niederd.  sprachf.  bd  9 — 11)  für  den  Niederrhem 
leistet,  bekannt  ist  eine  grofse  zahl  der  hss.  durch  milteilungen 
daraus  in  Mones  Anzeiger,  einige  hat  Keller  beschrieben  :  diese 
notizen  sind  überall  von  L.  benutzt  und  nach  bedarf  berichtigt 
das  äufsere  der  hss.,  sowie  alles,  was  sonst  zu  ihrer  identificierung 
dient,  ist  mit  grofser  genauigkeit  mitgeteilt,  die  herkunft  ist,  wo 
es  möglich  war,  ermittelt,  und  benutzungen  der  hss.  sind  ange- 
geben, aber  zu  einer  guten  beschreibung  ist  auch  das  erforder- 
lich, dass  jedes  selbständige  werk  so  charakterisiert  wird,  dass 
einer  Verwechslung  mit  einem  andern  gleiches  inhalts  vorgebeugt 
wird,  leider  ist  dieser  forderuog  nicht  Überall  genügt,  die  Über- 
schriften oder  titelangaben  haben  für  diesen  zweck  meist  sebr 
wenig  wert,  da  sie  zu  oft  in  den  hss.  wechseln  oder  auch  ganz 
fehlen;  viel  wichtiger  sind  die  anfaugsworle  einer  schritt,  und 
womöglich  auch  der  schluss,  aber  nicht  die  zufälligen  einleitungs- 
und  schlussformeln  des  Schreibers,  sondern  die  worle  des  Werkes 
selbst,  wenn  zb.  in  nr  lxviii  der  anfang  nicht  angegeben  wäre, 
würde  niemand  erkennen  können,  dass  das  werk  identisch  ist 
mit  der  Göttinger  hs.  Theol.  285  bl.  59,  denn  dort  hat  das  buch 
keinen  titel.  selbst  wenn  ein  Verfasser  genannt  ist,  sind  solche 
angaben  nicht  entbehrlich,  und  nur  bei  litlerarisch  ganz  bekann- 
ten stücken  sind  sie  unwichtig,  wenn  jetzt  jemand  eine  gauz 
bestimmte  legende  der  hl.  Elisabeth  oder  der  hl.  Kalberina  sucht, 
so  ist  er  genötigt  in  Karlsruhe  nähere  erkundigung  über  die 
hss.  lxvi  und  ic  einzuziehen,  während  der  katalog  diese  Unsicher- 
heit mit  wenigen  Worten  hätte  beseitigen  können. 

Zu  einzelnen  hss.  bemerk  ich  noch  :  zu  nr  xxxvi  :  im  an- 
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hang  zu  Wackernagels  Predigten  gibt  MRieger  (der  hier  das  wort 
hat)  nicht  nur  s.  517/18  das  von  L.  s.  6  erwähnte  Inhaltsver- 
zeichnis dieser  hs.,  sondern  auch  s.  518 — 520  die  lesarten  des 
codex  zu  Wackernagels  nr  xlvi.  —  bei  nr  lxi  bemerkt  L.  :  *die 
deutschen  stücke  sind  mittelniederdeutsch';  in  den  kargen  proben 
aus  der  bs.  kommen  aber  nur  hochdeutsche  Wörter  vor.  die  be- 
merkung  soll  sich  wol  nur  auf  den  ersten  teil  der  hs.  beziehen.  — 
der  deutsche  text  von  Marquard  vLindau  (nr  lxx  bl.  48)  gilt  als 
der  ursprüngliche,  der  lateinische  als  Übersetzung.  —  zu  nr  lxxiii 
bl.  219  hätte  JHaupts  abhandlung  in  den  WSB.71  (1872)  s.  451  ff 
verglichen  werden  sollen.  —  bei  nr  lxxxvi  bl.  9  muss  es  4Bibl.  d. 
ges.  d.  nationalst.'  statt  4Litt.  ver/  heifseu. 

Hannover.  Karl  Meter. 

Beiträge  zur  deutschen  lautlehre  von  dr  Wilhelm  Horn.  Leipzig, 
Gustav  Fock,  1898.  37  ss.  1,20  m.  —  die  kleine  schrift  ent- 
hält aufsätze  sehr  verschiedenen  inhalts  und  auch  verschiedenen 
wertes,  der  erste  artikel  weist  überzeugend  nach,  dass  tatsächlich 
a  vor  sch  in  gewissen  mundarten  umgelautet  wurde  und  formen 
ohne  umlaut  auf  die  Schriftsprache  zurÜckgehn.  bedenken  macht 
mir  nur  was;  wenn  es  auch  'halbdialekt'  ist,  so  muss  es  doch 
eine  Ursache  haben,  der  zweite  artikel  sucht  die  chronologische 
Verschiedenheit  der  beiden  o-umlaute  als  poslulat  der  erklärung 
gewisser  dialektformen  zu  erweisen,  ferner  construiert  H.  drei 
umlautsperioden  mit  verschiedenen  ergebnissen.  Schema:  1)  harti 
zu  herti  mit  geschlossenem  e,  dann  durch  analogie  harti;  2)  Aer/i 
mit  mittlerem  e,  dann  durch  analogie  wider  harti;  3)  hdrti  mit 
offenstem  e.  den  ausgangspunct  bildet  die  tatsache,  dass  einige 
dialekte  in  verschiedenen  Wörtern  weder  die  entsprechung  des 
primären  noch  die  des  secundären  umlauts-e  aufweisen,  die 
hypothese  gehört  zu  jenen,  die  niemand  aufser  ihrem  Urheber, 
und  auch  ihn  nur  kurze  zeit,  Überzeugen,  der  dritte  aufsatz  ist 
gewissermaßen  eine  materialsammlung  zu  Bebaghels  aperen,  dass 
romanisches  a  im  deutschen  in  gewissen  Wörtern  durch  offenes  e 
vertreten  werde,  die  meisten  beispiele  scbatTl  H.  freilich  wider 
weg,  indem  er  frz.  nebenformen  mit  e  annimmt,  wo  hier  die 
grenze  zu  ziehen  sei,  darüber  ist  er  mit  sich  nicht  ganz  ins  reine 
gekommen;  nach  s.  18  ligt  dem  Schweiz,  degd  =■  frz.  dague  Hvol 
auch  eine  frz.  form  mit  e  zu  gründe1  lt  nach  s.  19  ist  das  e  von 
hd.  dege  =  dague  lautsubstitution.  besonders  gründlich  ist  dieser 
artikel  überhaupt  nicht,  so  bezieht  H.  eine  bemerkung  von  Schatz, 
die  nur  von  der  o-färbung  des  bair.  a  etwas  aussagt,  auf  das 
oberdeutsche  im  allgemeinen,  ohne  zu  beachten,  dass  Schatz 
an  einer  andern  stelle  (Mda.  von  Imsl  s.  39)  die  abweichung  des 

1  die  Ursache  dieser  annähme  ligt  in  der  qualität  des  e- lautes  in  ge- 
wissen Schweizer  mdaa.  aber  wenn  diese  würklich  eine  frz.  form  mit  e 
voraussetzen,  warum  soll  diese  nicht  dem  wort  dvgen  überhaupt  zu  gründe 
liegen? 
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schwäb.-alem.  vom  bair.  hervorhebt,  dass  t  in  allern  bair.  auf- 
zeichnungeD  geradezu  helles  a  meinen  könne,  ist  nicht  beachtet, 
hübsch  ist  dagegen  der  folgende  arlikel,  in  dem  aus  lebendeu 
munda/ten  ein  germ.  6era  erwiesen  wird,  das  auch  die  laulform 
des  frz.  biere  am  einfachsten  erklärt,  die  beiden  nächsten  ar- 
likel behandeln  fülle  von  consonanlenschwund  in  heutigen  muud- 
arten,  der  eine  den  von  i  in  secundärer  Verbindung  mit  folgen- 
dem consonanteu,  der  andre  den  von  anlautendem  j.  ich  zweiflr 
nicht  daran,  dass  solche  vergleichende  dialektsludien  einmal  ihren 
nutzen  habeu  können,  und  will  nicht  mit  H.  darüber  rechten, 
dass  dieser  nutzen  aus  seinen  aufsälzen  noch  nicht  klar  wird. 
gcTM  hülle  ich  die  quelle  der  erkenntnis  angeführt  gesehen,  das* 
altes  ist  im  oslfrk.  zu  ist  geworden  wäre  (s.  23).  wenn  H.  s. 32 
karfiol  ein  gelehrtes  wort  nennt,  so  macht  er  den  Wiener  kOcbinneo 
und  marktweibern  ein  grofses  compliment.  —  der  letzte  arlikel 
sucht  verschiedenartige  dialekterscheinungen ,  nasalierung,  anl.  n 
lUr  r,  Wechsel  von  w  und  m  im  anlaut,  als  in  der  Verbindung 
mit  unbest.  artikel  entstanden  zu  erweisen.  M.  II.  J&lli.iex. 
Dei  dialekl  der  kirchfahrt  Sebnitz.  teil  i.  laullehre.  Leipziger  dissertalion. 
von  Alfred  Meiche.  Halle,  druck  von  Karras,  1S98-  104  ss.  S". — 
eine  brauchbare  arbeil;  die  mda.  von  Sebniu,  Ostlich  von  Pirna 
an  der  böhmischen  grenze,  mit  eiuschluss  der  nächsten  orte, 
glaubt  der  vf.  s.  5  eher  zum  oslfränk.  als  zum  obersächs.  stellen 
Mi  können  mit  hiuweis  auf  vocalische  erecheinungen;  aber  die 
Verschiebungsstufe  des  germ.  p  stimmt  zum  obersächs.  s.  82,  und 
schon  darum  wird  man  bedenken  tragen,  diesen  ausführungen  de* 
vf.  beizustimmen,  er  hat  die  phonetische  seile  wie  die  statisti- 
schen darslellungeu  der  lautlichen  Verhältnisse  übersichtlich  be- 
linndell  und  mit  richtigem  Verständnis  seine  aufmerksamkeit  auf 
die  wesentlichen  puncte  gelenkt;  Michels  darstellung  der  Seif- 
liennersdorfer  mda.  hol  ihm  ein  gules  muster,  das  man  deutlich 
herauskenut,  ohne  dass  selbständige  behandlung  vermisl  wurde, 
wichtig  ist  im  phonetischen  teile  die  feslslellung,  dass  6,  d.  g, 
f,  s,  x  ttimmloM  laute  sind,  dass  mhd.  t  und  d  teilweise  wenig* 
>tens  getrennt  erhalten  sind,  dass  6,  d,  g  im  satzanlaute  vor 
^larklouigem  »orale  forlis  werden,  ebenso  wie  in  der  Umgebung 
stimmloser  laute  (man  halte  dazu  die  bekannten  Verhältnisse  der 
Seifhennersdnrler  mda.,  Michel  s.  36  f,  in  der  stimmhafte  laute  mit 
stimmlosen  wechseln);  ich  glaube  bestimmt,  dass  sich  dieses  laut- 
geselz,  welches  eine  analoge  erscheioung  an  der  Schreibweise 
.Notkers  hat,  auf  weitem  gebieten  nachweisen  lassen  wird;  jeden- 
falls ist  die  kenntnis  der  phonetik  der  consonanten  im  wort  und 
saizgefuge  augenblicklich  ein  dringenderes  bedürfnis  der  deutseben 
imindarteiiforschung  als  die  beliebte  abgrenzung  in  immer  kleinere 
dialektgebiete,  bei  der  meist  nichts  herauskommt.  —  Meiches  arbeit 
wird  der  oslmd.  dialekt-torschung  gute  dieusle  leisten. 
Innsbrut k.  J.  Schatz. 


FRA*  FILOLOGISKA  FilHK.MX.K.x   I  LCiSD 


199 


lhi>  pilologiska  fühkmi>g f..v  i  Ldno.    sprdkliga  u | ijtsa istjr.  Lund, 
MalmslrOms  boktryckeri,  1897.  166  68.  gr.  8°.  —  eine  Vereinigung 
philologischer  Studenten  in  Lund  feiert  ihr  zehnjähriges  b«stehen 
mit  der  Veröffentlichung  dieses  sammelbaudes,  wozu  auch  zwei 
Professoren  ihren  beilrag  gegeben  haben,    dem  germanistischen 
gebiet  gehören  an  :  schwedische  etymologien  von  A.  Kock  :  dal- 
kvlla,  kvlla;  fall  in  den  Wandungen  illa  fall,  taga  fall  nigon; 
fyr;  fyrbussa  (<  • feghur-bötsa ,  *fighur-fot);   galler;  gldttig; 
ofant(e)lig;  vdla,  vdl(J)e;  ein  aufsatz  von  Emil  Roh  de  'transitivity 
in  modern  Englisb';  eine  Zusammenstellung  von  ATh Hjelmq vist 
aber  die  appellalive  Verwendung  der  vomamen  Fetter,  Per  und 
Pelle;  beobachtungen  Uber  den  reim,  ausgehend  von  dem  reim- 
gebrauch neuerer  schwedischer  dichter,  von  II  er  man  Soder- 
bergh;  bemerkungen  zur  Kormaks  saga  von  ESomma r*n.  zu 
diesem  letzten  aufsatz  mOcht  ich  einiges  bemerken,   der  vf.  sucht 
zu  zeigen,  dass  die  coulraslierung  von  holtnganga  und  einvigi  in 
der  Kormaks  saga  s.  20  (Möbius)  einer  irrigen  'subjecliven  spe- 
culation'  des  sagascbreibers  entspringe;  den  anstofs  dazu  habe 
die  Strophe  2S  gegeben,  die  dem  aufzeichner  verderbt  vorlag  und 
ton  ihm  falsch  gedeutet  wurde,   die  sprachlichen  einwände  schei- 
nen mir  nicht  stichhaltig  :  die  gen.  Strophe  ist  noch  in  der  vor- 
liegenden geslall  klar  genug,  dass  ein  Islander  des  13  jh.  sie 
rerslehn  konnte;  einvigi  braucht  man  nicht  als  einen  terminus 
tecbnicus,  der  die  holmganga  ausschliefst,  zu  fassen  :  es  ist  ein- 
fach der  allgemeinere  begriff,  und  wo  dieser  neben  den  spe- 
ciellen  (holmganga)  gestellt  wird,  bekommt  er  den  sinn  :  'einzel- 
kampf  schlechthin',    dagegen  die  sachliche  Schwierigkeit,  dass 
nämlich  der  geregelte  holmgang  als  die  dir  den  jungen  unge- 
übten kämpfer  gefahrlichere  probe  hingestellt  wird,  hebt  S.  ge- 
wig mit  recht  hervor,  wer  nicht  mit  S.  glaubt,  dass  die  Strophen 
für  den  sagaaufzeichner  das  einzige  (oder  fast  das  einzige)  quelleu- 
nialerial  waren,  sondern  neben  den  Strophen  noch  einen  breiten 
mündlichen  prosabericbl  annimmt,  der  wird  sich  allerdings  schwe- 
rer entschliefsen,  dem  sagaredactor  eine  Actio  n  zuzutrauen,  die 
allen  gangbaren  Vorstellungen  widersprach  uud  die  misbilligung 
jedes  hOrers  finden  muste.    eher  mochte  man  da  nach  andern 
auswegen  suchen;  entweder:  Bersi  traut  dem  jungen  gegner  die 
kraft  zu,  ein  einvigi  zu  bestehn,  aber  in   den  vandkafi  der 
holmganga  erblickt  er  etwas  für  den  unerprobten  bedenkliches; 
'•der  aber  :  Bersis  angebot  soll  nur  den  schein  von  grofsmul 
«ecken,  in  Wahrheit  sinnt  er  auf  seineu  vorteil;  Kormak  durch- 
schaut dies,  ohue  sichs  in  seiner  anlwort  merken  zu  lassen. 
Berliu,  19  juli  1898.  A.  Hkosi.lr. 

Skrifter  utgifua  af  k.  bumanistiska  vetenskapssamfundel  i  Upsala, 
v.  3  :  Svenska  etymologier  af  An.  Norkkx,  76  ss.  8°;  v.  4  :  Gm 
avledningsändelser  hos  svenska  Substantiv,  deras  hisloria  ock 
nulida  forekomst,  av  Fredr.Tamu,  94  ss.  8".   Upsala,  Akademiska 
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hokhandeln,  Leipzig,  Olto  Harrassowitz,  1897.  —  Noreeo  bietet 
eine  lange  reihe  von  etymologischen  erklärungen  schwedischer 
worter.  sie  sind  grofsenleila  als  ergänzung  und  berichtigung  tod 
Tamms  Wörterbuch  gedacht;  widerholt  setzen  sie  sich  mit  neuen, 
ahhandlungen  von  Axel  Kock  auseinander,  viele  dieser  gehalt- 
reichen artikel  greifen  weit  Ober  das  schwedische  sondergebiet 
hinaus;  besonders  für  das  altisl.  Rillt  maucher  ertrag  ab.  wir 
weisen  in  kürze  auf  folgende  Zusammenstellungen  hin  :  die  isl. 
form  troll  (neben  troll)  kehrt  wider  in  schwed.  troll  s.  8  f.  — 
die  grundform  von  'Norwegen'  ist  Nör-vegr  'regio  angusla',  nör- 
ablautend  mit  ae.  nearv,  aisl.  Norfe,  Norfa-fund;  hierher  auch 
der  provinzname  Ndrike  (mir  -f-  suffix  ik-)  und  isl.  ndre,  sub- 
stantiviertes adj. ,  eigentl.  'der  enge  teil  des  leibes';  norfn  i»i 
'dem  dunkel  und  der  Unterwelt  zugekehrt'  (vgl.  viQregog);  das- 
selbe suffix  wie  in  Ndrike  auch  in  dem  landschaflsnameu  Gdstrik- 
land,  zu  gestern,  das  'land  der  neuankömmlinge',  und  in  lerdu<i 
'laiwiz-ik-a  'Sängerin'  (zu  Xaietv,  gol.  laian  ua.)  s.  22 — 29.  — 
das  lautgesels  'allu.  fi  zwischen  consonant.  und  sonant.  u  wurde 
zu  g'  isl  zu  erkennen  in  aisl.  iügr  'euler',  laugurdagr  (zu  lauir), 
fiogur  nlr.  '4'  usw.  s.  39 — 43.  —  aisl.  mor5  (fidr)  <  *morg6,  neu- 
hildung  zu  mergS,  aus  margr  s.  53.  —  schwed.  Tors-mänad  zu 
isl.  p»rJSr,  verw.  mit  porre,  eigtl.  'abnähme'  (der  winlervorrtle, 
wie  N.  meint;  warum  nicht  der  nachte?)  s.  7  1.  —  bei  kauet  n  s.49 
wäre  die  obd.  nebenform  hüren  zu  beachten;  küren  <  ge-hüren.  — 
wenig  glaubhaft  erscheint  die  deulung  des  pflanzennamens  baldrtbrd 
als  'fUrslenkragen's.6  f,  mit  herufungauf  den  u amen prdstkrage :  trugen 
die  altnord.  fürsten  weifse  haiskrausen  ?  gegen  '  Baldersbraue'  isl 
jedenfalls  von  seilen  der  sinnlichen  ansebauung  nichts  einzuwenden, 
und  schon  urgerm.*6rdwa-  muss  die  bedeutung  'braue'  gehabt  haben. 

Die  an  zweiter  .stelle  genannte  arbeit  zeigl  die  von  dem  verf. 
zu  erwartende  umsieht  und  Sachkenntnis,  die  ableilungsendungeo 
zusammenfassend  zu  behandeln,  isl  im  schwed.  schwieriger  al* 
zb.  im  deutschen,  die  grofse  menge  der  Allem  entlehnungen  MM 
dem  deutschen  und  der  heimischen  nachbildungen  dieser  musler 
verbietet  von  vornherein  eine  schärfere  Scheidung  zwischen  erb- 
aut und  lehugul.  das  begriffliche  und  formale  Verhältnis  zwischen 
grundwort  und  ableitung  erscheiul  als  das  denkbar  bunteste,  und 
die  Jüngern  verwenduugsarlen  aus  den  allern  herzuleiten,  ist  auf 
dem  boden  der  schwedischen  spräche  selbst  nicht  möglich,  da 
sich  die  eulwickluug  z.  gr.  t.  schon  draufsen,  vor  der  einwände- 
rung  ins  schwedische,  vollzogen  hat.  Tamm  nimmt  seinen  sland- 
puiicl  bei  der  heuligen  spräche  :  als  ableitendes  element  gilt  da.-, 
was  das  lebende  Sprachgefühl  als  zusalz  zum  kerne  des  wortes 
fassl ;  daher  sieht  zb.  sikt  s.(3G  unter  suffix  kt,  satt  s.  77  unter  suffix  *■ 
wieweit  ein  ahleitungsiypus  noch  produclive  kraft  besitze,  wird 
jedesmal  angemerkt,  laxdulingr  s.  5-1  ist  wol  ein  Schreibfehler. 
Schonberg  in  Hessen,  17  april  1S9S.  A.  Hecsler. 
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Adolp  Nobee^ |  Spridda  studier,  populära  uppsatser.  Stockholm, 
Hugo  Geber,  1695.  212  ss.  kl.  6°.  2,75  kr.  —  unter  den  auf- 
setzen, die  Noreen  hier  zu  einem  schmucken  bändelten  vereinigt 
bat,  werden  auch  deutsche  leser  ein  paar  bekannte  linden,  so 
war  der  Vortrag  Ober  'Altnord,  religion,  mythologie  und  theologie', 
der  treffendes  zu  rechter  zeit  io  erinnerung  brachte,  weit  Uber 
sein  angeredetes  publikum  hinaus  beachtet  worden,  das  referat 
über  EHMeyers  Voluspa  nahm  durch  seinen  warmen,  wenngleich 
von  einschränkungen  begleiteten  beifall  unter  den  beurteilungen 
des  genannten  werkes  eine  besondre  stelle  ein.  dazu  kommen 
fünf  stücke  mit  betrachtungen  Uber  die  schwedische  spräche: 
'Studierende  und  arbeiter  im  lichte  der  spräche',  'Schwedische 
Volksetymologie',  'Ober  lautologie',  'Über  die  Schrift  im  allgemeinen 
und  die  schwedische  schrift  im  besondern',  'Ober  sprachrichtig- 
keit' :  die  letzte  abhandlung  besonders  gehaltreich  und  anregend, — 
obgleich  sie  m.  e.  die  grundsätzliche  frage  'wag  empfinden  wir 
als  sprachwidrig?'  nicht  ganz  befriedigend  löst;  der  umstand, 
dass  mit  gewissen  sprachformen  der  eindruck  einer  niedrigen 
neulingsgesellscbafl  seelisch  verknüpft  ist,  wird  von  N.  nicht  er- 
wähnt; ich  weifs  nicht,  wie  weit  er  im  schwedischen  mitspielt; 
bei  uns  im  deutschen  hat  er  jedeafalls  mehr  zu  sagen  als  die 
frage,  welche  der  streitenden  formen  die  genaueste  und  leichteste 
Mitteilung  ermögliche,  ich  wüste  sehr  wenige  Streitfälle  in  uu- 
»enn  gegenwärtigen  Sprachgebrauch,  die  an  der  band  der  Noreeo- 
seben  kriterien  zu  schlichten  wären. 

Die  lebhaft  gehaltenen,  mit  munterm  humor  gewürzten  auf- 
sitze sind  ein  überaus  anziehender  lesesloff. 
Schünberg  in  Hessen,  7  april  1S9S.  A.  Hkcsleb. 

Cioewulf  der  bischof  und  dichter.  Untersuchungen  Uber  seine  werke 
und  sein  leben,  von  prof.  M.  Thai  tm o v  [Bonner  Beiträge  zur 
aoglislik.  tieft  u]  Bonn,  Hanslein,  1898.  vin  und  123  ss.  6°.  3,50  m. 
—  nach  einer  kurzen  darstellung  der  Cynewulf-forschuog  werden 
als  deren  sichere  resullate  bezeichnet  :  1)  der  sog.  Gufilac  besteht 
aus  zwei  von  einander  unabhängigen  gedichten  verschiedener  vff. ; 
*2)  Leos  und  Dietrichs  gründe  dafür,  das  C.  die  Rätsel  gedichtet 
babe,  sind  nichtig;  3  von  den  drei  teilen  des  sog.  Crist  stammt 
uur  die  Himmelfahrt  von  C. ;  4)  ohne  allen  zweifei  cynewulfisch 
sind  nur  Juliana,  Elene,  Andreas,  Himmelfahrt,  dass  prof.  Tr., 
wie  er  hofft,  die  Andreasfrage  in  seinem  aufsatze  'Der  Andreas 
doch  von  Cynewulf '  (Angl,  beibl.  6,  17  ff)  für  immer  erledigt  und 
ilen  'sonderbaren  titel  C.s  Crist'  aus  der  ae.  lilteralurgeschichte 
verbannt  habe,  scheint  mir  nicht  zweifellos,  au»  der  vergleichung 
sprachlicher  und  metrischer  eigenbeiten  anderer  ae.  dichtiingen 
mit  denen  jener  vier  'sicher  echten'  werke  C.s  erhält  T.  das  er- 
gebois  :  nur  Gu.  B.,  Phoen.,  Phys.  dürfen  C.  'mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zugeschrieben  werden',  diese  vorsichtige,  natürlich 
uur  zu  billigende  fassung  deutet  genugsam  au,  wie  sehr  den  for- 
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scher  und  den  leser  auch  bei  dieser  wie  bei  ahnlichen  Studien  das 
unbehagliche  geruhl  errasst,  picht  auf  festen  bodeu  zu  kommen, 
wie  grofs  und  rasch  die  Schwankungen  auf  diesem  gebiet  sein  kön- 
oen,  zeigen  gerade  die  ansichlen  T.s  von  den  verstypen  und  deren 
beweiskrafl  für  die  entscheidung  von  verfasserfrageu  (für  An.  und 
Gu.  B).  noch  aao.  22  trug  er  'kein  bedenken  mehr',  Gu.  B.  für 
ein  fünftes  werk  Cl  zu  halten,  auch  'etwas  weniger  unsichre 
Mützen'  für  jene  entscheidung,  die  zum  versuch  führen,  verse  zu 
andern  wie  An.  940  tö  wldan  aldre  (dafür  feort),  333  swd  v<tter 
btbüged  (be-  sei  vielleicht  zu  tilgen,  damit  der  vers  cynewulfisch 
werde),  köuneu  kein  vertrauen  eiuflofseu.  ebensowenig  das  krile- 
rium  der  zweistaber.  dass  in  je  100  vv.  der  El.  bald  50  bald 
nur  34  zweist.  sich  finden,  'heifst  nichts  anderes,  als  dass  C.  das 
eiue  mal  mehr  und  ein  andres  mal  weniger  aufgelegt  ist,  sich  um 
das  finden  von  Stabreimen  zu  bemüheu.  .  .  .  (ihm)  konnte  ja  dir 
lusl,  möglichst  viele  verse  mit  zwei  Stäben  zu  schmücken,  auch 
für  ein  ganzes  gedieht  vou  677  vv.  ausgehalten  haben,  ein  ent- 
scheidendes Zeugnis  gegen  C.  mochte  ich  daher  ...  (in  der)  so 
groben  menge  von  zweistabern  (in  Gn.  B.  und  Phoen.)  nicht  er- 
blicken' (s.  20).  mit  recht,  aber  im  gegensatz  zum  vf.  ist  dann 
auch  zu  glauben,  dass  Sarrazin,  wenn  er  solche  'Verschieden- 
heiten gehörig  in  betracht  zieht,  an  seiner  ansieht,  C.  sei  der 
dichter  [sollte  heifsen  :  der  letzte  redactor]  des  Beowulfliedes  fest- 
hallen werde',  die  'nicht  cynewu bischen'  aufzulosenden  formen 
kauu  man  als  den  Beowulfl iedern  angehörig  erklaren,  übrigens 
siud  induetioueu  aus  je  400  vv.  unsicher.  —  den  stärksten  beweis 
dafür,  dass  C.s  mda.  nordhumbrisch  war,  findet  T.  in  emt  aU 
der  nordh.  form  des  WS.  iowan  'sebafe'  in  der  zweiten  ruoeu- 
gruppe  der  Jul. ;  die  erste  ist  eyn  'menge'  (des  menschengeschlech- 
tes  beim  gehellt),  die  dritte  deutet  ttc-fat  an.  es  ist  dies  jeden- 
falls die  befriedigendste  der  bisher  vorgeschlageneu  lOsungen.  von 
bi'deuken  sei  nur  eines  gegen  die  Uhrigen  erklärungen  vorgebracht, 
lür  die  Y-ruue  wird  überall  ysi  «=  leidenschaft  eingesetzt  mit  be- 
rufung  aur  Ha.  53'°  (Grein  54),  wo  yit  auch  'leidenschaft  des 
coitus'  bedeuten  soll,  alleiu  davon  ist  an  der  genaunten  stelle 
nicht  im  entferntesten  die  rede,  auch  Bosw.-Toller  setzt  in  dem 
seitdem  erschienen  schlusshefl  diese  bedeutung  von  y$t  nicht  an.— 
'der  dichter  C.  ist  nach  dem  dargelegten  ein  ISordhumbre.  der 
seit  740  oder  750  schrieb  und  geistlicher  war'  (s.  93).  dies  ball 
ich  für  richtig,  um  so  weniger  vermag  ich  mich  der  uumillelbar 
folgenden  beweisruhruug  anzuschliefsen  :  'bei  diesem  stände  der 
dinge  ist  es  schwer,  nicht  an  den  IS'ordhumbren  C.  zu  denken,  den 
bischof  von  Lindisfarena  Ee,  der  im  j.  782  oder  783  starb;  und 
es  scheint  unbegreiflich  (?],  dass  diese  .  .  .  Vermutung  ...  be- 
kämpft worden  ist.  der  uame  C.  wird  ja  nicht  gerade  seilen 
gewesen  sein;  aber  es  ist  doch  gewis  auifallend  [?],  dass  Nord- 
humberland  in  der  2  hallte  des  8  jus.  eiuen  bischof  dieses  namens 
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besafs,  der  C.s  werke  verfasst  haben,  und  sich  eines  dichter« 
dieses  [nicht  seltenen!]  namens  erfreute,  der  ein  hischof  gewesen 
seio  konnte. . . .  [die  idenlilät]  ergibt  sich  aus  den  stellen,  an  denen 
der  dichter  Uber  sich  selber  spricht,  zwar  die  runenstellen  der 
Jul.  und  des  An.  beweisen  nichts.  .  .  .  wol  aber  enthalten  die 
stellen  der  El.  und  der  Himmelfahrt  deutlich  [  I  ]  auf  den  bischof 
weisende  Züge',  nämlich  :  der  dichter  C.  war  all  und  besafs  viel- 
leicht dh.  nach  der  conjectur  :  L\nne)  was  longe  I*(ond)  flödum 
bilocen,  Cri.  806  f,  ein  Qulumschlossnes  land.  der  bischof  C.  wurde 
auch  alt  und  hatte,  seinen  sitz  auf  der  insel  Lindisfarena  Ee. 
also  — I  dies  ist  der  einzige  beweis,  'in  .  .  long»  kaun  ich  nur 
eioe  besUtiguug  dieser  aulfassuog  erblicken;  denn  der  bischof 
C.  verwaltete  seinen  sprenge!  Uber  40  jj.  ebenfalls  auf  den  bischof 
deuten  .  .  .  tif-wynna  däl  und  feoh,  die  der  dichter  .  .  .  besafs: 
ein  fahrender  Sänger  würde  in  einem  ruckblick  auf  ein  langes 
leben  vielleicht  auch  von  wonnen,  die  er  geschmeckt  halte,  kaum 
alier  von  .  .  .  besitz  zu  melden  gewust  haben;  ein  bischof  wird 
«•her  anlass  haben  dies  zu  tun  [und  von  sonst  nichts  nach  40  jj. 
Iiischon,  würkens?!].  die  früheren  ausleger  haben  mit  dieser 
»teile  nichts  anzufangen  gewust.  doch  . . .  [nach  vf.s  auffassung]  hat 
*ie  ansprechenden  sinn  und  setzt  sie  das  siege!  unter  einen  schon 
aus  andren  gründen  [ich  fand  leider  keinen]  unausweichlichen  [!] 
tckluss  :  C.  der  dichter  und  C.  der  bischof  sind  ein  und  derselbe 
mann'  (s.  94).  Mass  C.  [der  bischof]  auch  gedichtet  habe,  wird  von 
keinem  [geschichtschreiber]  auch  nur  angedeutetl  soll  uns  nun 
■Jies  schweigen  Ober  den  dichter  an  der  eben  gewonnenen  [?1] 
Oberzeugung  irre  machen?,  ich  glaube  nicht!'  sagt  der  vf.  (s.  102) 
uud  versucht  nun  selbst,  auf  grund  von  Bedas  geschichle  'uns 
ein  ausgeführleres  [zt.  phantasiereiches]  bild  vom  leben  und  würken 
des  bischofs  und  dichters  zu  machen'  (s.  102 — 115). 

Die  scbrifl  enthalt  manche  gute  und  interessante  einzelbeob- 
achlung.  der  hauptlitel  'C.  der  bischof  und  dichter*  ist  durch 
des  vf.s  gründe  nichl  gerechtfertigt,  es  lüssl  sich  nun  einmal 
aus  unsicheren  pramissen  keine  sichere  folgerung  ziehen. 

Es  sei  mir  gestaltet,  als  beigäbe  eine  stelle  aus  dem  cod. 
Vat  gr.  866  vorzulegen,  da  man  gehoiTl  hat,  vielleicht  aus  dieser 
Iis.  etwas  licht  über  C.s  quellen  zu  erhalten,  einige  Zeilen  dürften 
genügend  zeigen,  dass  C.  nichl  diesem  texte  folgte,  und  wie  sich 
•lieser  griech.  und  der  lat.  Wortlaut  der  'fabulosa  acta  SJudae' (Boll.) 
zu  einander  verhallen,  mau  vergleiche  Zupitzas  ausgäbe  der  Elene 
3  auO.  v.  1197  IT.  ich  verdanke  die  getreue  abscbrifl  der  gute 
P-  FEbrles  S.  J.,  prafeclen  d.  vaL  bibl.,  und  der  freundlichkeit  des 
dr  Pio  Franchi  dei  Cavallieri.  ich  gebe  sie  genau  wider,  auch  mit 
allen  accentfehlern. 

'H  de  ftaxafiia  l).tvii  %irtv  niouv  toi  %v  nkaxvvaoa  i> 
If-ijjfi  xai  nana  tekiaaaa,  in('&eto  dnuyttör  rolg  lovöolotg. 
öaoi  otx  mLattvaav  xov  otqov.  t*tdt(äxi}itoav  ix  r/;g  tov- 
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dalag*  xoi  focavtrj  xaoig  köw&rj  tu»  knioxonw  xvQiaxcv, 
wate  öaifiovag  aniXavvetv.  xal  navtag  tovg  aoQwenotrtag 
deoaneveiv '  ij  de  [taxaoia  kXivr}  dujftara  noXXa  nagedaaoa 
rai  hmoxonto,  elg  diaxovlav  xcov  tztwxüjv,  avenärj  |y  el- 
QTtYi}'  öiaoteiXafAitrj  naoaig  taig  %ov  %v  oeßopevaig  yvvai- 
£iv*  xal  naaiv  tolg  elg  tov  xvqiov  (y  xv  nemoxevxiöavxt' 
invteXeiv  tijf  tivTjfttjv  %ov  aravgov*  (Ayvi  anoiXlw  oaot  ydo 
a>r)Oiv  ^PTjfiovsvovaiVjrov^o%avgoyf  %v%oaiv  xr^g  fAegiöog  rf.g 
aytag  fxagiag  :  'Ey  xw  TW  xu>  ^üy.  ta  ij  doga  xal  to 
xgätog  elg  tovg  alüvag  xwv  alwvtov  a/wijv. 
Prag  (Feldkirch),  am  24  juni  1898.  D.  Wolfwger. 

Mecklenburgische  Volksüberlieferungen,  im  auftrage  des  Vereins  für 
mecklenburgische  geschiente  und  altertumskunde  gesammelt  und 
herausgegeben  von  Richard  Wossidlo.  erster  band :  Rätsel.  Wismar, 
Hinstorflache  hofbuchhandlung,  1897.  6  unpaginierte,  xxiv  und 
372  ss.  8°.  5  m.  —  nach  beseitigung  vieler  und  grofser  schwierig* 
keiten,  über  die  das  vorwort  rechensebaft  gibt,  ist  dieses  höchst 
verdienstliche  unternehmen  jetzt  endlich  ins  leben  getreten  und 
von  den  germanisten  freudig  begrüfst  worden,  der  vorliegende 
band  enthält  die  umfangreichste  aller  bisher  erschienenen  rät sei  - 
Sammlungen,  die  bedeutung  dieser  publicalion  geht  weit  Uber 
das  locale  gebiet  hinaus,  es  ist  dem  sammelfleifse  des  heraus- 
gebers  gelungen,  für  eine  künftige  geschichte  des  deutseben  rätsels 
das  material  beinahe  vollständig  und  fast  immer  auch  Übersicht- 
lich vorzulegen,  die  beigefügte  bibliographie,  die  allerdings 
nur  für  die  mundartliche  litteratur  Vollständigkeit  erstrebt,  ist 
eine  willkommene  ergänzung  der  von  Hayn  im  7  bände  des  Cbl. 
f.  bibliothekswesen  gebotenen  Zusammenstellung,  wertvolle  pa- 
rallelen werden  in  den  anmerkungen  beigebracht,  besondre 
Sorgfalt  ist  auf  die  genaue  widergabe  der  verschiedenen  fassungeu 
verwendet,  die  bezeichnung  des  lautstandes  muss  als  einfach  und 
praktisch  anerkannt  werden,  sehr  verständig  war  es,  die  'volks- 
tümlichen' rätsei  als  eine  besondre  gruppe  auszusondern,  hier 
siud  aber  doch  wol  einige  kunsträtsel  mit  untergelaufen,  die 
Scheidung  der  drei  classen  fällt  oft  recht  schwer,  es  widerbolen 
sich  die  erfahrungen,  die  man  beim  volksliede  gemacht  hat. 

Eine  zweckmäfsige  anordnung  zu  finden,  ist  überhaupt 
gerade  bei  volksüberlieferungeu  nicht  leicht,  man  könnte  der  vou 
W.  gewählten  einleilung  in  13  gruppen  den  Vorwurf  machen, 
sie  sei  kaum  weniger  willkürlich  als  die  im  Strafsburger  rätsel- 
buch auftretende  reihenfolge  :  Von  gott,  Von  den  heyligen,  Von 
dem  gebet,  Von  wasser,  Von  dreck,  Von  vogeln,  Von  fischen,  Von 
hunden  usw.  aber  es  ergeben  sich  bei  W.  doch  mehr  allgemeioe 
gesichtspunete,  und  wo  die  gruppierung  würklich  einmal  äußer- 
lich ist,  gewinnt  dadurch  die  Übersichtlichkeit;  so  besonders  bei 
den  scherzrätseln  und  rätselfragen.  —  nicht  ganz  glücklich  sebeiot 
mir  die  benennung  der  9  gruppe  :  'verwantschaflliche  verhält- 
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nisse\  dies  erweckt  falsche  Vorstellungen  ,  man  denkt  dabei  an 
solche  stücke  wie  zb.  982  (von  W.  unter  die  rätselmärcben  ge- 
stellt). —  statt  'Verbrecher-  und  halslösungsrcftsel'  möcht  ich 
mit  Uhland  'wett-  und  wunschrätsel'  sagen,  hierher  gehören 
auch  einige  rätselmärchen  :  974.  979.  980.  984.  985.  988.  — 
vielleicht  müssen  wir  noch  einen  besondern  begriff  formulieren, 
nämlich  den  des  rätsei  schwank  es;  vgl.  30.  dieses  sicher  volks- 
tümliche stück  kann  kaum  als  rätsei  bezeichnet  werden ,  da  die 
auflösung  schon  in  den  ersten  worten  gegeben  ist  (anders  bei 
Simrock  s.  29).  —  die  12  gruppe  :  'verschiedene  rätseF  ist  nur 
ein  verlegenheitsproduct.  hier  sind  vor  allem  die  collectiven  wett- 
und  wunschrätsel  zu  merken,  auch  das  Traugemundslied  ist  ein 
collectivrätsel. 

Die  sog.  obscönen  rätsei  sind  vernünftiger  weise  nicht  von 
der  Sammlung  ausgeschlossen  worden,  man  hat  also  doch  etwas 
gelernt  aus  dem  'fall  Frischbier dessen  sich  die  Königsberger 
noch  gerne  entsinnen,  wie  uralt  gerade  im  rätsei  die  Zweideutig- 
keit ist,  das  zeigt  uns  die  poesie  der  Angelsachsen.  Dietrich 
und  Ebert  haben  die  altenglischen  zotenrätsel  wol  nicht  sämtlich 
als  solche  erkannt. 

Vertrautheit  mit  volkstümlichen  anschauungeu  ist  die  un- 
erlässliche  Vorbedingung  einer  solchen  Sammlung,  ein  freier  blick 
für  die  natur  gehört  ebenfalls  dazu,  wie  schwer  zb.  fallt  dem 
buchgelehrten  das  unmittelbare  Verständnis  der  rätsei  134—137! 
nur  das  landleben  erschliefst  uns  dieses  dunkel,  vf.  schöpft  denn 
auch  gröstenteils  direct  aus  dem  munde  des  volkes,  dh.  der 
bauero,  unterstützt  durch  mitteilungen  der  mecklenburgischen 
lehrerschafL  dagegen  betont  W.  ausdrücklich,  er  sei  'auf  dem 
gebiete  der  germanistik  autodidakt',  was  indessen  kaum  störend 
hervortritt,  er  kennt  die  litteratur,  auch  die  Weimarer  hs. ;  diese 
allerdings  wol  nur  durch  die  beschreibung,  die  Keller  in  den 
Fastnachtspielen  geliefert  hat,  sowie  durch  Köhlers  auswahl.  die 
Denkmäler  von  Möllenhoff  und  Scherer  scheint  der  vf.  nicht  be- 
nutzt zu  haben;  sie  geben  oft  etwas  aus.  zu  170  hätte  zb.  ci- 
tiert  werden  können  MSD.  xlviii  m.  anm.;  zu  982  vgl.  MSD.  vn 
5.  6  m.  anm.  usw.  —  die  Disputatio  Pippini  cum  Albino  kennt 
W.  nicht,  ebensowenig  die  Altercatio  Hadriani  et  Epicleti.  zu 
450  vgl.  Eb.  DPA.  90  (Wilmanns  Zs.  14,  542). 

Doch  ich  will  nicht  mit  wolfeilen  addendis  prunken,  nur 
einige  wenige  bemerkungen  sollen  hier  noch  plalz  finden.  — 
Symphosius  wird  nur  ciliert  unter  berufung  auf  die  schritt  von 
Ohlert.  es  konnte  nicht  schwer  sein,  auf  eine  der  guten  ausgaben 
zurückzugreifen,  die  wir  von  diesem  autor  besitzen,  anderseits 
sind  die  citate  aus  Butsch  viel  zu  weilläufig;  die  angäbe  der 
nummer  hätte  genügt.  —  'bisher  nicht  bekannt'  heifsl  es  öfters, 
wo  das  wol  nicht  unbedingt  zutrifft,  so  war  zb.  211*  sicher  be- 
kannt, im  volksmunde  gewis,  und  sogar  in  der  litteratur  schon, 
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wenn  auch  nur  aus  Humperdinrks  Häusel  und  Grete!.  —  bei 
den  quellen  ist  zu  n)  *  Niederdeutschland 1  nachzutragen  :  Rieb. 
Andree  Rraunschw.  Volkskunde  s.  354 — 359.  dies  buch  war  1896 
bereits  erschienen,  während  die  Sammlungen  von  Dähnhardl  (für 
Sachsen)  und  von  Drosihn  (rar  Pommern)  erst  1S97  heraus- 
kamen. —  zu  967  und  zu  dem  verwanten  Simsonrätsel  vgl.  Aug. 
Wünsche  Die  rätselweisheit  bei  den  Hebräern  (Leipzig  18S3)  11  ff. 
—  die  lOsung  zu  452b  ist  jedenfalls  dieselbe  wie  zu  452*.  — 
527  ist  telgen  plural  (die  zweige). 

Doch  genug!  wir  scheiden  von  dem  schonen  buche  mit  dem 
ausdruck  aufrichtigen  dankes  gegen  den  vf.  und  gegen  die  grofs- 
herzoglich  mecklenburgischen  staatsregierungen ,  deren  reges  in- 
teresse  das  Zustandekommen  der  Sammlung  ermöglichte,  dieser 
erste  band  hat  der  forschung  bereits  fruchte  getragen;  vgl.  zb. 
EH  Meyer  Deutsche  Volkskunde  334  ff. 

Königsberg,  im  august  1898.  Wilhelm  I  hl. 

The  celtic  doctrine  of  re-birth  by  Alfred  Ntrrr,  *iih  appendices: 
the  transformations  of  Tuan  mac  Cairill,  the  Dimishenchas  of 
Siecht  edited  and  translated  by  Kuno  Meter.  London,  DNutt,  1897. 
zu  und  352  ss.  —  dies  buch  ist  zugleich  der  2  band  roo 
desselben  verf.s  schrifl  The  voyage  of  Bran,  welches  ref.  im  Anz. 
xxiii  109  ff  besprochen  hat.  auch  Uber  die  jetzt  vorliegende 
forlselzuug  dieses  werkes  kann  hier  nur  berichtet,  nicht  aus  voller 
kenntnis  des  benutzten  malerials  geurteill  werden,  aber  es  macht 
den  günstigsten  eindruck,  wenn  Nutt  durchaus  die  anerkannt 
besten  arbeiten  Ober  die  verwand-  mytbologie  benutzt,  und  dabei 
sich  bemüht,  den  grad  der  Wahrscheinlichkeit  seiner  Vermutungen 
und  Schlüsse  genau  zu  bestimmen. 

Sein  gegenständ  ist  diesmal  h.ni|tts;u  -blich  die  Vorstellung  von 
einer  widergeburt  der  beiden  und  beldinnen  der  irischen  sage, 
diese  Vorstellung  knüpft  insofern  an  die  von  einem  glücklichen 
jenseits  an,  als  die  väter  oder  mfllter  von  dort  herkommen  und 
die  beiden  dorthin  wandern,  man  hat  ef  mit  gestalten  aus  der 
Tuatha  de  Danann  zu  tun,  mit  mythischen  wesen,  mit  den  gOttern 
Lug,  Mider,  Manannau.  die  lOgehörig*  u  des  'guten'  oder  'stillen 
Volkes'  leben  in  der  spatern  tage  als  elbe  fort,  oft  wird  die 
widergeburt  dadurch  bewürkt,  dass  die  scheinbar  dem  unter- 
gang  geweihten  wesen  als  würnu  r  in  einem  getränke  vod  den 
mittlem  der  später  widergehorem  n  verschluckt  oder  sonst  ver- 
speist werden. 

Ober  diese  elbischen  wesen  haben  die  brüder  Grimm  in  des 
Irischen  elfenmärchen  von  1826  gehandelt,  und  hierauf  verweis 
N.  mit  einer  freudigkeit  der  anerkennung,  welche  manchem  uosrex 
deutschen  forscher  zu  wünschen  wäre,  an  deutsche  arbeiten 
knüpft  auch  die  weitere  Untersuchung  Uber  das  ursprflagJkke 
wesen  und  die  herkunfl  dieses  Volksglaubens  an,  der  in  Irland 
zu  besondrer  hlüte  und  zur  dauer  Ins  auf  in 
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Mannhardls  tiefgreifende  forsch  ung   ist  die  grundlage  des 
oachweises,  dass  es  sich  um  einen  agrarcult  als  den  Ursprung 
handelt,   es  sind  die  Gottheiten  des  lebens  und  Wachsens,  die  in 
•lern  'guten  volk'  dargestellt  werden,    auf  ahnencult  deuten  ersl 
spätere  Zeugnisse  hin.    die  nächtlichen  reigen  der  elTeu  fühlen 
zu  einer  andern  parallele,  die  hesonders  in  Erwin  Hnhde  ihren 
darsteiler  gefunden  hat.   mit  den  menschlichen  gegenbildern,  den 
ekstatischen  tanzen  der  mitdehen  und  frauen  zur  nachtzeit,  sind 
die  feste  des  Dionysos  und  die  eleusinischen  mysterien  zu  ver- 
gleichen,   schon  die  auf  f'osidonius  zurückgehnden  berichte  der 
alteo  sprechen  von  dem  glauben  der  Gallier  an  Unsterblichkeit 
und  Seelenwanderung,    die  ansieht,  dass  die  Gallier  hierin  von 
der  lehre  des  Pythagoras  beeinflussl  sein  könnten,  weist  N.  über- 
zeugend mit  dein  Inn« eis  darauf  ab,   um  wie  viel  primitiver  die 
keltischen  Vorstellungen  erscheinen,  sodass  sie  nur  mit  einer  Vor- 
stufe der  ausgebildeten  griechischen  mythologie  verglichen  «er- 
den können,    ein  niuster  gibt  die  anhangsweise  im  Originaltext 
und  in  Übersetzung  von  KMeyer  mitgeteilte  erzShlung  von  Tuan, 
der  zuerst  als  mensch,  als  Tuan  Starns  söhn,  dann  als  hirscb, 
dann  als  eher,  als  habicht,  als  lachs  320  jähre  lebte  und  zuletzt, 
von  einem  weihe  verspeist,  als  Tuan  söhn  Cairills  widergehnren 
wurde.    IDderseitl  weist  N.  auch  die  ahleituug  des  pantheismus 
in  der  kirchlichen  lehre  des  Si  otus  Erigena  muh  kellischen  Volks- 
glauben zurück,    er  bill  lerner  mit  rei  ht  I .  >t  an  der  von  Lach- 
mann  begründeten,  von  Müllenhoff  auf  germanischem  bndeu  durch- 
geführten ableitung  der  beldensage  üu>  der  mylhe  einerseits  und 
der  historischen  erinnerung  anderseits  und  knüplt  hieran  «  nie 
reihe  einleuchtender  bemerkiingen  über  die  besondre  art  iler  aus 
jeder  dieser  beiden  quellen  geflossenen  beslandteile.    er  verteidigt 
ebenso  die  annähme,  dass  stocke  der  keltischen  beldensage  in 
das  höfische  epos  des  12  und  13  jh>.  Obergegangen  sind,  in 
der  tat  vergleicht  sich  zb.  die  eftlhlung,  wie  ein  liebhaber  das 
sielldicbein  verschlaft,  i,  52,  mit  dem  abenteuer  von  Keheuis  und 
Gymele  in  Eilbards  Tristranl  0734 IV.   mit  reinem  eingehn  auf  die 
eigenart  der  kreise,  aus  denen  die  sage  hervorgeht,  erklärt  N.  die 
oft  vorkommende  bezeiebnung  der  Tuatba  I»e  als  gefallene  engel 
(solche  kommen  schon  in  der  Brandanlegende  voi  >  aus  dei  milden 
Auffassung  des  irischen  clerus,  welcher  zwar  die  eigentlichen 
götter  der  beiden  als  leufel  brandmarkte,  aber  die  stillern  vege- 
lationsdämonen  schonender  behandelte. 

Auf  eine  weitere  Verfolgung  der  analogen  erscheinungen  in 
der  mythologie  der  veiwanten  Völker  verzichtet  .Y,  um  nicht  zu 
lang  aufgehallen  zu  werden,  augenlallig  ist  sofort  die  vielfache 
Übereinstimmung  mil  der  nordischen  mythologie.  schon  zu  der 
dunkeln  skaldenpoesie  und  der  einfachen  aber  trockenen  dar- 
•i'-llung  in  Snorris  prosa  bietet  die  arl  der  irischen  und  wali- 
sischen quellen  ein  überraschendes  seitenslück  s.  lJ0  amn.  sach- 
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lieh  kennt  auch  die  Edda  erzählungen  von  beiden  und  heldinnen, 
die  widergeboren,  endrborin  erscheinen;  sie  kennt  den  gestalten- 
tausch,  das  hamrskiptaik ,  und  das  plötzliche  verschwinden  ber- 
licher  gesichte,  die  tjönhverfing;  das  einwandern  der  Asen  in  den 
norden  bei  Snorri  vergleicht  sich  der  hesiedlung  Irlands  durch 
die  Tuatha  De;  überhaupt  die  ganze  eubemerislische  aufTassuug 
der  Isländer  erinnert  merkwürdig  an  die  irische  pseudohistorir. 
aber  gerade  das,  was  man  neuerdings  als  aus  christlichen  Vor- 
stellungen entlehnt  ansieht,  hat  im  heidnischen  glauben  und  cult 
der  Irlander  seine  parallele,  wenn  Odin  neun  nachte  am  welt- 
baum  hangt,  sich  selbst  von  sich  selbst  geweiht  und  mit  dem  ger 
verwundet  (Hävam.  13S),  so  erinnert  dies  an  'Ibe  fact  that  the 
ritual  sacrifice  of  the  king- priest,  the  representative  and  incar- 
nation  ol  the  god,  is  the  supreme  act  of  worship  in  similar  cult.« 
among  other  races'  s.  166.  N.  erklart  aus  diesem  opfer  des 
köni^s  durch  die  wuleotflammlen  priesterinnen  bei  ihren  nacht- 
lichen tanzen  die  griechischen  sagen  von  Penlheus  und  Lykurg. 
Christus  am  kreuz  braucht  also  nicht  zur  erklarung  der  nor- 
dischen sage  herbeigezogen  zu  werden;  erzählt  diese  doch  auch 
in  der  Yuglingasaga  vom  tode  des  Domaldi,  in  der  Gautreksap 
von  dem  des  Vikar. 

Vorstehude  liemerkun^en  mögen  zeigen,  wie  anregend  du* 
ausfilhruugen  Nutts  sind;  von  ihrem  reichtum  geben  sie  nur  einen 
ungefähren  begriff,    auch  wer  sich  mit  germanischer  mythologie 
beschäftigt,  wird  sie  nicht  unberücksichtigt  lassen  dürfen. 
Strasburg.  E.  Marti>. 

Les  passions  allemandes  du  Rhin  dans  leur  rapport  avec  l'aocien 
iheatre  francais,  par  M.  Wilmottk.  Paris,  Bouillon,  1898.  114  H. 
8°.  2,40  m.  —  die  abstammung  der  geistlichen  spiele  in  Deutscb- 
land  von  den  französischen  ist  von  Mone  uaa.  behauptet,  aber 
von  den  meisten  deutschen  gelehrten  bestritten  worden,  und 
doch  sprechen  allgemeine  erwagungen  gewis  dafür  :  gerade  beim 
theater  ist  die  entlehnung  sehr  wol  zu  verslehn,  wo  die  aufsertn 
mittel  der  darstellung  so  wichtig  sind,  besondere  beweismittel 
boten  besonders  die  eigennamen,  s.  auch  in  diesem  Anz.  vin  310 ff. 
der  vf.  der  vorliegenden  abhandlung,  welche  der  Acad.  roy.  de 
Belgique  1S96  vorgelebt  wurde,  sucht  nun  durch  eine  eingehndf 
vergleichung  zunächst  der  rheinischen  passionsspiele  mit  franzö- 
sischen die  abhangigkeit  der  ersteren  darzutun,  dabei  bleibt 
jedoch  oft  unsicher,  inwieweit  aufser  der  beiderseitigen  benutzuDt: 
des  biblischen  texles  auch  noch  das  zusammentreffen  unabhän- 
giger erfindung  möglich  ist.  dazu  kommt,  dass  manche  der  hier 
aufgezeigten  Übereinstimmungen  doch  sehr  allgemeiner  art  sind, 
zwischen  den  verschiedeneu  deutschen  texten  kann  eine  angln- 
chung  durch  die  reimverbindung  gewisser  begriffe,  durch  da» 
was  s.  20  'rimes  camarades'  genannt  wird,  herbeigeführt  worden 
sein,  immerhin  fehlt  es  nicht  an  merkwürdigen  übereinstimmugen 
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zwischen  den  deutschen  und  französischen  spielen  :  zb.  wenn 
im  mystere  von  Arras  der  knechl  des  blinden  beltlers  diesem 
zuruft  'Pourquoi  critz-voutl  nul  ne  passe'  und  ebenso  im  Alsfelder 
spiel  Berre,  du  kanst  viel  gulen  [I.  gilen  'betteln'],  ich  ensehe  doch 
nymmant  zu  uns  ylen.  der  vf.  hat  nur  einen  teil  der  Untersuchun- 
gen vollendet  und  stellt  eine  fortselzung  in  aussiebt.  E.  Mastix. 
Mittelhochdeutsches  lesebuch  mit  grammatik  und  Wörterbuch,  von 
dr  Albert  Bachham*,  prof.  a.  d.  univ.  Zürich.  2  aufläge.  Zürich, 
Fasi  u.  Beer,  1898.  xxn  und  274  ss.  8°.  4  m.  —  dies  lesebuch. 
dessen  erste  aufläge  mir  nicht  zu  gesichle  gekommen  ist,  macht 
einen  günstigen  eindruck  :  die  auswahl  der  texte  ist  wolüberlegl. 
der  druck  klar  und  sehr  sauber,  die  vorangestellte  grammatik, 
deren  engen  anschluss  au  Paul  der  verf.  freilich  selbst  betont, 
gibt  auf  engem  räume  das  nötigste  in  präciser  darslellung.  auch 
das  Wörterbuch  verdient  im  allgemeinen  lob,  obwol  die  bedeutungs- 
angaben  zuweilen  den  unterschied  vom  neuhochdeutschen  nicht 
scharf  genug  herausheben  oder  anderseits  die  Vermittlung  zur 
modernen  spräche  hin  nicht  klar  genug  erkennen  lassen,  wie 
bei  1  arbeit  mühsal,  not,  sorge',  wo  etwa  'anstrengung'  hat 
vorangestellt  werden  sollen,  'aflerriuwe  reue  hinterher'  ist  wol 
nur  ein  lapsus  calami,  aber  hin(e)vart  durfte  nicht  mit  'hinreise' 
übersetzt  werden  —  eher  noch  mit  'abreise'  :  denn  das  nhd. 
Sprachgefühl  fassl  bei  hin-  bereits  das  ziel  ins  auge,  wahrend  im 
mhd.  noch  der  ausgangspunet  gemeint  ist.  die  anmerkungen 
suchen  besonders  syntaktische  schwierigkeilen  zu  beseitigen ,  sie 
hallen  doch  auch  öfter  zur  ergänzung  der  grammatik  auf  lautlichem 
und  flexivischem  gebiete  dienen  können,  eine  form  wie  Neid- 
harts  winder  zb.  darf  nicht  ohne  note  passieren.  —  was  die  lexie 
aolaogl,  an  deuen  der  hrsg.  nur  ganz  vereinzelt  eigene  krilik 
gedbi  hat,  so  mögeu  hier  aus  einem  allgemeineren  ioleresse  heraus 
einige  worte  über  die  vorlagen  gestattet  sein.  B.  hat  sich  fast 
durchweg  an  die  letzten  ausgaben  gehalten,  auch  da  wo  die*e 
einen  Fortschritt  in  der  texlkritik  nicht  erreichen,  ja  gar  nicht 
einmal  anstreben,  für  einen  pbilologeu  lag  aber  gar  kein  gruml 
vor,  beim  Winshecken  zu  guusten  von  Leilzmann  (der  gleich  in 
der  2  slrophe  das  verkehrte  reiniclichen  aus  Jkw  aufnimmt),  bei 
Neidharl  zu  gunsten  von  Keinz  (der  hier  nichts  getan  hat  als  im 
3  liede  die  durch  Rc  gesicherte  schlussstrophe  weggelassen)  von 
Haupt  abzugehn.  noch  stärkeres  unrecht  ist  WWackeruagel  wider- 
fahren, dem  nicht  nur  die  unter  VVeinholds  namen  aufgenommen 
recension  von  'Kobold  und  eisbaV  gehört,  sondern  auch,  sovie 
ich  sehe,  die  des  eingangs  zum  Trojanerkriege  :  der  gute  Kelle  i 
war  zu  so  etwas  gar  nicht  im  stände,  ich  benutze  die  gelegeii- 
heil,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  an  diesem  textabschnill,  der 
bekanntlich  großenteils  nur  in  A  überliefert  ist,  noch  immer 
allerlei  zu  tun  ist :  v.  24  I.  stt  daz;  v.  47  I.  im  ;  v.  53  I.  unde; 
».  89  steckt  in  riliche  ein  fehler;  v.  96  1.  bedürfe;  v.  15b 
A.  F.  D.  A.  XXV.  14 
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streiche  daz  resp.  da  der  hs.;  v.  218  \.  tlixe.  —  dass  ein  p»ar 
kleinere  lateinische  stücke  aus  den  Carolina  Burana  aufgenommen 
sind,  heifs  ich  gut,  nur  freilich  hat  B.  gar  nicht  berücksichtigt, 
was  neuerdings  die  collationen  der  hs.  uud  die  hier  so  not- 
wendige texlkrilik  ergehen  nahen,  dafür,  dass  in  nr  2  die  beiden 
letzten  Strophen  fortgelassen  sind,  müssen  wir  uns  wol  bei  deo 
Züricher  Studentinnen  bedanken?  —  über  den  zeillichen  rahmi-o 
des  buches  greifen  unter  nr  x  zwei  Mieder  der  mystiker'  hinaus: 
hei  nr  2  ist  nicht  der  originale,  sondern  ein  gleich  im  ersten  wort 
stark  entstellter  lext  gegeben  und  überdies  der  autor  Heinrich 
Laufeuberg  mit  'um  1450*  ungenau  datiert.  E.Sca. 

ie  Mutter  Gottes  in  der  altdeutschen  lilteratur  bis  zu  ende  des  xiii  Jahr- 
hunderts, ein  beitrag  zur  deutschen  culturgeschichte  von  Pap 
Krc.HE.NTUAi.,  dr  phil.  Braunschweig,  druck  Ton  Hans  Oeding,  1S98. 
60  ss.  8".  1,20  m.  —  das  schnftchen  tritt  anspruchslos  auf  und 
mag  dem  laien  wol  eine  im  allgemeinen  zuirefTende  Orientierung 
über  den  poetischen  cult  der  Maria  bieten,  da  aber  der  verfahr 
die  hier  dringend  notwendige  fühlung  mit  der  kunsigeschichte 
nicht  ausreichend  besitzt,  so  ergibt  sich  keinerlei  wQrkliche 
lorderung.  die  auswahl  der  berücksichtigten  texte  dürfte  genügen, 
aber  es  laufen  doch  merkwürdige  dinge  mit  unter  :  der  dichter 
der  'Driu  liel  von  der  maget'  heifsl  noch  immer  'Wernher  Ton 
Tegernsee',  und  die  Berliner  hs.  gilt  dem  verf.  für  dieselbe, 
welche  Feilalik  ediert  hat.  Philipp  der  Karlhäuser,  der  Schweiler 
Weruher,  Wallher  von  Bheinau  werden  behandelt,  ohne  dass 
K.  die  gemeinsame  quelle,  die  langst  publicierte  'vita  rhylbmica' 
nennt,  aus  «ler  alle  vorgeführten  züge  stammen  usw.  aus  der  wissen- 
schaftlichen lilteratur  sind  K.  arbeilen  wie  Mussaßas  Studien  zu  den 
mittelalterlichen  Marienlegenden  (jetzt  5  hefte)  und  Anselm  Saliers 
Sinnbilder  und  beiworte  Märiens  unbekannt  geblieben.      E.  See. 

ie  lateinischen  scliülergespräche  der  humanisten  von  A.  Bömeb.  i. 
[=i  Texte  und  forschungen  zur  geschichle  der  erziehung  und  <te* 
Unterrichts  in  den  landern  deutscher  zunge.  im  auftrage  der 
Gesellschaft  für  deutsche  eiziehungs-  und  schulgeschichte  hg.  von 
Karl  Keurdacu.  i.|  Berlin,  JHarrwitz  nachf.,  1S97.  112ss.  V 
2,40  m.  —  mit  diesen  Texten  und  forschungen  schiebt  die  sehr 
rührige  Gesellschaft  für  deutsche  erziehungs-  und  schulgeschichle 
eine  ueue  art  von  Veröffentlichungen  zwischen  die  Monument» 
Germaniae  paedagogira  und  ihre  Muteilungen  —  bestimmt,  ein- 
zelne abhaiidlungeu  und  textbearbeilungen  aufzunehmen,  deren 
umfang  das  für  die  Mitteilungen  gellende  mafs  überschreitet,  dir 
neue  reihe  eröffuel  ein  sehr  glücklich  gewählter  gegenständ  :  die 
gesprächhUrhlein  für  schüler,  in  deren  aus  dem  schulerleben  ge- 
griffenen Stollen  die  gesündere  pädagogik  der  humanisten  ein  an- 
ziehendes und  würksames  mittel  zur  Übung  im  lateinreden  suchte 
der  Verfasser  beginnt  mit  dem  anotiymen  Manuale  scholariuoi. 
das  wir  aus  Zarnckcs  neudruck  bequem  kennen  lernten,  uud 
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wird  mit  Malhurin  Corderius  (1564)  schliefsen;  der  vorliegende 
erste  teil  reicht  bis  Hegendorfflnus  (1520)  und  behandeil  aufser 
dem  Manuale  noch  die  einschlagigen  werke  von  Paulus  Niavis, 
Aodreas  Huendern,  Laurentius  Corvinus,  Erasmus,  Petrus  Mo- 
Jellaous,  Christopherus  ilegendorfflnus  und  die  anonymen  Collo- 
culiones  duorum  puerorum  '.  B.  gibt  den  inhall  der  gespräche 
größtenteils  auszugsweise  an  und  ermöglicht  dadurch  wenigstens 
raschen  überblick  (Iber  das  reiche  material  zur  cullur-,  schul- 
nnd  Wirtschaftsgeschichte,  das  sie  enthalten,  alle  historischen  Vor- 
fragen Uber  ort  und  zeit  der  abfassung,  über  die  alten  drucke, 
über  die  in  betracht  kommende  litteralur  hat  B.  sehr  sorgfältig 
behandelt,  in  den  aumerkungen  bringt  er  auch  zahlreiche  real- 
erklarungen.  die  eigentlichen  litterarbistorischen  und  philolo- 
gischen sachfragen  hat  er  aber  nicht  ins  auge  gefasst :  entwick- 
I ii ii ff  der  literarischen  gattung,  innere  form  des  dialogs,  Über- 
lieferung und  entwicklung  der  motive,  flguren  der  unterredner, 
ihre  namen.  hier  ist  Uberall  das  feld  noch  frei.  B.  hat  daher 
die  quellen  zwar  aufgezählt  und  fest  bestimmt,  aber  noch  nicht 
gegen  einander  abgewogen,  dieser  mangel  einer  eigentlichen 
(literarhistorischen  darstellung  wird  insbesondre  bei  den  Eras- 
mischen  Colloquien  fühlbar;  auch  bei  dem  Manuale,  dessen  zweck 
und  hedeutung  schwerlich  in  die  rolle  eines  Übungsbuches  zur 
Erlernung  des  lateins  hineingepresst  werden  kann,  bei  der  contro- 
verse  mit  Wölkau  über  die  priorität  des  Niavislextes  des  Manuale 
wundert  man  sich,  keinerlei  stilistische  argumente,  die  die  frage 
vielleicht  entscheiden  könnten,  verwendet  zu  sehen,  warum  lässt 
B.  unberücksichtigt,  dass  die  finkengeschichte  im  Dialogus  studiosi 
cum  beano  (s.  51)  wahrscheinlich  eine  widerholung  des  in  den 
Latina  idiomata  (s.  46)  verwendeten  motivs  ist  und  dass  daher 
auch  aus  diesem  gründe  der  Dialogus  nach  diesem  andern  werke 
fallen  wird?  B.  geht  zwar  den  spuren  von  Schülergesprächen 
auch  vor  der  humanislenzeil  nach  —  er  nennt  hier  auch  die 
Altdeutschen  gespräche  (an  deren  Charakterisierung  einiges  zu 
ändern  und  für  die  Martins  aufsatz  Zs.  39  nachzutragen  wäre), 
ebenso  gehört  wol  der  anhang  zu  den  Glossae  Cassellanae,  die 
aller  sind  als  jene,  hierher  —  aber  er  beschrankt  seine  umschau 
auf  die  speciell  dem  Sprachunterricht  dienenden  arbeiten;  die 
zahlreichen  Übrigen,  dialogische  form  verwendenden  unterrichts- 
werke  zieht  er  nicht  in  betracht,  darunter  sind  aber  auch  solche, 
die  direct  zu  den  humanistischen  colloquien  hinüberfuhren,  zb. 
die  'Compeudiosa  materia  pro  iuvenum  informatione  .  .  cuius  ti- 

1  an  die  spitze  dieser  reibe  gehört  aber  vielleicht  Samuel  Karorb  von 
Lieehlenberg :  in  Steinmeyers  glänzendem  Verzeichnis  der  glo^nrnliaiidtf  hrifien 
(Ahd.  gll.  iv  440)  linde  ich  aus  der  Fuldaer  Ii*.  C  II  ein  'lat.-drulsehes 
conversalionsbuch  für  den  jugendunlerricbl'  grnamil,  das  «rinrn  nameu  lra«l. 
es  wäre  tu  wünschen,  dass  Bümer,  etwa  im  zweiten  teile,  nähere  na<  bricht 
über  das  denkmal  gäbe. 
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lulus  :  Es  tu  Scolaris'  (Heidelberg,  Heinr.  Knobloclizer,  o.  j. i.  die 
mit  dialogischer  Unterweisung  m  grammalischen  dingen  formel- 
sammlungen  verbindet  :  denu  in  einzelne  humanistische  schüWr- 
gespräche,  zb.  das  Latinum  idioma  des  Hundorn  oder  die  Ent- 
mischen Colloquia  familiaria  sind  hinwider  ebensolche  formelo 
der  begrüfsung,  einladung  usw.  aurgenommen,  Erasmus  überdies 
versucht,  sie  einigermaßen  in  die  dialogform  einzubeziehen  (vgl. 
8.  77).  —  d:i  B.  in  der  bibliographie  der  allen  drucke  auch  bib- 
liothcken  nennt,  in  denen  er  sie  fand,  so  sei  hier  angemerkt, 
dass  die  drucke  :  1)  Manuale,  Ilain  10739,  2)  Niavis  Dialogus 
parvulis  scholaribus  . .  perulilissimus  a)  Reutlingen,  Otmar  1492, 
b)  oouj.  =  B.  s.  22  nr  5  1 ,  3)  Niavis  Thesaurus  eloqueotiae. 
Sonderausgabe,  Hain  11724,  4)  Niavis  Eleganliae  latinitalis,  Hain 
11723.  5)  Niavis  Colores  rhetoricae  disciplinae.  Hain  11725. 
6)  Dyalogus  Luciani  phsi  |  quomodo  solus  nudus  |  per  acberonU 
transuehi  polest  vna  cum  |  conlentione  irium  summor-  ducQ  usw.. 
oouj.,  ohne  nennung  des  Niavis  (hl.  lb  ist  leer),  7)  das  Latinum 
idioma  des  Corvinus  a)  Nürnberg,  Weifsenburger  150S,  b)  Aurs- 
burg, Otmar  1521,  8)  die  editio  princeps  der  Colloquia  des  Erasmus. 
Basel,  Frohen  1516  —  sich  auch  auf  der  Universitätsbibliothek 
in  Innsbruck  befinden.  Joseph  Sruüller. 

es  Thomas  Kanlzow  Chronik  von  Pommern  in  hochdeutscher  muodart. 
herausgeg.  von  G.  Gaedei..  1  bd,  letzte  hearbeilung.  2  hd,  ersir 
hearbeiluug.  \\n  u.  426  und  LXIVU  u.  295  ss.  8".  Steltio,  Paul 
Niekammer,  1S97 — 9S.  7,50  und  9m.  —  iu  Gaebels  ausgäbe  liegen 
die  beiden  hochdeutschen  bearbeitungeu  der  Kantzowschen  cliru- 
uik  vor,  die  nicht  nur  für  die  engere  geschichte  Pommerns  bis  zum 
16  jh.,  sondern  für  die  beziehungen  zu  den  nachbarlftndero  wir 
Uberhaupt  ins  reich  hinaus  von  gröster  Wichtigkeit  ist.  die  aus- 
gabt ist  durch  ein  Preisausschreiben  der  Universität  GreifswaM 
veranlasst  worden,  der  hrsg.  hat  1897  die  letzte  und  ausfübr- 
lulisle  arbeit  kanlzows,  1  s^is  die  erste  hd.  bearbeilung  zusammen 
mit  einer  kriliscben  unlersticbung  Uber  Kanlzows  schriftstellerische 
latigketl  vcrölfenilichi.  das  malerial  ist  hier  zum  ersten  mal  io 
einer  wissenschaftlichen  behandlung  gesichlet  :  das  sogen,  frgra.  1 
(1 — 3  im  betiu  der  Pommerschen  Gesellschaft  für  geschichle  uud 
Altertumskunde  in  Stettin)  bietet  die  niederdeutsche  fassuui: 
der  ehronilt,  die  in  der  brauchbaren  ausgäbe  von  W Böhmer  1835 
vorligl;  frgm.  2  enlli.'tll  malerialien  der  bearbeilung  Verschiedeufr 
parlien,  frgm.  3  ist  eine  zusammenhangende  darsteilung  bis  1523 
in  hochdeutscher  spräche;  endlich  gibt  der  cod.  Pulbusseosi* 
eine  vo  1 1  s  Iii  n  d  i  v  e  zweite  hochdeutsche  fassung,  die  hier 
zum  ersten  mal  in  genauem  abdruck  vorligL 

Liier  Kanlzows  leben  wissen  wir  wenig,  und  auch  die 
darslellung  G.s  beschränkt  sich  auf  die  angäbe  des  schon  be- 

1  das  Inoibfocktf  exemnlar,  da«  im  übrigen  mit  den  angaben  bei  Bötner 

»tili. ml,  tiat  nur  dir  »i£ii.  aij  bi»  bnj  (nicht  buij). 


by  Google 


CAEBEL  DES  THOMAS  KARTZOW  CHRONIK  VON  POMMERN  213 


kamiteD.  vielleicht  liefse  sich  aus  den  Urkunden  des  Steltiner 
archiveg,  in  denen  er  genannt  ist,  noch  mehr  für  9ein  äufseres 
leben  gewinnen,  als  es  bei  G.  geschehen  ist,  der  bd  u  s.  tv  und  xvm 
in  anderem  zusammenhange  nur  erwähnt,  dass  sein  name  in 
Wolgastischen  Urkunden  und  aclenslücken  bis  1537  recht  häufig 
genannt  sei.  seine  hervorragende  und  mafsgebende  Stellung  in 
der  kanzlei  seines  forsten  ist  gar  nicht  gewürdigt  uud  deshalb  auch 
der  grund  der  abfassung  seiner  chronik  in  hochdeutscher  spräche 
nicht  vollständig  erklärt.  Kantzow  folgt  in  der  niederdeutschen 
abfassung  seiner  ersten  chronik  dem  brauche  der  Wolgaster  kanzlei 
Philipps,  der  er  selbst  lange  jähre  als  beamter  angehört  hat;  in 
dieser  kanzlei  wird  überhaupt  viel  nd.  geurkundel,  und  der  an- 
stofs  zu  einer  Weiterentwicklung  der  knnzleisprache  kommt  aus 
der  Stettiner  kanzlei  Barnims,  die  angeregt  durch  die  sich  meh- 
renden correspoudenzen  aus  dem  reiche,  den  verkehr  mit 
Brandenburg  und  besonders  Nürnberg  (zahlreiche  Urkunden  liegen 
darüber  im  Slettiner  archiv),  anfangs  der  dreißiger  jähre  des  16  jhs. 
•■inen  großen  fortschritt,  den  beginn  einer  hochdeutschen  Kanzlei- 
sprache erkennen  lässt.  schon  Bogislav  x  halte  ferner  am  Wormser 
reicbslage  teilgenommen  (i  s.  386)  und  auch  in  Nürnberg  (i 
s.  388),  Speyer  (i  s.  398),  Augsburg  (i  s.  402)  waren  die  pomme- 
rischen herzöge  zugegen  gewesen  und  hatten  die  notwendigkeit 
•  Mut  Verständigung  mit  den  Süddeutschen  auch  in  der  kanzlei 
erkannt,  so  beginnt  man  c.  1531  in  Stettin,  später  in  Wolgast 
zuerst  die  correspondenz  ins  reich  hinaus,  dann  nach  und  nach 
auch  pommerische,  intern  landschaftliche  Urkunden  und  texte 
iq  einer  hochdeutschen  spräche  abzufassen,  freilich  darf  man 
dabei  nicht  eine  vielleicht  gar  nicht  einmal  gleichzeitige  abschrift 
des  Grimnitzer  Vertrages  von  1529  als  krilerium  anfuhren,  wie 
G.  es  tut.  richtete  man  sich  doch  mit  der  sprachlichen  abfassung 
der  Urkunde  in  jeuer  zeit  nach  dem  adressaien,  und  so  wur- 
den an  Brandenburg,  das  infolge  seiner  ganzen  Verbindungen 
uach  Süden,  besonders  nach  Franken,  früher  zu  einer  hochdeut- 
schen kanzleisprache  durchgedrungen  war,  bereits  hochdeutsche 
briefschaften  gerichtet,  als  in  Pommern  selbst  noch  durchaus 
ad.  geurkundet  wurde,  diese  entwicklung  zum  hochdeutschen 
-••hl  in  der  Wolgaster  kanzlei  langsamer  vor  sich,  als  in  Steltin, 
und  das  ist  sehr  erklärlich,  da  Stettin  mit  seiner  ganzen  äußeren 
correspondenz  weil  in  das  reich  hinein  reichte,  während  Wolgast 
mehr  auf  landschaftliche  Verhältnisse  beschränkt  blieb,  die  einfüh- 
rung  einer  derartigen  sprachänderung  ist  nun  keineswegs  ein  spon- 
taner oder  mechanischer  process,  sie  lässt  sich  fast  immer  an  den 
namen  eines  mannes  anknüpfen,  der  in  der  kanzlei  mafsgebenden 
einfluss  halte,  und  der  —  was  nicht  zu  vergessen  ist  —  Schreiber 
austeilte,  welche  des  hochdeutschen  kundig  waren;  das  war  in 
Wolgast  Thomas  Kantzow.  so  hat  sich  also  Kantzow  nicht  dem 
hochdeutschen   als  etwas  fremdem  zugewendet,  sondern  steht 
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mitten  in  der  sprachlichen  enlwicklung  seiner  laudschafl  und  bat 
sie  zt.  selbst  beeinflussi.  daher  isl  es  durchaus  falsch,  die  erste 
hoch  deutsche  bearbeilung  Dach  Wittenberg  zu  legen;  Luther 
und  Min  kreis  haben  mit  dem  enlsrhluss  Kanlzows,  seine  scbnfl 
auch  hochdeutsch  abzufassen,  gar  nichts  zu  tun;  die  fassung  kann 
in  den  ii,  s. xviu  genanuleu  */i  jähren  durchaus  fertig  gestellt  sein, 
da  die  umschreibuug  iu  das  hochdeutsche  und  die  eiuarbeiluog 
der  iiohzen  vou  frgm.  11,  1  ua.  keine  grofsen  Schwierigkeiten 
machen  konnte,  dass  Kanlzow  daun  nach  Wittenberg  gieng,  ist 
durchaus  erklärlich  und  brauchte  nicht  durch  die  hypolheseu 
auf  s.  xix  und  xx  gestüzl  zu  werden  :  wir  haben  unter  den 
kanzleilieamten  der  pommerschen  herzöge  eine  ganze  reibe  von 
in  inii*  i  ii,  die  längere  oder  kürzere  zeit  studiert  haben,  und  z«ar 
nichl  nur  als  Vorbereitung  auf  ihr  amt,  sondern  auch  noch  in 
späteren  jähren;  so  hat  also  auch  Kanlzow  noch  153S  einmal 
die  Universität  bezogen  und  sich  nach  Wittenberg  begeben  uwl 
jeilesfalls  dort  die  zweite  hochdeutsche  fassung  ange- 
fortigt,  die  im  cod.  Pulbus.  vorligt,  und  wozu  eich  auch  die  vor- 
;ir  bei  len  in  dem  sogen,  frgm.  u  erhalten  haben,  dazu  kommen 
noch  Umarbeitungen  einzelner  teile,  vorzüglich  der  vor- 
getchh  lite,  über  die  G.  ».  xxxv — lix  ausführlich  reebensebaft 
gibt,  —  die  ausgäbe  selbst  unternimmt  in  den  beiden  bänden  die 
beiden  hochdeulscbeu  fassungen  mit  all  den  aumerkuugen  umi 
nacblrlgen  zu  edieren,  die  teils  von  Kanlzow,  teils  von  seinem 
ii eu ml''  und  milsecretar  Nicolaus  von  Klempzen  herrühren,  ae 
hält  sich  in  dankenswerter  weise  so  weil  an  den  Originaltext,  als 
i  -  überhaupt  möglich  ist,  sodass  wir  hier  auch  deutlich  die  eot- 
wickluug  der  kauzleisprache  verfolgen  können,  dem  auge  manches 
lesen  gefälliger  ist  der  texl  dadurch  gemacht,  dass  die  grofsen 
und  kleinen  aufangsbuchslabeu  nach  jetzigem  brauche  gesetzt  sind. 
G.  befolgt  also  für  eine  derartige  ausgäbe  ganz  gesunde  grund- 
sätze;  er  gibt  den  letzleu  erreichbaren  texl,  iudem  er  die 
besserungeo  Kanlzows,  die  dieser  bereits  selbst  formuliert  halle, 
in  den  h-xl,  seine  randbemerkungen  uud  zusälze  neuen  Stoffes 
il.n  iiniei  setzt  und  so  einen  blick  in  die  arbeilsw eise  des  Schrift- 
stellers hielet;  zur  vergleicbung  sind  auch  die  ursprünglichen  les- 
Brten  angeführt 

Steglit]  bei  Berlin.  W.  Scheel. 

Wilbelmine  vou  Moriz  August  von  Tbümmel.  abdruck  der  ersten 
ausgäbe  (1764)  [=  Deutsche  lilteralurdenkmale  des  IS  u.  19  jhs. 
begründet  vou  B.  Sturrurr,  fortgeführt  von  A.  Saueb.  beft  48L 
Mullgart.  GJGöschen,  IS94.  xu  und  54  ss.  b°.  1,20  m.  —  dass  ich. 
dem  Studium  der  lilleralur  des  vorigeu  jhs.  ziemlich  entrückt, 
dies  beliehen,  obendrein  recht  verspätet,  hier  zur  anzeige  bringe, 
bal  Minen  gruud  in  einer  hesondern  liebhaberei,  die  mich  zu 
einigen  kleinen  beobachlungen  geführt  hat  uud  mir  das  rechi 
gibt  zu  einer,  wie  ich  meine,  nötigen  mahnuug  au  die  facb- 
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genossen,  der  herausgeber  der  Wilhelmine  Riebard  Rosen- 
baum ist  uns  als  ein  sorgfältiger  philologischer  arbeiler  und  ein 
geUbier  beobaebter  literarhistorischer  talsachen  und  zusammen- 
hänge bekannt,  und  er  hat  die  textkrilische  ausrüstung  dieses 
neudrucks  der  Thümmelschen  prosadichlung  im  Euphorion  3, 
518 — 521  gegen  einwendungen  SeuOerls  verleidigt  und  ergänzt, 
sodass  ich  nicht  viel  hinzuzufügen  habe,  den  Gothaer  nach- 
drucke den  er  aao.  521  'aus  einem  allen  antiquariatskatalog'  an- 
führt, hab  ich  zweimal  erworben  :  er  ist  ohne  angäbe  des  druckers 
erschienen,  hat  88  ss.,  keine  kupfer  aufser  der  litelvignette,  die 
der  von  C  nachgestochen  ist,  und  schliefst  sich  im  texl  eng  an 
1)  an;  dem  nachdrucker  stand  indessen  auch  C1  zur  Verfügung, 
und  hieraus  scheint  er  (aufser  der  nachahmung  der  litelvignette) 
die  vorreden  entnommen  zu  haben  :  gleich  zu  eingang  der  'Vor- 
rede der  zweiten  aufläge'  Gndel  sich  das  erst  seit  D  fortgefallene 
seinen  Lesern  (R.  s.  45).  mein  zweites  exemplar  erstand  ich  auf 
die  ankündigung  des  anliquars  *.  .  .  Gotha  1773.  mit  7  kupfern' 
hin  :  es  stellte  sich  aber  bald  heraus,  dass  diese  kupfer  einem, 
wahrscheinlich  im  lext  defeclen,  exemplar  von  C1  entnommen  und 
hier  —  gar  nicht  ungeschickt  —  eingeschaltet  sindl 

Das  führt  mich  auf  die  bildliche  ausstattung  des  werkchens, 
gegen  die  der  herausgeber  eine  unbegreifliche  gleichgiltigkeit  ge- 
zeigt hat :  dieser  Vorwurf  tritTt  freilich  mutatis  mulandis  die  menr- 
zahl  unsrer  philologen,  die  aus  einem  anschauungs-  und  er- 
ziehungsmittel  wie  Könneckes  Bilderatlas  gar  keinen  nutzen  zu 
ziehen  scheinen  und  e6  denn  auch  fast  ungerügt  dulden,  dass  ihre 
und  ihrer  genossen  werke  mit  einem  unwürdigen  illustrations- 
material  ausgestaltet  werden,  ich  will  nur  an  FJouas  Schiller- 
briefe und  andre  Sünden  der  Allgemeinen  Verlagsanstalt  er- 
innern. 

Die  blattkupfer  und  Vignetten  zu  den  verschiedenen  ausgaben 
der  Wilhelmine  (B,  C,  C,  E),  an  denen  ueben-  und  nacheinander 
Oeser,  Geyser,  Stock  und  Endner  mitgesebaflen  haben,  gehören 
zu  dem  köstlichsten ,  was  uns  die  kleinkunsl  des  rococo  hinter- 
lassen hat,  und  sie  werden  noch  entzückte  besebauer  Anden, 
wenn  man  die  literarhistorisch  gerüsteten  leser  der  Wilhelmine 
wird  an  den  Qugern  herzählen  können,  ich  weifs  ihnen  aufser 
der  ausstattung  des  Uz  von  1768,  des  Diogenes  von  Sinope  von 
1769  und  der  Kleineu  lyrischen  gedichte  von  CFWeifse  von 
1772  nichts  an  die  Seite  zu  stellen  —  Chodowiecki  steht  auf 
einem  andern  blatte,  und  nun  lese  man,  was  R.  s.  44  Uber  diese 
wahren  schmuckstucke  sagt,  nachdem  er  bei  deu  drucken  B  und 
C  davon  ganz  geschwiegen  hat,  bemerkt  er  zu  C  :  'die  ausgäbe 
ist  gleichfalls  (!)  mit  den  (!)  kupfern  von  Geyser  und  Slock  ge- 
ziert wie  C  und  E\  das  wurk liehe  Verhältnis  ist  dieses,  die 
ausgäbe  B  enthält  uur  ein  blattkupfer  (nr  i)  'Oeser  iuv.  Slock 
sculps.'  :  der  herr  magisler  beobachtet  mit  dem  augenglas  die 
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reize  der  jugendlichen  Wilhelmine,  die  den)  geflügel  futter  streut 
[die  blaltzählung  schliefst  dies  kupferblatt  nicht  ein];  aufserdem 
die  titelvignette  und  am  beginn  und  Schlüsse  jedes  gesanges  eine 
textvignette  (also  1 — 12)«  bei  diesen  allen  fehlt  die  anhabe  des 
künstlers.  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  jenes  in 
B  einzige  blattkupfer,  das,  zweimal  neu  gestochen,  in  C,  C  und 
E  widerkehrt,  eine  scene  darstellt,  die  nur  in  dem  text  A  ent- 
halten, bei  der  revision  für  B  fortgefallen  war.  (unter  andern 
umständen  Wörde  man  also  auf  eine  verlorene  illustrierte  aus- 
gäbe des  A-textes  zu  schliefen  geneigt  sein.)  —  in  C  sind  bl.  i 
und  die  titelvignette  von  den  allen  platten  abgezogeo,  denen  aber 
ein  wenig  durch  Schraffierung  nachgeholfen  wurde,  beibehalten 
sind  ferner  die  textvignetten  1.  2.  3.  5.  7.  8.  9.  10,  dagegen 
sind  4.  6.  11  u.  12  (letztere  beiden  umgestellt)  neu  und  reicher 
gestochen,  vielleicht  von  dem  gleichen  kunstler  (Stock),  der  dabei 
die  bildchen  (nicht  die  platten)  von  B  als  vorläge  benutzte,  was 
besonders  in  der  gegenseitigkeit  der  Zeichnung  hervortritt,  hinzu- 
gekommen sind  die  (in  die  blattzählung  als  doppelseitig  einbe- 
zogenen) blattkupfer  ii  —  vu  vor  gesang  i  —  vi,  darunter  Ii  mit 
'Stock  sc/,  v  mit  'Geyser  f/  signiert,  die  übrigen  unbezeichnet. 
für  bl.  ii  benutzt  der  künstler  widerum  den  text  A 1  —  in  C1 
sind  alle  platten  neu  und  unbezeichnet!  die  Vignetten  sind 
samtlich  gegenseitig  und  von  einem  radierer,  der  in  der  farbigen 
hehandlung  der  platte  gegen  Stock  zurücksteht;  ihre  reihenfolge 
wie  in  C.  die  blattkupfer  gegenseitig  zu  C  mit  ausnähme  von  i; 
ihre  reihenfolge  ist  etwas  geändert  :  Tor  dem  titel  steht  keines, 
vor  gesang  i  stehn  bll.  ii.  i,  wobei  dann  die  Seitenzählung  des 
druckes  richtig  4  überspringt.  —  in  E  —  1777,  4  jähre  nach 
Stocks  todel  —  ist  die  gesamte  höchst  reizvolle  illustration  neu! 
die  platten  rühren  von  Stocks  Stiefsohn  Endner  her,  der  bl.  l 
in.  vn  mit  4G.  G.  Endner  sculp.',  die  Vignetten  3.  5.  7.  9  mit 
'Endner  fec.\  4.  6.  8  mit  4E.  f.'  signiert  hat.  samtliche  Vignetten 
sind  ganz  neu  entworfen  und  ohne  deutliche  beziehungen  auf 
den  text :  vor  den  gesangen  amorettenscenen,  am  schluss  graziöse 
arrangemenls,  die  dem  besten,  was  Oeser  in  dieser  art  geschaffen 
hat,  an  die  seite  treten  und  höchst  wahrscheinlich  wider  von  dem 
meister  selbst  herrühren. 

An  die  radierungen  Stocks  zur  ausgäbe  C  der  Wilhelmine, 
die  1768  herauskam,  heftet  sich  noch  ein  besonderes  interesse: 
Stock  muss  an  ihnen  gearbeitet  haben  zu  der  zeit,  als  Goethe 
bei  ihm  Unterricht  nahm,  und  wenn  wir  DW.  vu  (Weim.  ausg. 
27, 181)  hören,  dass  er  'seinem  meister  in  manchen  dingen  bei- 
stehen konnte',  so  hat  es  einen  eigentümlichen  reiz,  sich  beim 
betrachten  dieser  kleinen  kunstwerke,  an  denen  zweii  lehrer  des 
jungen  Goethe  anteil  haben,  auch  noch  die  mitwürkung  des  jugend- 
lichen dichters  —  im  handreichen  und  beurteilen  —  auszumalen. 

Edward  Schröder. 
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Schillers  ästhetisch -sittliche  Wellanschauung,  aus  seinen  philoso- 
phischen Schriften  gemeinverständlich  erklart  von  dr  Paul  Geyer. 
2  teile.  Berlin,  Weidmann,  1896.  1898.  xu  u.  78;  xu.  72ss. 
8°.  je  1,20  m.  —  da  diese  arbeit  hauptsächlich  den  zweck 
verfolgt,  Schillers  philosophische  Schriften  durch  genaue  analyse 
und  erklarung  weitern  kreisen  des  volkes,  und  besonders  auch 
der  schule,  zuganglich  zu  machen,  so  ist  eine  eingehnde  be- 
sprecbung  an  dieser  stelle  wol  nicht  angezeigt,  der  vf.  hat  sich 
seioer  aufgäbe  mit  grofser  Sorgfalt  gewidmet,  und  ein  forderndes, 
wenn  auch  nicht  immer  leicht  zu  handhabendes  hilfsmittel  für 
den  leser  geschaffen,  der  zum  ersten  mal  an  Schillers  prosawerke 
herantritt,  erfreulich  würkl  sein  entschiedenes  persönliches  be- 
keontnis  zu  Schiller,  seine  Uberzeugung,  dass  in  der  Kant-Schiller- 
sehet)  ästhetik  die  grundlagen  für  alle  fernere  Weiterbildung  der 
Kunstwissenschaft  liegen,  richtig  hat  er  auch  den  kernpunct  er- 
fasst,  dass  Schiller  den  versuch,  den  er  im  Kallias  unternommen 
hatte,  iohjective  kriterien  für  das  schöne  zu  Buden',  in  den 
spatern  Schriften  ganzlich  hat  fallen  lassen,  und  dass  'ein  ob- 
jectives  princip  des  geschmackes  mit  dem  wesen  der  Scbillerschen 
theorie,  nach  der  das  schöne  den  seelenzustand  des  künsller* 
widerspiegelt,  schlechterdings  unvereinbar  ist',  so  kann  diese 
neue  Schillererklarung  als  ihrem  zweck  aufs  beste  entsprechend 
empfohlen  werden.  0.  Harnace. 

Die  handlung  des  zweiten  teils  von  Goethes  Faust,  akademische  an- 
trillsvorlesung  von  Georg  Witeowski.  Leipzig,  dr  Seele  &  co., 
1898.  46  ss.  1,20  m.  —  unter  den  parteien,  welche  die  dis- 
cussion  Ober  den  zweiten  teil  des  Faust  noch  immer  so  lebhaft 
führen ,  dass  ein  friedensschluss  noch  nicht  vorauszusehen  ist. 
»teilt  sich  YVitkowski  entschieden  auf  seilen  der  Verfechter  der 
einheiL  sowol  für  den  gedankengang  wie  für  die  dramatische 
form  behauptet  er  sie.  von  einer  eigentlichen  begrQndung  kann 
tu  den  engen  grenzen,  die  einer  Vorlesung  gesteckt  sind,  nicht 
die  rede  sein;  aber  eindringlich  und  iu  Uberzeugendem  ton  vor- 
getragen sind  des  redners  darlegungen. 

Er  geht  von  der  unbestreitbaren  tatsache  aus,  dass  der  'plan 
des  Faust  unter  dem  einfluss  Schillers  seit  1795  entworfen  wor- 
den ist.  da  erheben  sich  nun  die  zwei  hauptfragen  :  hat  sich 
das  früher  entstandene  mit  diesem  neuen  plan  harmonisch  ver- 
schmolzen? und  ist  das  spater  entstandene  würklicb  diesem  plan 
ueniäfs  ausgeführt  worden?  gegen  die  schwierigkeilen,  die  sieb 
der  beantwortuug  dieser  fragen  entgegenstellen,  ist  W.  nicht  blind: 
aber  er  ist  doch  überzeugt,  dass  sie  nicht  hindern,  schliesslich 
mit  entschiedener  bejabung  zu  antworten,  die  erste  fra^c  be- 
rührt er,  dem  thema  gemafs,  das  er  sich  gestellt,  nur  kurz;  der 
zweiten  widmet  er  sorgfaltige  beachlung.  er  untersucht  die  in 
der  Weimarer  ausgäbe  bekannt  gemachten  entwürfe  zum  zweiten 
teil  und  findet,  dass  die  ausfuhrung  von  ihnen  mannigfach  un<l 
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öfters  nicht  zum  vorteil  abgewichen  sei.  doch  sind  diese  ab- 
weicbungen  nicht  Veränderungen  der  grundlioien  der  composition; 
'die  säulen  sind  nur  umrankt  und  umsponnen  von  nebenwerk, 
das  au  vielen  stellen  allzu  üppig  wuchern  durfte*,  ob  es  aber  bei 
solchem  Sachverhalt  erlaubt  ist  zu  sagen  :  'das  arcbitektouische 
Verhältnis  der  einzelnen  glieder  zeugt  von  der  höchsten  künstle- 
rischen Weisheit',  erscheint  mir  fraglich;  das  üppige  rankenwerk 
verändert  doch  auch  den  architektonischen  eiodruck.  indes  gegen- 
über den  Vorurteilen,  die  denkfaulheit  um  den  zweiten  teil  des 
grofsen  Werkes  gewoben  bat,  ist  es  ganz  verdienstlich,  wenn  die 
positiven  ergebnisse  gründlich  anschauender  und  ernst  durch- 
denkender betrachlung  auch  mit  etwas  starker  plerophorie  aus- 
gesprochen werden. 

Über  den  gedankengang,  über  die  das  ganze  werk  be- 
herschende  weltanschauuug  kann  der  kurze  Vortrag  natürlich  nur 
audeutungen  geben,  auch  sie  zeugen  vou  dem  bestreben,  nicht 
Schwierigkeiten  zu  finden  oder  zu  vergröfsern,  sondern  im^ gegen- 
teil  die  einheitlichen  grundlinien  zu  erforschen  und  aufzuzeigen, 
möge  es  dem  vf.  bald  möglich  sein,  ausführlicher  und  mit  sicherer 
hegründung  seine  aufTassung  des  Faust  darzulegen !  0.  Harnace. 
Der  zweite  teil  von  Goethes  Faust  für  den  deutschen  Unterricht,  im 
zusammenhange  dargestellt  von  Carl  Nohle.  [osterprogr.  d.  Falk- 
realgymnasiums.] Berlin,  KGärtner,  1899.  31  ss.  4°.  —  das 
iuteresse,  das  die  literarhistorische  forschung  der  Fausldichtung 
seit  längerer  zeit  entgegenbringt,  beginnt  allmählich  seine  rück- 
würkung  auch  auf  die  pädagogik  zu  äufsern.  während  die  dich- 
tung  früher  in  der  regel  vom  deutschen  Unterricht  ausgeschlossen 
war,  regt  sich  neuerdings  immer  mehr  das  bestreben,  sie  der 
jugend  zugänglich  zu  machen,  bisher  beschränkte  man  sich  da- 
bei auf  den  ersten  teil,  Noble  in  dem  vorliegenden  programm 
tritt  dafür  ein,  auch  den  zweiten  teil  heranzuziehen,  er  hält  es 
für  wünschenswert,  dass  die  schule  ihre  Zöglinge  nicht  entlasse, 
ohne  ihneu  eine  anleitung  gegeben  zu  haben,  in  das  gruudproblem 
des  grOsten  Werkes  unserer  nalionallitleralur  einzudringen,  dies 
aber  sei  ohne  keuntnis  der  gesamtdichtung  nicht  möglich,  dass 
bei  richtiger  beliandlung  die  schüler  auch  den  zweiten  teil  gern 
und  mit  Verständnis  lesen,  hat  ihm  die  erfahrung  bewiesen,  es 
bedürfe  nur  der  ausscheidung  der  abschnitte,  deren  inhalt  die 
handlung  nicht  eigentlich  fördere,  an  der  band  einer  Inhalts- 
angabe entwickelt  er  sodann  deu  plan  des  zweiten  teils  und  be- 
zeichnet die  scenen,  die  für  die  lectüre  vornehmlich  in  belracht 
kommen. 

Zu  einer  erörterung  des  Vorschlags  ist  hier  keio  anlass,  da 
der  Verfasser  das  gebiet  der  wissenschaftlichen  fragen  nicht  be- 
rührt und  lediglich  das  didaktische  inleresse  im  auge  hat.  ob  es 
ratsam  ist,  seiuer  anregung  zu  folgen,  wird  die  praktische  päda- 
gogik zu  entscheiden  haben.  Niejahr. 
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Zacharias  Werner  und  die  familien  Grocholski  und  Choioniewski. 
von  Albkbt  Zipper,  sa.  aus  dem  programm  des  k.  k.  u  (deut- 
schen) obergymnasiums.  Lemberg,  huchdruckerei  des  Slauropi- 
gianiscben  instiluts,  1896.  xx  ss.  8°. —  in  seinem,  für  dasWailzen- 
eggersche  Gelehrten-  und  schriftstellerlexicun  verfasslen  lebens- 
abnse  (Landshul  1822)  sagt  Werner  (s.  11)  :  'einmal  nur 
seitdem  hat  Werner  ein  volles  jähr,  das  vom  frühling  1815/17 
iu  Podolien,  im  russischen  auleil  Polens,  in  der  familic  des  auch 
jetzt  bereits  verstorbeueu  edleu  grafen  Cboloniewsky  zugebracht, 
und  eben  in  diesem  ihm  ewig  schätzbaren  Verhältnis  einen  men- 
schenvereiu  kennen  gelernt,  dem  er  an  adel  der  gesinuung  keiuen 
der  ihm  bekannten  kaum  gleichzustellen,  geschweige  denn  vor- 
zuziehen vermag,  durch  seinen  edlen  freund  und  beschtllzer, 
den  jener  Familie  augehörigen  grafen  Nicolaus  Grocholski,  vice- 
^'ouverneur  zu  Kamieniec  in  Podolien,  dort  eingeführt,  ward 
Werner  durch  den  hochwürdigsten  bischof  von  Mackiewicz  und 
das  alle  bischöfliche  kathedralcapilel  daselbst,  im  frühjahr  1817 
zum  ehrendomherr  ernannt',  noch  einmal  denkt  Werner  später 
der  ihm  liebgewordenen  familie  in  seinem  testamente. 

Weiteres  Uber  Werners  beziehungeu  zu  dem  kreis  zu  er- 
schliefsen  ist  zweck  vorliegender  puhlicalion.  der  vf.  benutzt 
dabei  die  arbeiten  des  polnischem  bistorikers  Rolle  über  die 
Grocholskis  iu  der  Warschauer  Zeitschrift  Rrouika  Rodzinna  1885 
l.  513'  und  die  biographie  des  grafeu  Stanislaus  Choioniewski 
vom  pater  Jobann  Radeni  S.  J.  (Krakau  1888);  lerner  standen 
ihm  aus  dem  nacblass  des  bistorikers  dr  Anton  Rolle  eine  anzahl 
von  briefeu  Werners  zur  Verfügung,  an  Grocholski  und  dessen 
gallin  gerichtet. 

Diese  briefe,  die  hier  zum  erstenmal  veröffentlicht  werden, 
bilden  den  wichtigsten  bestandleil  der  arbeil  Zippers.  sie  er- 
weitern das  bild  Werners  nicht  durch  neue  züge,  aber  sie  be- 
stätigen mit  charakteristischer  präguug  das  bild  des  pater  Zacharias, 
sie  sind  in  dem  bekanulen  fasi  uuenlwirrbareu  schachtelslil  mitzähl- 
ten klammern  geschrieben;  voll  selbstquälerein;  voll  leidenschaft- 
lich brünstiger  exaltalionen  der  religion  und  freuudschafi;  voll 
»pieleriger  freude  am  geheimnisvollen,  an  dunkeln  anspielungen, 
au  decknamen  —  Werner  selbst  erscheint  als  Johannes,  Casimir, 
'der  Kanouicus';  Uo(l>auer  wird  'der  Gärtner'  genannt,  die  gräf- 
lichen freunde  und  freundiuuen  sind  iu  Alexis,  Jusepb,  Aglae, 
Agnes,  Luina  verwandelt.  Werners  überhitzte  und  überreizte  phan- 
tasie  steigert  sich  die  well  seiner  freunde  mit  romantischem  colorit. 
die  stärksten,  brennendsten  ausdrücke  siud  ihm  gerade  gut  genug, 
das  ganze  wird  ihm  zum  roman.  Wahrheit  uud  flelion  wirren 
»ich  durcheinander,  er  schwärmt  in  leidenschaftlicher  extase  für 
den  'jungen  heiligen  Alexis'  :  'ich  liebe  den  Alexis,  lieb'  ihn  was 
man  lieben  nennen  kann,  er  ist  mein  zweyter  Gedanke  Morgens, 
nein  vorletzter  Nachts;  Er  füllt  den  Tag  über  meine  Seele',  und 
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er  fleht  :  'Um  GotleswilUn  schickt  mir  von  ihm  eine  Haarlocke 
und  ein  Miniaturportrait ,  womöglich  mit  dem  nämlichen  Haargt- 
kräusel  und  schwarzsammetnen  Spencer,  der  mir  tmtner  so  sehr 
gefiel,  und  den  er  während  meines  Aufenthalts  im  alten  Schlosse 
zu  tragen  pflegte',  mit  dem  verstiegenen  wechseln  derbheiten, 
er  nennt  sich  selbst  einen  'kanonischen  esel',  breite  geschwätzig- 
keiten,  servile  demütigungen,  dringliche  seelsorgerei.  so  spielen 
in  den  wenigen  blättern  fast  alle  register  der  zerflackerten  seele 
dieses  unstäten.  Felix  Poppe.nbebg. 


Kleine  Mitteilungen. 

Ein  lateinischer  segen  gegen  halsgeschwdlst  ,  der  von  ein  paar 
deutschen  worien  begleitet  ist,  steht  in  Clm.  23390  bl.  59b,  wie 
man  schon  aus  dem  hss.-katalog  der  Münchner  bibliothek  ent- 
nehmen konnte,  sein  umsichtiger  bearbeiter  hat  dort  bereits  die 
sämtlichen  deutschen  worte  ausgehoben  :  wenn  ich  auf  jenes, 
kaum  beachtete,  auch  mir  bisher  entgangene  stuckchen  hier  trotz- 
dem noch  einmal  hinweise,  so  veranlasst  mich  dazu  aufser  den» 
zufälligen  umstände,  dass  ich  die  gerade  durch  WMeyer  benutzte 
hs.  hier  dank  seiner  aufforderung  einsehen  konnte,  wesentlich 
die  absieht,  irrige  hoflnungen  auf  ein  mehr  deutschen  texles  ab- 
zuschneiden, wie  sie  durch  die  lakonischen  angaben  des  Katalogs 
erweckt  werden  konnten,  der  segen  umfasst  die  5  letzten  zeileo 
des  von  einer  zierlichen  band  des  13  jhs.  geschriebenen  blaues 
59  *,  auf  dessen  Vorderseite  ein  Breviarium  apostolorum  abschliefst 
und  dessen  rückseite  vor  unser m  segen  noch  kurze  lat.  notizen 
De  forma  xpi  ac  «9  difcipulol±  und  De  genere  crueif  xpi  enthält 
auf  der  letzten  zeile  dieses  zweiten  Stückchens  geht  es  danu  fort: 
Suemo  du  kela .  t>ir  fuillit .  Segeno.  (alles  dies  rot). 

D  (rot)  ne  iüu  xpe  p  orationg  famuli  tut  /cT  blasii  .  Festina 

i  1v 

i  adiutoriü  famule  di  .  TV  .  et  mox  t  eam  fac  rnlam 
tuä  ad  gtam  et  laude  jünf  tut  dne  .  Dar  nach, 
fprich  .  dri  fluni  .  Pat  nf  quief  in  cqlif .  s.  n.  t. 
darunter  von  einer  Jüngern  hand  des  15  jhs.: 

Orö  fcli  Blafij  fo  aine  der  hals 

odV  die  keüe  v'fwild  Ora  et  libe*an. 
dass  die  bs.  erst  dem  13  jh.  angehört,  dafür  sprechen  ebenso 
die  schriftzüge  wie  der  umstand,  dass  sie,  allerdings  von  andrer, 
aber  nicht  von  jüngerer  hand ,  einen  brief  kaiser  Friedrichs  von 
1189  enthält,  ja  dass  sie,  wider  an  andrer  stelle  (bl.  72*),  zwei 
mondflnsternisse  von  1207  und  1208  erwähnt,  der  segen  ist 
also  mit  samt  seiner,  nach  den  sprachformen  dem  10  oder  der 
ersten  hallte  des  11  jhs.  entstammenden,  deutschen  einleilung 

1  die  zusammengehörigen  bll.  58.  59  schliefsen,  wie  mir  WMeyer 
zeigte,  an  bl.  19  der  hs.  an. 
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aus  einer  um  zwei  Jahrhunderte  oder  weiter  zurückliegenden  vor- 
läge abgeschrieben,  die  Feminina  famuk  und  eam,  denen  erst 
nachträglich  die  masculinen  Formen  zur  seite  gestellt  wurden, 
weisen  auf  ein  frauenkloster,  und  dazu  könnte  die  deutsche  ge- 
brauchsan  Weisung  stimmen ;  WMeyer  belehrt  mich,  dass  im  spätem 
mittelalter  zb.  profansprachliche  register  in  sonst  lat.  hss.  ge- 
radezu ein  kennzeichen  der  Frauenkloster  bilden,  leider  lässt  sich 
nicht  feststellen,  woher  die  hs.  nach  München  gekommen  ist;  der 
heilige  Blasius  des  segens  hilft  nicht  weiter,  da  Blasius  v.  Sehaste 
der  ständige  nothelfer  in  halskrankheilen  war.  R. 


Erklärung. 

Im  Anzeiger  xxiv  356ff  richtet  herr  R Wustmann  gegen 
meine  schriFt  Ober  die  '  Umgangspracbe'  einen  angriFf,  dem  ich 
wenigstens  einige  sachliche  bemerkungen  entgegenhallen  muss. 
W.  schlieFst  mit  den  worten  :  'vereinzelte  auregungen  wird  ihm 
die  Forschung  trotzdem  entnehmen  können,  wenn  sie  es  nicht 
priDcipiell  vorzieht,  wie  wir  es  Für  richtig  halten,  möglichst  nur 
gehörtes  material  zu  verwerten  und  nicht  gelesenes,  wie  Wunder- 
lich tut,  das  ja  doch  nur  ein  Surrogat  von  stoFf  sein  kann,  in  der 
synlax  nicht  anders  als  in  der  lautlehre'.  wer  in  syntaktischen 
Fragen  irgend  etwas  mitzusprechen  hat,  wird  sich  solche  ein- 
schränkung  des  materials  der  beobachtung  mit  entschiedenheit 
verbitten,  wir  haben  an  Her  einseitigkeit  genug,  mit  der  sich 
die  syntaxForschung  Früher  auF  den  sprachstoFf  der  litteratur  ein- 
schränkte, und  wollen  nicht  jetzt,  wo  eben  erst  die  gesprochene 
spräche  in  den  kreis  der  betrachtung  eintritt,  die  neue  einseitig- 
keit begehn,  dass  wir  die  hilfsmittel ,  die  uns  die  litteratur  dar- 
bietet, unbenützt  lassen,  persönlich  bemerke  ich,  dass  es  mir 
nicht  eingefallen  ist,  nur  'gelesenes'  material  zu  verwerten;  ich 
habe,  wie  ich  in  der  einleitung  (s.  ix)  hervorhob,  die  einzelnen 
erscheinungen  im  'täglichen  verkehr'  beobachtet  und  mich  nur 
bemüht,  für  die  darslellung  möglichst  nach  lilterarischen  belegen 
zu  suchen,  die  lilterarischen  belege  sollten  meinen  ausführungen 
zur  bestätigung,  cnntrole  und  ergänzung  dienen,  sie  sollten  zu- 
gleich beim  leser  das  Verständnis  erleichtern  und  für  die  wissen- 
schaftliche discussion  einen  Festeren  hoden  schaffen,  wenn  da 
und  dort  das  beispiel  und  die  these  sich  nicht  in  allen  Be- 
ziehungen decken,  wenn  neben  dem  'tertium  comparationis'  ver- 
einzelt noch  ein  restbestand  sich  ergibt,  so  ist  das  ein  mangel, 
der  hier  nicht  beschönigt  werden  soll,  der  aber  die  ergebnisse 
der  Untersuchung  nicht  berührt. 

An  anderem  orte,  wo  ich  für  eine  sprachliche  ersclieinung 
einen  entwicklungsgang  feststelle  und  daran  eine  reibe  von  bei- 
spielen  knüpfe,  die  den  ganzen  weg  schritt  Für  schritt  belegen 
sollen,  gibt  der  recensent  sich  den  anschein,  als  ob  er  die  bei- 
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spiele  alle  auf  den  endpunct  allein  zu  beziehen  halte,  durch 
solches  misverstehn  gewinnt  er  dann  die  möglichkeit,  meine  be- 
lege für  die  personenuamen  in  der  Fragestellung  ungereimt  zu 

finden  (s.  357). 

Besonders  seltsam  erscheint  das  verfahren  des  recensenten 
in  dem  folgenden  beispiel.  ich  hatte  vom  modusgebrauch  ge- 
sprochen uud  gezeigt,  wie  mannigfache  —  oft  formelle  —  ein  flu«* 
den  Wechsel  des  tempus  im  conjunctiv  begünstigen,  zb.  'dass  sich 
das  eine  verbum  den  conjunctiv  vom  präsens,  das  andere  vom 
Präteritum  borgt,  je  nachdem  der  modus  hierdurch  starker  in* 
ohr  Luit,  so  ist  eiue  vollige  anarchie  auf  diesem  gebiete  schon 
in  der  Schriftsprache  ausgebrochen'  (Umgangsprache  s.  206).  zum 
beleg  sollten  ein  paar  Sätze  aus  Eichendorff  dienen.  W.  bemängelt 
auch  dieses  beispiel  und  erklart  mir  den  Wechsel  der  tempora 
bei  EichendorfT  gerade  aus  denselben  gründen,  die  ich  vorher 
entwickelt  hatte,  nur  dass  er  dies  verschweigt  und  seine  aus- 
führungeu  als  eigene  Weisheit  gibt. 

Nach  dieser  probe  kann  ich  mich  andern  angriffen  des  re- 
oensenlen  gegenüber  mit  einem  einfachen  hinweis  auf  den  Zu- 
sammenhang begnügen,  aus  dem  die  bemangelten  stellen  je- 
weils gerissen  sind,  das  gilt  namentlich  für  meine  bemerkungen 
ober  den  briefstil  (Umgangsprache  s.  69.  70),  an  die  von  VV.  die 
worte  geknüpft  werden  :  'man  sieht  :  Wunderlich  vermag  nicht 
zwei  Situationen  auseinander  zu  halten*,  dieser  satz  ist  von  dem- 
selben recensenten  geschrieben,  der  mir  'unbesonnene  Verallge- 
meinerungen und  Übertreibungen'  vorwirft,  wenn  ich  die  bedeu- 
tung  der  sliinn-  und  drangperiode  für  unsre  Sprachgeschichte 
mit  ein  paar  «orten  kennzeichne,  oder  wenn  ich  den  superliti» 
'schwierigst'  im  sinne  von  'sehr  schwierig*  gebrauche. 

Ine  Zuständigkeit  des  referenten  wird  durch  die  tatsacbe, 
dau  er  statt  zu  dem  inhalt  meines  buches  Stellung  zu  nehmen, 
nur  an  der  Sufsern  form  kritik  ühte,  nicht  sicher  gestellt,  auch 
durfte  ich,  nachdem  so  lange  zeit  seil  dem  erscheinen  des  buche* 
veratrieben  ist,  wol  erwarten,  dass  der  recenseni  auf  meine  seit- 
her veröffentlichten  arbeiten  bezug  nahm,  so  besonders  auf  die 
•bhandlung  'Sprachleben  in  der  mundari'  (Wissenschaftl.  beihefte 
d.  Deutsrhen  Sprachvereins  12,  33 — 70),  wo  ich  die  grenzlinien 
zwischen  mundart  und  timgangsprache  gezogen  und  die  umrisse 
für  eine  neugestaltiing  meiner  'Umgangsprache'  angedeutet  habe. 
Heidelberg,  12  fehruar  1899.  Hermahm  Wdmdeblich. 


tnwiliERVMG  D  KS  REC  KNSENTEH. 

Aul  die  drei  hier  von  Wunderlich  beanstandeten  puoclr 
meiner  recension  seines  buches  erwidere  ich  folgendes: 

1)  Mit  recht  behandelt  jetzt  die  syntaktische  Forschung  sowol 
die  icbriOsprache  wie  die  gesprochene  spräche ;  früher  behandelte 
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man  nur  die  litteratursprache,  das  war  eine  einseitigkeit.  nun 
schreibt  W.  ein  buch  Uber  Umgangssprache.  Umgangssprache  ist 
gesprochene  spräche,  unbedingt  wissenschaftlich  verwertbare  be- 
lege für  alle  gesprochene  spräche  müssen  gesprochen  worden, 
gehört  worden  sein,  was  die  dichter  und  Schriftsteller,  noch  dazu 
so  verschiedene  wie  Goethe,  Schiller  und  die  modernen  —  ja 
auch  zwischen  der  Umgangssprache  desselben  milieus,  wenn  es 
Fontane,  wenn  es  Sudermann,  wenn  es  Hauptmann  schildert,  ist 
ein  unterschied  —  uns  als  von  ihren  beiden  gesprochen  dar- 
bieten ,  in  jedem  falle  eine  geburt  aus  subjectiver  phantasie  und 
objectiver  würklichkeit,  ist  gegenüber  dem  satze,  den  ein  auf 
wissenschaftliche  treue  vereidigter  gelehrter  als  gehört  mitteilt, 
ein  Surrogat,  lässl  sich  die  hierin  ausgesprochene  'einschränkung 
<les  malerials'  mit  der  früher  geübten  einschränkung  auf  die 
Schriftsprache  auf  eine  stufe  stellen,  wie  W.  tut?  ist  sie  ver- 
kehrt, wie  W.  meint?  —  auf  die  persönliche  bemerkung  erwidre 
ich,  dass  das  in  W.s  buche  von  s.  1  bis  zum  schluss  verwertete 
material  ohne  eine  ausnähme  gelesenes  ist,  und  dass  sich  die 
abwicklung  des  inhalls  lediglich  an  der  band  dieser  beispiele 
vollzieht,  der  aus  dem  vorwort  eilierte  salz  ist  gegenüber  diesen 
beiden  talsachen  eben  auch  nur  eine  personliche  bemerkung,  die 
an  der  tatsache  des  in  dem  buche  ausschließlich  verwerteten  ma- 
lerials nichts  ändert. 

2)  Dass  diese  bemerkung  W.s  nicht  richtig  ist,  bitl  ich  in 
der  recension  nachzusehen  :  ich  bin  dem  Verfasser  schritt  für 
schritt  von  der  frage  Uber  die  anredende  frageform  auf  das  blofse 
ausdrucksmittel  des  affects  bin  gefolgt,  freilich  hab  ich  die  vollige 
syntaktische  zusammenhangslosigkeit  der  in  frage  kommenden 
syntaktischen  erscheinuugen  behaupten  müssen,  wahrend  W.,  wie 
er  uns  nun  sagt,  'einen  entwicklungsgang  feststellt',  vom  frage- 
zeichen  zum  ausrufezeichen,  einen  physiologischen,  aber  keinen 
psychologischen. 

3)  W.  spricht  s.  207  von  dem  auftreten  des  conj.  präs.  in 
Sätzen,  die  ganz  der  Vergangenheit  angehören,  und  sagt  da  zu- 
letzt, dass  dieses  präseus  in  der  schriflform  unserer  neueren 
spräche  vorhersehe,  dort  fährt  er  nun  fort  :  'aber,  wie  auch 
Erdmann  . . .  andeutet,  wird  diese  neigung  durchkreuzt  von  einer 
gewissen  Vorliebe,  mit  der  sich  das  eine  verbum  den  coujunetiv 
vom  präsens,  das  andre  vom  präterilum  borgt,  je  nachdem  der 
modus  hierdurch  stärker  ins  ohr  fällt,  so  ist  eine  vollige  anarchie 
auf  diesem  gebiete  in  der  Schriftsprache  ausgebrochen,  wie  ib. 
EicbendoriT  unbedenklich  schreibt'  usw.  (beispiel).  die  'mannig- 
fachen —  oft  formellen  [welcher  art  noch?]  —  einflösse'  der 
Verteidigung  reducieren  sich  also  zunächst  auf  die  sachlich  von 
Erdmann  entnommene  angäbe  :  'je  nachdem  der  modus  hierdurch 
stärker  ins  ohr  fällt',  dieses  sälzchen  allein  kann  auch  gemeint 
sein  mit  der  stelle  'aus  denselben  grUudeu,  die  ich  vorher  ent- 
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wickelt  halle*,  mit  dies*-«  Erdmannscben  gedanken  bah  ich  aber 
aar  eioro  %ua  drei  »ejzea  der  lempuswabl  kritischen  puaclen  iu 
item  Eichendorffscben  cuat  erklärt,  ich  muss  wider  billeo,  die 
receasioo  «achiusehen.  »Ii«?  baupUache  aber  ist  :  W.  hat  das 
Eichendorffscbe  citat  (wie  schon  seine  inlerpuuclion  ergibt,  die 
er  freilich  10  der  Verteidigung  verwischt,  noch  deutlicher  aber 
•ein  ganzer  aufbau  der  stelle  :  1)  cooj.  prts.  statt  cooj.  prät., 
2)  durchkreuzung.  3j  also  aoarchie  [beispiel])  lediglich  als  bei- 

id  für  die  lalsache  der  völliges  aoarchie,  dh.  eines  ganz  will- 
kOrlkbea  wechseis,  bei  dem  sich  nichts  mehr  erklaren  lasst,  ei- 
tleren «ollen,  schade,  dass  es  nicht  passt;  die  von  Erdmaoo  in 
-<ioer  weit  sorgfaltigeren  behandiung  dieser  frage  gegebenen  bei- 
spiele  fUr  anarchie  paftew,  bei  diesen  ist  eine  erklarung  nie  dir 
*•  n  mir  fUr  W4  beispiel  gegebene  ausgeschlossen. 

Ich  könnte  hier  damit  schliefseo,  den  ausdruck  'seltsames 
«erfahren*  in  harmloserer  weise,  als  er  mir  zugedacht  war,  auf 
W.s  Verteidigung  anzuwenden,  ich  bemerke  aber  noch,  dass  dir 
stelle  von  den  *z*ei  Situationen',  nur  weil  sie  'aus  dem  zusammen- 
trug gerissen  ist',  eine  Übertreibung  zu  enthalten  scheint,  dass 
Sehr  schwierig'  an  der  fraglichen  stelle  ebeuso  unbesonnen  wart 
wie  'schwierigst',  und  dass  ich  zu  dem  inhalt  von  W.s  buch  ja 

ich  *u|  deutlich  geoug  Stellung  genommen,  nicht,  wie  W.  meint, 
mir  an  der  form  kntik  geübt  habe. 

Leipzig,  24  fehruar  1599.  Rudolf  Wcstmam. 


llnCCKFEHLEKBKRlCHTICDNG. 

Zs.  42.  309  mus*  es  in  dem  g  I a u beruhe k  e  ■  n  t  n  i s  Wulfilit  M 
Reiben  'unigenitum'  «tatt  HnftnÜKtt. 


Am  5  marz  erlag  zu  Basel  prof.  dr  Rudolf  Koegel.  noch 
nicht  4t  jähre  alt,  einem  allzufrühen  tode;  aus  vortrefflichen. 

■er  einseitigen  grammatischen  aufangen  halle  er  sich,  dureb  das 
-  reii-e  und  begeisternde  Vorbild  Müllenhoffscher  lebeosarbeil befreit, 
in  verh ei fsu n gs  vol leni  aufstieg  zu  einer  mutigen  und  fruchtbaren 
■Dschauung  unsres  altgermanischen  geisteslebens  emporgerungeu. 
•  tf reu  starkem  gehalt  man  über  der  berechtigten  krilik  uoaus- 
gereifler  detail»  nur  selten  gerecht  geworden  ist;  am  14  marz  ver- 
schied in  Berlin  nahezu  76  jähre  all  prof.  II  um  Stm.mhu  .  nach 
W ° «'Humboldt  der  bedeutendste  Vertreter  der  allgemeinen  und  philo- 
sophischen Sprachwissenschaft;  am  16  mai  starb  ebenda  TSjahn. 
dr  Wilhelm  Schwartz,  der  rastlose  Veteran  unsrer  mythologische!, 
foreebuog,  verdient  namentlich  durch  seine  pQege  der  'nieder» 
mylhologtV. 

An  der  Universität  München  hat  »ich  für  deutsche  philologif 
dr  Friedrich  vom  der  Leye*  habilitiert. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXV,  3  august  1899 

SCHRIFTEN  ZUR  SIEDELUNGSG  F.SCHICHTE. 
I.  Siedelung  und  agrarwesen  der  Westgermanen  und  Oslgermanrn .  der 
Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slaven.  von  August  Meitze!!.  3  bände: 
623.  696.  617  ss.  gr.8°  und  ein  atlas  mit  125  karten  und  Zeichnungen. 
Berlin,  Wilhelm  Hertz,  1895.  —  48  m. 
1  Nordiske  bendergaarde  i  det  xvi.  xvti  og  xviu  aarhundrede  af  R.  Mejborg. 
I  :  Slesvig.  mit  257  und  30  abbildungen,  Zeichnungen  und  grund- 
rissen.    Kjffbenhavn,  Lehmann  6c  Stage,  1892.  1893. 

auch 

Das  bauernhaus  im  herzoglum  Schleswig  und  das  leben  des  schles- 
wigschen  baucrnstandes  im  10.  17  und  18  jahrhundert.  von  R.  Mejdorg. 
deutsche  ausgäbe  besorgt  von  Richard  Hu  it.  205  und  56  ss.  gr.  4°. 
Schleswig,  Bergas,  1896.  —  14  m.  und  4  m. 
3.  Deulache  stadtanlagen,  von  dr  Jon. Fritz,  programm  des  lyceums  zu  Strafs- 
burg i.  E.  46  ss.  und  4  tafeln.  4°.  Strasburg,  Heitz  und  Mündel,  1894. 

Das  grofse  lebenswerk  von  Meitzen,  von  dem  drei  statt- 
liche bände  nebst  einem  atlas  vorliegen,  wird  den  altertumsforscher 
nicht  minder  interessieren  als  den  wirtschaftshisloriker  und  na- 
lionalökonomen  von  fach,  doch  bringt  die  fülle  des  Stoffes  schon 
den  oberflächlichen  berichterstatter  in  verlegenheil,  der  Schau- 
platz umfasst  das  ganze  mittlere,  nördliche  und  noch  einen  teil 
des  südlichen  Europa,  die  behandelten  zeilrflume  reichen  von 
der  gegenwart  über  die  mittelalterlichen  colonisationeu  und  Wan- 
derungen fort  bis  zu  den  nacbrichlen  der  Römer  und  Griechen 
und  weiter  bis  zur  ersten  besiedelung  des  laudes.  die  völker- 
geschichte  und  die  besonderheilen  des  nationalen  lebeus  Ünden 
eine  umfassende  Verwertung,  und  der  wissenschaftlichen  combi- 
nalion  wird  ein  fast  unbeschränkter  Spielraum  eröffnet,  von  dem 
buche  wird  zweifellos  eine  grofse  anregung  ausgehn.  weiteren 
kreisen  wird  da«  malerial  vielfach  erst  erschlossen,  die  dis- 
cussion  hat  nun  eine  ganz  andre  grundlage.  wichlige  gesichts- 
punete  treten  zum  ersten  mal  hervor,  zu  denen  die  altertums- 
forschung  notwendig  Stellung  nehmen  muss.  wenn  ich  dies  hier 
deu  hauplproblemen  gegenüber  in  freierer  behandln ng  versuche, 
so  müssen  auch  diese  bemerkungen  notwendig  etwas  andeuten- 
des und  provisorisches  behalten. 

Die  weile  der  historischen  perspectiven  und  das  unbedingte 
vertrauen  zu  ihrem  arbeitsmalerial  waren  der  agrargeschichte  von 
je  her  eigen,  seit  Olufsen  diese  Wissenschaft  begründete,  als 
dieser  dänische  geometer  im  vorigen  jh.  bei  der  aligemeinen  um- 
A.  F.  D.  A.  XXV.  IS 
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Ordnung  deracker  ('udskiflning')  eine  unsumme  von  Qurkarleu  auf- 
zunehmen halte  uud  bei  aller  scheinbaren  Verwirrung  doch  immi 
dieselbe  planvolle  anläge  wider  erkannte,  zweifelte  er  um  so  we- 
niger, in  ihr  eine  directe  erbschalt  der  ältesten  und  ursprüg- 
lichen flurverfassung  vor  sich  zu  haben,  als  er  sie  schon  io  den 
Volksgesetzen  des  IM  jbs.  widerzuerkennen  vermochte,  ihm  siimi 
die  hervorragendsten  deutschen  und  englischen  forscher,  Waiu. 
Haussen,  Meitzen,  Seebobm  uaa.  gefolgt,  sodass  seine  auscbauuugen 
zum  Gemeinbesitz  untrer  Wissenschaft  geworden  sind.  Bf 
hn  sehen  noch  beule,  weun  der  neueste  gewührsmann ,  Inama- 
Sternegg.  m  Pauls  Grundriss*  m  13  (IS'.»")  lehrt  :  bei  der  urbar- 

DUUg  des  lande»  erhielt  einst  jeder  geuosse  'in  jedem  feld- 
lIQck  (gewann)  eiuen  entsprechenden  anteil  in  eiuem  längsstreifeu. 
difl  Verteilung  dieser  feldstreifen  geschah  nach  dem  lose,  iofoli'- 
diese*  aufteiluugsmodus  war  der  ackerbesitz  jeder  hufe  moerbal1 
der  ganzen  geinarkuug  der  ansiedelung  auf  so  vielen  punetcu 
<  i  -lieiil.  als  es  gewänne  gab',  —  so  sind  das  uoch  genau  die 
alten  Olutsentchen  auschauungen. 

Reservierter  verhielten  sich  nur  Olufsens  eigeue  laudsleutr. 
Paludan  Müller  meinte  sogar  in  seiner  eindringenden  studio 
Uber  künig  Waldemars  Erdbuch  :  'Olufsen  habe  sich  nicht  frei 
davon  gehalten,  sein  System  auf  eine  Voraussetzung  Uber  deu 
ersten  aubau  des  landet  zu  gründen,  die  sich  nicht  allem  nicht 
beweisen  lasse,  sondern  auch  kaum  eine  ernstliche  prufung  auf- 
halte', dass  eine  Untersuchung  der  germanischen  und  skandioa- 
vischen  siedelungsvei  h.dtni>se  seine  kriifte  übersteigen  wurd»\ 
fügte  er  allerdings  resignier!  hinzu  (Waldemars  lordbog  229.242}. 
•'im'  nachprüluiig  begann  neuerdings  La u ridsen  in  seinem  ar- 
likel'Om  gamle  danske  landsbyformer'  (Aarbuger  1696  s.  14S — 170). 
•  i  nies  nac  h,  dass  diejenigen  sckerbilder,  welche  Olufsen  vorfau»'. 

ach  am  urkundlichen  gründen  nicht  in  die  frühem  jhh.  zu- 
rückreichen können,  da  sie  hinsichtlich  der  hofsteilen  und  an 
teile  meistens  M  it  dem  13  jh.  von  grund  aus  verändert  sind. 

wenn  die  udskiltning  im  vorigen  jb.  dennoch  wider  eine 
planvolle  und  symmetrische  Verteilung  vorfand,  so  konnte  dir 

ere  in  dieser  ihrer  concreleu  lorm  unmöglich  in  die  alte» 
leiten  zurückreichen,  nur  in  wenigen  fallen  schienen  die  millel- 
alterlichen  bestände  bis  auf  Olulseus  zeit  bewahrt  zu  seiu.  aber 
was  Laurnlseii  damit  erschütterte,  ist  nur  die  angenommene  ur- 
-pi  üuglichkeit  von  Ulutsens  material,  nicht  das  von  ihm  er- 
schlossene prineip.  und  auf  dieses  allein  kommt  es  an.  um  zu 
erkennen,  wie  weit  wir  mit  dem  letzteren  zurOckrechneu  dürfen 
und  wie  weil  es  für  die  germanische  weit  eine  allgemeiner? 
giltigkeit  hatte,  bedarf  es  eines  weitaus  gröTseren  materials.  ai> 
es  Olufsen  zur  vi-iiuguug  stand,  bei  Meitzen  ist  nun  ein  so 
Ises  material  vereinigt,  dass  eine  allgemeine  Orientierung  übe» 
die  modernen  zustande  der  meisten  deutschen  gebiete  wol  niög- 
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lich  ist.  leider  ist  Dänemark  und  der  skandinavische  norden  sehr 
schwach  vertreten,  auch  für  das  germanische  England  sind  nur 
die  wenigeu  hekannlen  grundrisse  widerholt,  sodass  der  special- 
forschung  hier  noch  sehr  viel  zu  tun  Uhrig  bleibt.  .  . 

Eine  würkliche  flui  Verfassung  wird  sich  nur  dort  heraus- 
bilden, wo  eine  gröTsere  anzahl  von  menschen  darauf  angewiesen 
ist,  sich  gemeinsam  auf  einem  eugen  räume  einzurichten,  wo 
man  naher  zusammen,  also  in  dörferu  wohnt,  dies  ist  uur  in 
einem  gröfsern  teile  Mitteleuropas  der  fall,  nehen  der  dorfsiede- 
luug  herschl  die  ansiedeluug  in  einzeih  Öfen,  in  Deutschland 
aufser  deu  abgelegenen  gebirgsgegeuden  und  den  mittelalterlichen 
colonistengebieten  vornehmlich  im  uordwesten,  westlich  der  Weser, 
die  grenzen  zwischen  beiden  formen,  wie  sie  die  Ubersichtskarle 
nebst  anläge  1.  2  bei  M.  vorführt,  stimmen  im  allgemeinen  mit 
deoeu  überein,  welche  schon  Landau  Territorien  s.  IS  festlegte. 
Ii«-  kleinem  unterschiede  (im  sUden  des  Östlichen  Heiwegs  zwischen 
Hamm  und  Olpe)  werden  sich  leicht  erledigen,  wenn  die  mess- 
tischbliitler  erst  ganz  erschienen  sind,  aber  M  richtet  seinen 
blick  weiter,  indem  er  auch  die  einzelsiedelungeu  jenseits  des 
Rtieius,  in  Belgien  (i  517),  im  südlichen  Frankreich  (die  grenzen 
1 5 1 6)  und  besonders  in  Irland  und  Wales  mit  denen  der  deutschen 
gebiete  in  denselben  völkergeschiclulichen  Zusammenhang  bringt, 
nach  ihm  sind  sie  alle  eine  gemeinsame  kellische  tradiliou  aus 
deu  Zeilen  der  ältesten  weidewirtschafteu  dieses  Stammes,  aber 
bevor  wir  zu  solchem  Schlüsse  gelangen ,  wird  noch  vieles  klar- 
zustellen und  jede  gegend  einzeln  zu  untersuchen  sein,  in 
Nonlwesldeulschland  ist  der  jetzige  zustand  wol  ziemlich  alt.  we- 
nigstens scheint  es  nicht  so,  als  ul>  aus  den  Urkunden  noch  et- 
was wesentlich  anderes  nachzuweisen  wäre,  ein  beweis  aber  ist 
damit  noch  nicht  gegebeu.  an  sich  können  die  einzelhöle  ua- 
tflrlich  überall  aus  einer  aufgelösten  dorfsiedelung  entstanden  sein, 
nie  dies  uoch  in  historischer  zeit  in  Schleswig-Holstein  und  an- 
dern dänischen  gebieten  der  fall  ist  und  schon  früher  war.  hier 
baben  vielfach  ganze  dörfer  sich  vollständig  aufgelöst,  sodass  nur 
die  kirche,  die  schule  uud  ein  paar  häuser  am  orte  blieben 
(Mejhorg-ilaupl  s.  125).  ebenso  machen  es  die  grofsen  friedhöle 
der  insel  Bornholm  durchaus  wahrscheinlich,  dass  hier  im  begiun 
unsrer  Zeitrechnung  an  stelle  der  jetzigen  einzelhöle  gröfsere  dörfer 
bestanden,  der  Übergang  vom  gesamlbesitz  zum  Privatbesitz  hat 
entschieden  zerstreueud  gewürkt.  auch  in  den  rheinischen  gegen- 
den  wird  sich  mauches  verschoben  haben,  wenn  hier  in  der  al- 
lern zeit  stamme  wie  die  Sugamberu,  Usipeler,  Tencterer.  Brucierer 
auf  und  ab  rückten,  bald  im  gebiet  der  eiuzelhöfe,  bald  in  dem- 
jenigen der  dörfer  sich  bewegten,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
sie  damit  auch  ihre  gewohnheilen  ablegten,  denn  diese  waren 
zu  tief  in  der  Verfassung  begründet,  die  'ingenles  vici',  welche 
Sulpicius  Alexander  bei  Gregor  u  9  z«ei  tagereisen  von  .Neuss 
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erwähnt,  führen  uns  an  die  heutige  grenze  der  dörfer  und  eiozel- 
nOfe,  Iber  sie  deuten  doch  eher  darauf  hin,  dass  die  dorfer  hier 
/in  tit  k-egangen,  als  dass  sie  vorgedrungen  sind,  es  käme  vor 
allem  darauf  an,  das  haii|>tcenlrum  der  einzelsiedelung  möglichst 
festzustellen,    in  Westfalen  scheinen  die  archäologischen  über- 

der  römischen  und  der  spatheidnischen  zeit,  wenn  sie  auch 
noch  »enig  ühersichtlich  uns  vorliegeu,  in  der  tat  auf  keine  so 
flicht  zusammen  wohnende  hevttlkerung  tu  deuten,  wie  dies  am 
lUiem  oder  in  Süddeutschland  der  fall  ist.  doch  fehlt  es  auch 
nicht  gaM  an  gröfseren  friedhüfen.  wie  demjenigen  von  Beckuni 
l'orns|>ondenzhlall  der  anthrop.  ges.  1690,  s.  151.  154).  eher 
dOrften  die  großen  megalilhischeii  denkmaler  der  ältesten  zeit 
ml  ein  gruppenweises  zusammenwohuen  hindeuten. 

M.s  keltische  hypothese  heruht  im  wesentlichen  auf  dem  um- 
stand .  dass  er  in  Irland  und  Wales  die  zerstreute  siedelung  als 
volkstümlich  nachzuweisen  vermag,  aher  die  anweudung  aui 
Deutschland  slöfst  auf  grofse  Schwierigkeiten,  erstens,  wenn 
un  derill  eine  alte  keltische  silte  anzuerkennen  hätten,  sollten 
«ir  doch  in  denjenigen  deutschen  gegeuden,  wo  die  keltische 

kerung  am  dichtesten  safs,  im  Rheinland,  am  Taunus,  den 
M  uh    und  Wesergehieten,  in  Hessen  und  Thüringen  die  einzel- 

«•r  warten,  aher  gerade  hier  fehlen  sie  völlig,  um  die  hypo- 
ihese  /u  retten,  milsie  mau  schon  annehmen,  dass  diejenigen 
Kellen!  welche  in  Mitteldeutschland  his  lur  Weser  angesieaVii 
waren,  schon  seiher  die  keltische  art  aufgegehen  und  die  ger- 
manische angenommen  hatten,  —  gewis  kein  üherzeugender 
.itisw.L'.  und  zweitens  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  das> 
die  ein/elsiedelung  eine  gemeinsame  kellische  sitte  war.  wo  wir 
ilirecte  alte  Zeugnisse  halten,   lauten  sie  eher  auf  dorfsiedelung. 

italischen  Kelten  wohnten  nach  l'olyhius  u  17,  9  xata  xü- 
uag  «i  (ixiaiovs ,  die  Ktixtxoi  llispauiens  xiout^dor  (Strato 
.  15).  in  Belvetien  herschte  zur  zeit  Casars  —  wie  noch 
heut«  —  ein  gemisrhtes  Verhältnis,  ehenso  wol  in  ganz  Gallien 
nach  der  art,  wie  die  4 vici '  und  'acdiflcia'  einander  gegenüber- 
wenleii.  wir  haben  hier  offenbar  eine  fortschreitend« 
entwicklung  vor  uns.   was  in  der  Schweiz  das  terrain  nahe  leck. 

D  in  den  ebenen  Galliens  die  früh  aufgekommenen  latifun- 
dien  bewOrkt  haben,  die  mit  ihren  mahmaschinen  usw.  von  M.* 
'Weidewirtschaften'  schon  sehr  weit  enlferut  sind,  die  römischen 
grofswirtschaften  vollendeten  das  schon  augebahnte,  und  erst  d*- 
germanischen  invasionen  brachten  der  dorfsiedelung  wenigsten- 
im  östlichen  und  nördlichen  Frankreich  eiue  neue  stütze,  geradr 
im  i  Nu  llen  Frankreich,  zwischen  «l<-r  Loire  und  «!«  in  Itluit: 
wo  wir  die  eigentliche  wiege  der  Kelten  zu  suchen  hahen,  ist 
dorfsiedelung,  vor  allem  durch  die  grofsen  vorcasarischen  grab- 
vi, |,t  der  Champagne,  wol  bezeugt,  es  war  vermutlich  die  alt  - 
■eltaichfl  silte,  ebenso  wie  es  die  allgermanische,  die  altgrichisch* 
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(Thukyd.  i  10,  12),  die  allindische  war.  es  bleibt  sehr  bedenk- 
lich, die  verhaltuisse  von  Irland  und  Wales  zum  mafsstab  des 
reinen  Keltentums  zu  machen,  gerade  hier  haben  wir  alle  Ur- 
sache, fremdartige  beslandteile  und  Völker  zu  suchen,  die  noch 
nach  dem  vertust  ihrer  spräche  und  ihres  politischen  lebens  manche 
ihrer  besonderheiten  festhielten  '. 

Eine  besondere  stütze  erwachst  M.  ftlr  seine  keltische  hypo- 
tbese  daraus,  dass  er  in  dem  sächsischen  bauernhause  das  all- 
keltische 4  familienhaus'  wider  findet,  aber  auch  diese  Gleich- 
stellung wird  aufzugehen  sein,  die  inlerpretatiou  der  walisi- 
schen gesetze  den  Kellologen  anheimstellend,  vermögen  wir 
aus  den  angerührten  tatsachen  eiuen  dem  sächsischen  hause  ent- 
sprechenden grundplan  nicht  zu  entnehmen,  wenn  wir  von 
2X3  millelsäulen  hören,  so  sind  sie  mit  jeder  dreischifTigen  an- 
läge vereinbar.  Uber  die  einteilung  der  seilenräume  scheint  in 
den  geselzen  kaum  etwas  sicheres  überliefert,  nach  dem  was 
Zimmer  Kuhns  zs.  30,  103  f  zusammenfassend  Uber  das  haus  der 
heroenzeit  bemerkt,  hatte  dasselbe  nicht  einmal  die  charakte- 
ristische sächsische  giebelslelluug  :  'dasselbe  bildet  ein  rechleck.., 
in  der  mitte  der  eineu  langseite  ist  eine  thür,  ..  zur  linken 
und  rechten  an  den  wänden  der  kurzseiten  befinden  sich  die 
lagerstellen',  und  dies  ist  'im  weseullicheu  die  form,  wie  sie  noch 
heuligen  tages  in  Connacht  in  den  rein  irischen  teilen  überall 
auf  dem  lande  anzutreffen  ist',  diese  einricblung  stimmt  somit 
mehr  zur  fränkischeu  als  zur  sächsischen  grundfurm.  und  wenn 
wir  weiter  in  den  walisischen  geselzen  neben  dem  wohuhause 
besondere  Speicher  und  stalle  erwähnt  linden2,  so  fällt  auch 
das  andere  charakteristische  merkmal  der  sächsischen  häuser,  die 
Vereinigung  des  ganzen  liaushaltes  unter  einem  dache,  dahin. 

So  müssen  wir  die  sächsisch -westfälischen  sonderformen 
einstweilen  auf  sich  beruhen  lassen,  sie  haben  weder  etwas  spe- 
eifiisch  urgermanisches  noch  urkeltisches,  sondern  verlangen  ihre 
besondre  erklärung. 

In  den  übrigen  germanischen  gebieten  herscht  entschieden 
die  dorfsiedelung  mit  ihrer  charakteristischen  fiurverrassung  vor. 
wir  haben  allen  grund,  dieselbe  als  die  eigentlich  germanische 
zu  betrachten,  wenn  nichts  weiter,  würden  schon  die  grofsen 
urnenfriedhofe  der  (aciteischen  uud  vortacileischen  zeit  dafür  zu 
zeugen  geeignet  sein,  darüber  herscht  jetzt  auch  wol  allseiliges 
einvernehmen,  aber  sowie  wir  über  diese  allgemeine  tatsache 
hinausgehn,  beginnen  die  Schwierigkeiten. 

1  vgl.  Zimmer  Zeitschrift  d.  Sivigny -Stiftung  f.  rechtsgeschichte  n.  f. 
15  (1894),  214  ff. 

s  so  werden  im  Venedot.-codex  in  21  (Aitcient  law»  of  Wales  1S41 
s.  142)  aU  mit  dem  hause  eines  villanus  verbundene  besondre  hauten  er- 
wähnt :  eine  kammer,  kuhstall,  scheune,  brenoofen,  schafstall,  Schweinestall, 
Sommerhaus,  herbsthau?,  auf  deren  Verletzung  überall  die  gleiche  bufse  stand. 
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Über  die  form  der  dürfer  hat  M.  seit  langer  zeit  um- 
fassende Untersuchungen  angestellt  und  vieles  in  dankenswerter 
weise  geklärt,  wir  unterscheiden  mit  ihm  das  lanzeilige  colooisleo- 
dorf  von  dem  wirren  germanischeu  'haufendorf',  das  letztere  vou 
dem  slavischen  rundling  usf.  aber  diese  begriffe  verlangen  eine 
eingehende  prüfung.  vor  allem  ist  M.s  Haufendorf  ein  Sammel- 
begriff, der  einer  genaueren  auseinanderlegung  bedarf,  in  ihm 
trifft  sehr  verschiedenartiges  zusammen,  wir  verlieren,  wie  ich 
glaube,  sogar  den  rechten  historischen  gesichtspunet,  wenn  wir  mit 
M.  die  absolute  Verwirrung  als  das  eigentlich  typische  betrachten 
am  Rhein,  dh.  am  weitesten  von  den  germanischen  ursitzen  ent- 
fernt, scheint  die  Verwirrung  allerdings  besonders  grofs,  aber  an- 
derswo, und  besonders  in  denjenigen  gegenden,  von  denen  wir 
nur  wissen,  dass  dort  immer  Germanen  safsen,  lichtet  sich 
das  bild  beträchtlich,  ein  weit  geöffneter  miüelraum,  länglich 
oder  rund,  um  den  die  höfe  gruppiert  sind,  tritt  hier  in  den  alten 
plänen  vielfach  als  charakteristisch  hervor,  während  mit  der  zeit 
grofsenteils  auch  aus  ihnen  M.sche  Haufendörfer'  geworden  sind, 
auf  solche  anlagen  hatte  schon  Olufsen  hingewiesen  (vgl.  Ha  risse  d 
Agrarhist.  abh.  i  38  f),  aber  M.,  dem  sie  nicht  bekannt  waren, 
meiute,  dass  hier  dem  allen  praktiker  wol  ein  irrtum  passiert 
sei,  dass  er  die  slavischen  rundlinge  oder  geviertanlagen  mit  den 
dänischen  dörfern  verwechselt  habe  (i  23),  ein  von  vornhereiu 
wenig  glaublicher  ausweg.  inzwischen  hat  besonders  Lauridseu 
s.  1 40  f  diese  formen  als  dänisch  völlig  sicher  gestellt,  übrigens 
liefert  in  M.s  eigenem  material  Vartofta  in  VVestergölland  eiD 
deutliches  beispiel  (anl.  144).  der  weite  dorfplatz,  auf  dem 
nachts  das  vieh  zusammengetrieben  oder  die  kirche  errichtet 
wurde,  war  schon  früh  der  mittelpunct  des  ganzen  dörflichen 
lebens.  sein  alter  nordischer  name  war  wol  tä  (zu  tengia  'fest 
zusammenhalten'  gehörig),  er  kommt  aufs  er  in  däuischen  und 
schwedischen  dialekten  (Fritzner*  m  655)  fast  nur  noch  in  der 
Edda  vor  und  hat  sich  im  hohen  uorden  auch  wol  nur  mit  den 
alten  südlichen  liedern  erhallen  :  ä  tdi  sitzt  nach  Sigurds  er- 
morelung  die  weinende  Gudrun,  Giukis  tochter,  um  überall  hin  ihr 
leid  zu  verküuden  (Gudrunarhvpt  9);  d  tdi  werden  zuerst  leidvolle 
künden  bekannt  (spnttto  n  tdi  tregnar  fötr  IIam))ismäl  1);  ä  tdi 
findet  der  zur  ausfahrt  gerüstete  kampfbereite  beiden  stehn 
(Sigurjiarkv.  2,  21).  in»  westgermanischen  begegnet  dasselbe  wort 
in  einer  audern  ablautsform,  als  tigf  ti ,  hd.  zih.  das  biblische 
'similis  est  pueris  sedentibus  in  foro'  übersetzt  der  ags.  Matth.  11, 16 
heo  ys  gehe  sittendum  cnapum  on  foretige  :  es  ist  der  allen  gemein- 
same vorplatz  (vgl.  auch  bei  Bosworth-Toller  s.324a  forß-tege,  -tige 
'alrium,  vcstibuluni'),  der  dänischen  forte  (Lauridsen  s.  127) 
vergleichbar,  auch  im  althochdeutschen  wird  4forum'  mit  zieh 
übersetzt  (Ahd.  glossen  n50l,36).  im  niederdeutscheu  ist  tie 
schon  in  älterer  zeit  (Mnd.  wb.  iv  541)  die  übliche  bezeichnung 
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für  den  öffentlichen  sammel-  (RA  74S)  und  beratungsplatz,  mag 
er  inmitten  des  dorfes  oder  —  wo  hier  kein  platt  für  ihn  war  — 
uuroitlelhar  hei  demselben  liegen,  wenn  im  schwedischen  und 
•Ionischen  td  daneben  die  öffentliche  strafse  überhaupt  bedeutet, 
so  begreift  sich  dies  aus  den  nordischen  Verhältnissen  vollkommen, 
da  neben  der  erwähnten  auch  die  siedeluug  in  blofsen  langen 
Mrafsenzügen  altvolkstümlich  ist. 

(m  schwedischen  Üstgötalag  (Bygda  B.  i  4,  Schlyler  n  191) 
werden  für  die  dorfgründung  ausdrücklich  zwei  volkstümliche 
anlagen  geschiedeu  :  Am  dela  per  sumi  til  fi&perskiptu  ok  sumi 
vilia  hava  til  rapuskiptis  'nun  wollen  einige  die  vierteilung  haben, 
andere  das  rapu  skipti'.  die  erstere  bezieht  sich  auf  die  oon- 
mitrierle  anläge,  welche  durch  die  vier  nach  altem  nordischen 
geselz  zu  jedem  solchen  dorfe  führende  wege  zugleich  in  vier 
Hertel  aufgeteilt  wird,  rapu  skipti  (zu  alln.  roß,  gen.  rabar 
'sleiue  oder  dämm,  welche  einen  langen  weg  bilden'  F  ritzner1 
in  14S)  auf  die  aulage  iu  lauger  reihe,  auch  dieses  verlorene 
«ort  und  mit  ihm  die  Sache  muss  einst  im  westgermanischen 
vorhanden  gewesen  sein,  wie  die  entsprechenden  ortsnamen  auf 
■rad,  -rath,  -rode  erweiset)  (vgl.  Clutzarada,  Gewirada  bei  Försle- 
mann  u  1214  schon  aus  dem  S  jh.),  die  nachher  so  vielfach 
mit  -rode  zusammengefallen  sind,  besonders  am  Niederrhein 
muss  die  zellenförmige  anläge  sehr  verbreitet  gewesen  sein ,  hat 
sie  doch  die  typische  form  der  'holländischen'  colouistendörfer 
abgegeben. 

Es  fällt  nicht  schwer,  auch  den  ersten  nordischen  typus 
unter  den  deutschen  'haufendörfern'  zu  verfolgen,  nicht  nur  den 
langlich-viereckigeu ,  der  in  England,  Friesland,  am  Rhein  ver- 
treten ist,  sondern  auch  den  um  einen  mittleren  platz  angesammel- 
ten, eiu  interessantes  beispiel  bietet  das  hessische  Maden  (M. 
anl.  15),  wo  auf  dem  plane  von  1735  etwa  15  höfe  in  weitem 
kreise,  nur  mit  umgekehrten  fronten,  um  den  mittleren  platz 
mit  der  kirche  herumliegen;  auch  Natbergen  bei  Osnabrück 
(anl.  93)  ua.  mögen  verglichen  werden,  aber  diese  form ,  so 
altertümlich  sie  erscheint,  war  die  am  wenigsten  entwicklungs- 
lahige.  von  vornherein  auf  eine  bestimmte  anzahl  von  höfen  be- 
rechnet, konute  sie  sich  in  der  alten  weise  nicht  vergröfsern. 
vermehrten  sich  die  hausstellen ,  so  muste  für  dieselben  bald 
aufserhalh  d»r  eigentlichen  anläge  räum  geschaffen  werden,  falls 
man  sich  nicht  entschloss,  in  der  nähe  ein  eigenes  neues  dorf 
IV  gründen,  diese  art  des  fortwachsens  lässt  sich  an  den  grund- 
nssen  zt.  noch  deutlich  verfolgen,  so  versteht  es  sich,  dass  man 
bei  neugründungen,  vor  allem  bei  stark  vermehrter  bevölkerung, 
«he  alten  abgezirkelten  formen  überhaupt  nicht  mehr  widerholte, 
wundern  —  und  das  mögen  schon  die  ersten  Germanen  am  Rhein 
getan  haben  —  zu  dem  willkürlichen  'haufendorf  uhergieng.  so 
werden  die  regelmäßigen  dorfformen  nicht  aus  den  regellosen, 
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sondern  eher  die  regellosen  aus  deo  regelrechten  hervorge- 
gangen sein. 

Aber  noch  eine  weitere  frage  harrt  der  erlediguog.  der 
slavische  Charakter  der  in  den  Elbegegenden  und  dem  östlichen 
Deutschland  so  weit  verbreiteten  rundlinge  gilt  als  zweifellos, 
und  doch  bat  man  solche  meines  wissen  aus  den  altslaviscbeo 
landen  noch  niemals  abgebildet  oder  auch  nur  zu  sichern  ver- 
mocht, die  stelle,  die  man  immer  anführt,  ist  diejenige  au» 
^Haxthausens  Studien  über  die  innern  zustände  Russlands  (1847) 
ii  130.  aber  vHaxlbausen  hat  solche  anlagen  dort  nie  gesehen, 
sich  im  gegenteil  gewundert,  dass  er  sie  in  Hussland  uirgends  an- 
traf, sein  gewährsmann  bleibt  prof.  Ssresniowski.  letzterer,  dem 
er  sein  befremden  aussprach,  hielt  ihm  entgegen  :  'früher  möge 
das  unter  den  reinen  Slaven  in  Russland  ebenfalls  sitte  gewesen 
sein,  dass  noch  jetzt  in  der  regel  das  dorf  uur  aus  einer  strafe* 
bestände,  deute  darauf  hin  (!),  vielleicht  sei  diese  iu  alten 
Zeiten  an  einer  seite  geschlossen  gewesen,  wodurch  dann  das 
dorf  die  gestalt  eines  sacks  gezeigt  hat.  in  Kleinrussland  gebe 
es  noch  würklich  dergleichen  lange  säcke  .  .  .  aber  es  existieren 
auch  noch  würklich  in  abgelegenen  gegenden,  zb.  iu  den  gou- 
vernements  Nishnij-Nowgorod  und  Kasan  solche  in  einem  zirkel 
gebaute,  ein  dorf  bildende  gehörte,  sie  seien  meist  von  Roskolniks 
angelegt  worden  und  lügen  abgelegen,  oft  nicht  einmal 
gekannt,  in  den  Wäldern,  diese  dörfer  nenne  man  Skid 
und  ihre  bewohner  Skilari'.  hieraus  scheint  mir  doch  soviel 
hervorzugehn ,  dass  von  einem  allslavischen  charakter  dieser  an- 
lagen nicht  die  rede  sein  kann,  die  uns  bekannten  südslaviscben 
und  grofsrussischen  dörfer  haben  ein  ganz  andres  aussehen,  wir 
werden  uns  wol  daran  gewöhnen  müssen,  dass  diese  wendischen 
dörfer  nicht  importiert,  sondern  in  Deutschland  entstanden  sind, 
mit  den  zunächst  verwanlen  nordischen  anlagen  berühren  sie  sich 
räumlich,  sodass  sie  an  den  stellen,  wo  wir  sie  tatsächlich  finden, 
auch  den  besten  localen  halt  haben,  die  unterschiede  sind  sicher 
zu  beachten,  vor  allem  scheint  dem  4slavischen'  typus  die  ge- 
schlossenere, compactere  form  zu  eignen  und  bei  den  rund- 
lingen  die  sich  daraus  ergebende  fächerförmige  anläge,  aber  die 
von  Lauridsen  beigebrachten  gruudrisse  (s.  144  und  Mejborg 
Nordiske  bendergaarde  s.  188,  vgl.  unten)  lassen  das  verwante 
doch  deutlich  genug  erkennen;  selbst  die  compacte  anläge  ist 
für  Dänemark  bezeugt,  der  'sack'  ist  auch  in  Vartofta  vorban- 
den, die  geschlossenen  viereckigen  anlagen  auf  Fehmarn,  die 
früher  auch  durchaus  als  slavisch  galten  (vgl.  aufser  M.  uoch 
Gloy  Beiträge  zur  siedelungskunde  Mordalbingiens  1892),  sucht 
Lauridsen  s.  1 19  f  besonders  mit  rücksiebt  auf  entsprechende 
seeländische  anlagen  und  darauf,  dass  sie,  ohne  auszusetzen,  di- 
rect  in  die  rein  dänischen  gebiete  hinübergreifen,  gewis  mit  recht 
aus  den  speciell  nordischen  Verhältnissen  heraus  zu  begreifen,  weuu 
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min  diese  geschlossene  rechteckige  Torrn  nicht  als  eine  slavische 
gehen  kann,  so  wird  auch  diejenige  der  rundlinge,  die  in 
Deutschland  Uberall  mit  jener  hand  in  hand  gehl, 
a  priori  kaum  als  eine  speciiisch  slavische  anzusehen  sein,  wei- 
tere Untersuchungen  sind  dringend  erwünscht,  zunächst  wäre 
es  wichtig,  den  ausgangspuncl  dieser  formen  zu  erkennen,  ihre 
grCste  dichligkeil  haben  sie  im  nördlichen  Deutschland,  im  Lüne- 
hurgischen  und  in  der  Mark;  doch  sind  sie  auch  in  Böhmen 
verbreitet,  in  welcher  gestalt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  mir 
ein  entsprechendes  kartenmaterial  für  Böhmen  hier  nicht  zur  Ver- 
fügung steht,  jedesfalls  sind  sie  ein  bodenständiger  lypus  von 
hoher  altertümlichkeit,  mOgen  sie  sich  im  übrigen  erkläreu  wie 
sie  wollen.  .  . 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  eigentlichen  agrarischen 
Verfassung  der  von  altersher  in  dorfern  angesiedelten  gemein- 
den? bei  behutsamer  betrachlung  bereitet  schon  die  deüniliou 
der  formen,  um  die  es  sich  handelt,  eine  Schwierigkeit,  die 
agrarischen  bilder,  die  uns  entgegentreten,  sind  so  mannigfache, 
dass  man  vor  einer  zu  raschen  Verallgemeinerung  sich  wol  zu 
hüten  und  zunächst  nur  an  die  constanlen  merkmale  sich  zu 
hallen  hat.  das  wichtigste  bleibt  erstens  die  gemenglage  zahl- 
reicher kleiner  ackerteile  innerhalb  der  dorfllur,  von  denen  eine 
auzahl  jetzt  in  der  regel  zu  kleineren  oder  größeren,  teils  regel- 
mäfsig,  teils  zufällig  abgegrenzten  gewannstücken  zusammengefasst 
wird,  hand  in  hand  damit  geht  zweitens  die  Zerstückelung  des 
eiuzelbesitzes,  der  hufen,  die  aus  mehreren  oder  vielen  zerstreut 
liegenden  teilen  bestehn.  beide  merkmale  lassen  eine  arl  auch 
KNMt  sich  äufsernder  feldgemeinschaft  nicht  verkennen. 

Man  zweifelt  in  der  regel  nicht,  in  diesen  einrichtungen 
eine  alte  nationale  erbschall  speciell  der  germanischen  vOlker  an- 
zuerkennen, aber  sie  finden  sich,  mannigfach  variiert,  auch  ausser- 
halb Deutschlands  iu  keltischen  und  slavischen  gegenden,  so- 
dass es  sich  auch  um  einen  von  den  nationalen  grenzen  unab- 
hängigen cullurgeschichllichen  Vorgang  handeln  konnte,  bildet 
doch  ganz  Mitteleuropa  ein  zusammenhängendes  cullurgebiet, 
in  dem  auch  andre  sicher  nicht  ursprüngliche  einrichtungen, 
wie  die  dreifelderwirtschaft,  die  weiteste  Verbreitung  fandeu.  die 
uationalen  formen  zu  reconstruieren ,  bereitet  überall  die  grOslen 
Schwierigkeiten,  so  sind  wir  aufser  stände,  aus  den  gänzlich 
variierenden  südslavischen  und  grofsrussischen  typen  eineu  ge- 
meinsamen slavischen  grundlypus  herzustellen,  dass  der  süd- 
slawische mit  der  hauscommuniou  zusammenhängende,  den  man 
gern  für  den  ursprünglichen  hält,  jemals  bei  den  Grofsrussen 
oder  Kleinrussen  geherscht  habe,  ist  äufsersl  unwahrscheinlich, 
ebenso  schwer  lässt  sich  meiner  ansieht  nach  eine  kellische 
grundform  sichern,  wenn  M.  auch  die  kleineren  blockfürmigeu 
parcellen  des  Niedensteins  (vgl.  i  518  usw.)  mit  den  im  übrigen 


234 


MEITZEN   SIEDELÜNC  UNO  AGßARWESE.t 


völlig  divergierenden  iriseben  zu  combinieren  sucht,  so  fehlt  e? 
anderseits  doch  auch  dafür  weder  bei  den  Germanen  noch  hei 
den  Slaven  an  hinreichenden  parallelen,  besonders  die  berQh- 
rungen  zwischen  diesen  *  kellischen'  und  germanischen  formen 
werden  so  enge,  dass  sie  schwer  auseinanderzubringen  sind, 
so  vermag  uns  uur  die  auf  einem  möglichst  vollständigen  ma- 
terial  beruhende  historisch  zurückschreitende  einzelforschuog 
weitere  aufschlüsse  zu  verschallen. 

Kehren  wir  zu  denjenigen  gegenden  zurück,  von  denen  die 
ersten  agrarischen  Untersuchungen  ausgegangen  sind,  dem  norden, 
so  werden  wir  hier  gleich  vor  eine  interessante  frage  gestellt, 
leider  ist  gerade  für  diese  gegendeu  M.s  material  nur  ein  ge- 
ringes, sodass  wir  zunächst  einmal  die  alten  gesetze  sprechen 
lassen  wollen. 

Diejenige  flurordnung,  welche  etwa  seit  dem  13  jh.  im  norden 
als  die  regelmässige  gilt,  ist  die  von  Olufsen  beschriebene  'solskipt 
(Hanssen  s.  44).  aber  sie  gilt  nicht  als  die  allein  gesetzliche  und 
war  nicht  in  allen  gegenden  gleich  verbreitet,  schon  Lauridsen 
s.  164  hat  darauf  hingewiesen,  dass  sie  in  Ostdänemark  schon 
vor  dem  13  jh.  durchgeführt  war,  während  sie  in  Schweden  wo) 
erst  mit  der  abfassung  der  provinzgesetze  eingang  fand,  ohne  aus- 
schließliche geselzmäfsigkeit  zu  erreichen,  und  in  Südfinnland  in 
der  mitte  des  14  jhs.  als  'schwedische  verteiluug'  bekannt  wurde, 
neben  der  neu  eingeführten  bestand  in  Schweden  immer  noeb 
die  alte,  wenn  irgeudwo,  dürfen  wir  hier  zuerst  hoffen,  einen 
einblick  in  die  aitern  agrarischen  Verhältnisse  zu  gewinnen. 

Einige  betracblungeu  über  diese  schwierigen  und  noch  un- 
erledigten fragen  mögen  hier  auf  grund  der  allschwedischen  ge- 
setze zusammengefasst  werden. 

Die  bezeichnungen  für  die  ältere  Verfassung  sind  mannigfach, 
sie  beifst  allgemein  *dic  alte'  oder  'die  frühere  Verteilung'  :  gambla 
skipt  Upl.  I.  (Schlyter  m  215),  Westg.  I.  (Schi,  v  195)  oder  forn 
skipt  ibid.,  Mas  alte  verfahren',  af  forna  fori  Östg.  I.  (n  191).  ein 
danach  eingerichtetes  dorf  ist  ein  'fertiges  und  altes  dorf',  allille- 
rierend  gör  by  ok  gamall  ö.  (u  216),  wol  auch  ein  'heidendorf, 
högha  byr  ok  hepan  byr  ibid.  und  i  49.  189.  die  eigentlich  tech- 
nische bezeichnung  aber  verbleibt  hamarskipt  'hammerverteilung 
oder  blofs  auch  hamar  :  by  ligger  i  hambri  ok  i  forni  skipt  l'pl. 
Wi]>erb.  i  usw.  leider  ist  gerade  dies  wichtigste  wort  nicht  völlig  klar. 
Schlyter  sah  in  hamar  in  aulehnung  an  schwedische  dialekthe* 
Zeichnungen  einen  steinplatz,  da  auf  solchen  die  ältesten  schwedischen 
dörfer  angelegt  sein  sollen,  aber  das  wort  bezieht  sich  garnicht 
;iuf  das  als  eine  einheit  gelasste  gesamtdorf,  sondern  auf  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  hofstelleu  zu  einander,  sodass  diese  erklä- 
rung  unmöglich  wird,  der  zusammenbang  mit  unserm  'hamroer', 
dem  alten  zeichen  der  besitzergreilung,  wird  aufrecht  zu  erhallen 
sein,  wenn  auch  die  specielle  symbolische  auwenduug  desselben 


Digitized  by  Googl 


M  EITZ  EM   SIKDELU.NG   UM)  AGRAR  WESEN 


235 


durch  den  ausdruck  allein  nicht  geklart  wird,  der  Zusammen- 
hang, in  den  M.  den  Thorshammer  mit  den  losungsgebräuchen 
hringt,  ist  wenig  überzeugend. 

Den  gegensalz  zu  dieser  alten  einteilung  bildet  die  neue,  die 
ny  skipt  ;  farr  nokor  gambla  skipt  sipcen  ny  CBr  a  komin  U.,  W.  i 
(im  215).  es  ist  die  sol skipt ,  die  Verteilung  nach  der  sonnen- 
läge,  welche  für  die  reihenfolge  der  einzelnen  hesitzer  maßgebend 
wurde,  sie  gilt  als  die  eigentliche  lagha  leeghi  Upl.  (tu  217),  die 
'disposilio  legitima',  vgl.  til  laghae  Iceghis  ok  til  reettree  solskipt 
Upl.  Wi|)erb.  u  1  (in  217),  kann  aber  in  Schweden  noch  nicht 
ohne  weiteres,  sondern  nur  mit  einer  in  den  einzelnen  gegen- 
den  verschieden  bemessenen  Unterstützung  seitens  der  dorrgenossen 
durchgeführt  werden. 

Dass  es  bei  der  fornskipt  noch  kein  festes  eigenlum  gab, 
sondern,  wie  Lauridsen  s.  164 f  annimmt,  nur  eine  arl  nutz- 
niefsungsrecht  bei  periodischer  und  Wechseluder  Verteilung,  glaube 
ich  nicht,  das  feste  erbe  und  alte  besitztum  (fastae  faeperni  ok 
aldae  ofial  Upl.)  der  von  Lauridsen  angeführten  stelle  (Schlyter 
in  247)  steht  nicht  im  gegensalz  zur  fornskipt%  sondern  bezeich- 
net den  acker  der  w/tpn  liggeer  brtU  ok  byce  ma/,  der  nicht  zum 
eigentlichen  flurbetriebe  der  mark  gehört,  für  solche  teile  isl 
auch  anderwärts  Jahreswechsel'  vorhanden. 

Das  feste  eigentumsrecht  scheint  mir  schon  dadurch  er- 
wiesen, dass  im  östgöta  lag  Bygdab.  i  (u  189)  nur  derjenige  die 
neue  gesetzmäfsige  eiuteilung  lordern  darf,  der  das  achtel  eines 
sechsteis  (siatungs  attung)  oder  im  Upl.  1.  (in  216)  einen  fiwrpung 
besitzt,  dass  die  lagha  Iwghi  dieser  stellen  die  angenommene 
umfassende  bedeutung  hal,  zeigt  das  by  byggja  des  eingangs  und 
die  vergleichung  der  nächstverwanten  provinzgesetze,  besonders 
Uplandslagen,  \Yif>erbo  i  (Schlyter  ni215),  wo  im  ein  gang  von 
demselben  gegensatz  die  rede  ist.  wäre  zur  zeit  der  gesetzes- 
niederschriflcu  in  der  tat  erst  eine  so  durchgreifende  Veränderung 
wie  der  tibergang  vom  nuizniefsungsrecht  zum  festen  besitztum 
vor  sich  gegangen,  so  würde  sicherlich  auch  ein  hinweis  darauf 
vorliegen. 

Die  neuordnung  bezieht  sich  auf  das  dorf  und  auf  dieses  in 
erster  reihe,  sodann  auf  die  Our.  sie  braucht  keine  radicale  zu 
sein,  sondern  kann  von  den  dorfgenossen  für  jeden  beliebigen  teil 
einzeln  beschlossen  werden  (Schlyter  u  189).  ihr  ausgesprochener 
zweck  ist  die  gleichmachung  oder  gleichlegung  (iamnaper,  iamfeeri) 
der  einzelnen  teile,  ausgleichung  im  tausche  (u  190),  die  eine 
andre  arrondierung  bezweckt. 

Im  dorfe  zunächst  galt  es,  ein  übersichtliches,  allen  factoren 
gerecht  werdendes  arrangemenl  zu  treffen  oder  aufrecht  zu  er- 
halten, die  nötigste  beslimmung  schien  wol,  dass  jeder  hof  seinen 
freien  Zugang  zur  gasse  oder  dem  dorfplatz  erhalte,  der  also  bei 
der  alten  art  vielfach  entweder  nicht  vorhanden  oder  mit  der  zeit 
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zugelegt  worden  war.  weiter  schien  eine  planvolle  einteilung  «i> s 
dorfes  in  quartiere,  in  achtel  oder  viertel  oder  halflen  döü^, 
welche  einander  .lufserlich  gleich  gemacht,  durch  marken  und  »ege 
getrennt  wurden,  in  der  flur  waren  die  Ubelslände  nicht  geringer, 
die  Unbequemlichkeit  der  allen  lagerung  und  gruppieruog  heben 
zwar  die  gesetzt'  nicht  ausdrücklich  hervor,  doch  dürften  sie  deo 
Verhältnissen  im  dort  nichts  nachgegeben  haben,  dagegen  hören 
wir,  dass  eine  neue  bouitierung  mit  der  umordnung  verbunden 
war  (u  96),  sodass  gute  und  schlechte  ackerstücke  gleichmütig 
verteilt  wurden,  sicherlich  nach  mafsgabe  der  allen  besiliver- 
hälluisse. 

Das  äulsere  zeichen  der  neuordnung  sind  die  Testen  grenz- 
zeichen,  welche  'niedergeschworen'  werden  mit  der  eiustinimun. 
aller  bewohner.  in  der  regel  waren  es  'Stangenmale'  rdawfar 
oder  ristir  'eiurilzuii^eu'  .ml  ebriiMdchen  standen,  wenn  man  nicht 
in  die  erde  gegrabene  greuzsteine  (rer,  rd  ok  rar)  vorzog,  die 
sichtbar  festgelegten  grenzen  scheinen  für  die  neue,  das  Stangen- 
mafs  für  die  alte  arl  charakteristisch  zu  sein,  vgl.  Södm.  i,  Bygn.  13 
(iv  99)  Idggi  sipan  til  iamföris,  aghi  pa  hau  \nzoi[>,  ra  will  w/er 
sdtid  ok  ei  pen  stangfall  irill  a  leggice,  vgl.  s.  98  hatei  Pen  wistrfi 
suhkiyt  will  baten,  vcari  all  hamarskipt  aflagb  oc  kawi  engm  uissrp 
lind  Upl.  Wi|>.  17  (in  239)  :  ar  tri  ra  ok  rör  til  ok  am  gamblir 
garptrr  ok  fornir  byte  uurllum,  giffs  ok  pvnt  teizorp.  so  erst  w»r 
die  volle  lagha  Uvghi,  die  'disposilio  legilima'  erreicht. 

Mit  der  durch  feste  grenzen  regulierten  bequemern  dis- 
|MiMtion  und  gerechtem  honilierung  war  noch  ein  andrer  Vor- 
zug verknöpft.  wenn  ein  dorf  gegründet  ist  und  es  seine 
(festen  rnmarkar  hat,  ligl  es  uach  Östg.  B.  28,  5  auch  til  kä  <dr 
hamtiu,  db.  hat  es  diejenigen  einrichtungen  erhallen,  nach  deneu 
die  heercs-  und  llottenleistungen  desselben  bestimmt  sind  (vgL 
Schlyter  Juridiska  afhandl.  ii  51  f).  und  dieser  umstand  begründet 
erst  das  allgemeine  und  Öffentliche  interesse,  welches  der  slaal 
an  der  ganzen  einrichtuug  nahm,  wol  wurden  in  Schweden  auch 
früher  schon  ebenso  wie  anderswo  die  einzelnen  hOfe  zu  dieseo 
öffentlichen  pflichten  herangezogen,  da  aber  die  leislungen  nicht 
mein,  wie  es  ursprünglich  wol  der  fall  war,  nach  der  personen- 
oder  lamilieuanzahl ,  sondern  nach  der  gröfse  des  besitztums  be- 
niesen wurden,  muste  allmählich  eine  gröfsere  genaui^keil  und 
Übersichtlichkeit  des  besitze»  im  sinne  der  gerechligkeil  zum 
öffentlichen  bedürfnisr  «erden,  au  solche  erwägungen  und  nicht 
au  den  sicherlich  uur  seeuudären  einleilungsmodus  uach  der 
sonnenlage  haben  wir  uns  zu  hallen,  wenn  wir  den  eigentlichen 
grund  und  zweck  der  ueuordnuug  begreifen  wollen,  von  Dlne* 
maik  aus  hat  sie  sich  Uber  den  ganzen  norden  verbreitet,  aber 
auch  hier  wird  das  prineip  nicht  erfunden,  sondern  von  dem 
deutschen  Süden  her  übernommen  sein. 

Wie  diese  allgemeinen  umrisse  von  der  'allen  arl\  welcbf 
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die  gpsetze  ergeben,  im  einzelnen  auszurollen  sind,  kann  nur  die  er- 
fahrung  lehren.  Schweden,  wo  die  solskipt  nicht  so  früh  und  voll- 
ständig durchgerührt  wurde  wie  in  Dänemark,  uud  die  von  ihm 
aus  cullivierten  länder  konnten  dafür  ein  wertvolles  material 
liefern,  vielleicht  dürfen  wir  sogar  in  einem  von  vMöller  ver- 
öffentlichten und  von  M.  in  der  anläge  taf.  144  widerhollen  grund- 
riss  v.  jähre  1645  ein  interessantes  muster  derselben  anerkennen, 
es  ist  das  wegen  seiner  offenbar  sehr  altertümlichen  dorfanlage 
oben  s.  230  bereits  erwähnte  Vartofta  in  Westergötland.  hier 
ist  nur  an  einer  stelle  eine  regelmäßigere  anorduung  der  äcker 
nach  der  art  eines  gewanues,  an  dem  die  meisten  höTe  mit 
einem  oder  mehreren  streifen  beteiligt  sind,  erkennbar,  im 
übrigen  herscht  volle  Willkür,  vor  allem  in  der  nähe  des  dorfes, 
wo  man  doch  die  älteste  und  gesetzmäfsigste  Verteilung  erwarten 
sollte,  die  ackerstücke  sind  aus  dem  wiesenlau<l«'  herausgebrochen, 
nie  es  einem  jeden  passle,  am  liebsten  in  Zusammenhang  mit  der 
bofstelle.  von  einer  einteitung  in  gewänne  und  regelmäßige 
ackerslreifen  ist  hier  keine  rede,  hier  ist  keine  lagha  hrghi  und 
keinerlei  solskipt.  ein  großer  teil  war  164.r>  noch  uuangehaut. 
«'s  wäre  interessant  festzustellen,  wie  heute  narb  2.'><i  jähren  die- 
selbe flur  aussieht. 

M.  hat  zur  erklärung  dieser  und  anderer  unregelm  ii-i^- 1 
fluranlagen  eine  besondre  theorie.  er  meint,  dass  sie  alle  her- 
scbafisgüter  gewesen  seien,  bei  denen  ein  einzelner  wille  den 
'liintersassen'  ihren  anteil  in  willkürlicher  weise  und  ohne  rück- 
sichl  auf  die  sonst  herschenden  gebrauche  habe  »weisen  kOoneo, 
»ber  sollte  nicht  gerade  für  einen  solchen  berrenwiileo  die  über- 
sichtlichste und  zweckmäßigste  disposition  auch  die  nächstliegende 
gewesen  sein?  wie  konnte  er  freiwillig  seine  flur  in  einer  solchen 
«eise  ruinieren,  wie  es  in  Vartofta  der  fall  isl  f  solche  formen 
kann  nur  die  zeit  und  die  fast  schranken!"-,  selbsldisposilion 
geschaffen  haben,  überdies  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dtM 
Vartofta  jemals  ein  einzelhof  mit  herren  und  'liintersassen'  ge- 
wesen, die  dorfanlage  ist  die  typische  der  genossensr  halisdürfer. 
auch  der  name  -topt  (hochd.  zunft)  zeigt  rücksicbl  auf  ein 
pegeoseitigkeitsverhälinis.  der  ort  ist  sehr  all.  Yaitoptar  wird 
schon  im  Weslgölalag  (Schlyler  i  194)  erwähnt  als  eines  der  acht 
I  psala  öper,  welche  immer  der  landeskünig  halt»-  {/>em  aiti  et  pen 
mini  konunger  ar  rceß  landum).  später  wurde  es  klostei^ut  und 
schliefslich  sitz  des  königlichen  amtmannes.  seine  älteste  be- 
dentung  aber  muss  es  als  hardenmillelpunct  nnd  -vorort  gehabt 
haben,  da  die  ganze  harde  nach  ihm  benannt  winde,  die  do- 
minierende Stellung  der  hauptbesilzer  hat  offenbar  die  allen  nu- 
nchtungen  conservieren  und  schützen  helfen,  so  mag  es  denn 
dazu  angetan  sein,  unsre  allgemeinen  Vorstellungen  wo  den  zu- 
bänden jener  altern  zeit  und  einrichlungen  klären  zu  helfen 

Das  dorf  zunächst  hat  seiner  anläge  nach  nicht  das  aussehen 
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eines  herreu-,  sondern  eines  geuossenschaflsdorfes  von  fast  huf- 
eisenförmiger gestalt  mit  einem  eiuzigeu  breiten  Zugang,  die 
hauptböfe  waren,  solauge  die  Überlieferte  einleilung  bestaod,  wol 
immer  der  klosterbof  a  und  der  abtshof  b,  die  vermutlich  aD  die 
stelle  des  frUberu  amts-  resp.  berradhofes  getreten  sind,  es  sind 
die  ersten  auf  dem  rechten  flügel,  wenn  man  aus  dem  dorle 
hinausschaul.  sie  haben  keinerlei  beberscbeude  läge,  sondern 
liegen  mit  den  Uhrigen  iu  derselben  reihe  und  müssen  hier  auch 
immer  scbou  ihren  platz  gehabt  haben,  da  ihre  äcker  sich  uu- 
mittelbar  an  die  hofe  anschließen. 

Iu  der  llur  herschl  nirgends,  auch  iu  dem  einen  regel- 
mässigen sttlcke  nicht,  die  sounenordnung,  obwol  die  form  dti 
dorfes  sie  sehr  begünstigt  hätte,  der  hauptcomplex  der  um  da« 
dorf  herumliegenden  stücke  räumt  nur  dann  den  beiden  er- 
wähnten holen  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  dass  sie,  wenn  audi 
in  unregelmäfsigen  formen,  den  grösten  und  geschlossensten  beittl 
haben,  iu  dem  die  höhere  dignalio  der  hesilzer  hervortritt,  im 
übrigen  hersrht  ein  wirres  gemeuge  der  in  den  willkürlichsten 
Umrissen  ausgeschnittenen  teile,  angesichts  solcher  formen  be- 
greift mau  erst,  welche  nolwendigkeil  eiue  zweckmässige  arron- 
dieruug  werden  muste.  vou  einer  gleichheil  der  besilzanleile  wl 
keine  rede,  ein  jeder  hat  olTenhar  das,  was  zu  bewirtschaften  tt 
Steh  zutrauen  mochte,  ebenso  fehlt  jede  systematische  etnteUQDg 
iu  x»'wanne.  kurz,  das  yanze  macht  noch  den  eindruck  von  prä- 
historischer ursprünglicbkeit.  da  es  keine  sohkipt  ist,  wie  sie 
etwa  Thorsjö  in  aller  form  durchgeführt  hat,  ligl  es  nahe,  io  ihr 
noch  die  'alle  art\  die  hamarskipt  zu  suchen. 

Wie  weil  sousl  noch  allere  Grundrisse  vorhaudeu  sind,  welche 
demjenigen  von  Vaitofla  sich  au  die  seite  stellen,  bedarl  dringen  i 
der  Untersuchung,  als  eine  ühergaugsform  mag  diejenige  vcu 
Olteistorpaby  iu  Weslergölland  (M.  anl.  142)  vom  jähre  1645  be- 
trachtet werden,  wo  in  der  llur  gleichfalls  die  souueuordDUii. 
fehlt,  auch  hier  ist  noch  viel  freies  land  übrig,  die  gewänne 
sind  erst  im  eulstehn  begriffen  ('die  gewaune  einzeln  zu  sondern, 
bleibt  untunlich'  M.  ■■■  523).  die  unregelmäfsige  streifenfonn  WUji 
durchaus  iu  den  zwanglos  zusammengruppierteu  complexen  vor, 
aber  an  einzelnen  stellen,  iu  der  nähe  des  dorfes  wie  draufseu 
in  der  llur,  linden  wir  wider  denen  von  Vartofla  vergleichbare 
willkürliche  formen,  der  'herrenhol'  a  ist  hier  noch  mehr  sb 
in  VartOfla  in  die  gemenglage  hineingezogen,  auch  diese  Our 
würde  zur  zeit  der  geseize  zweifellos  zur  allen  art  gerechnet 
worden  seiu. 

Wie  weit  die  einrichlun^en  der  Finnen,  die  wesentlich  unter 
skandinavischen  einflösse  zum  ackerbau  nbergiengen,  die  ältesten 
nordischen  anstände  widerspiegeln,  lässi  sich  nach  M.s  materui 
uichl  überblicken,  nur  dass  eine  grofse  regellosigkeil  uud  grofsen- 
leils  noch  das  occopalionsrecht  vorwallet,  scheint  unverkeuubai 
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aber  was  vMiddendorf  bei  M.  11  191  über  das  verfahren  im  nörd- 
liche!) Russland  berichtet,  hat  etwas  so  typisches,  dass  man  es 
auch  für  ähnliche  nordische  Verhältnisse  beherzigen  mag  :  4die 
ankömmlinge  fangen  zuerst  am  gelegenen  orte  gemeinschaftliches 
leben  an.  es  entstehen  gemein  Felder,  deren  teilung  in  lose 
das  natürlichste  ist.  bald  aber  wird  es  den  leuten  zu  enge, 
dieser  oder  jener  begibt  sich  in  die  waldwildnis  hinein,  sucht 
sich  eine  blöfse  usw.,  begrenzt  sie  durch  bezeichnen  der  bäume 
und  anhauen  des  Jungholzes,  solche  waldmutungen  sind  an- 
erkanntes gewohnheitsrecht  .  .  die  kennzeichen  der  besitznahme 
werden  heilig  gehalten  .  .  andres  recht  entsteht,  wenn  die  ge- 
samtgemeinde in  derselben  weise  neufelder  schafft  usw.' 

Von  hier  aus  fallt  vielleicht  auch  auf  die  hamarskipt  ein 
neues  lichl.  der  bammer  war  den  Germanen  das  heilige  symbol 
der  besitzergreifung.  hammer  und  axt  sind  in  den  ältesten  Zeiten 
und  den  primitiven  culluren  noch  identisch,  die  hammer-  oder 
axtmarkeu  bleiben  die  äufsern  heiligen  zeichen  der  besitzergreifung, 
vgl.  Grimm  RA.  542  und  Deuman  WRoss  Early  history  of  land- 
bolding  s.  150  (legitimis  semrar  um  adnotationibus  habeo  circum- 
datam  etc.).  4den  hammer  usgeben'  heifst  in  den  schweizerischen 
Öffnungen  'die  erlaubnis  zum  holzPdlleu  geben',  weil  an  die  zu 
fällenden  bäume  mit  dem  bammer  (beile)  ein  zeichen  eingeschlagen 
wurde  (Schweiz,  idiolikon  n  85);  die  schwedischen  rämarkar 
'Stangenmarken'  oder  ristir  werden  damit  in  Zusammenhang  stehn. 
so  mochte  die  alle  Verteilung,  soweit  sie  nicht  von  gemeinde- 
wegen  streng  reguliert,  sondern  mehr  nach  dem  freien  willen 
der  einzelnen  sich  herausgebildet  hatte,  mit  ihren  von  dem  be- 
silzergreifer  festgestellten  bequemen  oder  willkürlichen  grenzen 
wol  als  hamarskipt  bezeichnet  werden. 

Sollen  wir  die  aus  den  nordischen  Verhältnissen  entnommenen 
gedanken  zugleich  auf  Deutschland  anwenden,  so  ergeben  sich 
etwa  die  folgenden  bemerkungen : 

1)  Eine  planvolle  Quranlage  bestand  ursprünglich  wol  nur 
an  eiuzelnen  besonders  ausgenutzten  stellen  der  mark,  im  übrigen 
war  der  willkür,  so  lange  noch  platz  erübrigte,  ein  weiter  Spiel- 
raum gelassen. 

2)  Die  gemenglage  der  ücker  ist,  soweit  wir  blicken  können, 
alt  und  ursprünglich,  aber  sie  hat  einen  wechselnden  Cha- 
rakter und  ist  in  verschiedener  weise  entstanden,  die  streifen- 
förmige gruppierung  ist  zweifellos  sehr  alt.  da  sie  bei  allen 
germanischen  stammen  die  vorbildliche  und  schliefslich  fast 
die  allgemeine  geworden  ist,  muss  sie  notwendig  in  eine  sehr 
frühe  zeit  zurückreichen,  aber  diese  regelmässige  gemenglage, 
die  an  bestimmten  stellen  vou  der  gemeiude  geschaffen  wurde, 
war  nicht  die  einzige  und  schliefslich  nicht  einmal  die  über- 
wiegende, daneben  gab  es  eine  andre  in  freiem  und  willkür- 
lichen formen,  wobei  die  einzelnen  bebauten  stücke  in  der  Our 
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nicht  einmal  aneinander  grenzten,  hier  konnte,  so  lange  keine 
nollage  vorhanden  war,  ein  jeder  nach  seiner  dignalio,  nach  seiner 
wirtschaftlichen  kraft  unter  einwilhgung  der  gemeindegenosseo. 
-einem  vorteil  und  beiiorfuts  nachgehn.  in  Vartoptir  haben  die  vor- 
■eJHMtei  hole  ihren  überwiegenden  besitz  aulserhalb  der  gemeng- 
«ehrend  er  tu  Olterstorpahy  ganz  in  die  gemenglage  hinein- 
geiogea  ist,  hier  hing  wnl  alles  an  den  localen  Verhältnissen 
und  traditioneo.  au«  diesem  allmählichen  anwachsen  muste  im 
laufe  der  zeit  notwendig  eine  würkliche  und  drohende  getneiu- 
entziehen,  es  nahte  unausbleiblich  der  augenblick,  wo  alle» 
I vnii  vergeben  und  in  beeili  genommen  war.  nun  grenzten  alle 
stocke  aneinander  und  la^en  im  wirresten  gemenge.  jetzt  galt 
muschreiten  und  zu  arrondieren,  um  eine  bewirtschaflun^ 
überhaupt  aufrecht  erhalten  zu  können,  musten  die  zunächst 
zusammen  grenzenden  teile  iu  eine  art  disposilion,  dh.  in  gleich«* 
licbtuag  und  läge  gebracht  werden,  dies  war  aller  Wahrschein- 
lichkeit uach  ein  hauplgrund  für  den  nordischen  Übergang  von 
der  hamar-  zur  sol-kipt. 

Hierzu  stimmt  es,  dass  eine  planvolle  gewannanlage  k'f- 
rade  in  den  altertiimlicbslen  fiurplauen  am  wenigsten  hervortritt, 
schon  M.  bat  widerholt  treffend  hervorgehoben,  dass  in  Deutsch- 
land nicht  die  reieluiafsigen  einteilungen ,  auf  welche  die  '■>■■ 
Schreibungen  Olufsens  und  unsrer  lehrbücher  passen,  sonder» 
die  unregelmäßigen  die  allern  sind   (vgl.  xb.  Über  Heileren  in: 
F.isass  anl.  44  und  i  4*27).    von  den  letzteren  vornehmlich  wird 
-  iu.  wenn  man  in  die  gescbichte  des  Qurwesens  ein- 
dringen will,    ps  fallt  ntcbt  schwer,  aus  M.s  material  sprechende 
bet»piek         r  anzuführen.     N.  hat  freilich  für  sie  wider  sein*- 
rrklärung,    indem   er  die  regellosen  und  von  deo 
üblichen  an  meisteu  abweichenden  anordnungen  auf  den  frei  schal- 
i  eiues  durch  nichts  gebundenen  uutsherrn  zurflck- 
-    1»  ein  eiuzehier  Wille  nicht  am  ehesten  darauf  aus- 
gewtfW  Vernunft   durchzuführen   und  das  unver- 
-t  erst  durch  da*  widerstreitende  und  willkürliche 
der  einzelnen  entstünde!    so  mag  man  aus  Deutschland 
et*  Qui  vou  Filsum  in  Fnesland  (anl.  SS)  vergleichen,  einer 

10  jb.  bezeugten  Ortschaft,  wo  nach  M.s  eigenen 
Worten  ••••»n  einer  eigentlichen  gewanneinteilum*  uichl  gesprochen 
l>i  4t),  von  Hasenweiler  bei  Ravensburg  (anl. 5"  . 
■eil  773  bezeugt,  da*  Bach  Jl.  'eine  lediglich  grundherliche  flur- 
einleilung'  hat,  von  dem  seit  S«>6  bezeugten  Haindlfing  bei  Frw- 
.    (anl.  W.  'die  cutsberlicbe  Verleihung   des  landes  bedarf 
-es'  tu  I92i  usf..  von  orten  wie  dem  gleichfalls  alt- 
beiengten  Rncheubvch  im  Odenwald  (anl.  60)  uaa.  gar  nicht  zu 
reden. 

t  anzahl  regelmaf>i.:er.  »*ier  sagen  wir  lieber  auf  einem 
couaple*  zu-dinmenliegeoder  ackerstücke  wird  es  ja  immer  gegeben 
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haben,  vor  allem  wo  noch  der  gesamlheit  die  sorge  für  alle  ihre 
mitglieder  zustand,  die  dänischen  geselle  sprechen  io  diesem 
sinne  von  drei,  zwei  oder  auch  nur  einem  vang,'  den  die  ge- 
meinde besafs.  aber  vang  ist  ebenso  wie  Teld'  ursprünglich  nicht 
'gewann',  sondern  'flur\  wie  es  denn  überhaupt  für  'gewann'  kein 
gemeingermanisches  wort  gibt. 

4)  Auch  die  herkömmliche  ansieht  von  der  entstehung  der 
gewänne  und  dem  fortschreitenden  ausbau  der  flur  wird  danach 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein,  wenn  sich  ein  bedürfnis  dazu 
herausstellte,  soll  immer  ein  neuer  teil  der  flur  (ein  neues  ge- 
wann) in  aubau  genommen  und  jeder  genösse  seinen  entsprechen- 
den anteil  daran  erhalten  haben,  wol  sind  die  spuren  einer 
regelmäßigen  reiheoiolge  schon  aus  allerer  zeit  für  England  nach- 
weisbar und  sie  werden  weiter  zu  verfolgen  sein,  aber  gerade  bei 
den  altertümlichsten  anlagen  slehn  die  in  gleicher  richtung  ziehen- 
den streifen  der  einzelnen  'gewänne'  in  Deutschland  wie  in  Eng- 
land in  gar  keinem  Verhältnis  zu  den  dorfslellen  :  die  anzahl  der 
streifen  ist  meist  eine  weit  geringere,  öfter  auch  eine  gröfsere, 
und  in  jedem  stück  eine  andere,  es  erscheint  wie  der  reine  Zu- 
fall, wer  gerade  an  jedem  siück  einen  anteil  erhielt,  dies  kann 
nicht  die  öffentliche  fürsorge.  sondern  nur  die  rücksicht  auf  er- 
worbene anrechie  und  die  zufällige  constellation  bewürkl  haben, 
nur  im  willkürlichen  eiozelausbau  der  flur  können  so  verschobene 
und  verwickelte  flguren,  die  von  vornherein  eine  ungleiche  und  par- 
tielle beteiligung  bedingten,  kann  eine  solche  masse  bald  grösserer, 
bald  kleinerer  ackerbündel  oder  gewänne  entstanden  sein,  eine 
vorhandene  notlage,  nicht  die  Überlegung  hat  diese  anordnung 
geschaffen,  so  mag  es  allgemeine  gründe  für  sich  haben,  dass 
einst  bei  der  ersteu  niederlassung  jeder  ansiedier  von  jedem  stücke 
einen  und  nur  einen  abschnitt  erhielt,  aber  unsre  Überlieferung 
ist  weit  davon  entfernt,  es  zu  bestätigen. 

5)  Was  so  im  freien  Wachstum  sich  ergeben  hatte,  bedurfte, 
um  lebensfähig  zu  bleiben,  immer  dringender  einer  regulierung. 
diese  suchten  die  nordischen  geselze  des  13/14  jhs.  herzustellen, 
um  mit  der  'allen  arl'  gründlich  aufzuräumen,  in  Deutschland, 
wo  diese  dinge  in  den  quellen  leider  nicht  ans  licht  treten,  wird 
das  bedürfnis  nicht  minder  fühlbar  gewesen  sein,  was  durch 
arrondierung  und  Umtausch  gebessert  werden  konnte,  wird  auch 
hier  nicht  verabsäumt  sein,  im  übrigen  traten  die  Qurordnuugen 
unterstützend  hinzu,  wenn  auch  daran  festzuhalten  ist,  dass  keine 
flurordnung  diese  verwickelten  felder  geschaffen,  wol  aber  diese  ver- 
wickelten felder  notwendig  eine  flurordnung  hervorrufen  musten. 

Durch  solche  erwägungen  wird  uuser  vertrauen  auf  das  alter 
und  die  ursprüoglichkeii  uusrer  agrarischen  Oberlieferung  zweifel- 
los etwas  erschüttert,  die  schrift,  die  während  langer  jahrbun- 
«lerte  dem  hoden  eingezeichnet  wurde,  ist  auch  oft  verändert,  ja 
ausgelöscht  und  durch  eine  neue  ersetzt  worden,    nur  ein  zu- 
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gleich  historisch  geschulter  und  vorsichtig  vergleichender  siao 
kann  hier  den  weg  zu  »leo  altern  Verhältnissen  zurückfinden,  der 
localforschung  und  schließlich  der  zusammenfassenden  hetracbtun; 
bleibt  noch  ein  grofses  arheilsfeld  Übrig. 

Manche  Tragen  werden  neu  auftaueben  oder  anders  zu  be- 
handeln sein,  dahin  gehört  die  Unterscheidung  der  'statischen 
und  'germanischen'  flureinteilung.  eine  nationale  slarisck 
grundfnrm  zu  finden,  sind  wir  einstweilen  aufser  stände,  in 
den  alten  ursilzen ,  in  Kleinrussland  scheint  die  siedeluog  in 
•'inzelhofen  zu  bendMO  (n  2G5ff).  die  einrichtung  des  grol- 
rssaiichen  'mir'  halt  M.  wol  mit  recht  für  etwas  spat  ent- 
wirkelles,  aber  was  ihm  vorauslag,  vermögen  wir  nicht  zuer- 
kennen, die  sUdslatiM-he  hauscommuniun  war  es  schwerlich,  n 
den  slavisrhen  tnerkmalen  rechnet  M.  in  Deutschland  die  srof^ 
Zersplitterung  der  einzelnen  stUcke,  die  er  am  besten  wider  aus 
der  unbeschränkten  väterlichen  gewalt  eines  zupans  oder  gr- 
schlechlshauptlingt  meint  erklären  zu  können,  aber  wir  wissen, 
dass  dieselbe  auch  unter  den  Germanen  hinreichend  verbreitet  ist 
überdies  >tehi  die  Nu  ran  läge  fast  aller 'slawischen' dörfer  in  Deutsch- 
land dem  weil  verbreitetes  deutschen  lypus  viel  naher,  als  dem  PN 
M.  mr  die  SQdslaves  mitgeteilten  musler  :  sie  lasst  die  engste  au- 
lebnung  an  die  altertümlichen  und  verwickelten  deutschen  grundrisse 
im  Li  verkennen,  so  wigt  in  Barum  (anl.  14),  kreis  Lüneburg,  tu 
dem  plan  von  ls"21  der  streifenförmige  charakter  der  in  vollster 
Unregelmäßigkeit  bOodeisrlig  herumliegenden  stocke  vor,  aber 
'die  grenzen  der  gewsnne  sind  unsicher'  (!■  4U).  sie  werden 
eheiiMi  wenig  wie  in  Haindlfing  in  Bsiers  naa.  inrhsndei 
treten  iein.  ilavische  orte  wie  Domuowitz  in  Schlesien  (asLlOi 
treten  den  rerwilderUlen  deutscheu  typen  ebenbürtig  zur  seit«1, 
die  würklichen  »lavischen  merkmale  werden  noch  einer  gründ- 
lichen abwägting  bedürfen. 

Doch  können  diese  probleme  hier  nur  angedeutet  werdeu. 
die  ältesten  agrarisches  zustande  der  Germanen  sind  hier  ohne- 
dies nicht  tu  verfolgen,  aber  zwischen  unsern  flurplänen  und 
dm  deutschen  'Weidewirtschaften',  welche  M.  noch  bis  in  dir 
teilen  Caesai  s  turüi  kcsi  hiebt,  liegen,  wenn  es  eine  solche  stufe  über- 
baupl  je  gegeben  hat,  unübersehbare  Zeiträume,  dass  unsre  vor- 
•  n  den  ackerhau  sehr  lange  nicht  mit  passion  getrieben  habeu. 
das  können  die  Ourplflne  allerdings  den  alten  Schriftstellern  besu- 
ngen, »bei  rielleichl  Bland  eine  ältere  periode,  diejenige  der  'hoeb- 
Icker',  sogar  noch  aol  einer  hohem  stufe  als  die  folgende  'römisch? 
/eil.  noch  im  mittel, ilirr  erkannte  mau  an  den  unvergänglichen 
spuren.  d,i->  der  ackerbsu  gegen  einsl  zurückgegangen  sein  müs>e 
Saxo  Gramms Ü CUI  vm  «..  419  (Miiller-Velschow)  meldet  auf  grund 
derselben  aus  der  kunbi  ischen  halhinsel  vou  einer  zeit,  übt  olm 
cultores  lerram  althu  versautes  casias  dissipavere  glebas,  während  das 
jetzige  geschlecht  brevibus  ayellis  contentus  agresiem  operam 
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a'tra  otteris  cultnrae  vnligia  cohibet.  er  schreibt  sie  einem  frühem 
volke,  den  ausgewanderten  Langobarden  zu.  Helmo)dil2  kannte 
sie  gleichfalls  :  adhue  restant  antiquae  illius  habitationis  pleraque 
indicia,  praecipue  in  silva  . .,  cuius  vasta  soliludo  et  vix  penetra- 
bilia  inter  moxima  silvarum  robora  suleos  pretendit,  quibus  iugera 
quondam  fuerant  dispertita.  er  weist  sie,  ebenso  wie  die  damit 
verbundenen  wallburgen  (urbium  quoque  seu  civitatum  formam 
structura  vallorum  praetendit)  vielmehr  den  vorslavischen  Sachsen 
zu.  zur  zeit  des  Tacitus  würde  man  sie  vielleicht  'kimbrisch' 
genannt  haben,  vgl.  Germania  37  :  veterisqne  famae  lata  vestigia 
manent,  utraque  ripa  castra  ac  tpatia,  quorum  ambitu  nunc  quo- 
que metiarii  molem  manusque  gentis  et  tarn  magni  exitus  fidem. 
es  gab  schon  damals  in  Deutschland  'prähistorische'  Zeilen. 

Das  werk  M ej bor gs,  dessen  ersten,  die  provioz  Schleswig 
umfassenden  band  wir  hier  begrüfsen,  will  eine  populäre,  histo- 
risch gehaltene  darslellung  des  bäuerlichen  lebens  in  Danemark 
während  der  letztvergangenen  Jahrhunderte  geben,  der  anbau  und 
die  natur  des  landes,  haus  und  hof,  die  erwerbszweige,  ackerbau, 
Viehzucht  und  Schiffahrt  werden  eingehend  behandelt,  obwol  der 
vf.  ein  reiches  archivalisches  malerial  bewältigt  hat,  das  er  s.  7  ff 
der  einleitung  verzeichnet,  lasst  er  die  technische  und  wissen- 
schaftliche seile  im  ganzen  zurücktreten  und  halt  sich  mehr  an 
das  culturgeschichtlich  und  künstlerisch  oder  menschlich  inter- 
essaule.  seine  Schilderungen  nehmen  einen  höheren  schwung, 
wenn  er  die  weiten  fruchtbaren  ebenen  und  marschen  mit  ihren 
reichen  dörfern  und  hofen,  die  unwirtlichen  friesischen  Strand- 
küsten  und  itiseln,  die  poesie  der  beide  oder  das  tiefe  schweigen 
der  walder  stimmungsvoll  uns  nahe  bringt,  aber  er  weifs  auch 
die  grofsen  wirtschaftlichen  kaiaslrophen ,  die  historischen  und 
naturereignisse,  die  das  land  betroffen,  das  tagliche  leben  der 
menschen  und  ihre  existenzbedingungen  würkungsvoll  zu  schil- 
dern, die  mit  feinstem  geschmack  und  künstlerischem  sinn  aus- 
geführten illustrationen  (es  sind  an  300)  vollenden  den  stimmungs- 
vollen und  den  künstlerischen  charakter  des  buches,  zu  dem  man 
immer  mit  neuer  freude  zurückkehrt. 

Da  es  für  weitere  volkskreise  und  nicht  eigentlich  für  fach- 
leute  geschrieben  ist,  werden  diejenigen,  welche  sich  ihm  vom 
reinen  standpunet  der  forschung  nähern,  gerade  weil  der  vf.  so 
vieles  berührt,  mancherlei  vermissen,  die  siedelungs-  und  agra- 
rischen Verhältnisse  sahen  wir  gerne  eingehiuler  behandelt,  doch 
vgl.  s.  93  über  das  jahrliche  vermessen  der  heidedörfer.  auch 
summarische  flurplane  helfen  wenig,  wenn  sie  nicht  in  einigen 
typischen  Vertretern  aus  vergangenheil  und  gegenwart  bis  ins 
einzelne  hinein  erläutert  und  verdeutlicht  werden,  dann  werden 
auch  die  belrachlungen ,  welche  einst  Olufsen,  neuerdings  See- 
bohm,  Meitzen,  Lauridsen  anstellten,  zu  weiteren  historischen  re- 
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sullaten  führen,  vielleicht  gönnt  der  vf.  im  fortgang  seiner  ar- 
beiten ihnen  noch  einen  groTseren  räum. 

Die  volkstümliche  bauart  der  höfe  und  bäuser  wird  in  jedem 
abschnitt  durch  zahlreiche  malerische  aosichten  und  grundrisse 
verdeutlicht,  auch  über  die  dörfer  hören  wir  manches  interessante, 
die  oben  besprochenen  Fehmarer  dörfer  mit  ihrem  grofsen  mittel- 
platz und  der  dingstatte  treten  uns  s.  9  sehr  hübsch  ent- 
gegen, über  die  anläge  der  allen  mittelschleswigschen  dörfer 
bemerkt  er  s.  102  (Haupt)  :  'nachdem  die  gemeinschafl  aufge- 
hoben ist  und  eine  menge  stellen  ausgebaut  worden  sind,  hat 
sich  das  aussehen  fast  aller  (dänischen)  dörfer  stark  geändert, 
wer  die  alten  dorfpläne  sucht,  ist  zunächst  auf  die  matrikelkarten 
des  vorigen  jhs.  angewiesen.  — -  man  ersieht,  dass  nicht  wenige 
dörfer  aus  zwei  hauptteilen  bestanden  haben  :  der  dicht  zusammen- 
gebauten mitte  und  einem  mehr  oder  weniger  geschlossenen 
aufsern  kreise,  in  dem  oft  kirche  und  pfarrhaus  liegen,  in  Dreiö 
(südlich  von  Fünen),  wo  die  Verhältnisse  ungewöhnlich  all- 
vaterisch sind,  sind  die  hauser  in  der  mitte  des  dorfes  so  zu- 
sammengebaut, dass  alle  leute  in  demselben  viertel  so  tu  sageo 
unter  einem  dache  wohnen',  —  ein  interessantes  zeugnis  für  die 
altertümlichkeit  der  compacleren  anläge,  der  s.  103  abgebildete 
grundriss  kommt  dem  idealbilde,  welches  man  sich  nach  den  alten 
gesetzen  zu  machen  geneigt  ist,  so  nahe,  dass  seine  existenz  von 
der  höchsten  bedeutung  sein  müste.  aber  es  scheint  doch  einige 
vorsieht  geboten,  der  herr  Verfasser  hatte  selber  die  gute,  durch 
Vermittlung  von  herrn  prof.  Haupt  das  folgende  tatsachliche  mit- 
zuteilen :  Mas  dorf  existiert  noch  heute  auf  Dreiö  und  ist,  soviel 
ich  weifs,  das  einzige  dieser  art,  das  noch  so  gut  wie  unver- 
ändert seine  alte  form  bewahrt  hat.  seiue  Umlegungskarte  (vom 
schluss  des  vorigen  jhs.)  befindet  sich  auf  einem  herrenhof  des 
südlichen  Fünens.  die  originalkarte  ist  so  behandelt,  dass  der 
geomeler  zunächst  den  zustand  zeichnete,  den  er  vorfand,  das 
dorf  und  die  Our  mit  den  bedeutenden  Veränderungen ,  welche 
sie  im  lauf  der  Jahrhunderte  erfahren  halten,  darauf  hat  er  auf 
derselben  karte  eine  neue  gezeichnet,  welche  den  zustand 
darstellte,  wie  er  gesetzmäfsig  sein  sollte,  dazu  hat  er  eine  aus- 
führliche beschreibung  über  den  allen  und  den  neuen  zustand 
gefügt,  die  alte  doppelkarte  ist  an  ort  und  stelle  geblieben,  gleich- 
zeitig zeichnete  er  eine  neue,  welche  nur  den  neueu  zustand 
enthielt,  die  nach  Kopenhagen  kam'.  M.  fügt  hinzu  :  4die  alleo 
originalkarten  sind  über  das  ganze  land  zerstreut,  sodass  man  schwer 
einen  Uberblick  erhält',  es  wäre  ein  äufserst  verdienstliches  werk, 
wenn  es  ihm  gelänge,  sein  vorhaben  einer  gesamteditioo  dieser 
karten  auszuführen,  nicht  nur  seine  landsleute,  sondern  auch  ein 
weiter  kreis  derer,  die  an  der  nun  holTentlich  in  lebhafteren  fluss 
kommenden  forschung  anteil  nehmen,  würde  dafür  dankbar  sein. 

Ein  besonderes  eingehen  ist  in  dem  werke  dem  volkslüm- 
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liehen  bauernhatise  gewidmet,  die  erste  grofse  Förderung,  welche 
der  gegenständ  seit  den  werken  von  Lütgens  und  von  Revenllow- 
Warostedl  (beide  von  1847)  wider  erfahren,  möge  es  mir  ge- 
stattet sein,  im  aoschluss  an  meine  frühem  darstellungen  einige 
punete  zu  erläutern. 

In  der  provinz  Schleswig  und  teilweise  in  Holstein  liegen 
die  Verhältnisse  deshalb  complicierler,  weil  hier  verschiedene, 
durch  übergangsformen  verbundene  typen  zusammentreffen,  deren 
aussonderung  schwierig,  deren  nationale  Zugehörigkeit  und  Vor- 
geschichte nicht  ohne  weiteres  zu  bestimmen  ist.  die  unter- 
scheidenden merkmale  habe  ich  in  meinem  buch  möglichst  zu  be- 
achten gesucht,  das  uns  jetzt  vorliegende  reichere  malerial  lässl 
uus  bereits  mit  gröfserer  Sicherheit  urteilen. 

Dass  das  sächsische  haus  in  Holstein  schon  lange  hei- 
misch ist,  bestätigen  die  altertümlichen  Verhältnisse  von  Fehmarn, 
wo  es  ausschliefslich  herschl,  ob  schon  von  den  eingewanderten 
Wenden  übernommen  oder  durch  sie  eingeführt,  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen,  in  seinen  einfachem  Vertretern  knüpft 
es  an  denjenigen  südöstlichen  lypus  an,  bei  dem  die  mäfsig  breite 
diele  das  ganze  haus  zerteilt,  während  die  gröfsern  böfe  am  hin- 
lern ende  eine  art  saal  absondern ,  die  gewöhnliche  stube  aber 
—  im  anscbluss  wider  an  das  östliche  slilgebiet  —  unmittelbar 
neben  das  einfahrtstor  verlegen,  bemerkt  mag  auch  der  an  die 
>telle  der  sächsischen  pferdeköpfe  tretende  giebelpfahl  werden, 
der  für  Nordschleswig  typisch  ist,  während  er  im  Süden  erst  in 
den  hamburgischen  vierlanden  sich  widerzutinden  scheint  (Zeitschr. 
f.  elhnologie  1S9U  s.  562 IT),  in  Schleswig  nennt  man  ihn  hus- 
brand  entsprechend  dem  allen  dänischen  brand  (Kalkar  Ordbog 
i  264)  und  dem  alluord.  brandr,  womit  aber  wol  nie,  wie  Fritzuer1 
i  17S  annimmt,  vor  den  lüren  errichtete  säulen ,  sondern,  wie 
Grellissaga  00,  über  den  vorlüren  oder  bausgiebeln  als  Wahr- 
zeichen errichtete  släbe  bezeichnet  werden,  ob  man  das  worl  mit 
Oudmundsson  I'rivatboligen  s.  156  f  als  1  holzscheit '  fassen,  oder, 
da  brand  als  'schwell'  wol  schon  eine  gemeingermanische  be- 
zeiebnung  war,  für  die  hypolhese  des  minisiers  vMiquel  (Zs.  f.  ethn. 
1S93  s.  153)  verwerten  will,  mag  anheimgestellt  werden. 

Historisch  bemerkenswert  ist  es,  dass  sich  das  sächsische, 
haus  am  nordrande  des  slilgebiels  am  reinsten  erhalten  zu 
haben  scheint,  besonders  in  den  zwillingshäusern  der  ebene 
von  Husum  und  Osteufeld  (fig.  25.  26)  mit  ihrem  freistehnden 
herd  am  hintern  dielenende  und  der  säule,  dem  sog.  kreuzbaum 
daneben,  den  beiden  'litten'  nebst  den  schlafverschlägen  zur  seile, 
welche  die  Wohnzimmer  ersetzen  müssen,  aber  auch  an  der  osl- 
küsle,  wie  bei  Og.  27  aus  Lille-Oancvirke  kehrt  dieselbe,  nur  durch 
einen  schmalen  slubenaubau  vergröfserte  gruudlorm  wider,  aus 
ihr  sind  offenbar  die  erweiterten  anlagen  wie  das  öfter  behan- 
delte Peter  Heldische  haus  (fig.  31)  entstanden.  Jahns  'uu verfälscht 
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friesischer  typus'  (Zs.  f.  ethn.  23,  646)  erweist  sich  so  bereits  als 
ein  forlgebildeter,  aber  in  seiner  grundlage  rein  sächsischer  typus. 

Fremdartig  sind  in  Holstein  nur  die  grofsen  heuberge,  be- 
sonders des  Eiderslädter  landes.  sie  lassen  sich  längst  nicht  iu 
der  einfachen  weise  wie  etwa  das  Heldische  haus  aus  dem  sächsi- 
schen typus  herleiten,  auch  an  altertümlicheren  gruodformeo. 
welche  eine  Vermittlung  abgeben  konnten,  fehlt  es  hier  durchaus, 
vielmehr  steht  der  zusammengesetzte  Charakter  der  anläge  überall 
in  derselben  weise  fest,  im  gegensatz  zu  den  benachbarten 
sächsischen  häusern  ist  hier  die  trennung  der  wohn-  und  wirt- 
schaftsräume  eine  strenge,  ja  grundsätzliche  und  keine  über- 
kommenen exemplare  lassen  sie  geringer  erscheinen,  die  Vor- 
geschichte dieses  typus  ist  klärlich  nicht  hier,  sondern  wo  seine 
wiege  stand,  dh.  im  eigentlichen  Friesland,  zu  suchen,  dass  sie 
von  westen  her  uach  Eiderstadt  importiert  seien,  hatte  ich  be- 
reits Haustypen  s.  5  f  entwickelt.  M.  ist  derselben  ansieht ,  nur 
geht  er  vielleicht  zu  weit  mit  der  annähme,  dass  sie  erst  im  17 
und  18  jh.  übernommen  seien  :  aus  den  schriftlichen  quellen  gehe 
hervor,  dass  die  bauten  des  16  jhs.  noch  mit  den  häusern  de> 
übrigen  'schleswigschen  Friesland'  übereingestimmt  hätten  (s.  50). 
wenn  es  dafür  beweisende  stellen  gibt,  müssen  sie  durchaus  an- 
geführt werden,  die  'prägtige  grundmurede  bundergarde',  von 
denen  Peter  und  Jacob  Saxe  um  1610  berichten,  könnten  recht 
gut  schon  die  heuberge  sein. 

Die  eigentliche  lypologiscbe  Schwierigkeit  beginnt,  sobald 
wir  Schleswig  betreten,  ich  hatte  daselbst  zunächst  zwei  typen 
unterschieden,  einen  südlichen  und  einen  nördlichen  mischslil. 
dr  Uhle  in  seinem  ersten  arlikel  (Zs.  f.  ethn.  22,  70  f)  meinte  diese 
auffassung  dahin  umkehren  zu  sollen,  dass  er  dasjenige,  was  mir 
als  mischform  ersebieu,  vielmehr  zum  ursprünglichen  erhob  und 
zur  grundlage  des  gesamten  von  mir  als  'friesisch'  bezeichneten 
Stiles  machte,  da  er  aber  inzwischen  selber  davon  zurückge- 
kommen, ist  ein  weiteres  eingehen  nicht  nötig. 

Zunächst  steht  fest,  dass  im  norden  der  Schley  etwas  neues 
beginnt,  wenn  es  auch  durch  mancherlei  Ubergangsformen  au  die 
südliche  gruppe  geknüpft  ist.  die  letzlern  lassen  sich  aber  nur 
dem  prineip  nach,  nicht  auch  räumlich  so  in  zwei  gruppen  aus- 
einanderlegen, wie  ich  es  s.  51  IT  getan,  am  besten  wird  man 
künftig  hier  nur  von  einem  Übergangsgebiete  zwischen  dem 
sächsischen  und  dem  dänischen  stile  reden,  auch  das  Führinger 
haus  —  oder  besser  das  haus  der  nordfries.  inseln  — ,  das  Uhle 
zu  sehr  in  den  Vordergrund  rückte,  gehört  hierher,  sächsischer 
einfluss  ist  in  verschiedenen  grundrissen  s.  92  f  nicht  zu  ver- 
kennen, aber  die  annähme,  die  Erhardt  in  vSybels  histor.  zs. 
51,  501  in  der  recension  meines  buches  ausspricht,  dass  es  sich 
hier  'unzweifelhaft'  nur  um  eine  nebenform  des  sächsischen  hauses 
handle,  ist  unhaltbar,    der  wirtschaftsraum,  auf  den  allein  die 
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Ähnlichkeit  sieb  erstreckt,  bleibt  von  dem  selbständigen  wohnteil 
fast  immer  durch  die  tenne  oder  diele  getrennt,  und  je  mehr  die 
typen  sich  vereinfachen,  desto  vollständiger  schwindet  der  sächsische 
eiofluss,  und  die  zurückbleibenden  grundlbrmen  lassen  sich  gar 
nicht  mehr  mit  dem  sächsischen,  sondern  nur  noch  mit  dem  dä- 
nischen hause  vergleichen,  so  verliert  auch  die  keineswegs  con- 
stante  Föhringer  Spielart,  deren  locale  Vorgeschichte  wir  nunmehr 
überblicken,  die  anwartschaft,  welche  Uhle  ihr  zuweist,  zur  grund- 
lage  des  gesamten  friesischen  Stils  gemacht  zu  werden,  nicht 
minder  aber  schwiodet  die  berechligung,  das  Üstenfelder  haus, 
welches  dr  Jahn  behandelt,  mit  dem  Föhringer  zu  einem  gesamt- 
typus  zusammenzulassen  :  beide  sind  ihrer  Herkunft  nach  völlig 
verschieden,  dagegen  war  Uhle  in  seiner  zweiten  abhandlung 
mit  seiner  slärkern  betonung  des  dänischen  elemenls  im  recht,  nur 
»choss  er  weit  übers  ziel  hinaus,  wenn  er  aao.  23,  513  f  diese  locale 
»pielart  des  dänischen  hauses  als  ein  muslergilliges  vorbild  von  hier 
bis  zum  westlichsten  Friesland  dringen  lässL  so  weit  wir  die 
'friesischen'  einflüsse  zu  controlieren  vermögen,  sind  sie  nicht  von 
osten  nach  westen,  sondern  von  westen  nach  osten  gegangen, 
wer  den  historischen  Zusammenhang  der  primitivsten  häuser  aus 
Mittelschleswig  erkennen  will,  den  werden  Og.  158 — 160  aus- 
reichend belehren  :  tig.  160  aus  der  ebene  zwischen  Husum  und 
Tondern  gleicht  noch  völlig  den  jütischen  hausern  aus  Mörs 
(Deutsches  haus  s.  57  t),  während  159  und  15S  die  beginnende 
Umgestaltung  zeigen. 

Dieselben  einfachen  anlagen  mit  dem  geräumigen  framgulf 
uod  der  dahinter  gelegenen  stube  sollen  einst  auch  im  osten 
Schleswigs,  speciell  auf  Alsen  geherscht  haben,  und  eiuige  alter- 
tümliche häuser  (tlg.  205.  207)  lassen  diesen  primitiven  kern 
wol  noch  erkennen,  auch  in  Sundewitt  und  Angeln  wird  sich 
<ler  sächsische  einfluss,  den  M.  s.  146  anerkannte,  nur  auf  die 
«irlschalLsanlage  erstrecken,  aber  auch  hier,  wie  im  westen  und 
im  mittellande  erst  jüngern  datums  sein,  selbst  zur  partiellen 
herschaft  vermochte  er  nicht  zu  gelangen,  das  älteste  augeführte 
exemplar  (Üg.  186  um  1700)  ist  völlig  davon  frei,  und  der  Wohn- 
raum zeigt  überall  seinen  selbständigen,  unsächsischen  Charakter. 

So  kommen  wir  denn  zu  dem  resultate,  dass  es  sich  hier 
auf  der  halbinsel,  abgesehen  von  den  später  importierten  heu- 
bergen, um  den  ausgleich  der  beideu  alten  volkstümlichen  bau- 
arten  handelt  :  der  sächsischen,  die  von  Süden,  der  dänischen,  die 
von  norden  heraugedrungen  war,  während  sich  sichre  spuren  einer 
alten  einheimischen  friesischen  bauweise  nicht  nachweisen  lassen, 
aber  auch  jene  beiden  werden  sich  hier  erst  im  laufe  der  zeit 
festgesetzt  haben.  Uber  den  ältesten  baustil  dieser  gegenden  und 
die  Stellung  desselben  zum  suebischen  köunte  nur  eine  durch- 
forschung  des  englischen  materials  licht  verbreiten.  .  .  . 

Dass  das  schöne  Mejborgsche  werk ,  das  so  verschiedentlich 
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in  die  deutsche  allertumsforsrhuog  einmüDdet,  durch  die  fein- 
fühlige Übertragung  von  prof.  Richard  Haupt  und  durch  ein 
tod  ihm  hinzugefügtes  eingehendes  inhallsverzeichnis  den  deutschen 
lesern  doppelt  willkommen  sein  wird,  heb  ich  zum  schlug 
«lankbar  hervor. 

Von  Auren  und  höfen ,  von  häusero  und  dorfern  war  die 
rede,  es  fehlt  zur  Vollständigkeit  noch  das  letzte,  —  die  Stadt, 
über  den  Ursprung  der  städle  gibt  es  eine  grofse  rechtliche  und 
historisch«  litteratur.  Ober  ihre  äufsre  form  und  entslebung  legi 
dr  Fritz  in  seinem  programm  die  ersten  eingehenden  betrach- 
tungen  vor.  der  Zusammenhang  zwischen  dorf  und  Stadl,  in  zahl- 
reichen fällen  die  entslebung  der  letzlern  aus  einem  oder  meh- 
reren dürfern  resp.  kleiuern  anlagen  geht  aus  den  grumlnsseu 
überzeugend  hervor,  die  wirren  formen  der  'haufendorfer'  kebreu 
in  deu  alten  Stadien  des  Rheins  und  Oberdeulscblands  wider, 
daneben  aber  steht  in  .Norddeutschland  eine  planvolle  geometrisch« 
.uil. ige,  bekaunl  aus  so  vielen  Stadtplänen  besonders  des  colo- 
nislenlandes  östlich  der  Elbe,  die  gmppierung  um  den  mark: 
herum,  die  regelmäfsiiren  strafsenzüge,  die  Orientierung  nach  den 
bimmelsgegenden  mit  meistens  vier  toren,  die  läge  meist  an 
einem  tltiss  und  andre  merkmale  sind  ihneu  alleu  eigen.  das> 
dabei  eiu  festes  Schema  zu  gründe  gelegt  wurde,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden,    aber  woher  stammt  es? 

Dr  Fritz  verweist  zunächst  auf  die  regulären  italischen  siädtr, 
il*  ren  zweckmäfsige  anläge  von  einem  der  deutschen  städtegrflnder 
/um  Vorbild  genommen  sein  könnte,  kehrt  aber  doch  zu  den 
deutschen  Verhältnissen  zurück,  um  in  allen  wesletbischen  stadtew 
wie  Bremen,  Brauuschweig,  Büdesheim,  Magdeburg  näherhegende 
.inknUpfuiigen  zu  linden,    wie  ich  glaube,  mit  recht,    dafür  dürfte 
Ii  eine  sprachliche  erwäguug  ins  gewicht  fallen. 
Knie  der  ältesten  beiiemiungen  solcher  anlagen  ist  jedesfalls 
-  wort  trik,  vgl.  'die  alle  wik\  die  domfreiheit  in  Hildesheim. 
die  alte  wik  oder  Brunswik  in  Braunschweig  usf.    das  «ort  bat 
ie  eigentliche  Verbreitung  in  Sachsen  und  Niederdeutschem! 
dass  es  aus  dem  lateinischen  virus  entlehnt  sei,  wie  Kluge  meiot. 
ball  ich  für  ranz  unwahrscheinlich,    wie  sollten  die  Deutschen, 
du-  immer  ihre  dürfer  hatten  und  benannten,  in  einer  von  di- 
en römischen  einflössen  und  Überlieferungen  entfernten  gegeml 
zu  der  enilehiiiing   gekommen  sein?     sollte  man  dann  nicht 
-  her  am  Rhein  und  in  Oberdeutscbland  solche  namen  erwarten, 
die  hier  jedoch  völlig  fehlen?   das  wort  ist  alt  und  bezeichnen 
nrol   ursprünglich   eine   regelmäfsige,   gesicherte   aulage.  in 
Aelfrics  vocabular  wird  'castellunV  mit  wie  oder  lytel  por/  (Wrighi- 
vTQlcker  Nü,  40},  ebendort  147.  20  'hospitium  vel  metatum 
durch   atmend  vicung   übersetzt;   vikxm   ist  sowol  *bospitan 
,  19)  als  'castra  meiart,  lagern'  usw.,  wie  auch  sonst  wol  em 
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siebege  eine  wig  heifst  (vgl.  Kemble  1204  oxena  toig  =  769 
oxena  gehag).  nach  solchen  offenbar  kunstgerechten  lagerplatzen 
wurden  die  in  England  sich  einnistenden  feinde  nach  Bugges 
und  Möllenhoffs  ansieht  (Beowulf  s.  97)  'Wikinger'  genannt,  so 
ist  das  wort  und  zweifellos  auch  die  sache  älter,  als  dass  für 
diese  anlagen  an  südliche  einflüsse  gedacht  werden  könnte,  sie 
£ehn  in  die  zeit  der  ältesten  sächsischen  (und  nordischen?) 
slädtegründungen  zurück,  welche  eine  übersichtliche  und  schützende 
anläge  mit  einander  vereinigten,  wie  das  zweifellos  schon  für  die 
iagerplätze  der  Wikinger  anzunehmen  ist.  das  wort  wird  zu  toikan 
'weichen,  platz  machen'  gehören  und  bezeichnet  eine  stelle,  von 
der  man  zu  weichen  hat,  die  aus  deu  sonstigen  ortsverbänden 
herausgelöst  uud  insofern  auch  eine  Freiheit*  (vgl.  domfreibeit, 
schlossfreiheit)  oder  immunilät  ist. 

So  wird  man  die  äufseren  Vorbilder  für  die  'wiken'  und  die 
regelmäßigen  stadtanlagen  zunächst  bei  denjenigen  Stämmen  zu 
suchen  haben,  welche  zuerst  und  vor  allem  in  der  fremde  ge- 
sicherte Iagerplätze  absteckten,  dass  die  sächsischen  colonisten 
und  die  nordischen  seevölker  dabei  eine  grössere  rolle  gespielt 
haben,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  so  sei  nochmals  an  die  nor- 
dischen dörrer  erinnert  mit  dem  grofsen  freien  miltelraum,  der 
bei  regelmäfsiger  anordnung  viereckig  oder  rund  wird,  —  dem 
Vorbild  aller  märkte  mit  ihrer  Orientierung  nach  den  himmelsrich- 
tuogen  und  den  vier  wegen,  welche  zum  orte  fuhren  :  merkmale, 
<lie  auch  bei  den  stadtaulagen  der  Slaveuländer  widerkehren. 
Strafsburg  i.  E.,  Weihnachten  1898.  H.  Ih  wis.;. 


Stadien  zu  den  ältesten  germanischen  alphabcten.    von  Wilhelm  Li- it. 
Gütersloh,  CBertelsmann,  1898.   VtU  und  115ss.  8°.  —  2,40  m. 

Die  schrifl  zerfällt  in  die  beiden  abschnitte  :  4Das  altgerma- 
nische runenalphabel'  und  'Das  gotische  alphabel*.  die  puncle, 
die  sie  zu  beweisen  oder  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  sind 
in  der  hauplsache  die  folgenden: 

i.  Die  runen  sind  nicht  durch  einen  einzelnen  ermüden 
norden,  sondern  haben  sich  in  langsamer  entwicklung  aus  un- 
beholfenen anfangen  herausgebildet,  magischer  gebrauch  der 
runen  war  in  ältester  zeit  nebensächlich;  aber  auch  zu  ausge- 
dehnterem schriftlichen  verkehr  dienten  die  zeichen  nicht,  sie 
waren  zunächst  eigentumsmarken.  für  die  form  der  ruuen  kann 
man  sich  nicht  auf  das  malerial,  das  holz,  berufen,  da  mau  holz- 
taTelchen  überhaupt  seltener  gebrauchte  und  die  runen  darauf 
malte  (daher  got.  meljan  ■=  schreiben),  nicht  ritzte,  das  ver- 
meiden der  runden  und  wagerechten  linieu  erklärt  sich  aus  der 
mangelnden  Geschicklichkeit ,  sowie  aus  der  eckigen  buchstaben- 
form in  manchen  südeuropäischeu  iuschriften.  die  bustropliedon- 
schrifl  und  das  frühe  auftreten  der  runen  bei  Goten  und  Nord- 
ländern zeigen,  'dass  die  ruuen  im  Süden  und  Südwesten  schon 
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um  Christi  zeit  in  lebendigerem  gebrauch  gewesen  sein  müssen' 
(s.  12);  dann  hat  man  aber  die  Gallier  mit  ihren  vorrömischen 
inschriften  als  Vermittler  anzunehmen,  die  tacileischen  notae 
können  schon  die  alphabetischen  runen  gewesen  sein;  dass  sie 
wortsymbole  waren  und  als  solche  auf  die  Herstellung,  benennuog 
und  anordnung  der  lautsymbolischen  runen  einwürkten,  ist  nicht 
glaublich,  die  Schwierigkeiten  bei  Wimmers  herleitung  der  runen 
sind  vielmehr  dadurch  zu  beben,  dass  man  nicht  das  lateinische 
aiphabet  der  kaiserzeit  als  vorbild  aufstellt1,  die  gallischen  in- 
schriften, denen  die  Germanen  folgten,  waren  zt.  in  griechischen, 
zu  in  nordetruskischen  buchstaben  geschrieben,  die  Germanen 
schufen  zunächst,  in  unmittelbarem  anschluss  an  die  fremden 
zeichen,  ein  'grundalphabet'  von  16  buchstaben;  die  übrigen 
8  runen  stellten  sich  dann  als  differenzierende  Weiterbildungen 
dazu,  das  streben,  die  eine  rune  der  andern  nicht  zu  ähnlich 
werden  zu  lassen,  ist  als  erklärungsgrund  zu  verwerfen,  die  a-, 
e-,  n-  und  1-rune  haben  ihre  mehr  oder  weniger  genauen  gegen- 
stücke  schon  in  südeuropäischen  inschriften.  die  u-rune  ist  Um- 
formung von  O  (vgl.  lat.  ö  >  germ.  ü  in  Rüma);  die  o-rune  ist 
spätere  differenzierung  der  u-rune.  bei  verschluss-  und  reibe- 
lauten  muste  vorerst  das  zeichen  der  stimmhaften  stufe  (B,  D,  G,  F) 
den  stimmlosen  wie  den  stimmhaften  laut  ausdrücken;  die  besondern 
runen  für  den  stimmhaften  laut  entwickelten  sich  daraus  erst  später; 
die  zeichen  für  t  und  h  bilden  eine  ausnähme2,  für  j  brauchte 
man  anfangs  das  I- zeichen,  wovon  die  j-rune  eine  nachmalige 
modificalion  ist;  auch  das  eoh-zeichen  ist  auf  I  zurückzuführen, 
die  ng-rune  entstand  als  Verbindung  von  n  und  g  (k).  die  ruuen- 
nameu  sind  erst  spät  und  als  voces  memoriales  aufgekommen. 

ii.  Wulfila  kannte  die  runen  wahrscheinlich  nicht  und  hatte 
je  desto  Iis  keinen  grund,  durch  aufnähme  runischer  zeichen  seinen 
geistlichen  das  lesen  zu  erschweren,  (die  buchstabennamen  der 
Salzburger  hs.  hängen  mit  Wulfila  nicht  zusammen,  mit  der 
Übertragung  der  gotischen  sprachbrocken  in  der  gen.  hs.  war 
eine  phonetische  trausscriplion  beabsichtigt,  diese  Übertragungen 
und  die  'gotischen'  buchstabennamen  zeigen  dieselbe  lautform; 
sie  ist  als  burgundisch  anzusprechen3.)  für  das  gotische  o  ist 
also  ein  griechisches  vorbild  zu  postulieren;  und  got.  u  ist  ein 
umgestülptes  lat.  u.  ferner  ist  das  zeichen  von  got.  fj  nicht  M\ 
sondern  ein  absichtlich  modificiertes  <t>,  indem  got.  \>  mit  griech. 
<d  Ähnlichkeit  halte.  Wulülas  O  ist  ein  Erfundenes'  zeichen  bezw. 
ein  modificiertes  o.   in  got.  f  ist  die  form  des  lateinischen  musters 

1  L.  erklärt  sich  auch  widerholt  gegen  die  uncialschrift  und  die  buch» 
scbrift  als  vorläge  der  runen  und  scheint  zu  glauben,  dass  bei  Wimmer  da- 
von die  rede  sei.  2  und  auch  sonst  stimmt  es  nicht  ganz. 

3  also  hätte  man  doch  keine  unmittelbare  phonetische  transscriptioo 
jener  gotischen  brocken  anzunehmen,  sondern  der  geistliche,  der  die  bibel- 
worte  vorsprach,  hätte  sie  in  sein  burgundisch  übersetzt?  ich  kann  aus 
«.  76.  77,  verglichen  mit  s.  83,  L.s  meinung  nicht  erkennen. 
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bewust  geändert  worden,  im  hioblick  auf  die  abweichende  aus- 
spräche (labiolabial  :  labiodental),  die  gotischen  g,  d,  b  waren 
'noch'  in  allen  lagen  verschlusslaute,  ai  und  aü  sind  als  diphlhonge 
zu  Tassen,  aber  nicht  als  4vollentwickclle\  s.  102  werden  sie  als 
'helles  o*'  und  'dunkles  a°'  bezeichnet,  auch  got.  ei  war  keines- 
wegs ein  einfacher  laut  (s.  105),  'es  war  fast  ein  e,  und  ihm 
haftete  nur  ein  stärkerer  i-klang  an'  (s.  104). 

Man  sieht,  der  vf.  hat  sich  an  grofse  fragen  der  altgerma- 
niscben  cultur-  und  Sprachgeschichte  herangewagt,  die  ahnung, 
dass  es  bei  der  entstebung  der  runen  doch  wol  nicht  so  einfach 
und  auch  wider  nicht  so  kuustvoll  zugegangen  sei,  wie  Wimmer 
lehrte,  ist  seit  ein  paar  jähren  weit  verbreitet;  auch  das  gotische 
aiphabet  fordert  immer  wider  zu  fragen  und  bedenken  heraus, 
wo  L.  diesen  zweifeln  ausdruck  gibt,  da  kann  mau  ihm  oft  zu- 
stimmen; und  auch  im  Übrigen  enthalt  vielleicht  die  eiue  und 
andre  seiner  thesen  einen  lebensfähigen  keim,  dass  ihm  irgendwo 
eiue  annehmbare  begründung  seiner  sälze  geglückt  sei,  kann  ich 
nicht  finden,  um  etwas  besseres  an  die  stelle  der  bisherigen 
lehren  zu  setzen,  dazu  hülle  es  eine  audre  Vorbereitung  gebraucht 
der  vf.  hat  sich  die  Schwierigkeiten  seiner  aufgäbe  nicht  klar  ge- 
macht, weder  in  der  allertumskunde  noch  in  der  litteralur- 
geschichte  noch  in  der  sprachphysiologie  behersebl  er  die  fac- 
loren,  die  er  hier  zu  beweisen  und  gegenbeweisen  aufruft,  jede 
zweite  seile  gibt  davon  zeugnis.  das  buch  macht  in  seinen  meisten 
teilen  den  eindruck,  als  sei  es  in  drängender  eile,  auf  grund 
einiger  lehrbücher,  bingeschriebeu  worden,  mit  wehmütigem  be- 
dauern gesteht  man  sich  dies,  im  hinblick  auf  den  frühen  tod 
des  jugendlichen  Verfassers,  sciuem  lebhaften  und  der  Wissen- 
schaft mit  eifer  zugekehrten  geiste  hätte  eine  längere  lebensdauer 
gewis  vergönnt,  der  mitwell  reifere  werke  zu  bescheeren. 
Berlin,  14  november  1898.  Andreas  Hbusler. 


l»e  Zaansche  volkstaal,  bijdrage  tot  de  kennis  ran  den  woordenschat  in 
Noord- Holland  door  dr  G.  J.  BoEKCitooae*.  Leiden,  Sijlhoff,  1897. 
CLiltss.  und  1368  spalten,  gr.  S9. 

Das  kleine  gebiet,  dessen  spräche  in  diesem  buche  behandelt 
wird,  ligt  im  südlichen  teile  der  provinz  Nordholland,  nordwest- 
lich von  Amsterdam,  an  dem  mit  dem  Jj  iu  Verbindung  stehendeu 
wasser  'de  Zaan'.  der  bedeutendste  ort  ist  Zaandam,  geschicht- 
lich besser  unter  dem  namen  Saardam  bekannt,  wir  befinden 
uns  auf  ursprünglich  fries.  boden.  aber  wie  in  einem  grofsen 
teile  der  ursprünglich  fries.  Niederlande  ist  in  den  letzten  jhh. 
die  fries.  mda.  auch  als  Volkssprache  von  einer  überwiegend  fränk. 
mda.  —  auf  andern  gebieten  auch  von  sächsischen  —  verdrängt 
worden,  jedoch  nicht,  ohne  zahlreiche  spuren  in  den  lauten  und 
besonders  im  Wortschatz  zu  hinterlassen,  die  einleitung  berührt 
diese  gesebichte  der  boll.  Volkssprache,  zu  der  sie  interessante 
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belege  gibt,  um  1600  hat  man  noch  viel  reineres  friesisch  in 
diesen  gegenden  gesprochen. 

Von  der  spräche  dieses  gebietes  will  dr  B.  ein  idiolikon  geben, 
in  dem  also  alle  besonderheiten  des  Wortschatzes  und  worlgebraucbs 
gebucht  sind,  eine  arbeit,  der  er  sich  mit  einer  gewissen  be- 
geisterung  unterzogen  hat  und  die  ihm  auch  wol  gelungen  ist. 
man  kann  freilich  nicht  sagen,  dass  er  ganz  auf  der  hübe  gramma- 
tischer Schulung  stehe,  er  begnügt  sich  wol  mit  äufserlichen 
analogieo,  indem  er  einen  irgendwo  vorkommenden,  sei  es  auch 
an  sich  noch  zweifelhaften  laulwandel  ohne  weiteres  auf  sein  ge- 
biet überträgt,  und  verrät  auch  sonst  nicht  ganz  richtige  Vor- 
stellungen über  grundsätzliche  dinge  wie  'die  analogie'.  auch  hat 
er  sich  in  der  litteratur  nicht  gerade  weit  umgesehen  und  be- 
schränkt sich  bei  seinen  vergleichungen ,  vom  nl.  und  seinen 
mdaa.  abgesehen,  im  allgemeinen  aufs  friesische  uud  allenfalls  das 
niederdeutsche,  sein  blick  ist  demnach  keiu  sehr  weiter.  §  14 
wird  eine  gröfsere  anzahl  Wörter  aufgezählt,  die  den  ei- laut 
noch  in  einer  altern  geslalt,  als  aai  (at),  aufweisen,  man  wun- 
dert sich,  nicht  hervorgehoben  zu  sehn,  dass  sie  fast  ausnahmslos 
den  vocal  im  auslaut  oder  im  hiatus  aufweisen,  bei  den  bei- 
spielen  mit  kn  für  kl  in  §  103  wird  nicht  bemerkt,  dass  es  sich 
um  dissimilation  handelt,  für  hering  §  27,  staal  'stiel'  §  36, 
flau  §  77  scheinen  nicht  einmal  die  nächstliegenden  Wörterbücher 
genügend  zu  rate  gezogen;  hette  §  37  ist  wol  nach  vHelten 
Altostfries,  gr.  §  125  d  genügend  erklärlich  (aus  *haitipa).  was  ist 
§  70  mit  huur  und  guur  gemeint,  die  tiu  aus  westgerm.  tu  haben 
sollen?  was  §  88  opmerking  1  erörtert  wird,  hätte  bei  berück - 
sichligung  der  fries.  grammatiken,  besonders  von  vllelten  Beitr. 
19,  3501T  an  klarheit  gewinnen  können,  oder  ist  vHelten  bloß 
nicht  citierl?  im  citieren  ist  der  vf.  über  gebühr  zurückhaltend, 
ich  bin  darum  auch  nicht  sicher,  ob  die  sehr  ansprechende  er- 
klärung  von  eu  (ö)  für  e  auf  grund  eines  ursprünglichen  o-lautes 
in  der  nebensilbe  von  ihm  selbst  herrührt  und  dann  allerdings 
hier  eine  anerkennung  verdiente,  wenn  der  vf.,  zb.  in  der  wähl 
der  Orthographie,  sein  buch  auf  seine  landsleute  berechnet  hat,  so 
ist  das  sein  gutes  recht,  und  der  grund,  dass  man  von  diesem 
werk  ohne  kenntnis  des  holländischen  doch  keinen  vorteil  haben 
könne,  durchschlagend,  aber  mit  einigen  wenigen  Zusätzen  und 
einigen  Umschreibungen  nl.  termini  hätte  man  darum  doch  einem 
guten  willen  etwas  mehr  entgegen  kommen  dürfen. 

Diesen  schwächen  Stenn  sehr  grofse  Vorzüge  gegenüber.  B.  hat 
es  sich  nicht  verdriefsen  lassen,  sich  durch  eine  reiche  litteratur, 
durchweg  nicht  sehr  anmutiger  art,  hindurchzuarbeiten,  das  Ver- 
zeichnis seiner  gedruckten  und  handschriftlichen  quellen,  grofsen- 
teils  sind  es  Chroniken  und  reine  geschüftslitleratur,  umfasst  8  eng 
gedruckte  seiteu.  ebenso  sorgsam,  mit  aufbietung  zahlreicher 
hilfskräfte,  ist  er  der  lebenden  spräche  nachgegangen,  der  wort- 
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gebrauch  wird  durch  geschickt  gewählte  beispiele  erläutert,  es 
wird  angegeben,  ob  die  Wörter  und  ausdrücke  noch  leben  und 
auch  ihr  geographisches  Verbreitungsgebiet  möglichst  festgelegt, 
alle  besonderheiten  in  der  bedeutung  und  in  redensarten  werden 
gewissenhaft  gebucht,  auch  die  Ortsnamen  ausführlich  behandelt, 
sodass  das  werk  als  wolgeordnele  und  ungewöhnlich  reichhaltige 
malerialsammlung  den  zuverlässigsten  eindruck  macht. 

In  der  einleitung  wird  das  material  nach  übersichtlichen, 
hier  und  da  allerdings  blofs  äußerlichen  kategorien  grammatisch 
verarbeitet,  dankenswert  ist  ein  ausführliches  kapitel  Uber  zaansche 
personen-  und  Ortsnamen,  das  zwar  nach  verschiedenen  seilen 
der  ergänzung  fähig  ist,  aber  doch  viel  des  interessanten  und 
anregenden  enthält,  auch  eine  anzahl  von  texten  in  der  gewöhn- 
lichen nl.  Orthographie  und  in  einer  halben  phonetischen  Um- 
schrift werden  hinzugefügt,  an  reichbaltigkeit  lagst  also  das  buch 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Wie  jede  neue  gäbe  der  mundarlenforscbung  bietet  das  werk 
viel  anregung  und  belehrung  auch  für  grundsätzliche  fragen  der 
Sprachwissenschaft,  insbesondere  gewährt  es  anhaltspuncte  für 
das  Studium  der  Verdrängung  einer  mundart  durch  die  andere, 
wobei  auch  mancherlei  sporadisch  vertretene  laulvorgänge  sich 
ergeben  müssen,  nicht  gerade  als  eigenheil  dieser  Volkssprache, 
wenn  sie  vielleicht  auch  manche  andere  darin  noch  übertrifft, 
möchte  ich  den  reichlum  an  synonymen  hervorheben,  die  für 
viele  begriffe  des  täglichen  lebens  in  wirklich  verwanten  oder 
nur  lautähnlichen,  jedoch  nach  unsern  gewöhnlichen  begriffen 
etymologisch  nicht  zusammengehörigen,  oder  aber  auch  in  ganz 
verschiedenen  Wörtern  zu  geböte  stehn.  wenn  sie  auch  nicht 
sämmllich  der  spräche  der  gleichen  individuen  angehören,  so  ist 
doch  auch  ihr  vorkommen  so  nah  nebeneinander  beachtenswert, 
so  bezeichnen  greumelen,  kieremieteren,  knutteren,  meuteren,  oereten, 
oeteren,  orren  'unablässig  und  kleinlich  murreu'.  unter  kielen  sind 
16  synonyme  für  'rennen'  zusammengestellt;  dazu  kommen  aber 
noch  mehr,  wie  an  de  riebet  gaan;  unter  keilen  9  für  'flache 
steine  übers  wasser  werfen';  Tür  'kleines  kerlchen'  habe  ich  an- 
gemerkt —  ich  habe  mit  diesen  uolizen  erst  beim  letzten  teil 
des  buches  begonnen  —  beuker,  peuzel,  puk,  pukkie,  peukie,  punnek, 
uk,  urk,  urkedop,  upper,  uttertje,  utterdop;  ebenso  zahlreich  sind 
die  bezeichnungen  für  kleine  geschöpfe  mit  dem  nebenbegriff  de« 
annseligen,  wie  pieper{ig),  pieter{ig),  peeuwer,  pul,  schriebet,  spriel. 
andere  solche  begriffe  sind  'niedlich,  zierlich',  'lieb',  'dickes  stück 
(l»rod)',  'kleines,  oder  vergebliches  werk  verrichten',  Maul  und 
schlumpig',  'an  etwas  pflücken',  'auf  dem  feuer  brodeln',  'plaisir'. 
unter  troet  finden  wir  auch  5  synonyme  für  eine  alltägliche  speise, 
eine  grütze.  anderseits  sind  die  verschiedenen  bedeulungen  ein- 
zelner Wörter  oder  Wortsippen  bemerkenswert,  die  noch  anzeichen 
davon  bewahren,  dass  im  niederen  sprachleben  das  wortmaterial 
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in  der  bedeutung  weniger  fest  begreozt  und  abgeklärt  ist  als  io 
den  höhern  spracheo.  diese  gesichtspuncte  sollten  mundarten- 
forscher  auch  wol  ins  auge  fassen,  die  mundart  enthält  auch 
manche  Wörter ,  die  der  judensprache  entstammen,  was  nicht 
überall  vom  herausgeber  erkannt  ist,  so  bei  lef  und  sikkerig. 

Zum  Schlüsse  möcht  ich  eine  vielleicht  morphologisch  be- 
sonders interessante  einzelheit  hervorheben,  den  in  §  137  be- 
sprochenen genitiv,  wie  Piet-m  boek,  Jann-»n  zuster,  de  hont-m 
et»  ('des  hundes  essen*) ,  donderdag-m  dvend,  hem-dn  jas  'seine 
jacke',  der  auch  schon  Taal  en  letteren  2,  191  f  besprochen  isu 
darnach  scheint  die  form,  was  bei  B.  nicht  erwähnt  wird,  auch 
bei  weiblichen  namen  nicht  ausgeschlossen,  zb.  Peete  Barberen 
man,  dies  -an  schliefst  sich  nicht  wie  eine  flexionssilbe  an  das 
vorangehnde  wort  an,  wie  das  auch  frühere  Schreibungen  zum 
ausdruck  bringen,  sondern  ist  durch  eine  expiratorische  pause 
davon  gelrennt,  man  spricht  nicht  Pieten  boek,  sondern  Piet'  dnboek. 
die  spräche  fühlt  also  ohne  zweifei  dies  an  als  ein  selbständiges 
element.  wäre  die  deutung  aus  dem  alten  genitiv  schwacher 
eigennamen  richtig,  so  hätten  wir  in  dieser  verselbständigung  des 
flexivischen  elemeuts  einen  m.  w.  beispiellosen  Vorgang,  sie  würde 
wesentlich  hinausgehn  über  fälle,  wie  das  aus  verbalformen  mit 
Inversion  abgeleitete  mundartliche  -stu,  -st»  in  obsl»,  wieso,  wie 
meist»  usw.,  denn  in  obst9  bleibt  das  st»  eben  so  eng  mit  den 
vorangebnden  wort  verbunden  wie  in  kannst»,  hast»,  es  wird  nur 
insofern  verselbständigt  und  beweglich,  als  es  sich  auch  mit  au- 
dern  wörteru  als  verben  verbindet,  darum  wird  der  Vorgang  bei 
jenem  an  doch  wol  nicht  so  einfach  gewesen  sein ,  und  mau 
kommt  ganz  unwillkürlich  immer  wider  auf  die  alle  auffassung 
zurück ,  dass  nämlich  dies  -»n  mit  dem  gleich  gebrauchten  s»n 
aus  sin  dasselbe  sei.  hierbei  bleibt  nun  freilich  die  anscheinend 
nicht  geringere  schwierigkeil,  den  schwund  der  Spirans  zu  er- 
klären, denn  auf  ßllle  wie  Klaas  z»n  paard  sich  zu  berufen,  mit 
der  annähme,  hier  sei  Klaas  z»n  zu  Klaas»n  assimiliert  und  daraus 
an  abgeleitet  worden,  nützt  nichts,  weil  ja  die  assimilation  auch 
die  enge  Verbindung  der  elemente  voraussetzt,  die  gerade  bei  dem 
an  nicht  vorhanden  ist.  wer  leicht  an  contaminationen  glaubt, 
könnte  annehmen,  dass  das  nebeneinander  von  Klaasen  boek  (aus 
Klaas  z»n  boek)  und  unassimiliertem  Klaas  san  boek,  oder  von 
Yven  boek,  Abben  boek  (mit  altem  schw.  geuiliv)  und  Klaas  zdn 
boek\  oder  von  u>ienz»n  boek  (aus  toten  z»n  boek)  und  wiens 
(genitiv)  boek  zu  einem  Klaas'  en  boek  geführt  habe,  der  Vor- 
gang, durch  den  dieser  merkwürdige  possessivus  in  die  weit  ge- 
kommen ist,  könnte  aber  auch  noch  verwickelter  sein,  mau 
könnte  auch  das  parallele  fem.  »r,  etwa  für  den  vocalischeu  an- 
lauf  des  an,  beteiligt  sein  lassen;  man  könnte  sogar  folgende 
möglichkeit  erwägen:  das  possess.  fem.  ar  ist  gleichlautend  mit 
dem  dativ  ar,  und  ein  possessiv  gesetzter  dat.  masc.  am  würde 
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mit  assimilation  9t%  ergeben,  aber  schliefslich  ist  mir,  wobei  die 
sache  viel  von  ihrem  int  er  esse  verliert,  doch  immer  noch  lautliche 
entstehung  am  wahrscheinlichsten,  in  fällen  wie  znboek  oder 
snboek,  zntant  oder  tniant  mag  unter  bestimmten  umstanden,  etwa 
nach  auslautendem  *,  vielleicht  auch  nach  r  der  s-anlaut  ge- 
schwunden sein,  man  darf  immerhin  geltend  machen,  dass  der 
mundart  ein  gleichfalls  sonst  ungewöhnliches  verstummen  des  s 
zwischen  r  und  t  eigen  ist,  das  B.  §  124  bespricht. 

Bonn,  juli  1898.    J.  Fbawck. 

[»outscheg  Wörterbuch,  von  Hermann  Paul.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1897. 
vi  und  576  w.  gr.  S°.  —  8  n>. 

II  Paul  hat  in  seinem  1894  erschienenen  aufsatze  (Ober  die 
aufgaben  der  wiss.  lexikographie  in  den  Silzber.  d.  philos.-philol. 
kl.  d.  k.  b.  ak.  d.  w.  1894)  weitausgreifende  und  für  ein  künftiges 
grofses  deutsches  Wörterbuch  programmatische  gedanken  Uber  die 
methode  lexikographischer  arbeil  vorgetragen,  sein  1897  voll- 
endetes Wörterbuch  darf  naturlich  nicht  als  probe  fUr  den  wert 
und  die  praktische  durchfübrbarkeit  jener  Vorschläge  beurteilt 
werden,  indessen  versucht  P.  doch  innerhalb  der  ihm  gesteckten 
schranken  seinen  eignen  forderungen  nachzukommen,  schon 
in  seiner  äufsern  einrichtung  weicht  das  buch  von  allen  seinen 
Vorgängern  ab;  P.  gibt  vor  allem  nur  eine  auswahl  lexiko- 
LTaphisch  geordneten  spractistoffs  und  legt  sich  in  der  beband- 
lung  des  aufgenommenen  mannigfache  einschränkungen  auf.  für 
Deutsche  bestimmt,  verzichtet  das  buch,  allgemein  verständliches 
zu  verzeichnen  (zb.  eindeutige  Wörter,  ableitungen,  Zusammen- 
setzungen, deren  sinn  sich  von  selbst  ergibt);  es  wendet  sich  an 
"alle  gebildeten,  die  ein  verlangen  empfinden,  ernsthaft  Uber  ihre 
Muttersprache  nachzudenken',  in  erster  liuie  an  die  lelirer,  denen 
der  Unterricht  im  deutschen  anvertraut  ist.  als  ideal  schwebt 
dem  vf.  vor,  seine  belehrungen  auf  das  einzuschränken,  'worüber 
aufklärung  zu  erhalten  ein  würkliches  bedürfnis  besteht'.  P.  gibt 
zu,  dass  es  bei  der  beurleilung  dieses  bedürfnisses  schwierig  sei, 
immer  die  richtige  grenze  zu  ziehen,  ich  halt  es  für  uumöglich 
und  werde  nachzuweisen  suchen,  dass  P.  bei  der  ausfülirung  zu 
einem  durchaus  schwankenden  und  unsichern  verfahren  gekommen 
ist  diese  Unsicherheit  hebt  reichlich  die  vorteile  wider  auf,  die 
durch  die  einschränkung  des  Stoffes  erzielt  werden. 

Zum  ernsthaften  nachdenken  über  die  muttersprache  gehört 
zweifellos  die  frage  nach  dem  alter,  der  herkuufl,  der  äufsern 
geschichle  der  Wörter.  P.  will  aber  die  ältere  spräche  nur  soweit 
heranziehen,  als  es  für  das  Verständnis  der  zustände  iu  der  gegen- 
wärtigen Schriftsprache  und  der  berücksichtigten  abweichuugeu  not- 
wendig ist.  die  beziehungen  der  Wörter  werden  daher  im  allgemeinen 
nicht  über  die  grenzen  des  deutschen,  noch  seltner  des  germanischen 
gebiels  hinaus  verfolgt,  der  leser  wird  vorr.  v  ein  für  alle  mal  an 
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Kluge  gewiesen;  für  die  üufsere  form  des  Wortes  wird  meist  nur  das 
mhd.  herangezogen,  ich  vermag  nicht  einzusehen,  welche  grund- 
sätze  im  einzelnen  den  vf.  hierbei  bestimmen,  welche  leser  er 
vor  äugen  hat.  wenn  die  andern  germanischen  sprachen  grund- 
sätzlich nicht  herangezogen  werden,  warum  wird  bei  einigen 
Wörtern  angegeben,  dass  sie  gemeingermanisch  (zb.  treten)  oder 
'altgermanisch'  sind  (zb.  trinken,  speer,  spange,  treffen,  wachs,  übel), 
warum  fehlt  dann  aber  bei  der  grofsen  menge  gemeinsamen  gutes 
eine  solche  angäbe?  —  die  anführung  der  altern  deutschen  wort- 
formen kann  nur  den  zweck  haben,  soweit  nicht  geschlechts- 
oder  flexionsentwicklung  oder  andre  besonderheiten  in  betracht 
kommen,  lautgeschichtliches  dem  leser  vor  äugen  zu  führen,  wenn 
der  vf.  das  nicht  beabsichtigte  (das  ahd.  wird  im  allgemeinen 
nicht  berücksichtigt),  wozu  bringt  er  dann  vergleichungen  wie: 
mager  —  mhd.  mager,  wage  —  mhd.  wäge,  wagen  —  mhd.  wagen, 
vater  —  mhd.  vater,  vogel  —  mhd.  vogel,  und  lässl  hei  andern 
die  mhd.  enlsprechung  fort :  zb.  bei  bein,  wünsch,  zeche,  wachen 
oder,  um  beispiele  mit  abweichender  Schreibung  zu  geben,  bei 
achsel  (aufgen.  zb.  wachsen  —  mhd.  wahsen),  feind  (aufgen.  zb. 
weifs  —  wiz),  raunen  (aufgen.  zb.  räum  —  rum,  zausen  — 
züsen)1  bei  ansieht  heifst  es,  das  wort  sei  erst  im  18  jh.  üblich 
geworden,  hier  wäre  ein  hinweis  auf  das  reichlich  bezeugte  mhd. 
anesiht  am  platze  gewesen,  was  ist  gewonnen  mit  einer  erklärung 
'enterich  aus  mhd.  anlreche,  welches  vielleicht  eine  Zusammensetzung 
ist'  (vgl.  auch  auerhahn),  was  sollen  P.s  leser  sich  denken  bei 
den  worlen  *aue  —  mhd.  ouwe  ist  abgeleitet  aus  mhd.  ahe't 
was  soll  eine  enlsprechung  antlitz  —  mhd.  antlitze  der  leser 
lehren?  setzt  P.  bei  ihm  kenutnis  des  gotischen  voraus,  wa- 
rum verweist  er  nicht  auf  got.  wlits,  im  andern  falle  ist  die  von 
P.  gegebene  Verweisung  zur  erklärung  unzureichend,  bei  beichte 
gibt  der  vf.  die  bedeulung  von  mhd.  jehen  an,  bei  behelligen  die 
von  hellig,  bei  befehlen  und  empfehlen  fehlt  wider  ein  hinweis  auf 
den  ursprünglichen  sinn  des  einfachen  verbums.  —  unter 
blenden  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  verbum  4mit 
auffälligem  ablaut'  von  blind  abgeleitet  sei  (übrigens  eine  für  den 
von  P.  vorausgesetzten  leserkreis  kaum  verständliche  bemerkung); 
dasselbe  Verhältnis  ligt  auch  vor  bei  taufen  (vielleicht  auch  bei 
gewöhnen),  hier  fehlt  eine  entsprechende  notiz.  —  dachtet  im  sinne 
von  'ohrfeige'  wird  mit  Kluge  als  ältere  form  für  dattel  gefasst; 
ein  solches  dachtel  ist  allerdings  neben  dem  gewohnlichen  daiel 
tatel  (Mhd.  wb.  in  18*;  Lexer  i  412.  ii  1408;  mnd.  dadele  Schiller- 
Lübben  i  473*)  nachweisbar  :  bei  Steinmeyer-Sievers  m  97,  32  steht 
dahtilboum.  Diefenbach  gloss.  165'  verzeichnet  neben  dattel  auch 
dachtet  dattel  scheint  nun  aber  ebensowenig  wie  feige  im  sinne 
von  schlag  vorzukommen;  bei  ohrfeige  vermutet  man  umdeutung, 
ebenso  bei  kopfnuss,  dachtel  wird  daher  besser  von  dattel  ge- 
trennt, wofür  auch  ud.  dechtinge  spricht  (Schiller-Lübben  i  493'), 
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als  verwant  wären  dechsen  'schwingen',  dechse  'haue,  hacke'  anzu- 
sehen. —  dorten  als  eine  misverständliche  Verschmelzung  von 
^  dort  mit  der  negativpartikel  en  aufzufassen,  scheint  mir  gesucht, 
^  näher  ligt  es,  an  einwürkung  von  draußen,  drinnen  zu  denken.  — 
bei  zote  zweifelt  der  vf.  mit  Kluge  an  der  Identität  mit  zotte 
'licium',  die  im  DWb.  m  1737  hervorgehobene  analogie  mit  flaust 
ist  aber  sehr  einleuchtend.  —  ekel  wird  richtig  mit  heikel  zu- 
sammengestellt, aus  Luthers  ck  (ecket)  schliefst  P. ,  dass  das 
wort  ursprünglich  doppeltes  k  gehabt  habe;  das  wäre  richtig, 
wenn  wir  es  sicher  mit  einem  hochdeutschen  worte  zu  tun  hätten ; 
die  Zeugnisse  für  ekel  deuten  aber  eher  auf  entlehnung  aus  dem 
nd.;  dann  hätten  wir  entweder  eine  nd.  doppelform  ekel,  ekkel  an- 
zusetzen (beide  formen  sind  im  dänischen  vorhanden),  oder  bei 
jeoem  ecket  schreiberwillkür  anzunehmen,  was  gerade  bei  ck  im 
inlaut  ohne  bedenken  ist.  —  worauf  will  P.  seine  herleitung  von 
entlang  aus  inlanc  gründen,  da  neben  mnd.  entlang,  entlanges 
auch  ein  ags.  andlang  in  gleicher  bedeulung  vorligt?  —  Schwei fs- 
fuchs  ist  zunächst  nicht  ein  fuchs  mit  weifsen  flecken,  ein  gleichsam 
mit  schweifs  bedeckter,  sondern  ein  dunkel-,  b  I  u  t  roter  fuchs  (DWb. 
ix  2465) ;  baumeln  ist  schwerlich  von  bäum  abgeleitet  und  bammeln 
draus  eutstellt,  baumeln  steht  neben  bummeln,  wie  taumeln  neben 
tummeln,  knaupern,  knaupeln  neben  knuppern;  im  klangspiel  bim 
bam  bäum  gibt  bäum  einen  tiefen  ton  wider  ('das  verfluchte  bim- 
baum-bimmeV  —  Faust  Ii). 

Auf  die  feststellung  der  verwantschaft  der  Wörter  unter  sich 
legt  P.  gewicht,  sodass  zb.  unter  säge  auf  sense  und  siehel  hin- 
gewiesen wird;  an  vielen  stellen  fehlen  dagegen  wider  die  ver- 
wanten  Wörter,  ohne  dass  ein  durchgehndes  princip  erkennbar 
wäre ,  vgl.  zb.  ducken  —  tauchen,  dhre  —  ecke,  heucheln  —  hucken 
('kauern';  eine  hübsche  parallele  bieten  got.  luton  4 betrügen', 
Huts  'heuchlerisch'  und  alln.  lüta  'sich  bücken'),  klauben,  das  P. 
merkwürdigerweise  für  ein  aussterbendes  wort  hält  —  Kluppe 
('zange'),  kladde  —  klatrig,  lügen  —  leugnen,  mahnen  —  minne, 
scharf  —  scher be,  schwelen  —  schwül,  Staffel  —  stufe,  dusel  — 
dösig,  schlick  —  schlack,  schlackern,  Schlackerwetter,  wachsen  — 
wucher,  weigern  —  geweih;  bei  lehren  waren  nicht  blofs  lernen 
und  list,  sondern  auch  geleite,  leisten  anzuführen;  deich  und  teich 
sind  identisch,  im  interesse  der  benutzer  ist  es  zu  tadeln,  dass 
solche  verweise  oft  nur  bei  einem  wort  stebo,  vgl.  zb.  herzog  — 
ziehen,  wähl  —  wollen,  saufen  —  seufzen,  schein  —  Schimmer, 
beifsen  —  bitter.  —  unter  manch  wird  auf  das  alle  g  in  mannig- 
fach, -faltig  hingewiesen,  warum  nicht  auch  das  vier  Zeilen 
weiter  erwähnte  menge  angezogen? —  bei  schlagen  2,h  war  auf 
geschlecht  zu  verweisen. —  beredt  wird  als  directe  ableitung  von  rede 
gefasst,  weshalb  nicht  als  part.  mit  activer  bedeutung  wie  6e- 
sthwätzt  ('garrulus',  DWb.  i  1601)? 

Auch  in  der  aufnähme  oder  abweisung  eingebürgerter  fremd- 
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worter  und  lehnwörter  vermiss  ich  gleichmäfsigkeit.  der  artikel 
k aiser  lautet  :  'kaiser  altes  lehnwort  aus  lat.  Caesar*,  wenn  ein 
lehnwort,  dass  zu  weiter  keinen  Bemerkungen  anlass  gibt,  auf- 
genommen wird,  warum  fehlen  dann  zb.  kerker  und  kessele  wes- 
halb wird  schindel  verzeichnet  und  beeher  nicht?  ulan  ist  aufge- 
nommen ,  der  dragoner  und  der  husar  fehlen ,  aufgenommen  ist 
banal,  trivial  feblt  an  seinem  orte,  wird  nur  unter  banal  erwähnt, 
aufgenommen  allod,  nicht  aber  alarm,  almosen;  echo  ist  aufgenommen 
wegen  seines  geschlechtswechsels,  aftar  fehlt,  wenn  ein  fremd  wort  im 
deutschen  gebrauch  seine  bedeutung  verändert,  gehört  es  in  ein 
deutsches  Wörterbuch ;  so  steht  es  mit  blamieren,  das  auch  im  DWb. 
fehlt;  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans  braucht  es  noch  im  sinne 
von  'tadeln* :  icä  were  unerhört  zu  blamiren,  wen  ich  falsch  wer«, 
25  märz  1696;  ebenso  ist  es  mit  fatal;  kantonist  :  in  der  ge- 
läufigen Verbindung  *  unsichrer  kantonist*  ist  die  alte  bedeutung 
des  Wortes  völlig  vergessen;  bei  pik  wäre  zu  erwähnen  gewesen 
'von  der  pike  auf,  auch  diese  Wendung  wird  ohne  erinnerung 
an  den  ursprünglichen  sinn  gebraucht,  während  wir  manch 
gleichgiltiges  verzeichnet  finden  (zb.  kruppe,  theriak),  fehlt  ein 
wort  wie  act  (act  von  etwas  nehmen,  erster  act,  act Studien).  —  bei 
herold  wird  darauf  hingewiesen,  dass  dem  französischen  wort  ger- 
manischer Ursprung  zugeschrieben  wird,  bei  banner  feblt  eioe 
entsprechende  bemerkung.  von  Wörtern,  die  aus  der  gauner- 
sprache  stammen,  sind  aufgenommen  zb.  gauncr,  kaffer,  schmus, 
dagegen  fehlt  foppen.  Wörter,  die  aus  dem  niedere),  oder  nid.  ein- 
gedrungen  sind,  werden  im  allgemeinen,  auch  wenn  sie  eindeutig 
sind  und  zu  bemerkungen  an  sich  keinen  anlass  geben,  aufge- 
nommen (zb.  ebbe,  deich,  geest,  gracht,  flott,  kiepe),  andre  fehlen 
wider,  zb.  flagge^  oder  der  Ursprung  ist  nicht  augegeben,  so  bei 
uhr,  schlacke  1 ;  unter  schwül  wäre  die  form  schwül  besser  als 
md.  zu  bezeichnen,  wenn  sie  auch  neben  nd.  swöl  auf  nd.  ge- 
biete begegnet;  schwül  verhält  sich  zu  swöl  wie  spuk  zu  nd.  spök. 

P.  scheidet  eindeutige,  der  Schriftsprache  geläufige  worter 
aus,  sobald  nicht  formales  bemerkenswert  ist,  geschlechtswechsel, 
eigenheit  der  flexion,  der  Schreibung;  knüpfen  sich  an  eindeutige 
Wörter  besondre  Wendungen,  so  werden  sie  bisweilen  aufgenommen 
(vgl.  zb.  gehege);  bildlicher  gebrauch  genügt  nicht  immer,  ein 
wort  der  aufnähme  würdig  zu  machen ;  differenziert  sich  die  be- 
deutung oder  verschiebt  sie  sich  im  nhd.,  müste  man  annehmen 
(von*,  s.  v  abs.  3)  dass  das  wort  verzeichnet  sei;  das  ist  aber 
nicht  immer  der  fall,  zb.  ist  dime  aufgenommen,  gaul  nicht  trotz 
seiner  schwankenden  bedeutung;  auch  war  der  im  DWb.  aus 
Lichtwer,  Voss  und  HvKIeist  bezeugte  unumgelautete  plur.  gaule 
bemerkenswert,  aufgenommen  soll  werdeu,  was  an  landschaft- 
lichen Wörtern,  an  Wörtern,  die  einzelnen  berufsgebteteu  oder 
ständen  entstammen  (soldaten,  schiffer,  jäger,  Studenten  usw.),  in 
die  Umgangssprache  der  gebildeten  oder  die  locale  scbrifl- 
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spräche  hineinragt,  ich  verkenne  nicht  die  außerordentlichen 
Schwierigkeiten,  die  P.,  allein  seiner  aufgäbe  gegenübergestellt, 
hier  zu  Uberwinden  hatte;  meiner  ansieht  nach  kann  bei  dieser 
arbeitsweise,  bei  der  einschränkung,  die  sich  der  vf.  auferlegt, 
kein  würklich  nutzbringendes  resultat  erzielt  werden,  wie  wenig 
wissen  wir  Uberhaupt  Uber  den  modernen  deutschen  Sprachschatz? 
für  die  neuere  litleratursprache  ist  durch  Heynes  Wörterbuch 
eine  grundlage  zu  weiterer  arbeit  geschaffen,  aber  für  die  neuere 
spräche  der  gewerbe,  des  Verkehrs,  der  forschung,  des  rechts,  der 
gesetzgebung,  der  Verwaltung,  für  die  lässige  Umgangssprache  mit 
landschaftlicher  ftrbung,  für  den  noch  würklich  lebendigen  Sprach- 
schatz der  mundarten  ist  es  mit  den  vorarbeiten  gar  übel  bestellt 
Es  ist  nur  zu  begreiflich,  wenn  P.s  Wörterbuch  hier  recht 
lückenhaft  und  ungleichmäßig  ist.  die  ausstellungen,  die  ich  hier 
als  beispiele  gebe,  zeigen,  dass  durch  das  streben  nach  ein- 
schränkung des  stolfes  sich  ioconsequenzen  ergeben,  die  den  vor- 
teil der  handlichkeil  völlig  aufbeben;  aufgenommen  ist  zb.  lebe 
(hund),  töle  fehlt,  truüe  ist  aufgenommen,  dass  trottet  im  sinne 
von  blödsinniger,  schwachkopf'  gebraucht  wird,  ist  unter  troddel 
nicht  bemerkt;  bei  blähe  (grobe  leinendecke  überm  frachtwagen) 
werden  contrahierte  formen  blan,  plan  angezogen,  dass  in  an- 
dern gegenden  blaue,  plant  üblich  ist  (blaue  Mörike  u  9;  Frey- 
lag i  77),  erfährt  der  leser  nicht,  oberd.  eigenarten  werden  im 
allgemeinen  mehr  bemerkt  als  norddeutsche,  viele  entlegne 
mundartliche  ausdrücke  sind  berücksichtigt,  andre,  von  denen 
man  mit  mehr  recht  behaupten  kann,  dass  sie  in  die  Umgangs- 
sprache hineinragen,  nicht;  das  gleiche  gilt  von  Wörtern  der 
lässigen  redeweise  oder  des  klangs,  allgemein  verständliches  ist 
bald  angeführt,  bald  weggelassen,  aufgenommen  sind  zb.  barn 
'krippe',  beelenden  'commiserari',  beete  'rote  rübe',  beund  'einge- 
hegtes grundstück',  biet  'gebiet',  letz  'verkehrt',  sohr  'dürr',  beiern 
'die  glocke  mit  dem  klöpfel  rühren',  pogge,  klunsch  'unäusge- 
backnes',  nackedei,  flatsche  'fetzen,  stück',  quienen  'kränkeln', 
trecken,  stinkadores,  fabelhaft  '  aufserordentlich',  fex,  tort,  dult 
'jahrmarkl',  dorsche  'kohlslrunk',  hechse  'kniebug  an  den  hinter- 
füfsen  der  tiere',  hutsche  'fufsbank',  käsehutsche  'niedriger  schütten', 
kiecke  'durchlöchertes  gefäfs',  lurre  'erdichtung',  sich  mopsen,  v>a- 
feln  'wie  ein  spuk  erscheinen',  auskratzen,  belemmert,  fickfacker 
'Windbeutel',  flunsch  'verzognes  maul',  ßüschen  'von  statten  gehn', 
hacksch  'unverschnittnes  schwein*.  damit  vgl.  man  fehlendes, 
das  ich  mir  bei  der  durchsieht  notiert  habe,  sonstige  bemer- 
kungen,  die  dieses  gebiet  betreffen,  schliefse  ich  gleich  an: 
bammel  'angst'  {bammeln  ist  als  gleichbedeutend  mit  baumeln  ver- 
zeichnet), dudeln,  sich  abmarachen,  damisch  (dämisch  ist  aufge- 
nommen), faxen,  haxen,  futsch,  grätig  'böse',  gusche,  jachen  'über- 
schnell reiten,  fahren,  laufen',  karrete,  kujon,  mies  (die  sache  ist  mies 
'faul'),  quant  {das  ist  quant  'ein  starkes  stück'),  schmand  'unbrauch- 
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bares  zeug'  (vg).  quark),  ausnähen  'im  gleichen  sinne  wie  das  auf- 
genommene auskratzen',  fingern  isl  aufgenommen  mit  der  erklärung 
'die  finger  Inn  und  her  bewegen',  die  anwendung  im  sinne  von 
'etwas  geschickt  anfassen  und  ausführen'  (entsprechend  auch  be- 
fingern) fehlt,  sich  einen  kaufen  'um  ihn  zur  rede  zu  stellen,  ihn  zu 
züchtigen',  sich  einen  kaufen  'sich  betrinken',  dreh  (den  dreh  ver- 
s/e/m),  drehe  'unbestimmte  zeit-  oder  Ortsangabe',  laban,  labander, 
schmiere  'fahrende  schauspielertruppe';  das  monat  ist  auch  im  nordd. 
nicht  unbekannt;  bei  tändeln  waren  die  Osterr.  unumgelauteten 
formen  zu  verzeichnen ;  deckel  ('hut\  vgl.  schabbesdeckel),  deftig,  dokle 
('cylinder',  zu  dem  aufgenommenen  dole,  röhre),  dötsch  'töricht', 
drahtig  'starksehnig',  rfan,  knüll,  durchbrennen  'ausreifsen',  etn- 
packen  {'vor  dem  kannst  du  einpacken'),  ritsche  'fufsbank',  dusel 

(im  sinne  von  'glück'),  mähren  'langsam  sein',  busserl,  dälz,  döts 
mopsen  ('stehlen';  nur  die  bedeutung  langweilen  ist  verzeichnet), 
abstecher,  klieren,  balzen,  ('ordentlicher  batzen  geld',  zu  balzen  2), 
hapern,  klappe  *bett\  schnurz,  zicke  'zehn  im  kartenspiel',  stuss, 
tattrich,  ramsch  (als  bezeichnung  eines  Kartenspiels) ,  aasen  mit 
etwas,  radau ,  schnoddrig,  verknusen,  blitzen  (die  tür  zublitzen); 
blaken  (die  lampe  bläkt)  isl  aufgenommen,  das  iu  nordd.  gegeu- 
den  in  gleichem  sinne  übliche  schwalchen  fehlt;  geifsel  ist  süüd. 
noch  für  peitsche  gebräuchlich  (Mörike);  ebenda  braucht  man  'es  hat 
sich'  im  sinne  von  'confeclum  est';  südd.  ist  kegel  Scheiben  (rich- 
tiger als  schieben) ;  Osterr.  ist  verlassen  im  sinne  von  'vermieten', 
unterlassen  für  'hinterlassen',  alfanz  (gesprochen  adlfanz)  wird 
in  Berlin  für  einen  albernen  menschen  gebraucht,  was  P.  nur 
aus  dem  mhd.  und  anhd.  kennt,  von  studentischen  ausdrücken 
ist  im  allgemeinen  nur  weniges  aufgenommen,  ein  klares  princip 
in  der  auswahl  war  mir  auch  hier  nicht  erkennbar,  auskneifen 
'davonlaufen'  ist  zb.  aufgenommen,  kneifen  'einer  forderung  aus- 
weichen' fehlt,  obgleich  es  sich  auch  in  andern  kreisen  einge- 
bürgert hat;  aufbrummen,  einen  verknurren  sind  aufgenommen, 
verdonnern  nicht;  schwein  im  sinne  von  glück  fehlt,  von  aus- 
drücken der  lebenden  Studentensprache  noch  zb.  bonze  ('geist- 
licher'; verächtlich  von  christlichen  priestern  schon  bei  Laukhard  i 
s.  x.  1792  :  in  der  hyperorthodoxen  Pfalz  und  bei  den  dasigen 
Bonzen  und  Talapoinen),  bärig,  diebisch,  ochsig,  moneten  (auch  im 
DVVb.  übersehen;  'das  eben  ist  die  Sache,  dass  er  Moneten  hat\ 
Sühne  des  lals  i  1,  1);  sums  wird  mit  'leeres  gerede'  erklärt, 
hier  kennen  wir  es  im  sinue  von  'lärm*,  die  spräche  der  Jäger 
wird  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  zu  bedauern  ist  das  besonders 
iu  fällen,  wo  Wörter  der  allgemeinen  gebrauchsspracbe  eine  be- 
sondre beleuchtung  erhallen;  vgl.  zb.  das  wild  dufsert  sich  'tritt 
aus  dem  walde  heraus';  ein  hinweis  auf  auswirken  fehlt  auch 
unter  wirken;  aufbäumen  ist  aufgenommen,  abbauinen  nicht. 

Was  die  ältere  lilteratursprache  anlangt,  so  ist  P.  besonders 
bemüht  gewesen  (von*,  iv),  auf  die  abweichuugen  der  classiker  des 
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vorigen  jhs.  und  der  Lulberschen  bibelübersefzung  vom  jetzigen 
sprachgebrauche  hinzuweisen,  hier  werden  citale  angerührt,  P. 
meint  sie  reichlich  beigebracht  zu  haben,  wo  es  sich  um  veraltete 
Wörter  und  Wortbedeutungen  oder  eigenartige  gebrauchsweisen  her- 
vorragender Schriftsteller  handelt,  die  meisten  citale  sind,  abgesehn 
von  den  Wörterbüchern  von  Sanders,  Heyne  und  dem  fragmenl 
von  Wurm,  dem  DWb.  entnommen,  weil  'sie  in  ihrer  art  einzig 
oder  den  gelesensten  werkeu  entnommen  sind',  wer  nur  einiger- 
maßen in  den  Werkstätten  und  dürftigen  lagerräumen  des  DWb. 
sich  umgesehen  hat,  dafür  rufe  ich  alle  jetzt  lebenden  mitarheiter 
zu  zeugen  an,  wird  sich  bei  den  angeführten  Worten  eines  trüben 
lächeln*,  nicht  erwehren  :  das  zetlelmatcrial  des  DWb.  ist  auch 
für  die  classische  lilleralursprache  durchaus  lückenhaft  und  un- 
gleichartig, wie  köuntc  das  anders  sein  bei  der  zt.  rührend  freund- 
schaftlichen, im  allgemeinen  aber  ganz  unmethodischen  art,  wie 
das  wörterbuchmalerial  zusammengetragen  ist.  auch  die  aner- 
kennung,  die  seiner  zeit  JGrimm  mit  recht  den  belegen  aus 
Goethe  spendete,  hat  unter  den  heutigen  Verhältnissen  keine  gel- 
tung  mehr,  die  auszüge  aus  Wieland,  Herder,  Lessing,  von  den 
kleineren  zu  schweigen ,  verdienten  schon  zur  zeit  des  i  bandes 
kein  lob.  mit  neid  blicken  wir  auf  die  methodisch  gesammelten 
■  schätze  des  schwedischen  Wörterbuches  oder  des  Thesaurus  la- 
tinus.  ohne  besondre  grofsc  mittel  —  und  solche  können  kaum 
mehr  beansprucht  werden,  da  der  lauge  arbeitslag  sich  zum  abend 
neigt  —  können  diu  am  DWb.  arbeitenden  diesen  grundschaden 
uichl  mehr  bessern,  diese  mangelhafligkeit  hat  sich  nun  auch 
auf  F.s  werk  übertragen,  aber  auch  davon  abgesehen,  ist  seiu 
verfahren  ungleichmäßig,  wie  die  genauere  durchsieht  einiger 
buchslaben  ergibi,  und  das  ihm  vorliegende  malerial  scheint  mir 
nicht  völlig  ausgebeutet  zu  sein,  dichterische  kühnheiten,  die 
mehr  in  das  gebiet  der  ästhetik  gehören,  hat  P.  begreiflicher 
weise  meist  nicht  aufgenommen;  aber  bei  Goethe  zb.  ist  hier  die 
grenze  schwer  zu  ziehen,  und  dem  erziehlichen  zwecke  des  wb.s 
hätte  größere  freigebigkeit  entsprochen;  für  den  Faust  hat  P. 
die  dienste  des  Slrehlkischen  büchleins,  wie  es  scheinl,  völlig  ver- 
schmäht, ich  kann  hier  natürlich  nur  Stichproben  geben  :  Irans. 
ausleben  wird  aus  Wieland  und  Schiller  belegt,  ausknirschen  ('mein 
einsames  Leben  aussuknirschen'  Goethe)  fehlt;  ausleeren  :  'der  Saal 
leert  sich  aus'  Schilter  (für  unser  'entleert  sich');  auslocken,  einen 
auslocken  'etwas  aus  ihm  herauszubringen  suchen'  Lessing ;  einen 
auslauern  wird  aus  Goethe  belegt;  erkennen  :  erkennen  in  der  be- 
deutung  des  heutigen  anerkennen  ist  aus  Schiller  aufgeführt,  an- 
kennen bei  demselben  iu  gleichem  sinne  fehlt;  alle  :  'der  Wein 
ist  all  in  unsern  Schlauchen'  Schiller;  treiben  :  'aus  sich  schaffen 
und  austreiben'  Goethe  an  Lavater;  unter  bahn  fehlt  die  bedeu- 
tuog  'streifen  leinwand',  die  auch  Goethe  aufweist  und  zwar  mit 
der  form  bane.  zapfen  :  abgezdpfet  im  reim  auf  schröpfet.  Schiller; 
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anker :  als  n.  bei  Schiller;  atom  :  bei  demselben  als  id.;  dünkeln 
ist  aus  Goethe  aufgenommen,  bedünkeln  nicht,  begdffeln  ist  auf- 
genommen, das  damit  reimende  gewis  interessantere  rüffeln  fehlt. 
außaumen  (nur  als  weidm.  verzeichnet) :  'Sirenen  bäumen  auf  im 
Gehölze*  Goethe  15,  205  W.;  auf :  'des  Eurotas  Ufer  immer  auf 
(aufwärts  entlang)  Paust  u,  fehlt  unter  auf  bei  stromauf  uä.; 
ausdauern  :  'die  Ritter  auf  dem  Felsennest  verschwuren  sieh  uns 
auszudauern'.  Faust  ii,  gewis  beachtenswerter  als  die  von  P.  an- 
geführten stellen,  bald  :  unumgelauteter  Superlativ,  auf  das  6a/- 
deste  Goethe  an  Lavater  7.  u.  1780;  befangen  :  'sich  mit  etwas 
befangen'  (mit  etwas  abgeben)  wird  aus  Goethe  belegt;  einfassen 
fOr  Anfangen'  Faust  u  fehlt;  voran  :  'Bereitung  braucht  es  nicht 
voran'  (vor  zeillich  bei  Goethe  wird  belegt);  brüsten  für  *sich 
brüsten'  Faust  u;  dreschen  im  sinne  'bis  zum  überdruss  auf 
geistlose  weise  treiben'  fehlt  :  gedroschner  Spafs  Faust  ii,  ver- 
droschen 'abgedroschen'  ist  aus  Schiller  aufgenommen;  durch  1, 
sein  verb.  :  'er  ist  auch  durch1  (später  :  "er  ist  auch  fort')  Faust  i; 
ein  für  'hinein'  :  wir  können  nicht  ein  Faust  u;  mehrfach  steht 
drein  bei  Goethe  für  drin;  endlich  'eifrig,  eilig'  noch  bei  Goethe: 
'das  heifs  ich  endlich  vorgeschritten'  Faust  n;  girren  vom  reibeo- 
den  geräusch  der  vom  winde  bewegten  äste,  auch  vom  knarren 
der  räder  bei  Goethe;  können  :  'ach!  wenn  ich  etwas  auf  dich  könnte 
Faust  i;  Äier  bei  kommen  :  'geselle  dich  zu  uns!  komm  hier!'  Faust i 
(vgl.  hier  8,  kommen  u  3c  im  DWb.);  offenbaren:  offengebaren. 
Faust  u;  schlief sm  1  :  'der  Himmel  schliefst'  Prolog  im  himmel; 
strengen  (einbinden)  :  'strenget  in  köstlicher  Windeln  Schmuck' 
Faust  ii;  verleihen  :  'wenn  ihr  euer  Ohr  verleiht'  Faust  ii;  fliehen 
für  fliegen.  Schiller;  die  plur.  gewölber  und  gichter  sind  aus 
Schiller  aufgenommen,  der  im  18  jh.  häufige  plur.  thronen  wird 
erwähnt,  plur.  schwanen,  den  noch  JPaul  bietet,  fehlt;  bei  hehl 
wird  st.  acc.  erwähnt,  bei  hirt  nicht  verzeichnet,  gehen  :  'die 
Kraft  seiner  Lenden  ist  versiegen  gegangen'  Schiller;  nistein  aus 
Goethe  ist  aufgenommen,  nistern  aus  Schiller  nicht;  principiell 
hat  Paul  Schillerscbe  Wildlinge  nicht  ausgeschlossen,  vgl.  zb. 
düssein  und  glosten;  bei  1,  a  :  in  Göttingen  bei  der  Krone  eingekehrt 
Goethe  31,96;  sich  widern  'sich  widersetzen'  Schiller  14,  xvi; 
leue  :  'dieser  kühne  Leue'  JPaul  Siebenk.  m  152;  wenn  eintürmen 
aufgenommen  wird  (DWb.  in  322  aus  HKurz  Sonnenwirth) ,  wa- 
rum uicht  eink asten  aus  Goethe?  dienerschaft  :  im  sinne  von 
'dienstleistung'  Goethe,  ich  habe  in  den  durchgesehenen  partieu 
bemerkt,  dass  auf  ableitungen,  Zusammensetzungen  und  deren 
abwcichungen  vom  heutigen  gebrauch  nicht  genügend  geachtet 
ist,  s.  zb.  die  im  DWb.  zu  detiklich,  bedeutenheit,  deutsam,  deut- 
samkeit,  doppelhaft ,  einsichtlich,  liebedürstig  gegebeneu  belege; 
netzen  braucht  Goethe  17,  19,  wo  wir  'nässen'  schreiben  würden 
(durchnetzte  mich  ein  Regenschauer);  wir  sagen  eingefleischt,  im 
DWb.  ist  aus  Wieland   und  Herder  das  näher  an  'incorpora- 
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tus*  slehnde  eingekörpert  belegt  (111  218);  conslruclionsabwei- 
cbungen:  sich  einlassen  über  (Lessing,  Herder),  entlassen  einen 
eines  dinget,  dürften  c  acc.  Schiller;  fabeln  [Teufel,  den  die  fa- 
beln). Goethe,  es  wäre  müfsige  arbeil,  eine  solche  liste  durch 
weitere  partien  des  buches  fortzuführen;  P.  konnte  die  in  der 
vorrede  formulierte  aufgäbe  bei  der  gegebenen  einschränkung 
nicht  so  durchfahren,  dass  für  die  kennlnis  der  classiscbeu 
lilteratursprache  dem  benutzer  ein  ernsthafter  nutzen  erwüchse, 
wie  schon  bemerkt,  zieht  P.  Luthers  Bibelübersetzung  heran,  er 
legt  die  vor  der  Bibelrevision  gebräuchliche  textrecension  zu 
gründe,  was  an  sich  bedenklich  ist;  nur  hin  und  wider  wird  auf 
altere  laa.  zurückgegriffen,  darwägen  ist  aufgenommen,  darsetzen 
(vgl.  dar setzung  noch  aus  Wieland  im  DWb.)  nicht;  decken  für 
'bedecken'  steht  zb.  Hiob  31,  33  (habe  ich  meine  Schalkheit  wie 
ein  Mensch  gedeckt?);  wandeln  :  zu  bemerken  war  der  freiere  ge- 
brauch bei  Luther  (zb.  Paulus  durchwandelte  die  obem  Länder 
Ap.  gesch.  19, 1);  ungeschickt :  für  uns  fremdartig  ist  'dieser  aber 
hat  nichts  ungeschicktes  (ovdkv  axonov)  gehandelt'  Luc.  23,41; 
einwohner,  abweichend  von  unserm  gebrauche,  war  unter  ein 
gegen  ende  zu  erwähnen  :  'ich  bin  ein  Fremder  und  Einwohner 
bei  euch'  ('ad vena  sum  et  peregrinus  apud  vos*)  Genes.  23 ,  4 ; 
beschädigen  :  'beschädigte  sich  selbst'  Luc.  9,  25;  bezaubern  in 
üblem  sinne  (bezauberte  das  Volk  Ap.  gesch.  8,  9). 

Ich  lasse  noch  eine  lese  von  bemerkungen  folgen,  die  ich 
mir  bei  der  durebarbeitung  einzelner  partien  des  buebes  ge- 
macht habe,  darunter  auch  solche,  die  sich  mehr  auf  die  lexi- 
kalische technik  beziehen;  ich  habe  mich  bemüht,  die  von  Paul 
einmal  abgesteckten  grenzen  zu  achten.  P.  bat  das  bestreben, 
zusammengehörendes  an  öiuem  orte  zu  behandeln  (bei  den  prä- 
fixen  war  es  praktisch  gewesen,  die  beispiele  innerhalb  der 
kategorien  alphabetisch  zu  ordnen),  damit  ist  aber  wünschenswert, 
dass  mit  einer  gewissen  äufseru  einheitlichkeit  verfahren  wird, 
und  die  verweise  zahlreich  und  deutlich,  die  grofsen  arlikel  für 
das  auge  übersichtlich  sind,  was  nicht  immer  der  fall  ist;  Herz- 
blatt Miebling'  ist  zb.  als  besonderer  artikel  aufgenommen,  auf 
herxblatt  'Zwerchfell'  stöfst  man  unter  blatt.  nehmen  wir  an,  es 
üele  jemandem  in  den  Goetheseben  versen  'das  schwarze  Schelmen- 
aug dadrein,  die  schwarze  Braue  drauf  der  gebrauch  von  drein 
für  drin  auf;  er  fände  dadrein  als  Stichwort  nicht  und  würde  bei 
drein  auf  darein  verwiesen;  hier  werden  beispiele  angeführt,  bei 
denen  nicht  die  Vorstellung  der  ruhelage,  sondern  die  der  rich- 
tung  waltet  (drein  schlagen  usw.);  es  wird  aber  weiter  verwiesen 
auf  da  l,a,  d  und  ein,  unter  da  l,a  wird  die  entstehung  von 
drein  aus  darein  besprochen,  d  kommt  für  die  Goetheslellc  nicht 
in  betracht,  der  leser  wird  also  den  über  zwei  spalten  langen, 
äufserlich  ungegliederten  arlikel  ein  aufschlagen,  ganz  am  ende 
findet  er  endlich  zwar  nicht  drein  für  drm,  aber  wenigstens,  dass 
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jetzt  ein  in  einigen  Wörtern  stehe,  wie  anliegen ,  einwohnen, 
wo  nicht  eine  richtuog,  sondern  eine  ruhelage  bezeichnet  wird.  — 
abgelebt,  abgeneigt,  angesessen  sind  Stichwörter,  unter  denen  auf 
die  infinitive  verwiesen  wird,  warum  nicht  abgesagt,  angesehen? 
unter  läugnen  wird  auf  leugnen  verwiesen,  dieses  aber  fehlt,  was 
ist  für  die  erklärung  von  kielkropf  getan,  wenn  einfach  auf  wechsel- 
balg verwiesen  wird?  —  aus  der  spräche  der  meistersinger  nimmt 
P.  auf  ab-,  aufgesang,  Stollen,  klebsilbe,  bar,  waise,  dagegen  fehlen 
klingend  und  stumpf,  Schwankungen  des  geschlechts  sind  nicht 
Uberall  bemerkt,  so  ist  bei  forst  noch  jetzt  das  f.  im  amtlichen 
gebrauche  üblich,  ebenso  reden  die  Juristen  noch  heute  von  einer 
post  geldes  (für  posten,  m.  2);  markt  wird  nordd.  auch  als  n.  ge- 
braucht, versteck  schwankt  zwischen  m.  und  n.,  skandal  als  o. 
steht  zb.  bei  Laukhard  5,9;  frost  war  früher  auch  f.,  saht  ist 
im  schles.  noch  jetzt  f.,  die  aderlass  steht  zb.  bei  JPaul  Siebenk. 
in  92;  angaben  über  früher  schwankendes  geschlecht  fehlen  auch 
bei  Inst  und  lein,  schwierig  auf  seelisches  übertragen  kommt 
schon  im  16  jh.  vor  (HSachs  im  DYVb.);  unter  dick  wäre  anns- 
dick zu  erwähnen  gewesen  (vgl.  lang);  in  'ei  der  daus'  steht  daus 
vielleicht  verhüllend  für  teufel  (engl,  deuce  take  it);  unter  gar 
(gegen  ende)  fehlt  'i'cA  dächte  gar';  bergen  (an  einen  sicheru  ort 
bringen)  ist  nicht  nur  im  4höhern  «Iii*  Üblich,  vgl.  die  ladung 
bergen,  bergegeld,  -gut;  -ach  in  namen  ist  aufgenommen,  warum  nicht 
gleichbedeutendes  -a,  warum  nicht  -rott,  -rode,  -reut  und  andre  in 
namen  erhaltne  bildungeu?  'angestochen  kommen*  zieht  der  vf.  an  zu 
kommen,  da  aber  *das  ross  anstechen*  (es  anspornen)  eine  bis  in  neue 
zeit  übliche  Wendung  ist,  muss  die  redensart,  wie  im  DWb.  ge- 
schehen ist,  von  hier  aus  erklärt  werden,  der  Ursprung  der  Wen- 
dung 'einen  process  anstrengen'  scheint  P.  nicht  klar;  strengen  gehört 
wol  zu  sträng,  vgl.  etwas  anbändeln,  anzetteln;  anmachen  ist  aufge- 
nommen, aufmachen  nicht  ('ein  fetter,  'nen  schottschen  aufmachen1); 
ausklagen  ist  aufgenommen,  einklagen  nicht;  erörtern  gehört  eher  zu 
ort  'ecke*,  als  zur  grundbedeutung  'spitze',  vgl.  ausörtem  im  DWb.; 
tummler  (becher)  ist  aufgenommen,  tummeichen  (Lessing)  fehlt; 
einförmig  ist  aufgenommen,  eintönig  nicht;  feurjo  ist  verzeichnet, 
mordio  fehlt;  bei  mord  wird  die  verstärkende  anwenduug  in  Zu- 
sammensetzungen erwähnt  (mordskerl),  warum  nicht  bei  blitz 
(blitzmädel);  kuckuck  verhüllend  für  teufel  ist  da,  geier  nicht, 
bemerkenswerte  bedeutungsnüancierungen  in  Zusammensetzungen 
oder  ableitungen  sind  öfters  Übergangen ,  zb.  einstand  Gleich- 
gewicht der  wage,  gleichheil  der  leistungen  beim  Wettbewerb, 
der  resullate  beim  spiel';  schinder  (pferd)  zu  schinden,  beschaulich 
zu  schauen.  —  redensarten,  formelhafte  Wendungen  sind  berück- 
sichtigt, aber  ungleichmäfsig  behandelt;  gehege  scheint  nur  wegen 
einer  anknüpfenden  formel  aufgenommen,  anderes,  mindestens  so 
bedeutsames  fehlt,  durchsichtige  Wendungen  werden  erklärt  (vgl. 
auge,  bein,  zahn),  bei  schwierigeren,  wenn  sie  aufgenommen  sind, 
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wird  der  leser  häufig  eine  deutung  oder  die  beruhigende  be- 
merkung  'Ursprung  dunkel'  vermissen;  auge-.'aus  den  äugen  ge- 
schnitten' fehlt;  bein  :  'etwas  ans  bein  binden',  'es  opfern,  aufgeben'; 
höhne:  'nicht  die  bohne',  interessant  als  resl  Altern  gebrauchs;  escls- 
brücke  fehlt;  zahn  :  'haare  auf  den  Zähnen';  hund :  'der  knüppel  ist 
an  den  hund  gebunden';  löweiiöwe  des  tages';  pfanne: 'in  die 
pfanne  hauen'  ist  aufgenommen,  'etwas  auf  der  pfanne  haben'  fehlt, 
obgleich  dieses  pfanne  jetzt  ungewöhnlich  ist.  wolle :  'in  der  wolle 
tüten'  ist  aufgenommen ,  die  gegensätzliche  Verwendung  'in  die 
volle  geraten,  in  der  wolle  sein'  wird  nicht  beachtet.  —  auch 
innerhalb  der  von  P.  gezognen  schranken  war  es  an  vielen  stellen 
nützlich  gewesen,  das  altere  nhd.,  selbst  wenn  es  nicht  gerade 
durch  classiker  oder  Luther  vertreten  wird,  heranzuziehen;  so 
wäre  abdecken  'schinden'  durch  die  allere  bedeutung  decke  'haut' 
zu  erklaren  gewesen;  'tcA  kann  mich  nicht  entbrechen'  durch  älteres 
ncA  entbrechen  'sich  befreien,  lösen' ;  manche  der  unter  faust  an- 
geführten Wendungen  erklaren  sich  durch  die  früher  allgemeinere 
bedeutung  des  wortes;  für  durchtrieben  sind  altere  parallele  aus- 
drücke durchfahren,  durchgangen,  durchzogen,  wie  in  ehe  der  be- 
griff des  gesetzlichen  zustandes  waltet,  zeigt  schön  das  verb. 
ehelichen,  wenn  es  'legitim  machen'  bedeutet,  für  die  präfixe 
tnt-  und  ver-  ist  das  Wechsel  Verhältnis,  in  dem  sie  stehn,  vou 
kdeuluog:  entsagen  hat  bis  ins  17  jh.  auch  den  sinn  von  'ver- 
sagen', ebenso  steht  in  alterer  spräche  entlernen  für  'verlernen', 
tntleumdung  für  'Verleumdung',  entleiden  (auch  mit  intransitiver 
bedeutung  bei  P.  aus  Schiller  belegt)  für  '  verleiden ',  ent- 
ginnen neben  vergönnen  (misgüunen),  entäußern  für  'veräußern', 
eine  bemerkung  Uber  dieses  Verhältnis  (das  coucurrieren  von  er- 
und  ver-  wird  beachtet)  hätte  die  von  P.  gegebne  erklärung  für 
entbehren  (vgl.  mhd.  verbern)  gestützt,  nebeneinander  stehn  mit 
gleicher  bedeutung  (Anteiligere')  entstdn  und  verstdn,  'dem  object 
zu  richtiger  beobachtung  gegenüber  stehn'.  —  entsetzen  wird  ge- 
deutet als  'vom  sitz  auffahren  machen',  got.  andsitan  aber  ('fürchten, 
scheuend  verehren')  führt  auf  eiue  andre  erklärung:  die  neutrale 
Vorstellung  des  gegeuüberlretens,  ins  auge  fassens  wird  hier  in 
bestimmter  richtung  entwickelt  und  dadurch  verengt;  etwas  ähn- 
liches ligt  vor  in  altu.  sjdsk  'sich  fürchten',  vgl.  auch  sich  ent- 
tehen  ('sich  scheuen'),  sich  vernehmen  ('sich  verwundern'  Mürike 
ii  103).  —  einraten,  einwenden  braucht  Goethe  für  'anraten, 
anwenden',  vgl.  ein-,  angebinde,  ein-,  anschirren;  diese  berührung 
wäre  unter  ein  oder  an  zu  erwähnen  gewesen  (dem  DWb.  ent- 
nehme ich  einstimmen  für  'anslimmcu',  einschlag  für  'anschlag', 
angedenk  neben  unsenn  eingedenk). 

Gewis  wär  es  verkehrt,  ein  wb.  wie  das  P.scbe  lediglich  auf 
auf  grund  der  gemachten  ausstellungen  zu  beurteilen;  gerade  der 
lexikographischen  arbeit  haftet  ihrem  wesen  nach  die  unvoll- 
kommenheil an.    P.  hat  den  von  ihm  ausgewählten  stoff  in  ori- 
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gineller  weise  und  mit  meist  glücklicher  prägnanz  zu  gestalten 
gewust,  sodass  eine  grofse  reihe  von  artikeln  geradezu  mu&ter- 
giltig  genanut  werden  dürfen,  es  handelte  sich  aber  für  mich 
um  die  principielle  frage,  wie  weit  man  um  der  kürze  und  haod- 
lichkeit  willen  in  einem  für  weitere  kreise  bestimmten  wb.  io 
der  beschränkung  gehn  darf,  ich  vertrete  den  slandpunct,  das« 
man  auf  breiterem  gründe  bauen  müsse,  als  P.  getan  hat,  das* 
kürze  an  sich  kein  Vorzug  ist,  wenn  die  gefahr  vorligt,  dass  der 
flüchtiger  gesinnte  sich  bei  dem  gebotnen  beruhigt  das  com- 
primieren  und  destillieren  für  das  bequeme  bedürfnis  ist  beut 
freilich  an  der  tagesordnung.  der  berscbeuden  neigung  aber, 
vom  fachmann  sauber  ausgewähltes,  reinlich  zurechtgelegtes  zur 
belebrung  zu  verlangen,  sollte  auch  ein  deutsches  wb.  nicht  mehr 
als  unumgänglich  ist,  angepasst  sein,  gerade  die  gefällige  dar- 
stellung,  das  außerordentliche  geschick  des  zusammenfassen»,  die 
dem  buche  P.s  eignen,  werden  dann  leicht  zu  gefährlichen  Vor- 
zügen, auch  im  bestreben,  es  den  leuten  möglichst  leicht  zu 
machen,  kann  man  zu  weit  gehn;  Hans  vBülow  sagte  seinen 
schulern:  *es  gibt  kein  leichtes  klavierstuck I'  die  tiefe  päda- 
gogische Weisheit  dieses  wortes  gilt  auch  für  das  wissen  tod 
unsrer  deutschen  spräche,  die  principielle  Zurücksetzung  de« 
mbd.  und  besonders  des  ältern  nhd.  (16  jh.)  im  P.schen  buche 
halt  ich  für  bedauerlich;  gegenüber  aller  schulmeistern  und 
sprachlichen  engberzigkeit  ist  es  wünschenswert,  dass  gerade  io 
einem  solchen  werke  eine  Vorstellung  davon  gegeben  wird,  wie 
es  einst  in  lustig  wilder  freiheit  im  walde  unser  spräche  wuchs, 
wie  auch  verworrnes  Unterholz  keck  aufschoss,  das  nie  zu  bäumen 
erstarkte. 

Gottingen,  14  april  1899.  R.  Meissner. 


Lauria  und  der  kleine  Rosengarten,  herausgegeben  von  Georg  Holz.  Halle. 
Max  Niemeyer,  1897.  xxxvi  und  216  ss.  6°.  —  7  m. 

Das  ansehen,  das  Möllenhoffs  Lauriu-ausgabe  bei  ihrem  er- 
scheinen (1867)  sich  erwarb,  beruhte  einerseits  auf  der  klarheil, 
mit  der  in  eine  verworrne  Überlieferung  Ordnung  und  Zusammen- 
hang gebracht,  anderseits  auf  der  nicht  selten  kühnen  Sicherheit 
der  kritik,  mit  der  nicht  nur  ein  lesbarer  text  hergestellt,  son- 
dern auch  die  erklärung  der  Verderbnisse  versucht  wurde,  jenes 
verdienst  wird  ihr  bleiben,  mag  auch  weitere  forscbung  Möllen- 
hoffs ergebnisse  im  einzelnen  mehr  oder  weniger  berichtigen 
müssen;  die  Sicherheit  und  kühnheit  seiner  lextherstellung  aber 
hat  zwar  mehrfach  glücklich  das  richtige  getroffen,  aber  auch 
ebenso  oft  einen  Wortlaut  aufgestellt,  dem  jede  urkundliche  ge- 
währ mangelt,  unhaltbare  litterargeschichlliche  Voraussetzungen 
und  folgeruogen  und  eine  ebenso  unhaltbare  Überschätzung  dieses 
spielmannsgedichtes  hiengen  damit  zusammen,  in  der  notwendigen 


Digitized  by  Google 


HOLZ  LAl'RIN  D.>D  DER  KLEINE  ROSR.NGARTE> 


267 


berichtigung  jener  zuweitgehnden  aufstellungen  sucht  der  neue 
berausgeber  seine  aufgäbe,  und  mau  darf  seine  arbeit  als  eineo 
unleugbaren  rortschritl  begrüfsen 

MulleohofT  schied  die  hss.  des  Laurin,  die  er  auf  eine  ein- 
zige, spätestens  dem  aafang  des  14,  eher  noch  dem  ende  des 
13jhs.  entstammende  quelle  (A)  zurückführte,  in  zwei  gruppen: 
eine  bairisch-Osterreichische,  die  das  gedieht  'in  seiner  beimischen 
Überlieferung'  gibt,  'aus  den  gegenden,  denen  es  seinem  Ursprünge 
□ach  angehört',  und  eine  mitteldeutsche,  stammend  aus  einer  ver- 
lornen hs.  (C),  deren  text  selbst  noch  bairisch-österreichisch  von 
zwei  schon  in  einzelnen  puneten  abweichenden  exemplaren  aus 
teils  nach  Mittel-  (Thüringen  und  Schlesien),  teils  nach  West- 
deutschland ('an  den  untern  Main  oder  mittlem  Rhein,  dann 
hinauf  nach  Alemannien*)  gelangte  und  hier  endlich  jene  ände- 
rungen  und  zusätze  erfuhr,  deren  anfange  uns  in  der  sonst  kür- 
zenden Frankfurter  hs.  (F)  vorliegen  und  deren  abschluss  der 
jüngere,  auch  durch  den  druck  verbreitete  text  des  angeblichen 
Heinrich  vOfterdingeu  (alemannisch,  14  jb.)  darstellt  (DHB  i, 
in  vi  IT). 

Im  allgemeinen  hat  sich  diese  aufTassung  der  textgeschichte 
vor  kritischer  nachprüfung  bewährt;  in  der  beurteiluog  der  ein- 
zelnen hss.  und  ihrer  Stellung  gegen  einander  bedarf  sie  dagegen 
zt.  der  berichtigung. 

Möllenhoff  wies  der  zur  bairisch-osterreichischen  gruppe  ge- 
hörigen Kopenhagener  hs.  (K,  14  jb.)  insofern  eine  ganz  be- 
sondre Stellung  an,  als  er  sie,  ohne  nähere  verwantschaft  mit 
irgend  einer  andern  anzunehmen,  'in  gerader  linie,  aber  nicht 
ohne  mittelglieder'  aus  A  herleitete;  die  andern  Vertreter  dieser 
gruppe,  die  beiden  nah  verwanten  Regensburger  (r,  16  jh.)  und 
Münchener  (m,  15  jh.)  hss.  und  die  eine  Wiener  (»,  15  jh.)  sollten 
von  einer  am  schluss  bereits  verstümmelten,  im  übrigen  aber  voll- 
ständigeren hs.  (von  ihm  mit  B  bezeichnet)  herstammen  und  v 
'eine  mittlere  stelle'  zwischen  Kmr  und  seiner  verlornen  C  ein- 
nehmen, die  zweite  Wiener  hs.  (u,  1472,  scblesisch)  stellte  er 
unter  dieser  zusammen  mit  den  übrigen  hss.  der  mitteldeutschen 
gruppe,  der  alten  Pommersfelder  (P,  14  jh.)  und  der  ihr  eng- 

1  gewisse  schwachen  der  MüllenhofTscbeo  ausgäbe  hat  schon  Bartsch 
in  seiner  rec.  des  textabdrucks  vom  j.  1874  (Germania  20,94—104)  scharf 
geragt,  allein  er  kam  weder  in  der  auffassung  des  handschriftenverhält- 
nisaes  über  Möllenhoff  hinaus,  noch  nahm  er  grundsätzlich  an  den  in  den  tezt 
bineiogc besserten  assonanzen  anslofs:  er  war  eher  geneigt  sie  zu  vermehren: 
in  der  Voraussetzung,  die  (verlorene)  'älteste  gestalt  des  Laurin*  sei  noch 
höher  hinaufzurücken  und  'spätestens  um  1170  anzusetzen',  einzelne  seiner 
textberatellongen  bringt  jetzt  auch  H.,  offenbar  ganz  selbständig  und  ohne 
rücksiebt  auf  diesen  Vorgänger,  dessen  er  nirgends  gedenkt;  beachtung  ver- 
dienten wol  auch  noch  mehrere  andere;  den  von  Bartach  im  ganzen  ein» 
genommenen  siandpunct  aber  würde  heule  wol  noch  weniger  jemand  ver- 
treten wollen  als  den  Möllenhoffs. 


268  HOLZ  LAÜRIN  UND  DER  KLEIKE  ROSE>GARTE> 


verwanten  kürzenden  Zeizer  (ä,  15  jh.)  sowie  den  alten  Berliner 
blättern  (A,  14  jh.).  an  diese  gruppe  reihte  er  dann  weiter  die 
wider  verwanten  jüngern  bearbeitungen  einerseits  in  f  (14  jh.), 
anderseits  im  alemannischen  lext,  wie  er  uns  durch  die  seither 
verbrannte  Strafsburger  hs.  (s,  15  jh.)  und  den  allen  druck  (<f, 
um  1480)  des  Heldenbuchs  überliefert  wurde. 

Dem  gegenüber  behauptet  der  neue  herausgeber  nicht  nur 
nähere  verwantschaft  von  Kv  und  gelegentliche  beeinOussung  dieser 
beiden  quellen  durch  den  jüngsten  text  (allerdings  nie  überein- 
stimmend), sondern  bestreitet  auch  die  Zugehörigkeit  von  w  zur 
mitteldeutschen  gruppe,  reiht  sie  vielmehr  als  ein  unabhängiges 
glied  in  die  bairisch-österreichische  classe  ein.  die  Stellung  der 
übrigen  texte  bleibt  unverändert,  auf  diese  weise  entfällt  aber 
für  H.  MüllenhofTs  £,  und  dieses  zeichen  sowie  C  erhalten  eine 
andre  bedeutung.  wir  gewinnen  nämlich  folgende  vierfache  grup- 
pierung:  die  bairisch-üsterreichische  classe  mit  den  beiden  Unter- 
gruppen Kv  und  mr  und  der  allein  stehnden  hs.  w;  die  mittel- 
deutsche classe  (B),  vertreten  durch  H  und  ps,  aus  der  sich  auch 
die  rheiufräokische  Überarbeitung  (C),  zu  erschliefseo  aus  deu 
Übereinstimmungen  zwischen  f  und  dem  jüngern  alemannischen 
text,  abzweigt;  endlich,  auf  C  beruhend,  dieser  selbst  (#),  ver- 
treten durch  die  voneinander  unabhängigen  Überlieferungen  s  uud  i 
B  bedeutet  nicht  wie  C  und  D  eine  würkliche  neubearbeitung, 
sondern  nur  eine  'abschritt',  das  'nach  Mitteldeutschland  gelaugte 
exemplar  von  A' 

Leider  erschwert  die  art,  wie  sowol  Möllenhoff  als  nament- 
lich H.  die  laa.  verzeichnen,  ein  durchaus  selbständiges  urteil 
über  derlei  fragen,  ebenso  wie  über  die  textkrilische  behaodlung 
einzelner  stellen,  beide  begnügen  sich,  um  ihre  ausgaben  nicht 
mit  einem  wust  werlloser  laa.  zu  überladen,  mit  einer  auswabl, 
und  II.  ist  darin  noch  viel  sparsamer  als  sein  Vorgänger,  sodass 
man  sich  immer  an  diesen  wenden  muss,  wenn  man  genauere 
auskunft  wünscht,  einigermafsen  vollständig  wird  mau  durch 
beide,  was  den  alten  text  betrifft,  nur  über  K  und  besonders  pH 
belehrt;  von  K  besitzen  wir  zudem  noch  einen  abdruck,  der  frei- 
lich auch  nicht  jedermann  in  jedem  augenblick  bequem  zur  hand 
ist,  so  wenig  man  ihn  auch  heute  noch  ganz  missen  kann,  was 
man  über  die  andern  hss.  erfohrt,  ist  mehr  oder  weniger  ab- 
hängig von  dem  urleil  der  herausgeber.    erst  über  die  bearbei- 

1  mit  A  bezeichnet  der  herausgeber  nicht  ganz  gleichmäfsig  zuerst 
(im  hss.-verzeichnis  8.  iff)  die  bairisch-österr.  Überlieferang  zum  unterschied 
von  Bt  späterhin  den  alten  ursprünglichen  text  überhaupt  (den  archetypus) 
und  so  natürlich  auch  in  den  oben  ausgehobenen  stellen  s.  xuvit  und  xvni. 
ähnlich  gebraucht  er  x  in  verschiedenem  sinn  :  im  Stammbaum  s.  viti  be- 
deutet es  die  ganze  bairische  classe,  im  Variantenverzeichnis  4in  jedem  ein- 
zelnen falle  die  gesamtheit  der  nicht  speciell  angeführten  hss.'  (wie  bei 
Möllenhoff),  das  zeichen  *v  (di.  fehlt)  ist  aus  DHB  beibehalten,  wie  schon 
in  H.s  Rosengartenausgabe. 
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luogen  in  f  und  D  sind  wir,  jetzt  namentlich  durch  H.,  wider 
genauer  unterrichtet,  ein  solches  abkürzendes  verfahren  lasst  sich 
bei  einer  Überlieferung  wie  die  des  Laurin  wol  versteh  n  und  ver- 
dient vielleicht  sogar  Zustimmung,  nur  sollte  in  einem  solchen 
fall  auch  ein  herausgeber  sich  jedesmal  das  bedürfnis  eines  lesers 
vor  äugen  halten,  der  nachprüfen  und  nicht  einen  text  auf  treu 
und  glauben  hinnehmen  will,  und  er  sollte  nicht  vergessen,  dass 
ihm  vermöge  seiner  kenntnis  des  gesamten  kritischen  materials 
gar  vieles  vollkommen  klar  und  ausgemacht  erscheinen  kann, 
worüber  ein  andrer,  der  diese  kenntnis  nicht  besitzt  und  auch 
nicht  durch  einsieht  an  ort  und  stelle  erwerben  kann,  vergeblich 
suchen  wird,  vollkommen  ins  reine  zu  kommen,  die  angaben 
mosten  daher,  auch  bei  streng  sichtender  auswahl,  wenigstens 
durchaus  so  eingerichtet  sein,  dass  man  in  jedem  fall  eine  hin- 
läoglich  deutliche  anschauung  der  Überlieferung  zu  gewinnen  ver- 
mag, das  geschieht  in  dem  mafse,  wie  es  wünschenswert  wäre, 
nicht  einmal  immer  bei  Möllenhoff  und  noch  weniger  bei  H. 
dieser  hilft  zwar  an  kritisch  wichtigeren  und  schwierigeren  stellen 
durch  aomerkungen  in  dankenswerter  weise  nach,  aber  in  zahl- 
reichen fällen,  wo  sein  text  von  dem  Möllenhoffs  abweicht,  muss 
man  sich  doch  bescheiden  und  auf  ein  eignes  urteil  verzichten, 
»eil  man  weder  bei  ihm  noch  bei  seinem  Vorgänger  die  nötigen 
anhaltspuncie  findet. 

Soweit  ich  also  mit  deren  hilfe  Uber  das  hss. -Verhältnis  ur- 
teilen kann,  scheint  mir  die  aufstellung  einer  Untergruppe  Kv 
begründet:  aufser  dem  s.  v  zum  beweise  angeführten,  den  plus- 
versen  277 f  und  namentlich  der  Umstellung  innerhalb  323— 330 
spricht  noch  die  Umstellung  von  1255  (Möllenhoff  1275)  f,  die 
tilgung  einzelner  verse  wie  305  (vgl.  die  laa.  zu  307  f  bei  Müllen- 

<  Möllenhoffs  angäbe,  der  zofolge  in  A'  nicht  nur  329(33l)-332(334) 
»•»gefallen  wäre  (H.  s.  166  zu  323—330),  sondern  auch  schon  327(329)f. 
»Iso  gerade  die  verse,  aof  die  es  hier  ankommt,  ist,  wie  der  ahdraek  lehrt, 
Dorichtig.  tatsächlich  »lehn  die  fraglichen  verse,  zwar  im  Wortlaut  teilweise 
i «rändert,  wie  H.  angibt,  auch  in  A'  vor  323(325),  und  es  fehlen  würklich 
nur  329(331)— 332(334).  es  ist  dies  wol  die  wichtigste,  aber  nicht  die 
nötige  Verschiedenheit  in  den  angaben  der  beiden  herausgeber  :  vgl.  noch 
die  über  den  ausfall  von  274  oder  schon  272  (H.  s.  185  tu  277.  78,  wol 
wie  bei  s  zu  berichtigen  273)-278  in  rw,  582  (586>-5S7  (591 1  oder  erst 
5*3(5S7)-58S(592)  in  v  und  605(609)-6l4(616;  619  bei  Mh.  ist  ein  nicht 
»Hein  stehndes  versehen,  das  sich  durch  seine  laa.  zu  619  ebenso  von  selbst 
berichtigt  wie  zb.  seine  angäbe  über  die  lücke  316,  richtig  317  —  322  — 
315—320  bei  H.,  in  A' durch  die  zu  316)  in  /*,  die  plusverse  nach  932(943)f 
nur  in  r  oder  io  rm  (vgl.  H.  auch  s.  192  und  vui)  und  die  laa.  zu  267  (rv ), 
1084(1096  :  getwergen  i,  dh.  auch  />?  II.,  der  die  laa.  von  p  zufolge  s.  vnt 
sonst  vollständig  angibt,  schweigt)  und  1165(1179  :  H.  schweigt,  offenbar 
mit  recht;  denn  der  abdruck  von  A  erweist  do  veh  bei  Mh.  als  einen  blofsen 
drockfehler  für  do  ton),  über  1225  (1245)  f  vgl.  s.  273  anm.  das  ist  so  ziem- 
lich alles  was  ich  mir  angemerkt  habe,  man  sieht,  Mh.s  laa.  sind  keines- 
wegs unbedingt  zuverlässig;  im  ganzen  erweckt  II.  vertrauen,  wenn  seine 
angaben  nur  vollständiger  wären. 
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hoff  und  H.  s.  xiv).  905  (9 13)  f.  926  (936)— 9(?).  987  (1001) f. 
1033  (1047).  1098  (U10)f  (vgl.  die  las.  zu  1109  bei  Möllenhoff). 
1199f  (laa.  zu  1213  f  bei  ÄfUllenhoff).  1337  f  (vgl.  anm.),  auch  laa.  , 
wie  746  (752).  1405  (1431)  udgl.  für  nähere  verwantschaft.  auch 
dass  beide  hss.  gelegentlich  von  D  beeinflusst  sind,  wird  mau 
zugeben  müssen  (s.  v;  dazu  für  K  noch  die  plusverse  nach  13S4  : 
bei  Möllenhoff  laa.  zu  1410  «  D  2335  0*  erklären  möcht  ich 
diese  erscheinung  freilich  nicht  wie  der  herausgeber  aus  gelegent- 
lichen nachtragen  aus  D  in  der  gemeinsamen  vorläge,  'die  von 
den  abschreiben!  willkürlich  bald  verwendet,  bald  übergangen 
wurden':  da  v  von  1425  (1451)  ab  dem  druck  von  D  folgt  (doch 
wol  wegen  unvollsländigkeit  der  vorläge),  für  diese  hs.  also  dessen 
benutzungam  schluss  erwiesen  ist,  halt  ich  es  doch  für  wahrscheio- 
licher,  dass  beide  Schreiber  unabhängig  von  einander  und  von 
der  vorläge  vereinzelt  aus  eigner  kenntnis  des  Jüngern  textes 
(K  seinem  angeblichen  aller  nach  aus  einer  hs.,  v  aus  dem  drucke) 
diesem  eingang  verstatteten. 

Nicht  so  klar  und  ausgemacht  scheint  mir  die  neue  ein  Ord- 
nung von  to,  deren  besondere  Schwierigkeit  sich  der  herausgeber 
selbst  nicht  verhehlt  (s.  185  zu  251 — 258).  was  er  (s.  n)  für 
seine  ansieht  vorbringt,  ist  beachtenswert,  aber  doch  kaum  so 
durchschlagend  als  er  glaubt,  richtig  ist,  dass  to  das  misverständ- 
nis  der  Laurins  garten  einfassenden  borten  (porten,  wie  also  doch 
wol  mit  Bartsch  aao.  97  richtig  zu  schreiben  wäre),  als  *pforleo\ 
das  noch  in  D  199 ff  nachwürkt,  mit  B  nicht  teilt:  mit  diesem 
einfachen  festhalten  am  richtigen  alten  in  diesem  punete  stellt 
sie  sich  aber  nur  nicht  zur  mitteldeutschen,  auch  nicht  zur  bai- 
risch-österreichischen  classe.  das  geschieht  nun  allerdings  197  f 
mit  der  la.  ez  vuorte  ein  swert  an  sin  er  stten  (=  Kv;  umb 
sinen  Up  :  slrit  pz,  geändert,  aber  vorausgesetzt  auch  durch  {  und 
D  445 — 448;  der  zweite  reimvers  198,  in  K  und  v  verschieden 
hergestellt,  fehlt  to,  ebenso  samt  dem  reimwort  in  197  r,  wo 
197  und  199  in  6ineu  vers  zusammengezogen  sind),  wenn  in 
Kvrw  würklich,  wie  beide  herausgeber  annehmen,  eine  änderung 
vorligt  (vgl.  die  anm.);  aber  wenn  auch,  so  ist  die  Wendung  a.  s.  $. 
so  geläufig  und  namentlich  durch  die  unmittelbar  vorausgehnden 
reimworte  ztten :  strtten  so  nahe  gelegt,  dass  to,  wenn  sie  an  der 
assonanz  anstofs  nahm,  darin  leicht  ganz  unabhängig  ebenso 
darauf  verfallen  konnte,  wie  die  vorläge  von  Kvr,  oder  sagen  wir 
vorsichtig  vielleicht  lieber  nur  von  Kv,  denn  das  reimwort,  das 
r  vorlag,  kennen  wir  ja  nicht,  entscheidend  kann  ich  also  auch 
diese  stelle  uicht  finden,  zugeben  wird  man  wider  müssen,  dass 
weder  der  eingang,  den  w  mit  B,  aber  auch  dem  ausgesprochen 
Osterreichischen  Pressburger  bruchstück  (DHB  i  295  f)  teilt  und 
der  leicht  der  ursprüngliche  sein  kann,  noch  die  schlesiscbe  mda. 
etwas  beweisen;  es  wäre  in  der  tat  recht  äufserlich,  blofs  auf 
diese  hin  to  unter  B  einzureihen,  um  so  mehr  als  H.  ganz  richtig 
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darauf  hinweist,  dass  1472  die  gegend,  im  der  sie  geschrieben 
iil>,  'gewis  mehr  von  Österreich  als  von  Thüringen  beeinflusst 

1  es  ist  noch  die  frage,  welcher  teil  des  schlesiscben  Sprachgebiets, 
du  ja  auch  nach  Nordböhmeo  übergreift,  das  ist.  schon  Möllenhoff  gedenkt 
(s.  xxxiv)  des  alten  cechischen  anhangs  unmittelbar  hinler  den  deutschen 
gedienten  (Tabulae  n  173  nr  3007,  21.  22),  bestehend  aus  einer  übersetaung 
der  pasaion  nach  Joh.  18.  19,  jetit  hg.  von  Mencik  im  Caaopis  katolickebo 
docbovenstva  (Za.  d.  kalhol.  geistlichkeit)  36  (1895),  529  —  535  (die  nr 
der  ha.  ist  hier  verdruckt)  und  ihrer  spräche  nach  ina  14  jh.  gesetzt,  und 
rinern  gebet,  wie  dem  aber  auch  sein  mag,  auch  der  weg  nach  Schlesien 
führte,  wenn  unser  gedieht  von  Österreich  dahin  verbreitet  wurde,  leicht 
Iber  Böhmen,  und  dass  es  hier  würklich  schon  ein  jh.  früher  bekannt  war, 
bezeugt  die  cechisebe  bearbeituog  (<J)  aua  der  zweiten  hälfte  des  14  jhs., 
die  Brückner  im  Archiv  f.  slav.  phil.  13  (1891),  1—25  aus  einer  hs.  des 
trafen  Victor  Bavorowski  in  Lemberg,  gleichfalls  v.  j.  1472,  herausgegeben 
hat;  Ober  diese  bs.  und  deren  inhall  (darunter  auch  ein  Herzog  Ernst)  vgl. 
Brückner  aao.  11  (1888),  83— 88).  H.  erwähnt  i  nicht,  und  auch  ich  könnte 
davon  nicht  reden  ,  hätte  nicht  prof.  dr  Ernst  Kraus  die  gflte  gehabt,  dem 
mangel  meiner  8prachkenntniase  zu  hilfe  zu  kommen  und  mir  nicht  nur  das 
vmtändnis  einer  reihe  von  stellen  aus  i  selbst  zu  vermitteln,  sondern  mir 
lach  von  einer  programmabhandlung  darüber  von  Karl  JCerny  (im  Jahres- 
bericht der  k.  k.  cech.  obcrrealschule  in  Pardubitz  1893;  vgl.  die  kurze  an- 
zeige von  Joh.  Kanka  Zs.  f.  d.  öst.  gymn.  47  (1896),  272)  einen  auszog 
tor  Verfügung  zu  stellen ;  ich  spreche  ihm  dafür  hier  nochmals  öffentlich 
meinen  dank  aus.  Cerny  kam  (s.  17)  zu  dem  ergebnis,  dass  die  vorläge  von 
r  verwant  war  mit  Möllenhoffs  gruppe  B,  dh.  der  bair.-öaterr.  mit  ausschluss 
voo  A'  (dies  hatte  schon  Brückner  ausgesprochen  in  der  kurzen  'Vorbemer- 
kung' zu  seinem  abdruck  aao.  s.  1),  und  teilweise  mit  der  vorläge  von  w 
übereinstimmte,  das  wäre  freilich  nur  unter  der  voraussetsung  glatt  ver- 
riobar,  dass  w  selbst,  wie  jetzt  H.  will,  der  bair.-öslerr.  classe  angehört 
oder,  vielleicht  richtiger,  ihr  doch  als  selbständige  abzweigung  nahe  steht, 
eine  neue  vergleichung  mit  rücksiebt  auf  die  durch  H.  angeregten  kritischen 
fragen  schiene  mir  nicht  unerwünscht  und  überflüssig;  denn  die  vorläge  von  i 
moas  an  alter  unsern  ältesten  deutschen  textquelleo  mindestens  gleich,  wenn 
nicht  überlegen  gewesen  sein,  vorläufig  muss  ich  mich  begnügen,  teils  nach 
iJerny',  teils  nach  eigner  mit  hilfe  von  Kraua  vorgenommener  vergleichung 
einzelner  stellen  etwa  folgendes  vorzulegen,  c  kennt  den  sehlusa  von  Ä* 
nicht  (Cerny  s.  14).  ebensowenig  weifs  i  etwas  von  Garten  als  heimat 
Hildebrands,  ganz  begreiflich,  wenn  dies  erst  von  dem  bearbeiter  C  einge- 
führt ist  und  die  vorläge  von  i  von  dem  einfluss  des  jüngern  lextes  un- 
berührt blieb  (vgl.  H.  s.  163  zu  44);  folgerichtig  ist  i  auch  502  die  la.  von 
A  f\l>  in  350  (355  i  H.  s.  186  f  zu  347—352)  fremd  (Cerny  a.  20.  24  0-  wie 
u>  hinter  383(387)  eine  frühere  versreihe  268—280  widerholt  (H.  s.  185.  187 
zu  277.  78  und  383—66),  so  hat  auch  c  hinter  540  die  gleiche  widerholung 
»ua  410—417  (Cern>'  s.  160;  j*  merkwürdig  setzt  auch  c  207  ('in  den  roaen 
machten  sie  ein  lager')  in  der  vorläge  eine  mit  wp  (s.  s.272  im  teil)  nähr 
zusammentreffende  la.  voraus;  daneben  ist  auch  149  in  e  222  übersetzt,  es 
ligt  also  nicht  etwa  eine  selbständige  vorwegnähme  dieses  verse*  und  zu- 
fälliges zusammentreffen  mit  tt»t»  in  145  vor.  mit  der  mitteldeutschen  gruppe 
teilt  i  gegen  w  das  misverstandnis  der  borten  {porten)  als  phorte  yvrata, 
porlna;  i  166  heifst  Laurin  der  pförtner,  Cerny  s.  21  0;  das  kann  aber  auch 
der  Übersetzer  selbst  verschuldet  haben,  von  überschüssigen  Versen  ei  Ittel  »er 
deutscher  hss.  oder  hss.-gruppen  scheint  in  i  nur  wenig  vorhanden  zu  »ein: 
man  wird  in  i  1025  ('denn  sie  halten  mit  ihm  viel  arbeit  gehabt')  da»  vers- 
paar au»  r  hinler  714  (Mh.  719f)  widererkenneu  müaseu;  ebenso  eauMtriaM 
r  418  (vgl.  414  Oder  widerbolung  von  269f  in  277  i  Ar.  diese  verae  n> 
also  in  der  vorläge  von  i  gestanden  haben;  das  scheint  aber  auch  »o  . 
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war*,  aber  für  Möllenhoff  waren  auch  diese  beiden  gründe  nicbi 
allein  ausschlaggebend,  er  bemerkt  ausdrücklich  (s.  xxxviii),  dass 
in  u?  Mieselbe  grundlage'  wie  in  den  thüringischen  hss.  'noch  au 
vielen  orten  sichtbar'  sei,  und  führt  in  der  anmerkung  beispiele 
an.  H.  berücksichtigt  sie  nicht,  und  die  mehrzahl  beweist  auch 
würklich  wenig  oder  nichts,  auch  746  (752),  wovon  noch  (s.  282f) 
die  rede  sein  wird,  nicht;  denn  gerade  im  reim  wort,  wo  zufall 
ganz  ausgeschlossen  ist,  wahrend  er  beim  subject  des  satzes  nicht 
undenkbar  wäre,  steht  nicht  nur  w,  sondern  auch  r  gegenüber 
Kv  zu  p  (z  und  f  ^  D  1170  ändert)  mit  einer  la.,  die  richtig 
oder  verderbt  jedesfalls  alle  Überlieferung  ist;  aber  auch  Kot 
haben  an  dieser  stelle  gerade  bei  dem  wort,  wo  sie  einig  sind, 
beim  subject,  w  nicht  auf  ihrer  seile,  alle  beachlung  hingegeo 
verdient  145  und  dessen  vorwegnähme  (ahnlich  wie  147 — 150 
in  z  104 — 107,  Zs.  11,503,  schon  hier  vorweg  genommen  sind) 
113  dar  czu  leytin  sy  sich  dar  in  «  p  {z  136  aao.  504:  su 
leytin  sich  alle  nedir)\  das  ist  nun  freilich  nicht  sowol  die  la. 
der  von  Möllenhoff  vorausgesetzten  gemeinsamen  'grundlage',  deoo 
noch  D  379  (wie  347)  setzt  auch  für  BC  den  alten  text  voraus, 
als  vielmehr  ein  der  unmittelbaren  vorläge  von  pz  eigner  fehler, 
den  u>  hier  teilt  (vgl.  c  in  der  anm.  zu  s.  271);  jedesfalls  sehr  auf- 
fallend bei  einer  hs.,  die  zur  bairisch-österreichischen  classe  ge- 
hören soll,  ich  habe  noch  eine  reihe  von  stellen  darauf  bin  ge» 

lieh  alles  zu  sein  und  andre  (auch  die  3  unten  s.  275  besprochenen  verspaare 
aus  917 — 976  in  wir)  fehlten  ihr  oder  sind  wenigstens  aus  6  nicht  erweis- 
bar, für  zwei  stellen  entgeht  uns  der  vergleich  :  für  1202  (12t6)ff  (vgl.  unten 
s.  275.  278),  wo  er  auch  für  das  Verhältnis  zu  w  lehrreich  wäre,  durch  den 
verlust  eines  blattes  (Brückner  s.  19);  für  1081  (1093)— 1106(1120;  vgl. 
unten  s.  278),  weil  dieses  gesprach  in  &  überhaupt  fehlt  vgl.  noch  unten 
s.  273f  über  413 f  und  967 f,  s.  277  über  195 f.  1477f  und  1495—98,  und 
s.  281  über  409  f,  wo  sich  6  im  versbestand  (auch  gegen  v>)  zu  p%K  stellt 
in  der  versordnung  von  768  (774)— 782  (788)  stimmt  c  1129—43  zu  v>pz(fV), 
denen  H.  folgt  (vgl.  8.  anm.  s.  190  0,  gegen  den  von  Möllenhoff  bevorzugten 
text  (Cerny  s.29f).  die  in  p  oder  gar  der  ganzen  gruppe  B  fehlenden  verspair* 
(H.  s.  ix  und  hier  s.  273  anm.)  gehn  zt.  auch  6  ab,  ohne  dass  man  bei  der 
leerheit  mancher  von  ihnen  und  der  freiheit  der  Übersetzung  daraus  immer 
sicher  auf  die  vorläge  schliefsen  könnte;  sndre  sind  vorhanden,  darunter  — 
und  das  ist  wol  das  wichtigste  —  auch  (6  1978  f)  das  mit  den  beiden  schwert- 
namen  JS'aklink  und  Mimynk,  die  im  deutschen  1543  (1 577)  f  nur  die  hss. 
der  bair.-österr.  gruppe  (wi,  r,  K)  u.  u>  und  auch  diese  alle  mehr  oder  we- 
niger entstellt,  ja  zt.  nur  noch  spurweise  gewähren  (Cerny  s.  14).  vorbehalt- 
loser einreihung  der  vorläge  von  i  in  die  bair.-österr.  hss.-classe  scheint 
nach  all  dem  weniger  das  misverständnis  der  borten  als  die  herührung  mit 
wp  in  145  noch  eine  Schwierigkeit  zumachen;  also  ein  ähnliches  Verhältnis 
wie  bei  w  selbst,  dass  die  vergleichung  mit  h  auch  für  die  textkritik  nicht 
wertlos  ist,  lehrt  schon  die  hier  allein  von  entstellung  freie  Überlieferang 
der  schwertnamen,  durch  die  Möllenhoffs  Vermutung  über  Nagelinc  (zu  1577, 
vgl.  s.  Lif)  tatsächlich  bestätigt  wird,  wie  weit  sonst  etwa  daraus  eio  ge- 
winn zu  ziehen  wäre,  vermag  ich  noch  nicht  zu  sagen,  einiges,  was  mir 
gerade  zur  hand  ist  und  nicht  ohne  interesse  scheint,  merk  ich  im  weitem 
verlaufe  gelegentlich  zu  einzelnen  stellen  an;  mehr  lag  dermalen  auch  nicht 
in  meiner  absieht. 
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prüft  und  werde  zt.  auf  sie  zurückkommen ;  ich  wüsle  aber  keine, 
die  ich  mit  rechtem  vertrauen  Tür  MüllenhofT  oder  Tür  H.  anführen 
möchte:  denn  zu  welcher  gruppe  sich  auch  u>  manchmal  zu  stellen 
scheint,  die  la.  kann  entweder  richtig  sein  oder  es  ist  wenigstens 
unabhängiges  zusammentreffen  nicht  völlig  ausgeschlossen,  von 
dem  sonst  bisher  für  und  wider  vorgebrachten  bleiben  nur  die 
horten  und  145  mit  113  als  würklich  bedeutsam  übrig;  gerade  in 
diesen  beiden  fallen  verhält  sich  w  ganz  verschieden,  ja  entgegen- 
gesetzt zu  B  (pz),  stellt  sich  aber  auch  keineswegs  entscheidend 
zur  bairisch-Osterreichischen  classe;  wer  sie  nach  145  (113)  mr 
mitteldeutschen  rechnen  will ,  muss  annehmen ,  dass  das  misver- 
m, mihiis  der  borten  nicht  von  B  herstammt,  sondern  sich  erst  in 
den  weitem  enlwicklungsstufen  pz  und  CD  unabhängig  von  ein- 
ander einschlich  und  widerbolle;  ein  meiner  ansieht  nach  doch 
Dicht  unbedenkliches  auskunflsmittel;  weist  man  ihr,  was  mir  sonst 
das  entsprechendste  schiene,  eine  selbständigere  mitlelslellung  an, 
so  wird  es  schwierig,  das  zusammengehn  mit  pz  in  145  zu  er- 
klären; denn  zufall  scheint  hier  doch  ausgeschlossen  (es  müste 
liehten  $chin  in  gleicher  weise  verlesen  und  mißverstanden  sein), 
und  noch  weniger  kann  der  vers  in  der  fassung  u>p(z)  richtig 
sein  (vgl.  149).  ahnlich  steht  es  mit  dem  versbestande.  gehört 
w  zu  B,  woher  dann  die  von  11.  s.  ix  zusammengestellten  verse, 
die  in  der  ganzen  gruppe  B  (einschließlich  fD)  fehlen?1  aber 
auch  der  bairisch-österreichischen  gruppe  fehlen  verse,  die  in 
uifi Stenn:  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  967  (979) f  (^ auch  c) 
und  413  (417)  f.  das  erste  paar  fehlt  zwar  auch  s,  und  der  zweite 
vers  auch  p;  aber  durch  das  Vor  handensein  des  ersten  in  p  und 

1  sie  müssen  deshalb  freilich  nicht  alle  schon  in  B  selbst  gefehlt  haben, 
mit  fug  darf  man  das  für  1225  ( 1245t  f  bezweifeln,  das  verspaar  fehlt  tat- 
sächlich in  s,  f  (hier  sogar  1225 — 30)  und  D.  MüllenhofTs  angäbe,  dass  1226  f 
in  A17.1  und  D  fehlen  (von  /  abgesehn),  ist  für  s  und  D  jedesfalls  uu- 
richtig;  denn  namentlich  in  s  920  (Zs.  11,  525),  aber  auch  in  D  2099  ist 
1227  noch  anzweifelhaft  zu  erkennen.  Qber  v  erfährt  man  auch  bei  Mh. 
oicbu  näheres,  als  dass  sie  ändert,  kann  sich  also  kein  eigenes  urteil  bilden. 
C  und  A  aber  scheinen  von  kemendle  1225  auf  dasselbe  wort  1227  abge- 
irrt zu  sein,  dann  müste  12251  doch  auch  in  B  noch  vorhanden  gewesen 
und  erst  in  s  und  wahrscheinlich  auch  schon  in  C  ausgefallen  sein,  tat- 
sächlich erhalten  ist  es  nur  in  mrw.  —  nicht  ganz  sicher  zu  beurteilen  ist 
"13(717)f.  wie  1)  114211"  zeigt,  sprang  C  von  dem  reimworl  706  auf  das 
vou  722  über  (in  f  sind  707—730  auf  zwei  verse  gekürzt,  einl.  s.  xxu). 
man  kann  also  nicht  wissen,  oh  7 1 3 f  nicht  doch  in  //  vorhanden  war  und 
erat  in  ps  ausfiel.  —  selbst  in  D  175S  (./  1062)  könnte  man  manfieit 
[tutende  A)  vielleicht  als  vorwegnähme  aus  dem  gestrichenen  verspaar  1063 
(1075) f  ansehen;  ob  etwa  schon  von  C  her,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  da 
i»  /  1057  —  72  auf  zwei  verse  gekürzt  sind,  dann  müste  auch  1063 f  noch 
in  B  gesunden  haben  und  erst  von  f>-  (s  <v  1061—9)  und  C  oder  gar  erst 
D  (und  I  \  unabhängig  von  einander  als  überflüssig  gestrichen  worden  sein 
das  ist  aber  kaum  wahrscheinlicher,  als  dass  l)  I75S  ohne  anhält  in  A  1063 
(rändert  habe,  und  so  wird  man  schon  diesen  ausfall  und  jedesfalls  den  von 
$31  (839) L  1543 (1577) T  und  die  Zerrüttung  des  abschnitte»  1017 (103l)-104u 
(1054)  bereits  B  zuschreiben  dürfen. 
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durch  fD  1586—93  ist  es  gleichwol  für  die  ganze  gruppe  B  be- 
zeugt, nicht  so  sicher  ist  dies  hei  dem  zweiten  verspaar,  4a» 
zunächst  nur  durch  wpx  (die  erste  zeile  auch  c  580)  geboten  g 
wird;  pur  D  741  scheint  es  auch  für  C  und  so  mittelbar  auch  " 
für  die  ganze  gruppe  B  vorauszusetzen,  was  allein  entscheidend 
wäre,  erweislich  jüngere  zusdize,  teilt  ir,  soviel  ich  sehe,  mit 
keiner  der  beiden  classen  oder  einer  ihrer  Untergruppen,  auch 
4 13  f  kann  man  nicht  etwa  in  diesem  sinne  gegen  H.  für  Mülleoboü* 
verwerten»  dieser  hielt  sie  für  echt;  H.  zweifelte  ursprünglich 
und  setzte  sie  im  text  zwischen  klammern;  nachträglich  aber 
(anm.  s.  188  und  noch  entschiedener  einl.  s.  x)  nimmt  er  seioeu 
zweifei  zurück,  was  er  dort  zu  ihren  gunslen  anfahrt,  dass  ohne 
sie  'nirgends  gesagt  wird ,  dass  Dietrich  sein  ross  besteigt ,  was 
doch  453  (457)  bestimmt  vorausgesetzt  wird',  scheint  mir  nicht 
durchschlagend,  es  widerspräche  der  art  dieses  dichter»  durchaus 
nicht,  wenn  er  sich  mit  der  hlofsen  andeutuog,  die  doch  in  412 
gewis  schou  ligt,  begnügt  hatte,  gerade  das  konnte  zu  einem 
spatern  einschub  anlass  geben;  auch  D  741  liefse  sich  recht  wol 
so  erklaren,  wolfeil  genug  wäre  er  in  to  und  pz  durch  einfache 
entlehnung  der  formel  363  (367)f  besorgt;  vgl.  auch  609  (613) f. 
ich  bin  daher  auch  der  echlheit  ebenso  wenig  ganz  sicher  wie 
des  gegenleils.  aber  auch  wenn  sie  unecht  sein  sollten,  bewiesen 
sie  doch  kaum  viel  für  engere  verwanlschafl  von  w  und  pz  oder 
B  überhaupt,  denn  bei  dem  formelhaften  Charakter  dieser  verse 
und  der  Ähnlichkeit  der  Situation  und  der  reimfolge  mit  609 f 
(vgl.  auch  411  f  und  607  0  konnten  wol  auch  zwei  interpolaturen 
unabhängig  von  einander  auf  sie  verfallen. 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  die  so  veränderte  an- 
schauung  von  dein  hss.-verhültnis  auch  auf  die  textkrilik  im  ein- 
zelnen von  mafsgebeodem  eiuQuss  war  und  nicht  unwesentliche 
abweichungen  von  Mülleuhoff  zur  folge  hatte,  die  wichtigste  und 
einschneidendste  ist,  dass  der  nur  in  K  (und  zt.  in  M,  dem  oicht 
als  selbständige  quelle  zahlenden  Müuchener  doppelbiatl)  über- 
liefeile schluss  1567  (1601)  IT,  den  Mülleuhoff  als  echt  in  anspruch 
nahm,  Hillen  gelassen  und  samt  dem  zweiten  buche,  dem  'Walberan', 
als  eine  nur  dieser  Überlieferung  eigne  fortsetzung  angesehen 
wurde,  die  an  stelle  des  ursprünglichen  in  den  übrigen  hss.  aller- 
dings mehr  oder  weniger  verstümmelt  erhalleuen  Schlusses  ge- 
treten sei.  man  wird  um  so  weniger  umhin  können,  die  ricbtijt- 
keit  dieser  folgerung  anzuerkennen,  als  dieser  schluss  in  A"  in 
geisl  und  Ion  zu  dem  vo rausgeh n den  und  zur  volkstümlichen 
anschauung  gar  wenig  stimmen  will,  während  der  in  den  andern 
hss.  stehnde  nach  beideu  seilen  entspricht,  die  kürzungeo  und 
Verstümmelungen,  die  sich  die  einzelnen  Schreiber  unabhängig 
von  einander  erlaubten,  dürfen  an  dessen  echlheit  im  wesentlichen 
nicht  irre  macheu.  dass  sebreiber  das  ende  einer  dichluog  nicht 
erwarten  könuen  und  es  nach  eiguem  belieben  beschleunigen,  ist 
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eine  erfabrung,  die  man  auch  sonst  machen  kann,  was  der  Heraus- 
geber über  diese  dinge  in  seiner  einleitung  (s.  xvi)  vorbringt,  ist 
nur  zutreffend,  dort  sind  weiter  auch  formelle  Kriterien  bei- 
gebracht, die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  der  schluss  des 
ersten  buches  in  K  von  keinem  andern  herrühre  als  dem  vf.  des 
zweiten  buches,  dessen  geistesverwantcr  er  auch  ist  (vgl.  auch  Möllen- 
hoff zu  Laur.  1883 ff).  II.  hat  übrigens  diese  fortsetzung  nicht  ver- 
nachlässigt, sondern  im  anschluss  an  das  alte  gedieht  wider  heraus- 
gegeben und  ihr  seine  philologische  Sorgfalt  angedeihen  lassen. 

Aber  Mülienhoffs  ansieht,  dass  jede  bs.  'einmal  das  echte 
und  ursprüngliche  bewahrt  haben  kann'  (s.  xlii),  war  so,  wie  er 
sie  durchführte,  überhaupt  nicht  aufrecht  zu  halten,  er  bat  wider- 
bolt  auch  verse  als  echt  aufgenommen,  die  nur  von  untergeord- 
neten textquellen,  namentlich  der  gruppe  mr,  manchmal  auch  nur 
von  einzelnen  hss.  allein  geboten  werden,  weil  er  seine  'suppo- 
nierte  hs.  zT  zt.  für  'vollständiger'  hielt  'als  K  oder  deren  ori- 
ginal' (vgl.  seine  einl.  s.  xxxvu).    diese  nur  so  schwach  bezeugten 
verse  hat  H.  seiner  auffassuug  entsprechend  'als  junge  Zusätze  iu 
die  Varianten  verwiesen'  (s.  vm)  und  schon  das  muste  einen  nicht 
unwesentlichen  unterschied  seiner  ausgäbe  von  ihrer  Vorgängerin 
im  versbestande  zur  folge  haben,  hierin  ist  er  nun  schon  wegen 
der  ungenügenden  gewahr  solcher  verse  in  seinem  rechte,  es 
ist  aber  vielleicht  doch  kein  blofser  zu  fall,  dass  mehrmals  rede 
und  gegeurede  mit  der  epischen  einleitung  sich  in  dem  umfang 
von  je  zwei  reimpaaren  bewegen:  865  (873)— 880  (888).  1171 
(1185)— 11S2  (1196).  1241  (1261)— 1248  (1268);  und  ebenso 
nach  entfernung  der  von  Hülleuhoff  aus  mr  aufgenommenen  vers- 
paare (933  f.  943  f.  985  f  seiner  Zahlung)  auch  917  (925)— 932 
l942)  und  969  (981)— 976  (990).  darf  man  auf  diese  beobachtung 
irgend  ein  gewicht  legen,  so  werden  dadurch  jene  verse  nur  noch 
mehr  als  junge  zusätze  bestätigt,    lediglich  aus  derselben  quelle 
stammt  das  verspaar  1217  f  bei  Müllenhoff  (nach  1202  bei  II.), 
es  ist  selbstverständlich  nicht  anders  zu  beurteilen  als  die  übrigen, 
und  ich  verslebe  das  schwanken  des  neuen  Herausgebers  iu  der 
antn.  (s.  193)  nicht  recht.    1201  (1215)  f  ist  doch  nur  eine  auf 
»pannung  berechnete  rhetorische  frage,  die  einer  andern  antwort 
als  der  weitem  aufklarung  bringenden  erzählung  nicht  bedarf,  aber 
die  frage  bezeichnet  zugleich  auch  einen  ruhepuncl  der  erzahlung,  an 
dem  auch  ein  Vorleser  innehalten  konnte:  daraus  erklärt  sich  die 
in  mr  eingeschobene  echt  spielmannmafsige  antwort  eines  solchen 
durstigen  Vorlesers  zur  genüge;  iu  den  text  gehört  sie  nicht. 

Eine  zweite  Ursache  der  Verschiedenheit  beider  ausgabeu  im 
textbesland  ligl  in  der  kritischen  methode  Mülienhoffs,  der,  um 
fehler  oder  metrische  Unebenheiten  zu  bessern,  manchmal  durch 
menguog  verschiedener  Uberlieferungen  und  Zerlegung  einer  zeile 
verse  gewinnt,  die  nur  geringe  oder  gar  keiue  urkundliche  ge- 
währ haben  und  darum  bei  II.  ebenfalls  nicht  wider  erscheinen. 
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Die  enlscheidung  über  den  echten  texlbestand,  auch  etwa 
anzusetzende  lücken  ist  aber  zuweilen  recht  schwierig,  und  es 
darf  daher  nicht  verwuudern,  wenn  der  neue  herausgeber  in 
mehreren  fällen  selbst  wider  schwankend  wird  und  manche  seiner 
ansätze  in  der  einleitung  (s.  vm — x)  wider  zurücknimmt,  hieran 
will  ich  über  einige  stellen  bemerkungen  anknüpfen,  statt  der 
acht  von  den  beiden  herausgebe™  aus  Kr  (v  kommt  nicht  in 
betracht)  in  den  texl  gesetzten  verse  251 — 8  haben  wpf  nur  vier; 
ins  fehlen  sie  ganz;  dieser  ausfall  erklärt  sich  aber  rein  mechanisch 
durch  den  gleichen  eingang  von  251  und  259  wer  hat  iuch  und 
aus  ihm  ist  kein  schluss  zu  ziehen  auf  *starke  Verderbnis'  in  der 
vorläge  von  pz  (anm.  s.  184  0-  die  vergleichung  mit  to  und  / 
(vgl.  einl.  s.  xx)  schützt  p  auch  vor  dem  verdacht,  hier  wie  sonsl 
öfter  verse  ausgelassen  zu  haben;  ligt  eine  tilgung  vor,  so  müste 
sie  schon  in  B  vollzogen  worden  sein;  das  liefse  sich  aber  nur 
behaupten,  wenn  man  w  mit  Möllenhoff  unter  B  eiureihen  dürfte, 
dafür  aber  bietet  auch  diese  stelle  keinen  anhält,  was  in  B  stand, 
hat  H.  in  der  anm.  gewis  richtiger  ermittelt  als  beurteilt  :  seine 
versabteilung  der  ersten  hälfle  (entspr.  251  —  4)  wer  hdt  ittch 
tören  geheizen  |  spannen  iuwer  gurren  \  Af  mtnen  anger,  also  zu 
drei  versen,  ist,  wie  er  später  selbst  (einl.  s.  ix.  x)  erkannt  haben 
muss,  hinfallig;  wir  haben  hier  ebenso  gut  wie  in  der  zweiten 
hälfte  (den  ich  hdn  geheget  vor  manegen  man?  ir  müezet  mir 
swwriu  pfant  Idnl  entspr.  255  —  8)  nur  ein  verspaar  vor  uns 
mit  den  reimworlen  spannen  :  anger,  im  wesentlichen  also  gleich 
p,  wo  nur  das  durch  w  und  f  wie  durch  Kr  (und  c  381  blazni) 
gesicherte  wort  tören  fehlt,  und  das  kann  vielleicht  sogar  der 
echte  oder  doch  der  alte  texl  sein,  von  dem  unsre  ganze  Über- 
lieferung ausgeht  :  die  in  pfr  erhaltene  assonanz  gab  anlass  zu 
reimänderung  in  w  und  K;  ebenso  konnten  die  überlangen  ersten 
verse  beider  paare  zu  falscher  abteilung  verleiten  und  dann  er- 
gab es  sich  von  selbst,  dass  das  eine  mal  geheizen  (wie  H.  selbst 
abteilt),  das  andre  mal  geheget  (geheien)  an  das  ende  trat  und  nun 
dazu  ein  reimvers  geschmiedet  werden  muste;  so  in  Kr,  aber 
doch  auch  wider  wie  schon  in  der  behandiung  der  assonanz  zugleich 
verschieden  :  wider  bewahrt  r  geheien,  wofür  K  behalten  einsetzt; 
demnach  sind  auch  die  neueingeschobenen  reimverse  (252.  256) 
verschieden  und  treffen  nur  in  dem  ziemlich  naheliegenden  ersten 
reim  wort  (payssen)  zusammen;  die  Übereinstimmung  von  Ä'  und 
r  ist  daher,  genau  besehen,  nicht  so  grofs  als  es  auf  den  ersten 
blick  scheint,  und  stammt  vielleicht  nicht  einmal  durchweg  von 
der  vorläge  her;  ganz  sicher  darf  man  dieser  nur  den  zusatz 
vnd  beschirmet,  wahrscheinlich  auch  schon  die  falsche  abteilung 
zuschreiben;  im  übrigen  konnten  sie  selbständig  sein;  jedesfalfe 
ist  ihre  gewähr  gegenüber  wpf  sehr  gering  und  der  text  nach 
diesen  zu  gestalten.  —  1477  f  beurteilt  II.  in  der  anm.  s.  195 
jedesfalls  richtig  :  die  alleinstehnde  hs.  Ä\  aus  der  Möllenhoff 
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durch  verschiedene  keineswegs  ganz  leichte  änderungen  seinen 
texl  (1505 — 10)  gewann,  kann  gegenüber  der  Übereinstimmung 
von  pwm  und  D  2501  f  um  so  weniger  geltung  beanspruchen, 
als  unter  diesen  sogar  ein  Vertreter  der  eignen  classe  (m)  sich 
befindet  (c  1925  f  ist  zu  kurz  und  frei  um  einen  anhält  zu  ge- 
währen), es  liegen  zweifellos  überall  versuche  vor,  einen  alten 
fehler  (reimstflrung)  zu  bessern,  aber  der  Vorschlag  des  heraus- 
gebers  (mit  einem  reim  vor  :  dar)  darf  nicht,  wie  er  (einl.  s.  x) 
meint,  in  den  text  gesetzt  werden  :  1478  ist  das  reimwort  vür 
durch  pu>K  und  D  2502  gesichert  und  davon  muss  jede  besserung 
ausgehn;  in  dieser  beziebung  schlug  schon  D  den  ganz  richtigen 
weg  ein ;  dass  der  bearbeiter  auch  das  verlorne  schon  gefunden 
habe,  soll  damit  allerdings  nicht  gesagt  sein.  —  1495 — 8  (1527 — 32) 
hat  II.  im  text  eine  lücke  von  drei  versen  angesetzt;  in  der  anm. 
(s.  195  f)  und  einl.  (s.  ix.  x)  dagegen  kehrt  er  zu  Möllenhoffs  vers- 
bestand zurück  (c  1941 — 3,  wider  ganz  kurz,  hat  von  diesen  nur 
in  Km  stehenden  versen  nichts);  nur  sollen  die  beiden  letzten 
verspaare  umgestellt  werden,  weil  erst  4das  dritte  den  inhalt  des 
Verlangens'  ausdrücke,  'das  nach  dem  wahrscheinlichen  Wortlaute 
des  ersten  die  beiden  zurückgebliebenen  beiden  bewegt',  und  weil 
es  auch  in  K  unmittelbar  dahinter  stehe;  dem  entsprechend  ver- 
sucht H.  auch  eine  herstellung,  die  er  s.  x  in  deu  text  eingesetzt 
wünscht,  aber  dieser  versuch  scheint  mir  mislungen.  die  Stellung 
des  verspaares  in  K  kann  nichts  beweisen,  soll  Möllenhoff  mit 
seinem  versbestand  (abgesehn  von  der  reihenfolge)  recht  behalten, 
so  müssen  IT  und  m  jede  ein  anderes  verspaar  übergangen  haben; 
dann  kann  dies  ebenso  gut  das  mittlere  wie  das  letzte  gewesen 
sein,  belangen  (1528  Mb.)  braucht  aber  nicht  von  einem  'ver- 
langen' zu  reden,  es  kann  einfach  'zu  laug  werden'  bedeuten. 
Möllenhoffs  reiheufolge  wird  überdies  durch  D  2571 — 8  bestätigt: 
2571  f  und  2577  f  entsprechen  seinen  1527  f  und  1531  f;  2575 f 
umschreibt  das  mittlere  verspaar  (1529  0  mit  beseitigung  des  un- 
genauen reimes;  2573  f  ist  ein  die  zwene  (2572)  erklärender  Zu- 
satz. Möllenhoff  behält  also,  wenn  überhaupt  mit  seinem  vers- 
bestand, auch  mit  seiner  reihenfolge  recht,  nur  im  Wortlaut 
möchte  ich  1529  st  mit  m  streichen.  —  über  das  verspaar  195  f 
spricht  sich  II.  nicht  aus;  er  setzt  es  auch  nicht  wie  Möllenhoff 
in  klammern,  hält  es  also  offenbar  für  echt,  es  ist  aber  doch 
uur  eine  ganz  müfsige  widerholung  von  194  und  daher  mindestens 
verdächtig  (auch  durch  die  formet  196);  sehr  alt  allerdings  müsle 
der  einschub  sein;  denn  nach  der  Überlieferung  müssen  die  verse 
ohne  zweifei  schon  in  A  gestanden  haben;  auch  c  293 f  bestätigt 
sie  und  gibt  auch  die  reimworle  (kazdy  cas  'jederzeit' :  w  kterem 
swaru  *in  jedem  streit')  genau  wider  (dafür  fehlt  —  p  209 f; 
in  z  fehlt  203—210).  vielleicht  ist  nur  die  widerholung  von  194 
durch  des  gesigte  ez  ein  alter  fehler  (ersatz  für  einen  frühen  ver- 
tust in  195?  oder  blofse  versfüllung?  etwa  ze  allen  gezttent 
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uatOrlich  lege  ich  kein  gewicht  darauf,  dass  s  tatsächlich  gesyttn 
lisl  Zs.  11,  505  v.  180). 

Seiuetn  texte  hat  11.  die  auch  von  Möllenhoff  (s.  xxxvn.  xu) 
ausdrücklich  als  besonders  sorgfältig  anerkannte  hs.  p  zu  gründe 
gelegt,  daneben  aber  namentlich  w  und  K  herangezogen,  dagegen 
wird  man  nach  seiner  allem  anschein  nach  richtigen  beurteilung 
von  B  (oben  s.  268)  kaum  etwas  einwenden  können ;  ja  er  hätte 
wol  noch  durchgangiger  an  den  laa.  dieser  hs.  festhaltet!  dür- 
fen, namentlich  wo  sie  durch  andre,  auch  der  bairisch- öster- 
reichischen classe  gestützt  werden  :  zb.  748  (754)  vienc  (pKr  und 
Mb.;  H.  mit  w  gevienc);  815(821)  «'  swuoren  (pv  und  Mb.; 
H.  mit  tcmr  swuoren;  Kzf  ~);  876  (884)  dd  solt  du  dtgen 
ste'n  an  (p;  vgl.  dor  an  $.  du  wol  best  an  z,  d.  s.  d.  getreulich 
bey  stau  w;  Mb.  und  H.  mit  Kv  statte  bellben  an;  vgl.  Mhd.  »b. 
Ii»  574",  9fT.  577b,  16ff.  5S4\  8ff);  900  (908)  rfie  gäben  (p%K 
und  Mb.;  II.  mit  irr  daz  gap);  1438(1464)  wunden  wart  (p  und 
Mh. ;  11.  mit  Km  und  w  wurden  im;  im  'v  auch  m)  vil  geslagen 
hern  Dietriche;  und  so  wol  noch  öfter,    die  texlkrilik  ist  indes 
überhaupt  bei  dem  stand  unsrer  Überlieferung  oft  sehr  schwierig 
und  an  einer  nicht  geringen  anzahl  von  stellen  wird  man  auf 
dieser  grundlage  kaum  zu  einem  würklich  gesicherten  und  be- 
friedigenden ergebuis  gelangen  können.     dass  die  beurleiluuj: 
durch  die  lesartenangaben  nicht  immer  leicht  genug  gemacht 
wird,  wurde  schon  erwähnt,     ich  beschranke  mich  daher  aul 
einige  bemerkuugen.   279  setzen  beide  herausgeber  mit  tc  guotes 
in  den  lest;  pzf  *v>;  aber  Kvr  und  D  559  stimmen  zusammen 
in  goldes  (auch  c  419  striebra,  zlatta  dosti  mame  'silber,  gold 
haben  wir  genug'  =  Krw>),  das  dadurch  als  Überlieferung  beider 
hss.-classeu  vorausgesetzt  und  richtig  sein  wird,    dann  nimmt 
Laurin  282  (auch  c  421.424)  dieses  wort  parallel  wider  auf.  auch 
da  setzt  w  guts  ein,  ohne  bei  den  herausgebern  darin  folge  zu 
finden ,   und  doch  steht  ihm  hier  wenigstens  s  zur  seite  (vgl. 
schon  Bartsch  aao.  99).  —  1082  (1094)  niht  'v  vmrf  (D  1776 
hat  s  iktt,  d  auch),  und  würklich  passl  es  zu  1085  (1097)  oder 
schlecht,  so  fjut  es  auch  durch  Kwpz  bezeugt  scheint,  allerdings 
für  die  ganze  classe  B  so  wenig  wie  für  die  bairisch -öster- 
reichische,   wenn  es  nicht  zu  streicheu  ist,  dürfte  doch  iht  da.« 
richtige  sein.  —  1203f  (1219— 23)  beurteilt  H.  die  Überlieferung 
gegenüber  Möllenhoff  gcwis  richtig,  nur  will  ich  darauf  hinweisen, 
was  man  aus  den  laa.  nicht  ersehen  kann,  dass  statt  daz  getwert 
(pfmr)  nicht  nur  Kv,  sondern  auch  die  vielleicht  doch  manch- 
mal zu  wenig  beachtete  hs.  s  (898  Zs.  11,  524)  Laurin  list.  da- 
durch würde  der  vers  wesentlich  gebessert.  —  noch  sicherer  ist 
Tür  1250  (1270)  und  1254  (1274)  s  heranzuziehen  :  1250  steht 
nur  Iii  Kvz;  es  entscheidet  also  Übereinstimmung  mit  z;  dem- 
nach war,  wie  daz  (so  K)  aufzunehmen,  mit  vz  (und  Möllenhoff) 
iemer  zu  streichen,    ebenso  stellt  sich  1254,  wo  beide  heraus- 
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geber  p  folgen,  s  (947  aao.  525)  zu  Kvr  (mwf  -\j),  es  ist  alsu 
zu  lesen  du  einnäht  ir  keinen  (oder  keines,  niht  p)  gesehen.  — 
13S3  (1409)  ist  allerdings  oder  wen  ich  sol  bestdn,  was  H.  in 
den  text  setzt,  durch  mwpz  und  D  2333,  also  gut  bezeugt;  aber 
es  ist  eine  mUfsige  widerholung  vou  13S2  ich  weis  niht,  wen  ich 
slahen  sol,  nicbt,  wie  man  erwartet,  die  andere  alternative;  das 
ist  aber  wem  —  pey  gestan  in  Kvr  und  ich  halle  Möllenhoffs  auf 
grund  dieser  hss.  hergestellten  text  wem  i.  s.  gestdn  für  richtig, 
haben  Kvr  einen  alten  fehler  durch  conjectur  gebessert,  so  ist 
es  ihnen  damit  nahezu  gelungen.   —   1434  (1460)  ist  nur  in 
Kvtpz  erhalten;  Kw  ändern  au  dieser  stelle  jede  selbständig  des 
reimes  halber  (vgl.  H.  eiul.  s.  xiv);  man  muss  sich  daher  au  pz 
hallen.    II.  nimmt  aber  (er  machte  im  rüm  wit  und  breit)  aus 
den  beiden  ändernden  hss.  im  auf,  und  auch  das  weitere  ist  teils 
s  (eitun  rün  lang  vnd  br.) ,  teils  pK  (eyne  wite  v/t  eyne  br.  p ; 
preit  vnd  weit  Ä)  entnommen,   eine  solche  Vermischung  der  Über- 
lieferungen ist  doch  unzulässig,   die  stelle  ist  wol  durchaus  ver- 
ilerhi;  vielleicht  ist  zu  lesen  er  machte  eine  wite  breit.  —  1546 
(1580)  ligt  in  der  an  dieser  stelle  1543  (1577)— 1552  (1586) 
überhaupt  stark  beschädigten  Uberlieferung   eiue  merkwürdige 
kreuzung  vor.    aber  von  einer  gruppe  pKm  gegenüber  wr  zu 
reden,  wie  der  neue  herausgebet*  in  der  anm.  (s.  196)  tut,  geht 
doch  nicht  ohne  weiteres  au.    würklich  stimmen  doch  uur  wr 
(dy  risen  si  niht  sparten);  dem  gegenüber  treffen  pKm  uur  iu 
der  Wortfolge  zusammen  (si  wunden  d.  r.  angever  AT,  si  w.  ma- 
nigen  vil  hart  m,  si  wagentez  v.  h.  p);  sonst  aber  gehu  sie  zl. 
auseinander  :  Km  stimmen  im  verbum  gegen  p  und  wr;  mp  im 
adverb  gegen  A  (angever  ist  wol  verschrieben  für  ungehiure  und 
dies  ersatz  für  den  mit  1548  ausgefallenen  reim),  K  aber  im  ob- 
jeci  mit  wr  gegen  m  und  p.    Ii.  hat  eiue  mischung  aus  Km,  wr 
und  mp  in  den  text  gesetzt  (si  wunden  die  risen  vil  harte  :  orten) ; 
vielleicht  richtig,  aber  doch  ohne  rechte  gewähr;  unsicher  bleibt 
an  dieser  stelle  alles.  MüllenhulT  schrieb  diu  getwerc  si  niht  spar- 
ten, folgte  also  zt.  wr;  wenn  II.  dagegen  in  der  anm.  behauptet, 
'Hu  getwerc  sei  nirgends  belegt',  so  hat  er  wol  übersehen,  was 
freilich  Möllenhoff  nicht  für  nOtig  hielt  anzumerken,  dass  in  s 
der  zweite  der  beiden  verse,  auf  die  iu  ihr  1541 — 52  gekürzt 
sind  (U57  Zs.  1 1,531),  lautet  der  geezwerge  vil  erslagen  wart, 
was  etwa  1546  entsprechen  kann,   gewähr  gibt  das  freilich  keine, 
und  darum  schwieg  offenbar  auch  Mb.,  der  seine  mindestens  sehr 
beachtenswerte  änderung  aus  dem  Zusammenhang  rechtfertigte 
(vgl.  s.  anm.  zu  1577).  —  15691  ordnet  II.  die  reimfolge  gegen 
NüllenhofT  (zu  1600  ».  31  dö  wolden  si  der  twerge  keinez  Idzen 
in  dem  berge  nach  fmpz,  ähnlich  auch  D  26S9  f)  nach  wr  (si  w. 
in  d.  b.  niht  l.  Üben  diu  getwerge).    allerdings  sind  pz  offenbar 
von  der  vorläge  her  verderbt,  indem  das  zweite  reimworl  {in  dem 
berge)  ausüel  und  dafür  aus  dem  folgenden  verse  leben  vorweg- 
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genommen  wurde  (fassen  lebe),  was  dann  in  z  würklicb  zur  ül- 
gung  dies«  verses  (1571)  führte,  ähnlich  ist  in  w  (ntcfa  /awin 
fcoen  dy  gel.)  leben  vorweggenommen,  dafür  aber  das  ganze  vers- 
paar 1571  f  ausgefallen,  ohne  dass  auch  hier  ein  näherer  Zu- 
sammenhang mit  px  oder  gar  der  ganzen  classe  B  anzunehmen 
wäre;  vielmehr  gieng  w  selbständig  vor  und  trifft  auch  mil  r  nur 
in  der  reimfolge,  aber  nicht  im  »ortlaut  und  sinn  zusammen, 
auch  m  ist  in  eigner  weise  verderbt-  pz  selten  aber  trotz  ihres 
fehler*  dieselbe  reimordnung  voraus,  wie  sie  in  fD  bezeugt  ist: 
diese  stammt  also  offenbar  von  B  her,  und  da  sie  auch  in  « 
trotz  der  Verderbnis  Qbereinsümmend  vorligt,  so  können  dagegen 
die  selbständig  ändernden  hss.  irr  kein  gewicht  ansprechen.  es 
muss  also  bei  Möllenhoff*  text  bleiben,  damit  entfallt  einer  der 
drei  belege  für  das  neutr.  pl.  auf  -e  (einl.  s.  xu). 

Ähnlich  wird  vielleicht  noch  öfter  zu  Möllenhoffs  text  zurück- 
zukehren sein  oder  wenigstens  auch  gegen  den  des  neuen  herau*- 
^ebers  ein  methodisches  bedenken  erhoben  werden  kOnueu.  im 
ganzen  stehe  ich  aber  nicht  an,  dem  seinigen  den  vorzug  zu 
geben,  weil  er  urkundlicher  ist.  freilich  hat  er  auch  den  fehler 
dieser  seiner  tugend  :  so  entschlossen,  ja  kühn  Möllenhoff  oft  dir 
handschriftliche  Qberlieferuug  verliefs  und  eiue  eigne  Vermutung 
in  deu  text  setzte,  so  selten  und  zögernd  entschliefst  sich  H. 
dazu,  wenn  es  einmal  gilt  Uber  den  archetypus  zurückzugreifen, 
ganz  konnte  allerdings  auch  er  dieses  heilmitlels  uichl  entraten, 
und  auch  eine  Müllenhoffsche  besserung  wie  die  zu  724  (730; 
vgl.  unten  s.  2S2)  oder  919(927)f  ist  gelegentlich  in  seineu  teil 
übergegangen,  freilich  855  ($63)  durfte  Möllenhoff»  besserung 
vür  statt  von  nicht  aufgenommen  werden,  ohue  auch  weiter  sei- 
nem text  zu  folgen;  die  hss.  (von  fursten  tcKvm,  von  recken  p. 
von  uns  r,  zf  ^)  führen  indessen  eher  darauf,  mit  r  854  ex  zu 
streichen  und  zu  lesen  nrd  man  in  dem  lande  seile  von  /Arsten 
zageheit.  808  (006)  f  hingegen  liefs  sich  H.  nicht  bestimmeo  mit 
Möllenhoff  das  erste  erdenken  zu  streichen,  aber  eiuer  Über- 
lieferung wie  der  des  Lauriu  gegenüber  darf,  ja  muss  man  wol 
etwas  mehr  wagen  :  uur  muss  eine  würkliche  Verderbnis  erweis- 
lich sein  und  es  darf  die  durch  eine  unbefangeue  beobachiung 
der  urkundlich  bezeugten  spräche  uud  lecbnik  des  dichter»  ge- 
zogene schranke  nicht  übersprungen  werden,  ich  will  hier  nur 
noch  auf  einige  schadhafte  stellen  aufmerksam  machen,  ohne  der 
heilung  immer  sieber  zu  sein.  32  ist  so  wie  die  berausgeber 
schreiben,  der  (Mb.,  der  dd  11.)  pflegent  diu  getteerge,  schwerlich 
richtig,  sie  nehmen  der  aus  der  jüngsten  bcarheilung  f  und 
D  270  auf;  in  den  andern  bss.  fehlt  es  und  ist  dort  wo!  nur 
zugesetzt,  um  für  den  zusammenhanglosen  vers  einen  auschlus* 
(au  dvetaiure  30)  zu  gewinnen,  vielleicht  ist  der  Zusammenhang 
aber  uur  durch  eine  alte  Umstellung  in  33  gestört  und  zu  lesen 
dä  pf.  d.  g.  des  ('um  dessentwillen,  wofür')  man  in  muoz  (» 
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man  in  hss.)  von  schulden  jehen  (mit  verschwiegenem  dankes  oder 
dgl.,  Mhd.  wb.  i  513b,  22  ff,  und  stärkerer  interpunction  nach  33). 
gar  keiner  Änderung  bedürfte  es,  wenn  man  pflegen  absolut  ver- 
slehn und  coordinierende  asyndetische  anreihung  der  folge  in  33 
au  nehmen  dürfte.  —  104 — 7  mit  guldinen  borten,  mit  golde  und 
mit  yesteine,  [dd  mite]  hete  Laurin  der  kleine  die  rösen  schöne  be- 
hangen, so  die  Herausgeber,  mit  (104)  steht  zwar  in  z,  ist  aber 
von  den  herausgebern ,  wie  Müllen  hoff  durch  die  reihenfolge 
der  laa.,  H.  durch  cursivdruck  und  die  berufung  auf  seinen  Vor- 
gänger andeutet,  sicher  nicht  auf  die  gewähr  dieser  hs.  hin  in 
den  text  gesetzt  (vgl.  Mh.s  anm.);  es  ist  auch  nur  einer  der  ver- 
schiedenen versuche,  für  den  vers  einen  anschluss  zu  gewinnen, 
das  fast  einstimmig  bezeugte  dd  mite  (106),  das  die  Herausgeber 
beseitigen,  scheint  vielmehr  auf  einen  absolut  vorangestellten  be- 
griff zu  weisen,  den  es  wider  aufnimmt;  also  etwa  guldine  b.  m. 
g.  Ii.  m.  g.,  dd  mite  usw.?  das  nebeneinander  von  guldine  uud 
von  golde  würde  dadurch,  wenn  man  105  als  nachträgliche  nähere 
Ausführung  betrachtet,  kaum  unerträglicher  als  es  auch  jetzt  ist; 
denn  woran  soll  sich  auch  nach  Mh.  und  H.  das  gold  und  ge- 
stern beGnden  als  an  den  borten?  sehr  fraglich  ist  mir  aber,  ob 
behangen  (107)  richtig  ist;  nach  69 f  sollte  man  eher  bevangen 
erwarten.  —  409  f  (4 11  —  414)  stellt  II.  gegenüber  Möllenhoff, 
der  710(0)  contaminiert,  jedesfalls  nach  pzK(w)  die  alte  auch  durch 
c  576  f  (1  reimpaarl)  bestätigte  Überlieferung  her  :  ich  dünke  iuch 
nie  sö  kleine  stnf  waren  iuwer  hundert  (?),  der  wolde  ich  gewaüec 
sin.  aber  schwerlich  ist  sie  unverderbt,  dass  der  ohne  genaue 
aualogie  stehende  rührende  reim  möglicherweise  'folge  eines  al- 
ten fehlers'  ist,  gibt  H.  (einl.  s.  xii)  selbst  zu.  ich  vermute  t.  d. 
i.  n.  sö  kleine,  iuwer  hundert  (oder  tüsent  —  rir?  auch  c  577 
was  tisic)  wolde  ich  gewaltigen  (oder  gewahm)  eine,  daraus  liefse 
sich  die  Überlieferung  ohne  schwierigkeil  erklären.  —  415(419) 
setzt  H.  trotz  der  unstreitig  richtigen  bemerkung  Möllenhoffs, 
4einen  parallelismus  begunde  er  hazzen  —  begunde  er  vazzen  her- 
zustellen erlaubt  der  stand  der  Überlieferung  nicht',  begunde  in 
den  text,  gesteht  aber  (einl.  s.  xm,  vgl.  s.  xxi)  selbst  zu,  dass 
dies  in  rwd  (D  749  hat  s  mieste)  nur  eine  naheliegende  conjeclur 
für  das  sonst  bezeugte  wolde  ist.  dies  hielt  Mülleuhoff  für  richtig 
und  setzte  daher  statt  des  dazu  allerdings  nicht  passenden  hazzen 
mit  f  allein  stözen  in  den  reim,  das  geht  nun  freilich  nicht  an, 
da  noch  D  hazzen  bezeugt  (vgl.  auch  Bartsch  aao.  99),  uud  H. 
erkennt  darum  mit  recht  den  fehler  in  wolde.  aber  begunde  wäre 
schwerlich  so  verderht  worden ;  ich  vermute  vielmehr  daz  getwerc 
wart  er  hazzen.  —  721  (727) f  nehmen  beide  Herausgeber  (Müllen- 
hoff  im  zweiten,  H.  wenigstens  dort  wo  es  überliefert  ist,  im 
ersten  vers)  aus  wr  genomen  auf  gegen  px  :  schwerlich  richtig; 
denn  unverborgen  hat  Laurin  nach  der  folgenden  erzählung  (be- 
sonders 738 — 742.  749.  752)  die  jungfrau  nicht  genomen.  sicher 
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bezeugt  ist  nur  (jd  hdn  ich  die  swester  din)  gestern  morgen  vil  (?j 
unverborgen,  es  ligt  wahrscheinlich  ein  alter  fehler  vor,  deo  ich 
aber  nicht  zu  bessern  weifs.  darin  mögen  wr  (vgl.  auch  v)  viel-  t 
leicht  recht  haben,  dass  vor  gester  ein  worl  ausgefallen  i»t,  io 
dessen  verfehlter  aber  naheliegender  ergänzung  sie  leicht  zu- 
sammentreffen konnten;  ich  dachte  an  sit;  aber  auch  dabei  macht 
unverborgen  noch  immer  schwierigkeil,  auch  gar,  das  H.  722 
(v.  gar  unv.)  aufnimmt,  ist  »ur  durch  icr  bezeugt,  c  1030—4 
'Detleh,  das  sage  ich,  dass  ich  deine  Schwester  gewis  kenne  (snam). 
kummervoll  habe  ich  sie  vergessen,  als  ich  aus  dem  berge  (s  kery, 
also  —  der  allgemeinen  Überlieferung  in  dem  berge,  wofür  Mb. 
und  mit  ihm  II.  724  in  den  sorgen  einsetzen,  nur  mit  der  passen- 
deren  präpos.  z)  von  ihr  fortritt,  das  geschah  gestern  morgen' 
übersetzt  722  Überhaupt  nicht  und  zieht  721  zum  folgenden: 
damit  ist,  so  gut  ein  (.)  nach  720  als  bestäligung  der  Frage 
716(722)  passen  würde,  auch  nicht  geholfen.  —  735  (741)f  ge- 
stalten die  herausgeher  ziemlich  ähnlich;  H.  setzt  nur  statt 
Möllenhoffs  meide  wol  getdn  ein  junevroun  lobesam  (:  gegdn).  beide 
folgen  darin  jungen  Überlieferungen  :  Möllenhoff  fD  1160,  B. 
gar  s;  bei  diesem  um  so  Uberrascheoder,  als  er  bereits  auf  der 
rechten  spur  war.  tatsächlich  führt  auch  hier  unbefangene  be- 
trachtung  der  Überlieferung  auf  'eine  sehr  alte  Verderbnis',  die 
verschieden  gebessert  wird,  und  lobesam  in  z  ist  trotz  des  ver- 
meintlich nahen  Zusammentreffens  mit  /"'nur  conjectur*.  zu  gründe 
ligt  ein  reimloses  verspaar  gegangen  (Kvz)  oder  (ge)gdn  (fD  1159),: 
junevrouwen  (Kpw,  auch  in  vz  nur  ins  versinnere  zurückgeschoben, 
p  strich  735  und  schob  hinter  736  einen  neuen  vers  (die  man 
tro/  mochte  schouwen)  ein ;  u>  änderte  735  (ging  sy  umb  Schaven): 
(\Ü)  stellen  in  736  den  reim  her,  und  ähnlich,  nur  ungeschickter 
hilft  sich  v  mit  seinem  zusalz  (und  manen,  dem  zu  liebe  sie 
schon  735  geganen  schrieb);  z  aber  schiebt  hinter  735  einen 
vers  ein  (mit  blumen  sich  behangin),  setzt  736  lobesam  zu,  streicht 
zugleich  738  ( — 740)  und  gewinnt  so  ein  zweites  reimpaar  (736: 
737,  Zs.  11,510  z.  OOS— 611);  in  r  fehlen  733—736  überhaupt, 
die  von  II.  jedenfalls  viel  zu  hoch  angeschlagene  Übereinstimmung 
von  s  und  f  wird  nicht  weiter  irreführen,  wenn  man  beachtet, 
dass  z  das  ihr  natürlich  sehr  geläufige  epilbeton  lobesam  auch 
433  (436)  f  und  743  (749)  f  (Zs.  11,  510.  517  z.  377.  615)  an- 
geschwärzt hat.  der  alle  fehler  ist  leichter  festzustellen  als  sicher 
zu  bessern;  denn  wir  wissen  nicht,  welches  der  beiden  reiro- 
wörler  zerstört  ist.  —  746  (752)  schreibt  II.  dö  lühte's  iis  den 
andern  schöne  alsö  diu  sunne  uz  dem  tröne;  in  der  anm.  (s.  189) 
aber  mochte  er  statt  diu  sunne  (rKv,  so  auch  c  1067 — 9  'die  da 
wie  die  sunne,  iako  slu nee,  leuchtet  unter  andern  Jungfrauen 
und  unier  schönen  frauen')  lieher  mit  pto  der  mdne  einsetzen: 
wahrscheinlich  richtig;  denn  noch  D  1170  bestätigt  trotz  der 
offenbaren  üuderung,  die  Möllenhoff  nicht  hätte  in  den  teil  setzen 
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sollen,  der  mdne  als  subject;  auch  in  Kv  ligt  eine  gemeinsame 
änderung  der  unverstandenen  Überlieferung  vor,  die  wie  D  aber 
in  andrer  weise  mdne  in  den  reim  brachte  und  an  seiner  stelle 
als  subject  die  sonne  setzte,  womit  r,  im  Übrigen  das  alte  wahrend, 
leicht  zufällig  zusammentreffen  konnte  (vgl.  s.  270.  272).  wie 
man  aber  auch  Uber  das  subject  urteileu  möge,  tiz  dem  tröne 
(prw)  ist  ohne  zweifei  die  alle  um  ihrer  unversländlichkeit  willen 
in  Kv  und  D  geänderte  Überlieferung;  ob  auch  die  richtige,  das 
ist  eine  andre  frage.  H.  beruhigt  sich  dabei,  und  auch  ich  würde 
daran,  dass  die  uns  ungeläufige  anschauung,  der  mond  (oder  die 
sonne)  leuchte  von  einem  throne  herab,  auch  sonst  nicht  belegt 
ist,  nicht  unbedingt  anstofs  nehmen,  wenn  mir  nicht  die  stelle 
selbst  als  dichterischer  vergleich  einen  solchen  zu  bieten  schiene, 
wie  Künhild  dz  den  andern,  so  muss  auch  der  verglichene  gegen- 
ständ, mond  oder  sonne,  aus  einer  entsprechenden  Umgebung 
hervor,  nicht  von  einem  ausgezeichneten  platze  oder  sitze  herab- 
leuchten; sonst  hinkt  der  vergleich,  demgemäfs  wage  ich  zwei- 
felnd die  Vermutung  t'tz  der  ordne,  lat.  corona  ist  der  beleuch- 
tete dunstkreis  (hof)  um  sonne  und  mond;  wann  diese  mir  auch 
mundartlich  (aus  Tachau  in  Böhmen,  uzw.  bis  jetzt  nur  für  den 
mond)  bezeugte  bedeulung  (das  Sternbild  der  Ariadne  bei  Ovid 
und  Vergil  kann  nicht  in  betracht  kommen)  ins  deutsche  über- 
gieng  (DWb.  v  2379,  8),  weifs  ich  nicht  und  kann  sie  mhd.  nicht 
belegen;  der  vergleich  aber  würde  dadurch  treffender  und  die 
Überlieferung  leicht  genug  erklärt.  —  1033  (1047)  ist  zwe'ne 
singcere  unmittelbar  nach  zv>ene  singende  man  als  laulologische 
apposition  dazu  doch  unmöglich,  mit  Möllenhoff  r  zu  folgen, 
geht  gegenüber  wpD  1693  (D  1647—52  fehlt  der  vers)  auch  nicht 
an.  ich  vermute  daher  die  zw.  s.,  hovelicher  mcere  sungen  si 
usw.  —  es  kann  natürlich  nicht  meiue  absieht  sein,  alle  verderbten 
oder  doch  verdächtigen  stellen  zu  erschöpfen;  in  manchen  fällen 
wird  man  sich  auch  begnügen  müssen  einen  fehler  festzustellen, 
ohne  auch  nur  eine  glaubliche  Vermutung  aufstellen  zu  können; 
so  843(851)  lobesam  nach  841  (vgl.  Möllenhoffs  anm.),  das  wenigstens 
in  eiuer  anm.  als  Verderbnis  hätte  bezeichnet  werden  sollen. 

'Peinlich  gehütet'  hat  sich  H.  'im  gegensatze  zu  Möllenhoff'  ganz 
ausdrücklich  'vor  metrischen  conjectureu'  (einl.  s.  xxxxiv  aum.  2; 
vgl.  s.  194  zu  A  1367—70),  und  darin  wird  man  ihm  unbedingt 
recht  geben  müssen,  dass  man  die  verse  nicht  mit  dem  mafsstab 
eines  Harimann  oder  Gottfried  messen  dürfe,  aber  eine  metrische 
lechnik  hat  doch  auch  dieser  spielmann  gehabt,  das  gesteht  auch 
H.  zu,  und  man  wäre  darum  dankbar  gewesen,  wenn  er  ihr 
näher  getreten  wäre  und  ihre  grundsätze  bestimmter  formuliert 
hätte,  mit  der  allgemeinen  bezeichnung  'salopper  versbau'  (s.  188 
zu  409  f)  und  einigen  gelegentlichen  proben,  wie  er  einzelne  verse 
gelesen  wissen  will  (aao.,  außerdem  s.  193  zu  1203  f,  s.  194  f  zu 
1367 — 70),  ist  natürlich  noch  lange  nicht  alles  getan,    auch  ist 
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es  für  die  texlkrilik  selbst  praktisch  gewis  nicht  gleichgillig,  wie 
man  sich  zu  solchen  fragen  stellt,  ich  will  nur  einen  punct  kurz 
berühren,  nicht  selten  sind  für  den  sinn  nicht  unentbehrliche  ^ 
Wörter  entweder  nur  in  einzelnen  hss.  überliefert  und  fehlen  m 
den  übrigen  ganz  oder  die  hss.  gehn  darin  so  sehr  auseinander, 
dass  sich  unwillkürlich  der  verdacht  aufdrängt,  man  habe  es  da 
mit  selbständigen  jungem  Zusätzen  zu  tun.  ich  gebe  einige  bei- 
spiele  nach  dem  Wortlaut  der  neuen  ausgäbe,  setze  aber  die  frag- 
lichen Wörter  samt  den  etwaigen  abweichenden  laa.  in  klammere; 
auch  wo  MüllenholT  darin  abweicht,  merk  ich  es  an.  244  ich 
vürhte,  ez  trage  uns  [beiden  Kt  czu  uns  wz\  haz.  246  sö  hdt  tz 
[guot  K,  auch  v]  reht  dar  an  (vgl.  D  504  d).  538  (542)  daz  « 
die  fürsten  [sere  wzD,  gar  Kvt  also  r,  <x>  Hp  und  Mb.]  uerdröz. 
656  (660)  rilen  [gein  p,  an  Kv(r)t  dö  w  uud  Mh.]  einander  an 
(ranten  beid  e.  a.  /",  der  eyne  reyt  den  andern  an  z).  666  (670)  f 
den  [man  wvr]  ie  (im  fg.  v.  pr)  vor  oder  (pu>,  noch  Kvr  und 
Mh.)  sit  [sach  wvr]  gestrUen  (gestritten  p,  gestriten  K)  zwe'ne  man. 
673  (677)  ir  siege  wären  [michel  und  pf,  vngefvg  vnd  Kf  als  r, 
dy  warn  w(v)]  gröz  (in  d1  erde  :  ir  s.  w.  g.  Mh.).  754  (760)  dd 
dienet  ir  [vil  wzD,  ^  px  und  Mh.)  manec  getwerc.  1030(1044) 
der  (dirre  Mh.)  berc  ist  [aller  rm,  wunnen  vnd  Kt  rv  x  und  Mb.] 
vröuden  vol.  1263  (12S3)  sin  herze  [daz  zmt  ^  px  und  Mh.] 
wart  vröuden  vol.  1279  (1299)  mit  listen  den  [küenen  Kv,  'v  p 
und  Mh.]  wigant.  1484  (1516)  sich  hebet  [noch  pz,  aber  m  und 
Mb.,  der  allir  w,  '■v  Ä"]  ein  grözer  strit.  nach  welchem  grund- 
satz  sind  diese  worte,  über  welche  die  laa.  bei  II.  nicht  immer 
aufschluss  geben,  aufgenommen  worden?  auf  die  handschriftliche 
gewähr  hin?  darnach  durfte  wol  etwa  MüllenholT  nach  seiner 
Würdigung  der  hss.  zb.  244  beiden,  246  guot  aufnehmen  (doch 
vgl.  schon  Bartsch  aao.  98  zu  diesen  stellen,  auch  zu  202),  für 
H.  sind  sie  durch  K  allein  doch  nicht  genügend  bezeugt;  ebenso* 
wenig  aller  1030  durch  rm,  eine  gruppe,  deren  eigentümlichen 
versen  er  doch  die  aufnähme  versagte,  aber  auch  in  den  gün- 
stigeren fällen  ist  jene  gewähr  mehr  oder  weniger  unsicher  und 
mit  ihr  allein  reicht  man  bei  der  entscheidung  kaum  aus.  es 
dürften  also  noch  andre  erwägungen  mitgewürkt  haben;  vielleicht 
auch  metrische?  prüft  man  die  stellen,  so  handelt  es  sich  um 
die  richtige  zahl  der  hebungen  oder  den  Wechsel  von  hebuog 
und  Senkung,  das  bedürfnis  der  versfülluog  könnte  in  den  hss. 
leicht  zusälze  veranlasst  haben,  wie  sie  anderseits  1116(1130) 
als  [er  rw]  ez  [der  kleine  p  und  H.,  lawrein  äü.,  m  und  Mb.] 
wol  vermohte  (z  ändert,  in  fD  fehlt  die  stelle)  das  vermissle  sub- 
ject  ergänzt  zu  haben  scheinen,  dass  Müllenhoff  in  solcheu  fällen 
auch  nach  metrischen  erwägungen  entschied,  steht  aufser  frage, 
ist  bei  H.  dessen  Stellung  zu  metrischen  fragen,  zb.  wie  weit  der 
dichter  Senkungen  unausgefüllt  lässt,  oh  er  etwa  stumpf  aus- 
gehende verse  zu  drei  hebungen  bildet  udgl.,  ganz  ohne  einfluss 
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auf  die  aufoahme  oder  Verwerfung  handschriftlicher  laa.  geblieben? 
veno  nicht,  dann  scheint  mir  jene  weitere  peinliche  euthaltsamkeit 
oicht  mehr  ganz  consequent,  und  mindestens  der  wünsch,  seine  an- 
schauungen  genauer  dargelegt  zu  finden,  ist  gewis  nicht  unberechtigt. 

Bei  solcher  Schonung  des  (iberlieferten  gewahrt  auch  die 
reimtechnik  des  dichter»  in  der  neuen  ausgäbe  ein  zt.  ganz  an- 
deres bild  als  bei  der  oft  Uberkuhnen  conjecluralkrilik  Möllen- 
hoffs, der  kein  bedenken  trug  einerseits  Uberlieferte  ungenauig- 
keiteu  zu  beseitigen,  aoderseits  selbst  assonanzen  in  den  texl 
hioeinzubessern.  H.  stellt  seine  ergebnis.se  in  der  einl.  s.  xi  f 
zusammen  und  setzt  sich  s.  xu — xv  mit  seinem  vorganger  aus- 
einander, ich  glaube,  man  wird  nicht  umhin  können  ihm  bei- 
zutreten, die  bindung  e :  en  mag  vom  dichter  wol  noch  öfter 
angelassen  worden  sein,  als  sie  bei  H.  im  texte  erscheint  :  ich 
würde  wenigstens  67  mit  MullenhofT  zarte  (:  garten)  schreiben; 
auch  D  305  bestätigt  die  Übereinstimmung  von  sd  diesen  reim: 
D  liebt  ihn  nicht  und  lässl  ihn  nur  in  einzelnen  fallen  aus  der 
vorläge  stehn  (einl.  s.  xxix);  682(686)  kann  man  aus  keiner  der 
beiden  ausgaben  ersehen ,  welche  hss.  rfcAe  (so  Mh.  :  tntwichen) 
lesen  (sicher  «  574,  Zs.  11,516);  auch  die  kritisch  schwierige 
stelle  1209(1 229)  f  muss  ich  auf  sich  beruhen  lassen,  den  reim 
liez :  lief  beseitigt  H.  an  den  beiden  stellen,  wo  Möllenhoffs  texl 
ihn  hat,  577  (5Sl)f  und  607  (611)f  und  setzt  dafür  mit  rD953f 
und  t>D  975f  lie  ;  gie  ein.  dasselbe  halte  Möllenhoff  schon  411 
(415)  f  mit  f(rK)  getan,  an  einer  stelle,  die  mit  607  f  fast  genau 
denselben  Wortlaut  hat,  und  H.  folgt  ihm  hier  stillschweigend, 
für  die  beiden  andern  stellen  gesteht  er  aber  (einl.  s.  xiv)  aus- 
drücklich zu,  dass  die  assonanz  schon  im  archelypus  gestanden 
haben  muss  und  die  Übrigen  laa.  sich  leicht  als  conjecturen  er- 
klaren, bestimmt  sie  zu  beseitigen,  dann  aber  kann  ich  sein  ver- 
fahren nicht  billigen,  es  war  schon  von  Möllenhoff  nicht  wol- 
getan,  die  eine  stelle  von  den  beiden  andern  so  gleichartigen,  ja 
im  Wortlaut  sich  mit  ihr  so  nahe  berührenden  zu  trennen,  man 
wird  sie,  so  lange  nicht  ein  zwingender  grund  das  gegenteil  er- 
heischt, einheitlich  zu  beurteilen  haben,  und  wenn  man  die  asso- 
nanz an  den  beiden  spätem  stellen  dem  archetypus  zuerkennt, 
wird  das  auch  für  die  erste  gellen  müssen  :  dass  in  412  r  (die 
411  gleich  pu>(v)  für  liez  eintritt)  und  K  (wo  411  ebenso  fehlt 
wie  608)  sich  zu  f  stellen  und  D  an  der  eulsprechenden  slelle 
"39  f  einen  andern  reim  (gienc :  vienc)  einsetzt  als  an  den  beiden 
spätem,  wird  gegenüber  dem  Zeugnis  von  pwv(z)  daran  kaum 
♦•twas  ändern  können,  ganz  gleich  geht  an  allen  drei  stellen 
keine  der  ändernden  hss.  vor.  stand  aber  die  assonanz  im  arche- 
typus, dann  wird  man  sie  entweder  für  das  gedieht  selbst  an- 
erkennen müssen  oder,  wenn  sie  unerträglich  ist,  doch  nur  mit 
gröster  vorsieht  nach  einer  anerkannten  conjectur  jüngerer  texte 
greifen  dürfen.    H.  will  die  assonanz  nicht  für  all  halten,  son- 
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dem  nur  für  eine  Änderung  eines  Schreibers,  dem  die  formen 
lie  und  gie  nicht  mehr  geläufig  waren*,  aber  wie?  dem  Schreiber 
des  archetypus  oder  gar  einem  Vorgänger  waren  sie  nicht  mehr 
geläufig  und  jüngere  bearbeiler  und  Schreiber  stellen  sie  durch 
conjectur  wider  her?  das  ist  doch  unwahrscheinlich,  abgesehn 
von  der  assonanz  bietet  sonst  keine  der  drei  stellen  einen  ao- 
stofs;  nach  den  sonstigen  grundsätzen  des  neuen  herausgebe« 
hätte  man  demnach  erwarten  sollen,  dass  er  sich  dabei  beruhige; 
wenn  aber  nicht,  dann  bliebe  eine  entsprechende  besserung  erst 
noch  zu  suchen,  hält  man  sie  für  unerlässlich,  so  würde  ich 
für  alle  drei  fälle  vorschlagen  lie  :  gevie  und,  sollte  jemand  an 
578  in  dieser  fassung  anstofs  nehmen,  in  ermanglung  einer  mbd. 
parallele  auf  Olfrid  u  5,  11  und  H.  100  verweisen.  60$  könnte 
sogar  c  914  4uach  seinem  rosse  griff  er  (chwati)'  dieses  gevie 
vorauszusetzen  scheinen;  412  bestätigt  c  579  bieze  lediglich  das 
überlieferte  lief;  577  f  ist  in  c  846  f  zu  frei  übersetzt,  um  einen 
anhält  zu  gewähren,  die  von  Möllenhoff  beseitigte  bindung 
i :  ei  hat  H.  au  drei  stellen  mit  recht  wider  hergestellt  :  131  f. 
317  (3 1 9) f.  1319  (1341)  f.  stand  etwa  auch  an  der  arg  zerrütteten 
stelle  293  f  (vgl.  die  anm.  s.  185)  ein  solcher  reim  widerseit  (noch 
reimworl  in  pzr) :  strit  (spurvveise  in  pro?)?  die  Überlieferung 
liefse  sich  unter  dieser  Voraussetzung  wol  erklären. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  das  nicht  unwesentlich  ver- 
änderte gesamtbild  von  spräche  und  technik  unsers  gedieht*,  wie 
es  die  neue  ausgäbe  darstellt,  auch  die  beurteilung  seiner  litterar- 
geschichtlichen  Stellung  mit  berühren  muss.  zwar  seine  südöst- 
liche, enger  begrenzt  tiroliscbe  heimat  bleibt  unangefochten  be- 
stehn ;  aber  die  zeitansätze  verschieben  sich,  schon  ein  äufserer 
grund,  die  von  H.  bereits  früher  ermittelten  beziehuogen  des 
Laurin  zum  Rosengarten,  führt  dazu,  die  mitteldeutsche  abzweigung 
und  sonach  auch  den  archetypus  unsrer  heuligen  Überlieferung 
höher  hinaufzurücken  als  Möllenhoff;  das  gedieht  selbst  aber  kann 
nach  spräche  und  technik  nicht  so  all  sein,  als  dieser  im  anschluss 
an  Lachmann  wollte,  von  B  her  mit  dem  Rosengarten  in  einer 
hs.  vereinigt,  ist  es  mil  diesem  aus  dem  Südosten  nach  Mittel- 
deutschland verpflanzt  worden,  und  fortan  haben  beide  dichtungen, 
alsbald  als  kleiner  und  grofser  Rosengarten  unterschieden,  eine 
ganz  parallele  geschichte  durch  die  verschiedenen  jüngeru  be- 
arbeitungen  hindurch  erlebt,  zwischen  1282  und  1290  entlehnte 
eine  rheinfränkische  Roseugarlenbearbeilung  (D2)  aus  dem  Laurin 
einen  zug,  wenn  der  grobe  Rheinferge  Norprechl  würklich  der 
Norperlus  oauta  der  Wormser  Urkunde  von  1290  isl  (H.  einl. 
zum  Rosengarten  s.  lxxxviiiIT.  xcmir).  die  mitteldeutsche  ab- 
zweigung und  der  archetypus  unsrer  Laurinüberlieferuug  rücken 
demnach  weiter  zurück  ins  13  jh.  :  jene  setzt  H.  'etwa  1260 — 70', 
diesen  (von  kleinen  und  jedeslalls  bedeutungslosen  Schwankungen 
des  ausdrucks  abgesehn)  'um  1250'  (einl.  s.  v.  xf.  xu.  xv.  xxxi). 
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das»  dieser  aber  'bereits  mehrere  Verderbnisse  aufweist,  also  schon 
eine,  wenn  auch  vielleicht  nur  kurze  periode  der  enlwicklung 
hinter  sich  hat',  das  gedieht  selbst  also  'noch  um  einige  zeit 
alter'  sein  muss,  wird  nicht  nur  durch  die  ganze  texthehandlung 
vorausgesetzt,  sondern  ausdrücklich  anerkannt  (s.  xi.  xxxv).  wenn 
gleichwol  auch  dieses  'um  1250'  angesetzt  wird  (s.  xxxvif,  vgl. 
s.  xii.  xv),  so  ligt  hier  weniger  ein  sachlicher  Widerspruch  als 
eine  gewisse  ungenauigkeit  des  ausdrucke  vor,  die  zwischen  arche- 
lypus  und  gedieht  nicht  immer  streng  genug  unterscheidet,  sicher 
ist,  dass  spräche  und  leebnik,  wie  sie  sich  aus  der  Uberlieferung 
ergeben,  nicht  gestatten,  dieses  (Iber  1250  hinaufzurUcken. 
zwischen  dieser  entslebungszeil  des  Laurin  und  der  entlehnuug 
des  Roseugarteu  D*  aus  ihm  ist  für  den  archelypus  und  die 
mitteldeutsche  abzweigung  um  so  leichter  räum,  als  diese  nach 
der  gewis  richtigen  bewertung  durch  U.  jenem  noch  sehr  nahe 
muss  gestanden  haben;  es  brauchen  also  kaum  wenige  jabre 
zwischen  beiden  zu  liegen,  setzen  wir,  wenn  man  durchaus  be- 
stimmte zahlen  will,  die  eine  etwa  1270,  deu  andern  etwas  früher 
in  die  sechziger  jähre,  so  bleibt  für  die  Verbreitung  nach  Mittel- 
deutschland und  weiter  zeit  genug,  dass  der  zustand  des  arche- 
lypus auch  wol  die  möglichkeil  offen  liefse,  zwischen  ihm  und 
der  enlstehung  eiuen  langem  Zeitraum  anzunehmen  und  diese 
also  mit  Lacbmann  und  Möllenhoff  um  1200  anzusetzen,  gibt  11. 
ausdrücklich  zu  (s.  xi.  xv.  xxxv);  aber  mit  recht  macht  er  geltend, 
dass  dann  das  gedieht  in  der  uns  vorliegenden  gestalt  eine  Uber- 
arbeitung  eines  altern  sein  müste,  durch  die  erst  die  jungem 
sprachformen  und  die  jüngere  technik,  auch  der  sich  bereits  ver- 
ratende höfische  einfluss  hineingekommen  wäre,  für  diese  an- 
uahme  aber  ligt,  wenn  wir  nicht  den  sichern  gegebenen  bodeu 
verlassen  wollen,  kein  ausreichender  anhaltspuncl  vor;  es  spricht 
sogar  manches  dagegen,  es  bedürfte  also  zur  stütze  des  ansalzes 
'um  1250'  kaum  des  hinweises  auf  den  moliwerwaoteu  Goldemar, 
der  wahrscheinlich  nicht  einmal  für  jedermann  überzeugend  sein 
wird,  aber  allerdings  samt  dem  Eckenlied  in  seiner  ursprüng- 
lichen gestalt  zeigen  mag,  wie  gut  jener  ansatz  'in  die  ganze 
entwicklung  des  volksepos  hiueinpassl*. 

Auch  die  jüngern  texte  sind  in  der  neuen  ausgäbe  nicht  zu 
kurz  gekommen,  die  'gegen  1290  in  Rheinfranken'  (einl.  s.xxxvn) 
entstandene  teils  erweiternde,  teils  kürzende  bearbeitung  C  lässl  sich 
nicht  mehr  herstellen,  nur  durch  vergleichung  des  spätem  aus- 
zugs  in  f  und  der  auf  ihr  beruhenden  alemannischen  bearbeitung 
D  erschließen,  deshalb  wird  f  in  einem  besondern  abschnitt  der 
eiuleitung  (s.  xvm — xxvtii)  eingehend  erörtert  und  auch  die  sich 
daraus  ergebende  reimtechnik  in  C  vorgelegt,  etwas  nennens- 
wertes habe  ich  dazu  kaum  zu  bemerken,  für  das  lextkrilische 
Studium  ist  es  uubequem,  dass  man  von  den  texten  A  und  D 
immer  zu  diesem  abschnitt  der  einl.  zurückblaitern  muss,  wenn 
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man  sich  Ober  f  unterrichten  will,  und  e«  hatte  sich  wol  eine 
bequemere  einrichtung  treffen  lassen,  dankbar  wird  man  für 
jenen  abschnitt  nichts  desto  weniger  sein,  auch  D,  die  elsissi-  | 
sehe  hearbeilung,  lernen  wir  durch  H.  erst  recht  kennen  und  1 
würdigen,  sie  wird  auch  nicht  blofe  wie  Qf)  in  einleiiun? 
(s.  xxviii — xxx)  und  anraerkungen  (s.  204—213)  nach  form  und 
inhalt  kritisch  beleuchtet,  sondern  auch  wie  die  Fortsetzung  in  K 
im  Wortlaut  mitgeteilt  uzw.  zum  ersten  mal  in  kritischer  bearbei- 
tung (s.  96 — 192).  man  wird  kaum  sagen  dürfen,  dass  ihr  dt- 
mit  zu  viel  ehre  und  Uberhaupt  etwas  überflussiges  geschehen 
sei.  sie  ist  besser  als  ihr  ruf  und  man  war  nur  Trüber  ebenso 
geneigt  sie  zu  unterschätzen  wie  dem  alten  gedieht  um  der  frisch? 
der  erzahlung  willen  die  zt.  groben  nachlassigkeiten  der  com- 
posilion  nachzusehn.  diesen  mangeln  sucht  eben  der  bearbeitet 
D  in  seinen  zu  »atzen  und  anderlingen  abzuhelfen  :  er  motiviert 
sorgfaltig  und  ist  Uberhaupt  bemüht  einen  engern  geschlosseneren 
Zusammenhang  herzustellen,  dazu  reichte  freilich  weder  sein« 
erfindungsgabe  aus,  noch  sieht  er  seiner  vorläge  frei  genug 
gegenüber,  darum  blieb  auch  die  von  ihm  zugefügte  Vorge- 
schichte (1 — 238)  in  einer  halbheil  stecken,  nicht  nur  den  alten 
eingaog  (239  ff  —  i  1  ff)  mochte  er  nicht  opfern  (H.  s.  204),  noch 
weniger  wagte  er  mit  dem  anstößigen  verhalten  Dietleibs  gegen 
Launn  und  Dietrich  aufzuräumen;  wie  hatte  also  Dielleib  be 
diesem,  mit  dem  er  spater  zu  gunsten  des  räubers  seiner  Schwester 
sogar  kämpfen  muss,  deren  befreiung  betreiben  können?  darum 
bleibt  es  bei  dem  folgenlosen,  ja  sofort  wider  fallen  gelassenen 
anlauf  dazu  in  Garten,  und  im  übrigen  begnügt  sich  der  bear- 
beiter,  Dielleibs  plötzliche  unmotivierte  anwesenbeil  und  Hilde- 
brands wissen  um  Laurin  vorzubereiten  und  zu  erklaren,  es  ist 
also  kein  grund  mit  Möllenhoff  (DHB  i  277f)  jene  Vorgeschichte 
in  zwei  einleitungen  verschiedenen  alters  zu  zerlegen,  deren  al- 
lere (mit  ausscheidung  von  171  f)  167  beginnen  sollte,  die  be- 
arbeitung ist  überhaupt  nicht  die  klagliche  stümperarbeit,  zu  der 
sie  dieser  machen  wollte,  aber  freilich  auch  nicht  das  werk  eine» 
echten  phanlasiebegabten  dichters ,  eher  eines  etwas  nüchtern 
verstandesmafsig  augelegten  zugleich  mit  sinn  und  begabung  for 
die  form  ausgestatteten  kopfes.  darum  gelingt  ihm  manche  kleine 
motivierung  besser  als  die  einrenkung  einer  verfehlten  compo- 
sition  im  ganzen;  und  am  besten  findet  er  sich  unter  dem  em- 
fluss  Konrads  vWürzburg  mit  der  formalen  seile  seiner  aufgäbe 
ab,  der  glaitung  der  verse  und  dem  reinmachen  der  reime,  seine 
erneuerung  so  spat  ius  14  jh.  herabzurücken,  wie  Möllenhoff 
(s.  xxxtx)  tat,  gibt  seiue  teebnik  keinen  anlass,  und  II.  setzt  sie 
(s.  xxx.  xxxviii,  zugleich  eine  berichtigung  seines  frühem  ansatxes 
des  Rosengarten  D')  gewis  richtiger  'um  1300'.  die  vergleiche;: 
mit  A  ist  auch  hier  wider  recht  unbequem,  da  die  beiden  texte 
nicht  neben,  sondern  (durch  die  foriselzuog  K  getrennt)  hinter- 
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einander  slebn.  was  die  texlkritik  betrifft,  so  liefse  sieb  mit  dem 
herausgeber  hie  und  da  wol  Uber  die  wähl  der  laa.  streiten,  na- 
mentlich wo  A  oder  f  einer  der  beiden  Überlieferungen  beitritt: 
so  wird  ib.  379  die  la.  von  t  dar  zuo  durch  4  145  bestätigt, 
ebenso  326  ellentrlch  {lobelich  dA  92  kann  leichler  zufällige  Über- 
einstimmung sein),  434  grimmer  <v» «,  448  in  dem  lande  durch  / 
(eiol.  s.  xix);  umgekehrt  wird  504  die  la.  vou  d  durch  A  246 
bestätigt,  440  durch  f  (aao.).  dagegen  scheint  der  herausgeber 
382  ietweder  sines  leidet  (so  A  150,  nindez  »,  tnundez  d)  vergaz 
vielleicht  zu  rasch  auf  A  zurückgegriffen  zu  haben,  woraus  sich 
die  ohne  zweifei  einhellige  Uberlieferung  nicht  erklart :  der  augen- 
scheinliche lesefehler  in  *  weist  auf  dieselbe  la.  bin,  die  d  vor- 
lag, und  es  bedarf  vielleicht  weniger  einer  besserung  als  nur  der 
richtigen  deutung  :  ist  müendet  (Weinhold  Alem.  gr.  §  351),  müene 
gemeint?  auch  sonst  sind  einstimmig  von  sd  bezeugte  laa.  manch- 
mal ohne  zwingenden  grund  verlassen  :  zb.  305  (vgl.  oben  s.  285). 
416  (es  schon  ebenso  412  mit  er  406  wechselnd).  1991  f  (dass 
dar  nicht  Mm  sinne  von  d(f  gebraucht  werden  darf,  ist  allerdings 
gewis;  aber  so  'ganz  unverständlich'  scheint  es  mir  darum  nicht: 
zu  trunken  dar  vgl.  schaden  nü  ahö  dar!  Waith.  59,16;  aber  ist  ge- 
rechtfertigt mit  rücksiebt  auf  18340).  2615;  und  namentlich  wenn 
die  verschmähte  Uberlieferung  sonst  durch  das  gedieht  selbst  be- 
stätigt wird,  wie  2456  si  liefen  [über  erg.  H.]  berc  und  tal  (Da 
I.  s.  6.  ii.  t.  d  ebeufalls  ohne  über)  durch  41  er  vuorte  $i  holz 
(so  s,  durcA  voald  d)  und  beide,  oder  die  mehrfach  (271.  1758. 
2599)  beseitigte,  dagegen  2760  geduldete  construetion  von  jehen 
mit  acc.  durch  den  reim  2738;  dass  daneben  2616  (wenigstens 
in  t)  auch  der  gen.  erscheint,  kann  daher  die  einstimmige  Über- 
lieferung au  den  übrigen  stellen  nicht  verdächtigen,  manchmal 
(zb.  45.  121.  1598.  2335.  2661  und  vielleicht  noch  öfter)  be- 
geguen  (ein-  und  zweisilbig)  stumpf  ausgebnde  verse,  die  man 
bei  natürlich  ungezwungener  betonung  nur  mit  drei  hebungen 
le?en  kann,  der  herausgeber  spricht  sich  darüber  nicht  aus,  und 
so  weifs  ich  nicht,  wie  er  sie  beurteilt;  da  er  aber  auch  leichte 
und  naheliegende  besseruugeu  und  ergänzungen,  ja  120  f  sogar 
die  hilfe  von  d  verschmäht,  scheint  er  sie  anzuerkennen,  ungern 
vermissl  man  auch  hier  eine  bestimmte  flufserung. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  D  setzt  II.  (einl.  s.  xvrit.  xxxvm) 
die  formal  ungleich  tiefer  steheude  Fortsetzung  in  Ä(Jf),  die  auf 
(»eirisch- österreichischem,  also  heimatlichem  boden  entstanden, 
die  alle  spielmanndichlung  in  ein  mehr  geistliches,  halbgelehrtes 
Fahrwasser  hineinsteuert  und  daher  wol  auch  in  einem  entsprechen- 
den gesellschaflskreise  oder  doch  für  einen  solchen  gedichtet  sein 
wird,  sie  Uber  den  anfang  des  14  jhs.  hinaufzurücken  verwehren 
spräche  und  technik,  sie  viel  spater  anzusetzen  das  alter  und  der 
bereits  stark  verderbte  zustand  der  Überlieferung,  während  D  bei 
H.  in  rohd.  Schreibweise  erscheint,  hat  er  bei  K  von  einer  solchen 
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Umschreibung  abgesehen  und  sich  begaügl,  die  überlieferte  mund- 
artliche  Schreibweise  bis  zu  einem  gewissen  grade  zu  regele, 
nach  beiden  richlungen  stimm  ich  seinem  verfahren  zu  (vgl.  eioi.  - 
xviii  und  xxxviii  anm.  1).  schon  deshalb  und  weil  er  nach  seiner  ' 
auiTassung  nicht  nötig  hatte,  ein  produet  des  angehenden  14  jta. 
zL  auf  die  stufe  eine«  um  hundert  jähre  altern  zurückzazwingen. 
ist  seine  textbebandlung  im  allgemeinen  conservaliver  aU  die 
seines  Vorgängers,  aber  doch  nicht  durchgehend»  :  die  fehler  der 
Uberlieferung  nötigen  zu  eingriffen,  und  so  erscheinen  nicht  nur 
viele  besserungen  Möllenhoffs  in  seinem  texte  wider,  er  bat  auch 
selbst  das  seinige  zu  dessen  berichligung  beigetragen,  freilich 
nicht  immer  so  glücklich  und  überzeugend  wie  K  n  (Walberan) 
7S7.  797  (781.  791)  haut  für  das  sinnlose  haupi  (des  Salaman- 
ders, woraus  Walberans  wapen  gemacht  ist),  manche  stelle  i*t 
Uberhaupt  mit  unrecht  geändert  worden;  so  zb.  gleich  i  1570 
(1604)  :  in  dem  perge  ist  geschätzt  durch  A  1569,  die  hier  zu 
gründe  liegende  stelle  der  allen  dichtung,  an  welche  die  fortseixung 
anknüpft;  nyemant  wird  wie  in  der  beutigen  mundart  einsilbig 
zu  lesen  sein;  u  220  (222) f  tolch  —  alt  (von  Mh.  mit  recht  be- 
wahrt); 355  (353)  auf  dem  {ze  Mh.)  velde  (telbe  H)  ist  trotz  der 
anm.  (s.  200)  richtig;  es  entspricht  in  der  Botschaft  genau  dem 
auflrag219  (221),  und  es  ist  daher  auch  besser  nach  354  (:)  und 
nach  355  (,)  zu  setzen ;  allerdings  steht  363  (361)  mit  offem  Kreil 
im  gegensatz  zu  einzelkämpfen,  aber  beide»  geschieht  doch  zu- 
gleich im  gegensalz  zur  belageruog  und  der  gegenwebr  von  den 
mauern  349  (347)  r  —  215  (21 7) f  auf  dem  velde,  und  die  ant- 
worl  llsuogs  393  (391)  setzt  dies  auch  ausdrücklich  in  der  bot- 
schaft  voraus;  1221  (I213)f  (von  Mh.  bewahrt)  ua.  und  wenn 
in  dem  vers  paide  groz(e)  und  auch  kleine  n  836.  994  (830.  688) 
gegen  Möllenhoffs  texl  auch  geduldet  wurde,  brauchte  es  auch 
Ii  156(158)  nicht  in  klammern  gesetzt  zu  werden,  manche  Än- 
derung, Umstellung  und  ergänzuug  wäre  vielleicht  unterblieben, 
wenn  sich  H.  mit  der  versbeionuug  uud  mit  der  frage  ausein- 
andergesetzt hätte,  ob  der  Verfasser  nicht  stumpfe  verse  zu  drei 
hebungen  gebildet  habe  :  ich  glaube,  in  der  fortsetzuug  K  wird 
man  sich  deren  anerkennung  kaum  enlziehn  können;  doch  soll 
damit  einer  zusammenhängenden  metrischen  Untersuchung  selbst- 
verständlich nicht  vorgegriffen  werden,  dass  der  neue  heraus- 
geber  eine  solche  zu  keinem  seiner  drei  texte  nicht  nur  nicht 
vorlegt,  sondern  auch  kaum  in  allseitig  erschöpfender  weise  an- 
gestellt zu  haben  scheint,  empfind  ich  als  den  hauptmangel  seines 
buches.  alle  schaden  der  Überlieferung  sind  jedesfalls  trotz  der 
bemühung  zweier  kritiker  noch  immer  nicht  geheilt,  und  es  bleibt 
noch  allerlei  zu  tun  übrig,  ob  die  reime  durchweg  in  Ordnung 
sind,  mag  dahingestellt  bleiben ;  H.  selbst  bezweifelt  (einl.  s.  xvn) 
einzelne  mit  recht;  i  1827  (1S59)  wird  töte,  wie  er  will,  oder 
vielleicht  göte  (:  tele)  das  richtige  seiu.    im  übrigen  mag  die 
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besseruug  an  mancher  stelle  näher  liegen  als  man  glaubt  :  ist 
vielleicht  die  scheinbar  verzweifelte  tnawer  u  403  (401)  nur  ent- 
stellung  von  müe(je)?  'dass  er  derartige  beschwerde  in  seinem 
heimatlande  nicht  kennen  lernte',  wäre  wenigstens  ein  passender 
gedanke.  in  vieleu  füllen  aber  wird  eine  einigermafsen  Uber- 
zeugende Herstellung  Uberhaupt  kaum  möglich  sein. 

Die  alemanuische  bearbeitung  D  hat  bekanntlich  noch  eine 
weitere  geschiente,  indem  sie  im  15  jh.  ins  'Heldenbuch'  Uber- 
gieng  und  widerholt  gedruckt  wurde,  auch  einzeln  in  einer  neuen 
Umarbeitung  des  16  jhs.  (Nürnberg,  FrGutknecht  o.  j.,  neue  ausg. 
von  OSchade,  Leipzig  1854).  im  Zusammenhang  mit  dieser  jüngsten 
bearbeitung  bespricht  H.  (einl.  s.  xxxi —  xxxv)  auch  Eltmüllers 
'Kunech  Luarin'  (Jena  1829).  es  stellt  sich  heraus,  dass  die  an- 
gebliche 4alte  membran  zu  Freyburg  im  Breisgau',  deren  seither 
verschollene  *copia'  von  1753  dieser  ausgäbe  zugrunde  ligt,  nichts 
anderes  war  als  der  Gulknechtsche  (oder  ein  nahverwanter)  druck, 
den  Ettmüller  aus  dem  allen  druck  des  Heldenbuches  ergänzte 
und  in  dessen  text  er  das  alle  bruchslück  H  hineinarbeitete;  das 
andere  fragment,  das  er  in  der  einleitung  erwähnt,  lässt  sich  nicht 
uachweisen,  ja  es  wird  fraglich,  ob  er  ein  solches  würklich  vor 
sich  gehabt  habe;  durch  diese  nicht  überflüssige  Untersuchung 
ist  Etimüilers  text  endgillig  abgetan  und  die  nameusform  Luarin 
verliert  damit  alle  gewähr,  sie  mag  zu  slande  gekommen  sein  wie 
man  will  (einl.  s.xxxix).  damit  aber  enlfällt  auch  das  vermeintliche 
älteste  Zeugnis  der  sage,  das  man  bisher  in  dem  namen  Luaran  der 
bekannten  Salzburger  Urkunde  des  11  jhs.  (gegen  1050)  zu  erblicken 
gewohnt  war.  eine  neue  erklärung  des  namens  Laurln  trägt  H. 
(s.  xxxxiQ  zt.  im  auschluss  an  Laistner  vor  :  (daz)  lürin,  dem. 
von  Iure  als  zunächst  appellativische  erst  vom  dichter  zum  eigen- 
namen  gemachte  bezeichnung  des  zwerges.  sie  schiene  mir  sicherer, 
wenn  im  gedichte  selbst  reime  ü  :  ou  aufträten;  denn  voraus- 
gesetzt, dass  das  wort  auf  den  Süden  beschränkt  und  in  Mittel- 
deutschland ein  unverstandenes  'fremdworl'  war,  diphthongierung 
des  ü  müste  nicht  nur  in  der  ausspräche  des  namens  schon  zur 
zeit  des  dichters  gegolteu  haben,  sondern  auch  im  archetypus 
bereits  in  der  Schreibung  durchgeführt  gewesen  sein. 

Was  der  Herausgeber  sonst  im  einklang  oder  Widerspruch 
mit  Möllenhoff  Uber  Zeugnisse  und  sagengehalt  beibringt,  gibt 
mir  keinen  anlass  zu  besonderen  bemerkungen.  wenn  er  manche 
beziehung  wie  die  des  Ilsung  in  der  fortsetzuog  K  zum  mönch 
Usan  im  Rosengarten  jelzt  umkehrt,  so  ist  das  nur  eine  selbst- 
verständliche folge  seiner  bereits  dargelegten  auschauungen.  be- 
züglich der  Rosengartenfragen,  auf  die  der  Herausgeber  zuletzt 
noch  ganz  kurz  zurückkommt,  kann  ich  mich  auf  die  Feststellung 
beschränken,  dass  er  gegen  Singer  (Anz.  xxi  73  0  aö  seiner  ein- 
ordnung  von  F  festhält. 

Prag.    Hans  Lambel. 
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Wolfram  von  Eschenbach  und  die  Zeitgenossen,  (eine  litterarhistorische 
Studie).  1  teil  :  Zur  entstehung  des  Parzival.  diss.  von  Ludwig  Grus. 
Leipzig,  1897.  67  ss.  8°. 

Von  zwei  verschiedenen  seilen  ist  neuerdings  die  ansieht  auf- 
gestellt worden«  dass  die  beiden  ersten  hücher  des  Parzival  erst  nach- 
träglich von  Wolfram  von  Eschenbach  hinzugefügt  worden  seien, 
in  der  DLZ  1898  p.  308  gab  ASchönbach  seine  seit  langem  ge- 
hegte und  in  Vorlesungen  auch  vorgetragene  Überzeugung  bekannt, 
*dass  die  Vorgeschichte  der  eitern  des  helden  von  W.  erst  nach 
Vollendung  seines  werkes  sei  angeschoben  worden*,  minder  kühn, 
begnügt  sich  der  Verfasser  der  oben  genannten  dissertation  mit 
der  Vermutung,  dass  W.  die  beiden  ersten  bücher  des  Parzival 
nach  b.  vn,  aber  vor  b.  vm  gedichtet  habe. 

Schönbach  gibt  über  die  gründe  seiner  ansieht  nur  audeu- 
tungen.  Grimms  arbeit  aber  ist  in  der  begründung  so  schwach, 
in  der  anordnung  so  wenig  durchsichtig  und  in  der  darstellung 
selbst  so  unbestimmt,  dass  ich  mich  nicht  eutschliefsen  kann,  die 
besprechung  einfach  an  sie  anzuknüpfen,  sondern  mir  erlauben 
möchte,  die  prüfung  der  neuen  entdeckung  nach  eignem  plane 
vorzunehmen. 

Veranlassung  die  möglichkeit  wenigstens  einer  späteren  ab- 
fassung  der  beiden  ersten  bücher  des  Parzival  in  erwäguug  zu 
ziehen,  war  unzweifelhaft  schon  längst  gegeben,  war  nach  der 
verbreiteten  und  durch  gewichtige  gründe  unterstützten  ansieht1 
Chrestien  Wolframs  einziger  gewährsmann,  so  muss  die  frage 
uahe  liegen,  ob  W.  die  abfassung  seines  Werkes  gerade  mit  der 
umfangreichen,  frei  erfundenen  Vorgeschichte  begonnen  haben 
könne,  dass  keiner  der  quellenforscher  sich  diese  frage  vorge- 
legt haben  sollte,  ist  unwahrscheinlich,  dass  niemand  eioe  frage 
von  solchem  interesse  zu  beantworten  versucht  haben  sollte,  uoch 
unwahrscheinlicher;  wenn  trotzdem  noch  niemand  die  jetzt  auf- 
tauchende hypoihese  bisher  vertreten,  oder  auch  nur  als  Ver- 
mutung ausgesprochen  hat,  so  müssen  wol  gewichtige  gründe 
der  beanlwoiLung  der  frage  im  sinne  Schönbachs  und  Grimms 
entgegengestanden  haben.  Schöubach  und  Grimm  selbst  getin 
nicht  von  der  quellenfrage  aus.  Schönbach  bezeichnet  als  zweiten 
grund  für  seine  annähme  Mas  Verhältnis  des  dichters  zum  Stoffe 
in  der  Vorgeschichte,  das  von  ganz  anderer  arl  sei  als  im  Haupt- 
werke und  sich  durch  die  weitere  Vermutung  erkläre,  W.  habe 
überhaupt,  ausgenommen  etliche  andeutungen,  keine  würkliebe 
quelle  vor  sich  gehabt,  sondern  zumeist  mit  hilfe  seiner  eigenen 
schon  vorhandenen  erzählung  die  beiden  bücher  aufgebaut'.  Grimm 
formuliert,  nachdem  er  die  begründung  seiner  hypothese  bereits 
abgeschlossen,  ihre  bedeutuug  für  die  quellenfrage  dahin,  dass* 

1  für  welche  kurzlich  erst  wider  Friedrich  Vogt  eingetreten  ist :  Neue 
jbb.  f.  d.  class.  allerlum  1899,  H  s.  137—53. 
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sie  'auf  die  zum  Kyotdogma  bisher  geschriebene  lilteratur  an 
ihrem  leile  negierend  würken  dürfte*  (s.  54,  s.  auch  s.  63). 

Scbönbach  scheiul  bedenken  irgend  welcher  art  gegen  seine 
annähme  nicht  zu  kennen,  und  doch  gibt  es  eine  durch  die 
frühere  Wolframforschung  hinreichend  gesicherte  lalsache,  mit  der 
sich  eine  so  spate  abfassungszeilder  beiden  ersten  bücber  schlechter- 
dings nicht  vereinigen  lässt.  W.  hat  die  ersten  6  bücher  des 
Parzival  alsbald  nach  ihrer  Vollendung  zusammen  herausgegeben, 
das  wird  nicht  nur  durch  Wirnts  nachahmung  bewiesen;  Wolf- 
rams aufserungeu  am  Schlüsse  des  vi  b.  (337)  lassen  darüber 
kaum  einen  Zweifel,  dass  die  verse  337,  23  —  30  erst  nach  Voll- 
endung des  ganzen  werkes  verfasst  sein  sollten,  wird  auch  Schön- 
bach nicht  behaupten  wollen,  von  den  vorangehenden  versen 
337,  1 — 22  aber  müste  er  dies  ebenso  wie  von  der  damit  eng  zu- 
sammenhängenden Selbstverteidigung  nach  dem  u  b.  annehmen, 
nun  bemerkt  allerdings  Scbönbach,  dass  diese  letztere  aus  seinem 
gesicblspuncte  in  ein  anderes  licht  rücke,  ohne  dass  doch  im 
mindestens  ersichtlich  wäre,  was  durch  seine  annähme  für  die 
erklarung  der  Selbstverteidigung  gewonneu  werden  könnte,  nach- 
dem bereits  Stoscb  den  tatbestand  in  sehr  befriedigender  weise 
aufgeklart  bat  (Zs.  27  [1883],  313—32).  gerade  im  vi  b.  und  nir- 
geuds  sonst,  weder  früher  noch  später,  lassen  sich  die  spuren 
einer  unglücklichen  Werbung  Wolframs  verfolgen,  man  kann  nicht 
wol  umhin,  die  Selbstverteidigung  am  Schlüsse  des  vi  wie  die  nach 
dem  ii  b.  zu  dieser  angelegeuheil  in  beziehung  zu  setzen,  wie 
sollten  wir  es  uns  nun  begreiflich  machen,  dass  W.  nach  etwa 
sechs  jähren  erst  sich  zu  verteidigen  veranlassung  gefundeu  habe, 
und  dass  er  sich  nicht  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  (oder 
etwa  auch  im  eingang),  soudern  gerade  an  dieseu  stellen  und 
noch  dazu  zweimal  verteidigte?  —  Grimm  inuss  natürlich  auch 
annehmen,  dass  der  scbluss  des  vi  b.  erst  nach  der  ablassuog 
von  bb.  vn,  i  u.  ii  angefügt  sei,  was  schon  deswegen  unwahr- 
scheinlich ist,  weil  bb.  i.  ii  so  wenig  wie  b.  vn  die  mindeste  be- 
ziehung auf  irgend  eine  liebesangelegenheil  des  «Hehlers  ent- 
halten, außerdem  konnte  W.  schwerlich  die  Schlussworte  des 
vi  b.  sprecheu,  wenn  er  das  vn  schon  gedichtet  hatte,  die  Selbst- 
verteidigung nach  dem  u  b.  gibt  Grimm  den  ersten  anlass  seine 
hypolhese  zu  wagen.  Slosch  halle  keine  befriedigende  erklärung 
dafür  finden  könuen,  wie  dieses  stück  hinter  das  u  h.  geraten 
sei.  er  meinte,  es  sei  vom  dichter  als  schluss-  und  nachwort 
des  vi  b.  verfasst,  aber  durch  die  gemäfsigter  gehaltenen  abschnitte 
336,  37  ersetzt  und  nach  b.  u  als  an  der  passendsten  stelle  ein- 
geschaltet worden,  dem  stellt  Grimm  die  vermutuug  gegenüber 
(s.  28)  :  'könnte  denn  nicht  die  stelle  samt  dem  ganzen  n  b. 
später  entstanden  sein  als  das  m — vi  b.T  aber  zwischen  W.s 
scheltlicd  und  der  ersten  Selbstverteidigung  ist  für  ein  buch  so 
wenig  platz  wie  für  3  oder  12.    die  anknüpfung  der  bypothese 
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ao  die  Selbstverteidigung  ist  eine  sehr  äufserliche.  überlegt  man, 
unter  welchen  Verhältnissen  W.  damals  am  Thüringer  hofe  gelebt 
und  gedichtet  haben  mag,  so  ergibt  sich  leicht  eine  einfache  und  f 
ungezwungene  erklärung  :  W.  dichtete  das  stück  für  einen  Vor- 
trag des  Ii  b.,  indem  er  nach  dem  durch  das  scheltlied  hervor- 
gerufenen ausbruch  des  Unwillens  die  erste  sich  darbietende 
(wenn  man  will,  vielleicht  auch  absichtlich  herbeigeführte)  günstige 
gelegenheit  zur  rechtfertiguog  benutzte. 

Gegen  G.s  sowol  wie  gegen  Schönbachs  aufstellung  spricht 
demnächst  die  bekannte  30-zeilen-teiluug.  G.  gibt  über  dieselbe 
eine  aus  wahrem  und  falschem  seltsam  zusammengewirrte  dar- 
stelluug  (s.  llf),  der  ich  den  richtigen  tatbestand  gegenüberstelle, 
wie  ihn  G.  aus  Lachmanns  anmerkungen,  die  er  citiert,  und  aus 
PHagens  nicht  citierlem  aufsatz  (Germ.  37  [1892]  74—97)  hatte 
kennen  müssen,  der  ganze  P.  zerfällt  in  abschnitte  von  je  etwa 
30  Zeilen,  die  in  den  bessern  hss.  mit  gemalten  initialen  be- 
ginnen, von  xiv  684  bis  zum  schluss  enthält  jeder  dieser  ab- 
schnitte genau  30,  vorher,  vom  v  b.  ab,  meist  30,  aber  auch 
mehr  oder  weniger  zeilen,  doch  so,  dass  gröfsere  und  kleinere 
abschnitte  sich  in  der  weise  ausgleichen,  dass  im  ganzen  die  teil- 
barkeil durch  30  gewahrt  bleibt,  diese  tendenz  zur  ausgleichung 
fehlt  in  den  3  ersten  büchern,  in  denen  abschnitte  von  meist 
30  oder  32  Zeilen  mit  einander  wechseln,  ohne  eine  andere  regel 
als  die,  dass  gewöhnlich  zwei  oder  mehrere  abschnitte  von  gleichem 
umfange  auf  einander  folgen,  dagegen  enthalten  im  iv  h.,  nach 
4  absetzen  von  32  und  dreien  von  30,  alle  folgenden  absätze, 
35  an  der  zahl,  je  32  zeilen.  dass  diese  ganze  einrichtung  vom 
dichter  herrührt,  wird  durch  das  häufige  zusammentreffen  der 
grofsen  buchstaben  mit  Sinnesabschnitten  oder  mit  einschnitten 
der  erzählung  bewiesen,  und  es  ist  also  klar,  dass  W.  nach  der 
Unregelmässigkeit  der  drei  ersten  bücher  sich  im  iv  b.  zur  fest- 
haltung einer  normalzahl  (32)  entschloss,  die  er  vom  v  b.  an  zu 
gunsten  einer  andern  wider  aufgab,  dass  die  verssumme  der 
ersten  vier  bücher  durch  30  teilbar  ist,  halt  ich  für  ganz  und 
gar  zufällig,  aus  diesem  tatbestaude  ist  klar,  dass  das  i  und  n  b. 
so  wenig  wie  dass  in  nach  dem  vn,  kaum  auch  nur  nach  dem 
iv  b.  verfasst  worden  sein  können,  hören  wir  nun  G.  :  'jedesfalls 
darf  es  auffällig  erscheinen,  dass  eine  gewisse  regelmäfsigkeit  und 
Übereinstimmung  beim  absetzen  —  in  den  meisten  hss.  sich  schon 
in  i  und  u  vorfindet,  aber  im  m  und  iv  b.  nicht  mehr  ersicht- 
lich ist.  weshalb  steigert  sich  aber  die  tendenz  zu  regelmässiger 
gliederung  nicht  stetig  vom  r  bis  zum  iv  b.?' (s.  12).  worauf  G.s 
wissen  von  der  tendenz  der  meisten  hss.  zu  gröfserer  regel- 
mäfsigkeit und  Übereinstimmung  beim  absetzen  in  bb.  i.  n  be- 
ruht, ist  nicht  ersichtlich,  denn  die  vorhergehoden  sälze,  auf 
die  weiter  einzugehn  sich  nicht  lohnt,  enthalten  darüber  nichts, 
erst  später  zeigt  sich,  dass  G.  in  diesen  worten  fälschlich  ver-  f 
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allgemeinen,  was  Lachmann  zu  P.  125  anmerkt  (vgl.  zu  d.Nib.  1235), 
dass  die  einzige  hs.  des  BernhPüterich  (nicht  die  bessern  hss.) 
bis  zu  P.  125  je  nach  30  Zeilen  teilt,  diese  anmerkung  citiert 
G.  (s.  50  anm.  93)  und  schreibt  dazu  im  text  :  *es  wird  sogar 
unsere  hypothese  gestützt,  wenn  man  sieht,  dass  selbst  nach 
Lachmanns  erfahrungen  die  gröste  Unregelmäßigkeit  im  absetzen 
nicht  im  i,  sondern  im  m  b.  beginnt/ 

Nun  aber  zur  hauptsache.  ist  der  inhalt  der  beiden  ersten 
bücher  von  der  art,  dass  sie  beliebig  später  vorgesetzt  worden 
sein  können?  sind  ihre  beziehungen  zur  hauptgeschichte  und 
besonders  zum  m  b.  so  locker,  dass  mau  sie  ohne  schaden  weg- 
denken könnte?  Schönbach  äufsert  sich  darüber  nicht,  von  G. 
aber  durfte  man  wol  erwarten,  dass  er  den  inhalt  der  beiden 
ersten  bücher  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  übrigen  einer 
genauen  prüfung  unterworfen  haben  werde,  weit  gefehlt.  G.s 
urteil  über  die  bedeutung  der  Vorgeschichte  ist  mitsamt  der  be- 
gründung  in  dem  einzigen  salze  enthalten  (s.  36)  :  4  in  der  tat 
ist  ja  auch  die  ganze  in  den  voranstehenden  büchern  gegebene 
Vorgeschichte  des  helden  unwesentlich  für  den  fortschritt  der 
späteren  erzählung'.  man  braucht  sich  nur  des  anfangs  des 
in  b.  zu  erinnern,  um  die  Oberflächlichkeit  dieses  urteils  zu  er- 
kennen, es  ist  —  ich  möchte  sagen  —  sonnenklar,  dass  der 
anfang  des  in  b.  niemals  den  anfang  des  werkes  gebildet  haben 
kann.  Chrestien  gibt  das  notwendige  über  das  Schicksal  des 
vaters  seines  helden,  W.  schweigt  sich  im  anfang  des  in  b. 
darüber  ganz  und  gar  aus.  wie  wenig  solche  Schweigsam- 
keit zu  W.s  sonstiger  weise  passt,  braucht  nicht  ausgeführt  zu 
werden,  auch  wird,  was  hier  versäumt  ist,  nirgends  nachge- 
holt, was  wir  später  gelegentlich  über  Gahmuret  und  Herze- 
loyde  erfahren,  kann  die  fehlende  exposition  nicht  ersetzen, 
schlimmer  aber  noch  als  der  mangel  äufserer  angaben,  wäre  der 
der  inneren  begründung.  Herzeloydens  jammer,  ihr  schmerzlich- 
törichter  entschluss,  ihr  tod  blieben  dem  gefühle  unverständlich, 
wer,  der  den  Parzival  würklich  kennt  und  W.s  art  kennt,  sieht 
nicht,  dass  der  anfang  des  in  b.  den  schluss  des  u,  die  ergreifende 
darstellung  von  Herzeloydens  glück  und  Verlust,  so  notwendig 
voraussetzt,  wie  nur  Uberhaupt  ein  teil  eines  kunstwerks  einen 
anderen  voraussetzen  kann,  wenigstens  von  n  102,  23 — in  124,  4 
ist  ein  ganz  unlöslicher  Zusammenhang,  fester  als  sonst  irgendwo 
an  der  grenze  zweier  bücher.  dass  der  schluss  des  u  b.  wider- 
um  die  ganze  geschichte  Gahmurets  voraussetzt,  sieht  man  leicht, 
indessen  besteht  auch  für  diese  letzlere  ein  sehr  enger  innerer 
und  vom  dichter  selbst  angedeuteter  zusammenbang  mit  der  haupt- 
geschichte. es  muss  Iiier,  wo  mir  der  räum  fehlt,  eine  eingehnde 
analyse  der  Gahmuretgeschichte  mit  den  nötigen  belegstellen 
zu  geben,  genügen,  wenn  ich  kurz  darauf  hinweise,  dass  VV. 
sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  abenteuer  seines  beiden  einfach 
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zu  erzählen,  sondern  von  anfang  an  grofse  Sorgfalt  darauf  ver- 
wendet, den  Charakter  Gahmurels  herauszuarbeiten  und  aus  ihm 
sein  tun  abzuleiten,  zwei  hauplcharakterzüge  sind  es,  die  Gahmu- 
rets  handeln  bestimmen,  und  die  als  solche  Oders  hervorgehoben 
werden  :  drang  nach  ritterlichen  kämpfen  und  nach  minoe.  die 
darstellung  ist  in  diesem  sinne  mit  grofser  feinheil  ausgeführt 
und  gewinnt  dadurch  einen  grofsen  reiz,  eben  hierin  ligt  aber 
auch  die  innere  Verbindung  mit  der  geschichte  Parzivals.  deoo 
nach  einer  bei  W.  sehr  beliebten  Vorstellung  hat  Parzival  beide 
charaklerzüge  von  seinem  vater  geerbt,  und  sie  bestimmen  sein 
leben,  wie  sie  das  .«eines  vaters  bestimmt  habeu,  freilich  in  anderer 
weise,  weil  sie  durch  eiuen  anderen  charakterzug,  den  Parzival 
von  Herzeioyde  erbt,  und  der  bei  Gahmuret  nicht  in  gleicher 
weise  wdrkte,  eingeschränkt  werden  :  die  'triuwe'.  nur  an  einem 
puncte  sei  dieser  Zusammenhang  hier  hervorgehoben,  so  wie  die 
motivieruog  für  Herzeloydeus  flucht  aus  der  weit  im  u  b.  ligt, 
so  ligt  auch  die  motivierung  für  Parzival«  drang  in  die  weit 
und  sein  verlangen  uach  dem  rittertume  nach  des  dichter«  absiebt 
unzweifelhaft  in  den  ersten  beiden  bOcheru,  nämlich  in  der  ge- 
schichte seines  vaters.  nun  beachte  mau  noch  die  stellen  in  den 
späteren  büchern,  wo  W.  selbst  auf  diesen  zusammenbang  hin- 
weist, so  gewis  eine  stelle  wie  rx  451,  4 — 7  sich  nicht  auf 
den  blofs  dem  dichter  vorschwebenden  Schemen  der  Herzeioyde. 
sondern  auf  die  warme  und  lebendige  würklich  ausgeführte  Dar- 
stellung in  bb.  Ii  und  m  bezieht,  so  gewis  setzen  die  abo- 
lichen beziehungen  auf  Gahmuret  die  würklieb  ausgeführte  ge- 
schichte Gahmurets  voraus,  man  sehe  m  174,  24.  iv  179,  24. 
in  139,  15,  ferner  zu  anfang  des  in  b.  118,  14  IT.  26  IT  (vgl.  i 

9,  23  ff.  35,  27  fT)  und  endlich  vi  300,  16—19  {ungezaltiu  tippt 
in  gar  achiet  von  den  teitzen  sine,  und  Af  gerbete  plne  von 
vater  und  von  muoler  art.  vgl.  bez.  Gahmurets  zb.  108,  20).  G. 
stellt  (s.  36  ff)  'die  schwachen  anklänge  an  den  inhalt  von  b.  i 
und  ii,  die  man  in  den  bb.  in — vi  Buden  konnte'  zusammen, 
darunter  auch  die  oben  angeführten,  Uber  die  er  dann  urteilt. 
Mass  sie  nichts  für  das  Vorhandensein  einer  Vorgeschichte  zu  be- 
weisen brauchen'  (s.  39).  neun  irgendwelche  stellen,  so  be- 
weisen gerade  diese  nicht  nur  das  Vorhandensein  einer  Vorge- 
schichte überhaupt,  sondern  auch  eiuer  in  der  darstellung  Gahmuret« 
etwas  ausführlichen  Vorgeschichte 

Dass  die  Vorgeschichte  weder  nach  dem  vti  noch  nach  dem 
xvi  b.  verfasst  seiu  kann,  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  im 
vi  b.  Feireüz  als  söhn  Gahmuret«  genannt  wird  (316,  29—317. 

10.  32S)  und  im  xv  als  solcher  auftritt,  ohne  dass  der  leser  die 
mindeste  aufklarung  darüber  erhielte,  wie  Gahmuret  zu  diesem 
schwarz-weiss-gt  fleckten  «ohne  gekommen  sei.  es  wird  auch  be- 

1  zur  weiteren  ausfülirung  dieses  motirg  der  Vererbung  vgl. 55. 2S-56.24 
und  96,  20  f. 
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statigt  durch  einige  audere  beziehungen  auf  den  inhalt  der  Vor- 
geschichte, die  G.  s.  37  ff  anführt,  zwar  bezeichnete  G.  8.  36  alle 
diese  beziehungen  nur  als  'schwache  anklänge',  doch  laset  er 
Gradunterschiede  gelten  und  hält  die  jetzt  zu  erwähnenden  stellen 
für  'weil  bedeutsamer'  als  die  von  der  'Gabmuretes  art\  'trotz- 
dem (heifst  es  s.  39)  bleibt  eine  anzahl  würklicher  parallelstellen 
Qbrig,  wo  sich  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  ersten 
und  den  vier  folgenden  bücbern  schlechterdings  nicht  leugnen 
lasst'.  gemeint  sind  die  stellen  m  145,  3  —  6  (vgl.  69,  10). 
*  245,  7  (Herzeloydens  träum),  vi  325,  17  ff.  316,  29  ff.  dass  diese 
stellen  sämtlich  sehr  beweiskräftig  sind  für  das  Vorhandensein  der 
Vorgeschichte,  zeigt  die  oberflächlichste  belrachtung.  was  G. 
s.  41—44  zu  ihrer  entkräftung  ausfuhrt,  geht  ganz  daneben,  es 
lohnt  sich  würklich  nicht,  zeit  und  papier  an  eine  erörterung 
dieser  einwände  zu  verschwenden,  wo!  aber  müssen  wir  den 
irumpf  beachten,  den  G.  mit  einer  dieser  stellen  ausspielt,  nach 
dem  eben  citierten  salze  fährt  er  fort :  'nur  bat  eine  dieser  parallel- 
stellen (316,  29—317,  30)  etwas  bedenkliches,  da  werden  dem 
Feirefiz  taten  nachgerühmt,  wie  sie  im  i  b.  von  Gahmuret  erzahlt 
«erden.  Gahmuret  aber,  der  selbst  nicht  umhin  konnte,  seinen 
wankelmut  zu  bekennen  (u  96,  30  ff),  wird  als  musler  'maolicher 
triuwe'  hingestellt,  sollte  W.,  der  nicht  müde  wird,  'liebe  sunder 
wenken'  zu  fordern,  vergessen  haben,  was  er  im  i  und  u  buche 
ton  Gahmurets  'altem  slich'  erzählt  hat,  sollte  er  sich  hiusichtlich 
seiner  ansieht  von  mannesminne  im  vi  b.  auf  einen  anderen  stand- 
punet  stellen,  als  er  es  im  in  b.  getan  hat  ?  dort  hat  der  greise 
Curnemanz  .  .  .  den  tumben  l'arzival  belehrt  im  hinblick  auf  die 
fraueo  (in  172,  11)  :  gewenket  nimmer  tag  an  in  :  das  ist  reht 
mählicher  sin  ...  so  hat  W.  im  ersten  reinen  feuer  seiner 
poetischen  [1J  empflndung  geschrieben  :  die  freude  an  abenteuern 
der  helden,  an  der  äufsern  vielgestaltigkeit  des  geschehene  hat  erst 
allmählich  die  ureigene  empQudung  W.s  überwuchert',  ergo  :  'was 
im  i  und  ii  b.  geschrieben  steht,  ist  nicht  auf  der  vollen  hohe 
wolframscher  produetiouskraft  entstanden,  nein,  —  die  bb.  i  und  u 
des  Parzival  sind  später  geschrieben  als  die  bb.  m — vi,  sind  a 
posteriori  aus  diesen  construicrl'. 

Zur  Würdigung  dieser  imponierenden  beweisführung  folgen- 
des :  W.  'wird  nicht  müde,  liebe  sunder  wenken  zu  fordern',  das 
gilt  nicht  nur  für  das  m  b.,  auch  nicht  nur  für  das  in— vi, 
sondern  für  sein  ganzes  schaffen,  richtig  ist,  dass  Gahmuret  ein 
lob  erhält,  das  er  in  so  unbedingter  weise  nicht  verdient,  dasselbe 
lob  aber  erteill  ihm  nicht  nur  die  grabschrift  (107,  25.28.  108,27) 
und  Herzeloyde  (110,  5—9),  sondern  auch  Parzival  (xv  751, 
S — 16).  W.  müste  also  seinen  standpunet  nicht  nur  einmal 
sondern  öfters  gewechselt  haben,  natürlich  ist  das  aber  nicht 
der  fall,  sondern  es  ist  einfach  auszusprechen,  dass  der  dichter, 
der  »ein  sittliches  ideal  mit  grofser  reiuheit  und  strenge  formu- 
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lierte,  und  es  in  Parzival  und  Condwiramurs  zu  vollkommener 
darstellung  brachte,  hier  wie  sehr  oft  auch  sonst  die  schwachen 
seiner  personen  gern  vergisst  und  sie  mit  einem  milderen  mal*-  4 
stabe  misst,  als  er  selbst  aufgestellt  balle,    solches  lob  klingt 
dann  allerdings  etwas  convenlionell. 

Überblicken  wir  noch  einmal,  was  sich  Ober  die  bedeutung  der 
Vorgeschichte  im  Verhältnis  zum  bauptwerke  sagen  lässt,  so  ist 
klar,  dass  der  Parzival  so  wenig  ohne  die  Vorgeschichte  gedichtet 
worden  sein  kann,  als  ein  bäum  ohne  wurzeln  wachsen  kann, 
die  Vorgeschichte  ist  von  anfang  an  nicht  nur  vom  dichter  ge- 
plant, sondern  auch  als  erstes  stück,  so  wie  wir  sie  jetzt  lesen,  aus* 
geführt  worden,  man  sehe  noch  die  stellen  4,  23 — 25  und  112, 
9 — 20,  die  gewis  nicht  danach  aussehen,  al6  seien  sie  mit  der 
Vorgeschichte  spater  als  das  folgende  gedichtet,  die  Vorgeschichte 
ist  aber  auch  ein  unentbehrlicher  bestandteil  im  künstlerischen 
aulbau  des  epos,  das  seineu  beiden  von  kindlicher  unerfahrenheil 
durch  die  schmerzlichsten  erfahrungen  zur  reife,  zum  Seelenfrieden 
und  zur  höchsten  irdischen  glückseligkeit  führt;  das  neben  der 
ernsteren  hauplhandlung  das  Mos  abenteuernde  riilertnm  sich 
voll  ausleben  lasst;  das  beide  ströme  und  den  dritten  ström  der 
heidnischen  weit  dann  gewaltig  zusammenfluten  lässt;  das  auf 
dem  gipfel  der  handlung  auch  die  von  den  ellern  herüberklingendf 
disharmonie  in  schön  menschlicher  weise  löst,  die  gesebichte 
des  irrenden  Parzival  bedurfte  als  Hintergrundes  der  darstellung 
der  freude  und  not  seiner  ellern.  Gahmurels  und  Herzeloydens 
verfehlen  gegen  Belakane  muste  dargestellt,  Belakane  selbst  und 
die  heidnische  well  vorgeführt  werden,  selbst  dem  umfange  nach 
ist,  am  gauzen  werke  und  an  den  künstlerischen  absiebten  des 
dichters  gemessen,  eine  Vorgeschichte,  die  ein  achtel  des  ganzen 
einnimmt,  kaum  zu  grofs. 

Noch  ein  wichtiger  punet  ist  zu  besprechen.  Schönbach 
gibt  als  ersten  grund  seiner  annähme  'die  beschatTenheil  des  Stiles' 
an,  und  will  erfahren  haben,  dass  man  von  anderer  seile  mit 
rücksicht  auf  die  behandlung  des  verses  und  den  reimgebrauch 
in  dem  Gahmiiretroman  zu  demselben  ergeboisse  gelangt  sei.  G- 
lasst  sich  (s.  28  f)  so  vernehmen  (ich  setze  die  stelle  als  zusammen- 
hangende probe  gleich  etwas  vollständiger  her)  :  'unleugbar  ist 
es  zunächst,  dass  W.s  eigenart  gerade  in  den  bb.  111 — vi  ihre 
frischesten  bluten  treibt,  dass  auch  slileigenheiten  und  metrische 
kraft  hier  besonders  frei  entfallet  werden,  die  spateren  bücber 
weichen  in  dieser  richtung  zurück  —  ebenso  aber  auch  die  vor- 
angehenden, man  käme  auf  diesem  wege  etwa  zu  einer  reibe 
111 — vii  (viu).  1.  11.  viii — xvi.  erklären  lässt  sich  eine  solche  er- 
schein ung  :  der  dichter,  der  eine  hoch  über  das  gewöhnliche 
hinausragende  begabung  besitzt,  beginnt  sein  werk  mit  einer 
feinheil  der  psychologischen  verliefung,  einer  fülle  der  Charakte- 
risierung, einer  schärfe  der  beobachtung  und  Originalität  des  aus-  , 
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drucks,  wie  sie  der  zeitgenössischen  dichtung  fern  lag.  das  milieu 
aber  würkt  auf  des  hervorragenden  poeten  weiterschaflen  nivellierend: 
mit  der  zeit  erhalten  wir  breite  Schilderungen  von  tournieren  und 
gelagen,  lange  reden  der  handelnden  personen  und  gelehrte  ein- 
lagen*  usw.  (s.  29)  :  'die  conventioneile  herkömmlichkeit  war 
mächtiger  als  seine  gewaltige  kraft,  und  zum  Conventionellen 
weibercultus  sinkt  auch  schließlich  seine  haltung  den  frauen 
gegenüber  herab*,  was  G.  nicht  alles  weifsl  und  was  er  nicht  alles 
—  nicht  beweist!  denn  —  um  beim  nächsten  zu  bleiben  —  wo 
ist  auch  nur  das  kleinste  beispiel,  an  dem  wir  innerhalb  des 
Parzival  die  absteigende  enlwicklung  von  W.s  stil  verfolgen,  aus 
dem  wir  auch  nur  ersehen  konnten,  was  G.  sich  bei  den  worten 
'stileigenheiten'  und  'metrische  kraft'  denkt?  viel  später  erst  (s.  53) 
wird  eine  einzige  kleine  'reimsonderbarkeit'  betrachtet,  die  eine 
hindeutung  auf  die  'entslehungsfolge'  in — vn.  i.  n.  vm — xvi  geben 
soll.  W.  gebraucht  gät  und  stdt  im  reime  nur  dreimal  in  b.  i, 
je  einmal  in  bb.  vm  und  ix,  sonst  gel,  stet  (im  n  b.  fehlen 
diese  formen  ganz),  das  wäre  gewis  nicht  übel,  wenn  sich  nur 
noch  mehr  der  art  auftreiben  liefse,  und  wenn  es  keine  entgegen- 
stehnden  tatsachen  gäbe,  aber  G.  selbst  bespricht  (s.  51  f)  die  be- 
kannte beobachtung  Behaghels  Uber  die  reime  stuont  :  kunt, 
stüende  :  künde  uä.,  die,  ganz  gleichgiltig,  ob  sie  auf  thüringischem 
oder  sonstigem  einfluss  beruhen,  in  jedem  falle  beweisen,  dass 
YY.  die  beiden  ersten  bücber  ebenso  gut  wie  das  in  nicht  erst 
später  und  am  allerwenigsten  zwischen  bb.  vu  und  vm  ge- 
dichtet haben  kann,  diese  reime  finden  sich  in  P  i — in  garnicht, 
in  iv— vi  4  +  2  +  3  —  9mal,  in  vu  —  ix  3  +  3  -f  9  —  15mal, 
in  x — xiu  8 mal,  in  xv.  xvi  3 mal,  in  Wh.  u — vi  20 mal,  in  Wh. 
ix  4mal  (nach  Behaghel  Germ.  34,487  und  San  Maries  reimlexicon). 

Den  eindruck,  dass  G.  noch  sonstiges  material  zur  stütze  seiner 
hypothese  besitze,  erhält  mau  durchaus  nicht,  dagegen  können 
wir  an  dem  von  RZwierzina  (Beobachtungen  zom  reimgebrauch 
Hartman os  und  Wolframs,  Halle  1898)  zusammengestellten  material 
eine  sehr  schöne  probe  aufs  exempel  machen,  leider  hat  Zwier- 
zina  versäumt,  seine  beobachtungen  übersichtlich  zusammenzu- 
fassen, so  wie  er  es  auch  fast  grundsätzlich  unterlässt,  'resultale', 
die  er  gewonnen  zu  haben  glaubt,  zu  formulieren  (s.  43).  für 
unsern  zweck  ist  Zwierzinas  beobachtungen  etwa  folgendes  zu 
entnehmen,  zunächst  finden  sich  einige  erscheinungen,  die  sich 
mit  den  von  Grimm  beobachteten  vergleichen  lassen,  reime,  die 
nur  im  ersten  oder  in  den  beiden  ersten  oder  auch  in  den  drei 
ersten  büchern  und  dann  überhaupt  erst  oder  häufiger  erst  wider 
im  ix.  vm.  vu  b.  vorkommen  (s.  bes.  s.  29  —  38).  das  material 
ist  wenig  umfangreich  und  die  anzahl  der  belege  nur  gering, 
doch  lässt  sich  so  viel  sagen,  dass  die  in  frage  kommenden  er- 
scheinungen der  häufigkeil  nach  vom  i  b.  an  bis  zum  iv  abnehmeu, 
vom  V- — ix  wider  zunehmen,  ohne  aber  den  stand  des  i  b.  wider 
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zu  erreichen,  und  dann  verschwinden;  dass  also,  wenn  ein  chro- 
nologischer schluss  zulässig  wäre,  man  das  i  und  11  b.  am  besten 
hinler  das  ix  stellen  würde,  weil  so  die  belegsteilen  vom  ix  mm  f 
1  b.  weiter  wachsen  würden;  dass  aber  eiu  chronologischer 
schluss  schon  deswegen  unzulässig  ist,  weil  die  meisten  dieser 
erscheinungen  vereinzelt  auch  spater  widerkehren  (Pz.  xiv.  xv  und 
in  allen  büchern  des  Wh.),  es  handelt  sich  bei  diesen  erschei- 
nungen nach  Zwierzinas  zutreffender  aulTassung  um  solche  reime, 
die  Wolfram  bald  nach  beginn  seiner  lätigkeil  aufgab  und  nur  noch 
vereinzelt,  zu  Zeiten  auch  wider  etwas  häufiger,  sich  entschlüpfen 
liefs.  so  ist  der  reim  hdt  :  stdt  ein  litterarischer  reim  (denn 
Wolfram  sprach  siel),  den  W.  schon  nach  dem  i  b.  fallen  liefs 
und  nur  noch  zweimal,  zu  einer  zeit,  als  er  in  seiner  technik 
wider  etwas  nachlässiger  geworden  war,  brauchte  (bb.  viii.  ix),  be- 
merkt sei,  dass  Zwierzina  Grimms  arbeit  schon  kannte  und  aus- 
drücklich seine  abweichende  beurteilung  der  von  Grimm  ge- 
machten beobachtung  betont  (s.  32  anm.  1).  dagegen  unterläßt 
er  es  sich  gegen  Grimms  hypolhese  überhaupt  auszusprecbeo, 
obwol  er  selbst  gutes  matcrial  gegen  dieselbe  bietet,  mao  vgl. 
besonders  sdn  (s.  1),  gemeit  (s.  21),  freuden  leert  uä.  (s.  23  ff), 
Sit  und  sider  (s.  42).  gegen  Schön hach  lässl  sich  fast  jedes  der 
beispiele  Zwierzinas  verwerten,  ich  geh  darauf  nicht  weiter  ein, 
sondern  gehe  noch  einiges  nach  eignen  und  im  anschluss  ao 
ältere  beohachtungen. 

1.  helt :  i.  H  23  +  1 5  —  38,  m—vi  8  -f-  7  -f-  12  -4-  1 1  —  36, 
vii.  viii  7  -f-  3  —  10,  ix— xv  38,  Wh.  1 12,  n — ix  23.  Ld.  1.  da  die 
einzelnen  bücher  von  sehr  verschiedener  grüfse  sind,  empfiehlt  es 
sich  für  genauere  statistische  Untersuchungen,  statt  der  absoluten 
zahlen  proportionalzahlen  zu  setzen,  die  am  besten  und  bequem- 
sten auf  den  durchschnittlichen  umfang  von  1500  verseu  be- 
rechnet werden,  für  helt  ergibt  sich  folgende  reihe,  die  den 
rückgang  im  gebrauche  des  Wortes  besser  veranschaulicht: 


x  XI  XII  xiv  xv 
7  10  3,4  6,4  6,6 


P       I         II        III      IV       V        VI      VII     VIII  IX 

21,3  13,6  6,3  7,8  10,7  9,5   5,8  4,3  5,7 

Wh.     i        ii     in     iv     v     vi    vii    viii  ix 
10,5    4,2  0,9  3,8   1,9  2,2  4,2  2,4  3,1 

2.  degen.  P  i— m  9-f-7-f-l  =  17  (noch  nicht  im  reime), 
iv_vi  5  +  9  + 9  «23  (9  im  reime),  vu— ix  3  +  3+5  «11 
(viii  2,  ix  1  im  reime),  x  4,  xii  4,  xm — xvi  6  (xiv  1  im  reime), 
im  Wh.  fehlt  das  wort,  von  den  65 1  beispielen  des  Parz.  stebu 
in  bb.  i — vi  40,  in  vn — xu  19,  iu  xm — xvi  6. 

3.  wigant.  sehr  interessant.  P  i — ii  3  +  1=4,  in  — T 
l-f-l  +  5«7,  ix— xu  3  +  1  +  1+2  =  7,  xiv  1 ,  Wh.  ii  2 
(nur  im  reime),  näheres  siehe  bei  Zwierzina  s.  22  f,  der  auch 
darauf  hinweist,  dass  wie  dem  worte  in  merkwürdiger  weise  zur 
seile  geht  :  P  i  3,  vi,  ix  1,  Wh.  i  1.  dasselbe  gilt  aber  auch  von 

1  nicht  'ca.  80',  wie  Zwierzina  s.  17  angibt.  f 
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4.  recke  :  i.  11  1  -f  1  ™  2»  v  1,  xiv  1,  Wh.  ix  1,  Tit.  1. 

5.  eioe  interessante  und  charakteristische  gruppe  ist  die  der 
adj.  auf  -bwre.  W.  bringt  deren  an  90  stellen  nicht  weniger  als 
28,  die  er  größtenteils  gewis  selbst  erst  gebildet  hat.  sie  treten 
erst  im  iv  b.  auf,  aus  dem  in  b.  wäre  allesfalls  noch  lönes  bernde 
(128,  26)  heranzuziehen,  vom  iv  b.  an  sind  die  zahlen  :  iv — vi 
3  -f-  4  -h  8  15,  vii— vifi  1  +  1  —  2,  ix  9,  x  5,  xi— xv  8,  Wh. 
i— v  2  4-6+13  +  94-7  —  37,  vi.vu  1  +  1  mm  2,  ix  6,  Tit.61. 
das  stärkere  hervortreten  dieser  adj.  im  vi  und  ix,  ihr  zurück- 
treten im  vu  und  vm  b.  hängt  mit  dem  inhalte  zusammen,  ihr 
fehlen  im  i — m  b.  aber  kann  nicht  aus  dem  inhalte  erklärt  wer- 
den, nicht  im  i,  wol  aber  im  ii  und  in  b.  hat  W.  reichlich  ge- 
legenheit  (etwa  von  80,  6  an)  adj.  wie  siufzeb&re,  vlustbcere, 
jdmerbeere,  riuwebare,  herzebmre,  die  zu  den  häufiger  vorkommen- 
den gehören,  anzuwenden,  wenn  ihm  diese  adj.  damals  schon 
geläufig  gewesen  wären,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  ein  adj. 
wie  xuhtbcere  im  i  b.  dem  inhalte  nach  ebenso  gut  hätte  ge- 
brauchen können  wie  im  vu  b.2 

6.  tool  gevar  (nur  im  reime).  P  i  53,  10.  ii  75,  14.  85,  2. 
in  146,8.  176,26.  177,28.  iv  182,  16.  186,29.  191,  20.  v  228, 10. 
233,  10.  235,  2.  236,  28.  245,  6.  274,  24.  vi  301,  17.  303,  7. 
311, 13.  320,  19.  324,  6.  332,  22.  vu  361,  23.  364,  28.  373,  14. 
375,  20.  395,  22.  vm  404,  22.  426,  23.  430,  30.  ix  450,  14. 
494,6.  P  x— xv  29,  Wh.  m.  iv2,  vi  2.  an  den  drei  stellen 
von  P  i.  ii  nur  von  Sachen,  wofür  sich  an  den  übrigen  61  stellen 
nur  noch  5  beispiele  finden  (je  eins  in  P  v.  vi.  x.  xi.  xv).  man 
vgl.  damit  die  8  stellen  von  P  vu.  vm. 

7.  lieht  gevar  zeigt  eine  genau  parallel  gehnde  entwickln  ng: 
P  ii  69,  6.  inll9,30.  —  iv  196,  8.  v  230,  23.  vi  310,  2.  xiv 
721,  21.  xv  758,  24.  xvi  809,  8.  Wh.  i  34,  30.  m  137,  4.  v  265, 14. 

8.  cldr  :  fehlt  im  l,  sonst  nur  noch  im  iv  b.  des  Parz.  die 
zahlen  sind  :  P  u.  in  2  -f-  4  — »  6,  v.  vi  4  +  9  —  13,  vu — iz 
2  +  2  +  2  —  6,  x.  xi  4  -h  5  =  9,  xn — xiv  20  -f  16  +  18  «  54, 
xv.  xvi  6+  11  —  17,  Wh.  41,  Tit.  7.  die  entsprechenden  ver- 
hältniszahlen sind  für  den  Parzival: 


II    in     v  vi 

1,8  3,2  3,6  7,8 


vu  VIII  IX 

1,7  2,9  1,4 


X    XI      XII     XIII     XIV     xv  xvi 

4  8,3  22,7  15,4  16,4  5,7  13,4 


1  in  den  neun  ersten  büchern  des  Parz.  Stenn  folgende  adj.: 
stienebtere  iv  193,  12.  magetbteriu  iv  202,  27.  kampf(es)b<rre  iv  209,  20. 
vi  335, 2.  jdmerbcere  v  242,2.  255,  3.  vlustbcere  v  248,7.  swldebwre  v  271,30 
(-bernde).  vi  325,  26.  meienbtcre  vi  2b  1,  10.  siufzeba>re  vi  312,  1.  330,  28. 
332,  28.  337,  12.  ix  478,  16.  491,  4.  kr6neba>re  vi  334,  17.  zuhtbwre  vu 
343,  18.  riuwebcere  vm  431,  28.  ix  475,  16.  verhotenbtere  ix  454,  20. 
sündebare  ix  458,  8.  471,  10.  475,  10.  hertebirre  ix  472,  25.  hungerbmre 
ix  487.  28. 

1  nicht  unwichtig  ist  es  zu  beachten,  wie  der  dichter  oft  bei  rück- 
beziehungen  auf  früher  erzähltes  eine  spräche  spricht,  die  ihm  an  der  frühern 
stelle  noch  ungeläufig  war.   ein  hübsches  beispiel  dafür  steht  vi  337,  12. 
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die  stellco  aus  P  u — ix  sind  :  n  62,  7.  63,  19.  in  IIS,  11. 
151,  12.24.  160,28.  v  232,  15.  243,21.  246,  21.  272,21. 
vi  282,  27.  293,  9.  299,  4.  306,  25.  310,  15.  313,  19.  330,25. 
331,9.  333,  11.  vii  344,  29.  369,  1.  vm  423,  5.  431,21. 
ix  446,  12.  478,  23.  mau  verfolge  die  entwicklung  im  gebrauche 
des  wortes,  die  der  von  wol  gevar  entspricht  unter  besonderer 
beacbtung  seiner  einführung  im  reim  (151,  12!)  und  vergleiche 
den  gebrauch  des  vii  und  vm  b.  mit  dem  des  u  und  in  b. 

9.  eine  altere  hierher  gehörige  sehr  interessante  beobachtung 
ist  die  von  VV Hoffmann  Uber  gemäl  (Der  einfluss  des  reims  auf 
die  spräche  WvE.,  Strasburg  1894,  s.  36  f),  die  auch  Zwierzina 
s.  33  bespricht,  da  beider  augaben  der  berichtigung  und  ergän- 
zung  bedürfen,  so  seien  hier  kurz  die  belegsteilen  zusammen- 
gestellt, das  einfache  gemäl  steht  nur  P  i  31  ,  7.  x  549,29. 
xv  783,  22  *.  Wh.  ix  441,  5.  wol  gemäl  (nur  von  Sachen)  ii  59,5. 
66,30.  v  229,  10.  237,  10.  vii  377,  29  wird  verdrängt  durch 
lieht  gemäl  u  64,  29.  m  144,  19.  v  243,  3.  263,  13.  xi  565, 10>. 
xui  661,  14  *.  lieht  gemäl  wird  P  xu  619,  9  zuerst  auf  personeo 
übertragen,  so  gebraucht  P  xiv  694,  24.  695,  8.  706,  18.  717,30. 
723,23.  727,20.  730,25.  732,2.  xv  740,  20.  742,28.  754,16. 
762,  17.  764,  20.  xvi  801 ,  3.  814,  12  und  scbliefslich  durch 
ve'ch  gemäl  xvi  789,  2.  810,  10  und  räch  gemäl  793,  9  gewisser- 
mafsen  parodiert.  Wh.  und  Tit.  bieten  wol  gemäl  garnicht,  der 
Wh.  lieht  gemäl  nur  in  beziehung  auf  sachen  :  i  16,  5.  33, 16. 
ii  77,  28.  ix  410,  28.  417,  30,  der  Tit.  dasselbe  nur  in  beziehung 
auf  personen  :  7,  4  und  in  eigentümlicher  Übertragung  43,  4. 

10.  glänz  (subst.  und  adj.)  tritt  erst  im  ix  b.  des  Parz.  auf 
und  steht  im  Parz.  und  Wh.  je  11,  im  Tit.  2  mal.  aufserhalb 
des  reims  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  Wh.  und  im  Tit.,  Wh. 
v  254,  3.  vi  270,  24.  vm  364,  22.  Tit.  106,  4.  die  übrigen  steilen 
s.  in  San  Maries  reimlexikon. 

Fassen  wir,  was  diese  und  andre  beobachtuogen  lehren,  zu- 
sammen, so  ist  zu  sagen,  dass  Wolframs  Stil  von  den  ersteu 
büchern  des  Parz.  an  sich  in  einer  doppelten  entwicklung  be- 
findet. 1)  eine  reihe  von  erscheinungen  verschiedener  herkuoft 
treten  mehr  und  mehr  bis  zu  völligem  verschwinden  zurück. 
Zwierzina  hat  zuerst  die  aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  dass  solche 
erscheinungen  gerade  in  gewissen  büchern  wider  aufzutauchen 
pflegen  (zb.  P  vii.  vm.  ix.  xiv.  xv,  Wh.  i.  u).  dies  wird  auch 
ferner  sehr  beachtet  werden  müssen,  wenn  auchZwierzinas  erkläruug 
mittelst  der  annähme  einer  vorhergehnden  arbeitspause  jedesfalls 
nur  mit  einiger  vorsieht  zu  benutzen  sein  wird.  2)  anderseits 
beginnt  schon  in  den  ersten  büchern  des  Parzival  das  streben 
nach  bereicherung  der  ausdrucksmittel,  welches  sich  durch  den 
Wh.  fortsetzt  und  am  stärksten  im  Tit.  hervortritt,  eine  analoge 
entwicklung  lässl  sich  auch  innerhalb  der  lieder  verfolgen.  — 

1  aufserhalb  des  reime»,  sonst  stets  im  reim. 
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fUr  unsere  zweck  ist  uuo  aufs  nachdrücklichste  zu  betonen,  dass 
an  den  erscheinungen  der  ersten  art  kein  buch  einen  größeren 
anteil  hat  als  das  i  b.  des  Parz.,  dass  an  den  erscheinungen  der 
zweiten  art  kein  buch  so  wenig,  nämlich  wol  so  gut  wie  gar- 
nicht,  beteiligt  ist  als  widerum  das  i  b.  des  Parz.,  dass  also  auch 
auf  grund  rein  stilistischer  erwägungen  das  i  b.  des  Parz.  un- 
bedingt als  das  zuerst  verfasste  gelten  muss.  dem  entspricht 
durchaus  der  eindruck,  den  man  bei  unbefangener  aber  aufmerk- 
samer leclüre  erhalt,  nirgends  zeigt  sich  W.  so  zurückhaltend 
und  schlicht,  nirgends  tritt  seine  eigenart  verhältnismässig  so  we- 
nig hervor  wie  im  i  b.  des  Parz.  schon  das  u  b.  hebt  sich  merk- 
lich ab.  man  fühlt  den  Fortschritt,  wie  ihn  die  angeführten  bei- 
spiele  bei  genauerer  betrachtung  tatsächlich  zeigen,  und  so  geht 
die  entwicklung  weiter,  bis  sie  in  b.  vi  einen  ersten  höhepunet 
erreicht,  bb.  vu  und  viu  fallen  in  gewissem  sinne  dagegen  ab, 
soweit  ist  G.s  oben  eilierte  bemerkung  schon  richtig,  aber  ich 
habe  diese  bücher  nie  ohne  die  ganz  bestimmte  empfindung 
lesen  können,  dass  sie  im  ausdruck  einen  entwickelteren  Cha- 
rakter zeigen  als  die  beiden  ersten  bücher.  die  einzelbeobacbtung 
bestätigt  das  l.  es  können  also  die  bb.  i.  u  so  wenig  gleichzeitig 
mit  vu.  viu  oach  b.  vi,  als  vu.  viu  vor  b.  m  entstanden  sein. 

Noch  viel  weniger  können  bb.  i.  u  nach  Vollendung  des 
ganzen  entstanden  sein,  denn  der  neuerungen  in  Wolframs  slil 
werden  es  immer  mehr,  so  werden  von  b.  zu  an  die  vorher  nur 
in  drei  beispielen  (P  iv.  v.  11)  belegten  mit  sunder-  zusammen- 
gesetzten subst.  häufiger,  die  dann  besonders  charakteristisch  für 
den  Wh.  sind  (P  m— xvi  10,  Wh.  43,  mit  einrechnung  der  schwer 
davon  trennbaren  fälle,  in  denen  sunder  als  adj.  erscheint;  eine 
nahezu  vollständige  Sammlung  gibt  San  Marte  PSt.  m  230.  232  ff), 
so  gewis  Wh.  und  Tit.  einen  späteren  slil  zeigen  als  der  Parz., 
so  gewis  zeigen  auch  die  letzten  bücher  des  Parz.  einen  späteren 
stil  als  die  ersten. 

Der  slil  des  Wb.  unterscheidet  sich  von  dem  des  Parz.  durch 
das  zurücktreten  oder  gänzliche  fehlen  von  erscheinungeu  nicht 
nur  der  ersten,  sondern  auch  der  zweiten  art.  so  treten  vor 
allem  die  ausdrücke  für  'schon',  die  W.  gerade  in  den  letzten 
büchern  des  Parz.  zu  reicher  mannigfahigkeil  entwickelt  hatte, 
sehr  zurück,  was  sich  aus  dem  ganz  anders  gearteten  Inhalte  er- 
klärt, davon  abgesehen,  würkt  die  tendenz  zur  bildung  immer 
neuen  ausdrucks  auch  im  Wh.  fort,  dass  der  selbstbewuste  und 
von  den  Zeitgenossen  bereits  angestauute  Verfasser  des  Parzival 
sich  dabei  vom  gesuchten  und  absonderlichen  nicht  immer  frei 
zu  hallen  wusle,  ist  begreiflich  und  entspricht  den  bei  solcher 

>  so  sei  noch  erwähnt,  dass  das  adj.  hersenKch  sich  findet  P  vu  2. 
viu  1.  ix  1.  x  2.  xi  1.  xiu  1.  xiv  3,  Tit.  3  mal,  während  das  adv.  herzentfche  je 
einmal  schon  P  i.  u.  vi  sich  findet,  aber  auch  erst  vom  viu  b.  an  häufiger 
wird  :  viu  1.  ix  1.  x  1.  xn  3.  xiu  4.  xiv  2.  xv  1,  Wh.  iv  1.  v  1,  Tit.  1. 
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entwicklung  auch  sonst  beobachteten  erscheinungeo.  auf  die 
spitze  getrieben  erscheint  die  neigung  zum  neuen  uud  absonder- 
lichen ausdruck  im  Tit.,  in  jenen  Fragmenten,  in  denen  W.  die 
Überlieferte  form  des  hofischen  epos  epos  zersprengte  und  aller 
tradition  zum  trotz  es  unternahm  einen  eigenen  stoff  nach  völlig 
eigener  art  darzustellen,  es  unlerligt  mir  nach  vielfältig  widerholter 
betrachlung  kaum  einem  zweifei,  dass  die  Titurelfragmente  das  letzte 
sind,  was  W.  in  angriff  genommen  hat.  inhalt  wie  form  weiseo 
gleichermafsen  darauf  hin1,  dies  ist  hier  natürlich  nicht  weiter 
auszuführen,  nur  auf  einige  kleinigkeiten  sei  kurz  hingewiesen: 
1)  der  litel  admirdt  (vgl.  San  Marte  Ober  WvCs  riltergedicht  Wilfa. 
vOrange,  1871,  139  f),  der  im  Tit.  93,  2  steht,  findet  sich  bei  W. 
sonst  nur  noch  im  Wh.  (Slosch  Zs.  32,  471  f),  jedoch  nur  im  ix  b., 
und  in  diesem  noch  nicht  in  der  kleineren  ersten  hallte  (ca.  900  n.), 
dagegen  in  den  letzten  1050  vv.  17  mal  (432,  16.  434,  2.  5  usf. 
die  stellen  gibt  San  Marte,  hinzuzufügen  ist  457,  21).  also  erst 
gegen  die  mitte  des  letzten  buches  des  Wh.  erhält  Terratuer 
(dessen  name  schon  im  i  h.  26,  im  ganzen  131  mal  genannt  wird) 
den  bis  dahin  völlig  unbekannten  titel  admirdt,  der  dem  leser 
erst  durch  eine  parallele  mit  dem  römischen  kaiser  (434)  erklart 
werden  muss.  genau  diese  erklärung  aber  setzt  der  Tit.  voraus 
(der  R&mesche  heiser  und  der  admirdt  al  der  Sarrazine).  2)  auch 
Berbester  (Tit.  42,  2;  s.  Behaghel  Germ.  34  [1889],  488)  findet 
sich  erst  vom  vi  b.  des  Wh.  an  :  vi  303,  1.  vu  329,  15.  vm  380, 22 
397,  17.  3)  toußiBre  (Tit.  55,  4),  eines  der  häufigsten  adj.  auf 
-biere,  findet  sich  erst  vom  m  b.  des  Wh.  an  :  in  135, 30.  iv  172,12. 
v  220,  29.  253,  4.  vu  361,  9.  ix  449,  28.  465,  18  (vgl.  Pan.  xv 
766,  27). 

Ich  habe  in  kürze  zu  zeigen  versucht,  dass  die  hypolhese 
von  einer  spätem  entstehuug  der  beiden  ersten  bücher  des  Par- 
zival  aus  inhaltlichen  und  stilistischen  gründen  abzulehnen  ist. 
es  scheint  unuOtig  noch  des  nähern  auf  die  einzelgründe  ein- 
zugehn,  die  Grimm  s.  44  ff  anführt,  sie  sind  äufsersl  schwach 
und  beruhen  zt.  geradezu  auf  Unkenntnis  und  flüchtigkeil  des 
Verfassers,  ebenso  wie  die  gründe,  die  für  die  entstehung  gerade 
zwischen  dem  vn  und  vm  b.  geltend  gemacht  werden  (s.  48  ff)- 
über  den  Charakter  der  arbeit  wird  sich  der  leser  schon  Dach 
dem  oben  angeführten  eine  meinung  bilden  können,  alle  falschen 
behauplungen,  müfsigen  Vermutungen  und  unrichtigen  angaben,  au 
denen  es  nicht  fehlt,  hier  nachzuweisen,  hiefse  ihr  eine  aufmerk- 
samkeit  schenken,  die  sie  nicht  verdient,  der  Verfasser  kenot 
wol  die  gewohnlichen  handgrifle  der  philologischen  und  litterar- 
historischen  methodeu,  aber  sie  sind  nur  äufserlich  angelernt,  es 
fehlt  jedes  sichere  urteil  in  der  anwendung  derselben,  es  fehlt  — 
uud  das  ist  das  schlimmste  —  die  erste  Vorbedingung  zu  einem 

1  nicht  aber  etwa  die  bekannte  zusatzslrophe  61  des  jT. ,  die  mir  io 
Wolframs  munde  ganz  unmöglich  erscheint. 
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solchen  unternehme!),  die  eigene  gründliche  keontnis  Wolframs, 
dass  vereinzelt  auch  gute  bemerkungen  sich  finden,  kann  das  ur- 
leil über  eine  arbeit  nicht  sehr  beeinflussen,  bei  der  es  vor  allem 
darauf  ankommt,  ob  sie  ihrem  weseutlicheo  inhalte  nach,  sei  es 
als  zuverlässige  materialsammlung,  sei  es  durch  aufstellang  eines 
neuen  wertvollen  gesichtspunctes,  sei  es  durch  eine  neue  ent- 
deckung,  die  weitere  forschung  Uber  den  gegenständ  zu  fordern 
geeignet  ist. 

Kassel.    Albert  Noltk. 


Alfred  Kerr.  Godwi.  ein  capitel  deutscher  romaotik.    Berlin,  Georg  Boudi, 

1898.  8°.  xi  und  136  as.  —  2  n. 
Novalis  lyrik.  von  dt  Carl  Bosse.  Oppelo,  Georg  Maske,  1898.  8«.  rai  und 

156  ss.  und  4  nnpag.  ss.  —  3  m. 

Die  litterarbistorische  durcbforschuog  eines  romans  der  auf- 
steigenden romaotik  bliebe  eine  dankenswerte  leistung,  auch  wenn 
sie  nicht  gerade  Brentanos  'Godwi'  beträfe,  in  dem  schon 
Eichendorff  ungefähr  alle  demente  entdeckte,  die  von  dem  jungen 
Deutschland  als  neue  erfindungen  aufgetischt  wurden  :  Weltschmerz, 
emaneipation  des  Heische*  und  des  weibes  und  revolutionäres  um- 
kehren aller  dinge,  die  Hallenser  disserlation  von  1893,  ans  der 
Kerrs  bUchlein  erwachsen  ist,  benötigte  deshalb  nicht  einer 
starken  helonung  der  nahen  heziehungen,  die  auch  zwischen  den 
tendenzen  des  Godwidicbters  Brentano  und  der  jüngsten  litteratur 
bestehn,  um  ihre  existenzberechtigung  nachzuweisen,  jetzt  in 
zierlichem  gewande  vor  ein  grofses  publikum  tretend,  leider  auch 
durch  hose  druckfehler  arg  entstellt,  darf  sie  in  einem  knappen 
Vorworte  die  actualität  ihres  themas  hervorhebeo.  freilich  nicht 
ftlr  uns,  denen  hingst  die  verwantschaft  der  romaotik  von  1800 
und  der  von  1900  ein  neuer  anreiz  war,  beiden  ein  besonderes 
augenmerk  zu  schenken;  und  auch  deshalb  nicht  für  uns,  weil 
wissenschaftlicher  belrachtung  diese  verwantschaft  doch  nur  ein 
secundäres  moment  bleibt,  neben  dem  den  hochinteressanten  nach- 
weisen der  Studie  der  hauptplatz  gesichert  ist 

K.  durchforscht  den  roman  auf  seine  gedankenweit,  seineo 
gestaltenkreis,  seinen  humor,  seine  compositum,  seine  lyrischen 
eiulagen;  jedem  dieser  momente  ist  ein  eigenes  capitel  gewidmet, 
die  disposition  gestallet  ihm  fast  alles  methodisch  wichtige  in 
übersichtlicher  Ordnung  mit  nur  wenigen  widerholungen  an 
passenden  stellen  zu  erörtern. 

Für  seine  gedankenwell  ist  'Godwi'  nach  K.s  nachweis 
Heinses,  Tiecks  und  FrSchlegels  romanen,  dem  Athenäum  und 
der  kunslkritik  des  Schlegelschen  kreises  verpflichtet,  den  ge- 
staltenkreis  bestreitet  Brenlauo  aus  eignen  erlebnissen  und  aus 
Goethes 'Wilhelm  Meister',  dessen  einflusse  auf  'Godwi'  JOEDonners 
dissertation  s.  147  0*  (vgl.  An*,  xxu  219  ff)  schon  nachgegangen 
war.  der  humor,  besser  gesagt  die  romantische  ironie  Brentanos 
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und  mit  ibr  die  romantische  ironie  überhaupt,  wird  endlich  in 
eindringlicherer  weise  mit  Jean  Paul  in  zusammenhaue  gebracht; 
Cervantes  und  Sterne  dienen  dieser  aufschlussreichslen  Unter- 
suchung des  büchleins  zu  genauerer  fonnulierung  des  problems, 
zu  schärferer  fassung  des  resultats.  in  der  composition  offenbart 
sich  das  specifiscb  Brentanosche  4  recht  auf  Verwirrung',  der 
'Brentanismus'.  die  lyrik  wird  nach  rückwärts  mit  Tieck,  nach 
vorwärts  mit  dem  Wunderborn  in  beziehung  gebracht,  durch- 
aus meidet  K.  alle  Schablone  in  der  ausfüllung  seiner  rubriken; 
nie  verläset  ihn  das  bewustsein,  dass  er  einen  lebendig  schaffen- 
den dichter  vor  sich  hat,  der  zwar  von  bestimmten  Voraussetzungen 
ausgebt,  aber  sie  eigenwillig  zu  seiner  schOpfung  weiter  gestaltet, 
der  insbesondere  an  jene  Voraussetzungen  nur  darum  anknüpft, 
weil  sie  in  ihm  verwante  Sailen  ertönen  lassen,  keine  Sufserliche 
aneignung!  'Brentanos  Vorbilder  sprechen  dinge  aus,  die  er  im 
eigenen  innern  schlummern  fühlt'  (s.  23).  all  das  ist  ja  selbst- 
verständlich, ist  ja  unbedingte  forderuug  literarhistorischer  roe- 
tbode.  doch  warum  soll  man  sich  feinsinnigen  gebrauche  dieser 
methode  nicht  freuen,  die  so  oft  von  grober  band  verwertet  dem 
misrerständnisse  sich  aussetzt,  und  selten  nur  glückt  auch  dem 
methodisch  geschulten,  ein  kunstwerk  aus  seinen  eignen  Voraus- 
setzungen vor  unsern  äugen  neu  erstehn  zu  lassen.  K.  offen- 
bart, wie  alles  sich  zum  ganzen  webt,  eins  in  dem  andern  würkt 
und  lebt,  einer  so  runden  Untersuchung  nachtrage  einzufügen, 
ist  mislich;  nur  wer  das  ganze  gebaude  zertrümmert,  um  es  auf 
breiterem  boden  aufzubauen,  wird  wQrklich  ersprießliches  bieten, 
das  soll  und  kann  hier  nicht  geschehen,  so  verlockend  gerade 
die  anregungsreiche  Studie  einen  ausbau  erscheinen  ließe  :  nach 
rückwärts  gegen  den  stürm  und  drang  hio,  nach  vorn  zum  ro- 
man  des  19  jhs.  hier  seien  nur  spane  zu  solchem  ausbau  ge- 
schichtet. 

Nochmals  hinweisend  auf  das  von  mir  bei  gelegenheit  Donner» 
bemerkte (Anz.  xxn  223 ;  auch  K.  hatte  da  vielleicht  manches  brauch- 
bare gefunden),  heb  ich  vor  allem  als  neu  und  wichtig  hervor, 
was  K.  Uber  den  einOuss  Heinses  und  Jean  Pauls  sagt,  die 
reihe  William  Lovell-Sternbald-Lucinde-Godwi,  deren  causaleo 
Zusammenhang  K.  schlagend  aufweist,  wird  von  ihm  mit  vollem 
rechte  von  Heiuses  Ardinghello  abgeleitet,  er  sieht  in  allen  ge- 
nannten dichtungen  dieselbe  lebeusphilosophie  verkörpert :  einen 
individualistischen,  sinnefrohen  hedonismus.  in  ihm  offenbart 
sich  ein  bindeglied  von  romautik  und  stürm  und  drang. 

Gewis  ist  es  endlich  an  der  zeit,  dass  man  die  wege  auf- 
suche, die  beide  litterarische  revolutionen  verbinden,  ihre  innere 
verwantschaft  ist  früh  aus  der  ferne  festgestellt  worden;  neuer- 
dings wäre  mau  wol  eher  geneigt,  die  Übereinstimmung  niedriger 
zu  bewerten,  denn  zum  guten  teile  handelt  es  sich  um  dinge, 
die  allen  revolutionären  litteratu repochen  zukommen;  und  solche 
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kennen  wir  nachgerade  zur  genüge,  trotzdem  begegnet  auch 
heule  noch  eine  belrachtungsweise,  die,  jene  Übereinstimmungen 
einseitig  betonend,  in  vorschnellem  generalisieren  der  romantik 
ausschreitungen  zum  Vorwurf  macht,  die  gar  nicht  ihr,  sondern 
nur  dem  stürme  und  dränge  eignen,  um  so  nötiger  ist  eine  ein- 
dringlichere, den  tatsachen  sich  anpassende  erforschung  des  Ver- 
hältnisses, ohne  zweifei  war  ja,  als  die  romantik  ins  feld  trat, 
der  stürm  und  drang  in  seinen  einzelbeiten  vergessen,  im  ganzen 
nur  noch  genauere  kennlnis  von  den  wichtigeren  stürm-  und 
drangproducten  Goethes  und  Schillers  vorhanden,  gerade  für  den 
dichter  des  Godwi  gibt  Steigs  hochwertvolles,  der  dissertation  K.s 
von  1893  noch  nicht  bekanntes,  für  die  buchausgabe  der  Studie 
zu  wenig  berücksichtigtes  werk  AvArnim  und  CBrentano  (Stutt- 
gart 1894,  s.  154.  1611.  212)  unzweideutigen  aufschluss,  wie 
mühsam  und  allmählich  die  um  1780  geborenen  sich  einige 
kennlnis  von  Lenz  und  Klinger  verschaffen,  erst  1806 
—  um  nur  eins  herauszugreifen  —  lernt  Brentano  den  Neuen 
Bfenoza  vou  Lenz  kennen;  er  list  ihn  mit  grofsem  vergnügen, 
aber  er  ist  sich  des  ganzen  gegensatzes  bewust,  der  zwischen 
der  dramatik  Lenzens  und  der  zeitgemaTseren  Pellegrio-Fouques 
waltet  :  'Das  Ding  ist  mir  besonders  merkwürdig,  weil  es  ein 
rechter  Gegensatz  der  neuen  Genialität  ist,  die  so  unendliche  De- 
coration und  Farbe  und  Klimata  und  Ironie  und  all  den  Teufel 
braucht  —  und  dort  wie  einfach'.  Steig  kann  gleichwol  mit 
recht  den  einfluss  Lenzeos  auf  Arnim  und  Brentano  andeuten 
(s.  355  f).  doch  wie  weit  ists  vom  Neuen  Menoza  und  vom  Hof- 
meister zu  Godwi  und  Lucinde.  am  nächsten  steht  der  gene- 
ration  von  1770  unter  den  romantikern  Tieck  :  ihm  ist  zeitlebens 
'Gütz  von  Berlichingen'  als  Goethes  beste  dicbtung  erschienen, 
er  setzt  die  litteratursatire  des  sturms  und  dranges  fort,  er  gibt 
die  Schriften  Lenzens  und  Maler  Müllers  heraus,  aber  vergeblich 
suchte  man  in  seinen  späteren,  dem  stürm  und  drang  gewidmeten 
kritischen  äufserungen  ein  aufklärendes  wort,  einen  Qngerzeig 
oach  dem  pfade,  der  von  Lenz  oder  von  Maler  Müller  zur  ro- 
mantik führt  (vgl.  insbes.  Kritische  Schriften  u  171  ff.  Röpke 
LTieck  u  198  ff),  und  von  Maler  Müllers  Golo  uud  Genoveva 
bat  er,  den  man  des  plagials  beschuldigte,  nur  das  Stimmungs- 
motiv eines  melancholischen  Sanges  und  einige  Charakterzüge  des 
tilelheldcn  für  seiue  'Genoveva'  übernommen  (Haym  Rom.  schule 
«.  474  f).  die  beziehuugen  des  an  der  Trösteinsamkeit  und  an 
FrSchlegels  Deutschem  museum  beteiligten  alternden  Maler  Muller 
zur  romantik  kommen  natürlich  für  uns  hier  nicht  in  betracht. 

Vereinzeil  siud  auch  sonstige  spuren  eines  eiuOusses.  für 
Klinger  interessiert  sich  der  junge  Friedrich  Schlegel,  im 
Pommer  1791  schon  schreibt  er  an  den  bruder  Wilhelm  :  '/» 
Klingers  Schauspielen  habe  ich  viele  grofsgedichtete  Charaktere  ge- 
funden, besonders  in  der  Medea,  der  neuen  Arria,  dem  verbannten 
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Göttersohn,  und  dem  Derwisch,  ob  wohl  wenig  Dialog*  (s.  8).  am 
meisten  scheinen  ihn  also  die  machtweiber  Klingers  anzu- 
ziehen, im  februar  1792  verweilt  er  ausführlicher  bei  Klingers 
Faustroman  und  erkennt  richtig  die  linie,  die  ihn  von  Goethes 
'Faust'  scheidet  :  'Faust  ist  bey  ihm  ein  Mann  von  aller  Kraft 
zu  Gutem  und  Bösen,  aber  nicht  ein  grofser  Mann  wie  bey 
Goethe,  Er  ist  voller  Eigendünkel,  Wollust  und  Trägheit'  (s.38f). 
so  tief  blickte  damals  Wilhelm  Schlegel  noch  nicht  (vgl.  Schriften 
der  Goetbegesellschaft  13,  xvuf),  der  nur  selten  auf  Klinger  zu 
sprechen  kommt;  flüchtig  gedenkt  er  des  Faustromans  in  seioeo 
Berliner  Vorlesungen,  findet  Maler  Müllers  Faustfragment  gleich- 
zeitig 'durch  die  üblen  manieren  der  damaligen  stürm-  und  drang- 
periode  entstellt'  (DLD.  19,  154  f)  und  nennt  in  seinen  Wiener 
Vorlesungen  Klingers  Zwillinge  neben  Leisewitzens  Julius  von  Tarent 
nur,  um  den  dichter  der  Braut  von  Messina  des  plagiats  zu  be- 
schuldigen (S.  werke  vi  423).  im  übrigen  schweigt  er  die  dra- 
matik  des  Sturmes  und  dranges  dort  tot. 

Wilhelms  eignes  Verhältnis  zu  Bürger  gebort  auf  ein 
besonderes  blatL  er  ist  dem  dichter  der  *Lenore'  nahegetreten, 
als  der  stürm  und  drang  langst  ausgetobt  hatte,  wie  wenig  er 
ihn  als  repräsentanten  jener  epoche  empfindet,  bezeugt  seine 
Charakteristik  von  1800,  die  Bürger  fast  völlig  von  den  mitstreitero 
seiner  jugend  losgelöst  betrachtet  ja,  in  den  an  Wilhelm  ge- 
richteten bekenntnissen  erscheint  Friedrich,  der  Schiller  gegen 
Bürger  ausspielt,  dem  stürm  und  drang  weit  eher  verwant  :  io 
seiner  Vorliebe  für  Goethes  jugendlyrik,  in  der  begeisterung  für 
Klopstock  und  eine  deutschheit  emergierende  art,  in  der  be- 
kämpfung  der  aufklttrer,  denen  er  ohne  einschränk uug  Lessiog 
anreiht,  wenn  schließlich  der  junge  Friedrich  Schlegel  Aristoteles 
befehdet  (Haym  Rom.  schule  s.  195**),  so  erinnert  er  gelegent- 
lich an  die  gegen  das  'regulbuch'  sturmlaufenden  Titanen  der 
siebziger  jähre,  gewis  ist  auch  er  von  Herder  stärker  beeinflußt 
und  fühlt  er  seinen  Shakespeare  tiefer  als  Wilhelm,  der  mit  dem 
willkürlichen  nacbdichter  Bürger  vereint  erst  an  den  Sommer- 
nachtstraum sich  wagt,  um  dann  seine  widereroberung  Shake- 
speares nicht  vom  stürmenden  und  drängenden  gefühlsstandpunct, 
sondern  von  einem  völlig  entgegengesetzten  principe  aus  durch- 
zuführen, in  der  ihm  so  lieben  strengsten  correctheit  formaler 
nachbildung.  trotz  alledem  scheint  FrScblegel  erst  im  jähre  1813 
Hamann  entdeckt  zu  haben;  ein  von  FHJacobi  dem  Deutseben 
museum  gespendeter  aufsatz  regt  ihn  zu  der  bemerkung  an,  daß* 
Hamann  'ein  ganz  anderer  Philosoph  war  wie  Kant  und  ein  befsrer 
Kritiker  wie  Herder'  (an  Wilhelm  s.  539).  da  waren  Arnim  ud<1 
Brentano  doch  schon  früher  dem  magus  nahegetreten  (Steig 
s.  212.  359). 

Die  geringen  äufsern  beziehungen  zum  stürm  und  drang  er- 
klären sich  ja  leicht :  die  zeitgenössische  litteratur  bringt  ihn  deu 
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romaotikern  nur  selten  io  erinnerung;  und  gegenständ  histo- 
rischer Forschung  war  er  ihnen  noch  nicht  geworden,  geht  es 
uns  heute  besser  mit  dichtungeo,  die  dreifsig,  vierzig  jähre  hinter 
uus  liegen?  trots  bochgesteigertem  liiterarhistoriscben  betriebe 
schwebt  auch  Tür  uns  noch  ein  verfinsternder  nebel  Ober  den 
tiefen  der  litteratur  von  1860  etwa  bis  zum  beginn  der  natura- 
listischen bewegung. 

Erweisen  sich  indes  die  äufsern  berührungen  bei  näherer 
betracbtung  als  geringfügig,  so  fallt  mir  doch  durchaus  nicht  ein, 
die  stärke  der  innern  beziehungen  zu  unterschätzen,  ja,  gerade 
dieser  eigentümliche  Sachverhalt  legt  nahe,  die  tatsächlichen  binde- 
glieder  zu  suchen,  die  mittler  und  Zwischenträger  beider  e pochen. 
Heinse  ist  da  vor  andern  zu  nennen,  und  auch  K.  beschreitet 
den  angedeuteten  forschungspfad ,  wenn  er  feststellt  :  anbetung 
des  genusses  und  der  Sinnlichkeit  als  gemeinsames  hauptmoliv,  der 
name  Lucinde  im  Ardingbello,  Heinse  im  Godwi  citiert,  angriffe 
gegen  die  Verächter  der  Sinnlichkeit  hier  und  dort,  Verklärung 
der  freien  liebe  im  gegensatz  zur  ehe,  hass  gegen  die  be- 
stehende barbarische  gesetzgebung.  bei  Tieck  und  Brentano  wie 
bei  Heinse  wird  ein  enges  Wechselverhältnis  zwischen  allem  kutisi- 
schaffen  und  Sinnlichkeit  behauptet;  freie  liebe  erscheint  als  mutier 
aller  kunst  endlich  ist  ihnen  kunstphilosopbiscbe  erOrlerung 
stehendes  requisit  des  romans;  insbesondre  'Ardingbello'  mit  seinen 
Schilderungen  von  gemälden  ist  ahnherr  aller  romantischen  um* 
setzung  von  bildern  in  worte. 

Es  ist  gut,  das»  K.  diese  dinge  einmal  an  einem  orte  zu- 
sammengestellt, manches  ist  ja  schon  vereinzelt  von  andern  bei- 
gebracht worden,  insbesondre  von  Haym.  K.  konnte  sogar  einiges 
schärfer  gefasst  bei  seinen  Vorgängern  finden,  wenn  er  Godwis 
gedanken,  'mir  einem  Schock  nackter  Mädchen,  voll  Freude.  Witz, 
Tann-  und  Singtalent  haschen  zu  spielen'  auf  die  künsllerorgie  des 
Sternbald  (n  2,  4)  zurückführt,  warum  deutet  er  nicht  gleich  mit 
Donner  auf  den  schluss  des  ersten  bandes  von  Ardingbello  (vgl. 
Anz.  xxii  223)?  ich  verweise  auch  noch  auf  Klingers  Faust,  der 
freilich  mit  ganz  anderm  moralischem  palhos  wollüstige  feste  am 
bofe  der  Borgias  zeichnet  (insbes.  buch  iv  cap.  17  !),  während  des- 
selben dichtere  'Orpheus'  schon  ganz  romanlisch  für  die  rechte 
der  Sinnlichkeit  kämpft,  gemeinsam  ist  allen  das  unerlebte,  das 
schwelgen  in  lüsternen  phanlasien.  sinnlich  überreizte  naluren 
mochten  sich,  was  Wieland  nur  der  antike  oder  dem  Teen- 
märchen  gönnt,  näherrücken.  merkwürdig,  wie  da  der  von  stürm 
und  drang  ob  seiner  ersonnenen,  unerlebten  Sinnlichkeit  böse 
gescholtene  Wieland  durch  seinen  schüler  Heinse  zu  später  wür- 
kung  kommt!  setzt  sich  doch  die  von  Gandalin  im  bade  be- 
lauschte Sonnemon  fort  in  Hildegard  von  Hohenlhal  und  in  Stern- 

»  vgl.  auch  Thüromels  Reise  in  die  mittäglichen  provinzen  von  Frank- 
reich, Werke  (1639)  n  176  f. 
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balds  blonder  Emma;  zugleich  eine  starke  klimax,  der  von  scheu 
betrachtender  anbetung  bis  zum  entgegengesetzten  extreme  führt. 

An  Wieland  lässt  sich  ferner  bequem  ein  weiteres  motiv  des 
Godwi  und  seiner  romangenossen  anknüpfen,  zwei  frauengeslalten 
des  Godwi  treten  mit  ausgeprägten  Zügen  aus  der  menge  weib- 
licher figuren  hervor  :  Violette  und  die  gräfin  vG.  K.  hält  sie 
(s.  38  ff)  fest  :  Violette,  die  kindliche  buhlerin,  von  der  mutter  zu 
schlimmem  wandet  gedrängt,  die  grafin  die  innerlich  und  äufser- 
lich  freigewordene  frau ;  Violette,  entsprechend  der  Lisette  Friedrich 
Schlegels,  eine  neue  Manon  Lescaut  wie  diese;  die  gräfin  eine 
emaneipierte  wie  Lucinde.  Prevosts  roman  von  1731  und  die 
'Lucinde*  —  war  hier  kein  andres  vorbild  zu  nennen?  warum 
ist  Heinse  hier  nicht  genannt?  wenigstens  an  emaneipierten  fehlt 
es  unter  den  Fulvien  und  Fiordimonen  Ardingbellos  nicht  und 
bei  Hildegard  von  Hobenthai,  die  der  drastische  Wolfg.  Menzel 
einer  grofsen  englischen  dogge  vergleicht,  die  mit  dem  kleinen 
pudel  Lockmann  spielt,  ist  die  emaneipation  lediglich  weniger  sinn- 
lich gefärbt,  hätte  K.  indes  nachgeforscht,  wober  Friedrich 
Schlegel  seine  emaneipierten  und  seine  dirnen  bat,  er  muste  auch 
auf  Wieland  treffen,  die  'Lucinde'  setzt  nur  —  und  dies  recht 
heinsisch  —  in  ein  Zeitprogramm  um,  was  FrSchlegels  archäo- 
logische Untersuchungen  als  eieenheit  der  antike  erkundet  hatten. 
1794  erscheint  sein  aufsatz  Uber  die  weiblichen  Charaktere  io 
den  griechischen  dichtem,  1795  der  weit  bedeutendere  Cber  die 
Diolima;  sie  knüpfen,  ebenso  wie  seine  Aristophanesstudien,  ao 
denselben  Wieland  an,  in  dessen  Zeitschriften  FrSchlegel  seine 
archäologischen  jugendaufsätze  veröffentlicht,  ein  blick  in  den 
xxxvii  bd  der  Hempelschen  ausgäbe  offenbart  Wieland  als  Vorläufer 
FrSchlegels;  er  handelt  von  Pylhagoräiscben  frauen,  er  bricht 
eine  lanze  für  Aspasia,  ja  sogar  für  Xanthippe;  endlich  plädiert 
er  in  romantischem  sinne  für  höhere  weibliche  bildung  (Hempel 
xxxv  231  ff),  viel  wichtiger  und  entscheidender  bleibt  aber,  was 
der  dichter  Wieland  im  Agathon  bot.  nicht  sei  hier  von  der 
bedeutung  gesprochen,  die  dieser  bildungsroman  für  alle  seine  nach- 
folger,  für  Wilhelm  Meisler  so  gut  wie  für  die  romantische  ro- 
manreihe hat  (vgl.  Anz.  xxn  223).  doch  Agathons  Danae  fuhrt 
die  sentimental  beleuchtete  dirne  auf  einen  allseitig  sichtbaren 
platz  des  deutschen  Parnasses,  zeichnet  Heinse  mit  vorliebe 
emaneipierte  von  der  art  der  gräfin  vG.,  maebtweiber,  die  sich 
über  alle  schranken  hinaussetzen,  so  ist  Danae  ganz  Violette,  ganz 
Manon.  richtig  hob  jüngst  Brunetiere  hervor  (Manuel  de  Phistoire 
de  la  litterature  francaise,  Paris  1898,  p.  290),  dass  Prevosts 
roman  nichts  weniger  als  das  bild  einer  courtisane  gibt,  dass 
Prevost  vielmehr  Racines  'passion  de  l'amour'  mit  allen  ihr  eigen- 
tümlichen zügen  in  die  prosaerzählung  einzuführen  verstanden 
hat.  in  Danae,  die  wie  Violelte  durch  fremde  leitung,  nicht  durch 
eigne  schuld  zur  buhlerin  wird,  spielen  herz  und  gemüt  neben 
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der  sionlichkeit  eine  bedeutende  rolle;  sie  liebt  Agathoo  mit 
schwärmerischer  Zärtlichkeit;  sie  fühlt  sich  zuletzt  seiner  unwürdig 
und  entsagt  :  ein  tragisches  ende,  wie  das  Lisettens  in  der  Lu- 
cinde  und  Violettens.  Manon,  Danae  und  die  dirnen  FrSchlegels 
und  Brentanos  —  ein  merkwürdiger  kreislauf  :  Wieland  wagt  nicht 
seine  freiere  anschauung  in  der  gegenwart  zu  verwürklichen,  er 
flieht  in  die  antike  und  überlässt  es  seinen  nachfolge™,  den 
schritt  zur  gegenwart  zurückzutun,  und  diesen  schritt  zu  tun 
lernen  die  romantiker  von  Heinse,  der  ihnen  zugleich  neben  dem 
Wielandschen  typus  der  Danae-Violelte  den  typus  der  gräfin  vG. 
oder  Lucindens  schenkt,  er  selbst,  der  schüler  Wielands,  be- 
tätigt sich  in  der  Schaffung  dieses  zweiten  typus  als  Stürmer  und 
dränger.  seine  Fiordimonen,  die  keinem  galten  unterworfen  sein 
und  jedem  sich  frei  überlassen  wollen,  der  ihnen  gefällt,  treten 
an  die  seite  der  machtfrauen  des  Sturmes  und  dranges,  der  frauen- 
geslalten  Klingers,  die  FrScblegel  —  wir  sahen  es  —  imponieren, 
der  Lucrezia  Borgia  des  'Faust',  der  gleichfalls  bis  zur  blutschande 
sich  wagenden  Mathilde,  der  mutter  von  Maler  Müllers  Golo,  ja 
endlich  an  die  seite  des  alleu  gemeinsamen  Vorbildes,  der  Adel- 
heid des  *Gölz\  Wieland  hat,  seinem  schüler  Heinse  folgend, 
erst  im  Aristipp  der  sentimental  gefärbten  Danae  eine  ihr  Schick- 
sal sich  selbst  schaffende  emancipierte,  seine  Lais,  gegenüber- 
gestellt,  ein  vergleich  von  Danae  und  Lais,  wie  ihn  etwa  Loebell 
(Die  entwicklung  der  deutschen  poesie  u  339)  anstellt,  beweist, 
dass  Wieland  erst  fast  gleichzeitig  mit  dem  Godwi  seine  Ti- 
tanide den  Titaninnen  der  romantik  zugesellt;  und  auch  jetzt 
noch  bleibt  er  bei  der  antike  stehn.  ungefähr  gleichzeitig  lernt 
Jean  Paul  seine  Titanidinnen  im  leben  kennen;  denn  erst  1803 
schliefst  er  seiuen  'Titan'  ab  und  lässt  eine  grofs  angelegte  eman- 
cipierte schmachvoll  untergehn,  dank  eignen  bösen  erfahrungen 
mit  genialen  frauen.  für  Godwi  kommt  JPaul  nicht  mehr  in 
betracht,  wol  aber  für  die  spätere  romantik,  insbesondere  für 
EichendorfT. 

Eine  der  Titanidinnen,  die  JPaul  so  böse  erfahrungen 
schenkten,  ist  Emilie  von  Berlepsch,  lange  ehe  sie  ihm  nahe- 
trat,  stand  sie  schon  einem  dichter  modell,  wenn  wir  FrScblegel 
trauen  dürfen  (an  Wilhelm  s.  23).  der  ästhetiker  Friedr. 
Bouterwek,  in  seinen  jungen  jähren  zu  Güttingen  mit  ihr  in 
intimem  verkehr,  versetzte  sie  als  Laureite  von  Wallenstedt  in 
seinen  roman  Graf  Donamar  (1791 — 93;  vgl.  Goedeke2  v  467). 
der  roman,  der  drei  auflagen  erlebte,  und  zu  dem  sogar  der 
Wiener  dichter  JohSchwaldopler  ein  seitenslück  schrieb,  ist  meines 
Wissens  bis  heute  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  und  doch 
scheint  er  den  dichter  der  4Lucinde'  interessiert,  wenn  auch  nicht 
befriedigt  zu  haben.  FrSchlegel  stimmt  ausdrücklich  (an  Wilhelm 
s.  44  u.  anm.)  dem  scharfeu  urteile  zu,  das  LFHuber  über  diese 
'nachbilduug  Werthers  und  Wolderaars'  fällte  (Sämtl.  werke  seit 
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dem  jähr  1802  u  121  ff),  sie  gebort  sicherlieh  zu  der  hier  be- 
handelten gruppe  und  findet  für  uns  ihre  bedeutung  in  der  von 
Huber  hervorgehobenen  Ähnlichkeit  Laurettens  und  der  marquise 
De  Merteuil  der  Liaisons  dangereuses  vod  Choderlos  de  Laclos 
(1782).  diese  Ubereinstimmung  macht  neben  dem  französischen 
vorbild  der  Violetten  und  Lisetten  (Manon  Lescaut)  ein  gleiches 
muster  fttr  die  Lucinden  und  grüfinnen  vG.  wahrscheinlich  :  die 
Merteuil.  wie  tiefe  eindrücke  auch  sonst  das  deutsche  publikum 
aus  den  Liaisons  dangereuses  sich  holte,  beweist  Schillers  brief 
an  Kürner  vom  22  april  1787  (vgl.  Hempelsche  ausg.  xv  465 
u.  anm.). 

Darf  Bouterweks  Graf  Donamar  zu  den  vorlaufern  der  engern 
gruppe  Godwis  gerechnet  werden,  so  gebort  als  nachzügler  in 
den  kreis  unsrer  betrachtung  Ernst  Wagners  roman  Wilibalds 
ansichten  des  lebens  von  1805  (Goed.1  vi  393).  Reinh.  Steig  hat 
jüngstens,  ausgebend  von  dem  interesse,  das  Arnim  und  Brentano 
dieser  nachhildung  des  Wilhelm  Meister  entgegenbrachten,  ihr 
einige  Zeilen  gewidmet  (Zs.  f.  d.  phil.  29,  206  ff),  ich  trage 
nach,  dass  Wagners  schon  von  Julian  Schmidt  erkannte  fieber- 
hafte Sinnlichkeit  (Gesch.  d.  d.  litt,  iv  216)  die  weiblichen  typen 
der  Heinse,  FrSchleget  und  Brentano  in  den  beliebten  Situationen 
sich  nicht  entgehn  lässL  ja  der  seit  Heinses  Ardinghello  und 
Goethes  Wilhelm  Meister  in  mannigfachsten  Variationen  wider- 
kehrende nächtliche  besuch  einer  unerkannten  (Fulvia  oder  Lu- 
cinde?  Philine  oder  Mignon?  hier  Mathilde  oder  die  gräfin ?  vgl. 
Donners  tabelle  aao.  s.  33;  er  weifs  von  Heinse  und  Wagner 
nichts  zu  berichten;  sieh  auch  Anz.  xxiii  381*)  stellt  sich  getreu- 
lich ein.  endlich  gehört  Wilibald  wie  Wagners  zweiter  roman 
Die  reisenden  maier  mit  einem  guten  teil  der  hier  erörterten 
dicbtungen  in  den  kreis  der  künstlerromane.  es  lohnt  gewis,  ihn 
einmal  mit  den  romanen  der  spatern  romantiker  in  nahern  Zu- 
sammenhang zu  setzen.  — 

Ich  kehre  zu  den  frauengestalten  des  Godwi  zurück.  K. 
bleibt  nicht  blofs  bei  der  litterarischen  tradition  Stenn;  er  zeigt 
auch  die  vom  dichter  erschauten  und  erlebten  portrats  auf  (s.  42); 
die  deutungen  Steigs  (s.  19f)  sind  zt  verschieden,  doch  möcht 
ich  diesem  besten  kenner  nicht  vorgreifen  und  Uberlass  ihm, 
seine  anschauungen  gegen  K.  zu  verteidigen,  unnötig  viel  ge- 
wicht legt  nach  meiner  ansieht  K.  auf  den  Joduno  eines  gewis 
schlecht  gedruckten  jugendbriefes  von  Clemens  (Werke  vm  110); 
gewis  soll  es  dort  die  Joduno  beifsen  und  gewis  war  (wie  Steig 
bemerkt)  Joduno  im  leben  wie  in  der  Godwidichtung  ein  madchen, 
wenn  irgendwie  indes  erlebtes  im  Godwi  neben  litterarischer  tra- 
dition sich  geltend  macht,  so  geschieht  es  in  der  sentimentalen 
verherlichung  des  dirnchens  Violette,  ich  staune,  dass  der  sonst 
so  umsichtige  und  scharfblickende  vf.  sich  konnte  entgebn  lassen, 
wie  gern  Brentanos  lyrik  bei  der  gefallenen  verweilt  und  wie  er 
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immer  tbr&nenvolles  mitleid  für  sie  übrig  bat.  in  anderm  zu- 
sammen ha  oge  babe  ich  schon  aof  die  tatsache  hingewiesen  (Chronik 
des  Wiener  Goethevereins  vom  15  mai  1896);  durch  Brentano 
kommt  das  Manon-Lescautthetna  in  das  Wunderhoro  (Birlinger 
uod  Crecelius  i  109.  528).  seine  lyrik  singt  *von  dem  Freuden- 
haut,  das  hat  geschminkte  Wangen,  es  hängt  ein  bunter  Kranz 
heraus,  drin  liegt  der  Tod  gefangen*,  in  seinem  mantel  trügt  er 
hin  bisquit  und  süfee  weine;  kDer  Himmel  weift  wohl,  wer  ich 
bin,  die  Welt  schimpft,  was  ich  scheine*,  fröhlicher  klingts  ein 
ander  mal :  *0  lieb  Mädel,  wie  schlecht  bist  Du*;  dennoch  wacht  er 
liebeskrank  an  ihrer  Ihüre  :  'Bin  zitternd  zu  Dir  gekommen,  als 
wärst  Du  ein  Jungfräulein,  Hab  Dich  m  Arm  genommen,  als 
wärst  Du  mein  allein,  allein*  (Werke  i  161.  if  416).  —  für  unser 
ihema  gewis  ein  interessanter  beleg,  wie  erlebtes,  wie  die  eigenste 
note  eines  dichters  sich  mit  litterarischer  tradition  verbinden  kann. 

Und  nun  noch  ein  wort  Uber  diese  litterarische  tradition, 
soweit  sie  Hei  ose  und  die  romantik  umfasst  Heinses  einOuss 
gebt  noch  Ober  die  grenzen  des  kttnstlerromans  hinaus,  der  in 
ungefesselter  Sinnlichkeit  weibliche  emancipation  predigt,  ich 
deute  nur  beiläufig  den  Zusammenhang  mit  dem  dichter  des 
Hyperion  an  (Haym  s.  298  fl).  wichtiger  ist  hier  der  kunst- 
historiker  Heinse.  K.  (s.  19)  halt  sieb  nur  an  das  formale  mo- 
ment,  wie  Heinse  seine  gemaldeschilderungen  in  den  roman  ein- 
fügt, das  genügt  für  seine  zwecke,  im  hinblick  auf  die  gesamte 
romantik  wäre  trotz  der  feinsinnigen  Unterscheidung,  die  Haym 
(s.  120) zwischen  Wackenroders  und  Heinses  kunstauffassung 
macht,  als  Übereinstimmung  festzustellen,  dass  Heinse  zuerst  in 
Deutschland  gegen  Winckelmanns  einseitigkeit  die  tendenzen  des 
spätem  Nazarenismus  verfochten  hat :  die  maierei  sei  nicht  nach 
den  gesetzen  der  plastik  zu  beurteilen,  und  insbesondere  —  die 
these  aller  Präraphaeliten  —  das  hauptvergnügen  an  einem  kunst- 
werk  liege  immer  an  herz  und  geist  des  kunstlers,  nicht  an  den 
vorgestellten  Sachen,  ferner  leitet  sich  von  Heinse  durch  Wacken- 
roder  zu  ETAHoffmann  das  musiktheoretische  bemühen  der 
romantik.  und  auf  diesem  felde  steht  Ernst  Wagners  geheimnis- 
voller capellmeister  Minelli  zwischen  Heinses  Lockmann  und 
Hoünianns  Kreisler.  —  Heinse  ist  endlich,  um  Ariost  und  Tasso 
bemüht,  sogar  Vorläufer  der  Übersetzer  AWSchlegel  und  Gries. 

All  diese  engen  beziehungen  zwischen  Heinse  und  der  ro- 
mantik lassen  begreiflich  erscheinen,  dass  er  zur  zeit  des  jungen 
Deutschlands  fast  gleichzeitig  mit  der  Lucinde  seine  widergeburt 
feiert  und,  wahrend  Gutzkow  für  FrSchlegel  eintritt,  in  Laube 
seinen  verherlicher  und  herausgeber  findet.  K.  zeigt  beziehungen 
zwischen  Godwi  und  jungem  Deutschland,  insbesondere  zwischen 
Brentano  und  Georg  Büchner  auf  (s.  31.  39).  wieviel  geht  da 
wol  auf  rechnung  Heinses  oder  wenigstens  Heinsischer  elemeote 
der  romantik? 
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Mag  dieser  rasche  überblick  dem  nachprüfenden  manches  tu 
verbessern  übrig  lassen,  eins  glaube  ich  doch  erhärtet  zu  haben: 
Heinse  ist  ein  wichtiges  bindeglied  von  romantik  und  stürm  und 
drang,  hier  sei  auch  gleich  ein  zweiter  herangezogen,  dem  ich 
jüngst  dieselbe  rolle  zuschrieb  :  Fried. Heinr.  Jacob  i  (vgl.  Schrtfteu 
der  Goetbegesellscb.  13,  xvif).  sein  All  will,  sein  Woldemar 
geboren  zur  Vorschule  des  romantischen  romans,  ebenso  wie  sie 
die  nachfolge  Werthers  darstellen.  Woldemar  ist  uns  schon  io 
Hubers  recension  von  Graf  Donamar  begegüeL 

Den  27  febr.  1799  schreibt  Novalis  an  Caroline  Schlegel 
(Reich  s.  125)  über  die  Lucinde  :  'Vergleichungen  mit  Eemu 
können  nicht  ausbleiben',  Schillers  bekanntes  verdict  (an  Goethe: 
19  juli  1799)  spricht  von  einem  'gemengsei  aus  Woldemar, 
Sternbald  und  aus  einem  frechen  franzosischen  roman'.  die  bei- 
den urteile  geben  zusammengehalten  als  Vorbilder  der  Luciode 
zunächst  uns  durchaus  geläufiges  an  :  Heinse,  Tieck  und  etwa 
Choderlos  de  Laclos  oder  Restif  de  la  Bretonne,  die  quelle  des 
William  Lovell.  aber  Woldemar?  so  viel  ich  sehe,  rückt  man 
ihn  jetzt  nicht  in  die  nähe  der  romantischen  romaoe.  das  isi 
begreiflich;  wie  schnOde  fertigt  FrSchlegels  recension  ihn  1796 
ab  (Jugendschr.  ii  72).  eben  deshalb  gab  wol  Donner  (s.  HOfi 
Dorothea  Schlegel  voreilig  recht,  wenn  diese  sich  gegen  den  Vor- 
wurf wehrt,  in  ihrem  Floreolin  ein  plagiat  am  Woldemar  be- 
gangen zu  haben. 

Aber  gerade  diese  recension  I  richtig  erfassl  und  mit 
FrSchlegels  fernerer  entwicklung  verglichen,  leitet  sie  selbst  am 
besten  zu  den  Woldemarschen  elementen  seines  eignen  geistes. 
gegen  die  sexuellen  tüfteleien  Jacobis,  gegen  die  —  sagen  wir 
es  gerade  heraus  —  decadente  perversität  Woldemars,  der  wahre 
liebe  mit  ehe  nicht  für  verträglich  hält,  kann  er  jetzt  noch  frech 
aber  urgesund  das  populäre  mittel  empfehlen,  das  Kirke  dem 
Odysseus  vorschlägt :  'Auf  dann,  Hecke  das  Schwert  in  die  Scheide 
Dir;  lafs  dann  zugleich  uns  Unser  Lager  besteigen,  damit  wir, 
beide  vereinigt  Durch  das  Lager  der  Liebe,  Vertraun  zu  einander 
gewinnen  (aao.  78,  40).  aber  sehr  richtig  hat  schon  Haym 
(s.  231  Q  bemerkt,  dass  die  mafshaltende  gesundheit  der  recension 
nicht  blofs  den  spätem  mysticismus  und  vernunflhass  Schlegels, 
auch  schon  seine  nächsten  un theologischen  ezcesse  treffe,  jeoe 
ersten;  denn  FrSchlegel  hat  sich  selbst  sein  urteil  hier  gesprochen: 
'Woldemar  ist  eine  Einladungsschrift  zur  Bekanntschaft  mit  Gott, 
und  das  theologische  Kunstwerk  endigt,  wie  alle  moralischen  Di- 
bauchen  endigen,  mit  einem  Salto  mortale  in  den  Abgrund  der 
göttlichen  Barmherzigkeit'  (aao.  s.  91,  28).  als  Schlegel  später  dem 
gleichen  ende  zueilte,  da  hat  er  sich  folgerichtig  auch  mit  Jacobi 
ausgesöhnt,  aber  schon  kurz  nach  der  recension  fängt  er  an, 
mit  Jacobi  sexuellen  tüfteleien  zu  huldigen,  seine  revolutionären 
ideen  von  ehe  ä  quatre,  wie  sie  in  den  Fragmenten,  in  der  Lu- 
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ciode,  ja  im  eignen  leben  alsbald  zu  tage  treten,  haben  sie  nicht 
den  ausgangspunct  mit  den  tendenzen  des  Woldemar  gemein,  die 
Unzufriedenheit  mit  den  bestebnden  eheverhältnissen  und  ehe- 
gesetzen  ?  schon  Steffens  (Was  ich  erlebte  viii  380  ff)  hat  den  zu- 
sammenhang  der  romantischen  frauenemancipation  und  der  'pla- 
tonischen bigamie'  Jacobis  herausgefühlt,  vollends  aber  huldigt 
Schlegel  kurz  nach  der  recension  der  'lehre  von  der  gesetzgeben- 
den kraft  des  moraUschen  genies',  die  er  als  kritiker  Woldemars 
energisch  ablehnt. 

Schon  im  Allwill  zeichnet  Jacobi  den  wahrhaft  freien  men- 
schen, der  ohne  rücksiebt  auf  herkommen  und  gesetz  nach  sou- 
veränen eingebunden  seiner  natur  grofs  und  edel  handelt,  in 
ihm  ist  —  echt  romantisch  —  der  ganze  mensch  seinem  sitt- 
lichen teil  nach  poesie  geworden,  nach  Jacobis  Überzeugung 
ist  tugend  eine  freie  kunst.  die  gesetzlichen  und  sittlichen 
normen  sind  nur  da,  um  bei  der  menge  das  gewissen  zu  ver- 
treten. —  ich  kann  hier  nicht  ausführlicheres  bieten;  aber  jeder, 
der,  die  romantische  romanreihe  im  auge  behaltend,  bei  CHeine 
(Der  roman  in  Deutschland  1774  —  1778  s.  90ff)  nachlist,  wie 
Jacobi  seine  beiden  titelhelden  charakterisiert,  oder  wer  sich  von 
EberbZirngiebl  (FH Jacobis  leben,  dichten  und  denken,  Wien  1867, 
s.  27  ff)  über  die  den  romanen  zu  gründe  liegenden  philosophi- 
schen anschauungen  belehren  lässt,  er  wird  Levy-Brühl  (La  Phi- 
losophie de  Jacobi,  Paris  1894,  s.  23)  zustimmen,  der  in  Allwill 
'un  personnage  dejä  romantique',  'byronien  avant  Byron'  sieht, 
'une  de  ces  natures  problemaliques,  dont  la  oombreuse  posterite 
peuplera  le  roman  du  19  siede*,  er  wird  aber  auch  in  Woldemar 
diesen  typus  erkennen. 

Gegenüber  dieser  fülle  romantischer  elemente  in  Jacobis  ro- 
manen wundern  wir  uns  nicht,  wenn  FrSchlegel  wenige  jähre 
vor  der  recension  vom  Allwill  schwärmt;  ein  'geistvolles  werk', 
'das  gefühl  unsrer  göttlichen,  hohem  natur  durchdringt  es  ganz, 
ist  die  seele  derselben',  'unbeschreibliches  vergnügen  machten 
mir  die  weiber,  besonders  Amalia  und  Luzie';  und  gerade  auf 
sie  kommt  er  immer  zu  sprechen  (an  Wilhelm  49.  126.  141  f. 
150).  wir  begreifen  auch,  dass  Arnim  1802  FrSchlegels  kritik 
'grundfalsch'  finden  konnte  (Steig  s.  41).  und  so  bin  ich  denn 
garnicht  abgeneigt,  elemente  Jacobis,  mindestens  durch  die  Lu- 
cinde  vermittelt,  auch  im  Godwi  zu  suchen,  zunächst  wenigstens 
einzelne  der  von  K.  angegebenen  bestandteile  seiner  gedauken- 
welt  auf  Allwill  und  Woldemar  zurückzuführen. 

Ich  kann  den  anregungen  K.s  nicht  weiter  nachgeben,  so 
verlockend  es  wäre,  insbesondre  was  er  über  den  humor  Bren- 
tanos darlegt,  weiter  auszuspinnen.  nirgends  bewährt  Bren- 
tano sich  romantischer  als  auf  diesem  felde;  er  zieht  nur  die 
consequenzen  aus  den  prämissen  andrer,  aber  er  geht  viel 
weiter,  er  bildet  eine  form  romantischer  ironie  aus,  die  dann 
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Heine1  für  seinen  eigentümlichsten  ton  ferwertet  :  die  'sach- 
liche ironie  des  schärfsten  contrasles*  (s.  81  Q,  eine  zerstör  ud^ 
der  illusion,  eine  stimm ungsbrechung,  die  auf  schrankenlosen  ge- 
fühlsausdruck  die  glatte  prosa  nQcfatemsten  Verstandes  folgen, 
jenen  durch  diese  zerstören  lässt  (vgl.  Euphorien  5,  151).  K. 
bleibt  nicht  bei  einseinen  nachweisen  stehn,  soudern  schreitet 
energisch  und  kühn  zu  einer  Studie  Ober  die  enlstehung  der 
romantischen  ironie  vor.  Scherers  apercü,  dass  der  bumor 
der  romautiker  wesentlich  unter  Jean  Pauls  einflusse  stehe, 
wird  von  K.  zum  ersten  male  eindringlicher  erwogen  (s.  64  ff; 
Tgl.  übrigens  Anz.  xxu  223).  K.S  nachweise  werden  jeder  künf- 
tigen darstellung  roinautischer  ironie  den  weg  weisen ;  diese  wird 
freilich  nach  vorn  und  nach  rückwärts  manches  htnzuzufügeu 
haben,  nach  vorn  :  Heines  prosa,  insbesondre  im  Buch  Legrand, 
Immermann  im  Münchhausen,  PuckJer  -  Muskau  und  andres  ge- 
hört hierher,  nach  rückwärts  :  die  romantische  ironie  der  art 
von  Tiecks  Gestiefeltem  kater  hat  noch  weitere  quellen,  die  über 
Jean  Paul,  Cervantes,  Sterne  binausgehn.  illusionstorende  äufser- 
lichkeiten  der  schriftstellerischen  teebnik  zu  lustiger  wQrkung  zu 
verwenden,  beliebt  so  Sterne  wie  Jean  Paul  und  Brentano  (s.  74  fl); 
einen  ganz  eignen  Charakter  bekommt  diese  art  bumor  auf  der 
bühne.  aber  schliefslich  ists  derselbe  Vorgang,  wenn  der  roman- 
dichter  zu  komischer  enttauschung  den  mechanisrous  blofslegt, 
der  den  roman  in  scene  setzt,  und  wenn  der  lustspieldichter  uns 
plötzlich  durch  den  Schauspieler  erinnern  Utest,  dass  wir  nur 
bühne  und  fiction,  nicht  die  weit  in  ihrer  würklichkeit  vor  uds 
haben,  wenn  Tieck  im  Gestiefelten  kater  oder  im  Zerbino  solche 
mätzchen  wagt,  so  steht  er  auf  den  schultern  des  hanswursU 
und  des  jungen  Goethe,  insbesondre  des  dichters  vom  Triumph 
der  emptinu^amkeit.  durch  Goethe  indes  setzt  sich  der  litterar- 
historische  Zusammenhang  bis  zu  Aristo  phaoes  fort  (Haym 
s.  97.  105).  Aristophanes  widerum  leitet  uns  zu  seinem  bewun- 
dernden Interpreten  FrSchlegel,  dem  theoretischen  begrttuder 
der  romantischen  ironie.  ein  Zusammenhang,  der  es  unnötig 
macht,  zwischen  praktischer  und  theoretischer  romantischer  irooie 
so  streng  zu  scheiden,  wie  K.  es  tut  (s.  64*). 

Merkwürdigerweise  verkannte  Arnim  noch  1802  völlig  die 
romantischen  eigenheiten  von  'Godwis'  humor  :  'Diderot  kann  sehr 
gut  seine  Religieuse  am  Schlüsse  für  einen  grofsen  spafs,  für 
eine  erdichtete  person  erklaren,  aber  eine  ernsthafte,  oft  hin- 
reifsende  dichtung  dafür  erklaren,  wie  die  nach  richten  von  den 
lebensumstanden  am  Schlüsse  des  Godwi  tun,  heifst  den  eindruck 
absichtlich  vernichten'  (Steig  s.  53).  wie  wenn  nicht  gerade  dieser 
efTect  Brentanos  absieht  gewesen  wäre!  natürlich  bat  Diderots 
erzäblung  mit  romantischer  ironie  nichts  zu  tun. 

1  Heinesche  motive  bei  Breotano  auch  s.  108  ff;  dann  doch  wol  auch 
s.  20  unten. 
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Etwas  zu  rasch  gebt  K.  (s.  82  f.  130)  Ober  deo  huraor  des 
Wortwitzes  bei  Jean  Paul  und  Brentano  weg.  hier  wäre 
mancher  Übereinstimmung  zu  gedenken,  die  unmittelbar  zu  Bornes 
und  Heines  sül  führt  Reiter  (Heinrich  Heine,  Köln  1891,  s.  43) 
gibt  ein  paar  glücklich  ausgewählte  belege,  es  handelt  sich  um 
jenen  wortwitz,  der  nach  Jean  Paul  wie  ein  pfarrer  zwei  ent- 
fernte Vorstellungen  copuliert,  am  liebsten  solche,  gegen  deren 
Bereinigung  alle  verwanten  sind;  also  epitheta  wie  :  abgepflückte, 
winterlich  kalte  Gettalt  (Flegeljahre),  freudige  Hüften  (Godwi),  ab- 
ttracte  Beine  (Heines  Harzreise),  durchaus  ligt  die  von  Petrich  so 
stark  betonte  und  so  trefflich  belegte  eigenheit  der  romantischen 
bildlichkeit  zu  gründe,  unsinnliches,  abstractes  zur  Charakterisierung 
des  sinnlichen,  concreten  zu  verwerten  (vgl.  auch  WSchlegels  Ber- 
liner Vorlesungen  i  290,  1);  allerdings  ist  sonst  in  ernstem  sinne 
gebrauchtes  hier  ironisch  gewendet 

Romantische  ironie  bestimmt  —  wie  K.  (s.  98)  richtig  hervor- 
hebt —  auch  die  composition.  hält  der  erste  band  des  Godwi 
noch  an  Richardson-Rousseau-Wertherscher  brieftechnik  fest,  so 
wechseln  im  zweiten  die  formen,  bis  schliefslich  die  hohe  der 
ironie  erreicht  ist,  wenn  Godwi,  der  beld,  über  den  dichter  be- 
richtend an  den  leser  sich  wendet  sehr  gut  erhärtet  K.,  wie 
Brentano  erst  tollste  Verwirrung  in  seinem  roman  stiftet,  um  dann 
alle  figuren  durch  die  verzwicktesten  verwantschaftsbeziehungen 
in  engste  Verknüpfung  zu  bringen.  Brentanos  neigung  zum  ge- 
suchten und  verwickeltrungewöhnlichen  (s.  92)  bringt  ihn  —  wie 
ich  nachtrage  —  widerum  in  die  nächste  nachbarschall  Jacobis. 
aber  echt  romantisch  schreibt  er  zugleich  einen  roman,  in  dem 
alles  episode  ist  oder  gar  nichts,  und  dem  es  blofs  darauf  an- 
kommt, dass  die  reihe  der  erscheinungen  in  ihrem  gaukelnden 
Wechsel  harmonisch  sei  (s.  95).  das  haben  die  Schlegel  aus  Homer 
und  aus  Goethes  Wilhelm  Meister  herausgelesen  (vgl  Schriften  der 
Goethegesellscb.  13,  xxxvi). 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nur  noch  rühmend  auf  das  der  lyrik 
(s.  99)  des  romans  gewidmete  capitel  hinweisen,  beweist  sich  K. 
in  den  bisherigen  aus  Führungen  als  kenntnisreich  und  scharf- 
sinnig, ein  kritiker,  der  versteht,  wohin  er  den  finger  zu  legen 
bat,  so  gestattet  ihm  hier  intime  kenntnis  neuerer  künstlerischer 
bemühungen  manches  zu  begreifen,  an  dem  andere  verständnislos 
vorüberslreichen.  widerum  weist  er  die  wege  zu  tieferer  er- 
fassung  romantischer,  insbesondere  Brentanoscher  kunst  aber 
selbst  auf  den  versuch  muss  ich  verzichten,  was  er  von  der  lyrik 
des  Godwi  sagt,  für  die  gesamte  lyrik  Brentanos  zu  verwerten, 
erst  müste  uns  von  berufener  band  eine  kritische  ausgäbe  der 
gedichte  des  dichters  geschenkt  werden ;  gewis  eine  der  wichtig- 
sten aulgaben,  die  der  deutschen  philologie  zu  erledigen  bleiben. 

Den  anfang,  den  ich  (Anz.  xxn  225  ff)  gemacht  habe,  das 
Verhältnis  von  prosa  und  lied  in  den  romanen  der  Wilhelm  Meisler- 
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gruppe  zu  beobachten,  hat  K.  nicht  fortgesetzt,   nur  an  einer 
stelle  (s.  114  Q  erwähnt  er  flüchtig  die  art,  wie  Brentano  die  an- 
Führung  einzelner  lyrica  motiviert,    auch  Busse  betrachtet  die  j 
sänge  des  'Ofterdingen'  nicht  von  diesem  standpuncte.  ich  wende 
mich  seiner  Studie  zu. 

Bewährt  sich  Kerr  in  seiner  Studie  als  feinsinniger  und  scharf- 
blickender forscher  mit  ausgeprägter  literarhistorischer  begabung, 
so  tritt  dem  modernen  kritiker  der  moderne  dichter  Carl  Busse 
gegenüber  und  möchte  mit  seinen  mitleln  der  lyrik  Harden- 
bergs eine  neue  beleucbtung  schenken,  einer  biographie  des 
romantikers  vorarbeiten  und  einem  künftigen  kritischen  heraus- 
geber  den  weg  ebnen.  B.  ist  sich  bewust,  manchen  glaubeus- 
Sätzen  der  Novalisforschung  zu  widersprechen,  und  er  erwartet 
mannigfache  anfechtungen.  auch  ich  sehe  mich  im  gegensalz  zu 
vielen  seiner  behauptungen.  wo  in  seinem  buche  der  feinfühlige 
dichter  spricht,  da  können  wir  nur  lernen,  es  ist  ja  immer  wert- 
voll, dichter  von  dichtem  betrachtet  zu  sehen,  aber  ohne  ein- 
seitigkeit  gehts  da  wol  nicht  ab;  ja  B.  bewährt  sich  als  selb- 
ständige dichterische  persönlichkeit,  wenn  er  trotz  dem  gelehrt- 
litlerarhistorischen  anstrich  seines  büchleins  im  ganzen  doch 
Novalis  dicbtungen  nach  dem  mafsstabe  eigner,  dh.  B.scher  dich- 
terischer art  misst;  und  dieser  mafsstab  passt  sich  herzlich 
schlecht  dem  romantischen  an.  wo  vollends  B.  als  methodischer 
forscher  sich  bewähren  soll,  da  versagt  seine  begabung. 

B.  stellt  hinter  die  Vorbemerkung  eine  bibliographie;  sie  ist 
verblüffend  unvollständig,  selbst  die  zweite  aufläge  von  Goedeke 
konnte  ihm  mehr  bieten,  obgleich  auch  sie  manches  vermissen 
lässt.  ich  nenne  :  'Klagen  eines  jünglings'  in  Wielands  Neuem 
teutschen  merkur  1791,  april,  s.  410;  die  gediente1  an  Bürger 
von  1789  bei  Strodtmann  in  234  IT,  wo  auch  der  erste  druck 
notiert  ist;  die  sonette  an  Wilhelm  Schlegel  in  Friedrichs  briefeo 
an  den  bruder  s.  40  f.  diese  briefc  scheint  B.  Oberhaupt  nicht 
eingesehen  zu  haben;  er  begnügt  sich  mit  den  citaten  Haynas, 
unerwähnt  bleibt  auch  FrSchlegels  brief  an  Novalis,  der  in  der 
Zs.  f.  d.  üsterr.  gymnasien  42,  105  f  dem  büchlein  Raichs  nach- 
getragen wurde,  offenbar  eine  wenig  zuverlässige  Vorarbeit  für 
einen  künftigen  herausgeberl  sie  verhindert  auch  eine  vollständige 
Berücksichtigung  aller  lyrica  Hardenbergs  innerhalb  der  vier  auf- 
sätze,  in  die  B.s  buch  zerfallt. 

Der  erste  aufsatz,  den  'Hymnen  an  die  nacht'  gewidmet,  knüpft 
an  die  neueren  versuche  ihrer  datierung  an.  sind  sie  1797  oder 
1798  oder  1799  entstanden?  B.  nimmt  alle  drei  jähre  in  an- 
spruch;  auch  er  hat,  wie  seine  Vorgänger,  kein  äufseres  Zeugnis 
anzuführen,  aber  eine  lagebuchslelle  vom  13  mai  1797,  die  wört- 
lich an  die  3  hymoe  anklingt  (s.  4f),  dann  anschauungen  der 
Lucinde  von  1799,  die  sich  bis  auf  die  form  mit  äufserungen 

1  Busse  weifs  (Bibliogr.  nr  33)  nur  von  b riefen  an  Bürger.  « 
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der  'Hymnen*  decken,  und  die  —  wie  B.  annimmt  —  nur  Novalis 
von  FrSchlegel,  nicht  FrSchlegel  von  Novalis  entlehnen  konnte  — 
diese  beiden  momente  sollen  für  seine  daiierung  sprechen. 
tod  dieser  einen  hypothese  aus  dringt  indes  B.  zu  einem  com- 
plicierten  bypolhesenbau  vor,  der  die  ganze  entstehungsgeschichte 
der  Hymnen  bis  ins  kleinste  darzustellen  versucht,  die  ganze 
luftige  coostruction  ruht  auf  mehr  als  zweifelhaften  gründen  innerer 
kritik.  aber  noch  mehr  :  B.s  erwäg ungen  und  Vermutungen  suchen 
fast  insgesamt  den  weg,  auf  dem  der  geläufige  text  der  Hymnen 
entstanden  ist;  immer  ist  von  den  phasen  die  rede,  die  nach  B.s 
ansieht  durchlaufen  worden  sind,  er  mochte  diese  phasen  aus  dem 
gedanklichen  inhalt  der  Hymnen  erraten  (s.  11),  er  holt  RMWerners 
buch  Lyrik  und  lyriker  heran  und  construiert  nach  den  hier 
aufgestellten  rubriken  frisch  drauf  los  (s.  12).  er  gestattet  sich 
schlussfolgen,  wie  diese  :  Novalis  ist  vornehmlich  lyriker,  also  ist 
dervers  die  natürliche  spräche  seines  geistes;  er  hatte  bis  dahin 
so  gut  wie  gar  keine  prosa  geschrieben  (?);  die  prosa  ist  über- 
haupt mehr  die  spräche  des  reifen  maunes  (1  ? !).  und  mit  all 
diesen  und  einigen  andren  mittein  und  mittelchen  will  er  be- 
weisen, dass  die  Hymnen  ursprünglich  auf  versbehandlung  an- 
gelegt waren  .  . .  und  all  das  geschieht,  ohne  dass  B.  von  Minors 
mitteilung  (Deutsche  litteraturztg.  1888  nr  12)  eine  ahnung  hatte, 
dass  nämlich  die  Hymnen  ursprünglich  in  freien  rhythmen  ge- 
schrieben waren  und  in  dieser  form  (nicht  im  drucke,  aber  im 
Hardenbergschen  arebive)  zugänglich  sind. 

Aber  freilich,  B.  nimmt  freie  rhythmen  nicht  für  voll,  sie 
hatten  immer  nur  eine  litterarische  rolle  gespielt,  wären  nur  für 
die  entwicklung,  aber  nie  für  die  Vollendung  deutscher  dichlung 
bedeutsam  gewesen,  'wenn  diese  dichlung  im  formelkram  erstarrt 
war,  griffen  sie  ein  und  setzten  an  die  stelle  des  einen  extrems 
das  andre'  (s.  69;  eine  behauptung,  die  sich  durch  den  hin- 
weis  auf  Hölderlin  und  Heine  erledigt),  er  selbst  denkt,  Novalis 
habe  die  Hymnen  durchaus  in  den  reimversen  ihrer  jetzigen  ein- 
lagen  schreiben  wollen,  das  ist  möglich,  aber  mindestens  muste 
zu  dem  beweise  die  ältere  freirbytbmische  form  verwertet  werden; 
und  zweitens  brauchte  B.  Woerners  versuch,  die  Hymnen  (aller- 
dings ohne  kennlnis  der  freirhythmischen  fassung)  aus  der  prosa 
in  freie  rhythmen  umzuschreiben,  nicht  gar  so  höhnisch  abzu- 
lehnen (s.  34).  denn  Woerners  versuch  ruhte  auf  einer  ahnung 
des  wahren  Sachverhalts. 

Warum  aber  hätte  Novalis  die  behandlung  in  reimversen  nicht 
durchgeführt?  B.  bat  eine  antwort  bereit :  als  echter  romantiker 
hatte  Novalis  zu  wenig  poetische  energie  (s.  18).  er  war,  um 
in  FrSchlegelscher  terminologie  zu  reden,  zu  faul,  um  einen 
gröfseren  plan  mit  geduld  auszuführen,  und  damit  kommen  wir 
zu  dem  hauptresultate  der  abbandlung  :  B.  wendet  sich  gegen  die 
traditionelle  bewunderung  der  Hymnen;  formal  ein  'notproduet', 
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das  platte  kirchenlied  Gellertscher  Observanz  io  eine  höhere  dich- 
terische Sphäre  hoben  (s.  73).  natürlich  muss  dieses  ziel  der 
ganzen  betrach tu ngs weise  den  weg  vorschreiben;  dh.  das  roman- 
tische kommt  als  solches  zu  kurz,  nr  7  und  zt.  nr  8  werden 
schnöde  abgetan,  dafür  den  Marienliedern  fein  und  scharf  eine 
echt  romantische  predilectiou  d'artiste  für  Mariencult,  nichts  spe- 
cifisch  katholisches,  nachgewiesen,  im  ganzen  hätte  sich  B.  enger 
an  die  frage  halten  sollen,  wieweit  es  Novalis  geglückt  ist,  echt 
romantischem  denken  und  fühlen  eine  populäre  form  zu  leihen; 
seine  Untersuchung  wäre  am  besten  von  dem  gegensatze  exote- 
rischen  und  esoterischen  Verständnisses  der  'Geistlichen  lieder' 
ausgegangen,  jetzt  kommt  das  esoterische  dem  exoterischen  gegen- 
über zu  kurz,  sehr  zu  bedauern  ist,  dass  ß.  den  litterarischen 
einflössen  nicht  weiter  nachgegangen  ist  (s.  71  f).  auch  jetzt  wissen 
wir  doch  noch  nicht  bis  ins  einzelne,  was  an  der  form  von  No- 
valis 'Geistlichen  liedern'  neu  und  was  tradition  ist. 

Der  dritte  aufsatz  glossiert  mit  mancher  fernen  bemerkung 
die  lieder  des  '(Merdingen',  in  deren  nächste  nähe  die  Marien- 
lieder (s.  65  f)  und  zwei  der  von  Bülow  im  3  bände  mitgeteilten 
sänge,  4 Das  gedieht'  und  'Fragment'  (s.  122),  gerückt  werden, 
widerum  ist  B.  glücklich  im  nachweise  der  Vorbilder  (Hülly  s.  81, 
Goethe  s.  84  f ,  Schillers  'Reich  der  schatten'  für  den  chor  der 
abgeschiedenen  s.  91  f).  hübsch  werden  Schillers  'Punschlied'  (s.  87), 
dann  Platen  und  CFMeyer  (s.  90)  mit  Hardenbergscher  dichtung 
io  contrast  gebracht,  schon  hier  löst  sich  die  betrachtuog  in  einen 
das  einzelne  lose  aneinanderreihenden  commentar  auf;  noch  mehr 
im  vierten  aufsatze  'Vermischte  gediente,  jugendlieder'.  widerum 
interessante  nachweise  :  das  'kind'  im  gedichte  'An  Tieck'  ist  der 
angesungene  selbst  (s.  102);  Otmars  Volkssageu  hat  Novalis  nicht 
bestohlen,  wie  Arnim  (bei  Steig  s.  128)  behauptet,  kaum  benutzt 
(s.  107);  FrLStolberg  hat  die  ode  'An  meine  sterbende  Schwester' 
stark  beeiuflusst  (s.  115)  usw.  allein  trotz  kleiner  versuche  eiuer 
Zusammenstellung  des  zusammengehörigen  bleibt  grade  dieses  capitel 
sehr  unübersichtlich,  wie  gänzlich  zerflattert  die  metrische  be- 
trachtung.  zweimal  ist  von  antikisierenden  formen  die  rede  (s.  115 
und  119),  ohne  dass  diese  bei  Novalis  merkwürdige  erscheinung 
zu  einheitlicher  Würdigung  käme,  die  ode  'An  meine  sterbende 
Schwester',  die  ihrem  Stolbergschen  vorbilde  gemäfs  in  der  dritten 
asklepiadeischen  Strophe  geschrieben  ist,  weifs  B.  nicht  zu  datieren, 
ja  er  möchte  sie  dem  bruder  Carl  von  Hardenberg -Rostorf  zu- 
schreiben, da  wäre  doch  immer  zu  erwähnen  gewesen,  dass  auch 
die  ode  'Der  fremdling'  vom  22  jänner  1797  (Schriften  n4  289  fT) 
der  gleichen  Strophe  sich  bedient,  die  distichen  der  'Letzten  liebe' 
fahrt  B.  auf  die  anregung  von  Goethes  'Hermann  und  Dorothea' 
zurück  (hexameter  sollen  distichen  anregen?);  aber  von  den  übrigen 
distichendichtungen,  wie  sie  etwa  in  den  'Blumen'  (Schriften  u* 
287)  vorliegen,  ist  keine  rede,    in  den  'Blumen'  erscheint  aber 
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auch  als  pendant  zu  der  oben  angeführten  borazischen  form  die 
alkäische  Strophe. 

Das  schlusswort  skizziert  schließlich  richtig  den  einfluss,  eleu  No- 
valis auf  deutsche  und  nichtdeutsebe  litteralur  gewooneo  bat.  Maeter- 
lincks buch  über  Novalis  (s.  133)  ist  allerdings  längst  erschienen. 

In  den  partien,  die  nicht  von  vornherein  als  allzuluftige  con- 
slructionen  abzulehnen  sind,  bietet  B.s  bUcblein  eine  beachtens- 
werte, feinsinnige  Vorarbeit  für  einen  commentar  Hardenbergs, 
der  ganz  besonders  die  am  ende  auftretenden  'Anmerkungen'  be- 
rücksichtigen wird,  vorsichtig  zu  gebrauchen  ist  freilich  alles, 
und  auch  das  gute,  das  B.  bietet,  ich  weise  ausdrücklich  noch 
einmal  auf  den  feinsiun  des  dichters  hin,  der  sich  gewis  vielfach 
gellend  macht,  dessen  aber  an  dieser  stelle  neben  allen  einwänden 
nur  beiläufig  gedacht  werden  kann,  hier  galt  es,  wenigstens 
einen  teil  der  flücbtigkeilen  und  versehen  namhaft  zu  machen. 
Bern,  10  januar  1899.    Oskar  Walzel. 

LlTTRRATURNOTIZEN. 

Deutsche  sprach-  und  litleraturgeschichte  im  abriss.  allgemeinver- 
ständlich dargestellt.  1  teil  :  Deutsche  sprach-  und  Stilgeschichte 
im  abriss.  von  prof.  M.Evers,  director  des  gymn.  in  Barmen. 
Berlin,  Beuther  und  Reichard,  1899.  8°.  xx  und  284ss.  3,60m.— 
im  anschluss  an  'treffliche  neuere  allgemeinverständliche  Schriften 
.  .  .  welche,  ausschließlich  der  spräche  und  Sprachgeschichte  ge- 
widmet, sich  an  das  grofse  gebildete  publicum  wenden',  und  au 
'die  unermüdlichen  sprachlichen  und  sprachgeschichtlichen  be- 
lehrungen  des  Allgem.  deutschen  Sprachvereins'  will  der  vf.  mit- 
helfen, insbesondere  auch  in  'der  reifern  jugend  unsrer  hochschulen 
und  höhern  lehranstalten'  'den  eiudruck  dieser  nationalen  sprachbe- 
wegung  nach  kräften  zu  verstärken  und  reichere  kenntnis,  tieferes 
Verständnis,  regere  teilnähme  zu  vermitteln  und  hervorzurufen'. 

Er  trennt  seine  aufgäbe  in  sprach-  und  Stilgeschichte  einerseits, 
lilteralurgeschichte  anderseits,  die  Sprachentwicklung  gesondert  vor- 
zuführen ist  durchaus  möglich ;  unglücklich  ist  aber  die  trennung 
der  stil-  von  der  litleraturgeschichte  :  diese  hat  ihren  kern  — 
wie  Evers  von  Scherer,  den  er  oft  citiert,  hätte  lernen  können  — 
in  jener;  man  lese  zh.  den  §  392,  der  vom  naturalismus  handelt, 
und  frage  sich,  ob  nicht  alles  dort  gesagte  in  die  litleraturgeschichte 
gehöre,  und  was  dieser  übrig  bleibt  aufser  stoflgeschichte  und  bio- 
graphie,  wenn  sie  das  stilistische  dement  ausscheiden  will. 

In  der  tat  vermochte  der  vf.  auch  garnicht  seine  beiden 
gegenstände,  litterarische  spräche  und  stil,  klar  und  scharf  von 
den  denkmälern  abzulösen,  an  denen  sie  sich  äufsern,  von  den 
persouen  zu  trennen,  die  sprachen  und  schrieben,  und  dieser 
erste  teil  ist  ein  buntes  gemisch  ethnographischer,  grammatischer, 
stilistischer,  biographischer,  selbst  stofflicher  notizen  geworden,  deren 
einheitlichkeit  nur  in  subjecliver  richlung,  in  der  durchgehenden 


Digitized  by  Goc 


EVERS  DEUTSCHE  SPRACH-  ü.  LITTERATÜRGESCHICHTE  IM  ABRISS  323 


betooung  des  nationalen  elementes,  insbesondre  dort,  wo  es  sich 
im  widerslofs  gegen  fremde  einflösse  äufsert,  gesucht  werden  kann. 

Wenn  nun  auch  der  vf.  der  unglückseligen  neigung  so  vieler 
'allgemeinverständlicher'  schriften  nachgegeben  hat,  möglichst 
vieles  aus  quellen  zweiter  hand  zu  sammeln,  tatsachen,  zahlen, 
namen  zu  häufen,  so  mochte  man  doch  wenigstens  die  einzel- 
heiten  als  richtig  bezeichnen  können,  dem.vf.  stehn  aber  nur 
für  die  hauptsachen  des  nhd.  classischen  Zeitraums  nennenswerte 
eigne  kenntnisse  zu  geböte  ( —  die  darstellung  der  altern  und 
mittlem  zeit  bewegt  sich  litterarhistorisch  durchaus  in  ausge- 
fahrenen geleisen  — ),  für  die  ältere  und  mittlere  Sprachgeschichte 
ist  seine  sprachliche  Vorbildung  ganz  unzureichend. 

In  allen  sprachvergleichenden  dingen  steht  er  auf  veralteten 
standpuncten;  £in  krasses  beispiel  für  viele  ähnliche  :  er  weifs 
durchaus  nichts  vom  Vernerschen  gesetz  —  und  schreibt  eine 
deutsche  Sprachgeschichte,  aber  auch  die  elementare  formen- 
kenntnis  fehlt;  zum  beleg  dafür  verweis  ich  nur  auf  die  un- 
glaublich falsch  abgeschriebenen  got.  und  ahd.  paradigmen  s.  52 ff. 
quantilätszeichen  werden  ganz  willkürlich  —  auch  fehlerhaft  — 
gesetzt  oder  ausgelassen,  textproben  sind  fehlerhaft  abgedruckt 
und  oft  grobfalsch  übersetzt,  dass  aufser  der  Unkenntnis  auch 
flüchtigkeit  mitspielt,  erweisen  Verunstaltungen  nhd.  textproben. 

Auch  in  litterarhistorjschen  dingen  begegnen  arge  schnilzer 
oder  schiefe  halbwissende  urteile  —  ich  kann  den  räum  des  An- 
zeigers nicht  zu  belegen  verschwenden,  stelle  sie  aber  erforder- 
lichen falles  zur  Verfügung. 

Noch  tiefer  liegende  mängel  des  buches  trifft  der  umstand, 
dass  diese  darstellung,  die  sprach-  und  Stilgeschichte  an  der  hand* 
der  litteratur  sein  will,  wichtige  und  charakteristische  erschei- 
nungen  der  litterarischeu  Sprachentwicklung  nicht  hervorhebt, 
man  sehe  das  seltsame  nebeneinander  der  farblosen  nennung 
Hugos  vTrimberg  (86)  und  des  excerpts  aus  ßehaghels  Deutscher 
spräche  25  (aufs.  134),  das  wol  haarscharf  verrät,  dass  Behaghels 
*  Bamberger  Schulmeister',  der  dort  einige  seiner  Rennerverse 
über  die  mundarten  spricht,  und  Hugo  vfr.  für  Evers  verschie- 
dene personen  waren;  Steinhöwel  und  Wyle  nennt  er,  der  sprach- 
lich bedeutendere  Eyb  wird  Ubersehen;  Bürger  erhält  nicht  die 
ihm  gebührende  Stellung  usw.  usw. 

Vom  wissenschaftlichen  slandpunct  aus  ist  das  buch  wertlos, 
vom  praktischen,  als  erzeugnis  des  halbwissens,  schädlich. 
Innsbruck.  Joseph  Seemüller. 

Das  portrait  des  Arminius.  vom  privatdocenten  dr  Wilhelm  Uhl. 
Vortrag,  gehalten  in  der  königlichen  Deutschen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  i.Pr.  am  24  tebr.  1898.  Königsberg,  WKoch,  1898.  8°. 
40  ss.  1  taf.  Im.  —  der  vf.  geht  den  literarischen  spuren  des 
ArminiusstolTes  in  den  dramen  und  romanen  vom  ende  des  17  jhs. 
bis  zur  gegen  wart  nach,  schildert  mit  knapper  Charakteristik  die 
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einzelnen  dichtungen  und  gibt  kurze  lextproben,  alles  im  rahmen 
eines  populären  Vortrags,  der  mehr  unterhallen  als  untersuchen 
will,  derselbe  beginnt  mit  einer  launigen,  novellistisches  talent 
verratenden  Schilderung,  wie  Gottsched  einen  brief  des  von  ihm 
zur  dichlerkrönung  bestimmten  freiherrn  von  Schönaich  durch- 
list,  und  schliefst  mit  kurzen  ausführungen  über  das  Bandeische 
Arminiusstandbild  auf  der  Grotenburg. 

Es  ist  nicht  meines  amtes  zu  erforschen,  in  wie  weit  der 
vortragende  seiner  aufgäbe,  die  litterarischen  und  culturellen  be- 
ziehungen  des  Arminiusstoffes  darzulegen,  gerecht  geworden;  ob 
seine  Charakteristiken  immer  zutreffend  seien ,  ob  er  Vollständig- 
keit des  Stoffes  erstrebt  habe;  im  ganzen  hat  man  ja  den  ein- 
druck  einer  gerundeten  und  für  den  zweck  eines  Vortrags  hin- 
reichend ausführlichen,  nicht  unbelebten  und  trocknen,  sondern 
fliefsenden  und  farbenreichen  darstelluug.  dagegen  darf  ich  mir 
wol  gestalten  zu  bemerken,  dass  für  den  vf.  keinerlei  notwendig- 
keit  vorgelegen  hat,  auf  die  sprach wissenschafliche  seile  des  streite* 
um  den  namen  Arminius  näher  einzugehn  und  dass  er  die  hierauf 
bezüglichen  bemerkungen  s.  15  — 10,  die  er  teils  als  meiuung 
andrer,  teils  als  eigue  anführt,  wol  besser  ungesprochen,  jedes- 
falls  ungedruckt,  gelassen  hätte,  ich  sehe  dabei  ganz  ab  von  den 
geschwollenen  Übersetzungen  der  namen  Hermann  als  'kämpfer 
in  der  schlachtreihe',  Thusnelda  'die  tausendschnelle',  Thumelicus 
'tausendmild';  ich  lege  kein  gewicht  auf  die  falsche  reconstruc- 
lion  germ.  *Harjamanna  statt  *Harjamans,  ich  bin  auch  nicht 
kleinlich  genug,  um  dem  vf.  vorzuwerfen,  dass  er  den  wandet 
germ.  <r  >  ö  als  umlaut  bezeichnet,  aber  ich  muss  es  doch  mit 
bedauern  zur  kenntnis  nehmen,  dass  es  germanisten  gibt,  die  in 
jedem  mit  irmin-,  trm-  zusammengesetzten  personen-  oder  Orts- 
namen —  und  zwar  auch  bei  ganz  modernen  belegen  —  einen 
niederschlag  des  aus  Tac.  Germ.  2  geschlossenen  heros  *Erm9nas 
suchen,  die  zwischen  dieser  germanischen  und  der  got.  form 
*  Airmim  nicht  zu  unterscheiden  wissen  und  das,  germ.  e"  ver- 
tretende, rein  orthographische  got.  ai  vor  r  und  h  für  einen 
(liphthong  :  fl  +  i  (so  s.  19!)  halten,  es  ist  richtig,  dass  aus  einem 
^erm.  *Ermdnam(fraz,  an  welchen  U.  nach  Kossinna  glaubt,  eine 
koseform  *Ermdno  abgeleitet  werden  darf,  allein  zwischen  dieser, 
die  den  Hömeru  nur  (h)Ermino,  -önis  sein  konnte,  und  dem 
namen  Arminius,  oder  selbst  Arminus,  wenn  Florus  und  Fron- 
tinus  gegen  Tacitus  etwas  bewiesen,  gibt  es  keine  vermittelung. 

Ist  der  name  Arminius  germanisch,  und  ich  gesteh,  dass 
mich  die  entschiedene  Stellungnahme  Hübners  im  Hermes  10  zu 
dieser  auffassung  ermutigt,  so  kann  er  aber  doch  kein  vollname 
sein,  vermutlich  auch  keine  kurzform,  sondern  am  ehesten  ein 
selbständig  geschöpfter  beiname,  also  einer  jener  namen,  die  dem 
vollnamen  bei  den  alten  historikern  mit  der  ständigen  phrase 
qui  et  dictus  oder  bei  den  nordischen  Stämmen  mit  hinn  ver- 
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bunden,  bei  den  deutschen  aber  mit  der  —  man  denke  an  unsre 
rürstenbeinamen  der  Grofse,  der  Siegreiche,  der  Gute  —  angehängt 
werden,  dann  aber  werden  wir  ihn  von  *ermdna-t  irmin-  über- 
haupt trennen  und  ein  adjectivisches ,  beziehungsweise  medio- 
participiales  *armdna-  zur  grundlage  nehmen,  das  allem  anscheine 
nach  in  den  westfränk.  p.  n.  Armingardis  und  Armenfred  er- 
halten ist  und  ein  namenelement  für  sich  darstellt  ich  möchte 
dieses  dement  mit  an.  rammr  'stark'  zusammenbringen  (mm  <  mn 
und  ra  gegen  ar  wie  ragr  :  arg)  und  *armdnaz,  wozu  mir  auch 
asl.  ratnenü  besser  zu  passen  scheint  als  zu  dem  mit  diesem 
stets  verglichenen  irmin,  beziehungsweise  mit  fo- erweiter ung 
*arm9niaz1  got.  *armineis  als  adjectivum  *fortis'  erklären,  der 
beiname  bezöge  sich  demnach  auf  den  notorischen  ruf  seines 
irägers,  und  in  der  tat,  wenn  Tacitus  berichtet,  dass  noch  zu 
seiner  zeit  der  germ.  fürst  im  volksmunde  mit  Uedem  gepriesen 
werde,  so  ist  es  schwer  zu  glauben,  dass  die  bezeichnung,  unter  der 
er  in  diesen  liedern  auftrat,  eine  nicht  germanische,  oder  eine  andre 
als  die  durch  die  latinisierung  Arminius  reflectierte  gewesen  sei. 
Wien,  28  august  1898.  Theodor  von  Grienberger. 

Die  allitteration  in  jElfrics  metrischen  homilien.  von  dr  Arthur 
Brandeis.  sa.  aus  dem  programme  der  k.  k.  staatsrealschule  im 
vii  bezirke  in  Wien.  Wien,  1897.  32  ss.  8°.  —  die  vorliegende 
scbrift  bildet  den  erslen  teil  einer  doctorarbeit,  die  bereits  j.  1891 
der  philosoph.  facullät  in  Wien  eingereicht  ist.  ihre  resullate  lagen 
daher  JSchipper  bei  der  abfassung  seines  Grundrisses  der  eng- 
lischen metrik  (Wien-Leipzig,  1895)  vor  und  sind  auch  von  diesem 
auf  s.  39  —  43  in  ihren  wesentlichen  punclen  bereits  mitgeteilt 
worden,  gleichwol  müssen  wir  es  mit  freuden  begrüfsen,  nun- 
mehr die  statistischen  nachweise  für  jene  aufslellungen  vor  uns 
zu  haben,  zumal  gegenüber  der  fülle  allgemeiner  theoretischer 
arbeiten  über  altgerm.  metrik  der  mangel  an  sorgfältigen  Unter- 
suchungen einzelner  denkmäler  sich  immer  fühlbarer  macht. 

Nach  einleitenden  bemerkungen,  in  denen  B.  mangelhafte 
versabteilungen  der  herausgeber  bessert  und  sich  mit  der  jetzt 
wol  von  niemandem  mehr  verfochtenen  theorie,  dass  /Elfric  in 
Olfridscben  vierhebern  habe  schreiben  wollen,  auseinandersetzt, 
geht  der  vf.  dazu  über,  die  anwendung  des  Stabreims  bei  iElfric 
auf  grund  von  dessen  paraphrase  des  Buches  der  richter,  des 
Lebens  der  hl.  Eugenia  uud  fünf  von  Assmann  im  in  bände  von 
Wfllkers  Bibliothek  der  ags.  prosa  veröffentlichten  homilien  (ur  i. 
iv.  vi.  viu.  ix),  im  ganzen  ungefähr  2500  versen,  zu  prüfen1,  nur 

1  Braudels  hat  also  keineswegs  alle  bisher  als  metrisch  erkannten 
werke  .4ülfrics  herangezogen ,  sondern  27  stücke  der  Live»  of  saints  sowie 
4  homilien  bei  Assmann  (aao.  nr  lt.  m.  v.  vu),  also  im  ganzen  mehr  als  4/s 
von  seiner  Untersuchung  ausgeschlossen.  wie  weit  auch  homilien  der 
Thorpeschen  sammlung  hierher  gehören,  bleibt  noch  zu  prüfen;  dass  zwei 
derselben,  die  über  Cuöberht  und  Marlin,  dieselbe  tectuiik  zeigen,  haben 
schon  Einenkel  und  Menthel  bemerkt 
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gegen  10  °  o  der  untersuchten  verse  entbehren  gänzlich  der  allitte- 
ration;  die  übrigen  fügen  sich  zu  2/3  den  aus  der  ältern  stab- 
reimdichtung  entnommenen  gesellen,  wahrend  das  letzte  drittel  j 
in  freierer  Stellung  der  Stäbe  wie  in  weniger  reiner  qualität  des 
Stabreims  die  laxheit  einer  niedergehnden  kunst  hervortreten  lässt. 

Die  hautigste  abweichuog  von  den  strengern  gesellen  über 
die  reimstellung  zeigt  sich  darin,  dass  der  hauptstah  auch  auf  der 
zweiten  haupthebung  der  zweiten  halbzeile  anzutreffen  ist.  dies 
ist  der  fall  in  7,5*0  aller  verse.  sonstige  reimstellungen,  die  der 
altern  technik  zuwiderlaufen,  sind:  axaa  (in  65  versen),  aaxy 
(45  v?.),  xyaa  (22  vv.),  aabb  (3  vv.).  gekreuzte  (ab ab)  und 
umschliefsende  allitteration  (abba)  findet  sich  überdies  so  oft  ver- 
want  (in  58  bezw.  55  versen),  dass  man  bei  j£lfric  wol  schon  eine 
bewuste  aoweodung  dieser  reimhäufung  wird  annehmen  dürfen. 

Als  charakteristisch  für  jElfric  erweist  sich  auch  die  häufige 
ausdehnung  des  Stabreims  auf  ganze  silben  oder  Wörter,  meist 
handelt  es  sich  dabei  um  jene  Verstärkung  eines  verbalbegrifts 
durch  hinzufügung  des  stammgleicben  nomens  im  accusativ.  man 
braucht  indes  dafür  nicht,  wie  B.  es  tut,  auf  den  gleichen  ge- 
brauch in  /Elfrics  biblischen  vorlagen  zu  verweisen,  da  diese  abart 
des  accusativs  des  inbalts  eine  in  allen  idg.  sprachen  (Delbrück 
Vgl.  syntax  i  s.  366  ff)  und  insonderheit  den  germanischen  dia- 
lekten  (Erdmann- Mensing  Deutsche  syntax  u  §  171  f;  Kellner 
Historical  oullines  of  english  syntax,  London  1892,  §  200)  rechi 
beliebte  ausdrucksweise  ist. 

Die  Übereinstimmung  von  vershebung  und  salzaccent  erscbeiol 
des  öfteren  durchbrochen,  indem  auch  accentlose  Wörter  zu  trägem 
des  Stabreims  erhoben  sind,  wenn  freilich  B.  (s.  26)  nach  dem 
vorgange  von  Schipper  (Altengl.  metrik,  Bonn  1882,  bd  i  s.  65) 
selbst  die  tonlosen  Vorsilben  ge-  be-  und  for-  den  Stabreim  auf 
sich  nehmen  lässt,  so  scheint  mir  dies,  wenigstens  vom  sland- 
punct  der  zweihebungs-theorie  aus,  zu  der  sich  auch  B.  bekennt, 
doch  sehr  gewagt ;  von  Traulmanns  vierlactcr-lehre  aus  wäre  eine 
solche  entwicklung  eher  denkbar. 

Auch  die  rein  heil  des  Stabreims  hat  einige  einbufse  erlitten, 
indem  .Elfric  die  gruppen  sc-,  sf-,  sp-  sowol  unter  sich,  wie  mit 
einfachem  s-  bindet,  anderes  dürfte,  worauf  B.  hätte  hinweisen 
sollen,  auf  inzwischen  eingetretenen  lautveränderungen  beruhen, 
so  wenn  A-  mit  reinem  vocal,  oder  Ar  (-»  stimmlosem  r)  mit  ein- 
fachem r,  ebenso  hl  mit  /  und  hu>  mit  w  gereimt  erschein L  sehr 
fraglich  ist  mir  dagegen,  ob  man  mit  Schipper  und  B.  in  Allen 
wie  s-  :  p~  oder  tw-  :  tc-,  gl- :  /-,  Ar-  ;  dr-  würklich  von  alliti«?- 
ration  sprechen  darf. 

Am  interessantesten  in  B.s  abhandlung  sind  die  Zusammen- 
stellungen, welche  er  über  die  Verknüpfung  der  langz eilen 
untereinander  mittelst  Stabreims  macht  bei  J^lfric  ist  diese 
sog.  reimverkellung  nach  B.  s.  35  schon  zu  einem  metrischen  principe 
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erhoben,  welches  neben  der  allilteration  und  oft  an  stelle  derselben 
zur  anwendung  gelangt,  wir  werden  ihm  hierin  zustimmen  müssen, 
da,  wie  aus  des  vf.s  angaben1  zu  berechnen  ist,  nur  13°/o  aller  verse 
ohne  reimverkettung  erscheinen,  mitbin  also  allitterationslosigkeit 
und  fehlen  dieser  Verknüpfung  sich  in  der  häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens ziemlich  die  wage  halten,  der  art  jedoch,  dass  gerade 
die  allitterationslosen  verse  fast  stets  reimverkettung  aufweisen;  nur 
in  19  versen  fehlt  in  der  uns  vorliegenden  Überlieferung  beides. 

So  dankbar  wir  auch  dem  vf.  für  seine  statistischen  Zusammen- 
stellungen sind,  so  wünschten  wir  doch,  er  hätte  etwas  mehr  den 
historischen  standpunct  in  seiner  darstellung  gewahrt  und  deut- 
licher hervorgekehrt,  welche  neuerungen  bisher  ausschliefslich  bei 
Mlfnc  beobachtet  sind,  welche  sich  schon  in  andren  der  verfall- 
zeit  angehörenden  dichtungen  wie  ByrhtnoÖ,  Psalmen,  Salomon 
und  Saturn  vorfinden,  und  welche  endlich  in  dem  späteren  mittel- 
englischen stabreimvers  widererscheinen,  interessant  wäre  es  jedes- 
falls,  wenn  wir  für  diese  nach  fast  3  jhh.  langer  Unterbrechung 
plötzlich  um  die  mitte  des  14  jhs.  wider  einsetzende  stabreim- 
dichtung  in  JE\(r\cs  technik  ein  neues  bindeglied  erkennen  dürften, 
dazu  wäre  freilich  zunächst  noch  nötig,  dass  B.  uns  den  zweiten, 
wichtigeren  teil  seiner  arbeit  über  den  rhythmischen  bau  des  ^Elfric- 
schen  verses  vorlegte,  in  dem  er  *für  die  poetischen  stücke  jfilfrics, 
wenn  auch  nicht  ein  strenges  einhalten,  so  doch  das  lebendige 
gefühl  für  die  rhythmischen  formtypen  der  langzeile'  nachzuweisen 
verspricht,  sollten  sich  hierbei  bezüglich  des  rhythmus  ebenso  viel 
Übereinstimmungen  mit  dem  me.  verse  ergeben  wie  bei  der  Ver- 
wendung des  Stabreims,  so  würde  man  m.  e.  den  oben  angedeu- 
teten Zusammenhang  kaum  so  bestimmt  abweisen  können,  wie  es 
Schipper  in  seinem  Grundriss  d.  engl,  metrik  s.  76  getan  hat. 
Bonn,  17  august  1898.  Max  Förster. 

Goethes  valer.  eine  Studie  von  Felicie  Ewart.  mit  einem  bildnis. 
Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voss,  1899.  104  ss.  8°.  1,60  m. — 
die  Verfasserin  geht  von  der  ansieht  aus,  dass  die  Goetheforscher 
dem  alten  rat  Goethe  bisher  nicht  gerecht  geworden  seien,  und 
unternimmt  es  ein  freundlicheres  bild  von  ihm  zu  entwerfen,  in 
einzelheiten  wird  man  ihr  gern  beistimmen,  im  grofsen  und  ganzen 
wird  das  bestehende  urleil  nicht  umgestofsen  werden,  denn  einer- 
seits haben  die  frühern  biographen  (warum  fehlen  übrigens  bei 
Felicie  Ewart  :Meyer  und  Bielschowsky  ?)  den  Vorzügen  Johann 
Raspars  ihre  anerkennung  nie  versagt,  anderseits  zeigt  die  Ver- 
fasserin eine  so  einseitige  Parteinahme  für  ihn,  dass  sie  die  frau 
rat  entschieden  misgünstig  beurteilt  (s.  16.  56.  71)  und  in  ihrem 
eifer  nicht  selten  über  das  ziel  hinausschiefst,  wer  wird  mit  ihr 
das  starke  natureropfinden  in  Goethes  lyrik  auf  die  tätigkeit  in 

1  das  leben  der  hl.  Eugenia  hat  Brandeis  auflalligerweise  in  diesem 
abschnitte  nicht  mit  herangezogen,  ein  blick  in  den  text  zeigt  jedoch,  dass 
auch  diese  homilie  an  der  reimverkettung  teil  hat. 
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den  obsl-  und  Weingärten  des  vaters  zurückführen  (s.  40)  und 
wer  behaupten  wollen,  dieser  habe  den  söhn  zum  universalen 
menschen  erzogen,  ohne  den  der  universale  dichter  nicht  möglich 
gewesen  wäre  (s.  102)?  so  spricht  der  anwalt,  nicht  der  biograph.— 
sachlich  neues  wird  uns  nicht  geboten.  Carl  Alt. 


Kleine  Mitteilungen. 

Althochdeutsche  miscellen.  1)  Graft"  meint  Sprachschatz  i  674,  es 
sei  bei  manchen  Wörtern  nicht  sicher,  ob  sie  zur  würzet  wag 
oder  zur  wurzel  wak  zu  stellen  seien,  die  zweifei  sind,  wenigstens 
was  die  sp.  675.  676  angeführten  belege  aus  Notkers  Boelhius 
betrifft,  unbegründet,  ertoekken  Piper  i  47,  13.  168,1,  er- 
uuekkest  104,21,  eruuekke  194,22  müssen  der  bedeuluug  wie 
der  Schreibung  wegen  zu  toagjan  gestellt  werden,  und  die  ahd. 
grammatik  hat  mit  der  tatsache  zu  rechnen,  dass  wenigstens  in 
der  hs.  des  ßoethius  der  alte  Wechsel  von  geminierter  und  ein- 
facher muta  beim  schw.  v.  i  conj.  öfter  erhalten  ist,  als  man  bis- 
her annahm,  es  ist  zu  beachten,  dass  bei  uuekken  im  Boethius 
gar  keine  analogischen  g  statt  kk  erscheinen. 

2)  Sprachschatz  n  549  setzt  Graff  ein  wort  ras  ein  'vigor* 
an  und  belegt  es  mit  einer,stelle  des  Notkerschen  Boethius.  sie  steht 
bei  Piper  i  340,15.16  :  {übe  aber  daz  müot  chrdftelösez.  nieht)  mit 
sin  selbes  röskine  getüot.  hier  ist  natürlich  röski  negetüot  zu  lesen 
und  das  wort  rascin  ist  aus  dem  Sprachschatz  zu  streichen. 

3)  Gegen  ende  des  proömiums  zum  Mcp.  drucken  Hattenier 
in  263  und  Piper  i  688,  9  fru — .  den;  das  pergament  sei  hier  ab- 
gerissen. Hattemer  bemerkt  noch  aao.  anm.  2,  u  sei  unsicher. 
den  eröffne  die  nächste  zeile.  nach  den  Altdeutschen  sprach- 
proben4 s.  98  ist  vor  der  lücke  nur  fr  sichtbar,  wie  dem  auch  sei, 
das  fehlende  ist  mit  voller  Sicherheit  zu  ergänzen,  der  von  Notker 
benutzte  commentar  des  Remigius  von  Auxerre  bemerkt  an  der  ent- 
sprechenden stelle  :  Introducitur  hoc  loco  quedam  Satira.  Marciani 
amica.  hos  versus  In  honore  himenei  cecinisseK  bei  Notker  heifst  es 
Ten  (nämlich  himeneum)  grüozet  er  nü  ze  e'rist  dn  demo  prohemio. 
sdmoso  sin  fr(u) . .  den  qu<;dam  satura  füre  in  spreche,  es  ist  dar- 
nach evident,  dass  friunden  zu  lesen  ist.  M. U.  Jellinek. 

1  ich  gebe  die  stelle  nach  cod.  Vind.  3222,  f.  76.  der  hsl.  lehler  animca 
wurde  stillschweigend  von  Endlicher  Catalogus  p.  230  nr  cccxxx  gebessert, 
Satira  hat  E.  ausgelassen,  nach  Endlicher  druckte  die  stelle  ab  Eyssenhardt 
in  der  praefatio  s.  Martianusausgabe  p.  xxix.  die  einleitung  des  Basler 
Martianusdrucks  von  1532  hat  . . .  satyra,  id  est  Venu*  Martiani  amica  . .  . 


Der  privatdocent  dr  John  Meier  in  Halle  wurde  als  ord. 
professor  der  deutschen  philologie  nach  Basel,  prof.  FDetter  zu 
Freiburg  i.  Schw.  an  die  deutsche  uuiversilät  Prag  berufen.  — 
der  privatdocent  dr  Hübebt  Bütteken  ist  zum  ao.  professor  an 
der  Universität  Würzburg  befördert  worden. 


Digitized  by  Googl 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXV,  4  october  1899 


Schriften  zur  kritik  und  Htteraturgeschichte.  von  M.  Bernays.  bd  m  u.  iv : 
Zur  neuern  und  neuesten  Htteraturgeschichte.  aus  dem  nachlass 
herausgegeben  von  PWitkowski.  Leipzig,  Göschen,  1899.  xxiv  und 
359  äs.;  Berlin,  Behr,  1899.  392  ss.  gr.  8°.  —  9  und  9  m. 

Bernays,  im  eminenten  sinn  eine  mündliche  natur,  wird  in 
schrifilicheu  äufserungen  nie  ganz  zu  seioem  rechte  kommen, 
zwischen  dem  hellen  enlhusiasmus  seiner  persönlichen  schüler, 
von  dem  auch  wider  Wilkowskis  vorrede  und  noch  lebhafter  der 
nekrolog  Petzets  im  Biograph,  jahrhuch  (2,  33811)  Zeugnis  ablegt, 
und  dem  kühleren  urteil  fernstehnder  wird  uotwendig  eine  weite 
kluft  offen  bleiben  :  diese  sehen  nur  in  den  Schriften,  was  B.  für 
sie  leistet,  jene  hören  aus  jedem  wort  die  ganze  Persönlichkeit 
mit  ihrer  eigenarl  heraus. 

War  es  bei  lebzeiten  des  gelehrtesten  litlerarhislorikers  unsrer 
zeit  erlaubt,  vor  allem  darauf  hinzuweisen,  wie  weil  die  allgemein 
verwendbaren  ergebnisse  seines  Ungeheuern  wissens  hinter  dem 
zurückblieben ,  was  mit  so  viel  keuntnis,  liebe  zur  sache,  geist 
und  nie  ermüdendem  fleifs  geleistet  werden  konnte,  so  ist  auf 
das  grab  des  toteu  vor  allem  das  bekeuntnis  niederzulegen,  dass 
eben  die  künde  von  jeuen  eigenschaften  uns  von  den  Schriften 
leicht  auch  allzuviel  erwarten  liefs.  wir  haben  diese  fehlerquelle 
bei  einer  Sammlung  älterer  aufsälze  zu  vermeiden,  was  Percys 
1  stollern '  bedeute  (s.  1 35  f )  oder  wie  so  gar  nicht  Shakespeare 
als  ein  4 katholischer  dichter'  zu  bezeichnen  sei  (s.  31),  das  ist 
aus  jenen  frühern  aufsetzen  längst  iu  das  allgemeine  wissen  über- 
gegangen ;  der  artikel  über  die  triumvirn  iu  Goethes  Römischen 
elegien  (s.  239)  oder  die  Verwerfung  von  Zimmermanns  Merck 
(s.  223Q  sagen  uns  nichts  neues  mehr  und  sagen  das  nun  längst 
bekannte  nicht  so,  dass  der  abdruck  dringend  erforderlich  ge- 
wesen wäre,  auch  die  etwas  zu  festlich*  gestimmte  rede  zur  eut- 
hüllung  des  Scheffeldenkmals  (s.  329)  charakterisiert  den  helden 
zu  wenig  und  kaum  den  autor  genug,  dagegen  begrüfst  mau  es 
mit  freude,  die  feine  charaktersludie  Uber  Emilia  Galolli  (s.  187), 
die  lehrreiche  durchsprechung  von  arbeiten  Schillers  (s.  251)  und 
FrSchlegels  (s.  259)  und  die  liebevoll  eingehnden  Schilderungen 
Loebells  (s.  289)  und  Welckers  (s.  300),  auch  den  nicht  auf 
gleicher  höhe  stehenden  aufsalz  Uber  Ulilaud  als  forscher  ger- 
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manischer  sage  und  dicblung  (müste  man  nicht  Erforscher'  sagen?) 
zu  allgemeinerer  henulzung  bereit  gestellt  zu  sehen. 

Als  ganzes  bietet  der  dritte  band  doch  eine  stattliche  Stich- 
probe auf  Bernays  art  und  wissen;  mehr  freilich  nicht,  ich  bin 
ein  besondrer  liebhaber  solcher  Sammlungen ;  ich  kenne  wenige, 
in  denen  so  wenig  wie  bei  B.  6in  leitendes  hauptinteresse,  ein? 
'seele'  aller  einzelforscbungen  hervorträte,  in  der  merkwürdig 
gleichmäfsigen  art,  mit  der  ihn  grösles  und  kleinstes,  mit  der 
ihn  gröste  und  kleinste  interessieren ,  ligt  wie  der  schlösset  zu 
dem  rätsei  seiner  eigentümlichen  hedeulung,  so  auch  der  zu  jenem 
gefühl  einer  gewissen  eulteuschung,  die  uns  beim  anblick  seiaer 
lebensarbeit  überkommt,  seine  wissenschaftlichen  interessen  waren 
fast  so  indifferenziert  wie  sein  wunderbares  gedächtnis.  deshalb 
konnte  er  seinen  schülern  so  viel  bieten;  seinen  lesern  aber 
leicht  —  zu  viel  und  zu  wenig. 

Witkowski  sucht  in  seiner  einleitung  (s.  vm)  die  enlwick- 
lung,  die  man  bisher  vermisste,  in  B.s  stil  nachzuweisen,  ob  er 
mit  der  behauplung  recht  hat,  gerade  jetzt  gelange  die  Ästhetische 
und  psychologische  richtung  wider  gegenüber  der  im  engern  sinn 
philologischen  zu  neuem  ausehen  (s.  ix),  das  lasse  ich  für  die  ästhe- 
tische richtung  dahingestellt;  die  psychologische  aber  hat  bei  deo 
echten  philologen  immer  einen  teil  der  methode  gebildet,  ich 
nenne  nur  Moriz  Haupt  und  seine  ersetzung  von  lerminis  durch 
psychologische  analysen! 

Eine  angäbe  des  ersten  erscheinungsortes  über  jedem  anfsati 
wäre  bequem  gewesen,  dagegen  ist  es  nur  zu  billigen,  dass  der 
herausgeber  bis  auf  line  nötige  berichtigung  jedes  bineinsprechen 
in  den  text  vermieden  hat.  ein  charakteristisches  portrait  —  von 
Lenbach  —  ist  beigegeben ;  ebenso  ein  gutes  register.  so  dürfen 
wir  dem  herausgeber  für  den  dritten  band  danken,  wenn  jetzt 
wir  alle  in  die  eiusl  viel  beneidete  läge  versetzt  sind,  sebüler  vou 
Michael  Bernays  werden  zu  können. 

Aber  der  vierte  band !  er  enthält  ein  wichtiges  und  för  B. 
besonders  charakteristisches  stück  :  den  aufsatz  Zur  lehre  von  den 
citaten  und  noten  (s.  255  f);  was  sonst  eine  unglückliche  pietft 
angehäuft  hat,  kann  dem  andenken  des  bedeutenden  gelehrten 
schwerlich  dienen,  gewis  enthalten  etwa  die  aufsitze  Ober  Auer- 
bachs roman  Auf  der  hohe  (zum  satzbau  s.  206)  und  über  GFrey- 
tags  Verlorene  handschrift  (über  llsens  innern  conflict  s,  22S: 
über  die  abgeschlossenheit  der  Charaktere  s.  239;  über  Ilsen? 
•schuld'  s.  245)  manche  treffende  bemerkung;  dass  es  sich  lohnte, 
sie  dieser  paar  stellen  wegen  abzudrucken,  kann  schwerlich  be- 
hauptet werden,  welchen  wert  hat  nun  gar  eine  noliz  wie  (s.  380) 
die  Uber  Vergil?  wer  gewinnt  etwas  aus  den  salbungsvollen 
Selbstverständlichkeiten  'zur  methode  der  litt  erat  Urgeschichte' 
(s.  351)?  wie  wenig  erscheint  B.  zu  seinem  vorteil,  wenn  er 
(s.  382)  behauptet,  von  der  Hermannschlacht  Kleists  könne  kein 
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Die osch  uosrer  tage  noch  io  seinem  tiefsten  innern  berührt  wer- 
den! wie  sticht  seine  spöttelnde  poleinik  gegen  Taine  (s.  1500 
etwa  von  der  KHillebrands  ab,  der  principiell  etwa  den  gleichen 
standponct  einnahm  wie  B. ,  Taines  bedeutung  aber  über  seinen 
mängeln  und  einseitigkeiten  nicht  verkennt!  die  io  die  be- 
sprechuog  Frey  tags  eingelegte  4arie'  (wie  Scherer  solche  pathe- 
tische Zwischenstücke  nannte)  über  die  bedeutung  des  deutschen 
gelehrlenturas  (s.  221)  würde  durch  ein  liebevolleres  eingehn  in 
fremde  art  vielleicht  doch  besser  gerechtfertigt  als  durch  weit« 
schichtige  citatengelehrsamkeit. 

Im  ganzen  vermag  ich  über  bd  iv  nicht  anders  zu  urteilen 
als  B.  selbst  über  WvHumboldts  Ästhetische  versuche  urteilt  :  'ich 
verschliefse  mich  nicht  unempfänglich  gegen  den  reichtum,  den 
das  buch  im  einzelnen  spendet,  blicke  ich  aber  auf  das  ganze, 
so  muss  ich  es  gerade  heraus  sagen  :  mau  geht  leer  aus'  (s.  357). 
ja  gelegentlich  fühlt  man  sich  zu  jenem  noch  härteren  urteil  auf- 
gefordert, das  Schiller  über  AvHumboldt  failte  und  auf  das  B. 
ebenfalls  bezug  nimmt;  'eine  zu  kleine  unruhige  eitelkeil  beseelt 
noch  sein  ganzes  würken  .  .  .  und,  wie  sonderbar  es  auch  klingen 
mag,  so  finde  ich  in  ihm,  bei  allem  Ungeheuern  reichtum  des 
Stoffes,  eine  dürftigkeit  des  sinnes,  die  bei  dem  gegenständ,  den 
er  behandelt,  das  schlimmste  übel  ist*,  ich  fürchte,  die  wolmei- 
nenden  herausgeber  haben  allzusehr  im  sinne  des  autors  gehandelt, 
der  auch  bei  der  enlfallung  seiner  kenntnisse  nur  zu  leicht  ver- 
gafs,  dass  *die  hälfte  mehr  ist  als  das  ganze'. 

Berlin,  25  juni  1899.  Richard  M.  Meyer. 


Wörterbuch  des  dialekls  der  deutschen  Zigeuner,  tod  Rudolf  von  Sowa. 
[—  Abhandlungen  f.  d.  künde  d.  Morgenlandes,  hrsg.  v.  d.  Deutschen 
morgenländ.  ges.  u.  d.  verantw.  red.  d.  prof.  dr  EW  indisch,  xi  bd,  nr  1.] 
Leipzig,  1898.   xiv  und  128  ss.  8°.  —  4  m. 

Die  vorliegende  arbeit  ist  nach  des  Verfassers  eigener  angäbe 
ein  versuch,  den  gesamten,  von  zahlreichen  aufzeichnern  stam- 
menden lexikalischen  stoff  aus  dem  dialekte  der  deutschen  zigeuner 
möglichst  vollständig  und  richtig  zu  verzeichnen. 

Beides  ist  ihm  im  grofsen  und  ganzen  gelungen,  den  auf- 
zunehmenden lehnwörtern  gegenüber  wäre  freilich  meiner  ansieht 
nach  eine  etwas  weniger  strenge  musterung  nicht  unangebracht 
gewesen,  so  will  es  mir  nicht  recht  eiuleuchten ,  warum  das 
weitverbreitete  wort  betna  'groschen*  'als  unnützer  bailast'  aus- 
zuscheiden sein  soll,  wenn  das  doch  nicht  übermäfsig  interessante 
und  'und'  die  aufnähme  verdient,  aber  diese  selbstgewollle  be- 
einträchtigung  der  Vollständigkeit  macht  sich  doch  nur  in  ver- 
einzelten fallen  unaugenehm  fühlbar,  bedenklicher  scheint  mir 
dagegen  die  fast  durchgehude  nicbtbeachlung  der  betonung  zu 
sein,  deren  kenntnis  einfach  unerlässlich  ist. 
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Der  vf.  unterscheidet  zwei  hauptmuudarteo ,  eine  westliche 
und  eine  Östliche,    erstere  ist  die  am  weitesten  verbreitete,  die 
deutsche  Zigeunersprache  im  engeren  sinne,  aufserdem  auch  die 
durch  die  meisten  aufzeichnungen  vertretene,  ich  will  nicht  dar- 
über urteilen,  ob  sich  diese  Scheidung  beim  heutigen  staode  de» 
wissens  schon  durchführen  lasst;  aber  ich  möchte  doch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  mir  fast  alle  nur  der  östlichen  mundari 
zugeschriebenen  formen  auch  bei  den  nur  im  westen  Deutschlands 
herumziehenden  zigeunern  begegnet  sind,    so  ist  nameollich  das 
eintreten  eines  a  für  alleres  e,  das  vSowa  auf  den  einÜuss  des 
deutschen  dialektes  Oslpreufsens  zurückführen  möchte,  keineswegs 
auf  den  oslen  beschrankt  und  in  Wörtern  wie  bars  =  beri  jähr 
ganz  entschieden  durch  das  folgende  r  veranlasst  worden,  ich 
habe  oft  gelegenheit  gehabt,  die  Obergangsform  be's  zu  horeo. 
man  vergleiche  auch  das  fast  ganz  allgemein  gewordene  tsm 
'jung'  für  alleres  rem©. 

Da  ich  selbst  seil  etwa  fünf  jähren  jede  gelegenheit,  mit 
zigeunern  in  verkehr  zu  treten,  ausgenutzt  habe,  möcbl  ich  mir 
gestalten,  den  benuUern  des  vorliegenden  Werkes  hier  cioige 
möglichst  kurz  gehaltene  zusaue  zu  den  in  vS.s  Wörterbuch  an- 
gesehene« wortformeo  und  Wortbedeutungen  zur  Verfügung  zu 
stelien.  dabei  beschrank  ich  mich  jedoch  auf  die  westlich» 
nuindart ,  als  die  einzige  mir  aus  unmittelbarer  erfahrung  hin- 
reichend bekanule. 

Der  abschieden) Ts  ar  dtb'.ehal  'bleibe  mil  gotll*  (neben  a< 
mer  dtbltha  'bleibe  mit  meinem  goit!*  ac  mer  bdre  deblek 
'bleibe  mit  meinem  grof>en  gou!*)  wird  der  bedeutung  de? 
wortes  aeava  einsprechen'!  in  der  regel  nur  dann  gebraucht, 
wenu  der  andere« ieie  MeibL  falls  dieser  den  platz  verlast 
heilst  es  dii  dtiltha'.  'zrh  mit  golt!'  usw.  vgl.  hiermit  d*> 
irische  >.";m  a:r.i,  sl.m  Ujs  :  Finck  Araner  mundarl  u  223 
—  nei  en  an  'm  aus  dem  wo1,  kaum  noch  gebräuchlichen  (nw 
k  iv.na  ;iiwt  V.cu  auch  noch  cnd  vor.  —  zu  bucht  'glück'  filz*1 
\.  v:a  :  r-jc*.  j.'!  '^rh  n::i  gluck!"  'glückliche  reise  1'  'W* 
wv^.'  —  n<:,ü  1  kü:-a  Ir  jrul  'wind'  als  eine  wol  gleich 

\  :.e  f  rm  a;.*::  :  r;  «<  :^a.  —  b< ia  'ding*  hat  ort,  wenn  nid) 
so.xr  n:r-s<ri>.  c- *  ^  .  *n,ißnltches  glied'.  hinzuzufil^ 

»>*  ?-f  r.\j  *Urr  \.  i:  ..  :.>  :-f  ,\zü  -  —  zu  beide*  'sitze'  füge  hinzu 
kjjna  *s  ;e  »:     -  Lr  .        me  Auw  (aus  kum  vor  ein» 

cirnial    öf   jus  te  u.ii  «  ».t*Y  ^jh  ftfe  'ich  muss  Die*' 

sir*:e  iis  :jrri.  —  m  *  ^  füge  hinzu  :  me  Korn  \« 

L-r'-)  *      t      L  i  .  r  w-v?  «öTUich  'ich  bin  mit  d«** 

^ *  —  ^  '  -  *^  >'  _r  h  nzu  iel  buje  (=  tafa  4- 
W  k  -  [»*;A-'  L:.  d.  *.»  >k  _  m.  im  oi  %er  beschläft',  ik 
£•-."  in.r*je  o*  ♦  />:•.        r.  i./  «w  «rW  l'Aere  wo«  ^; 

g-r.i  ;ü        s<;.  l  .r.  t..     .  ^ :, 4  kommt  betrunken 

MwSc*.  —  z*.«-'.--ü  tui  i::  : ,  *r«  i<  <  i 
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kher  Arbeitshaus';  butevdva  »arbeite',  vgl.  hiosichllich  der  be- 
iJeutUDg  :  joi  butevela  kaier  4sie  ist  dort  in  dieost  (Stellung)';  bute- 
vena  gib  tele  an'i  lurna's'uz  dreschen  getreide  in  der  scheune'. 

—  zu  cardva  füge  hinzu  :  cares  manl  (seltener  cares  man  i  bul) 
'leck  mich  (am  arsch)!'  —  neben  cekat  'slirn'  wird  sehr  häufig 
kecant  gebraucht.  —  cik  bedeutet  auch  'staub',  zb.  phurddp  (aus 
phurddv  vor  einem  stimmlosen  verschlusslaut)  koje  (aus  kole)  cik 
chamaskeri  tele  'ich  blase  den  staub  vom  tische'.  —  zu  cindva 
lüge  hinzu  :  me  cindva  kava  camerdo  tele  'ich  zerreifse  dieses 
papier  ;  cai,  m&  Karnap  tut;  cinap  tut  an  o  Ul  'ich  liebe  dich, 
mädchen ;  ich  werde  dich  heiraten'.  —  zu  civdva  füge  hinzu: 
cip  ter  stddi  pre  (tele)\  'setze  deinen  hut  auf  (ab)!'  —  covachd- 
netiko  thetn  (Bischofls  dschowajanidikko  tem  'Hessen')  wurde  von 
den  von  mir  befragten  hessischen  zigeunern  nur  als  'hexenland' 
verstanden.    Hessen  nannleu  sie  hesetiko  them.    zum  sufßx  itiko 

o 

vgl.  Pott  Zig.  1 100.  Miklosich  Denkschr.  d.  kais.  ak.  d.  w.  xix  433. 

—  das  als  nicht  ganz  gesichert  bezeichnete  chdlo  'nichlzigeuner' 
habe  ich  so  oft  gehört,  dass  ich  seine  existenz  verbürgen  kann. 

—  zu  ddva  füge  hinzu  :  jöb  djas  man  'er  hat  mich  geschlagen'; 
jöb  djas  pes  manca  tele  'er  hat  sich  mit  mir  abgegeben'  (dh.  den 
beischlaf  vollzogen);  ddv  les  ketene  'ich  schlage  ihn  nieder';  djas 
peskwro  kova  tele  'er  hat  seinen  dienst  aufgegeben'.  —  zu  de'vel 
lüge°  hinzu  :  me  Idv  e  bdre  devel  *  ich  gehe  zur  communiotV 
('zum  abeodmahl').  —  statt  dikdva  ist  doch  wol  dikhdva  anzusetzen, 
ich  habe  die  reine  tenuis  kein  einziges  mal  gehört,  hinzuzufügen 
ist :  me'  dikhjom  süni  'mir  träumte'.  —  dikhepaskero  hat  auch  die 
bedeulung  'spiegel'.  —  zu  dörin  füge  hinz°u  :  döri  kerdva  'ich 
schliefse'  zb.  dörikeres  Uro  muH  'du  hältst  deinen  mundl'  —  die 

o 

formen  durkevdva  durkervdva  'wahrsage'  habe  ich  nur  selten  gehört, 
häufig  dagegen  die  ihnen  zu  gründe  liegende  redensart  duri  ke- 
rdva 'ich  mache  Weissagung'  aus  durik  kerdva.  (wo  zwei  gleiche 
rousonanten  zusammenstofseo,  fällt  der  erste  aus.  vgl.  d  pas 
man  de  \  'komm  zu  mir!'  aus  dp  (aus  db  dv)  pas  mande;  me'hun 
de  (aus  hum  te)  dikhd  pal  miri  romnjate  'ich  muss  nach  meiner 
frau  ausschaun'.  zu  durik  vgl.  Miklosich  Denkschr.  d.  kais.  ak. 
d.  w.  xxvi  206,  vg).  db!  duri  kerap  tut  'komm!  ich  wahrsage 
dir*;  me  dzdndv  suker  te  duri  kerdv  'ich  kann  gut  wahrsagen*. 

—  neben  dzi  'herz,  seele'  ist  die  mindestens  gleich  häußge  form 
dzi  zu  erwähnen.  —  zu  dzajdva  'gefriere'  füge  hinzu  :  ferdzajdva 
'erkälte';  vgl.  dialektisches  'sich  verkällen'.  —  zu  dzdva  'gehe' 
usw.  füge  hinzu  :  Aar  dzal  tukel  'wie  geht  es  dir?';  o  kham 
dzdla  pre  (tele)  'die^  sonne  geht  auf  (unter)';  me  dzdva  leske  pa 
(aus  pal)  leskero  dziben  'ich  trachte  ihm  nach  dem  leben'.  — 
das  als  unsicher  angesetzte  gar  'nicht'  habe  ich  oft  gehört,  aller- 
dings nur  von  zigeunern,  die  na  nicht  gebrauchen,  vgl.  chocheo 
garl  'lüge  nicht!';  me  pavcdv  les  gar  'ich  glaube  ihm  nicht'; 
me  kamap  tut  gar  'ich  liebe  dich  nicht';  tu  kameh  man  buter 
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gar  'du  liebst  mich  nicht  mehr'.  —  zwischen  grajengero  und 
gransa  ist  einzuschieben  :  granica  'grenze'  (poln.).  —  zwischen 
hacho  'hauer'  und  haddua  'hebe*  ist  einzuschieben  :  hachniiko  'zum 
bauernstand  gehörig,  Dauern',  hachetiki  rakli  'bauernmädcheu', 
hachetiko  them  'Deutschland'.  —  zu  karje  'schuss'  füge  hinzu  : 
ddv  °les  karje  'ich  erschieße  ihn';  ddu  les  ketene  karje  'ich 
schiefse  ihn  nieder';  ddp  koje  karemdskeri  tele  karje  'ich  schiefse 
das  gewehr  ah*.  —  neben  kdro" »männliches  glied'  wird  häufig, 
wenn  nicht  häufiger,  kdr  gebraucht,  zu  erwähnen  ist  die  redensart 
chas  miro  kdr\  Triss  (eig.  du  frissl)  meinen  schwänz!',  ein  häufig 
von  männern  den  Trauen  gegenüber  gebrauchter  ausdruck  der  Ver- 
achtung, die  entsprechende  redensart  der  weiber  lautet  :  chas  miri 
minc  Triss  meine  fotzei'  —  zu  kerdva  'mache'  füge  hiozu  :  kaja 
blüma  kerela  tele  'diese  blume  verblüht',  dringerdo  dant  'künst- 
licher zahn'  (drin  'hinein'  und  kerdo  'gesetzt').  —  das  Fragezeichen 
hinter  kirjasi  'kirsche'  kann  gestrichen  werden.  —  zu  kova  'sache, 
ding'  füge  hinzu  :  romeno  kova  'Zigeunersprache',  sintengero  kova 
'Zigeunerleben';  late  vijas  lakero  kova  'sie  hatte  ihre  regel' (men- 
struation).  —  zu  kuncerdva  kunl-evdva  füge  hinzu  :  me  kuncerdb 
miro  kupla  mander  (oder  miro  trupestn)  'ich  lege  meinen  gürtel 
ab';  tu  kunceveh  mange  kai,  bis  kaf  me  pal  avdva  'du  wartest 
hier  auf  mich^  bis  ich  zurückkomme'.  —  zu  krisni  'gerichl'  füge 
hinzu  :  krisengero  rai  'gerichtsherr'.  —  kusvelo  'henker'  kann  als 
völlig  gesichert  angesehen  werden.  —  laco  rat  (wie  oft  statt  laci 
rat  gesagt  wird)  heifst  auch  'leb  wol!'  —  zu  Iii  'brief'  füge 
hinzu  :  bdro  Itl  (grofser  brief)  Gewerbeschein',  vgl.  man  hi  bdro 
Hl;  me'  stakervdva  tumenge  lauter  glan,  te  ve'la  kek  stilto  'ich  habt* 
einen  gewerbeschein ;  ich  trete  für  euch  alle  vor,  dass  keiner 
eingesteckt  wird';  kastemangero  Itl,  wie  kdlo  Hl  und  kasteno  Hl, 
'Steckbrief;  jon  hi  an  o  kdlo  Hl  'sie  werden  steckbrieflich  verfolgt'; 
cinap  tut  an  o  Hl  'ich  werde  dich  heiraten';  Hlengeri  'brieftasche, 
geldtasche'.  —  zu  lubekano  'üppig'  füge  hinzu  :  i  dzukli  hi  lube- 
kani  'die  hündin  ist  heifs*.  —  hinler  maio  'fisch'  ist  einzuschieben: 
macopaskero  'Uscher'.  —  zu  momeji  'sleru*  füge  hinzu  :  ratjakeri 
momeli  'abendstern';  bohpaskere  momelja  'himmelsterne'.  —  zu 
narvelo  'närrisch'  füge  hinzu  :  narvtlengiro  khert  narvelo  kher 
'Irrenanstalt'.  —  zu  naselo  'krank'  füge  hinzu  :  nasrlenaero  'arzt', 
naselengcro  kher  'krankenhaus'.  —  nasti  'kann  nicht'  wird  oft 
nach  art  einer  fragepartikel  an  den  anfang  eines  satzes  gestellt 
zb.  nasti  baseve'h  tul  'kannt  du  musicieren?  —  zwischen  pan- 
je'lo  und  panna  ist  einzuschieben  :  panjeskero  'kann,  nachen'.  — 
parkervdva  heifst  nicht  nur  'ich  danke',  sondern  auch  'ich  grOfse' 
(vgl.  das  irische  buidheaclias) ,  zb.  parkerveh  mange  tiri  romnjal 
'grüfse  deine  frau!'  —  zwischen  püstl  und  passmakro  ist  ein- 
zuschieben :  pdsel  'fünfzig'  (eig.  halbhundert  :  pds  +  sei.  wo  zwei 
gleiche  consonannlen  zusammenstofsen ,  fölll  der  erste  aus).  — 
hinler  patrin  ist  einzuschieben  :  pec   'brüst'  (sellener  als  köh'n. 
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vgl.  Liebichs  petschko  'engbrüstig').  —  das  vom  vf.  allein  verzeich- 
nete puto  'freund'  wurde  von  keinem  der  vielen  zigeuner,  die 
ich  um  auskunft  gebeten  habe,  verslanden,  sollte  vS.  sich  nicht 
verhört  haben?  vermutlich  heifst  es  statt  kater  vei  tarne  putot 
'woher  kommen  sie,  freund'  :  kater  ve'h  tu  nepütol  'woher  kommst 
du,  freund?'  (eig.  'neffe').  dafür  spricht  auch  eine  in  Sassmanns- 
hausen  aufgeschriebene  redeusart  kathar  haltu  nebutu  'wo  sind 
sie  her,  bester  freund?'  (dh.  kater  hal  tu  nepütol  'woher  bist 
du,  freund?')  bei  Kneebusch  Führer  durch  das  Sieg-,  Dill-,  obere 
Lahuthal  und  den  Westerwald  s.  50.  nepüto  mit  dem  accent  auf 
u  wird  ohne  unterschied  neben  phräleskero  cdvo,  phenjakero  cdvo 
'brudersohn,  schwestersohn'  gebraucht.  —  statt  phanddva  'binde' 
ist  meiner  erfahruug  noch  banddva  anzusetzen,  was  auch  der 
vf.  (xu)  vermutet.  —  hinter  phurdipaskero  ist  einzuschieben  : 
phurdino  'dämpfig'  zb.  kava  grai  hi  phurdino  'dieses  pferd  ist 
dümpfig*.  —  rodtni  heifst  nicht  nur  'nachsuchung',  sondern  auch 
'Versuchung',  so  °im  vateruuser  md  an  men  an  i  rodenil  'führe 
uns  nicht  in  Versuchung!'  —  zu  sastirno  'eisern'  füge  hinzu: 
sasterni  vordin  'eisenbahnwagen'.  —  seleskero  'gensdarm'  kann  als 
gesichert  augesehen  werden  (häufiger  ist  klisto), —  stargöli  'Schnecke' 
(Eischotts  starrgohli)  kann  als  gesichert  angesehen  werden.  —  zu 
sutlo  'sauer'  füge  hinzu  :  sutlo  sach  'Sauerkraut'.  —  das  frage- 
zeicheu  hinter  taisaria  darf  wol  gestrichen  werden,  die  häufigste 
nebe o form  ist  tesarla.  die  bedeulung  ist  wol  meist  'morgen  früh' 
—  'ich  fürchte  mich  vor'  wird  wol  seltener  durch  traldva  glan  als 
durch  trasdoa  und  folgendes  mit  der  postposition  ter  verbun- 
denes uomen  oder  pronomen  widergegeben;  zb.  t  ras  eh  tu  manderf 
'fürchtest  du  dich  vor  mir?';  job  trasela  e  klistender  'er  fürchtet 
sich  vor  den  gensdarmeu'.  —  zu  vust  'lippe'  füge  hinzu  :  pral- 
düno  vust  'Oberlippe',  teldüno  vust  'Unterlippe'. 

Diese  kleine,  anspruchslose  uachlese,  zu  der  mich  die  durch- 
sieht des  vorliegenden  buches  veranlasst  hat,  bilt  ich  den  vf. 
weniger  als  einen  versuch  zur  kritik  ansehn  zu  wollen,  deun  als 
ein  zeichen  meines  interesses  und  als  deu  ausdruck  meines  dankes 
für  seiue  jedem  milforscher  nützliche  arbeit. 

Marburg,  17  januar  1899.  F.  N.  Finck. 


Deutsche  bühnenaussprache.  ergebnisse  der  beratungen  zur  ausgleichenden 
regelung  d.  deutschen  bühnenaussprache,  die  vom  14  bis  16  april  1S9S 
im  Apollosaale  des  königlichen  Schauspielhauses  zu  Berlin  stattge- 
funden haben,  im  auftrage  der  commission  herausgegeben  von 
Theodor  Siebs.  Berlin,  Köln,  Leipzig,  verlag  voo  Albert  Ahn,  1898. 
gr.  8°.  96  ss.  —  2  ra. 

Die  orthoepische  conlerenz,  deren  ergebnisse  in  dieser  schria 
vorgeführt  werden,  geht  auf  die  anregung  von  Siebs  zurück,  der 
sowol  bei  mitgliedern  des  deutschen  bühuenvereins  als  auch  auf 
der  Dresdner  philologcnversammlung  für  die  sache  gewürkt  hat 
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der  deutsche  bühnenverein  hatte  ursprünglich  fünf  milglieder  ab- 
geordnet, nur  drei  habeu  jedoch  an  den  heratungen  teilgenommen: 
graf  Höchberg,  Freiherr  von  Ledebur  und  dr  ETempelley.  von 
wissenschaftlichen  Vertretern  waren  anwesend  Luick,  Siebs  und 
Sievers;  Seemüller  und  Vietor  hallen  schriftliche  gutachten  ein- 
gesant.  Schauspieler  wurden  nicht  beigezogen  —  aus  ziemlich 
anfechtbaren  gründen,  die  schritt  enthalt  aufser  dem  vorwort  den 
Vortrag  von  Siebs,  der  die  allgemeinen  grundlagen  und  ziele  der 
arbeiten  behandelte,  einen  bericht  über  einen  Vortrag  von  Sievers 
über  die  bedeutung  der  phonelik  für  die  Schulung  der  ausspräche 
und  endlich  die  regeln  für  die  ausspräche,  über  den  gang  der  Ver- 
handlungen erfahren  wir  sehr  wenig,  denn  es  sollte  (vgl.  s.  4)  nicht 
das  protocoll,  sondern  nur  die  ergebnisse  veröffentlicht  werden. 

Ich  hebe  aus  diesen  ergebnissen  folgende  hervor,  langes  e, 
das  ä  geschrieben  wird,  ist  offen  zu  sprechen;  wo  die  bezeich- 
nung  e  ist,  wird  keine  entscheidung  über  offene  oder  geschlossene 
ausspräche  getroffen,  ng  ist  auch  im  auslaut  einfacher  gutt.  nasal. 
st,  sp  im  anlaut  deutscher  Wörter  sind  zeichen  für  st,  sp,  ebenso 
im  anlaut  eingebürgerter  fremdwörter;  aber  im  inlaut  aller  fremd- 
wörter  ist  st,  sp  zu  sprechen,  g  ist  überall  verschlusslaut,  aufser 
im  auslaut  der  endung  -ig  (köni'x,  aber  könige,  auch  vor  -lieh  ist 
verschlusslaut  zu  sprechen),  b  d  g  sind  im  auslaut  nach  langem 
vocat  von  p  t  k  zu  scheiden  :  b  d  g  sind  mit  schwachem  einsatz 
und  starkem  gehauchtem  absatz,  p  t  k  mit  starkem  einsatz  und 
starkem  gehauchtem  absatz  zu  sprechen,  sehr  einlässlich  sind  die 
fremdwörter  bebandelt. 

Für  die  kritik  der  Vorschriften  darf  ich  natürlich  den  mafs- 
stab  nicht  von  meiner  eignen  ausspräche  oder  von  meinen  indi- 
viduellen wertvorstellungen  hernehmen,  ich  bemerke  jedoch,  dass 
die  getroffenen  bestimmungen  zum  grofsen  teil  meiner  empfin- 
dung  von  richtiger  ausspräche  gemäfs  sind,  und  dass  ich  wol 
weifs,  dass  sehr  oft,  wo  dies  nicht  der  fall  ist»,  die  majoritM 
nicht  auf  meiner  seite  steht,  ich  hebe  dies  hervor,  damit  man 
nicht  glaube,  dass  meine  kritik  durch  die  in  orthoepischen  fragen 
übliche  gereizlheit  beeintlussl  sei.  ich  werde  mich  überhaupt  im 
allgemeinen  nicht  mit  den  einzelnen  bestimmungen  befassen,  son- 
dern die  frage  erörtern,  ob  die  Vorschriften  auf  zuverlässiger  grund- 
lage  ruhen  und  ob  sie  zweckentsprechend  dargestellt  sind. 

Nach  dem  vorwort  soll  die  schrifl  nicht  nur  einen  kanon  der 

1  ich  erwähne  folgendes  :  die  vorgeschriebenen  quantitäten  in  gemach 
(sbst.  adj.),  brück  (liegen),  Mägdeburg ,  schwarte,  harz,  quarz,  gehabt; 

f&rse,  v2rs,   stadte,  nlsche,  vörteil,  bUschung,  wUcher,  rfichlos,  ver- 

rücht,  rüchbar,  flugs  (adv.),  rit/'s,  nüstern,  riistern  —  ferner  alle  längen 
in  unbetonter  silbe,  die  Unterscheidung  von  b,  p;  d,  t  nach  länge  im 
auslaut,  die  Silbentrennung  lieb- lieh,  mö'g-lich,  f  in  vers  uam.  nebenbei 
bemerkt,  die  geforderte  quantität  ritss  sieht  im  Widerspruch  mit  der  vom 
preufsischen,  bairischen,  württembergischen,  sächsischen  und  österreichischen 
regelbuch  vorausgesetzten  ausspräche. 
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bühneoaussprache  geben,  sondern  auch  eine  art  handbuch  der 
mustergilligen  ausspräche  des  deutschen  vorstellen,  ein  regelbuch 
für  correcte  ausspräche  ist  aber  keine  logarithmentafel,  deren 
richtigkeit  jeder,  der  Iust  hat,  durch  nachrechnen  prüfen  kann, 
die  Vorschriften  beruhen  in  letzter  linie  auf  tatsachen,  die  nicht 
jedem  zugänglich  sind,  und  auf  Schlüssen,  die  aus  diesen  tat- 
sachen gezogen  werden,  da  in  der  regel  jede  orthoepische  For- 
derung auf  den  Widerspruch  derjenigen  stöTst,  dereu  gewohnheit 
sie  nicht  entspricht,  so  hatte  die  conferenz  durch  den  abdruck 
der  protocolle  zeigen  müssen,  dass  ihre  beslimmungen  wol  be- 
gründet sind,  —  so  weit  man  in  diesen  dingen  überhaupt  von 
begründung  reden  kann,  dasjenige  argument,  das  am  ehsten 
durchgreifen  wird,  ist,  dass  im  wesentlichen  nur  der  jetzige  ge- 
brauch der  guten  bübnen  codificiert  sei.  alles  was  sonst  in  dem 
Siebsschen  Vortrag  an  gesichtspuneten  für  die  bestimmung  der 
norm  vorgebracht  wird,  ist  von  der  art,  dass  der  eine  ja  und 
der  andre  nein  dazu  sagen  darf,  es  verlohut  sich  nicht,  darauf 
einzugehu.  nun  hat  S.  recht  wo)  erkannt,  dass  man  sich  für  die 
Feststellung  des  tatsächlichen  gebrauchs  in  allen  strittigen  puneten 
nicht  auf  zufällig  erworbene  erinnerungsbilder  verlassen  darf, 
sondern  dass  man  eigens  für  diesen  zweck  statistische  aufnahmen 
der  gehörten  lautwerte  machen  muss.  dass  er  dies  getan  hat, 
verdient  grofses  lob,  wie  überhaupt  sein  eifer  für  die  sache,  bei 
der  sich  keine  lorbeern  erringen  lassen,  aller  anerkennung  wert 
ist«  aber  wir  erfahren  nicht,  ob  auch  die  andern  teilnehmer  über 
solche  statistische  aufzeichnungen  verfügten ,  wir  erfahren  auch 
nichts  genaues  über  den  umfang  von  S.s  beobachtungen.  wir 
hören  nur,  dass  er  die  'an  verschiedenen  guten  bühnen'  übliche 
ausspräche  festgestellt  (s.  14),  dass  er  beobachtungen  'an  guten 
theatern'  gemacht  hat  (s.  37),  und  wo  zahlen  gegeben  werden, 
sind  es  nur  procentzahlen,  und  in  dem  einen  der  beiden  fälle 
wird  ausdrücklich  erklärt,  dass  das  gesammelte  material  zu  einer 
entscheidung  nicht  hinreiche  (s.  38).  gewisse  beslimmungen  sind 
nun  derart,  dass  sie  zu  ihrer  rechtferligung  den  ausdrücklichen 
nachweis  eines  gröfseren  statistischen  materials  fordern,  wir  wer- 
den natürlich  nicht  verlangen,  dass  über  die  ausspräche  von  Wör- 
tern wie  hast,  hat  besondre  beobachtungen  angestellt  werden, 
aber  wenn  über  die  quantität  von  schwarte,  warze,  barsch  (der 
fisch),  quatsch  entschieden  wird,  Wörtern,  die  gewis  nicht  in  jeder 
scene  eines  ernsten  dramas  vorkommen,  so  muss  man  sich  doch 
fragen,  ob  hier  nicht  einfach  die  gewohnheiten  der  zur  conferenz 
versammelten  herren  mafsgebeuil  war.  und  dort,  wo  Sievers  den 
unterschied  von  -6  -d  -g  und  -p  -t  -k  nach  langem  vocal  aus- 
einandersetzt, hat  man  durchaus  nicht  den  eindruck,  dass  es  sich 
um  eine  sache  handelt,  die  je  und  je  auf  allen,  oder  den  meisten, 
oder  auch  nur  einigen  bübnen  in  übung  gewesen  ist  und  hier 
nur  theoretisch  analysiert  werden  soll,  sondern  das  sieht  aus 
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wie  eiue  ganz  neue  Festsetzung1,  was  dem  ersten  grundsaiz  s.  12 
widersprechet)  würde  2. 

Ein  andres  bedenken  betrifft,  die  art,  wie  das  material  dar- 
gestellt ist.  ein  vollständiges  aussprach  Wörterbuch  zu  liefern  war, 
wie  wir  hören,  vorläufig  nicht  möglich,  was  iu  der  schritt  ge- 
boten wird,  verhält  sich  wie  eine  gramtnalik  zum  Wörterbuch, 
es  werden  regeln  gegeben  und  die  ausnahmen  angeführt,  und  da 
es  sich  nicht  um  ein  streng  sprachwissenschaftlich  geschultes 
publicum  handelt,  werden  auch  dinge  besouders  hervorgehoben, 
die  sich  aus  den  regeln  von  selbst  ergeben,  das  ist  nur  zu 
billigen,  die  rücksicht  auf  den  möglichen  einfluss  mundartlicher 
ausspräche  ist  offenbar  sehr  stark  gewesen,  da  man  es  für  nötig 
hielt  zu  betonen,  dass  man  im  inlaul  uicbl  st  sp  sprecheu  dürfe, 
sind  nun  die  regeln  erschöpfend  und  klar?  und  sind  die  fälle,  wo 
die  gebildete  ausspräche  schwankt,  geuügend  berücksichtigt?  ich 
kann  mich  des  eindrucks  nicht  erwehren,  dass  S.,  der  sich  um 
die  erforsch  ung  des  friesischen  Verdienste  erworben  hat,  für  diese 
arbeit  nicht  genügend  gerüstet  war.  die  regeln  über  die  quantitft 
der  vocale  sind  unglaublich  unbeholfen,  am  stärksten  ist,  dass 
dabei  ch  und  ß  fortwährend  zusammen  gekoppelt  werden,  zb. 
s.  34  *ebenso  [ist  kurzes  a  zu  sprechen]  vor  ch  und  /s,  weun 
nicht  verlängerte  (fleclierte)  formen  langen  vocal  haben',  ähnlich 
s.  40.  44.  46.  nun  steht  die  sache  bekanntlich  so,  dass  nach  der 
Üblichsten  und  in  den  schulen  des  Deutscheu  reichs  officiell  ein- 
geführten Orthographie  im  inlaut  zwischen  vocaleu  der  scharte 
(stimmlose)  s-laut  nach  länge  durch  fs,  nach  kürze  durch  ss  be- 
zeichnet wird,  während  im  auslaul  und  vor  cons.  in  beiden  fälleu 
fs  dafür  eintritt,  über  die  quanlilät  der  einsilbigen  formen  ro/i, 
grofs  ist  also  aus  der  Orthographie  der  mehrsilbigen  formen  aui- 
schluss  zu  holen,  dagegen  gibt  es  für  die  stl.  gutt.  und  pal.  spirans 
nur  das  eine  zeichen  cA,  gleichgillig  ob  sie  inlautend  oder  aus- 
lautend steht  und  ob  der  vorhergehnde  vocal  lang  oder  kurz  ist. 
es  ist  nicht  meine  schuld,  dass  ich  diese  höchst  elementaren  diuge 
hier  vorbringet)  muss.  es  hat  keiueu  sinn,  bei  eiusilbigeu  formen 
wie  brach  auf  den  pl.  brachen  zu  verweiseu,  bei  mehrsilbigen  wie 
spräche  auf  das  einsilbige  sprach,  die  ganze  regel  ist  werllos, 
und  es  sind  einfach  alle  Wörter  mit  ch  aufzuzählen  3.    s.  68.  69 

1  ich  spreche  hier  uur  von  dem  unterschied,  der  zwischen  bt  p 
usw.  gemacht  werden  soll,  nicht  von  der  beschreibung  der  ausspräche  des 
ausl.  p  -t  -k. 

*  [nach  absendung  dieser  besprechung  hab  ich  aus  Vietors  anzeige 
(Die  neuern  sprachen  Ii,  323  anm.  1)  ersehen,  dass  Sievers,  wie  er  Vietor  briel- 
lich  mitteilte,  der  ansieht  ist,  dass  die  obige  regel  einem  auf  der  bühne  be- 
reits herschenden  gebrauch  entspreche,  dessen  Verallgemeinerung  er  aber 
keineswegs  empfehlen  wolle.  —  weder  das  eine  noch  das  audre  ist  im  ge- 
druckten lext  angedeutet,  ein  mangel  an  Sorgfalt  des  redactors  der  Verhand- 
lungen, welcher  nicht  ganz  vereinzelt  dasteht,  curreetumote.] 

a  dies  ist  ganz  unerlässlich,  weil  sich  hier,  wo  die  Orthographie  keinen 
anhaltspunct  für  die  ausspräche  gibt,  vielfach  mundartliche  lautgeselzc  geltend 
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wird  gelehrt,  dass  für  b  d  g  Dach  länge  im  silbenauslaut  sll.  laut 
mit  schwachem  einsatz  und  starkem  absatz  zu  sprechen  sei.  dass 
jn  der  Silbentrennung  nicht  durchaus  übereinslimmung  herscht, 
ist  S.  nicht  entgangen,  denn  vor  lie- blich,  schd-dlich,  mö- glich 
wird  gewarnt,  aber  wie  sollen  ebnen,  übrig,  adler,  Händler,  wid- 
men, segnen,  regnen,  vöglein,  Zögling  gesprochen  werden?  die 
orthographische  regel  fordert  in  allen  diesen  fällen,  dass  das 
zeichen  des  verschlusslautes  zur  ersten  silbe  gezogen  werde,  oder 
soll  auf  alle  diese  Wörter  die  reget  angewant  werden,  dass  vor 
consonant  der  geschilderte  stl.  laut  zu  sprechen  ist?  der  alte 
Adelung  ist  hier  zl.  ausführlicher,  s.  74  wird  gelehrt :  *sind  die 
untrennbaren  Vorsilben  6e-,  oe-,  »er-,  «er-,  ent-  mit  zeitwortern 
zusammengesetzt,  so  trägt  die  Stammsilbe  den  ton  .  .  .  ebenso  in 
den  davon  abgeleiteten  hauptwörlern'.  wenn  diese  regel  auch 
alle  Hille  umfasste,  so  wäre  sie  unnötig  com pli eiert,  denn  die  ge- 
nannten präfixe  (und  das  von  S.  vergessene  er-)  tragen  unter  gar 
keinen  umständen  den  ton  K  das  ist  wider  eine  der  elementarsten 
tatsachen  der  nhd.  grammalik,  die  nicht  durch  unzeitige  erinne- 
rung  an  gewisse  altdeutsche  Verhältnisse  verdunkelt  werden  darf, 
dazu  kommt,  dass  diese  präGxe  in  eiuer  reihe  von  Wörtern  (nicht 
nur  Substantiven)  erscheinen,  denen  keine  verba  zur  seite  slehn, 
oder  die  durch  ihre  bedeutung  gegen  die  verba  isoliert  sind,  oder 
eher  als  die  Stammwörter  der  verba  empfunden  werden,  vgl.  be- 
hende,  behuf,  behörde,  bereich,  gehdute,  gefilde,  gebirge  usw.,  ent- 
gegen, entzwei,  verdacht,  vertrackt,  verwandt  uam. 

Auch  die  ausnahmen  von  den  regeln  siud  nicht  ganz  voll- 
ständig gegeben,  und  die  auswahl  unter  den  ausdrücklich  als 
schwankend  bezeichneten  Wörtern  gibt  zu  ausstellungen  aulass. 
ich  stelle  in  der  anmerkung  mit  hilfe  der  jedermann  zugänglichen 
bücher  von  Trautmann  und  Vietor  eine  reihe  von  Wörtern  zu- 
sammen ,  die  zu  erwähnen  waren  *-\  höchst  dürftig  sind  die  an- 
gaben über  den  wortaccent,  obwol  bei  Wilmanns  und  Hempl  reich- 
licher stoff  zu  finden  war. 

machen,  nach  denen  in  einsilbigen  Wörtern  alte  kürzen  gelängt,  in  mehr- 


1  die  betonung  entschluss  wird  doch  wol  nicht  den  beifall  der  coo- 
ferenz  haben,  in  entweder  ist  mir  die  betonung  auf  der  ersten  silbe  be- 
kannt und  historisch  leicht  begreiflich,  sie  ist  aber  nicht  die  ausschließliche 
und  müste  jedenfalls  besonders  hervorgehoben  werden. 

1  ddter  war  s.  37  zu  erwihnen,  da  man  dem  wort  nach  der  Schrei- 
bung nicht  ansehen  kann,  dass  a  in  ollner  silbe  steht  und  die  regel  1  c) 
etwas  ganz  anderes  meint,  als  sie  dem  Wortlaut  nach  zu  besagen  scheint, 
ebenda  war  zu  verzeichnen  drasch,  s.  35  karst,  Hardt,  s.  40  dräsche,  Sper- 
ling ,  eUich,  etwa,  etwas,  weg  (s.  69  in  anderm  Zusammenhang  erwähnt), 
gen,  jenseits,  nesl,  s.  42  iget,  lid,  gi(e)bst  (s.  68  in  anderm  Zusammenhang), 
gi(e)bt,  fi{e)ng,  hi(e)ng,  hirse,  s.  44  dacht,  lorber,  s.  46  höchst,  s.  4"  wuchs 
(prät.),  um,  un-,  truchsess  (s.  44  in  ganz  anderm  Zusammenhang  erwähnt), 
tausch,  schmutz,  s.  48  wüsche.  Vollständigkeit  ist  in  diesen  nachtragen 
nicht  beabsichtigt,  denn  nicht  ich  habe  die  aufgäbe  ein  handbuch  der 
mustergiltigen  ausspräche  zu  schreiben. 


erden. 
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Es  liefse  sich  noch  manches  über  fragen  allgemeiner  natur 
sagen,  aber  ich  habe  den  räum,  der  für  diese  besprechung  bestimmt 
ist,  schon  überschritten,  nur  einen  punct  will  ich  kurz  berühren, 
der  unterschied  zwischen  classischem  und  con  versa  lionsdrama  wird 
zwar  von  S.  besprochen ,  aber  in  wenig  tiefgebnder  weise,  es 
scheint  mir  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  moderne  bühnendichtung 
dem  charakteristischen  slil  zudrängt.  S.  meint  freilich,  dass  der 
heute  bei  Verfassern  und  darstellern  beliebte  mundartliche  an- 
klang ein  stark  überschätztes  würkungsmiltel  sei.  das  heifst  nichts 
anderes,  als  dass  der  charakteristische  stil  sich  nicht  des  beifalls 
von  S.  erfreut,  glaubt  er  aber,  der  moderne  dichter  werde  auf 
die  stilgemäfse  darstellung  seiner  Schöpfung  verzichten  um  der 
vorteile  willen,  die  nach  S.  aus  der  Vereinheitlichung  der  bühnen- 
sp räche  erwachsen  :  erleichterung  des  orthoepischen  Unterrichts, 
Verschmelzung  von  nord  und  süd  und  schliefslich  —  Verbesserung 
der  deutschen  Orthographie? 

Wien,  im  märz  1899.    M.  H.  Jellinek. 

Textkritiscbe  Untersuchungen  zu  den  Hedem  Heinrichs  von  Morungen.  von 
dr  Ernst  Lemcke.  Jena  und  Leipzig,  OReismann,  1S97.  110  s«.  8°. 

Untersuchungen  zu  Heinrich  von  Morunsen.  ein  beitrag  zur  geschiente  des 
minnesangs  von  dr  0.  Rössker.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung, 
1898.  vhi  und  98  ss.  8°.  —  2,40  m. 

Lemcke  hat  glücklich  entdeckt,  dass  zwei  in  dem  tone 
MFr.  136,  25  verfassle  Strophen  bekauntsebaft  mit  Ovid  voraus- 
setzen, und  durch  diesen  fund  zugleich  das  Verständnis  der  einen 
eröffnet,  die  rätselhafte  Ascheloie  in  A  7  kann  nämlicb,  wie  der 
vf.  aus  ihrer  Verbindung  mit  Paris  von  Troie  richtig  schliefst, 
keine  andre  sein  als  Helena,  und  ihr  den  namen  Ascheloie  zu 
geben ,  veranlasste  ein  misverständnis  der  ovidiseben  epistel  vou 
Paris  au  Helena,  in  dem  verse  (16,  267)  ut  ferus  Alcidts  Ache- 
loia  cornua  fregit  nahm  der  dichter  der  Strophe  Acheloia  nicht 
als  atlribut  zu  cornua»  soudern  als  anrede  an  Helena,  diese  an- 
nähme, die  zunächst  willkürlich  erscheinen  mag1,  wird  völlig 
gesichert  durch  die  weitere  bemerkung  des  vf.s,  dass  auch  der 
schluss  der  Strophe  :  ob  er  kiesen  solde  undern  schoensten  die  nü 
leben,  so  wurde  ir  der  aphel,  weere  er  uuvergeben  aus  demselben 
briefe  stammt  (v.  139  f) :  si  tu  venisses  pariter  cer tarnen  in  ülud, 
indubium  Veneris  palma  futura  fuit.  ja,  wie  mir  scheint,  ist  der 
dichter  überhaupt  durch  Ovid  auf  den  einfall  gekommeu,  die 
Strophe  zu  dichten  und  sich  als  Paris,  die  dame  als  Ascheloie 
einzuführen.    Paris  versichert  nämlich  v.  241: 

ah  quoties  aliquem  narravi  potus  amorem 
ad  vultus  referms  singula  verba  tuos, 

indiciumque  mei  ficto  sub  nomine  feci. 

illc  ego,  si  nescis,  verus  amator  er  am. 

1  ähnliche  Inisverständnisse  :  Zacher  Zs.  f.d.  phil.  10,  103;  Schröder 
Zwei  altdtsche  rittermacren  s.  xv  f;  Schönbach  Anfänge  d.  minnesangs  s.  44  f. 
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da9  misversländnis  aber  mochte  noch  durch  eine  unklare  erinne- 
rung  an  die  Metamorphosen,  wo  die  Sirenen  Acheloiae  und  Acht- 
loiades  genannt  werden,  begünstigt  sein. 

Die  andre  Strophe  p.  19  (MFr.  137,  4)  hat  ihre  betrachlungen 
über  die  worle,  die,  wie  bereits  Gottschau  (PBB.  7,  378)  richtig 
gesehen  bat,  zu  dem  liede  Moruogens  durchaus  nicht  passen,  aus 
Ovid  Amor.  3,  4,  insbesondere  den  schluss  :  ich  sah  daz  ein  sieche 
verboten  wazzer  tranc  aus  v.  17  f  nitimur  in  vetitum  Semper  cu- 
pimusque  negata  :  sie  interdietis  imminet  aeger  aquis. 

Diese  entdeckungen  sind  der  schmackhafte  kern  der  abband- 
lung,  der  uns  leider  in  einer  dicken,  ziemlich  ungenießbaren 
schale,  einer  weilläufigen  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der 
hss.,  geboten  wird,  die  arbeit  reiht  sich  jenen  zahlreichen  disser- 
talionen  an,  deren  vflf.  einen  kleinen  minnesänger  vorgenommen 
haben,  weil  sie  meinen,  mit  dem  verhältnismäfsig  wenig  umfang- 
reichen und  bequem  zugänglichen  material  leichtes  spiel  zu  haben, 
die  aufsälze  und  abhandlungen,  die  es  speciell  mit  Heinrich  zu 
tun  haben,  hat  er  benutzt;  auch  Burdachs  buch  üher  Reinmar 
und  Walther  eiliert  er  einige  mal;  viel  mehr  aber  scheint  er  nicht 
zu  kennen,  dass  uns  die  gediente  Morungens  nicht  in  besondern 
hss.,  sondern  als  bestandleile  grofser  Sammlungen  von  minne- 
liedern  vorliegen,  hat  er  nicht  bedacht,  die  fleißigen  Unter- 
suchungen Wissers  (Eutin  1889.  1895)  hat  er  nicht  zu  rate  ge- 
zogen; selbst  meine  ausgäbe  Wallhers,  aus  der  er  sich  im  all- 
gemeinen über  diese  Sammlungen  hätte  unterrichten  können, 
scheint  ihm  zu  weit  vom  wege  abgelegen  zu  haben. 

Bekanntlich  ist  das  Verhältnis,  in  dem  unsre  liedersammlungen 
zu  einander  stehen,  nicht  überall  dasselbe,  die  vergleichung  der 
umfangreichsten  hs.  C  mit  der  Weingarlner  B  ergibt  zunächst 
eine  Sammlung  BC,  die  in  beiden  den  grundstock  bildet,  neben 
ihr  sind  in  beiden  hss.  noch  andre  Sammlungen  herangezogen, 
in  C  eine  Sammlung  AC,  auf  der  auch  die  Heidelberger  hs.  A, 
und  eine  Sammlung  EC,  auf  der  auch  die  Würzburger  hs.  E 
beruht;  aufserdem  noch  andre,  die  wir  sonst  nicht  kennen,  aus 
der  Sammlung  BC  stammen  die  töne 


ebenso  drei  Strophen  :  133,  21  —  C  47.  48  und  134,  6  —  C  50, 
die  in  B  unter  Dietmar  von  Aist  17—19  geraten  sind,  ob  die 
nur  in  einer  der  beiden  hss.  überlieferten  plusstropheu  (B  12. 
16.  22.    C  5—12.  20—34.  46.  49)  schon  in  der  quelle  BC 

»  in  B  fehlt  die  lelzte  Strophe  —  C  20. 

*  in  C  fehlt  die  erste  Strophe  —  B  12,  aber  C  hat  räum  gelassen. 


MFr.  122,  1. 


125,  19. 

126,  8. 

130,  31. 

131,  25. 

132,  27. 


B  1—4. 

5—8. 

9—Hi. 
13— 15*. 
17—21. 
23—25. 


C  1—4. 
13—16. 
17  —  19. 
35—37. 
38—42. 
43—45. 
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standen  oder  uicht,  ob  sie  also  in  einer  der  hss.  ausgefallen 
oder  aus  andern  quellen  eingeschoben  sind,  mag  unerörtert  bleiben 
und  wird  sich  auch  nicht  leicht  entscheiden  lassen,  nur  B  22, 
eine  allgemein  als  unecht  anerkannte  Strophe,  wird  mau  gewis 
als  jüu^ern  zusatz  in  B  ansehen  dürfen. 

Die  quelle  AC  ligt  in  folgenden  tönen  zu  gründe: 
MFr.  136,  1.         A  1—3.       C  57—59. 

136,  25.  4—6.  60—62. 

137,  10.         21.  22.         63.  64. 

es  ist  also  nur  ein  kleiner  teil  der  in  A  überlieferten  Strophen, 
den  wir  hier  in  C  finden,  doch  ist  daraus  nicht  zu  scbliefsen,  dass 
die  andern  in  der  quelle  AC  fehlten,  denn  die  Strophen  A  8 — 20 
gehn  in  C  bereits  aus  andern  quellen  voraus,  der  sammler  hatte 
also  keinen  anlass,  sie  zu  widerholeo.  nur  A  7  (Ascheloie)  fehlt 
in  C.  ebenso  können  die  drei  in  A  noch  folgenden  stropben 
23—25  in  der  quelle  AC  gestanden  haben,  vielleicht  sogar  die 
letzte  A  26;  denn  obschon  sie  in  C  nicht  vorangehl,  mochte  der 
sammler  sie  hier  auslassen,  weil  er  sie  bald  nachher  (C  70)  au> 
einer  andern  quelle  mit  andern  ihres  tones  bringt,  drei  noch 
folgende  Strophen  (A  27—29)  gehören  dem  truchsessen  von 
Sincenberg,  dessen  lieder  io  A  auf  die  Moruogens  folgen. 

Aus  der  quelle  EC  endlich  stammen  vermutlich  einige  stropben 
am  schluss  der  sammluug  C;  zwar  würden  die  beziebungen  zwischen 
C  und  E  in  den  Hedem  Höningens  diese  annähme  kaum  begründen 
kennen;  aber  die  vergleichung  mit  der  Überlieferung  der  Walter- 
schen lieder  rechtfertigt  sie. 

Das  Verhältnis  zwischen  C  und  A  ist  hiernach  in  den  stropheo 
C  57 — 64  unter  einem  andern  gesicbtspunct  zu  betrachten  als 
in  den  vorhergehnden  stropben.  bei  C  57—64  ist  die  frage :  in 
welcher  der  beiden  hss.  ist  die  vorläge  treuer  erhalten?  bei  deu 
anderu  Strophen  :  welche  der  beiden  hss.  folgt  der  besseren  Tor- 
lage? und  bei  den  stropben,  die  C  aus  der  quelle  BC  bat,  ist 
nicht  das  Verhältnis  von  C  zu  A  ins  auge  zu  fassen,  sondern 
1)  das  Verhältnis  von  B  zu  C,  dann  das  Verhältnis  der  quelle 
BC  :  A.  hatte  der  ff.  diese  puncte  bedacht  und  aufserdem  be- 
rücksichtigt, dass  wir  kein  recht  haben  anzunehmen,  dass  die 
kleineren  Sammlungen,  auf  denen  unsre  hss.  beruhen,  in  allen 
Strophen  einen  gleich  guten  und  zuverlässigen  text  boten,  s© 
würde  seine  Untersuchung  einen  andern  gang  genommen  und  ihn 
schwerlich  zu  dem  urteil  geführt  haben  (s,  7)  :  Haupt  habe  den 
mangel  einer  rationellen  textkritik  notgedrungen  durch  ein  teils 
rein  subjectives,  teils  mechanisches  verfahren  ersetzt. 

Dass  dies  urteil  ebenso  töricht  als  dreist  ist,  brauch  ich 
den  lesern  dieser  zs.  nicht  zu  sagen;  ebenso  wenig  aber  wird 
es  sie  überraschen,  wenn  ich  dem  vf.  zugebe,  dass  er  mit  recht 
an  vielen  stellen  die  vou  Lach  manu  und  Haupt  in  den  text  auf- 
genommenen lesarten  der  hss.  B  und  C  nicht  anerkannt  bat  denn 
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seit  mehr  als  30  jähren,  seil  Wackernagels  und  Riegers  Walther- 
ausgabe, ist  es  wol  ziemlich  allgemein  anerkannt,  dass  sowol 
in  Lachmanns  Walther  als  in  MFr.  der  text  der  ältesten  Iis.  A 
nicht  gebührend  gewürdigt  ist.  das  ist  also  nichts  neues;  neu 
ist  nur  die  fast  blinde  rücksichtslosigkeit,  mit  der  der  vf.  für 
diese  hs.  eintritt,  den  text  durchzugehn  und  bei  jedem  verse 
anzugeben,  wo  es  mir  nötig  oder  zulässig  scheint  eine  lesart  aus 
A  aufzunehmen,  mochte  wol  ziemlich  unnütz  sein,  ich  beschränke 
mich  auf  die  fälle,  wo  der  vf.  durch  seine  übertriebene  Schätzung 
der  Überlieferung  in  A  dazu  geführt  ist,  ganze  Strophen  zu  ver- 
werfen oder  aufzunehmen. 

In  A  sind  im  ganzen  zehn  töne  überliefert;  für  die  sechs 
ersten  bietet  die  hs.  je  drei  oder  vier  Strophen,  für  die  beiden 
folgenden  zwei,  für  die  beiden  letzten  nur  je  eine  Strophe,  diese 
beiden  einzelnen  Strophen  (125,  19.  138,  25)  erkennt  L.  als  frag- 
mente  von  Uedem,  die  in  C  vollständig  erhallen  sind,  an;  da- 
gegen verwirft  er  die  plusstrophen,  die  C  in  den  tönen  123,  34. 
127,  1.  131,  25  bat. 

Am  wenigsten  glaublich  ist  die  interpolation  von  127,  18 — 28. 
dass  der  text  unverständlich  und  die  gedankenentwicklung  verkehrt 
sei,  sucht  L.  vergebens  darzuthun;  man  muss  ihn  nur  richtig 
interpretieren  und  nicht  verlangen,  dass  doch  in  v.  18  einen 
gegensau  bezeichne,  der  salz,  den  das  wörtchen  einleitet,  dient 
zur  Bekräftigung  und  erläuterung  des  vorhergesagten,  und  die 
partikel  ist  hier  ebenso  wenig  anstöfsig  wie  bei  Reinmar  159,  25, 
wo  man  sie  durch  das  schlecht  verbürgte  des  hat  ersetzen  wollen, 
der  sinn  der  beiden  in  C  überlieferten  Strophen  ist :  4 wenn  einer 
so  lange  in  den  tauben  wald  riefe,  so  würde  ihm  doch  einmal 
antwort  daraus  zu  teil  werden,  nun  erhebt  sich  oft  und  von 
vielen  seilen  vor  ihr  klage  über  meine  not,  obwohl  sie  es  nicht 
merkt,  viele  in  der  tat  klagen  ihr  od  meinen  kummer  mit  gesang'. 
sie  aber  hat,  ach,  entweder  geschlafen  oder  nichts  gehört,  oder, 
wenn  sie  etwas  gehört  hat,  allzu  lange  geschwiegen,  ein  sittich 
oder  staar  könnten  in  der  zeit  gelernt  haben,  minne  zu  sprechen, 
ich  habe  ihr  nun  so  lange  gedient!  kann  sie  meine  rede  nicht 
verstebn?  o  nein,  es  sei  denn,  dass  gott  ein  wunder  an  ihr  zeigen 
will',  sinn  und  Zusammenhang  ist  tadellos,  in  A  dagegen  vermisst 
man  den  gedanken,  dass  sie,  tauber  als  der  wald,  nimmer  ant- 
worte, sehr  ungern;  denn  dieser  gedanke  ist  grade  die  hauptsache. 
und  wenn  das  übrig  gebliebene  allenfalls  sinn  gibt  :  wer  wird 
glauben,  ein  interpolator  habe  den  mangel  der  gedankenentwicklung 
so  geschickt  und  vorsichtig  gehoben,  indem  er  der  ersten  Strophe 
einen  neuen  abgesang,  der  andern  einen  aufgesang  hinzulügte, 
nein,  die  Oberlieferung  in  A  ist  lückenhaft,  vermutlich  aus  dem 
gedacht  uis  aufgezeichnet,  und  die  änderung  in  v.  17  ergab  sich 

1  nämlich  insofern  sie  seine  lieder  vor  ihr  singen;  anspielong  auf  die 
Verbreitung  des  gesangs,  vgl.  Walther  41,  26.  53,  33. 
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als  notwendig,  weil  der  Schreiber  den  abgesang  der  zweiten  Strophe 
an  die  stollen  der  ersten  angeschlossen  hatte. 

Die  beiden  letzten  Strophen  des  liedes  123,  10  scheint  L 
schon  angezweifelt  zu  haben,  wenigstens  deutet  dahin  seine  be- 
roerkung,  sie  seien  unbedeutend  und  am  ende  verworren,  aber 
was  die  Verwirrung  betrifft,  so  hat  den  schluss  der  zweiten  Strophe 
schon  Gärtner  (Germ.  8,  54)  vortrefflich  emendiert  :  es  kom  ir  %t 
liebe  oder  ze  leide,  eine  emendatiou,  die  dann  in  einer  von  Michel 
s.  52  verglichenen  stelle  Bernarts  von  Ventadoro  eine  willkomraoe 
stütze  gefunden  hat;  und  für  den  schluss  der  vorletzten  Strophe 
genügt  die  von  Paul  (Beitr.  2,  548)  vorgeschlagene  Änderung  der 
inlerpunction.    der  gedankengang  des  liedes  ist  durch  Gärtüer 
und  Michel  genügend  klar  gelegt,  und  auch  darin  bat  Gärtner 
sicherlich  recht,  dass  der  schluss  der  dritten  Strophe  schon  auf 
eine  Fortsetzung  hinweist,  wie  sie  die  vierte  gibt,    in  A  ist  das 
lied   nicht  nur  verslümmelt,  sondern  auch  in  augenscheinlich 
schlechtem  text  überliefert,    die  herausgeber  von  MFr.  sind  in 
v.  123,  10.  14.  26—28  mit  vollem  recht  der  Überlieferung  in  C 
gefolgt,  ja  mir  scheint,  dass  auch  in  v.  25  aus  C  das  prät  tele 
aufgenommen  werden  muss  !. 

Besser  begründet  siud  die  zweifei  an  der  echtheil  von  132, 
3  — 18,  denn  der  klingende  reim  sehen  :  vlehen  ist  allerdings  sehr 
auffallend;  nach  dem  durch  viele  stellen  gesicherten  gebrauch 
des  dichter»  erwartet  man  seit  :  vle'n.  aber  abgesehen  von  der 
möglichkeil  einer  lextverderbnis  in  dieser  nur  iu  C  Überlieferleo 
Strophe  :  ist  es  denn  schlechterdings  unannehmbar,  dass  der  dichter 
nicht  ganz  consequenl  iu  seiuer  spräche  geweseu  sei?  an  und 
für  sich  isl  der  reim  sehen  :  vlehen  durchaus  uichl  unglaublich, 
und  in  dem  liede  130,  31  habeu  wir  die  3  p.  sg.  siht  (statt  des 
sonst  gebrauchten  sei)  im  reime  auf  niht  (vgl.  L.  s.  77);  auch 
die  form  wal  für  wol,  die  Bartsch  131,21  mit  recht  als  echt 
ansieht,  darf  man  in  der  Strophe  127,  34  nicht  in  den  reim 
setzen,  weil  dadurch  der  abgesang  mit  dem  aufgesang  gebunden 
würde,  was  iu  den  übrigen  Strophen  des  tones  nicht  geschieht, 
auf  keinen  fall  kann  ich  mich  dazu  entschließen,  zwei  Strophen 
für  uuecht  zu  erklären,  deren  zierliche  Wendungen  ganz  im  Cha- 
rakter der  Morungenscheu  dichlung  sind  und  die  mit  den  auch 
in  A  überlieferten  Strophen  in  engem  zusammenbang  steba. 
freilich  nicht  in  der  Ordnung,  in  der  die  Strophen  in  MFr.  gedruckt 
sind.  str.. 132,  11  sollte  auf  die  erste  folgen,  slr.  132,  3  der 
zweiteu  vorangehn.    in  der  ersten  Strophe  wünscht  der  dichter, 

1  die  klage  de»  dichtere,  dass  ihm  nur  ein  gleichgiltiger  grofs  zu  teil 
geworden,  die  seil  ohne  freude  und  wonne  zu  lang,  der  gesang  ohne  freode 
elend  sei,  fass  ich  wie  die  an  die  gesellschafl  gerichtete  bitte,  ihm  eine« 
neuen  saog  zu  lehren,  als  mahnunpen  zur  milte  auf;  ebenso  wie  die  Hoff- 
nung am  *ohlu*9  des  liedes  :  lihte  wirt  mir  twccrt  buos,  und  den  ähnlichen 
schlug  13y,  IS. 
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die  hüter  möchten  taub  und  blind  sein,  damit  sie  den  verkehr 
mit  der  dame  nicht  hinderten1,  daran  schlierst  sich  (132,  11) 
die  phantastische  betracbtung,  dass  wol  auch  trotzdem  verkehr 
möglich  wäre,  wenn  sie  sein  denken  für  sprechen  und  sein  trauern 
für  klagen  verstehn  wollte;  denn  diese  spräche  würden  die  huter 
nicht  verstehn.  ebenso  deutlich  findet  str.  132,  3  in  131,33 
ihre  fortsetzung.  der  Säuger  bittet  die  dame,  dass  sie  den  blick 
seiner  äugen  als  boten  empfange  und  ihm  ihr  lachen  als  grufs 
entbiete,  aber,  fährt  er  fort,  nicht  allen  leulen  dürfe  sie  lachen 
wie  ihm.  die  str.  132,  19  wird  man  am  passendsten  auf  132,  11 
folgen  lassen,  wie  es  in  BC  und  in  der  ausgäbe  der  fall  ist.  die 
vv.  132,  14 — 18  leiten  auf  die  reflexion  über  das  wesen  der  minne 
ganz  natürlich  über2,  ich  ordne  also  die  Strophen:  1.  4.  5.  3.  2. 

Während  die  besprochenen  echten  Strophen  in  A  fehlen, 
bietet  diese  bs.  zu  dem  tone  136,  25  eine  plusslrophe,  die  schon 
erwähnte  str.  A  7,  die  Lemcke  mit  unrecht  als  echt  in  anspruch 
nimmt,  ihre  äufsere  gewähr  ist  sehr  gering,  denn  da  sie  in 
der  hs.  C,  die  in  diesem  tone  dieselbe  quelle  voraussetzt,  fehlt, 
so  ist  anzunehmen,  dass  sie  in  der  quelle  AC  noch  nicht  vor- 
handen war.  sie  steht  ferner  mit  den  besser  verbürgten  Strophen 
iu  keinem  Zusammenhang ,  und  die  bekaontschaft  mit  Ovid  lässt 
für  sie  denselben  vf.  annehmen,  wie  für  die  nur  in  p  überlieferte 
Strophe  desselben  tones,  deren  zuerst  von  Gottschau  bemerkte 
unechtheit  auch  L.  aoerkennt.  übrigens  ist  die  Überlieferung  in 
p  doch  uicht  wertlos;  sie  bietet  für  136,  28  f  einen  text,  der 
dem  echten  wol  näher  steht  als  der  in  AC  :  voe  der  huote  die  der 
weite  sö  liehen  schin  an  ir  hdt  benomen  daz  man  sie  sö  selten 
schouwen  Idt.  die  worte  schcuwen  Idt  sind  zwar  offenbar  ein 
schlechter  ersatz  für  das  in  C  Uberlieferle  seit  —  auch  in  A  ist 
diese  mundartliche  form  beseitigt  —  aber  im  übrigen  dürfte  die 
lesart  richtig  sein,  mindestens  bis  zu  dem  worte  benomen,  denn 
nur  so  erhält  man  einen  befriedigenden  sinn  (trotz  Lemcke  s.  86). 

Schliefslich  erwähn  ich  noch  das  lied  130,  31,  einen  wechsel- 
gesang,  der  den  abschied  des  geliebten  zur  Voraussetzung  hat 
die  erste  Strophe  ist  nur  in  B  überliefert,  in  C  aber  ist,  wie 

1  der  anfang  des  liedes  :  Ich  bin  iemer  ander  und  niht  eine  der 
grözen  liebe,  der  ich  nie  wart  frt  ist  unzweifelhaft  von  Gottschau  (PBb. 
7,  346)  richtig  erklärt :  'ich  bin  mit  bezug  auf  die  liebe  sei  bander,  stets  zo 
ihr  gesellt';  die  worte  der  ich  nie  wart  fri  sind  zur  erklärung  der  geist- 
reichen Wendung  hinzugefügt,  auch  darin  pflicht  ich  Gottschau  bei,  dass 
in  v.  30  f  die  lesart  von  BC  aufzunehmen  ist. 

1  trotz  der  Übereinstimmung  aller  hss.  wird  man  in  v.  21  herzeleide 
lesen  müssen,  oder  lieber,  in  engerm  anschluss  an  A  :  leide  wonl  mir  dicke 
in  mSnem  sinne,  das  spiel  mit  den  Worten  liebe  und  leide  hat  auch  in 
v.  19  und  25  fehler  veranlasst,  dass  aber  der  fehler  allen  drei  hss.  gemein 
ist,  lässt  vermuten,  dass  die  sammlungeu  BC  und  A  hier  auf  dieselbe  vor- 
läge zurückgehi»,  ebenso  der  gemeinsame  fehler  in  der  ersten  Strophe  des 
folgenden  liedes.  die  beiden  lieder  steho  in  BC  und  in  A  unmittelbar  neben- 
einander, freilich  in  umgekehrter  folge. 

A.  F.  D.  A.  XXV.  23 
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Apfelsled t  in  der  Genn.  26,  218  mitteilte,  räum  für  die  fehlende 
Strophe  gelassen.  Lemcke  wagt  es  nicht  ihre  echtheit  zu  bestreiten, 
aber  er  bezweifelt  sie  doch,  er  vermutet,  dass  sie  in  der  quelle 
BC  fehlte,  und  dass  beide  Schreiber  aus  der  form  des  liedes  den 
mangel  anerkannten,  C  deshalb  den  platz  für  eine  Strophe  frei 
hielt,  B  durch  eigne  dichtung  nachhalf.  anstöTsig  ist  die  stropbe 
allerdings,  nicht  nur  weil  sie  die  Situation  nicht  erkennen  lässt 
und  keinen  Zusammenhang  zum  folgenden  zeigt,  sondern  auch 
deshalb,  weil  sie  denselben  schluss  hat  wie  die  dritte  Strophe, 
so  dass  zwei  Strophen  des  liedes  einen  refrain  haben,  der  den 
beiden  andern  fehlt,  aber  Lemckes  ansieht  ist  mir  doch  nicht 
wahrscheinlich,  denn  nicht  nur  die  widerkehr  der  beiden  schluss- 
zeilen  und  der  mangel  des  Zusammenhanges  zwischen  der  ersten 
und  den  folgenden  Strophen  befremdet,  sondern  auch  der  mangel 
der  gedankenentwicklung  in  der  ersten  Strophe  selbst  die  schluss- 
zeilen  passen  sehr  wol  in  die  dritte,  aber  nicht  in  die  erste 
Strophe,  man  erwartet  vielmehr,  dass  diese  Strophe  in  den  ge- 
danken  ausliefe  :  'ich  habe  geschworen  ihr  treu  zu  bleiben,  mag 
ich  auch  von  ihr  getrennt  sein',  womit  zugleich  der  Zusammen- 
hang mit  dem  folgenden  hergestellt  waTe.  ich  vermute  daher, 
dass  die  Strophe  in  der  quelle  BC  nicht  fehlte,  sondern  dass  sie 
in  ihr  unvollständig  oder  zt.  unlesbar  war.  das  war  der  anlass,  dass 
sie  von  C  ausgelassen,  von  B  auf  wolfeile  weise  aus  der  dritten 
atrophe  ergänzt  wurde,    unecht  sind  also  die  Zeilen  1 30,  37 f. 

Einen  wesentlich  andern  Charakter  als  Lemckes  arbeit  tragt 
die  Rössners.  er  hat  das  ziel  verfolgt,  eine  möglichst  lebendige 
anschauung  von  dem  dichter  und  seiner  kunst  zu  gewinnen,  sich 
mit  hingebender  liebe  in  seine  lieder  versenkt  und  allerlei  ar- 
beiten über  den  minnesang  fleifsig  zu  rate  gezogen,  aber  leider 
hat  ihn  das  streben  nach  einer  lebeudigen  anschauung  offenbar 
viel  mehr  geleitet  als  nach  einer  beweisbaren,  die  phantasie  hat  ihm 
nach  dem  bedürftiis  seines  herzens  eine  Sängergestalt  geschallt  n. 
die  er  nun  in  den  liedern  sucht  und  findet.  R.  siebt  in  Heinrich 
von  Morungeu  nicht  einen  berufsdichter,  sondern  einen  vornehmen, 
wolhabeuden  mann,  der  seil  frühester  jugend  seinem  fürsten  nahe 
stand  und  im  praktischen  dienst  sich  ansprueb  auf  seine  aner- 
kennung  uud  dankharkeit  erwarb,  die  frouwe  Heinrichs  sei  viel- 
leicht eine  Schwester  des  markgrafen  Dietrich  von  Meilsen  gewesen; 
die  liebe  zu  ihr  möge  ihn  zurückgehalten  haben,  sich  an  einer  kreuz- 
fahrt  zu  beteiligen,  und  reue  darüber  habe  ihn  dann  veranlasst,  jene 
Schenkung  an  das  Thomaskloster  in  Leipzig  zu  machen,  von  der 
uns  eine  Urkunde  des  markgrafen  Dietrich  künde  gibt,  die  ein- 
zige, in  der  Morungeu  vorkommt,  der  dienst  der  fürstin  habe 
ihm  keinen  lohn  eingetragen,  die  herrin  sei,  wie  überhaupt  das 
schöne  geschlecht  jener  zeit,  eitel  und  launisch  gewesen,  und  so 
habe  Heinrich  bei  gegebenem  anlass  sich  im  zorn  seiner  leiden- 
schaftlichen nalur  folgend  von  seiner  vornehmen  geliebten  ab 
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und  einer  andern  zugewendet,  bei  der  er  volles  liebesglück  ge- 
funden habe,  die  liedergruppe  141,  15 — 143,  3  lege  dafür  Zeugnis 
ab;  sie  sei  eine  gelegenheitsdichtung  im  besten  sinne,  ein  stück 
lebensfrischer  poesie.  —  der  vf.  verhehlt  sich  nicht,  dass  man 
nicht  für  jede  äufserung  etwas  entsprechendes  im  leben  des 
dichters  suchen  dürfe,  aber  vielfach  seien  die  lieder  der  minne- 
sanger doch  gewis  aus  dem  verkehr  der  liebenden  entsprungen, 
also  teilweise  real,  und  mehr  als  bei  andern  müsse  man  solche 
realität  bei  einem  manne  von  der  Stellung  Heinrichs  von  Morungen 
voraussetzen  und  bei  einem  dichter,  dessen  lieder  so  voll  inniger, 
den  leser  ergreifender  Stimmung  seien,  so  voll  tiefen,  zu  herzen 
dringenden  gefühls.  der  grad  der  realität  sei  bei  den  einzelnen 
dichtem  verschieden;  bei  jedem  einzelnen  müsse  er  besonders 
untersucht  werden.  —  ich  muss  die  forderung  einer  solchen 
Untersuchung  ablehnen;  ich  müste  es,  selbst  wenn  ich  die  Voraus- 
setzung des  vf.s  teilte,  dass  Heinrich  kein  berufsdichter  gewesen 
sei.  die  erste  bedingung  verständiger  forschung  ist,  nur  solche 
Untersuchungen  anzustellen,  für  die  ausreichendes  material  vorligt. 
um  die  grenze  zwischen  Wahrheit  und  dichtung  in  den  minneliedern 
festzustellen,  müsten  wir  die  genauste  kenntnis  von  dem  leben 
der  dichter  haben,  die  uns  überall  fehlt,  aus  einer  gleichung  mit 
zehn  unbekannten  lassen  sich  bestimmte  werte  nicht  ausrechnen. 

Den  versuch,  im  einzelnen  durch  kritik  und  eingehnde  inter- 
prelation  das  Verständnis  der  lieder  Morungens  zu  lordern,  macht 
der  vf.  nur  selten  und  m.  e.  ohne  glück,  die  annähme,  dass  die 
lieder  141,  15 — 143,3  zu  einer  einheit  zusammenzufassen  sind, 
dass  142,  19  mit  den  folgenden  Strophen  zu  einem  Wechsel  zu 
verbinden  und  nach  142,  32  eine  mannstrophe  ausgefallen  sei, 
scheint  mir  willkürlich;  ebenso  in  v.  12S,  6  die  änderung  strichet 
für  das  Uberlieferte  sprechent  (s.  5a).  die  einschiebung  der  ne- 
gation  tie  in  v.  144,  15  :  daz  in  ne  des  nie  verdröz  (s.  49  a)  ist 
sprachlich  unmöglich,  auch  die  gründe,  mit  denen  s.  59  das  von 
Bartsch  in  v.  131,7  in  den  text  gesetzte  nat  abgelehnt  wird, 
zeigen  geringe  grammatische  kenntnis  und  beruhen  aufserdem  auf 
der  irrigen  Voraussetzung,  dass  bat  in  B  überliefert  sei.  für 
144,  9  :  6we,  daz  er  sö  dicke  sich  61  mir  ersehen  [C,  ent  sehen  C*J 
hdt  weist  R.  s.  49  a  Pfafls  erklärung  :  'er  hat  sich  in  mir  ge- 
spiegelt' mit  recht  ab;  aber  seine  eigne  erklärung  :  'ach,  dass 
(was)  er  mich  nur  so  oft  angesehen  hat!'  entspricht  auch  weder 
den  Worten  noch  dem  sinn;  dem  sinn  allenfalls,  aber  schwerlich 
dem  wort  die  Übersetzung,  die  Lexer  im  Wörterbuch  gibt :  'sich 
in  anschauung  verlieren',  nach  dem  inhalt  der  Strophe  und  ihrem 
Verhältnis  zum  vorherghenden  verlangt  man  einen  ausdruck  über- 
wältigender liebesleidenschalt.  vielleicht  bietet  die  lesart  von  C 
diesen  sinn  :  'ach,  dass  er  durch  meinen  anblick  so  oft  bezaubert, 
sein  auge  gebannt  wurde  1*  (vgl.  126,8  von  der  elbe  wirt  ent- 
sehen vü  manic  man),    der  schluss  der  Strophe  :  ez  was  ein 
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wunder  gröz,  daz  in  des  nie  verdröz  würde  daiu  gut  passen; 
freilich  würde  ein  reflexives  sich  entsehen  in  der  bedeutung  'sich 
bezaubern'  voraussetzen,  dass  die  eigentliche  bedeutung  von  ent- 
sehen nicht  mehr  gefühlt  wurde.  —  für  das  lied  139,  19  erkennt 
R.  meine  bemerkung  (Anz.  vu  268),  dass  in  ihm  drei  bilder  selb- 
ständig nebeneinander  gestellt  sind,  als  richtig  an;  aber  ganz 
willkürlich  erklärt  er  (s.  51  f)  die  drei  bilder  für  träum  gesiebte 
und  verlangt,  dass  das  zweite  hinter  das  dritte  gestellt  werde 
(s.  54  a);  aufserdem  bezeichnet  er  diese  zweite  Strophe  als  dunkel, 
ich  hatte  s.  z.  erklärt,  ihren  abgesang  nicht  zu  verstehn,  und  un- 
verständlich erscheint  er  mir  auch  jetzt  noch,  obwol  kaum  ein 
zweifei  bestehn  kann,  welchen  sinn  die  Strophe  im  ganzen  haben 
muss.  *der  schmerz',  will  er  sagen,  'den  die  geliebte  einst,  als 
sie  mich  tot  wähnte,  gezeigt  hat,  war  mir  süfser  als  eine  stunde 
ungestörten  beisammenseins'.  dem  verbum  sich  vermezzen  wird 
man  wol  die  ungewöhnliche  bedeutung  'fälschlich  annehmen'  zu- 
schreiben dürfen;  aber  unverständlich  bleiben  in  den  folgenden 
worten  :  der  vil  lieben  haz  tuot  mir  baz  sowol  das  präs.  tuot  als 
das  worl  haz.  die  worte  müssen  eine  bezeichnung  der  im  aufgesang 
geschilderten  Situation  enthalten;  man  verlangt  tele  und  für  haz  ein 
wort,  das  'trauer  und  wehklagen'  bedeutet,  vielleicht  darf  man  das 
seltene  md.  graz  vermuten  (vgl.  g.  gretan  und  an.  grata  'weinen', 
an.  grdtr  'das  weinen'),  an  der  Ordnung  der  Strophen  ist  nichts 
zu  ändern;  jede  folgende  drückt  ein  höheres  mafs  leidenschaftlicher 
erregung  aus.  die  massive  deutung,  die  R.  dem  schluss  der  zweiten 
Strophe  glaubt  geben  zu  dürfen,  entstellt  das  anmutige  lied. 
Bonn,  15  april  1899.    W.  Wilhams. 


Die  sage  vom  heiligen  Gral  in  ihrer  entwicklung  bis  auf  Richard  Wagners 
Parsifal.  von  Eduard  Wecbssler.  Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1S98. 
x  und  212  ss.  8°.  —  3  m. 

In  dem  darstellenden  teil  hat  Wecbssler  für  einen  gröfsern 
leserkreis  auf  107  ss.  kl.  8°  *die  künstlerische  eutwicklungsge- 
schichte  der  sage  [vom  Gral]  von  ihrer  entstehung  bis  auf  die 
gegeuwart  herab  in  einheitlicher  betrachtung  zu  schildern  ge- 
sucht', und  als  eine  solche  Schilderung  hat  dieser  teil  seine 
guten  eigenschaften.  er  ist  mit  grofser  wärme  und  liebe 
zur  sache  geschrieben,  ein  mann  kommt  zu  worte,  der  nicht 
nur  viel  Uber  den  gegenständ  gelesen,  sondern  auch  selbständig 
an  der  klärung  der  fragen  sich  beteiligt  hat  und  noch  ferner 
beteiligen  will  (vorwort  vi),  klar  und  übersichtlich  legt  W.  die 
anfänge  der  sage  vom  Gral  und  der  von  Parzival  dar,  um  sich 
dann  mit  den  höhepunclen  der  fernem  entwicklung  zu  be- 
schäftigen nach  beider  Vereinigung,  er  lässt  Chrestien,  Guiot- 
Wolfram,  Wagner  als  die  drei  hauptträger  und  gestalter  der  sage 
in  den  Vordergrund  treteu.  was  W.  s.  92  ff  bemerkt  über  den 
gegensalz  und  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Riug  des  Nibe- 
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lungen  und  dem  Parsifal,  trägt  wesentlich  dazu  bei,  den  kern 
von  Wagners  idealem  streben  auch  in  literarischer  beziehung 
blofs  zu  legen,  und  methodisch  sucht  W.  durch  stets  neue  ver- 
gleiche der  einzelnen  phasen,  personen  und  werke,  durch  Hint- 
ansetzung des  nebensächlichen  dem  leser  den  Stoff  naher  zu  bringen. 

Aufser  diesem  hauptteil  bietet  W.  80  ss.  'Excurse  und  an- 
merkungen',  in  denen  er  den  gebildeten  durchschnittsleser  über 
einzelne  puncte  näher  aufklärt  oder  den  fachleuten  gegenüber 
rechnung  ablegt  über  einige  im  texte  gebotene  aufstellungen. 
20  ss.  bibliographie  und  eine  Übersichtstafel  über  'Die  sechs  be- 
deutungen  des  Grals  in  sämtlichen  erhaltenen  Graldichtungen' 
machen  den  schluss.  — 

In  den  excursen  kommen  äufserst  heikle  dinge  zur  spräche, 
die  W.  teils  kategorisch  auseinandersetzt  (vgl.  Roberts  und  WMaps 
Gralcyclen),  teils  vor  den  äugen  des  lesers  zu  lösen  sucht.  W. 
bemüht  sich,  neuere  und  neuste  Untersuchungen  und  hypolhesen 
weiter  auszubauen,  eigne  gedanken  zu  begründen,  es  findet  sich  — 
der  Stoff  führt  teilweise  dazu  —  viel  hypothetisches,  es  begegnen 
aber  auch  beobachtungen,  die  m.  e.  bleibenden  wert  haben,  hin- 
gewiesen sei  auf  die  ansprechende  ermittlung  von  zeit  und  ort 
der  abfassung  von  Chrestiens  Conte  del  Graal  :  ende  1180  oder 
1181  in  Paris,  auf  grund  der  wichtigen  rolle,  die  Philipp  vElsass 
um  diese  zeit  als  reichsverweser  in  Paris  spielte  (s.  148  ff).  — 

Aber  gerade  diese  excurse  Offnen  den  blick  für  den  wunden 
fleck  dieses  büchleins.  wir  sehen  einen  begabten  mann  an  der 
arbeit,  dem  ein  grofses  mafs  von  Scharfsinn  zu  geböte  steht,  aber 
der  diesen  Scharfsinn  nur  gar  zu  oft  nicht  zu  zügeln  vermag. 
W.  hat  eine  unwiderstehliche  neigung  zu  combinieren.  und 
hätte  diese  neigung  immer  gutes  im  gefolge,  so  würde  ich  sie 
lobend  erwähnen,  leider  ist  dem  nicht  so.  namentlich  gegen 
einen  excurs  muss  ich  energisch  Verwahrung  einlegen,  weil  es 
hier  einen  hauptpunct  der  deutschen  litteraturgeschichte  betrifft, 
und  das  zum  teil  durch  falsche  combinationen  und  unberechtigte 
Schlußfolgerungen  gewonnene  blendende  ergebnis  in  dem  dar- 
stellenden teil  als  unzweifelhaftes  factum  in  einer  weise  aufge- 
bauscht wird,  die  jedes  erlaubte  mafs  überschreitet  und  die  unge- 
lehrten leser,  für  die  doch  dieser  teil  bestimmt  ist,  ganz  irre  führt. 

Hab  ich  richtig  gelesen,  was  auf  s.  75 — 80  und  s.  164 — 178 
gedruckt  steht,  so  glaubt  W.,  dass  er  das  Verhältnis  zwischen 
Chrestien,  Kiot  und  Wolfram  endgültig  gelüst  hat.  'klar  uud 
deutlich  erkennen  wir  zwei  scharf  ausgeprägte  dichterische  Per- 
sönlichkeiten, zwei  dichter  von  durchaus  verschiedener  art\  heifst 
es  s.  75  in  dem  darstellenden  teil  von  Kiot  und  Wolfram.  Kiots 
werk  ist  nach  W.  4ein  ganzes  von  bewundernswertem,  einzig- 
artig geschlossenem  aufbau,  und  doch  der  maouigfaltigkeit  nicht 
enlbehreud  :  einem  gotischen  dorn  vergleichbar,  iu  dessen  weiten 
hallen  und  zahllosen  Capellen  wir  uns  zu  verlieren  fürchten; 
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aber  wo  immer  wir  slehn  mögen,  wird  unser  bück  zurückgelenkt 
nach  dem  hocbaliar  im  heiligen  chor,  dorthin,  wo  der  Gral  mit 
dem  blute  des  erlOsers  in  himmlischem  lichte  erglüht,  wie  an- 
ders Wolfram!  er  hält  sein  auge  nicht  fest  auf  jenes  lebensziel 
des  beiden  gerichtet,  als  den  einen,  unverrückbaren  mittelpunct 
der  erzählung;  in  sorglosem  gefallen  ergeht  ersieh  in  den  Vor- 
hallen und  seilengängen.  ungewohnt  ist  es  ihm,  ein  grofses 
ganzes  mit  umfassendem  blick  zu  überschauen;  wol  aber  hat  er 
gelernt,  sich  in  jedes  einzelne  bild,  das  sich  ihm  darbietet,  mit 
liebevollem  blick  ganz  zu  versenken,  wir  sehen,  ein  gegensalz 
mannigfachster  art,  beruhend  auf  der  Verschiedenheit  von  nalio- 
nalitäl,  bildung  und  stand ,  künstlerischer  eigenart,  technik  und 
stil'  (s.  77  f).  —  es  ist  interessant,  mit  diesem  erguss,  der  au 
entschiedenheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  die  auflassuog 
von  VVHertz  zu  vergleichen,  der  seiner  kurz  vor  W.s  büchlein 
erschienenen  Parzivalbearbeitung  (Stuttgart  1898)  eine  reichhaltige, 
gleichfalls  als  einführung  in  die  sage  bestimmte  abhandlung  und 
eine  anzabl  wertvoller  anmerkunge»  beigegeben  hat.  wie  vorsichtig, 
wie  schwankend  ist  dieser  gelehrte  immer  uoch  trotz  seiner  lang- 
jährigen besebaftigung  mit  dem  ParzivalstofT  und  trotz  seiner 
vielseitigen  sagenkenntnisse.  wie  zögernd  immer  noch  spricht 
er  sich  s.  417 — 419  für  Kiot  aus,  mit  dem  zusatz,  dass  mau 
Uber  das  Verhältnis  zwischen  Kiot  und  Wolfram  wol  oie  ins  klare 
kommen  werde,  so  zögernd,  dass  er  s.  447 — 452  bei  der  Charak- 
terisierung von  Wolframs  Parzival  den  Kiot  garnicht  mehr  zu  be- 
rücksichtigen scheint,  wir  fragen  also,  welche  neuen  argumente 
W.  entdeckt  haben  kann,  die  ihn  zu  den  obigen  Sätzen  und  zu  dem 
entschiedenen  ton  berechtigten,  in  einer  materie,  die  auch  nach 
Heinzeis  eingehnder  Zusammenstellung  noch  so  viele  leugner 
und  Zweifler  zählt  und  trotz  erneuter  durchforschung  die  zweifei 
nicht  verscheucht,  das  verworrene  nicht  eutkuäuelt. 

W.  motiviert  in  den  excursen  95  u.  96  s.  164 — 178  aus- 
führlich seine  ansieht  über  Kiot.  sein  beweismaterial  umfasst 
die  erdrückende  masse  von  18  puncleu,  von  denen  einige  sogar 
wider  mehrere  unterstellen  enthaltet!,  der  autor  gliedert  diese  masse 
in  4  hauptgruppen  A — D.  die  7  ersten  punete,  die  gruppc  A, 
widerlegen  die  gründe,  die  gegen  die  exislenz  des  Kiot  vorge- 
bracht worden  sind  und  für  die  alleinige  benutzung  Chresliens 
durch  Wolfram  sprecheu  sollen,  die  beweisführung  richtet  sich 
besonders  gegen  Zarncke  und  Birch-Hirschfeld.  die  4  punete 
der  gruppe  B  führen  zu  dem  ergebnis,  'die  Wolfram  gegenüber 
Chreslien  eigentümlichen  teile  stammen  aus  einer  quelle*,  die 
3  punete  der  gruppe  C  beweisen,  'dass  Wolfram  auch  in  den  mit 
Chreslien  parallel  laufenden  abschnitten  eine  andere  franzosische 
vorläge  als  diesen  benutzt  hat',  in  der  gruppe  D  endlich,  die 
letzten  4  punete  umfassend,  —  von  deneu  die  3  ersten  'drei  un- 
widerlegliche argumente'  sind,  und  der  vierte  einige  gründe  von 
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psychologischer  art  enthält,  die  W.  wie  er  sagt  so  hoch  stellt, 
dass  er  sie  in  seiner  darstellung  allein  angeführt  hat,  —  wird 
bewiesen,  dass  Wolfram  sowol  in  den  partien,  die  nicht  hei  Chr. 
vorkommen,  als  in  denen,  die  sich  hei  Chr.  finden,  *einer  und 
derselben  vorläge,  eben  dem  Guiot  gefolgt  ist*. 

Es  ligt  mir  fern,  die  prüfung  jedes  der  18  argumente  hier 
vorzulegen,  nur  von  denen,  in  welchen  VV.  sich  als  neuen  pfad- 
finder  betrachtet,  greif  ich  einige  charakteristische  heraus. 

A  1  (s.  165).  weil  Wolfram  sich  nicht  blofs  auf  Kiot  beruft, 
sondern  sogar  die  quellen  des  Kiot  angibt,  4das  arabische  Gral- 
buch des  Flegetanis  von  Toledo  und  die  Chronik  von  Anjou', 
ist  dies  nach  W.  ein  beweis,  dass  Wolfram  dem  Kiot  folgte,  denn 
soost  würde  Wolfram  sich  auf  die  aogabe  des  namens  Kiot  allein 
beschränkt  haben,  (so  weitgehnde  quellenkritik  übten  Wolframs 
hörer  sicher  nicht,  und  gerade  ihm  wäre  dergleichen  übertriebene 
vorsieht  gewis  zuletzt  zuzutrauen',  durch  diese  aufstellung  zeigt 
W.,  dass  er  seine  gründe  nicht  vorsichtig  abwägt,  gegen  W.s 
gegengrund  lässl  sich  eben  dreierlei  einwenden.  1)  Wolfram  ist 
in  der  aufführung  seiner  quellen  unberechenbar,  wir  können 
ihm  falsche  angaben  nachweisen  :  so  sagt  er  826,  21  f,  dass,  wenn 
man  die  sage  vom  Schwanriller  richtig  erzählen  wolle,  der 
wunderbare  ritter  der  söhn  Parzivals  gewesen  sei,  und  doch 
scheint  die  geslalt  der  Version  von  Wolfram  selbst  herzurühren 
und  sind  die  namen  Loherangrin  und  Brabanl  gewis  von  ihm 
(Zs.  42,  25 ff).  416,  19  beruft  Wolfram  sich  auf  Kiot,  obgleich 
er  das,  was  Kiot  gesagt  haben  sollte,  der  Eneide  Veldekes  ent- 
nahm (OBehaghel  im  Lillbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1898  s.  263; 
dagegen  SSinger  Bemerkungen  zu  Wolframs  Parzival,  Halle  1898, 
s.  22).  vgl.  dazu  noch  Willehalm  125,  20.  —  2)  Ze  Anschouwe  er 
(Kiot)  diu  meere  vant,  sagt  Wolfram  455,  12.  aber  was  ist  zu 
halten  von  einem  manne,  der  ze  Brttdne  uud  auderswo,  ze  Franc- 
riche  unt  in  Irlant  die  iandeschroniken  las,  der  auch  in  Anjou 
die  chronikon  des  landes  gelesen  haben  soll,  denn  er  las  von 
Mazadau  mit  wdrheite  sunder  wdn,  und  doch  nicht  einmal  den 
richtigen  namen  der  hauptsladl  Anjous  kannte  (Bealzenan  für 
Angers),  der  trotz  seiner  bekanntschafl  mit  dem  laude  Anjou  uud 
seiner  geschiente  die  grafen  von  Anjou  zu  köuigeu  macht,  sie 
noch  vor  Gahmuret  aus  Aremorica  oder  sonst  aus  Keltenland  her- 
stammen lässt  \  die  angevinische  sage  von  der  wasserfee  so  er- 
zählt, dass  niemand  sie  erkennt  und  man  ihm  in  Anjou  kaum 
dankbar  dafür  gewesen  sein  kann  (vgl.  über  diese  sage  Hertz 
aao.  474  ff) ,  der  nicht  einmal  das  richtige  wappen  des  landes- 
fürsten  angibt2,  der  nichts  bietet,  was  an  das  locale  Anjous  er- 

1  Parz.  5G,  1 1  :  </«/•  ( Addanz)  was  von  arde  ein  Bertiin. 
s  Parz.  101,  7f  :  dez  pantel,  das  stn  (Gahmurets)  vater  truoc,  von 
zobfh  üf  sfaen  schilt  man  sluoc.  Anjou  kannte  keinen  panther  im  wappen. 
,    Hortxschansky  hat  aber  in  Zs.  f.  d.  ph.  12,  73 fT  (1881)  den  panther  als  an* 
apielung  auf  das  wappen  Heinrichs  Ii  als  könig  von  England  in  anspruch 
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innerl?  kurz,  was  ist  zu  haltt- u  von  einem  Riol,  dt 
ein  eingehndes  Studium  gemacht  haben  soll  und 
einfachsten  umstanden  und  attributeo  dieses  lar 
ist?  es  sind  alte  bedenken,  die  W.  aber  bei  S€ 
nicht  berücksichtigt.  3)  ebenso  verliert  W.  kein 
schalk  Wolfram  in  der  beschreibuug  des  Kiot  (453- 
die  Folgerungen,  die  sich  daraus  ziehen  lassen  :  Y 
licherweise  ein  Christ,  sonst  hätte  er  die  zufällig 
deckte  heidnische  schritt  des  jüdisch- heidnischen 
der  zeit  Christi  nicht  lesen  können,  und  wäre  die 
in  Unkenntnis  über  den  Gral  gewesen;  Kiot  beb; 
sage  vom  Gral  zuerst,  aus  seinem  werk  haben  d< 
dern  bearbeiler  geschöpft,  und  doch  bewahren 
liebere  Züge;  Kiot  untersucht  rastlos  und  doch  füre 
zweifelhaftes  zu  tage;  er  war  ein  meisler  teol  bei 
ist  uns  von  ihm  sonst  keine  künde  erhallen. 

Ich  schliefse  hier  gleich  argument  D  3  (s.  1 
das  haus  Anjou  in  diesem  argument  einen  breiten  i 
und  man  doch  bei  Schlüssen  aus  diesem  Anjou  i 
vorsieht  zu  beachten  hat.    diese  vorsieht  habe 

ge  nomine n ,  da  der  panther  von  jeher  tum  englischen  w 
Guiot  eine  höfische  Schmeichelei  beabsichtigt  habe.  II.  hat  da 
acht  gelassen.  1)  Wolfram  gibt  deniGahmuret  nur  einen  pari 
und  diesen  nennt  er  'von  zobele*  dh.  schwarz,  —  das  wap 
könige  Haren  zwei  (drei)  nicht  schwarze,  sondern  golder 
2)  ist  es  Hol  glaublich,  dass  ein  mann,  der  speciell  das  hau 
anfangen  verheriiehen  wollte,  gerade  diesem  Anjou  eine  fig 
geben  haben  sollte,  von  der  jeder  in  Anjou  wüste,  das 
alt  englischer  König  sie  führte?   und  dazu  noch  mit 
in  der  einzahl,  sodass  schon  dadurch  der  Zusammenhang  n 
haus  nicht  hervortrat;  3)  ist  der  panther  eine  anspieluug, 
Happen,  nelches  Gahmurel  zuerst  führte  'in  grün  einen  ai 
mit  darum  geflochtenem  seil'  (14,  12 ff)  irgend  welche  b« 
Anjou,  England  oder  einem  verwanten  geschlechl.   ein  höl 
geht  auf  deutliche  bezöge  aus;  4)  abgesehen  von  diesem 
etwas  andres  aus  der  heraldik  es  unannehmbar,  dass  ein  die 
und  seinen  hof  sehr  nahe  stand,  die  quelle  Wolframs  gewes 
isi  wahrst  heinlich  der  ersle  genesen,  der  ein  'badge'  hatte, 
zeichen,  woran  man  ihn  und  die  seinen  erkannte  und  da 
das  eigentliche  wappen  erinnerte,    die  'badges'  spielten 
heraldik  eine  nichtige  rolle  :  die  IMantagenels  sind  nach 
nannt  Horden,   zuerst  hatte  Heinrich  Ii  eine  goldene  escarl 
später  einen  ginslersirauch.   hat  nun  Guiot  würklich  einen 
mit  rücksichl  auf  Heinrich  n  gewählt,  so  wundert  man  si< 
haupthelden,  Gahmurel.  Parzival,  nicht  auch  den  neigunge 
sprechende  'badges'  gibt,  wodurch  sie  unabhängig  von  ihren 
waren.  —  aus  alledem  folgt,  dass  der  eine  schwarze  [ 
manne  herrührt,  der  Anjou,  Heinrich  n  und  dem  englische 
stand,    vielleicht  erklart  sich  der  gebrauch  des  panthera 
durch,  dass  er  ungenügende  künde  über  das  wappen  des 
zog.  —  jedenfalls  stimmt  das  von  Wolfram  angegebene 
Anjou  noch  zu  England,    (für  die  heraldischen  angaben 
einleilung  von  BBurke  in  dessen  General  armory  of  England  t 
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meinem  bedauern  nicht  gefunden.  —  D  3  gehört  zu  den  drei  'uo- 
widerleglichen  argumenten',  dass  Wolfram  nur  dem  Kiot  gefolgt 
ist.  W.  hat  iu  D  1  auf  die  einheitliche  composilion  der  vorläge 
Wolframs  gewiesen,  die  Wolfram  'so  wenig  zu  würdigen  und 
zu  bewahreu  verstand,  dass  er  den  planmäfsigen  aufbau  des  ganzen 
durch  viele  auslassungen  oder  lyrisch- didaktische  eioschaltungen 
fast  unkenntlich  machte',  in  D  2  hat  W.  die  kunstreiche  einheit 
der  handelnden  personen  betont,  indem  'alle  wichtigeren  per- 
sonen  des  epos  zu  einer  gewalligen  doppelfamilie  vereinigt  sind': 
Gralgeschlecht  uud  Artusgeschlecht  vereinigen  sich  im  Parzival. 
nun  fährt  W.  in  D  3  also  fort  :  'dieser  wunderbare  Stammbaum 
des  Gral- Arlusgeschlechls  gipfelt  aber  in  zwei  historischen  ge- 
schlecblern,  den  herzogen  von  Bouillon  und  den  englischen  künigen 
aus  dem  hause  Anjou'.  —  so  sieht  es  in  der  tat  nach  Wolfram 
aus.  die  namen  Anschouwe,  Anschevin  finden  sich  unzähliche 
male  bei  Wolfram,  aber  dieser  selbe  Wolfram  hat  auch  den 
namen  Loherangrin  für  einen  der  sühne  Parzivals,  den  gleichen 
namen  für  den  Schwanritter,  ßrabant  und  nicht  Bouillon  für  das 
gebiet  des  Schwanritters  und  Antwerpen  für  das  sonst  überlieferte 
Nimwegen  (Mainz)  als  ort  der  laodung  des  Schwanrilters.  wir 
erkennen  ferner  die  sage  vom  Schwanrilter  nicht  als  einen  be- 
liebigen anhang  zum  Parzival,  sondern  als  eine  künstlerische  er- 
gänzung,  als  einen  notwendigen  ausfluss  vom  Parz.  493,  15  IT, 
wofür  sich  sonst  keine  andre  sage  geboten  hätte,  ja  in  vollem 
einklang  damit,  und  wir  erinnerten  soeben  daran,  dass  in  dem 
Parzival  der  name  der  hauptstadt  Anjous  nicht  stimmt,  das  wappen 
nicht,  der  titel  nicht,  andres  nicht,  kein  ort  ferner  an  Anjou 
mahnt,  dass  die  localisieruog  der  sage  schwankend  ist  oder  viel 
zu  ausgedehnt,  als  dass  ein  specielles  Anjou  dafür  in  anspruch 
genommen  werden  dürfte,  der  vermeintliche  Zusammenhang  be- 
ruht nur  auf  den  namen  Anschouwe  und  Anschevin.  wenn  es 
auf  eine  absichtliche  verherlichung  Anjous  abgesehen  gewesen  wäre, 
sollten  da  alle  deutlichen  bezüge  aus  der  vorläge  bei  Wolfram 
geschwunden  sein?  und  wenn  Kiot  Bouillon  genannt  hat  und 
Wolfram  dafür  ßrabant  einsetzte,  wenn  Kiot  bezug  nahm  auf 
Jerusalem  und  Wolfram  hier  ausliefs  —  was  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  da  die  Version  zu  sehr  zu  den  Worten  Trevrezents 
stimmt  —  dürfen  wir  dann  wol  noch  Anjou  so  stark  betonen? 
kurz,  wir  sind  gar  nicht  sicher,  dass  Wolfram  Anjou  in  seiner 
quelle  gefunden  hat.  W.  muss  das  selbst  gefühlt  haben,  er 
weist  auf  mehreres  in  der  geschichte  Anjous,  was  seine  ent- 
sprechung  finden  soll  im  Parzival.  und  dabei  hal>  ich  mich 
nur  gewundert,  wie  ein  mann  mit  dem  Scharfsinn  und  der  be- 
lesenheit W.s  diese  entsprechungen,  db.  diese  seine  combinationen 
'unbedingt  entscheidend'  hat  nennen  können  für  die  richtigkeit 
der  ansieht,  dass  Kiot  Anjou  und  Heinrich  u  von  England  hat 
verherlichen  wollen,    die  entsprechungen  sind  sämtlich  wertlos. 
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1)  Allerdings  war  1154 — 1189  ein  graf  von  Aojou  zugleich 
könig  von  Englaad,  Heinrich  n:  und  bei  Wolfram  herschl  Kar- 
deiz  der  söhn  Parzivals  über  Wales  (Waleis  und  Norgals)  und 
das  königreich  Anjou.  —  nun  war  Kiot  in  den  angevinischen 
Chroniken  zu  hause  oder  war  es  nicht,  war  ersteres  der  fall, 
so  wusle  er  mit  beslimmtheit,  dass  nie  und  nimmer  die  vor- 
fahren Heinrichs  irgend  welche  rechte  auf  Wales  gehabt  oder 
beansprucht  hatten,  kannte  er  sie  nicht,  so  treten  Anjou,  die  Nor- 
mandie  und  England  bei  Heinrich  so  stark  hervor,  dass  Kiot  Wales 
nicht  als  Stammland  der  grafen  von  Anjou  genommen  haben  würde, 
falls  er  es  nicht  schon  in  der  sage  an  sich  vorgefunden  hätte, 
ein  dichter,  der  Anjou  in  die  sage  einführte,  nahm  also  keine 
rücksicht  darauf,  dass  Heinrich  n  auch  über  England  und  Anjou 
herschte,  oder  wählte  den  stofT  nicht  etwa,  weil  er  mit  Wales 
eine  andeulung  auf  England  beabsichtigte,  wie  wenig  übrigens 
dem  dichter  Wales  und  Anjou  als  bewuste  parallele  zu  England 
und  Anjou  vorschwebte,  zeigt  auch,  dass  das  meer  gar  keine  rolle 
spielt,  unklar  sind  bei  Wolfram  die  geographischen  Verhältnisse, 
von  schiffen  etwa  zur  Verbindung  zwischen  der  Normandie  und  Eng- 
land (Wales)  ist  nie  die  rede,  hätte  der  dichter  eiu  andres  land 
als  Wales  gefunden,  so  hätte  er  dieses  ebenso  genommen  wie 
jetzt  Wales.  Anjou  Wales  der  sage  und  Anjou  -}-  England  in  der 
geschiente  bilden  keine  mit  bewustsein  geschaffene  parallele. 

2)  Heinrich  n  empfing  von  mütterlicher  seile  England,  von 
väterlicher  sein  Stammland  Anjou  :  so  erbte  auch  Parzival  Waleis 
und  Norgals  von  der  mutter  Herzeloyde,  Anschouwe  von  seinem 
vater  Gahmuret.  —  soeben  entsprach  Heinrich  u  dem  Kardeiz, 
jetzt  dem  Parzival.  freilich  würde  die  parallele  im  vorliegenden 
fall  gar  schlecht  zu  Kardeiz  passen,  denn  dieser  erhiell  alles  von 
seinem  vater,  Anjou  sowol  als  Wales,  ebenso  wie  vorher  Parzi- 
val nicht  gepasst  hätte,  um  aber  die  Unnahbarkeit  der  'parallele* 
recht  zu  empfinden,  betrachte  mau  zur  vergleicht!  ng  die  Verhält- 
nisse, die  speciell  von  Kiot  herrühren  sollen,  hier  müssen  sich 
doch  besonders  überzeugende  parallelen  finden.  Kiot  soll  ja  mit 
rücksicht  auf  Anjou  nach  parallelen  gesucht  haben.  Feirefiz  und 
Gahmuret  sind  specielle  Schöpfungen  Kiots.  sie  slehn  Parzival 
nahe  wie  keine  :  der  vaier  und  der  halbbruder.  halte  Heiurich  u 
oder  irgend  einer  seiner  vorfahren  auch  so  eine  art  schwarz- 
weifsen  verwauten,  der  im  Orient  safs?  hatte  sich  Heinrichs  Ii 
vater  oder  einer  seines  geschlechts  auch  auf  die  seilen  eines 
fürsien  im  Orient  gestellt,  wie  Gahmuret?  warum  sollte  bei  Gah- 
muret und  Feirefiz  Agloval  eingewürkt  haben  uud  andres  nach 
zeitgenössischen  Verhältnissen  gebildet  sein?  Gahmuret  schlug 
die  Anflise  von  Frankreich  aus  und  nahm  die  Herzeloyde,  war 
das  etwa  ein  seilenhieb  auf  Heinrichs  Vermahlung  mit  der  Ele- 
onore? Kiot  machte  Gahmuret  zum  jüngsten  söhn  seines  hauses, 
der  erst  nach  vielen  abenteuern  und  nach  dem  tode  seines  bruders 
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könig  von  Anscbouwe  wurde,  welche  entsprecbungen  liegen  hier 
vor?  es  sind  lauler  Verhältnisse,  die  als  Kiot  eigentümlich  be- 
trachtet werden  und  'in  der  sage  nicht  begründet  waren*,  und 
dass  bei  dem  mit  bewustsein  seine  parallelen  ausführenden  Kiot 
so  wenig  zu  bemerken  ist  von  der  Normandie,  dem  alten  s  tarn  In- 
land der  könige  von  England  I  oder  dürfen  wir  uns  nur  auf  die 
parallelen  beschränken,  die  von  weitem  stimmen? 

3)  Bei  Wolfram  will  der  Usurpator  Lähelin  dem  Parzival 
sein  mütterliches  erbe  Waleis  und  Norgals  abgewinnen:  so  hatte 
auch  Heinrichs  u  mutter  ihre  Streitigkeit  wegen  England  mit 
könig  Stephan  und  andern.  —  wagen  wir  uns  nun  wider  einen 
schritt  weiter  in  diese  Zusammenstellung.  Herzeloyde  verlor  ihr 
gebiet  nach  dem  tode  ihres  galten  (nicht  in  der  sage  begründet), 
Mathilde  nach  dem  tode  ihres  vaters;  Herzeloyde  trug  ihr  ge- 
schick  mit  ergebung  in  der  einsamkeit,  Mathilde  gieng  einer 
kriegerischen  furie  gleich  nach  England  hinüber  und  vertrat  ihr 
recht  energisch  mit  den  walTen.  war  es  widerum  ein  seitenhieb 
des  friedfertigen  Kiot,  dieses  mal  gegen  Heinrichs  kriegerische 
mutter  gerichtet?  hätte  Kiot  eine  verherlichung  Anjous  beab- 
sichtigt, so  hätte  er  wol  die  Herzeloyde  der  Mathilde  etwas  ähn- 
licher gemacht,  denn  er  änderte  so  vieles  und  schuf  so  manches 
neue,  vor  allem,  warum  hat  er  denn,  die  parallele  recht  ein- 
leuchtend zu  machen,  nicht  Wales  und  Norgals  als  angestammte 
länder  angeführt,  wie  England  der  Malhilde  gehörte? 

4)  'Wie  Heinrichs  u  mutter  Mathilde  mit  Gottfried  von  An- 
jou,  so  war  auch  Herzeloyde  mit  Gahmuret  in  zweiter  ehe  ver- 
mählt*. —  Mathilde  war  in  der  tat  erst  die  gemahlin  Heinrichs  v 
von  Deutschland  gewesen;  die  ehe  war,  was  W.  merkwürdiger- 
weise für  die  parallele  nicht  erwähnt,*  kinderlos  geblieben,  aber 
wenn  Kiot  die  Herzeloyde  absichtlich  zweimal  heiraten  lässt,  weil 
auch  Heinrichs  mutter  zweimal  heiratete,  sollte  bei  so  bewuster 
paralle  Kiot  die  erste  ehe  nur  flüchtig  erwähnt  haben,  und  von 
diesem  hohen  kaiserturn  oder  von  der  hohen  würde  des  ersten 
gemahls  nichts  übrig  geblieben  sein  als  ein  schallenartiger  könig 
Castis?  wir  wissen  ja,  welches  gewicht  die  1167  gestorbene  Ma- 
thilde auf  diese  erste  ehe  legte,  wie  sie  1127  nur  widerwillig 
die  gemahlin  des  grafensohnes  von  Anjou  ward,  sie  die  kaiserin, 
wie  sie  sogar  bald  darauf  entfloh,  um  sich  daun  zu  guter  letzt 
doch  mit  ihrem  lose  allmählich  auszusöhnen,  und  endlich,  falls 
hier  eine  absichtliche  parallele  vorligt,  wie  steht  es  denn  um 
Gahmuret,  den  Kiot  eigens  zum  vater  Parzivals  machte?  der  hei- 
ratete doch  auch  zweimal  und  Heinrichs  n  vater  nur  einmal.  — 
die  erklärung  für  die  zweimalige  Vermählung  der  Herzeloyde 
scheint  mir  übrigens  diese  zu  sein  :  wenn  Trevrezenl  494,  19 
zu  Parzival  sagt  :  dine  muoter  gap  man  im  (=  Caslis)  ze  konen, 
er  soll  ab  niht  ir  minne  wonen  :  der  töt  in  e  leite  in  daz  grap,  so 
mag  das  von  Wolfram  (oder  seiner  vorläge?)  ein  kunslgriff  ge- 
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weseo  sein,  sich  aus  der  klemme  zu  retten,  ausführlich  findet 
sich  im  u  buch  Gahmurets  Werbung  erzählt.  G.  fand  die  H.  als 
jungfräuliche  königin  von  Norgals  und  Waleis,  die  sich  selbst 
als  preis  des  turniers  anbot,  dass  sie  wilwe  war,  dass  sie  von 
dem  Gralgeschlecht  stammte,  dass  sie  durch  einen  ersten  gemahl 
Waleis  und  Norgals  erwarb,  davon  findet  sich  im  n  und  in  buch, 
wo  doch  des  öltero  dazu  gelegenheit  war  davon  zu  berichten, 
nicht  die  leiseste  andeutung.  erst  im  ix  buch,  als  Parzival  dem 
Trevrezent  gegenüber  steht,  als  Trevrezent  die  geheimnisse  des 
Grals  enthüllt,  folgt  auf  die  bis  jetzt  in  andern  Gralromaoen 
noch  nicht  vorgefundene  mitteilung,  dass  die  Graljungfraueu 
öffentlich  vergeben  werden,  auch  sofort  die  angäbe,  dass  die 
Herzeloyde  von  Castis  geholt  worden  sei,  als  wollte  der  dichter 
dem  einwand  vorbeugen  gegen  das,  was  er  im  n  buch  erzählt 
hatte,  dass  Gahmuret  dennoch  die  Herzeloyde  in  andrer  weise 
erwarb.  Castis  habe  die  ehe  aber  nicht  vollziehen  können,  er 
habe  seiner  witwe  aber  sein  gebiet  hinterlassen,  so  heben  diese 
besondren  bemerkungen  über  Herzeloyde  nach  den  allgemeinen 
Ober  die  Graljungfrauen  jegliches  bedenken  gegen  buch  it.  — 
mag  nun  diese  deutung  richtig  sein  oder  nicht1,  die  parallele 
mit  den  zwei  mannern  der  Mathilde  ist  schon  aus  den  andern 
gründen  werllos.  auf  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  zwischen 
Herzeloyde  und  Malhilde  hab  ich  schon  gewiesen.  —  wenn  W. 
jetzt  ausruft  :  4kOnnen  diese  höchst  merkwürdigen  Überein- 
stimmungen, die  in  der  sage  nicht  begründet  waren,  auf  einem 
zufall  beruhen?'  so  müssen  wir  leider  antworten,  dass  es  über- 
haupt keine  Übereinstimmungen  sind. 

5)  Eine  parallele  W.s  hab  ich  für  zuletzt  aufgehoben, 
sie  rührt  nicht  von  W.  her,  wird  vielmehr  schon  seit  jähren  an- 
geführt sie  ist  aber  der  grundstock,  an  welchen  W.s  'merk- 
würdige Übereinstimmungen'  anschössen,  und  sie  hat  etwas  be- 
stechendes, der  grofsvaier  Heinrichs  u,  Fulko  v,  war  1109—1129 
graf  von  Anjou  gewesen  und  danu  1131 — 1142  könig  von  Je- 
rusalem, indem  er  die  tochter  Balduins  n,  des  dritten  kOnigs  von 
Jerusalem,  der  nur  sehr  weitläufig  mit  Gottfried  von  Bouillon 
und  Balduin  i  verwant  war,  zur  gemahlin  nahm.  Fulkos  söhn 
aus  erster  ehe  Gottfried,  der  vater  Heinrichs  n  von  England,  folgte 
seinem  vater  seit  1129  in  Anjou,  Fulkos  beide  söhne  aus  der 
zweiten  ehe  waren  nacheinander  könige  von  Jerusalem,  so  war 
Fulko  v  der  Stammvater  des  hauses  Anjou  und  der  könige  von 
Jerusalem,  die  von  1142 — 1173  regierten,  in  gleicher  weise  hat 
man  gesagt,  sei  auch  hei  Wolfram  Parzival  der  Stammvater  des 
hauses  Anjou  und  des  hauses  der  könige  von  Jerusalem,  indem 
Kardeiz  Anjou  und  Wales  erbt,  Loherangrin  der  Schwanrilter 
wird,    und  so  hal  man  einen  greifbaren  beweis  zu  finden  ge- 

1  ist  sie  richtig,  so  findet  sich  dadurch  die  annähme  bestitigt,  da« 
die  brachstücke  des  Tiüirel  nach  dem  Parzival  entstanden. 
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p  meint,  dass  nur  ein  dichter,  der  Anjou  verberlicheo  wollte,  auf 
b  diesen  gedankeu  hat  kommen  künnen.  —  gerade  dieser  ganz,  am 
'ende  von  Wolframs  Parzival  vorkommende  Schwanritter  macht 
■'  diese  ansieht  nicht  gerade  wahrscheinlich,  bei  Wolfram  ist  die 
L  Version  der  sage  vom  Schwanritter,  wie  ich  schon  oben  sagte, 
U  eine  wol  berechnete  ausführung  von  Parzival  494,  7  ff.  bat  Kiot 
t/die  stelle  Trevrezenls  und  auch  den  Schwanrilter  schon  ge- 
lb habt,  ist  Wolfram  also  der  Übersetzer,  so  sind  wir  hier  sicher, 
i dass  Wolfram,  der,  wie  W.  sich  ausdrückt,  gar  keinen  sinn 

!j  für  den  architektonischen  bau  des  ganzen  hatte,  in  dem  gang  der 
handlung  nichts  ausgelassen  hat,  denn  die  von  Trevrezent  494 
angegebenen  zöge,  und  nur  diese,  finden  sich  in  der  version  wider, 
mit  ausnähme  der  frage,  die  aus  der  sage  beibehalteu  blieb. 
t  hätte  Kiot  nur  genealogische  absichten  gehabt,  so  würde  er  als 
lobredner  des  hauses  Anjou  das  Verhältnis  weit  schärfer  betont 
/iahen,  vor  allem  hatte  er  Jerusalem  hervorgehoben,  hätte  nicht 
4  von  den  drei  brüdern  geschwiegen,  von  denen  zwei  könige  von 
Jerusalem  wurden,  er  hätte  im  einklange  mit  der  sage  dem  Schwan- 
ritter nicht  mehrere  kinder  gegeben,  von  denen  er  nichts  an- 
dres zu  berichten  wüste,  als  dass  sie  'schöne  kinder*  waren, 
sondern  wie  sonst,  wie  auch  nachher  bei  Gerbert,  nur  eine  tochter, 
aus  der  eben  die  drei  brüder  hervorgiengen,  wie  auch  wider  bei 
Gerbert1,  er  hätte  die  würksame  erscheinung  des  Schwanrilters 
als  göttlichen  bringers  des  rechts  wol  kaum  weggelassen,  welch 
merkwürdiger  manu  war  doch  dieser  Kiotl  Anjou  wollte  er  ver- 
herlichen,  er  tat  es  aber  so,  dass  man  in  Anjou  von  der  ver- 
iierJicbung  nichts  bemerkte,  es  sei  denn  durch  die  namen  An- 
schouwe Anschevln,  oder  gar  anstofs  daran  nehmen  konnte,  wie 
er  die  wasserfrau  unkenntlich  machte  und  den  Zusammenhang 
mit  Jerusalem.  —  nur  künstlerische,  nicht  genealogische 
rücksicht  hat  den  dichter  geleitet,  der  zuerst  den  Schwanrilter 
im  sinne  Wolframs  behandelte,    da  ferner  alles  darauf  weist, 
dass  dieser  mann,  der  die  sage  vom  Schwanritter  mit  gröster 
freiheit  umgestaltete,  dem  lande  Anjou  fern  stand,  so  muss  ich 
das   Anschouwe  Anschevln    für   die   erfindung   eines  dichters 
hallen ,  der  nicht  in  Frankreich  lebte,    ob  bei  solcher  bewant- 
uis  der  dinge  das  Anschouwe  Anschevln  darauf  beruhe,  dass 
ganz   am  anfang  des  13jhs.  Otto  von  Braunschweig  in  voller 
macht  dastaud,  dass  der  politisch  unfeste  Hermann  von  Thüringen 
nur  gezwungen  die  hoheit  Philipps  von  Schwaben  anerkannte, 
dass  Wolfram  seineu  Parzival  anfieng,  bevor  die  glückssonne  Ottos 
sich  neigte,  und  dass  Wolfram,  sobald  er  in  einigen  partieu  mit 
Anschouwe  angefangen  hatte,  genötigt  war  damit  fortzufahren, 
ebenso  wie  ihm  nichts  andres  übrig  blieb  als  den  Schwanritler 
Loherangrin  zu  nennen,  da  er  diesen  zu  einem  söhne  Parzival* 
machte,  —  eine  entsclieidung  in  dieser  richtung  muss  ich  kühnem 

1  vgl.  über  Herberts  version  Zs.  42,  47  ff. 


358 


WECHSSLER   DIE  SAGE   VOM   HEILIGES  GRAL 


überlassen.  —  was  uns  hier  angeht,  ist  nur  dieses  :  das  Un- 
widerlegliche' D  3  ist  eines  der  unglücklichsten  argumente,  um 
einen  Kiot  zu  beweisen,  es  ist  überhaupt  kein  argument. 

Noch  einen  andern  punct,  auf  dessen  lösung  in  der  Kiot- 
frage  sich  W.  etwas  zu  gute  tut,  will  ich  besprechen,  dieses 
mal  bandelt  es  sich  nicht  um  parallelen  oder  geschiente  von 
Anjou. 

In  A  6  (s.  167)  richtet  sich  W.  gegen  die  schon  sonst  an- 
gegriffene folgerung  Birch-Hirschfelds,  dass  Wolfram,  da  er  den 
Gral  schlechthin  einen  'stein'  nenne  und  nicht  schale  oder 
Schüssel,  'deutlich  verrate,  wie  ihn  seine  unvollständige  quelle 
in  vollige  ratlosigkeit  versetzt  habe*.  VY.  will  zeigen,  dass  diese 
ratlosigkeit  doch  nicht  so  grofs  gewesen  sein  könne,  denn  'so- 
bald wir  den  text  Wolframs  genauer  prüfen,  finden  wir  seine  Vor- 
stellungen im  volligen  einklang  mit  andern  französischen  Gral- 
romanen'. —  siebt  man  nun  aber  naher  zu,  so  beweist  der  von 
W.  aufgedeckte  Söllige  einklang1  schon  wider  sehr  wenig  oder 
vielmehr  gar  nichts,  wenn  die  bedeutung  des  Grales  als  wunsch- 
geföfs  bei  Chrestieu  nicht  hervortritt,  wol  aber  bei  Wolfram,  muss 
dann  in  der  tat  Wolfram  diese  auffassung  in  einem  andern  Gral- 
roman erfahren  haben?  müssen  wir  denn  würklich  annehmen, 
dass  man  in  der  damaligen  deutschen  dichterweit  und  in  den 
kreisen,  wo  Wolfram  hinkam,  unter  keinen  umständen  von  dem 
dinge  gehört  haben  kann ,  das  in  Frankreich  schon  seit  Jahr- 
zehnten so  mannigfache  behandlung  fand  (vgl.  Wechssler  s.  2), 
und  muss  nicht  gerade  die  eigenschaft  von  dem  'lischlein  deck 
dich'  am  ersten  aufgefallen  und  besonders  festgehalten  worden 
sein?  —  weil  bei  Wolfram  vor  den  kOnig  ein  tisch  hingestellt 
wird  (wie  auch  bei  Cbreslien),  auf  welchen  nachher  der  Gral  zu 
stehn  kommt  (wie  nicht  bei  Chrestien),  weil  die  einzelnen  acte 
vom  hereinbringen  des  tisches  und  des  Grals  processionartig  und 
ausführlicher  als  bei  Chr.  verlaufen,  und  weil  der  Gral  nach  W.  bei 
Wolfram  eine  Schüssel  ist,  soll  der  tisch  mit  dem  Gral  ein  nach- 
hält des  abendmahltisches  sein,  ist  diese  Ubereinstimmung  würk- 
lich zwingend?  dürfen  wir,  weil  man  den  tisch  feierlich  vor  den 
kOnig  bringt,  dieser  tisch  von  besondrem  schmuck  ist,  in  einem 
saal,  der  voll  des  wunderbaren  ist,  uuter  umständen,  die  den 
jungen  Parzival  mit  schweigendem  staunen  erfüllen,  indem  nun 
der  Gral  darauf  gestellt  wird,  ohne  weitres  schliefsen  :  wenn  der 
Gral  nicht  anderwärts  in  der  sage  auf  den  tisch  gestellt  worden 
wäre,  so  würde  Wrolfram  unmöglich  auf  den  gedanken  gekommen 
sein?  war  denn  Wolfram,  von  dem  wir  auch  den  Willehalm 
haben  —  es  mag  sich  empfehlen,  einmal  an  dieses  werk  zu  er- 
innern 1  —  gerade  in  diesem  Parzival  ein  so  mechanischer  dichter, 
dass  wir  ihn  aufser  stände  achten  müssen,  die  bei  Chrestien  ge- 
gebene situatiou  ohne  eintluss  von  aufsen  so  umzugestalten,  wie 
er  es  tat?  es  handelt  sich  doch  nur  um  die  hinstellung  des 
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Grals  auf  den  tisch,  ja,  wenn  etwa  ein  Osch  dazu  käme  oder 
Wolfram  etwa  die  lanze  hinzugefügt  hätte,  falls  diese  sich  nicht 
schon  bei  Chrestien  fand.  —  ferner  sagt  W.,  kann  Wolfram  mit 
dem  Gral  nicht  einen  blofseo  stein  gemeint  haben,  sondern 
eine  Schüssel  oder  schale,  und  dafür  soll  beweisend  sein  'wie 
alljährlich  eine  taube  vom  himmel  kommt  um  eine  hostie  in  den 
Gral  zu  legen*,  aber  steht  denn  im  texte  'in  den  stein'?  470, 4 IT 
üf  den  stein  diu  (tübe)  bringet  ein  kleine  wize  obldt.  üf  dem 
steine  sie  die  Idt  .  .  .  immer  alle  karfritage  bringet  se  üf  den 
stein  ....  ich  weifs  wol,  dass  üf  =  4iu'  seiu  kann  und 
dass  stein  nicht  einfach  'stein'  zu  bedeuten  braucht,  aber  an 
keiner  stelle,  namentlich  nicht  beim  holen  der  speisen,  gewinnt 
man  den  eindruck,  dass  man  sich  aus  dem  stein  etwas  nimmt, 
etwa  im  sinne  des  gradalis  bei  Helinand.  und  hier  darf  ich  wol 
auf  einen  satz  Heinzeis  weisen,  der  auf  den  auch  von  W.  an- 
geführten ss.  13 — 20  eines  aufsatzes  Uber  Parzival  von  dem  Gral 
als  'stein'  handelt  :  'gleichwol  [oach  erwägung  der  umstände, 
dass  Wolfram  ein  geföfs  gemeint,  haben  kann]  ist  es  unwahr- 
scheinlich, dass  dann  Wolfram  nie  einen  ausdruck  gebraucht 
hatte,  der  dem  leser  verriete,  welche  form  dieser  stein  hatte,  so 
hielt  er  [Wolfram]  ihn  wol  für  einen  formlosen  stein'  (s.  19).  — 
wenn  also  W.  nach  der  behandlung  des  Grals  =  stein  ausruft: 
'damit  ist  auch  das  letzte  und,  wie  es  schien,  sicherste  der  sechs 
kriterien  gefallen,  die  gegen  die  existenz  des  Kiot  aufgestellt 
worden  sind',  so  befind  ich  mich  von  neuem  in  der  traurigen 
läge,  constatieren  zu  müssen,  dass  W.  widerum  zu  voreilig  zu 
seiner  folgen) ng  geschritten  ist,  und  seine  auseinandersetzung 
uns  um  keinen  schritt  weiter  gebracht  hat.  die  von  Wolfram 
dem  'steine'  db.  dem  Grale  beigelegten  eigenschaflen  sind  der 
art,  dass  sie  auf  keine  schale  und  auf  keine  besondere  vorläge 
zu  weisen  brauchen,  wenn  er  Chrestien  schon  kannte  für  den  ver- 
lauf der  Handlung. 

Die  besprechung  der  übrigen  argumente  uoterlass  ich.  mein 
gesamteindruck  ist  der,  dass  W.  die  argumente  für  seinen  Kiot 
und  was  damit  zusammenhängt  einer  gründlichen  revision  unter- 
ziehen muss,  und  was  dann  nach  dieser  revision  übrig  bleibt, 
wird  wol  kaum  mehr  sein,  als  was  schon  immer  für  die  existenz 
des  Kiot  angeführt  wordeo  ist.  die  parlie  im  texte  von  Guiot 
und  Wolfram  (ss.  75 — 80)  beruht  demnach  auf  Schlussfolgerungen 
aus  einem  nicht  kritisch  gesichteten  material.  ich  fürchte,  dass 
WHertz  noch  lange  recht  behalteu  wird  :  'es  bleiben  uns  nur 
Vermutungen;  zu  klarer  gewisheit  wird  die  forschung  wol  nie 
gelangen'  (s.  419).  Hertz  spricht  sogar  von  slimmungssache 
(s.  418).  —  und  falls  W.  den  Kiot  endgültig  bewiesen,  jede 
Skepsis  zum  schweigen  gebracht  hätte,  was  berechtigt  ihn  dazu  zu 
behaupten,  dass  dieser  Kiot  sich  den  Gral  mit  dem  blute  des  er- 
lösers  gedacht,   oder  dass  Kiot  die  handlung   in  archilekto- 
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nischer  geschlossenheit  aufgebaut,  Wolfram  diesen  bau  ver- 
dorben habe? 

Ich  halte  das  büchlein  aus  der  hand  gelegt  mit  dem  gefübl, 
dass  reiche  belesenheit,  selbständige  Forschung,  freude  an  der  com- 
bination,  die  kunst  der  darstellung  und  des  wortes  am  ende  doch 
nicht  ausreichen,  eine  allseitig  ausgereifte  frucht  zu  erzeugen, 
und  so  fass  ich  mein  urteil  Uber  W.s  leistung  in  bezug  auf  deo 
inhalt  also  zusammen  :  der  für  den  grofsen  leserkreis  bestimmte 
teil  gibt  bis  auf  einen  punct  im  grofsen  und  ganzen  eine  richtige 
anschauung  von  der  enlwicklung  der  sage  vom  Gral  im  roittelalter 
und  gewährt  eine  fördernde  auffassung  von  Wagners  Parsifal;  in 
den  excursen  wird  skeptische  nachprüfung  manches  ausscheiden 
müssen;  die  partien  aber,  die  von  Kiot  und  Wolfram  handeln, 
sind  durchaus  unzuverlässig. 

Von  mehreren  versehen,  die  ich  mir  notiert,  sei  hier  nur  fol- 
gendes erwähnt,  bei  welchem  einer  meiner  landsieute  durch  die  an- 
gäbe W.s  um  das  seinige  kommt,  s.  144  sagt  W.,  GParis  habe 
Hist.  litt,  xxx  247  Uberzeugend  nachgewiesen,  dass  der  nieder- 
ländische bearbeiter  des  Moriaen  an  stelle  Percevals  seinen  bruder 
Agloval  einsetzte.  GParis,  sorgfällig  wie  dieser  gelehrte  immer 
ist,  bezeichnet  aber,  als  er  s.  252  (nicht  247)  auf  die  besprechung 
dieses  punctes  kommt,  [J]te  Winkel,  den  niederländischen  heraus- 
geber  des  Moriaen,  als  den  mann,  der  diesen  Zusammenhang  auf- 
gedeckt hat.  GParis  schliefst  sich  den  ausfübrungen  te  Winkels  an. 
Tilburg  in  Holland.   J.F.D.  Blötb. 

Bemerkungen  zu  Wolframs  Parzival.  von  S.  Singer.  Halle  a.  S.,  Niemeyer. 
1898.  84  ss.  8°.  [sa.  aus  den  Abhandlungen  zur  germanischen  phi- 
lologie.   festgabe  für  Richard  Heinzel.]  —  2,20  m. 

Diese  schrift  dient  der  in  neuerer  zeit  von  verschiedenen 
seilen  in  angriff  genommenen  erläuterung  des  Wolframschen  ge- 
dichts  und  wird  einem  commeotar,  der  binnen  kurzem  zu  er- 
warten ist,  zu  gute  kommen.  Vorstellungen  uud  redensarten,  die 
Wolfram  gebraucht,  werden  als  allgemeiner  gehegt  und  gebraucht 
nachgewiesen,  und  zwar  sind  es  besonders  die  au  die  Schöpfung 
und  an  den  vorhergehnden  fall  der  engel  angeknüpften  Wen- 
dungen, welche  der  verf.  mit  grofser  belesenheit  aus  den  ver- 
schiedensten quellen  der  altdeutschen  litleratur  belegt  :  sit  Addmes 
zit,  von  dem  Addmes  rippe,  unser  vater  Adam  usw.  der  unter- 
schied zwischen  peccalura  originale  und  p.  originans  wird  für  die 
feinere  erklärung  Wolframs  herangezogen,  auch  sprachlich  lernt 
man,  dass  Adam  zwar  auf  silben  mit  kurzem  a  zu  reimen  dient, 
dass  dagegen  die  flectierten  formen  Addme(s1  n)  in  der  2  silbe 
ein  langes  d  zeigen;  ähnlich  wie  die  adj.  und  adverbia  auf  -lieh 
behandelt  zu  werden  pflegen,  nur  weniges  fordert  zur  krilik 
heraus,  überfein  scheint  es  aus  der  einleituug  Wolframs  die 
polemik  gegen  einen  bibelvers  herauszuhören,  gegen  Jacobi  1,  8 
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Vir  duplex  animo  inconstans  est  in  omnibu$  viis  suis,  eher  darf 
eine  solche  polemik  Freidank  zugestanden  werden,  den  der  verf. 
mit  Wolfram  vergleicht,  auch  die  etwas  umständliche  erörtern  ng, 
warum  Wolfram  127,  16  tunkel  fürte  erwähnt  habe  (vgl.  auch 
129*  10),  während  das  französische  iave  estroite  gesagt  haben 
möge,  berücksichtigt  nicht  das  deutsche  Sprichwort  von  Tief  furt 
truobe  (Denkmäler  xlix  2).   die  hier  berührte  warnung  und  andre 
anzeichen  benutzt  S.,  um  die  Vermutung  zu  stützen,  dass  die  vor- 
läge Wolframs  mehr  den  Charakter  des  Ruodliebmärchens  getragen 
habe,  als  dies  bei  Chrestien  noch  sichtbar  sei.    er  schliefst  sich 
also  der  ansieht  an,  welche  auch  ref.  hegt,  dass  Wolfram  nicht 
ausschliefst  ich  Chrestien  als  quelle  seines  romans  benutzte  und 
dass  seine  berufung  auf  Kyot  keine  Spiegelfechterei  war.   ref.  hält 
diese  ansieht  fest,  obschon  manche  dafür  vorgebrachte  gründe 
nicht  stichhaltig  sind,  so  glaubt  er  allerdings,  was  S.  in  der  an- 
merkung  1  zu  s.  4  verneint,  dass  Wolfram  seine  warnung  vor 
der  furt  aus  dem  entnahm,  was  Chrestien  von  Percevals  verhalten 
erzählte,  eine  erhebliche  erschwerung  der  entscheidung  über  die 
abbäogigkeit  Wolframs  von  Chrestien  ligt  darin,  dass  wir  über- 
haupt noch  keinen  kritischen  text  des  Perceval  besitzen,  sondern 
nur  den  abdruck  einer  offenbar  mehrfach  verderbten  haodschrift. 
durch  die  güle  von  prof.  Baist  in  Freiburg  bin  ich  im  stände 
gewesen,  aus  den  Varianten  einer  bessern  hs.,  der  Edinburger, 
eine  stelle  mir  klar  zu  machen,  die  auch  der  verf.  unsrer  Unter- 
suchung nicht  anders  als  irrtümlich  behandeln  konnte  (s.  21).  Par- 
zival  trifft  Sigune  zum  ersten  mal;   140,  3  heifst  es  beim  ab- 
schied :  e  si  den  knappen  riten  lieze,     si  vrdgte  in  e'  wie  er 
hieze   und  jach,  er  trüege  den  gotes  vliz.     *bon  fiz,  scher  fiz, 
bed  fiz,   alsus  hdl  mich  genennet,    der  mich  dd  heitne  erkennet. 
im  texte  von  Potvin  fehlt  etwas  entsprechendes,    aber  das  Edin- 
burger ms.  hat  hinter  v.  1454,  beim  abschied  des  ritlers,  durch 
den  Perceval  ritterliches  wesen  keunen  lernt,  an  einer  stelle,  der 
etwa  Wolfram  124,  22  entspricht,  folgende  verse,  in  denen  ich 
nur  die  iuterpunetion  einsetze  (die  punete  in  z.  4.  6  hat  die  bs. 
jedoch  schon)  :  *Mes  or  te  pri  qe  tu  m'ensaignes     Par  qel  non  ie 
fapelerai.'     'Sire',  fait  il,  'iel  vos  dirai.     Tai  non  beiax  filz, 
biax  filz  a  sore'     'Je  cuit  bien  qe  tu  as  encore     (5)  Un  autre 
non*.  *sir«,  p  foi     Tai  non  biax  frere*.   'bien  Cen  croi.  Mais 
se  tu  m'en  viax  dire  voir,     Ton  droit  non  voldrai  ie  savoir.1 
4Sire\  fait  il,  'bien  vos  puis  dire,     (10)  Ca  [I.  Par]  mon  droit 
non  ai  non  biax  sire\     45t  m'ait  dex,  ci  a  biau  non.     As  en 
tu  plus?'  'sire,  ie  non,     Ne  onqes  certes  plus  n'en  oi.'  'Si 
m'ait  dex,  merveilles  oi     (15)  Les  greignors  qe  i'oisse  mais  Ne 
ne  cuit  que  foie  desmois*.    Wolfram  hat  also  die  erste  nennung 
von  Parzivals  namen  an  seine  frühere  unbekanntschaft  damit  ange- 
knüpft, welche  bei  Chrestien  nur  sein  kindisches  weseu  bezeichnen 
sollte,    ob  Wolfram  dabei  an  Siegfried  dachte,  der  nach  der 
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Thidrekssaga,  also  in  der  norddeutschen  sage,  erst  durch  Brüohild 
seine  abkuuft  erfuhr?  übrigens  bezweifle  ich,  dass  durch  6ed  fiz 
ein  gegeusalz  zum  Feirefiz,  zum  buntfarbigen,  geüeckteu  söhn 
bezeichnet  werden  soll,  biaus  fils  ist  allfranzösisch  nur  eine 
liebkosende  anrede,  wie  biaus  anu's  usw.  und  wie  wir  sageu 
köunen  :  schöner  herr  (Öfters  bei  Goethe,  allerdings  wol  fasi 
durchaus  im  munde  von  frauen). 

So  mochte  auch  an  der  erläuterung  einzelner  Parziva Istellen 
s.  60  IT  dies  und  jenes  zweifelhaft  bleiben,  so  die  Übersetzung 
von  1,30  (sprich  ich  gein  den  vorhten  och)t  daz  glichet  miner 
witze  doch  'zeigt  wie  dumm  ich  bin',  im  gegenteil,  Wollram  will 
ja  seine  lehre  Uber  die  st<rte  als  ebenso  schwierig  wie  wichtig 
einschärfen,  ganz  verschieden  ist  129,  13  wo  es  von  Parzival 
heifst  :  als  ez  sinen  tcitzen  tohtey  'wie  es  seinem  kindlichen  ver- 
stände zukam',  warum  sollte  der  dichter  das  mitleid,  das  er  für 
seinen  helden  in  auspruch  nimmt ,  auch  für  sich  rege  macbeo 
wollen? 

Der  verf.  wendet  sich  öfters  gegen  Bartsch,  einmal  (s.  77) 
schliefst  er  sich  ihm  an,  wo  dazu  kein  grund  war.  459,  23.  24 
heifst  es  von  der  höhle  Trevrizents  :  ndch  des  tagts  (des  charfrei- 
lags)  site  ein  alterstein  dä  stuont  al  blöz.  dazu  sagt  Bartsch 
ix  803  'wie  es  an  dem  tage  silte  ist  :  dass  der  altar  mit  einer 
decke  bedeckt  wird,  eine  sitte,  die  am  charfreitag  noch  heute  gib', 
aber  blöz  ist  doch  nicht  =  bedeckt,  und  in  wQrklichkeit  wird 
der  altar  in  der  katholisehen  kircbe  am  charfreitag  allen  schmuckes 
enthlöfst.  damit  lallt  auch  der  Vorschlag  einer  andern  ioterpunc- 
tion,  den  S.  au  Bartschs  auffassung  anknüpft. 

Die  beobachlungen,  die  S.  für  die  beuutzung  Wolframs  durch 
Konrad  von  Fussesbrunoefl  und  Ulrich  von  Zatzikhoven  gelten«) 
macht,  sind  auf  jeden  fall  beachtenswert. 

Strasburg.    E.  Martin. 


l»as  leben  des  hfili^rn  Alexius  von  Konrad  von  Würrburg.  ron  Richard 
Ht.xiizYSski.  Berlin,  Mayer  Ar  Müller,  18^8.  t>°.  [■=  Acta  Germanin 
bd  vi  hell  I.]  —  3  m. 

Als  im  j.  1S43  Mafsmaun  in  dem  bekannten  sammelbande 
von  Alexiuslexten  auch  das  gedieht  des  Koorad  vWürxburg  nach 
seiner  weise  ediert  hatte,  entschloss  sich  Mliaupt,  der  soeben 
mit  der  meisterhaften  ausgäbe  des  tlngelhard  fertig  geworden  war, 
dem  aushandelten  dichter  auch  hier  zu  seinem  rechte  zu  ver- 
helfen, und  puhlicierle  Zs.  3,  534  —  576  einen  kritischen  teil 
des  werkeheus,  in  dem  mit  dem  materiale  Mafsmanns,  nur  unter 
besserer  ausnutzung  der  überlinschen  wörterbucheitate  das 
menschenmögliche  geleistet  war  :  als  arbeit  raschen  wurfs  aeigt 
er  Haupts  köunen  von  der  glänzendsten  Seite,  günstiger  als  ein- 
zelne von  ihm  lange  vorbereitete  und  widerholt  durchtractierle 
texte,    wahrend  wir  nun  für  Silvester  und  Pantaleon  bis  heule 
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auf  die  einzigen,  zum  glück  guten  hss.  beschrankt  geblieben  sind,  die 
ihren  ersten  herausgebern  zur  Verfügung  standen,  haben  wir  für  den 
Alexius  1867  durch  FzPfeifler  und  ALütolf  (Germ.  12,  41  IT)  die 
bekanntschart  einer  sehr  jungen,  aber  vielfach  interessanten  hs.  aus 
Sarnen  (S)  gemacht  und  1896  durch  Martin  (Z*.  40 ,  220  IT)  die 
frohe  künde  erhalten,  dass  in  einer  aus  Paris  nach  Strafsburg 
zurückgekehrten  abschrift  des  18  jbs.  (A)  ausreichender  ersatz  für 
die  in  der  revolulionszeit  abhanden  gekommene  hs.  der  Strafs- 
burger  Johanniterbibliothek  gefunden  sei.  der  wertvolle  fund 
rechtfertigte  durchaus  das  günstige  urteil  Haupts  über  diese  hs., 
von  der  ihm  nur  ca.  300  verse,  wenig  mehr  als  ein  fünftel  der 
dichtung,  in  anfübrungen  Oberlins  zur  Verfügung  standen,  erst 
sie  gestallet,  unter  den  massenhaften  plusversen  von  S  gegen- 
über der  Innsbrucker  hs.  (I)  sichere  Scheidung  zu  treffen  zwischen 
echter  Überlieferung  und  zusatzpartien ,  sie  bestätigt  zahlreiche 
besserungen  Haupts  und  liefert  ebenso  zahlreiche  völlig  neue  oder 
von  S  bestätigte  lesungen,  die  den  Stempel  der  echlbeit  tragen, 
es  war  eine  reizvolle  und  dabei  nicht  besonders  schwierige  auf- 
gäbe, den  text  nunmehr  einer  neuen  recension  zu  unterwerfen, 
der  gewinn  springt  schon  bei  einer  flüchtigen  vergleichung  ins 
auge  :  sämtliche  von  Haupt  erkannten  zeilenlttcken  von  I  sind 
nunmehr  ausgefüllt,  und  dazu  haben  wir  (in  Henczynskis  Zählung) 
folgende  unanfechtbaren  neuen  versgruppen  erhalten  :  282.  283; 
1053  —  1058;  1265—1286,  während  sich  2  von  Haupt  aus  I 
aufgenommene  verse  (nach  368)  als  unecht  herausgestellt  haben, 
von  sonstigen  textbesserungen  heb  ich  die  folgenden  als  gesichert 
oder  plausibel  hervor  :  248.  308  f.  370.  386.  409  f.  423  f. 
467  —  69.  482  f.  497  f.  505.  512.  553.  571.  603.  667.  748  f. 
764.  824.  828.  850  f.  912.  1004.  1016.  1022.  1024.  1033. 
1074.  1077.  1095.  1104.  1108.  1119.  1135.  1157  —  59.  1161 
—63.  1166.  1179.  1186.  1190.  1198.  1227.  1236.  1258.  129lf. 
1331  f.  1336.  1337.  1341  f.  1351.  1369.  1377.  1379.  die  ent- 
scbeidung  ist  hier  von  H.  wol  durcbgebeods  auf  grund  von  A 
getroffen,  sie  wird  aber  vielfach  von  S  unterstützt. 

Es  kann  also  kein  zweifei  sein,  dass  wir  H.  für  seine  för- 
dernde leistung  zu  danke  verpflichtet  sind,  und  auch  das  muss 
ihm  nachgerühmt  werden  :  er  hat  die  hss.  alle  drei  für  seine 
1  es  arten  gründlich  ausgeschöpft  und  beim  druck  des  textes 
und  der  Varianten  eine  sorgfall  bewiesen,  die,  auch  wenn  wir  die 
mithilfe  der  redaction  in  anschlag  bringen,  für  einen  aofäoger 
recht  anerkennenswert  ist 

Hier  aber  muss  ich  mit  meinem  lobe  halt  machen,  denn  auf 
die  frage,  ob  denn  nun  Haupts  ausgäbe  überwunden  und  das 
so  unvergleichlich  reichere  und  günstiger  bereit  liegende  hsl.  ma- 
lerial  auch  nach  gebühr  verwertet  sei,  kann  ich  nicht  mit  ja 
antworten  :  wo  eiu  anfeinger  mit  einem  meister  unsrer  Wissen- 
schaft in  die  schranken  tritt,  ist  es  ehrenpflicht  des  kritikers,  der 

24» 


364  HENCZVNSKI  KO.NRADS  LEBEN  DES  HEILIGEN  ALEXIUS 


von  diesem  meister  gelerot  hat  und  noch  immer  lernt,  die  beiden 
leistungen  vergleichend  zu  prüfen,  damit  nicht  voreilig  unter 
das  alte  eisen  geworfen  werde,  was  uns  noch  gutes  rüstzeug 
bleiben  soll. 

Ich  bin  nicht  der  ansieht,  dass,  wem  die  aufstellung  eines 
befriedigenden  slemmas  gelingt,  nun  als  editor  mit  dem  fünf- 
fachen scapulier  bekleidet  sei  :  gegenüber  all  den  möglichkeiteo 
der  textkreuzung,  die  uns  besonders  die  arbeiten  Zwierzinas  über 
Hartmaon  naher  kennen  gelehrt  haben,  bleibt  intime  kenntnis 
der  allen  spräche  in  ihrer  zeitlichen  und  landschaftlichen  förbung 
und  eindringendes  Studium  des  individuellen  stils  und  Sprach- 
gebrauchs immer  die  hauptsache.  männer  wie  Lachmann  und 
Haupt,  die  darüber  in  eminentem  mafse  verfügten,  durften  darauf 
verzichten,  uns  ihre  beobachtungen  Uber  die  filiatioo  der  hss. 
eingehend  vorzuführen,  von  einem  jungen  editor  von  heule 
müssen  wir  verlangen,  dass  er  diese  Untersuchung  anstellt  und 
uns  darüber  rechenschafi  gibt,  die  redensarten,  mit  deneu  sich 
II.  s.  19  f  darum  drückt,  sind  zurückzuweisen  :  da  sollen  alle  drei 
hss.  unabhängig  auf  eine  bereits  fehlerhafte  vorläge  zurückgebn, 
und  die  hunderte  und  aberhunderle  von  stellen,  in  denen  IS  mit 
sehr  ausgesprochenen  Varianten  A  gegenüberstehn ,  sollen  sich 
daraus  erklären,  'dass  beide  hss.  ungefähr  zur  gleichen  zeit  und 
in  derselben  landschaft  entstanden  sind'!  es  ist  allerdings  richtig, 
dass  beide  der  Ostschweiz  und  dem  15  jh.  entstammen  :  I  ist  in 
Winterthur  (oder  Schaphausen)  1425,  S  in  Zürich  1478  ge- 
schrieben (die  stelle  der  hs.,  aus  der  Lütolf  Germ.  12,  41  das  ge- 
nauere mitteilt,  hat  H.  leider  nicht  aufgefunden!),  und  die  vielen 
lücken  in  I  machen  es  von  vornherein  unmöglich,  S  daraus  abzu- 
leiten, gleichwol  ist  mir  ein  engerer  Zusammenhang  der  beiden 
Codices  wahrscheinlich,  aber  er  reicht  ziemlich  weit  zurück,  die  hs.  S 
zeigt  nämlich  eine  reihe  zt.  umfangreicher  inlerpolationen,  die  H. 
in  den  anmerkungen  zum  abdruck  bringt,  und  diese  Zusätze  sind  nach 
stil  und  raetrik  unbedingt  der  ersten  hälfte  des  14  jhs.  zuzuweisen, 
schon  durch  die  sich  hier  ergebende  zwischenhs.  wird  es  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  die  massenhaften  gemeinsamen  laa.  in  IS  aus 
unabhängig  gleichmäfsiger  auffassung  und  entstelluug  des  arche- 
typus  hurrühren,  denn  die  vorläge,  welche  von  S  mit  leidlicher 
treue  widergegeben  scheint,  war  schwerlich  viel  jünger  als  die 
Johanuiterhs.  (A).  völlig  ad  absurdum  geführt  aber  wird  die  an- 
sieht H.6  durch  dessen  eigenes  kritisches  verfahren  :  hätte  er  eine 
auswahl  der  gemeinsamen  laa.  von  IS  für  den  text  verwertet  und 
somit  als  echt  anerkaunt,  und  ihnen  gegenüber  andre  ausge- 
schieden, die  er  als  zufälliges  oder  natürliches  resullat  der  gleichen 
sprachlicheu  erwägungen,  des  gleichen  grades  vou  misverständnis 
und  änderungsbedürfnis  ansah  —  dann  lielse  sich  immerhin  mit 
ihm  rechten,  so  aber  hat  er  Überall,  wo  die  la.  A  nicht  direct 
sinnlos  oder  ihm  uuverstäadlich  war,  dieser  hs.  den  Vorzug  ge- 
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geben,  die  mOglichkeit,  dass  zwei  Dach  H.s  auffassung  doch 
direct  aus  dem  archetypus  abgeleitete  hss.  gemeinsam  das  echte 
bewahrt  haben,  wird  kaum  jemals  in  erwägung  gezogen!  wenige 
beispiele  werden  genügen,  das  zu  erweisen  :  466  druckt  H.  nach 
A  :  gröze  und  ganze  heilikeit  (das  sprachwidrige,  dass  es  nämlich 
gröziu  und  ganziu  h.  heifsen  müste,  was  dann  aber  keinen  vers 
ergibt,  hat  H.  übersehen I)  —  die  hss.  IS  bieten  :  er  unde 
ganziu  heilikeit  (so  auch  Haupt)  :  hält  H.  das  für  eine  zu- 
fällig gleichmafsige  änderung?  —  622  f  H.  mit  A  :  ein  bette  mache 
im  etewar  daz  in  dem  hüte  schöne  ste;  623  :  in  minem  hus  da 
schone  ste  I,  in  minem  huse  da  es  schone  ste  S.  es  ist  zunächst 
klar,  dass  in  I  etwas  nicht  in  Ordnung  ist,  also  kann  es  nicht 
selbständige  änderuug  aus  der  gleichen  tendenz  mit  S  sein,  höchst 
wahrscheinlich  hat  S  den  gleichen  fehler  wie  I  gehabt  und  ihn  con- 
jicierend  ausgemerzt :  die  vorausliegende  und  zwar  die  originale  la. 
war  einfach  Haupts  in  minem  hüs  daz  schöne  ste.  —  bis  zu 
welcher  blindheit  die  abneigung  H.s  gegen  die  Übereinstimmung 
von  IS  gehl,  dafür  bieten  ein  classisches  beispiel  vv.  989  f.  die 
Überlieferung  ist  hier  folgende  :  (sö  müezen  wir  doch  disiu  lant) 
A  berihten  und  bevriden  schon 

ouch  ist  der  werde  habest  vron  .  . . 
IS  berihten  und  des  riches  tron  (S  cron) 

ouch  ist  der  werde  habest  vron. 
cron  ist  einfach  der  bekannte  lesefehler  (c  für  f)»  der  sich  für 
den  reim  (Konrad  cröne)  als  unmöglich  erweist :  also  stimmten  IS 
vollkommen  überein  in  ihrer  gemeinsamen  vorläge  —  und  diese 
vorläge  bot  das  richtige,  denn  vierfache  hebung  bei  stumpfem 
ausgang  bietet  ja  auch  A,  und  das  werde,  durch  welches  die  vier- 
hebigkeit  gesichert  wird,  haben  alle  drei  hss.!  obendrein  heifst 
es  bei  KvW.  vrön  und  nicht  vröne;  vgl.  im  Alexius  425  ndch 
dem  paradise  vrön,  769  dö  man  gesanc  die  messe  vrön;  dazu 
Silv.  207  f  vrön  :  trön.  kurz,  ein  entrinnen  vor  dem  richtigen, 
das  natürlich  bei  Haupt  bereits  steht,  scheint  unmöglich,  aber 
H.  bringt  es  fertig  uud  schreibt 

berihten  und  die  cröne. 

ouch  ist  der  bdbest  vröne  ...  .1 
—  v.  1040  schreibt  H.  mit  A  üf  den  töten  er  dd  viel,  Haupt  mit  I 
üf  den  töten  Up  er  viel,  und  diese  la.  wird  durch  S  verstärkt, 
obendrein  aber  bestätigt  durch  v.  1172  dick  über  stnen  töten  Up; 
das  wol  noch  antilhetisch  gefühlte  töler  Up  bat  KvW.  auch 
Silv.  243.  —  diese  beispiele  von  Verböserungen  des  Hauptschen 
textes  mögen  vorläufig  genügen. 

Dass  der  herausgeber  ruhigem  erwägungen  da  räum  gebe, 
wo  die  drei  hss.  auseinandergehn  oder  I  resp.  S  ausfällt,  wird 
man  nun  nicht  mehr  erwarten,  v.  35  f  heifst  es  von  dem  nutzen 
der  leetüre  von  heiligenviten  nach  I  (S  fehlt)  :  des  Saldenrichen 
leben  ie  macht  ander  Hute  sceldenhaft,  und  Haupt,  der  die  la.  von 
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A  (die  jetzt  sein  nach  folger  in  den  text  setzt)  aus  Oberlin  kannte: 
der  sceldenriche  lebete  iet  entnahm  dieser  mit  feiner  Überlegung  nur 
das  der.  dass  das  adv.  sceldenriche  unbezeugt  ist,  weife  auch  H., 
—  und  kann  man  denn  gegenüber  der  elenden  exislenz  des 
Alexius  sagen,  er  babe  sctldenrkhe  gelebt?  die  scrldenrlchen  sind 
einfach  die  heiligen,  die  jetzt  im  besitz  der  sctlde  sind. 

Ich  hab  es  für  meine  p flicht  gehalten,  die  tatsache  klar  aus- 
zusprechen, dass  die  ausgäbe  von  Hencxynski  keine  neue  text- 
recension  darstellt,  sondern  lediglich  eine  revision  der  Haupiscbeo 
mit  dem  rücksichtslosen  bestreben,  der  hs.  A  Uberall  geltuog  zu 
verschaffen.  H.,  der  einen  engern  Zusammenhang  zwischen  I 
uud  S  ohne  gruod  ablehnt,  verwird  gleichwol  so  gut  wie  sämt- 
liche laa.v  in  denen  die  beiden  bss.  zusammen  gegen  A  slebn, 
und  mutet  uns  zu,  in  den  verblüffendsten  Übereinstimmungen 
ein  werk  des  Zufalls  oder  natürlichen  Zusammentreffens  zu  sehen. 

Die  laa.  der  beiden  jungen  hss.,  über  die  der  berausgeber 
im  text  mit  solcher  enlscblossenheit  hinwegschreitet,  sind  iu  den 
Varianten  sehr  ausführlich  und  mit  umständlicher  ge wissen bafüg- 
keit  verzeichnet,  sodass  ich  es  trotz  manchem  graphischen  Un- 
geschick in  der  widergabe  der  hsl.  lesuug  wol  für  möglich  halte, 
die  von  H.  nicht  gelieferte  neue  recension  auf  grund  dieser 
collalionen  zu  geben,  denn  um  die  mitteilung  vou  collationen 
handelt  sichs,  keineswegs  um  einen  apparatus  criticus  :  Henczyoski 
kennt  keine  raumsparung  und  kein  andres  prineip  für  die  an- 
ordnung  der  laa.  als  die  reihenfolge  der  hss.  :  A  1  S.  recht  un- 
geschickt uud  nach  des  Herausgebers  eigenen  ausführungen  (s.  9) 
über  die  Zuverlässigkeit  von  A  (der  vollständigen  abschritt)  doppell 
unnötig  ist  die  einführung  von  0  (Oberlin)  als  vierte  sigle  (und 
danebeu  noch  *Oberl.  Dialr.'  und  *Oberl.  Gl/),  dies  und  manches 
andre  sind  nur  neue  belege  für  die  Verrohung  der  editions- 
iech uik,  die  leider  weil  verbreitet  isL 

Um  zum  texte  zurückzukehren,  so  ist  der  junge  berausgeber 
natürlich  so  wenig  wie  audre  neuere  editoren  Konrads  über  die 
metrischen  prineipien  und  die  Schreibung  Haupts  hinausgekommen, 
uud  doch  bedürfen  diese  namentlich  in  eiuem  punete  der  correc- 
tur,  deu  ich  hier  kurz  zur  spräche  bringen  will.  Konrad  von 
Würzburg  verwendet  zwar  den  versausgang  Z.  ^  stets  als  stumpfen 
reim,  kennt  aber  im  versinnern  die  sog.  verschleifung  nicht  mehr 
oder  doch  nur  noch  in  schwachen  spuren  :  für  ihn  ist  metrische 
einsilbigkeit  principiell  identisch  mit  grammatischer  einsilbigkeit, 
natürlich  nicht  mit  etymologischer,  sondern  mit  einsilbigkeit  der 
gesprochenen  und,  dürfen  wir  mit  gewissen  einscbrfnkungen 
hinzufügen,  der  geschriebenen  spräche  seiner  zeit.  Haupt  stand 
viel  zu  sehr  unter  dem  banue  der  Lachmannschen  melrik,  als 
dass  er  auf  die  verschleif ungeu ,  in  denen  diese  (mit  einem  ge- 
wissen recht)  eine  ihrer  besondern  feinheilen  erblickte,  für  Konrad 
verzichtet  halte,   er  keunt  also  verschleifung  auf  der  hebung  wie 
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auf  der  Senkung,  und  diese  vorzugsweise  von  wort  zu  wort,  dass 
die  beispiele  dafür  auch  in  seinen  gereinigten  texten  Konrads 
viel  seltener  sind  als  anderwärts,  ist  ihm  natürlich  nicht  ent- 
gangen, es  ist  nun  eine  bedeutsame  tatsache,  dass  in  den  aus- 
gaben späterer  Konrad-editoren,  die  sich  niemals  ausdrücklich  gegen 
Haupts  metrische  grundanschauungen  ausgesprochen  haben,  die 
beispiele  für  die  verschleifung  doch  regelmässig  in  abnähme  sind: 
bei  Bartsch  durch  mechanischere  durchfahrung  gewisser  principien 
Haupts,  bei  Joseph  durch  verfeinerte  stilistische  beobachtungen, 
bei  Henczynski  durch  Heranziehung  neuen  materials  und  engern 
anschluss  an  die  hsl.  Schreibung.  —  die  1400  verse  des  Alexius 
mögen  ausreichen,  um  meine  obige  bebauptung  zu  erweisen. 

Von  verschleifung  auf  der  Senkung  im  wortinnern  weist 
Henczynskis  ausgäbe  kein  beispiel  mehr  auf  :  1336  ist  Haupts 
conjectur  nach  I  geswleget,  obwol  sie  von  S  bestätigt  zu  werden 
scheint,  mit  recht  durch  das  gesegenet  von  A  ersetzt  worden.  — 
verschleifung  von  wort  zu  wort  bietet  H  noch  5  mal  :  aber 
173  Iis  der  marierare  gncBdic  ist  (H.  z.  Eng.  209);  414  1.  bleich 
unde  jcemerlich  geoar,  wie  zb.  die  gute  alte  hs.  des  Silvester  auch 
stets  schreibt,  es  bleiben  dann  nur  noch  die  drei  leichten  bei- 
spiele für  slme  geböte  resp.  gebete  66.  451.  658,  wo  allenfalls 
auch  sim  zu  erwägen  wäre.  —  4 verschleifung  auf  der  hebung': 
man  führe  ein  die  durchaus  üblichen  zeitgenössischen  Schrei- 
bungen :  tnange  {manger,  mangen)  649.  6S1.  684.  688.  716.  1031. 
1151.  1216.  1278.  1355;  vremde  479;  sente  682;  gesegent  594. 
1336;  edels  898;  witwe  1256;  —  man  setze  ferner  für  den  gen. 
und  dat.  tugende  das  dem  Sil v.  geläufige  tugent  ein  158.  185. 
209.  584.  1180,  wie  zb.  auch  im  AI.  der  dat.  jugent  434.  598. 
durch  den  reim  gesichert  ist;  —  man  schreibe  1218  nu  seht  st. 
nu  sehent :  —  dann  bleiben  nur  folgende  fälle  übrig :  805  verzageten, 
1297  clageten,  1372  lobete,  wo  man  sich  gegen  zweisilbige  Schrei- 
bung nicht  sträuben  wird,  und  weiter  :  44  daz  ich  gesagt  von  einem 
man,  wo  aber  dieser  la.  von  A  gegenübersteht  I  daz  ich  iu  sage 
(S  fehlt);  schliefslich  876  sage  mir  rehte,  wo  sich  eine  Änderung 
verbietet,  und  1281  und  ferner  lebende  sterben,  wo  ich  die  Um- 
stellung lebende  iemer  nicht  empfehlen  mochte,  im  vorletzten 
falle  wird  man  bereits  die  (von  IS  gebotene)  Schreibung  sag  als 
Kourad  gemäfs  erwägen,  im  letzten  an  die  schon  fürs  13  jh. 
reichlich  bezeugten  Schreibungen  lemptic,  lentic  (s.  Lexer  s.  v.) 
erinnern  dürfen,  jedes  falls  ist  es  ein  winziges  material  unter 
1400  versen  und  gibt  wol  zu  erwägen,  ob  wir  nicht  bei  KvW. 
ganz  ohne  die  verschleifung  auskommen  und  danach  auch  unsre 
Orthographie  einrichten  können. 

Einen  rückschritt  zb.  gegen  Bartsch  bezeichnet  n.s  hehand- 
lung  des  aurtacts.  so  war  gleich  iu  v.  2  aus  1  (S  fehlt)  sit  dis 
aufzunehmen,  ebenso  546  u.  1287  aus  IS,  denn  dies  sit  daz  (und 
nü  daz)  ist  ein  bei  KvW.  überaus  beliebtes  mittel,  den  erwünschten 
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auftacl  zu  erhalten,  ein  vers  aber  wie  H.s  v.  2,  wo  aufser  dem 
auftact  auch  noch  die  letzte  senkuDg  fehlt,  ist  K.  hier  nicht  zu- 
zutrauen. —  zu  erzielung  des  auftactes  war  ferner  v.  233.  567. 
574  die  K.  durchaus  geläufige  volle  dativform  des  pron.  dem. 
deme,  ebenso  217  ime  einzuführen,  und  schliefslich  versteh  ich 
nicht,  warum  H.,  der  einerseits  1232  leit  ünde,  1255  lop  ünde 
betont,  anderseits  958  wolt  im,  1172  dick  über,  1265  beid  offen 
in  der  weise  Lachmanns  und  Haupts  schreibt,  vorübergeht  an 
den  auftactlosen  versen  59  (1.  milt  unde),  325  (I.  gndd  unde), 
414  (I.  bleich  unde),  466  (1.  gröz  ünde  resp.  richtiger  er  ünde), 
517  (I.  er  ünde),  818  (I.  gdnt  ünde),  1037  (I.  lüt  ünde),  1044 
(I.  Herr  ünde),  1179  (I.  schön  ünde),  1393  (I.  gern  ünde).  und  damit 
sind  noch  lange  nicht  alle  echten  auflade  hergestellt,  IS  ergeben 
noch  reichlich  besserungen,  wovon  einige  im  folgenden. 

Ich  gebe  nun  zu  H.s  und  teilweise  zu  Haupts  text  eine  reihe 
von  einzelberichtigungen,  wobei  ich  mich  aber  ausdrücklich  gegen 
die  Vorstellung  verwahre,  als  wollt  ich  die  von  mir  verlangte 
neue  recension  damit  selbst  liefern  :  ich  habe  nicht  die  zeit  ge- 
funden, die  hss.  IS,  die  H.  unbillich  misachtet  bat,  so  auszubeuten, 
wie  sie  es  zweifellos  verdienen,  und  ich  verfüge  auch  nicht  über 
diejenigen  Sammlungen  zum  stil  und  Wortschatz  des  dichters, 
welche  hierzu  unbedingt  nötig  sind. 

v.  10  muss  gegen  beide  herausgeber,  die  mit  A  dumehtec- 
liehe  schreiben,  nach  1  eingesetzt  werden  :  sin  lop  durliuhtec- 
liehe  enbrehen  (muoz),  denn  die  Verbindung  gerade  von  lop  (ere) 
und  durliuhtic  ist  KvW.  ganz  geläufig  :  Part.  6474  f  sin  lop 
durchliuhticlichen  schtn  wart  überal  dö  gebende,  6336f  din 
lob  ist  iemer  hin  geleit,  daz  e  durchliuhticlichen  bran,  6053 
min  lop  daz  ie  durliuhtic  schein,  87581  ir  lop  als  ein  kor- 
funkelstein  gap  durchliuhteclichen  glast,  6550  durchliuh- 
ticlicher  e'ren  schin;  Silv.  46  sin  lop  durliuhtic  werden  sol; 
dazu  GSm.  800f  durchliuhticlichen  sol  erbrehen  din  ere 
zaller  zite,  wo  die  hss.  ab  auch  die  Variante  durchnehteclichen 
bieten.  —  42  1.  hdn.  —  74  f  I.  die  purpur  (?)  unde  siden  an 
truogen  bi  den  jdren  I(S).  —  100  I.  heete.  —  149  I.  üf  erden 
Haupt  =  A.  —  174  I.  vil  werder  Haupt  =  IS.  —  246  1.  mit  dem  sö 
Haupt  =  IS.  —  255  und  als  in  Haupt  =  IS.  —  268  1.  gar  itel 
karges  listes  Haupt  =  I,  arc  AS  ist  ein  sehr  häufiger  ersalz  für 
karc,  das  hier  noch  die  alte  bedeulung  4klug,  geschickt*  hat :  es  soll 
ja  nur  gesagt  werden,  dass  der  gesichlsabdruck  Christi  auf  dem 
tuch  'kunstlos  und  kein  menschenwerk'  war,  von  arger  list  kann 
dabei  nicht  die  rede  sein.  —  278  er  quelte  mit  gebete  sich  A  (in  der 
kirche)  ist  doch  sinnlos,  zougte  I  (Haupt  ougte)  und  uobte  S  stehn 
zur  wähl.  —  299  1.  hinevart.  —  321  I.  ze  Haupt  «IS  gegen  gen 
A.  —  353  I.  begunde.  —  358  I.  si  vil  tiure  Haupt  =  IS.  —  367  I. 
von  ir  Haupt «  IS.  —  378  I.  diu  (ir)  kein  ander  liep  erweit.  — 
385  doch  wol  frische(n)  Haupt  =  IS.  —  494  üf  siniu  knie 
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Haupt  =  IS.  —  503  I.  in  den  gotes  tempel  Haupt.  —  585  I. 
an  mir  vil  gncediclichen  $chin  A.  —  599 f  I.  und  in  dem  eilende 
sin  lebt  als  ein  armer  bilgerin  A.  —  610  1.  ze  stnem.  —  624  I. 
In.  —  645  I.  sich  d6  S.  —  671  I.  an  im  S.  —  701  1.  scheme- 
Uehe  S  (Zs.  42,  112).  —  718  1.  für  in  mit  Haupt,  vor  ist  nur 
der  übliche  ersatz  iu  Jüngern  hss.  —  721  (nu  sprechent  ob  daz 
ungemach)  niht  wcer  Sin  vil  (so  A,  fehlt  I)  slringez  leit ;  ich  stofse 
mich  an  ausdruck  und  rhylhmus  und  vermute  hier  alle  entstellung 
etwa  aus  :  niht  wcer  ein  strengez  herzeleit.  —  745  I.  daz  Haupt.  — 
906  durch  daz  dd  S.  —  908  I.  manicvalte  Haupt  (vgl.  1105).  — 
963  1.  und  er  erschrac  vil  sere  A.  —  1005  wd  druckfehler  für 
ddl  —  1197  I.  unde  er  mich  dar  under  nie  Haupt  =  IS.  — 
1202  daz  den  ich  hdn  besunderl  —  1283  I.  richiu.  —  1294  I. 
alle  ir  Haupt  »  IS.  —  1328  I.  kraft  unde  ein  fröuden- 
rtchez  leben  (S);  dafür  spricht  auch  die  von  H.  in  der  anm. 
citierle  parallelstelle  Herzm.  332  froid  unde  ein  wunneclichez 
leben.  —  1371  1.  drunge  Haupt  =  S.  —  1380  1.  der  mac  von 
Sünden  werden  fri  Haupt  =  IS.  —  schließlich  sind  die  nur 
in  A  überlieferten  schlussverse  1409—1412  doch  gewis  zusatz  dieser 
hs.  :  ich  sehe  davon  ab,  dass  zeswe%  so  viel  ich  mich  erinnere, 
nicht  zu  Konrads  Wortschatz  gehört,  aber  es  widerspricht  auch 
ganz  seiner  art  und  ist  direct  unschicklich,  wenn  hier  nach  der 
fürbilte  für  die  patrone  des  werkes  noch  ein  ebenso  langer 
egoistischer  wünsch  des  Verfassers  zu  folgen  scheint :  in  würklich- 
keit  bat  ihn  der  Schreiber  für  seine  person  an  gefügt,  in  klappe- 
rigen reimen,  welche  den  schönen  schluss  des  Originals  daz  mir 
diu  sele  werde  vröl  brutal  unterdrücken. 

Die  anmerkungen  H.s  bieten  zum  kleinern  teile  nützliche 
Sammlungen,  zum  gröfsern  sind  es  nur  gelegenbeitsnotizen.  die 
einleitung  bringt  in  den  üblichen  capiteln  wenig  förderndes, 
über  die  darstellung  des  dialekls  von  A  resp.  seiner  vorläge 
(s.  10 — 14)  wollen  wir  den  mantel  christlicher  liebe  breiten,  das 
Verhältnis  zur  quelle  soll  demnächst  von  GJanson  einer  ein- 
gebnden  erörlerung  unterzogen  werden,  ein  etwas  maller  ver- 
such, die  entstehungszeit  und  die  Stellung  des  Alexius  innerhalb 
der  gesamtproduction  Konrads  zu  bestimmen,  scheitert  schon  an 
der  uugeüblheit  H.s,  ein  urkundenbuch  zu  benutzen  :  er  wirft 
zwei  ganz  verschiedene  träger  des  namens  Johann  vBermeswil 
durcheinander,  ich  habe  seil  jahresfrisl  feste  anhaltspuncte  zur 
bestimm ung  der  relativen  und  aus  den  Urkunden  auch  einiges 
brauchbare  für  die  absolute  Chronologie  der  dichtungen  Kourads 
gewonnen  und  will  daraus  heute  nur  folgende  feststanden  er- 
gebnisse  mitteilen,  die  Scheidung  zwischen  einer  frühern  Strafs- 
burger  und  einer  spätem  Basler  periode  des  dichters  muss  auf- 
gegeben werden  :  der  Strafsburger  aufenlhalt  Konrads  war  eine 
episode,  aber  die  Strafsburger  beziehuugen  haben  diese  episode 
offenbar  Überdauert,   die  frühste  unter  den  gröfsern  dichlungen, 
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der  Silvester  gehört  Dach  Basel,  der  ihm  zeillich  nacbstslehnde 
Otte  oach  Strafsburg,  uoter  den  legenden  nimmt  der  Alexius 
die  millelslellung  zwischen  Silvester  und  Pantaleon  ein.  das 
späteste  werk  des  dichlers  ist  —  der  Turnei  von  Nantheiz,  der 
erst  wahrend  der  arbeit  am  Trojanerkrieg  verfasst  wurde. 
Marburg  i.  H.  Edwabd  Schröder. 


Allsrhwähische  liebesbriefe.  eine  Studie  iar  geschichte  der  iiebespoesie.  toq 
Albert  Ritter.  [Grazer  sladien  zur  deutschen  philolopie.  hrsg.  toq 
Schöxbach  u.  Seuffert,  beft5.]  Grax,  Styri«,  1898.  U  l  s«.  8».  -  3  m. 

Der  zufall  hat  es  gefügt,  dass  ich  im  sommer  1896  xu 
gleicher  zeit  mit  dr  Riller  den  deutschen  liebesbrief  zum  gegeo- 
slande  einer  Untersuchung  machte,  wie  R.  war  auch  ich  dabei 
von  der  im  Lassbergschen  Liedersaal  bd  i  gedruckten  Sammlung 
von  22  liebesbriefen  ausgegangen  :  die  Donaueschinger  hs.,  io 
welcher  diese  Überliefert  sind,  sollte  bald  nachdem  ich  sie  io 
Marburg  benutzt  hatte  nach  Grat  wandern,  im  november  1897 
kam  mir  die  Riltersche  dissertation  zu  gesiebt  :  ich  war  einer- 
seits erfreut  darüber,  mich  mit  dem  verf.  in  vielen  resultateo ' 
eins  zu  wissen,  anderseits  aber  könnt  ich  froh  sein,  dass  er 
mir  eine  ganze  reihe  wissenschaftlicher  ergebnisse  übrig  gelassen 
und  meine  mühe  nicht  ganz  nutzlos  uod  überflüssig  gemacht 
halle,  vor  allem  sah  ich,  wie  R.  von  eioer  tieferen  durchdringuog 
des  Überlieferlen  malerials,  also  Feststellung  des  abhSngtgkeitsver- 
hallnisses  wie  analyse  der  einzelnen  bnefe,  gänzlich  abgesehen 
halte,  und  so  die  eigentliche  aufgäbe  einer  geschichte  des  deutschen 
liebesbriefes ,  soweit  diese  bei  dem  lückenhaft  überkommenen 
material  überhaupt  möglich  ist,  zu  lösen  blieb,  somit  werd  ich 
auf  eine  receusion  des  zweiten  leiles  der  Rillerscben  Untersuchung, 
der  ebeu  eine  geschichte  der  poetischen  liebesbriefe  eoibaitett 
soll,  von  vornherein  verzichteu,  im  hinweis  auf  meine  nunmehr 
bereits  erschienene  dissertation  Die  gereimten  liebesbnefe  des 
deutschen  mitielaliers  (Marburg  1M>9,  auch  im  bucbbaudeU  ich 
will  nur  hervorheben,  dass  R.  l»ereits  das  malenal  so  gut  wie  n>ll- 
staudig  herbeiireschalTt  uud  aus  der  höfischen  epik  nur  zwei  im 
IVmal  vorkommende  liebesbriefe  < 55,  17  ff  u.  715.  übersehen  haL 
—  mdem  R.  jeden  nach  weis  eiues  abbin  iigkeitswbiltuisses  unter- 
liefs,  muste  seine  Charakteristik  des  diebters  des  liebesbrief  stellen 
(s.61ffi  uar  zu  tunsti«  au>:alleo,  und  rieles  w*s  der  ver£.  Qber 
•Inhalt  des  denkmals'  ts-SSlTi  wie  *poet»cbe  teckoiV  (s.  4"2iT 
*a»;t,  erhalt  eiu  tanz  aodres  gesiebt,  sobald  nun  einmal  wnis, 
*u>  welchen  queileu  der  dichter  geschöpft,  wie  er  «t«erbaupl  ge- 
arbeitet hat.  auch  rur  diese  teile  der  RiUerscbea  arbeit  seh  ich 
vou  einer  euiit  heu  deren  besr-rediung  ab  u»d  verwese  auf  den 
e-r>ti  n  t<  il  nie  in-r  di!*eftaiiuu.  io  dem  enrea  rafaanes  dieser  re- 
censuu  werd  ich  demuacb  nur  n^ner  bespreeaves .  was  R.  auf 
den  s*.  I — 3>  seiner  abbani.ung   von  der  öberiiefervsg  ww 
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spräche  des  liebesbriefslellers  sowie  versbau  und  reimtecbnik  sagt, 
sodann  was  der  verf.  auf  den  ss.  64  u.  65  über  zeit  und  ort  der 
enlslehung  des  denkmals  sowie  die  Persönlichkeit  seines  dichtere 
vorbringt. 

Die  Donaueschinger  hs.,  in  welcher  der  liebesbriefsteiler  des 
14  jhs.  aberliefert  ist,  stammt  nicht,  wie  R.  s.  1  wol  im  anschluss 
an  die  angäbe  von  Baracks  katalog  unter  C.  104  meint,  aus  dem 
14,  sondern  aus  dem  15  jh.  :  auf  s.  134*  der  hs.  nach  Lassbergs 
oder  bl.  73  nach  Baracks  Zählung  ist  deutlich  die  unzweifelhaft 
von  dem  Schreiber  der  hs.  herrührende  Jahreszahl  1433  zu  lesen, 
und  diese  zahl  entspricht  durchaus  dem  ganzen  eindruck  der 
schriftzüge.  ich  habe  unsre  hs.  mit  Thommens  Schriflproben 
verglichen,  wo  wir  eine  grofse  ähnlichkeit  mit  den  tafeln  9(1420), 
10  (1429),  12  (1441)  conslatieren  können,  während  anderseits 
ein  zinsbuch  von  SAlban  in  Basel  aus  dem  j.  1366  gar  keine 
schriftähnlichkeil  zeigt. 

Auch  in  anderer  beziehung  hat  R.  eine  genauere  prüfung 
der  hs.  unterlassen,  die  seine  Untersuchung  zum  teil  in  ganz 
andere  bahnen  gelenkt  hätte,  so  constatiert  er  zwar  s.  2  die 
Verluste  der  hs.  :  am  anfang  und  dann  bl.  10—13,  knüpft  aber 
daran  gar  nicht  die  nahe  liegende  frage,  wieviel  verse  auf  den 
verloreoen  blättern  gesunden  haben,  auf  den  vier  mitten  aus 
der  einheitlichen  Sammlung  herausgerissenen  blättern  10 — 13 
haben  sicherlich  nur  zum  briefsleller  gehörige  stücke  gestanden; 
da  das  blalt  im  durchschnitt  164  vv.  enthält,  so  fehlen  zwischen 
den  briefen  L.  x  u.  xi  ca.  656  verse.  ein  wenig  schwieriger  ist  die 
frage,  ob  auf  den  vier  verlorenen  anfangsblättern  der  hs.  (das 
erste  bl.  ist  mit  der  zahl  5  numeriert)  sich  gleichfalls  nur  stücke 
der  briefsammlung  befunden  haben,  wir  dürfen  die  frage  mit 
fiuiger  Wahrscheinlichkeit  bejahen  :  es  ist  kaum  anzunehmen, 
dass  diesem  kralligen  grundslock  unseres  sammelcodex  noch 
kleinere  Sachen  vorangegangen  sind,  demnach  wären  im  anfang 
des  briefslellers  nochmals  ca.  656  vv.  verloren  gegangen,  die  das 
in  L.  xxiii  1  f  erwähnte  vorwort  sowie  mehrere  briefe  enthalten 
haben,  in  der  Donaueschinger  hs.  fehlen  demnach  rund  1300  vv., 
der  ganze  liebesbriefsteller  umfasste  ursprünglich  rund  3000. 

Nun  hab  ich  aber  in  einer  Dresdener  hs.  des  15  jh.  (nr.  68) 
echt  zu  der  Sammlung  geborige  briefe  mit  378  vv.  wideraufge- 
funden, sodass  wir  jetzt  im  besitz  von  1709  u.  378  ■»  2087  vv. 
des  liebesbriefslellers  sind1. 

R.  stellt  der  ausgäbe  des  liebesbriefslellers  das  beste  Zeug- 
nis aus,  wenn  er  s.  2  nur  sieben  stellen  anzuführen  weifs,  an 
denen  die  abschrill  Lassbergs  vom  texte  der  hs.,  dazu  noch  in 
geringfügiger  weise,  abweiche,  ohne  gegen  den  wackern  alten 
meister  Sepp  daraus  heute  eine  anklage  zu  schmieden,  muss  seine 

1  die  8  briefe  der  Dresdner  hs.  sind  im  anhang  meiner  disserlation 
abgedruckt. 
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ausgäbe  doch  gegenüber  heutigen  anforderungen  flüchtig  und 
mangelhaft  genannt  werden,  nicht  nur  sind  zahllose  verderbte 
oder  zweifelhafte  stellen  ohne  correctur  oder  fragezeichen  abge- 
druckt, es  sind  auch  gut  Überlieferte  verse  gar  oft  bis  zum  Un- 
verstand entstellt;  ganz  zu  schweigen  von  willkürlichkeiten  wie 
das  setzen  des  «-Zeichens  über  u,  um  tl  zu  bezeichnen,  selbst  da, 
wo  nur  «  gelesen  werden  kann,  ich  führe  zur  probe  einige 
stellen  an,  die  zugleich  auch  ein  paar  verkehrte  wortdeulungen 
R.s  beseitigen  und  licht  bringen  in  gewisse  von  ihm  auf  s.  29  f 
angeführte  Syntaktische  besonderbeiten'.  es  ist  zu  lesen  :  u  22 
swainet  (* verringert*)  st.  swannet,  das  R.  s.  9.  22  als  alero.  oehenform 
für  swendet  auffasst;  u  23  büt  (=  biutet)  st.  bitt;  v  25  uf  ininen  eit 
ist  in  der  hs.  bereits  durchgestrichen;  vii  93  gemas  (»  Hisch- 
genosse',  dann  'genösse'  Oberhaupt)  st.  gennas;  vui  49  laib  st. 
lait;  vui  104  din  st.  den;  x  71  tu  st.  tu;  xvi  13  der  icsus  munt 
an  ieren  twang  st.  der  iesus  muter  .  .  .  trang;  xvi  35  ye  ward 
st.  sy  wurd;  xvi  51  [ruckt  st.  furcht;  xvi  65  dürstig  st.  dürftig; 
xvi  69  des  st.  der;  xvi  109  nit  wan  st.  nit  von;  xvi  160  vicht 
st.  Vicht  et;  xvn  geudr  st.  gebar;  xvii  39  giht  st.  git;  xvn  47  nit 
st.  ftocA;  xviii  38  e  converso  st.  etenuer  so;  zxi  72  dinen  st.  Ei- 
nern; xxiii  9  matheri  st.  macheri;  xxiii  23  versalwet  st.  verualwet. 
der  R.  unverständliche  versix21  mit  dem  wil  ich  hollent  sin  gibt 
den  besten  sinn,  sobald  man  mit  der  hs.  höllent  list  (höllen  alem. 
nebenform  zu  hellen  '  übereinstimmen'),  xx  79  doch  touc  er- 
bermd  wider  mich,  wo  R.  ein  ursprüngliches  trag  statt  touc  ver- 
mutet, scheint  mir  dagegen  völlig  richtig  überliefert,  indem  er- 
bermd  als  Subjekt  zu  touc  aufzufassen  ist  mir  gegenüber  ist 
erbarmen  am  platze);  eine  falsche  auffassung  endlich  hat  R.  von 
der  eingangssteJIe  von  xvi  das  dich  maria  mit  dem  zart  grüsz 
der  irem  kint  wart,  wo  zart  als  subst.  ('liebkosung*),  nicht  als 
verstümmeltes  adj.  zu  fassen  ist.  freilich  kommen  auch  Verderb- 
nisse vor,  und  nicht  überall  will  es  mir  gelingen,  die  ursprüng- 
liche la.  widerherzustellen.  — 

R.  setzt  mit  recht  die  entstehung  des  liebesbriefstellers  ins 
14jh.,  aber  allerdings  sind  die  gründe,  die  er,  vor  allem  in  den 
§§  11 — 13.  17  dafür  zu  bringen  sucht,  samtlich  nicht  stichhaltig, 
da  er  aus  der  Orthographie  des  denkmals  Schlüsse  auf  sein  alter 
zieht;  zudem  passen  so  und  so  viele  orthographische  wie  sprach- 
liche eigentümlichkeiten  ebenso  gut  für  das  15  wie  für  das  14  jh., 
und  endlich  stammt  ja  die  niederschrift  gar  nicht  einmal  aus  dem 
14  jh.  I  kurzum,  der  beweis  ist  ganz  anders  zu  führen  :  die  hs. 
stammt  zwar  aus  dem  jähre  1433,  doch  ist  die  entstehung  des 
denkmals  um  nicht  weniger  als  80  jähre,  also  in  die  mitte  des 
14jhs.,  heraufzurücken,  hierfür  sprechen  1)  die  Uberall  beob- 
achtete reinheit  der  reime;  so  reimt  lange  mit  kürze  abgesehen 
von  leichteren  fallen  wie  hdn  :  an  usw.  nur  9 mal  bei  1709  vv. 
(u  7f  hdnt  :  gewant,  13  f  hört  :  wort,  iv  7  f  hdnt  :  bekanty  vui 
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61  f  brant  :  hdnt,  ix  69  f  baut  :  hänt,  xi  6f  gestözen  :  verdrozzen, 
xvi  43  f  lert  :  erwert,  im  27  f  wert  :  verrert,  xxi  73  f  swer  :  mer; 
2)  der  im  allgemeiuen  noch  gule  vershau  :  von  den  1675  in  be- 
tracht  kommenden  deutschen  versen  sind  1623,  dh.  96%  regel- 
mäßig gebaut,  sobald  man  nur  die  notwendigen,  oft  blofs  gra- 
phischen correcturen  vornimmt1;  3)  die  anzahl  der  klingenden 
reimpaare,  die  noch  9,3%  betragt;  4)  die  ganze  historische 
Stellung  des  deukmals  inmitten  der  enlwicklung  des  liebesbriefes, 
was  ich  hier  natürlich  nicht  näher  ausführen  kann. 

Die  heimat  des  dichters  ist  mit  R.  in  der  Constanzer  gegend 
zu  suchen;  aus  der  Vorliebe  für  bilder  aus  dem  ländlichen  nalur- 
leben  glaubt  R.  schliefsen  zu  dürfen,  dass  er  sich  auf  dem  lande 
aufbieil!  allein  wer  meine  dissertation  gelesen,  weifs,  wie  grade 
die  bilder  überallher  vom  dichter  entlehnt  sind,  sodass  jene 
mulmafsung  sich  auf  solche  gründe  nicht  stützen  darf,  im  gegen- 
teil,  ich  mochte  ihn  direcl  nach  Constanz  versetzen  :  ein  autor, 
dem  so  viele  hss.  zu  geböte  standen,  der  aufserdem  enge  fühlung 
mit  der  geistigen  Strömung  der  mystik  hatte,  wird  sich  doch  wol 
an  einem  brennpuncl  der  cullur  und  des  geistigen  lebens  auf- 
geballen haben. 

Der  dichter  gehörte  ganz  bestimmt  dem  geistlichen  stände  an, 
was  aus  seinen  briefen  wie  vor  allem  aus  dem  nacbwort  (L.  xxm) 
deutlich  hervorgeht,  die  hypothese  von  Bartsch,  die  auch  R. 
wider  aufgreift,  wonach  der  Verfasser  des  liebesbriefstellers  ein  ge- 
wisser Müttinger  gewesen  sein  soll,  der  nach  einer  Constanzer 
chronik  in  jähre  1383  gestorben  ist,  hängt  doch  ganz  in  der 
luft.  soll  einmal  auf  einen  namen  geraten  werden  —  was  aber 
immer  eine  Spielerei  bleibt  — ,  so  schlag  ich  lieber  den  bischöflich 
consla mischen  protonotar  Heinrich  Otleobach  von  Isny  vor,  der 
für  eben  diese  zeit  (bis  1347)  urkundlich  bezeugt  ist  und  noch 
von  der  Zimmerischen  chronik  als  dichter  gerühmt  wird,  s. 
Grimme  Geschichte  der  minnesinger  i  2191T.  302  f. 

Erkannt  und  zum  ersten  male  bestimmt  ausgesprochen  ist 
von  R.  die  tatsache,  dass  die  22  briefe  der  Lassbergschen  Samm- 
lung von  einem  einzigen  dichter  herrühren,  freilich  steht  der 
beweis  widerum  auf  schwachen  füfsen.  zwar  verspricht  R.  s.  2 
die  einheit  der  Sammlung  durch  den  nachweis  der  'Überein- 
stimmungen in  spräche,  reimtechnik,  versbau,  in  dem  poetischen 
gehalte  und  den  kunstmilteln'  darzulegen,  in  würklichkeit  aber 
schliefst  er  bereits  aus  der  Übereinstimmung  aller  lautlichen  er- 
scbeinungen  in  den  23  stücken  mit  vollster  gewisheit  auf  die 
einheitlichkeit  ihres  Ursprungs,  um  dann  unter  Voraussetzung 
dieser  tatsache  versbau,  reimtechnik  usw.  zu  untersuchen,  aller- 
dings gewinnt  man  auch  aus  den  folgenden  Untersuchungen,  vor 
allem  aus  den  bemerkungen  über  die  poetische  lechnik  auf  s.  42  ff. 

»  entschieden  schlimmer  ist  es  mit  der  Überlieferung  der  Dresdner 
stücke  bestellt. 
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Überall  den  eindruck  eioer  einheitlichen  persönlichkeit,  allein 
zwingende  notwendigkeit  sieht  der  leser  nicht  ein.  und  R.s 
eigentlicher  beweis  für  die  einheitlichkeit  der  22  briefe,  der  sich 
auf  die  Übereinstimmung  ihrer  lautlichen  erscheinungen  gründet, 
ist  ganz  und  garnichl  stichhaltig  :  zwischen  der  abfassung  der 
briefe  und  der  uns  überkommenen  niederschriet  liegen  nicht 
weniger  als  80  jähre,  die  dichtung  kann  in  diesem  langen  Zeit- 
raum durch  die  bände  mehrerer  Schreiber  gewandert  sein,  von 
denen  jeder  eigene  sprachformen  in  den  text  hineingetragen 
haben  mag,  und  es  ist  äufserst  schwierig,  da  bis  ins  einzelne  die 
spräche  des  dichter«  erkennen  zu  wollen,  mit  R.  aber  selbst 
einmal  angenommen,  dass  die  bs.  mit  dem  denkroal  fast  gleich- 
zeitig und  von  gleicher  heiroat  wäre  und  so  die  spräche  des 
Verfassers  ziemlich  treu  widergeben  müsle,  so  beweist  die  Über- 
einstimmung der  lautlichen  erscheinungen  zunächst  weiter  gar 
nichts,  als  dass  die  briefe  in  ein  und  derselben  gegeud  entstanden 
sind,  sie  können  trotzdem  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren, 
von  reim-  und  verstech nik  abgesehen  ist  der  beweis  für  die  ein- 
heitlichkeit der  Lassbergscben  Sammlung  (L.)  vor  allem  durch 
einen  vergleich  der  einzelnen  briefe  auf  stil,  Sprachgebrauch  wie 
motive  hin  zuführen,  (über  reim  und  versbau  ist  das  notwendige 
bei  R.  s.  31  ff  zu  finden.)  in  diesen  beweis  scbliefs  ich  jenr 
8  briefe  der  Dresdener  bs.  (D.),  die  ebenfalls  von  dem  Verfasser 
des  liebesbriefstellers  herrühren,  mit  ein. 

Ganze  Sätze  werden  mit  Vorliebe  durch  causalpartikeln  ver- 
bunden, besonders  durch  davon  und  wan.  der  anknüpfung  mit 
davon  begegnen  wir  :  L.  h  11.  21.  in  143*  iv  5.  8.  v  46.  55.  vi 
25.  35.  38.  vu  15.  35.  u  13.  x  32.  zu  58.  xiv  25.  zvi  26.  91.  109. 
134.  x?n  9.  49.  51.  xvm  43.  45.  xx  63.  zxi  15.  36.  65.  —  D.  m 
20.42.— die  Verknüpfung  mitten*  steht :  L.  1 13.  n  19.31.  m  82.99. 
109.  iv  7.  12.  20.  v  3.  19.  48.  74.  81.  88.  103.  vi  22.  vu  3.  11. 
27.  101.  115.  vi ii  107.  ix  22.  24.  33.  x  22.  xi  5.  14.  41.  45.  51. 
xii  21.  46.  61.  76.  ziii  19.  23.  xiv  21.  xv8.  xvi  32.  63.  102. 111. 
131.  xvii  47.  57.  83.  xvm  13.  27.  30.  39.  xx  20.  22.  47.  66.  xxi 
27.  41.  61.  —  D.  i  7.  8.  13.  39.  m  3.  25.  46.  iv  6.  22.  27.  v  16. 
47.  49.  vi  7.  18.  vu  39. 

Durch  alle  briefe  hindurch  geht  die  stark  hervortretende 
neigung  für  gepaarte  ausdrücke;  vorzugsweise  die  Verbindung 
von  synonymen,  und  zwar  1)  verben,  L.  i  15  die  ich  ye  hott  ald 
iemer  main,  u  20  alz  ich  üch  bat  und  mant;  ferner  m  34.  140. 
iv  15.  v  63.  92  f.  97  f.  vi  39  f.  vu  84  f.  100.  105  f.  vm  74  f.  ix  34. 
x7f.  23f.  xi  8f.  26f.  42f.  54f.  xn  31  f.  47  f.  58 f.  80 f.  83 f.  xiv  17. 
23  f.  xv  9  f.  23.  xvi  2.  35.  126 f.  xvii  30  f.  39  f.  54  f.  74  f.  xvm  2  f. 
43f.  69f.  xxi  6f.  27 f.  67  f.  —  D.  i  58.  62f.  u  38 f.  ui  15f.  31f. 
42  f.  iv  55  f.  v  3  f.  20.  33  f.  vi  18.  20  f.  23  f.  vii  21  f.  23  f.  vm  46  f. 
—  2)  substantiva  (und  pronomina),  L.  i  2  mit  botschaft  ald  mit 
üwerm  munt ,  i  6  myn  hertz  uud  auch  myn  leben,    ebenso  L.  n 
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26.  44.  in  3.  75.  111.  120.  iv  41.  v  6.  73.  90.  104.  108.  vi  18. 
41  f.  vii  26.  36.  112.  113.  116.  119f.  vm  13.  14.  16.42.63.81. 
86  f.  95.  116.  120.  ix  26f.  60.  71.  x  23.  43.  49.  67  f.  xi  25.  31. 
49.  xu  7.  10.  34.  52.  67.  72 f.  75.  77.  90.  xm  3.  xv  1.  7.  22.  29f. 
xvi  18.  110.  140  f.  xvii  44.  62.  xviu  22  f.  57  f.  60.  80.  xix  34  f.  56. 
xx  17.  40.  41.  49.  57.  64f.  69.  82.  xxi  10f.  35.  36f.  44f.  46 f.  70. 
xxii  3.  —  D.  i  40.  62.  66.  67.  u  21  f.  37.  in  26.  30.  37.  v  lf. 
141".  16.  31.  vii  lf,  4.  5.  6.  lOf.  12.  13f,  27.  vui  23.  48.  —  3) 
adjectiv  :  L.  in  38  grim  und  gehasz,  v  28  still  und  offenbar,  ferner 
L.  v  38.  48.  vii  47.  vm  50.  1091.  xi  57.  xx  42.  xxii  25.  —  D. 
u  18.  47.  in  35.  vi  28.  35.  vii  15  f.  —  4)  adverbia  L  i  9  nun 
und  t>or,  i  15  ye  hett  ald  ietner.  ebenso  L.  m  35.  vm  33.  69. 
90  f.  ix  24  f.  xu  85.  xiv  26  f.  29.  xviu  61.  81.  xx  28  f.  xxi  20.  — 
D.  m  40.  v  41. 

In  fast  allen  briefen  begegnet  man  ferner  einer  weitgeh nden 
Verwendung  adverbialer  ausdrücke,  vorzugsweise  dne,  ndch,  mit 
c.  subst.,  die  nicht  viel  mehr  als  flickwörler  sind,  vor  allem  ist 
die  Verbindung  mit  dne  häufig  :  an  allen  wan  (L.  i  10.  ix  16. 
xu  28.  xviu  68.  xxi  63.  —  D.  vii  8),  an  zwifel  (L.  v  19.  xu  39), 
ane  lait  (L.  ii  47.  vm  17.  49.  xxi  18),  an  (alles)  we  (L.  ix  6.  xiii 
3.  xxii  24),  an  arbaü  (L.  vm  18.  xiv  12),  an  trost  (L.  in  84.  v 
12),  an  end  (L.  i  19.  vii  120.  vm  20.  —  D.  v  7.  32.  vi  24)  usw. 
—  dann  ist  sehr  beliebt  nach  oder  mit  miner  gir  oä.  (L.  u  3.  m 
149.  iv  13.  vi  13.  vm  91.  105.  110.  114.  xu  71.  xm  10.  xvi  90. 
99.  xxi  53);  nach  wünsch  oä.  (L.  m  139.  vu  59.  vm  19.  xv  31.  xxi 
60.  67);  mit  trost  (L.  m  24.  ix  45.  xxi  54). 

Aussagen  werden  gern  bekräftigt  durch  adverbia  wie  werlich, 
das  gewohnlich  zu  beginn  eines  verses  steht  (L.  i  13.  u  31.  m 
39.  56.  129.  v  85.  vu  60.  x  57.  xvi  43.  62.  104.  III.  xvii  6.  38. 
54.  xxi  9);  sicher  (L.  xiv  7.  21.  xvii  59.  83),  aigenlich{en)  (L.  v 
8.  vu  46.  xvii  14.  —  D.  i  63). 

Der  weitere  vergleich  der  einzelnen  briefe  auf  ihren  Sprach- 
gebrauch bin  lässt  mit  bestimmlheit  auf  einen  dichter  schliefsen. 
häufig  widerkehrende  epitheta  sind  folgende:  1)  sende»  das  am 
häufigsten  und  schon  ganz  abgegriffen  begegoet,  man  vgl.  sender 
iamer  (L.  i  18.  ix  49.  xi  51.  xvii  69.  xvm  44.  xx  34),  s.  mul  (L.  u 
18.  m  127.  v  17.  xm  11.  xiv  45.  xvi  17.  xix  4),  s.  gir  (L.  u  39.  ix 
47.  xvi  99),  s.  arbait  (L.  u  48.  xvi  86),  s.  klag  (L.  m  108.  v  44.  xvi 
93.  130.  xvii  10),  5.ito/  (L.  in  112.  xi  10.  xx  65),  s.hertze(L.  v  87. 
vu  18.  67.  ix  22.  xi  3),  s.  we  (L.  vi  10.  xi  31),  s.  lait  (L.  vu  74. 
ix  35.  x  73),  s.  rüwe  (L.  m  24),  s.  tot  (L.  m  111),  s.  bitter kait  (L. 
v  12),  s.  durst  (L.  vui  65),  s.  swer  (L.  vm  95),  s.  pin  (L.  ix  25),  s, 
ser  (L.  xi  4),  s.  smertz  (L.  xix  41);  dann  beim  substantivierten 
infinitiv  :  L.  m  106.  xu  68.  xm  21.  xv  22.  xvm  47;  vom  liebhaber 
selbst  :  sender  knecht  (L.  xiv  22.  xix  26.  xx  3.  64),  der  sende 
diener  (L.  vm  12),  sender  marterer  (L.  vm  96),  mir  (mich)  senden 
(L.  ih  31.  xi  2.  xvu  15.  xvm  29.  xx  43.  xxi  11),  ich  sender  (L.  v 
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64.  ix  31.  xvi  113).  in  D.  erscheint  sende  i  9  senden  hertzen, 
ii  19  senden  smertzen.  —  2)  zart;  vgl.  zarter  munt  (L.  vh  68. 
ix  64.  xii  51.  78.  —  D.  i  22.  iv  63.  v  21),  z.  trost  (L.  vn  96),  *.  ler 
(L.  vn  103),  zartes  Ä.  (L.  vn  108),  z.  ougen  (L.  ix  26);  —  *.  leib 
(0.  i  3),  z.  grusz  (D.  i  18),  z.  stund  (D.  u  4),  zärtlich  (D.  in  39), 
zarten  (D.  in  43).  —  3)  minnicklichy  vgl.  minicklicher  munt 
(L.  vin  55.  xviii  65.  xix  35),  m.  trost  (L.  xvi  10.  xvm  23.  xx  69. 
xxr  45),  m.  Up  (L.  vn  77),  m.  aue  (L.  vm  86),  m.  Üben  (L.  ix  27), 
m.sat  (L.  xvi  19),  m.  we  (L.  xvi  36),  m.  süssikait  (L.  xvi  52),  m. 
Werften  (L.  xvi  79),  wandel  m.  (L.  xvu  52),  m.  (L.  xvn  6S); 
—  m.  /rwcAf  (D.  i  15),  m.  ^e/utf  (D  vi  13),  m.  «M(/en$cÄ«n  (D.  vn 
18.  38),  minneclich  als  adverb  D  v  19. 

Verba,  die  sehr  häufig  in  den  briefen  widerkehren,  sind 

1)  laisten  (L.  u  28.  iv  23.  33.  vu  100.  105.  vm  96.  ix  61.  xvu  46); 

2)  wünschen  (L.  m  69.  vm  15.  19.  108.  ix  5.  71.  xn  11.  80.  xiu 
21.  xv  13.  xvi  78.  xx  9);  ganz  ähnliche  verse  mit  diesem  verb 
sind  einerseits  L.  xu  71.  xiu  10.  xvi  143.  xvu  82,  anderseits  L. 
vu  35.  xiv  31.  xvi  6.  17.  3)  tnainen  (L.  i  15.  ii  45.  v  20  f.  vti  7. 
ix  33  f.  x  33.  76.  xvu  31.  48).  4)  bitten,  meistens  in  der  form 
so  bitt  ich  (L.  u  39.  m  94.  iv  37.  vu  86.  93.  96.  vm  109.  xiv  14. 

xv  25.  xvi  122.  xviii  49),  ganz  ähnliche  verse  mit  diesem  verb 
sind  L.  in  127.  xiu  11.  xix  4.  — 

Zahlreich  erscheinende,  leicht  variierte  redensarten  sind 
folgende  :  nach  dem  jüngsten  zil  (L.  u  6) ,  nach  mynes  endes  zil 
(L.  in  36),  untz  uff  myn  end  (L.  m  101.  xxi  75),  untz  an  den 
jüngsten  tag  (L.  xvi  133.  xvu  45),  untz  uff  den  jüngsten  tag  (L. 
xxi  28),  —  untz  an  den  jüngsten  tag  (D.  i  70);  —  alle  stunt  (L. 
ii  37),  ze  allen  stunden  (L.  xi  52),  ze  aller  stunt  (L.  xiv  33.  xvi 
69),  alle  zil  (L.  in  105.  vm  29.  33.  47.  88.  91.  ix  25),  alles  zit 
(L.  xu  75),  ze  allen  ziten  (L.  xvi  37.  46),  ze  aller  zit  (L.  vm  106. 

xvi  107.  xix  5.  xxi  40),  —  zu  allen  Zeiten  (D.  m  31),  zu  aller 
frist  (D.  vu  41). 

Widerkehrende  redensarten,  die  vers  und  reim  füllen  sollen, 
sind  die  wil  ich  leben  (leb)f  stets  am  versende  im  reim  auf  geben 
{geb)  erscheinend  (L.  m  153.  xi  47.  xu  11.  xvu  87.  xx  75.  xxi 
29.  47.  71,  auch  vi  19);  —  und  müges  sin  oä.  (L.  m  157.  v  26. 
111);  —  wie  es  mir  sol  ergan  oä.  (L.  m  65.  xn  45.  xvu  86);  — 
des  ich  üch  gan  oä.  (L.  vi  2.  xu  10.  xv  27);  —  des  min  hertze 
gert  oä.  (L.  iv  38.  vn  2.  xu  79.  xvi  76.  xvm  32.  xxi  12.  62);  — 
daz  tuncket  mich  oä.  (L.  v  39.  47.  100.  xi  48.  xu  26.  xvi  101.  117. 
xx  18.  xxu  17);  gedenck  mit  einem  abhängigen  satze  (L.  ix  41. 
50.  x  78);  —  ich  main  als  erläutern  ng  (L.  ix  39.  xi  36.  xvi  31. 
xx  12.  xxi  44).  —  von  ganzen  versen,  die  mehr  oder  minder 
wörtlich  widerkehren,  seien  noch  genannt  L.  ulf.  vu83f.  xxi 
65f.  —  L.  u  8.  v  59.  xn  15.  —  L.  u  27.  in  120.  —  L.  m  87.  v 
55.  xvi  89.  xx  51.  —  L.  in  1 15 f.  iv  1  f.  xxlf.  53f.  —  L.  m 
10  f.  v  46.  —  L.  in  27.  v  87.  vn  67.  xxu  8.  —  L.  m  112.  vm 
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28.  —  L.  in  113f.  xvi  98.  —  L.  iv  42.  xix  15.  —  L.  v  95f.  vi 
6  f.  —  L.  ?h  9  f.  viii  35  f.  —  L.  ix  22  f.  x  71.  xvi  24.  39.  xvin 
17.  —  L.  x  32.  xv  20.  xvn  54.  xix  3.  —  L.  xi  58.  xii  1.  xvi  22  f. 
xxii  20.  —  L.  xiv  13.  xvi  5.  134.  xvn  9.  xvui  45.  —  L.  xvi  144. 
xx  62.  es  sei  weiter  darauf  hingewiesen,  dass  eine  redensarl, 
sobald  sie  einmal  aufgetaucht  ist,  in  dem  oder  den  nächsten 
briefen  widererscheint,  um  dann  wider  zu  verschwinden. 

Auch  in  deo  motiven  wie  im  ganzen  aufbau  der  briefe  finden 
wir  die  deutlichsten  Übereinstimmungen,  höfische  Vorstellungen 
sind  es  vor  allem,  die  in  den  briefen  stets  widerkehren,  und  so 
treffen  wir  all  die  ausdrücke,  die  einst  der  minnedieosi  geschaffen, 
leblos  erstarrt,  gleichsam  als  fossile  einer  vergangenen  zeilepoche 
hier  an  :  minne,  dienst,  yewalt,  gnade,  trost,  State,  sende,  elage, 
tot.  die  minne  tritt  fast  stets  personifiziert  auf,  bald  als  die  starke, 
gefürchtete  gebieterin,  bald  als  ralgeberin  und  beschülzerin  der 
liebenden,  als  die  starke  und  gefürchtele  erscheint  sie  L.  in  12 f. 

viii  26f.  xix  lf.  —  in  76f.  95f.  143f.  v  99f.  vm  66f.  xi  lf.  — 
vii  43  f.  xi  37  f.  xn23  1.  xv  23  f.  xvi  56  f.  100  f.  xvui  24  f.  — 
D.  Ii  36  f.  die  minne  bringt  auch  die  liebste  ins  herz  :  L.  v97f. 
vin  73  f.  83  f.  vu  31  f.  als  ralgeberin  erscheint  sie  L.  m  19.  44. 
v  13  f.  vu  24  f.  vin  109.  x  57  f.  xvi  140  f.  im  ganzen  brief  xix  tritt 
sie  als  ralgeberin  auf.  xx  44.  57.  —  vu  5.  xxn9.  —  D.  ii  10 — 11. 
15 — 16.  35.  das  moliv  der  dienstversicherung  begegnet  L.  in  30. 
60f.  139 f.  v  29.  vm  4.  xix  16 f.  —  D.  i  35 f.  vn  10 f;  meistens 
erscheint  es  gegen  den  schluss  eines  briefes,  oft  mit  geoau  den- 
selben worten,  vgl.  L.  vu  96  f.  104  f.  11 2  f.  vm  100  f.  xi  4 5  f.  xu 
82  f.  xx  75  f.  xxi  69  f.  —  D.  v  49.  vm  47.  weiterhin  begegnet 
uns  in  vielen  briefen  die  Versicherung  der  Steele  und  trüwe,  und 
gern  erscheinen  diese  beiden  ausdrücke  gepaart,  vgl.  L.  in  34. 
88.  v  18.  vm  80  f.  89.  im  6.  xvui  69.  xix  27.  xx  24.  xxi  75.  — 
D.  u  13.  29.  40.  v38.  47;  öfter  begeguet  die  wendung,  dass  die 
gelieble  ebenso  treu  sein  möge  wie  der  liebhaber,  vgl.  L.  viii  97  f. 

ix  15  f.  xu  44  f.  xvn  53  f.  —  der  liebhaber  fleht  um  gnade  :  L. 
i  3.  5.  7.  12.  in  100.  128.  v  57.  113.  xi  43f.  xvi  114.  xx  64.  — 
D.  i  12.  38.  60.  ii  28.  v  39.  vi  32.  vm  1.  18.  28.  42.  und  wie 
um  gnade,  so  wird  die  liebste  auch  um  trost  angefleht,  und  nur 
selten  (vgl.  L.  i  19.  ii  63  f.  xv  26.  xvi  10—12)  wird  ihr  trost  ge- 
wünscht, vgl.  über  diesen  zug  :  L.  u  19.  30.  in  84.  124.  132. 
v  41.  70.  112.  vu  91.  94.  vm  87.  ix  45.  x  49.  84.  xi  59.  xu  17. 
47.  52.  66.  78.  xv  28.  xvi  28.  44.  xvui  23.  50.  xx  20.  39.  42.  50. 
54.  67.  69.  xxi  45.  50.  54.  63;  ganz  aholiche  slelleo  sind  xn  72 f 
und  xx  72  f.  —  D.  u  10.  in  5.  8.  20.  iv  27.  vi  14.  vu  5.  vm  45. 
bis  zum  überdruss  werden  die  liebesklagen  in  unsern  briefen 
ausgesponnen,  da  finden  wir  zunächst  den  gedanken  variiert, 
dass  die  liebe  freud  und  leid  bringt :  L.  v  11.  vm  42.  68;  dann 
aber  bitlet  der  liebhaber  sogar  um  leid  wie  um  freude  :  L.  v  100  f. 
vu  115 f,  ähnlich  iu  22.  v  90f.  vm  95.  115f.  xi  30.  43.  xa  3. 

A.  F.  D.  A.  XXV.  26 
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ix  16  f.  27  f.  xxi  33  f.  stehnde  ausdrücke  der  liebesklage  sind 
ferner  kvmber  :  L.  n  44  f.  m  95.  iv  35.  vn  22.  xvii  50.  xxi  32. — 
D.  i  24.  in  24.  v  23.  vn  30.  37.  40.  vm  16.  34;  owe  vnd  ach: 
L.  vm  32  f.  xviii  59  f.  xx  28  f;  süfzen  :  L.  m  104  f.  xii  68  f.  xvi  50  f. 
xvin  63.  4 1 ;  klage  und  jamtr  :  ich  verweise  vor  allem  auf  die 
ganz  ähnlichen  stellen  L.  vm  81  f.  xix  7  f.  59  f.  xvi  41  f.  xvm43f. 

—  bei  der  härte  der  frau  wird  der  tod  befürchtet,  ja  geradezu 
heraugewünscht  :  L.  m  51.  74.  76.  x  36f.  51  f.  xvi  4 3 f.  —  D. 
ii  46.  —  L.  in  107  f.  v  55  f.  xvi  62.  78  f.  xx  35  f.  45  f.  66  f.  die 
gewalt  des  anblicks  der  geliebten,  vor  allem  die  bestrickende  ge- 
walt  ihrer  äugen  wird  geschildert :  L.  vn  73  f.  vm  46  f.  xi  28  f.  — 
vu  64  f.  vm  52  f.  ix  24  f.  xi  16  f.  55  f.  xn  49  f.  xvm64f.  xix  22  f. 
34  f.  xxii  6  f.  —  D.  i  19  f.  m  7.  vu  13.  18  f. 

Auch  die  bilder  verraten  einen  »Verfasser  :  sie  kehren  wider, 
und  namentlich  die  ausgeführten  sind  nicht  selten  unverständ- 
lich und  durch  kreuzung  verschiedener  Vorstellungen  getrübt, 
so  wird  der  liebhaber  mit  einem  verwundeten  verglichen,  den  die 
minne  mit  ihrem  pfeil  oder  ihrer  lanze  getroffen  hat  :  L.  n  15. 
m  21.  vm  11.  73.  Ulf.  xi  53 f.  xvm  66.  xix  36 f.  —  D.  vm  37; 
die  minne  selbst  also  wird  mit  pfeil  oder  ger  bewaffnet  gedacht: 
L.  vu42f.  xi  5  f.  37  f?  weiter  wird  sie  mit  einem  feuer  ver- 
glichen, gegen  das  man  der  kühlung  bedarf:  L.  m  89f.  xvm  24f. 
xx  70  f.  —  L.  v  16.  vu  52  f.  vm  57  f.  xvi  120.  die  kraft  der  minne 
erscheint  endlich  als  fesselndes  seil  :  L.  ni  143  f.  vu  89  f. 

Schliefslich  kehren  die  motive  und  Wendungen,  die  sich  ganz 
speciell  aus  dem  briefstil  entwickeln  lassen,  in  mehreren  briefen, 
oft  mit  denselben  Worten,  wider  :  1)  die  bitte  um  antwort  oder 
auch  die  bezuguahme  auf  eine  erhaltene  antwort  bezw.  das  aus- 
bleiben derselben  :  L.  i  1  f.  8 f.  n  41  f-  iv  45 f.  v  Ulf.  vu  98. 
xvi  137  f.  xvii  84.  xvm  49  f.  —  in  125.  x  23  f.  —  n  38  f.  iv  14  f. 
40f.  —  D.  vi  30f.  2)  die  bitte  um  ein  Stelldichein  :  L.  vm  117f. 
ix  63  f.  -  xi  27  f.  xn  51  f.  76f.  xvi  135 f.  —  D.  in  lOf.  3)  der 
brief  wird  mit  der  Wendung  abgebrocheo,  dass  der  liebende  nichts 
mehr  schreiben  könne  :  L.m  131.  xi  50  f.  xvi  123  f.  131  f.  xix  59.— 
D.  m  21.  vi  26.  vm  41.  — 

Wie  die  motive,  der  Wortschatz,  die  bilder,  so  zeigt  endlich 
der  ganze  aufbau  der  einzelnen  briefe,  anfang,  schluss  wie  fort- 
führung  der  rede,  die  gröste  Ähnlichkeit  und  beweist  abermals 
mit  evideuz  die  autorschaft  6ines  dichters.  der  auffallendsten 
Ähnlichkeit  begegnen  wir  am  briefscbluss,  welcher  fast  immer 
(L.  x  und  xin  kommen  als  unvollständig  hierfür  nicht  in  be- 
tracht)  dieselben  Wendungen,  eine  empfehlung  in  Gottes  schütz, 
bitte  um  Gottes  oder  der  minne  segen,  wünsch  des  wolergehns 
usw.  enthält :  L.  i  17  f.  ii  47  f.  m  152.  vi  41  f.  xvi  142  f.  xvii  88.  — 
L.  in  158.  xv  32.  —  L.  iv  52.  vm  119f.  xn  91  f.  xx  81  f.  xxi  76. 
xxii  23  f.  —  L.  vn  119  f.  xn  86  f.  —  ix  67  f.  xvii  77  f.  xvin  751. 

—  L.  xi  57.  xn  88  f.  xiv  33  f.  xxn  25  f.  —  D.  vi  28  f.  35.  vui  53  f. 
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—  xi  61.  auch  die  anfönge  der  briefe  zeigen  vielfache  Über- 
einstimmungen; vgl.  vor  allem  den  geistlich  gefärbten  eingang 
der  briefe  L.  ix.  xu — xvu.  xxi;  ähnliches  bereits  L.  vn  27  f.  vm  15f. 
grofse  Ähnlichkeit  ist  zu  conslalieren  bei  den  eingängen  von  L.iv 
und  xx.  schliefslich  tritt  in  der  art  der  forlfübrung  der  rede 
eine  auflallende  Übereinstimmung  zu  tage»  indem  durch  die  an- 
führung  und  erorterung  cilierler  stellen  der  faden  kümmerlich 
weitergesponnen  wird,  bald  sind  es  deutsche  (L.  n7f.  in  12  f. 
70f.  82f.  iv  3f.  v  59f.  83 f.  vi  26.  vn  12f.  x  1  f.  12.  14f.  xu  15f. 

—  D.  vi  7  f.  vm  14  f),  bald  —  und  dies  ist  meistens  der  fall  — 
lateinische  citate,  die  vor  allem  aus  der  Bibel  (bes.  dem  Hohen- 
lied) stammen  (L.  m  130.  vu  38.  55  f.  vm  23.  —  L.  n  32  f.  in  115  f. 

—  L.  ix  17f.  xvu  16f.  —  L.  ix  7  f.  xvni  1  f.  —  L.  v  32.  52. 
vm  7.  n  58).  — 

Damit  wäre  der  beweis  geliefert,  dass  alle  30  briefe  von 
einem  Verfasser  herrühren,  und  es  bedarf  nun  noch  eines  nach- 
weises,  dass  dieser  autor  der  dichter  ist,  welcher  in  dem  auf  die 
22  briefe  der  Lassbergschen  Sammlung  folgenden  scblusspoem 
(L.xxm)  von  einer  eigenen  dichtung  spricht,  dies  gedieht  weist  ein- 
mal dieselben  reim-,  vers-  und  stileigentümlichkeiten  auf  wie  die 
vorausgehoden  briefe,  sodann  tritt  uns  in  ihm  dieselbe  Persönlich- 
keit des  geistlichen  entgegen  wie  in  den  briefen,  deren  autor 
es  ja  in  L.  xxm  45  f  selbst  ausspricht,  warum  er  lateinische 
floskeln  in  seine  dichtung  eingestreut  habe  :  um  sie  nämlich  deu 
'tropfein'  unter  den  laien  ungeniefsbar  zu  machen ;  endlich  stimmt 
auch  die  richtige  Selbsterkenntnis,  die  in  den  vv.  L.  xxui  10 — 31 
enthalten  ist,  trefflich  zu  dem  Verfasser  der  briefe,  der  wahrlich 
kein  echter  dichter  ist 

Rinteln,  im  September  1898.  Ernst  Meter. 

Friedrich  Maximilian  Klinger.  sein  leben  und  seine  werke,  dargestellt  von 
M.  Rieger.  zweiter  teil  [mit  dem  sooderlilel  :  Klinger  in  seiner  reife) 
mit  einem  briefbuch.  Darmstadt,  Arnold  Bergsträfser,  1896.  8°. 
xi  und  643.  296  ss.  —  12  ro. 

Vom  Verleger  mit  starker  Verspätung  eingesant,  darf  der  zweite 
teil  von  Riegers  Kliuger  an  dieser  steile  kaum  mehr  in  gebühren- 
der breite  behandelt  werden,  das  ist  zu  bedauern;  denn  wir  be- 
sitzen aus  jüngerer  zeit  wenige  der  geschicble  des  classischen 
Zeitalters  gewidmete  werke  von  gleichem  gehalte,  die,  streng 
wissenschaftlich  gedacht,  relative  vollständigkeil  allenthalben  an- 
streben, der  immer  widerholte  wünsch  des  publicums  und  der 
Verleger,  die  resultate  unserer  forschungen  in  knapper,  rasch 
zugänglicher  form  jedermann  mundgerecht  zubereitet  zu  be- 
kommen, macht  leislungen  von  der  art  der  vorliegenden  zu  Selten- 
heiten; ebenso  wie  unsere  raschlebige  zeit  nicht  oft  ein  gleich 
sorgsames,  gleich  laugsames  ausreifen  zulässt.  sechzehn  jähre 
liegen  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  bände  der  biographie; 
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was  aber  in  dieser  spanne  leit  zustande  gekommen  ist,  das  ist 
so  rund,  so  ergibig,  so  woldurcbdacbt t  dass  der  reeenseot  sich 
begoOgen  muss  iu  berichten,  nicht  zu  kritisieren,  eine  flinke 
sammlung  von  nachtragen  ist  fast  ausgeschlossen. 

Rieger  ist  sich  vollauf  bewust,  dass  der  zweite  band  seiner 
L>iogra)tliie  auf  ein  weit  weniger  entgegenkommendes  publicum 
zu  rechnen  habe,  als  der  erste,  dem  Stürmer  und  dränger  ge- 
widmete, dieser  steht  mitten  im  reichsten  leben  und  weben 
deutscher  geistescultur;  Klinger  in  seiner  reife  entfernt  sich  mehr 
und  mehr  von  den  Strömungen  gleichzeitiger  deutscher  litteratur. 
eine  geschichte  der  stürm-  und  drängten  muss  h länger  immer 
wider  in  den  Vordergrund  schieben ;  der  historiker  der  classiscbeo 
und  romantischen  periode  sucht  beinah  vergebens  nach  eioer 
stelle,  wo  er  dem  im  fernen  osten  weilenden  ein  denkmal  setze, 
bald  wird  das  ergebnis  seiner  russischen  zeit  in  anhangsfonn  den 
leistungen  seiner  jugend  angefügt,  bald  begegnet  der  reif« 
Klinger,  nun  wörklich  ein  »noch  immer  fortspukendes  gespeost 
aus  den  siebenziger  jähren'  (s.  417),  in  der  gesellschaft  Jean 
Pauls  uod  Hölderlins,  gewis  bitte  ein  knapperes,  nur  die  Haupt- 
sachen berücksichtigendes  bocblein  dem  dichter  rascher  zu  seiner 
richtigen  Stellung  verholfeo.  danken  wir  dem  Verfasser,  dass  er 
dieser  Verlockung  widerstand  geleistet  und,  seinen  schutzJing  und 
grofsoheim  nur  vor  einem  engeren  publicum  rettend,  eine  wissen- 
schädliche  leistung  ersten  rang  es  uns  geschenkt  hat  :  ein  buch, 
musterhaft  in  der  darlegung  der  lebensgescbichte,  die  sich  keine 
noch  so  versteckte  quelle  entgehn  lasst,  vorbildlich  in  der  sorg- 
samen, eindringlichen,  form  und  gehalt  erwägenden  analyse  der 
dichtungen  und  Betrachtungen  Klingers,  bienenfleifsig  in  dem 
nachweise  der  würkung  des  dichters,  die  sich  in  den  stimmen 
der  Zeitgenossen,  also  insbesondre  in  der  recensionslitteratur 
offenbart. 

Freilich  viel  schönes  ist  gerade  von  dieser  Wirkung  nicht 
zu  melden.  Rieger  wirft  einmal  die  frage  auf,  warum  die  fassuns*- 
krnll  des  puhlikums  seiner  zeit  Klinger  weniger  offen  gestanden 
habe  als  einem  Goethe  und  Schiller  (s.  414).  die  tatsacbe  ao 
sich  ist  g«'wis  merkwürdig ;  denn  weit  überwigt  bei  Klinger  das 
stoffliche  Interesse,  dem  sonst  das  publicum  zufliegt.  Rieger  ant- 
wortet :  »die  reioe  form  setzt,  um  zu  wQrken,  nur  büdunt: Fähig- 
keit roraus,  wahrend  die  art  von  stofflichem  ioteresse,  die  Kbngtr 
verlangt,  verwantschaft  der  indmdualilaien  voraussetzt*,  die  In- 
dividualität Klingers  aber  entwickelte  sich  auf  nissischem  boüen 
in  einer  damaligem  deutschem  wesen  nicht  adäquaten  form,  uad 
zwar  kommt  die  art  des  damaligen  Deutschlands  in  allen  ihre» 
abstufunsen  in  belrachL  nicht  nur  das  grofse  lesepuhlicum,  auch 
Goethe  und  Schiller  und  auch  die  romanlik  sind  anders  gewendfL 

Zunächst  Goethe!  gerne  stellt  man  Klingerais  den  einzigen 
genossen  des  jungen  Goethe  dar,  dem  auch  der  alte  rode  meister 
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anerkennung  zollt,  beide  im  hofdienste  zu  ernsten  männern  er- 
zogen, blicken  mit  ablehnender  miene  auf  die  torbeiten  der 
stürm-  und  drangzeit  zurück.  Lenz  oder  Lavater  dienen  dann 
als  gegenstücke.  auch  Rieger  kann  sein  werk  mit  den  worlen 
scbliefsen,  die  Goethe  dem  toten  Klinger  nachrief :  'das  war  ein 
treuer,  fester,  derber  kerl  wie  keiner'  (s.  643).  allein  wenn  er 
die  belege  fOr  die  beziehungen  beider  sorgsam  bucht  (s.  524  IT), 
so  wird  zwar  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Goethe  Klingern  das 
ms.  von  'Rameaus  Neffen',  aber  auch  dies  nur  auf  umwegen  ver- 
dankte, ihr  brieflicher  verkehr  indes  gleicht  einem  stets  ver- 
siegenden bächlein.  und  zwar  ist  Goethe  der  steifere,  zurück- 
haltendere, gelegentlich  sogar  in  beleidigender  weise  verstummende. 
Klinger  ist  auch  nicht  immer  mit  seinem  Jugendfreunde  einver- 
standen; und  nicht  blofs,  weil  er  von  früher  und  von  später  her 
personliche  Ursache  des  grolls  hat.  er  verzeiht  ihm  insbesondre 
nicht  seine  beziehungen  zur  romantik,  den  mit  dieser  geteilteu 
hang  zur  mystik  uud  seine  unpolitischen  gesinnungen.  als  po- 
litischer schriftsteiler  fühlt  er  sich  auch  zu  Schiller  in  einen 
gegensatz  gebracht;  merkwürdigerweise  verdenkt  er  aber  dem 
dichter  der  *Braut  von  Messina'  seinen  romantisch  mystischen 
schicksalsglauben.  Schiller,  *in  dessen  natur  kein  atom  mystik 
lag'  (s.  478),  ruft  Rieger  aus;  und  doch  muss  er  anerkennen, 
dass  eine  Verwechslung  und  identificierutig  romantischer  und 
Schillerscher  absichlen  nicht  unerklärlich  war.  aus  der  ferne 
die  entwicklung  des  deutschen  geisleslebens  verfolgend,  dürfte 
Klinger  nach  Riegers  ansieht  mit  recht  au  Schiller  und  an  die 
romantiker  mit  der  frage  herantreten  :  'sind  wir  es  garnicht 
wert,  dass  man  auf  unsre  moralische  kraft,  auf  unsern  politischen 
Charakter  bestimmt  hinarbeite?  —  und  sind  gespenster  von 
Schicksal,  zufall,  mysticismus,  aberglauben  und  orakel  —  der  zeit 
gemäfs,  in  der  wir  leben?'  4man  muss  beitreten',  sagt  Rieger 
(s.  481),  *wenn  er  die  Überzeugung  ausspricht,  dass  Sophokles 
heute  in  dem  geist  und  wesen  der  menschen,  die  jetzt  leben, 
dichten  würde;  'denn  so  erhaben  auch  seine  dichtungen  sind, 
so  fest  und  kräftig  sind  sie  auch  auf  den  geist  uud  das  wesen 
der  menschen  seiner  zeit  gegründet'.  —  ich  erblicke  in  der  ganzen 
auseinandersetzung  einen  neuen,  glänzenden  beleg  für  die  latsache, 
dass  Schiller  romantische  wege  gegangen  ist.  Klinger,  der  vou 
den  persönlichen  gegensätzen  nichts  wüste,  konnte  unvorein- 
genommen die  Übereinstimmung  feststellen,  während  heute  gern 
jene  gegensätze  in  den  Vordergrund  geschoben  und  die  inuern 
zusammenhänge  verkannt  und  geleugnet  werden,  für  den  kämpf, 
den  Klinger  gegen  die  romantiker  führt,  zieht  darum  auch  Rieger 
mit  recht  das  persönliche  Verhältnis  beider  nicht  sonderlich  in 
betracht.  *der  principielle  Gegensatz  war  zu  einem  kämpf 
aufs  messer  angetau';  das  stellt  er  fest  (s.  483)  und  das  genügt: 
Klinger,  unermüdet  im  streit  gegen  den  'geist  Jacob  Böhms';  die 
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romantiker  in  mystik  versunken  :  wie  wenig  besagt  neben  diesen 
grundsätzlichen  widerstreit  der  harmlose  ausfall  in  Tiecks  Zerbino, 
der  Klingers  gebrauch  der  teufelsmaske  betrifft,  ja,  wäre  Rieger 
den  urteilen,  die  von  den  romantikern  über  Klinger  gefällt  worden, 
weiter  nachgegangen,  er  hätte  eher  eine  gewisse  Sympathie  per- 
sönlicher arl  feststellen  können,   ich  notiere  eine  hochinteressante 
briefstelle  FrSchlegels,  die  immerhin  einen  bemerkenswerten  bei* 
trag  zur  aufnähme  des  *Faust'  gibt;  den  11  februar  1792  schreibt 
er  an  den  bruder  Wilhelm  :  'Fausls  leben  von  Klinger  ...  ist 
ein  buch  voll  Originalität,  glühender  darstellung,  witz  underfinduog. 
wer  es  flüchtig  Hesel,  wird  es  für  eine  satyre  auf  die  vorsehuog 
halten ;  das  ist  es  sicher  nicht,  und  wäre  als  solche  schlecht.  — 
die  feinste  Vollendung   fehlt,   wie   immer,   bei  Klingern.  — 
der  zweck  des  ganzen  ist  äufserst  versteckt,    wenn  das  werk 
nicht  ein  häufen  unzusammenhängender  gemälde  sein  soll,  so 
muss  die  einheit  in  dem  Charakter  des  Faust  liegen,    sehr  viel 
fehlt  aber,  dass  sich  alles  auf  diesen  beziehen  sollte,  ja  nur  das« 
er  selbst  ganz  verständlich  wäre.    Faust  ist  bei  ihm  ein  mann 
von  aller  kraft  zu  gutem  und  bösem,  aber  nicht  grofser  mann 
wie  hei  Goethe,   er  ist  voller  eigendönkel,  Wollust  und  trägheit' 
(s.  38Q-    interesse  für  die  4vielen  grofsgedichteten  Charaktere' in 
Klingers  Schauspielen  bezeugt  Friedrich  Schlegel  schon  17S1  (eben- 
da  s.  8).   über  \YilhSchlegels  ungünstigere  urteile  vgl.  oben  s.  30$. 
dagegen  ist  Tieck  insbesondre  dem  alternden  Klinger  günstig  ge- 
sinnt; in  der  vorrede  zu  seioer  ausgäbe  von  Lenzens  werken 
(Krit.  schriflen  n  244  f)  charakterisiert  er  1828  Klinger,  nennt 
ihn  zwar  beschränkter  und  kälter  als  Lenz  und  erkennt  den  Schau- 
spielen und  romanen  nur  den  'cbarakter  unbestimmter  Schwäch- 
lichkeit' zu.   aber  dann  heifst  es  :  'späterhin  wollte  er  die  antike 
nachahmen,  so  wie  grofse  sittliche  gemälde  aufstellen,   der  mann 
von  verstand  und  einsieht  zeigt  sich  allenthalben,  aber  in  der 
kälte  des  bewustseins    und  schematischen   absichtlichkeit  ver- 
schwindet der  dichter  fast  ganz,   so  in  seinen  halbphilosopbiscbeo 
romanen  vorzüglich,  die  je  neuer  sie  sind,  umsomehr  Weltkennt- 
nis, heohuchtung  der  menschen,  richtiges  urteil  und  scharfsinnige 
hemerkungen  enthalten,  an  denen  der  ältere  leser  sich  erfreut, 
und  die  dem  jüngeren  von  grofsem  nutzen  sein  können',  die 
antiromantische  polemik  der  'Betrachlungen'  scheint  also  Tieck 
nicht  abgeschreckt  zu  haben,    im  gegenteil  :  was  Köpke  (Ludwig 
Tieck  Ii  201)  von  Tiecks  urteil  über  Klinger   berichtet,  reigl 
ihn  sogar  als  bewunderer  von  «Dichter  und  weitmann',  von  diesem 
buche  fühlt  sich  Arnim  im  mai  1807  tief  berührt  und  schreitet 
zu  weiterer  leetüre  Klingers  vor  (ReinhSleig  'Achim  von  Arnim 
und  Clemens  Brentano*  s.  212).    Brentano  widmet  dem  'edlen 
ringer,  der  in  den  Zwillingen  so  kühn  gesiegt',  verse  des  prologs 
zur  'Gründung  Praas*  (Ges.  Schriften  vi  5).    ja,  die  romantikerin 
Bettina  konnte  Klingers  'Betrachtungen*  schließlich  zu  ihrem 
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liebliogsbuche  machen  (Briefwechsel  mit  einem  kinde).  begreif- 
lich ist  es,  dass  gerade  Bettina  und  überhaupt  die  spatere  ro- 
mantik  Klingern  näher  und  näher  kommen  muste;  denn  in 
diesem  kreise  wurde  dem  vorwürfe,  den  er  gegen  den  litteratur- 
betrieb  der  ciassischen  epoche  richtete  ('in  Deutschland  herscht 
bisher  nur  ein  litterarischer  geist';  vgl.  Rieger  s.485),  der  boden 
entzogen,  wenn  Klinger,  wie  Rieger  erhärtet  (s.  355)  in  seiner  "Ge- 
schichte eines  Deutschen'  den  ersten  deutschen  politischen  roman 
geschrieben  hat,  so  siod  ihm  die  romantiker  und  vor  allem  die 
brüder  Schlegel  auf  das  gebiet  der  politik  bald  nachgefolgt,  und 
sie  haben  denselben  Bonaparle  bekriegt,  dem  Klioger  nach  an- 
fänglicher bewunderung  'grimmige  sarkasmen  auf  das  vormals 
gefeierte  haupt  prasseln  lässl'  (s.  488). 

Ich  denke,  diese  wenigeu  Bemerkungen  bringen  Klinger  dem 
deutschen  geistesleben  seiner  zeit  näher,  als  Rieger  im  ganzen 
zugeben  möchte,  der  ausgezeichnete  biograph  hat  sich  auch  auf 
einer  aodern  seile  ein  mittel  entgehn  lassen,  Klinger  den  deutschen 
Zeitgenossen  näher  zu  rücken.  Rieger  ist  ein  gegner  der  'literar- 
historischen cbemie*  (s.  88)  dh.  der  motivenforschung.  ich  darf 
hier  wol  auf  Seuflferts  treffliche  Würdigung  des  buches  und  ins- 
besondre auf  die  worle  hiuweisen,  die  er  dieser  antipathie  Riegers 
widmet  (Gotting.  Gelehrte  anzeigen  1898,  36  ff,  insb.  s.  41  Q. 
nicht  etwa,  als  ob  in  Riegers  darstellung  die  männer  nicht  zu 
ihrem  rechte  kämen,  vou  deuen  Klinger  seine  gedaukenwelt  holt. 
Rousseau  und  Voltaire  und  Helveüus,  Kant  und  Fichte  und  Ja- 
cobi  begegnen  uns  im  verlaufe  der  darstellung;  und  klar  und 
sauber  zeigt  R.,  wann  Klinger  dem  einen,  wanu  er  dem  andern 
nahesteht,  aber  ungern  wird  er  Vorbilder  dichterischer  formung 
anerkennen,  etwa  einmal  in  Klingers  'Medeeu'  forlbilduugen  der 
ursprünglichen  Faustidee  Goethes  feststellen  (ss.  99.  106.  163), 
beim  'Rafael'  kenntnis  des  spanischen  dramas  bemerken  (s.  281), 
beim  'Giafar'  Voltaires  erzähluog  *Le  blanc  et  le  noir'  (s.  297) 
nennen,  die  literarische  Vorgeschichte  der  Etfriede  (s.  34)  mit- 
teilen, daneben  aber  gern  über  'curiosa  von  tnolivjagd'  schelten 
(s.  371).  dennoch  wäre  dem  weiterspionen  fremder  faden  ein 
besonderes  augenmerk  bei  Klinger  zu  schenken,  der  so  gern  an 
Schiller  anknüpft,  ich  sähe  gerne  die  merkwürdige  art,  die 
'Räuber'  in  deu  'Falschen  Spielern'  (s.  11),  den  'Fiesco'  im 
'Günstling'  (s.  88),  den  'Dou  Carlos'  im  'Roderico*  (s.  129)  weiter- 
zudichlen,  als  besondres  phänomen  dichterischer  anläge  an  einer 
stelle  behandelt,  ja  wenn  R.  mit  recht  deu  'zweck*  des  Faust- 
romans in  der  idee  erkennt,  das  problem  des  bösen  zum  angel- 
punete  des  ganzen  zu  machen  (s.  264),  so  habe  ich  immer 
Klingers  Faust  uud  Schillers  Karl  Moor  io  dem  einen  als  verwant 
empfuudeu,  dass  sie  beide  der  weUorduung  in  die  zügel  fallen 
wollen  uud  an  dem  titanischen  lösungsversuche  jenes  problems  zu 
gründe  gehn. 


Dass  Übrigens  R.  uosre  art,  (literarhistorische  chemie  zu 
treiben,  nicht  ganz  fremd  ist,  beweist  mir  am  besten  sein  ver- 
such, eine  berühmte  Wendung  Corneilles  hei  Klinker  widerzufioiien 
(s.  98).  ja,  wenn  ich  erwäge,  wie  gern  R.  auch  sonst  formaler 
Vorbilder  gedenkt  (Heinse  s.  50;  Erdgeist  s.  56*;  rahmeoer- 
zählung  s.  322  uam.),  so  möcht  ich  wol  annehmen,  dass  er 
unsrera  betriebe  der  motivenforschuog  nicht  so  ferne  steht,  wie 
er  selbst  versichert,  und  gewis  wird  jeder  gerne  zustimmen, 
wenn  R.  verlangt,  'die  anerkenntnis  einer  entlehnung  erspare 
nicht  die  aufgäbe,  der  eignen  organischen  idee  des  auf  motiven- 
entlehnung  betroffenen  Werkes  nachzugenn'.  in  dieser  forderung 
sind  wir  mit  ihm  einig. 

Doch  genug  der  einwände  I  auch  sie  lege  ich  dem  verehrteo 
Verfasser  nur  als  einen  beweis  für  den  ernst  vor,  mit  dem  ich 
seinen  worten  lausche,  für  den  wünsch,  dass  sie  nicht  ungebort 
verhallen,  ich  will  vor  allem  an  ihm  lernen,  und  so  lerne 
ich  denn  auch  gerne  von  ihm  das  hauptresultat  seiner  arbeil: 
die  handliche  forme!,  auf  die  Jean  Paul  die  dichterische  und 
menschliche  art  Klingers  reduciert  hat,  der  Vorwurf  des  unver- 
söhnten, ja  weiter  gerissenen  Zwiespalts  zwischen  ideal  und  wflrk- 
lichkeit  —  sie  darf  nach  R.s  buch  (vgl.  insb.  s.  419)  nicht  langer 
in  unsern  litteralurgeschichteo  spuken.  *auf  dem  gebiete  des 
sittlichen  kann  es  nicht  auf  eine  Versöhnung  von  ideal  und  wflrk- 
lichkeit  ankommen,  sondern  auf  die  reitung  des  ideals  vor  der 
würklichkeit.  .  .  diese  rettung  des  ideals  ist  aber  bei  Klinger 
durchaus  vorhanden*,  ich  sehe  in  dieser  richtigsiellung  den  ent- 
scheidenden schritt,  den  R.  Uber  die  bisherige  darstellung  Klingers 
hinaus  getan  hat,  das  wichtigste  ergebnis  seines  so  fruchtbaren 
bemQhens.  — 

R.  hat  der  biographie  eineu  anhang  von  Zeugnissen  in  dem 
an  dreihundert  enggedruckte  Seiten  umfassenden  briefbucbe  bei- 
gegeben, es  setzt  mit  dem  28  november  1781  ein.  leider  ent- 
behrt es,  wie  die  biographie,  eines  registers.  im  interesse  Klingers 
und  seines  biographen,  insbesondre  aber  im  interesse  untrer 
arbeit  wäre  die  verlagshandlung  dringendst  anzugehn,  ein  solches 
register  nachzuliefern,  gewis  wird  ein  jüngerer  dem  greisen 
Verfasser  die  mühselige  arbeit  gern  abnehmen. 

Rem,  21  mai  1899.  Oskar  F.  Walzel. 

Notiz.  Unter  den  nachtrügen  zum  i  teil,  die  ich  im  an- 
schluss  an  die  vorrede  zum  zweiten  aufgereiht  habe,  fehlt  leider  der 
wertvollste,  den  ich  hatte  gehen  können,  nämlich  der  im  Goetbe- 
jahrb.  9,  10  f  mitgeteilte  auszug  (will  sagen  bruchstQck)  aus  einem 
briefe  Klingers  an  Lenz,  den  der  letztere  in  Weimar  für  frau 
vStein  geschrieben  hat,  der  dann  in  einer  nicht  aufgeklärten 
weise  der  mutier  Goethes  und  durch  diese  mit  ihrem  briefe  vom 
18  jaouar  1S02  ihrem  söhne  zukam,   dieses  fragmeot  trägt  gm» 
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wesentlich  bei  zum  Verständnis  der  lebenslangen  warmen  an- 
hänglichkeit  Klingers  an  Goethe,  sowie  es  zum  charakterbilde  des 
jungen  Goethe  einen  erfreulichen  beitrag  liefert.  Düntzer  hat 
sich  in  seinem  buche  Zur  Goetheforschung  1891  grofse  mühe 
gegeben,  diesen  'auszug'  aus  einem  briefe,  der,  wie  er  meint,  nie 
geschrieben  ward,  als  eine  fiction  des  schwindlerischen  Lenz  zu 
erweisen,  er  hat  ihn  nicht  einmal  recht  verslanden,  da  es  noch 
andern  nicht  um  die  Mainspitze  geborenen  so  gehn  könnte,  ge- 
statte man  ein  wort  der  erklürung.  Nun  wollte  ich  auf  Aka- 
demien gehn,  hatte  keine  100/7.  Ich  ward  mit  Goethe  bekannt. 
Das  war  die  erste  frohe  Stunde  meiner  Jugend.  Er  bot  mir  seine 
Hilfe  an.  Ich  sagte  nicht  alles  und  ging  so,  weil  ichjieber  sterben 
wollte  als  unverdient  was  annehmen,  hier  ist  nicht,  wie  Düntzer 
meint,  gesagt,  dass  K.  von  G.  100  fl.  zum  besuch  der  Universität 
erhalten  habe,  sondern  dass  K.  etwas  weniger  als  diese  summe 
aus  eignen  mittein  zur  Verwendung  halte.  Ich  sagte  nicht  alles 
bedeutet  :  'ich  gab  ihm  keine  volle  klarheit  Uber  meine  Verhält- 
nisse'; und  ging  so  heifst  :  'und  reiste  ab'  ohne  von  G.  etwas 
angenommen  zu  haben';  nicht  ging,  sondern  so  hat  den  accent. 
alles  was  Düntzer  vorbringt  und  worauf  einzugehn  hier  nicht  der 
ort  ist,  kann  den  eindruck  der  echtheit  nicht  schwächen,  den 
ich  von  dem  stil  des  fragments  erhalte,  es  war  zur  aufnähme 
unter  meine  nachtrüge  vorgesehen  und  ward  im  entscheidenden 
zeitpuncte  durch  Übereilung  schmählich  vergessen,  zumal  im  an- 
gesiebt  der  diesjährigen  Goelhefeier  ligt  es  mir  an,  dieses  be- 
kenntnis  einmal  abzulegen. 

Alsbach,  im  augusl  1899.  M.  Rieger. 


LlTTERATURNOTIZEN. 

Etymologien  zum  geflochtenen  haus,  von  R.  Meringbr.  SA.  aus:  Ab- 
handlungen z.  germ.  phiiologie.  festgabe  für  RHeinzel.  Halle,  Nie- 
meyer,1898.  16ss.  gr.8°.  Im. —  Meringer  hat  in  diesem  aufsalz  seine 
forschungen  über  die  geschichte  des  hausbaues  einmal  seinen  sprach- 
lichen Studien  dienstbar  gemacht,  indem  er  zeigt,  dass  mehrere  aus- 
drücke für  'haus'  oder  'wand'  in  den  indogermanischen  sprachen  ein 
aus  flechtwerk  hergestelltes  haus  zur  Voraussetzung  haben:  ein 
gedanke,  den  ganz  kurz  auch  Schräder  Sprachverg).  u.  Urgesch.1 
s.  494  vorgetragen  hat.  in  M.s  hübschen  ausführuogen  vermiss 
ich  eine^  erwähuung  des  Verhältnisses  von  lat.  texere  4weben'  zu 
skr.  tdksati  'behaut,  bearbeitet,  zimmert',  gr.  Wxiwv,  *ixvrl*  asI- 
tetati,  lit.  taszyti  'behauen',  das  freilich  nur  scheinbar  einen  be- 
weis für  das  geflochtene  haus  liefert,  zwar  wird  gerade  lat.  texere 
von  dem  herstellen  geflochtener  wände  gebraucht,  zb.  Ovid  Fast, 
vi  261:  partes  lento  vimine  textus  erat.  Liv.  xxxv  27,  3:  casas 
ex  arundine  textas,  dann  auch  vom  Schiffsbau  (Verg.  Aen.  xi  326: 
ltalo  texamus  robore  naves;  vgl.  textrinum  'Schiffswerft'),  aber 
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ahd.  dehsa  deksala,  asl.  tesla,  avest.  ta&a  4axt*  lassen  die  annähme 
einer  grundbcdeulung  *webeo,  flechten'  nicht  zu,  soodern  diese 
muss  etwa  künstlich  zusammenfügen,  agpo^eiv'  gewesen  sein. 

Zu  got.  gards,  asl.  gradü  usw.,  das  M.  —  Dach  dem  vorgaug 
von  Fick  —  mit  got.  gairdan  'gürten'  zusammenbringt,  wäre  noch 
pbryg.  -gordum  in  Manegordum  'Maoesstadt'  (Eiol.  in  d.  gesch.  d. 
gr.  spr.  231)  nachzutragen,  welches  denselben  bedeutungsübergaog 
von  zäun  zu  siadt  zeigt,  wie  das  verwante  slavische  wort,  un- 
bequem ist  M.  bei  der  Verwertung  dieser  ausdrücke  für  das  ge- 
flochtene haus  die  nach  Wackernagel  Ai.  gramm.  i  250  citierte, 
aber  viel  ältere  gleichuog  skr.  gfhd-  4naus\  avest.  gereda-  'höhle, 
grübe'  =  asl.  gradü  (JSchmidt  Voc.  n  128;  vBradke  ZDMG.  40, 
655;  Persson  Wurzelerweit.  48):  sie  scheitert  indes  an  gr.  ygu)" 
&vXot  4grubeu,  höhlen*  Hesych.  (JSchmidt  aao.  318),  das  für  avest 
gereda-  g-,  nicht  gh-  als  ursprünglichen  anlaut  erweist,  entweder 
gehört  also  skr.  grhd-  zu  den  europäischen  Wörtern  und  ist  von 
dem  avest.  wort  zu  trennen  oder  es  gehört  zu  diesem  und  be- 
deutet dann  ursprünglich  wie  bhümigrha-  eiue  grtibenwohnung 
(Zeugnisse  für  unterirdische  Wohnungen  bei  Hehn  Culturpflanzen4 
5271)-  denn  eine  bedeulungsenlwicklung  von  'flechten'  zu  'haus' 
über  ein  mitlelglied  'grübe'  nennt  M.  mit  recht  abenteuerlich; 
das  Verhältnis  von  augels.  cofl,  nihd.  kober  'korb,  tasche'  zu  angels. 
cofa  'gemach',  engl,  cove,  isl.  kofi  'hülle',  mhd.  kobe  'schweine- 
kofen',  die  zu  yv7tt]m  xolhuna  d-aXofdrj ,  ymvia  Hesych., 

yvizaq io\>  Arisloph.  Ritt.  793  gehören,  ist  jedesfalls  ein  andres: 
Uhlenbeck  Elym.  wörterb.  d.  altind.  spräche  i  82  f  entnimmt  aus 
avest.  gufrö  'verborgen,  tief  ein  idg.  gup-,  geup-  mit  der  gruud- 
bedeuluug  'bewahren,  verbergen'.  Paul  Kretscbmer. 

Das  mitteldeutsche  in  Oslpreufsen  in.  von  Johamn  Stubrmanm.  wissen- 
schaftliche beilage  zum  43  Jahresbericht  des  kgl.  gymnasiums  zu 
Deutsch-Krone,  1898.  19  ss.  4°.  —  dieses  schlusshell  (vgl.  Aqz. 
xxii  392.  xxiii  385)  behandelt  die'oberläudische  mda.  in  Ostpreufseo', 
dh.  die  westliche  hälfte  des  hochpreufsischen  links  der  Passarge, 
die  abweichungen  von  dem  östlichen  gebiet  sind  notiert,  ebenso 
das  hiesige  fehlen  dortiger  idiotismen:  s.  8  ist  brt  'heifs'  aus 
heft  2  mit  herübergenoinmen  :  mit  recht?  jedesfalls  ist  es  für 
salz  6  des  Sprachatlas  (vgl.  Anz.  xx  96)  nur  östlich  der  Passarge 
überliefert,  westlich  hiugegen  ständiges  hes.  zu  gründe  gelegt  ist 
die  Sprechweise  von  dörfern  des  kreises  PrHolland;  ich  bemerke 
dazu,  dass  im  gegensatz  zu  der  anscheinenden  einheitlichkeil  jenes 
osthochpreufsischen  dieses  westhochpreufsische  einige  unterschiede 
zwischen  n.  und  s.  zeigt :  so  kommen  die  s.  16  erwähnten  assi- 
milationen  bäl,  äle  nur  dem  nördlichen  teil  zu,  während  der  süd- 
liche, etwa  von  Chrislburg-Mohruugen  an,  balt,  alte  hat.  soosl 
sind  die  vorzöge  der  beiden  ersten  hefte  auch  diesem  letzten 
eigen  :  die  monographie  als  ganzes  möge  für  ähnliche  ostdeutsche 
dialekluntersuchungen  vorbildlich  sein.  Ferd.  Wredb. 
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HSLIAND  UND  SACHSENSPIEGEL. 

Wredes  anzieheodea  und  anregenden  aufsalz  Uber  die  heimat 
der  altsächsischen  bibeldichlung  (oben  Zs.  43,  333 — 360)  hab  ich 
eben  in  der  correctur  mit  besonderm  inleresse  gelesen,  trifft 
seine  gewinnende  hypothese  das  rechte,  so  könnte  sie  manche 
erscheinung,  mit  der  ich  mich  in  meinen  'Reimvorreden  des 
Sachsenspiegels'  beschädigt  habe,  in  andre  beleuchtung  rücken. 
W.  knüpft  s.  357  selbst  an  meiue  bemerkung  an,  dass  gewisse 
Heliandworte  und  -stamme  (ich  dachte  namentlich  an  barn,  finistar, 
*drohtin,  *grim,  *mikil,  *nemnian,  thagon,  glUan,  ndhian,  *linön, 
*sdn,  [*]  sama,  *tharod,  *unt,  auch  tir,  *luttit)  im  mnd.  ganz  oder 
fast  verschwunden  sind  und  gelegentlich  neu  aus  dem  hd.  ent- 
lehnt werden,  was  zuweilen  schon  die  lau  Horm  (trektin,  tnichel, 
glizen,  nähen,  dort,  ziere)  gewis  oder  wahrscheinlich  macht,  er 
ist  geneigt,  solche  worte  auch  im  Hei.  nicht  für  eigentlich 
sächsisch  zu  halten ,  sondern  aus  dem  besondern  mundartlichen 
Charakter  eben  der  nordthür.  gegend  zu  erklären,  während  ich 
im  ganzen  angenommen  hatte,  dass  sie  zwischen  dem  9  und  13  jh. 
aufs  er  cours  geraten  seien,  da  fast  alle  jene  worte  dem  hd.  mit 
dem  ags.  und  fries.  gemein  sind,  so  kann  ich  auch  jetzt  nicht 
bezweifeln,  dass  sie  dem  sächsischen  eben  nur  verloren  gegangen 
sind;  die  grofse  mehrzahl  (ich  habe  sie  oben  besternt)  ist  oben- 
drein nicht  nur  bibelsäcbsiscb.  eher  kommt  W.s  auffassuug 
in  betracht  für  das  charakteristisch  hd.  finistar.  immerhin, 
Jac.  Grimms  andeuiung,  dass  as.  finistar,  finistri  in  seiner 
nur  substantivischen  anwendung  (so  auch  gl.  Lips.)  auf  ent- 
lehnuug,  hier  wol  allitterationsenllehnung,  hinweise  —  auch 
bei  Konemanu  und  in  der  Braunschweiger  reimchronik  merk- 
würdiger weise  nur  vinsternisse ,  nie  das  adj.  — ,  scheint  mir 
nicht  abgetan,  die  von  fahrenden  Sängern  weithin  getragne 
allilterationsdichlung  hat  sicherlich  nicht  nur  ags.,  sondern  auch 
hd.  demente  aufgefangen;  wie  landschaftlich  ausgeglichen  zeit- 
weilig diese  epische  Sprachtradition  war,  das  bewährt  sich  schon 
darin,  dass  ein  Angelsachse  stücke  einer  altsächs.  dichlung 
schlechthin  seinem  werke  einverleiben  konnte,  dass  wir  heule 
noch  nicht  ganz  einig  sind,  ob  das  Hildebrandslied  hochdeutsch 
oder  niederdeutsch  sei.  stabworle  werden  für  die  heimats- 
beslimmung  des  dichters  stets  verdächtiges  material  bieten  :  ich 
sehe  einen  grofsen  Vorzug  von  Wredes  ausgaugspuucl  drucno 
darin,  dass  das  entsprechende  rein  sächs.  wort  gleich  allitleriert, 
der  autor  also  hier  durch  poetische  tradition  nicht  ernstlich  ge- 
bunden war. 

Einen  besondern  vou  mir  nicht  erwogenen  wert  möchte 
Wredes  fruchtbare  Vermutung  dem  Heliand  für  die  beurleilung 
des  Sachsenspiegels  zuweisen  :  stammen  ihm  doch  beide  aus  naher 
nachbarschafl.  und  Wrede  wirft  auf  grund  einiger  lexikalischer 
gleichungen  zwischen  beiden  werken  die  frage  auf,  ob  nicht  viel- 
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leicht,  was  mir  bei  Eike  4  hochdeutsch '  gefärbt  scheine«  eben  io 
deo  eigentümlichen  Verhältnissen  der  Eikischen  mundart  beruh«, 
es  darf  zunächst  nicht  vergessen  werden,  dass  Eikes  beimal  alter 
ostsaalischer  Slavenboden  ist,  also  nicht  die  gleichen  geschicht- 
lichen Voraussetzungen  hat  wie  das  nahe  gebiet,  auf  dem  nach 
Wrede  der  Heliand  entstanden  wäre,  anderseits  geh  ich  Wrede 
zu,  dass  die  beweismittel,  die  mir  die  Varianten  der  niederdeutschen 
bss.1,  die  mir  die  mnd.  gemeinsprache  an  die  band  gaben,  ab- 
geschwächt werden,  wenn  sich  für  Eikes  heimat  noch  im  13  jh. 
würklich  eine  charakteristische,  ins  hochdeutsche  schillernd« 
sooderftrbung  des  Wortschatzes  voraussetzen  liefse  im  vergleich 
zu  den  alt  und  rein  sächsischen  gebieten  :  die  moderne  spräche 
der  erst  spät  verhochdeulschten  gegend  käme  dafür  freilich  kaum 
in  betracht.  mir  ist  jene  möglichkeit  nicht  fremd  (Reimv.  s.  100). 
aber  ich  glaubte  und  glaube  die  daher  drohende  gefahr  nach 
kräflen  ausgeschlossen  zu  haben  durch  die  ausnulzuug  der  lo- 
calen  sladlbücher  und  urkuoden  des  13  und  14  jhs. ,  die  als 
heimatssichre  prosa  (aus  Aken  in  Serimuntp  aus  den  Saalestädlen 
Halle  und  Kalbe,  aus  verschiedenen  Anhalter  orten)  für  die  wört- 
liche mundart  und  Umgangssprache  Eikes  ganz  anders  einsteliu 
als  der  Heliand  es  selbst  im  besten  falle  könnte  :  auf  ihnen  io 
erster  linie  ruht  meine  these,  und  sie  haben  mich  durch  das  nd. 
coloril  ihres  winzigen  wortmaterials  nur  darin  bestärken  könnet), 
auch  das  übrige  mnd.  heranzuziehen. 

Mein  beweis  für  die  temperierte  spräche  Eikes,  soweit  «r 
ans  dem  Wortschatz  geschöpft  wurde,  war  und  muste  in  wesent- 
lichen momenlen  iodirecl  sein,  ich  habe  nur  zögernd  und  io 
seltnen  fallen  angenommen,  dass  Eike  hd.  worte  gebraucht  hau 
die  seinem  heimatsgau  ganz  fremd  waren ;  das  eigentümliche  seiner 
Schreibweise  sab  ich  vielmehr  darin,  dass  der  über  die  engste 
heimat  hinaus  wellkundige  jurist  an  dem  ihm  geläufigen  Wortschatz 
eine  auswahl  übt,  die  alltägliches,  dialektisches  möglichst  aus- 
schliefst und  daher  die  zum  hochdeutschen  stimmenden  ausdrücke 
bevorzugt,  wenn  der  Heliand  und  Eike  also  in  Worten  wie  «w, 
rede,  sin.  gewinnen,  beginnen,  züsamne,  ofte,  übel  ua.  zu- 
sammenklingen (W.  s.  359),  so  ligt  darin  nichts  bemerkens- 
wertes; das  sind  alles  mnd.  ganz  geläufige  worte,  obendrein  fast 
sämtlich  auch  sonst  altsächs.  gesichert,  das  auffällige  für  mich 
war,  dass  Eike  daneben  plege,  tale,  vöden,  trecken,  h+gen,  bt- 
(engen,  tö  höpe,  qudi  nicht  unbefangen  gebraucht,  obgleich 
sie  nach  ausweis  der  localen  zeugen,  für  plege  Eikes  seihst, 
seiner  mundart  sicher  oder  wahrscheinlich  angehörten;  wie  er 
deun  von  den  mundartlichen  doppelformen  -ung  (as.  auch  aufser 
dem  Hei.)  und  -tnp,  luttil  und  luttic  eben  die  mehr  hochdeutsche» 

1  natürlich  werden  aber  gerade  von  ihnen  nicht  wenige  der  weiten« 
heimat  Eikes  angehören,  also  Tollwichtige  zeugen  sein  :  leider  ist  das  ia 
rtgel  nicht  festzustellen. 
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zu  wähleo  scheint,  während  die  alten  localquellen  -ing  und  hatte 
mindestens  vorhersehen  lassen,  es  bleibt  aus  diesen  gleichungen 
Wredes  allerhöchstens  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  auswahl  be- 
stehn.  gewichtiger  scheint  es,  wenn  W.  einigen  Worten  wflrklich 
hd.  ge  präg  es  im  Ssp.  belege  aus  der  Heliandsprache  gegenüberstellt, 
aber  auch  sie  sagen  nichts,  sän  und  nemnian  sind  keineswegs 
nur  im  Heliand  bezeugt1;  jenes  kenn  ich  auch  aus  den  Essener 
Evangelienglossen,  dies  ebendaher  und  aus  der  as.  beichte,  wodurch 
die  Voraussetzung  einer  Sonderstellung  im  altniederdeutschen  fällt; 
obendrein  decouvrieren  sich  beide  im  reim,  $dn  sowol  (Mers. 
gll.  sön)  wie  namentlich  das  part.  genant  (Hei.  ginemnid,  mnd. 
genennet) ,  dessen  hd.  herkunft  sogar  durch  die  prosa  der  Stadt- 
bucher  bestätigt  wird  :  Eike  sprach  nümen ,  was  im  Hei.  fehlt 
bleibt  irren  'hindern';  dass  Eike  auch  da  ein  gehobenes  wort 
gewählt  hat,  lehrt  wol  das  ausschließliche  hindern  der  local- 
quellen 2. 

So  bleibt,  ich  widerhol  es,  von  Wredes  vergleichungen 
zwischen  Hei.  und  Ssp.  im  allergo nsligsten  falle  eine  ziemlich 
banale  und  sehr  beschrankte  gleichbeit  der  Wortwahl,  nicht  mehr, 
sie  braucht  nicht  eben  zufall  zu  sein;  die  ergebnisse  der  poe- 
tischen tradition  und  der  litterarischen  absiebt  musten  hie  und 
da  zusammen  treffen ;  auch  halt  ich  für  möglich,  dass  die  einstige 
dichlersprache  noch  später  in  gehobner  rede,  zumal  in  rechts- 
formein  (daher  etwa  unhtst  bei  Eike),  spuren  ihrer  auslese  hinter- 
lassen haben  konnte  :  es  bat  seinen  reiz  zu  denken ,  dass  wir 
heute  ebenso  wie  Eike  und  der  Helianddichter  *  kriegen'  nicht 
gern  schreiben,  weil  das  wort  einst  dem  formelvorrat  der  allitte- 
rierenden  diebtung  nicht  angehörte,  wer  aber  den  Heliand  un- 
befangen list,  der  wird  viel  stärker  die  ags.  scheinenden  demente 
fohlen,  als  das  bischen  was  hd.  gemahnt3;  und  gerade  von  jenen 
massenhaften  'ingväonischen'  elementen  ist  so  gut  wie  nichts 
(ausgenommen  eben  das  sicher  formelhalle  unlnst)  bei  Eike  zu 
finden,  obgleich  sie  durchaus  nicht  auf  entlehnungsverdächtige 

1  auch  nooM  ist  sonst  altsücttsisch  gesichert. 

*  irri  'iratus'  im  Hei.  widerlegt  natürlich  uiebt  meine  annähme,  dass 
irre  'errans'  hd.  tendenz  zeige;  meine  bemerkang  (Reimv.  96)  gilt  nur  der 
bedeutang.  —  das  collective  nlr.  gigerwi  *  kleidang '  im  Hei.  bestätigt 
Eikes  in  form,  bildung  und  sinn  abweichendes  fem.  gare  'kriegsgewand' 
in  keiner  weise.  —  thanan  hat  nicht  nur  der  Hei.  (vgl.  Gll.  u  718,  44), 
so  wenig  wie  hinan  (Prud.)  :  sie  haben  nun  einmal  nd.  dan,  htm  ergeben, 
nicht  das  hd.  dannen,  hinnen. 

3  auf  lautliches  geh  ich  nicht  ein,  weil  auch  Wrede  das  vorsichtig 
unterlassen  hat.  nur  möcht  ich  im  voraus  den,  von  Wrede  weislich  ver- 
schmähten, versuch  abwehren,  etwa  das  von  mir  (Reimv.  s.  77)  für  den  Ssp. 
erschlossene  hd.  ur-  {ursale)  mit  dem  ur-  des  Hei.  zu  combinieren;  dies 
steht  nur  vor  t  der  3  silbe,  sonst  or-;  or-  stets  die  spätem  localquellen ; 
das  urlig  he  einer  Anhalter  nd.,  aber  für  Meilsen  ausgestellten  Urkunde  von 
1309  ist  wol  hd.  (oder  es  zeigt  dieselbe  t-würkung  wie  der  Hei.).  —  Ssp. 
verre  (?)  würde  hd.  sein  (trotz  Hei.  fer;  Ess.  gl.  virrieta) ,  da  die  local- 
quellen regelmäßig  vem  haben. 
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slabworte  beschränkt  sind  l.  ja,  andre  mnd.  werke  werden  dem 
Hei.  durch  ihreu  wortgebrauch  näher  stehn  als  der  Ssp.,  dessen 
deutlich  nd.  worte  (Reimv.  s.  930")  nur  in  3  fällen  mit  dem  Hei. 
zusammentreffen,  der  gegen  den  Hei.  zb.  die  auch  mnd.  üblichen 
worte  achter,  dlinc,  delben,  dögen,  dolen,  dus,  eft,  Heven,  lenc, 
nochtan,  tegen,  telen,  twiden,  vöden,  wanner,  wret,  wol  auch  das 
suföx  -is/t  verschmäht,  dessen  rechtsterminologie  bibelsächs.,  auch 
mnd.  ausdrücke  wie  d&men,  lag  *gesetz\  leve  (stadtb.  rddeleve), 
mal  'gericht',  seilen  ua.  nicht  kennt,  es  verdient  wol  auch  eine 
erwähnung,  dass  as.  sonst  bezeugte  und  sehr  naheliegende  worte 
Eikes  wie  vrouwe,  vede,  genöz,  wandel,  nutz,  kleine,  klage  klagen, 
ahten,  wette,  becher,  das  pejorierende  präfix  misse-  dem  Hehand 
fremd  sind,  das  widerlegt  nicht  die  gleiche  heimat  von  Hei.  und 
Ssp.,  widerlegt  aber  Wredes  Vorstellung,  als  ob  der  Wortschatz 
des  Hei.  zu  Eike  näher  stimme,  als  unsre  sonstigen  altsächsischeo 
quellen  :  läge  Wadsleins  Wörterbuch  schon  vor,  so  würde  Wrede 
kaum  auf  diese  bahnen  geraten  sein,  besonders  interessieren  wird 
es  ihn,  dass  ein  alter  zusatz  des  Ssp.  n  56,  3,  der  möglicherweise 
von  Eike  selbst,  jedesfalls  aus  seiner  nächsten  Sphäre  herstammt, 
nicht  trocken  sagt,  sondern  trüge;  sein  vertrugen  (auch  in  den  mir 
bekannten  hd.  texten)  ist  nicht  etwa  nd.,  ist  auch  in  Meifsen 
und  Thüringen  bis  heute  lebendig;  zum  Heliand  stimmt  es  wider 
uicht.  aber  eben  darum  gut  zu  W.s  ausgangspunet,  der  trocken- 
grenze  des  Sprachatlas  (Zs.  43,  339),  die  übrigens  das  aVdtye-gebiet 
gewis  kleiner  erscheinen  lässt,  als  es  im  13  jh.  gewesen  sein  wird, 
vielleicht  selbst  etwas  kleiuer,  als  es  m.  w.  heut  ist;  auch  W. 
rechnet  umsichtig  mit  einem  vordringen  der  speeifisch  hd.  bildung. 

Um  zusammen  zu  fassen  :  aus  der  confrontatioo  zweier 
I titerarisch  stark  und  grundverschieden  bedingter,  mundartlich 
durchaus  nicht  zuverlässiger  werke  wie  Hel.  und  Ssp.  wird 
Wrede  schwerlich  einen  wiegenden  ertrag  gewinnen,  das  be- 
schränkte rein  locale  wortmalerial,  das  der  Hel.  trotz  aller  epi- 
schen tradilion  hergeben  mag  (ich  weifs  es  nicht  abzugrenzen), 
darf  zum  miudesten  nicht  an  einem  buche  zweifelhaften  sprach- 
lichen Charakters,  muss  ausschliefslich  an  litlerarisch  unverfälschten 
quellen  gemessen  werden,  ich  bin  noch  immer  geneigt  voraus- 
zusetzen, dass  Wredes  Heliandhypolhese  an  ihnen  erstarken 
kann,  wie  gleich  seine  einleuchtende  erörterung  der  -burg- 
uamen  zeigt;  beim  Sachsenspiegel  wird  sie  die  stutzen  vergeb- 
lich suchen.  Roetbk. 


Berichte  übeb  GWenkebs  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

xvii. 

Mit  zahl  und  umfang  dieser  berichte  muste  auch  die  Un- 
übersichtlichkeit ihres  inhalts  wachsen,    es  dünkt  mich  deshalb 

1  vgl.  formwörterchen  wie  zb.  ac  (Eike  hd.  aber),  ant  4bis\  ge  'und*, 
tut  'wenig',  «nö  usw. 
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an  der  zeit,  ihre  brauchbarkeit  mit  den  folgenden  indices  zu  er- 
leichtern, aus  äufsern  gründen  hab  ich  mich  dabei  an  die  Ver- 
zeichnisse angeschlossen,  die  Wenker  einst  seinem  ersten  und 
einzigen  texlheft  zum  Sprachatlas  von  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land (Strafsburg  1881)  beigegeben  hat.  wenn  wir  heute  auch  die 
anläge  dieser  register  in  manchen  puneten  ändern  wurden,  so 
schien  es  doch  zweckmässig,  hier  von  jener  ursprünglichen  form 
noch  nicht  abzugehn;  ist  doch  das  material  für  den  vollständigen 
reichsatlas  im  wesentlichen  dasselbe  geblieben,  wie  es  jenem 
ersten  teilwerke  zu  gründe  gelegt  war.  in  dem  alphabetischen 
Verzeichnis  verweisen  die  ziflern  auf  band  und  seite  des  Aoz.,  in 
dem  zweiten,  systematischen  sind  die  Wörter  im  allgemeinen  in 
der  reihenfolge  aufgeführt,  wie  ihre  berichte  einander  gefolgt  sind, 
im  dritten  stell  ich  etliche  allgemeine  gesichtspunete  zusammen; 
man  leg  es  dabei  nicht  auf  die  kritische  wagschale,  wenn  ich 
lediglich  der  kürze  wegen  zb.  unter  'eptthese'  Hille  subsumiert 
habe,  auf  die  dieser  terminus  strenggenommen  nicht  immer  zu- 
trifft; auch  war  hier  nicht  der  ort,  hinter  die  eine  oder  andre 
deutung,  die  ich  vor  jähren  gab,  ein  mir  jetzt  vielleicht  nötig 
scheinendes  fragezeichen  zu  setzen,  als  anhang  geb  ich  besse- 
rungen  zu  den  bisherigen  berichten,  wie  sie  verstreut  schon  in 
gelegentlichen  fufsnoten  mitgeteilt  waren. 


A)  Alphabetisches  Verzeichnis. 


äffe  xx  32S 
alte  xxi  275 


glaube  xxm  212 


ochsen  xxi  264 
pfund  xix  103 
recht  xxi  162 
roten  xx  320 
salz  xix  99 
schlafen  xxi  166 
schlechte  xxi  164 
schnee  xx  102 
sechs  xvin  41 l 
seife  xxi  270 
litten  xix  356 
tische  xxn  325 
tot  xix  350 
trinken  xxi  293 
verkaufen  xxm  220 
wachsen  xxi  261 
toas  xix  97 
wasser  XIX  282 
weh  xx  332 
wein  xix  279 
weifte  XXII  109 
wie  xxil  92 
Winter  xix  108 
wo  xxi  156 
zwei  xx  100 
zwölf  xxi  274 


auf  (adv.)  xxi  158 
auf  (präp.)  xxi  161 
äugen-  xxm  207 
aus  xx  210 
bald  xix  283 
bauen  xxil  105 


grofs  xix  347 
gut  xxn  112 
gute  xxn  114 
hauen  xxm  225 
hause  xx  215 
häuser  xx  216 
heifs  xx  95 


beifsen  xxn  322 
besser  xx  329 
belt  xix  355 
blau  (sfidd.)  xxiv  113 
bleib  xxi  281 
braune  xx  212 
brot  xtx  351 
b rüder  xx  106 
dorf  xx  324 
drei  xix  203 
eis  xvm  409 
felde  xix  285 
feuer  xxil  102 
fleisch  xx  331 
fliegen  xxi  283 
trau  xxm  227 
gänse  xvm  405 
gebrochen  xxil  96 
gelaufen  xxrv  115 


hoch  xxn  100 
hof  (siidd.)  xxn  324 


hund  xix  106 
ich  xvm  306 
kalte  xxi  279 
kind  xix  III 
kleider  xxi  289 
korb  xxi  267 
leute  xx  219 
leuten  xx  222 
luft  xix  277 
machen  xx  207 
mähen  xxil  332 
mann  xix  200 
müde  xix  351 
nähen  xxil  327 


nein  (südd.)  xxn  95 
nichts  xix  205 
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B)  Systematisches  Verzeichnis, 
i.  Stammsilbe. 
1.  Consonanten  des  anlauts. 


b-  bald,  belebtster, bauen,  b  elften 

br-  brot,  bruder,  braune 

bl-  bleib,  blau 

pf-  pfund 

f-  felde,  feuer 

fr-  frau 

flr  fleuch,  fliegen 

w-  was,  winter,  wein,  watter, 
weh,  wo,  wachten,  wie, weifte 


anlautend  allgemein  xxiv  11611 
gante,  gut,  gute 
grofs 
gl-  glaube 
k-     kind,  korb,  kalte 


h-  hund,  heifs,  haute,  hä\ 
hocli,  hof,  hauen 

d~  dorf 

dr-  drei 

i-  tot,  titche 

tr-  trinken 

zw-  zwei,  »Wölf 

t-  techt,  tat»,  sitzen,  seife 

tchl-  schlechte,  schlafen 

sehn-  schnee 


r-  roten,  recht 

l-  luft,  teute,  beuten 

m-  mann,  müde,  machen,  mähen 

n-  nichts,  nein, 


2.  Consonanten  des  in-  und  auslauts. 


-b      bleib,  glaube 
-rb  korb 

-ff,- f  äffe \  schlafen,  seife,  verkau- 
fen, gelaufen;  auf,  auf 
-rf  dorf 
-f  hof 
-If  zwölf 

-g     fliegen,  äugen 
-nk  trinken 

-ch    machen,  gebrochen;  ich 
-ch  hoch 

-d     müde,  bruder,  kleider 
-Id     bald,  felde;  vgl.  -It 
-nd    pfund,  hund,  kind 
-t,-tt  leute,   leuten,  roten,  gute-, 
bell;  tot,  brot,  gut 


-It       alle,  kalte;  -It-,  -Id-  >  1(1) 

allgemein  xu  280  f 
-nt  winter 
-tz  sitzen 
-Iz  salz 

-ss,  -s  wasser,  besser ;  weifte,  bei/sen ; 

grofs,  heifs,  aus;  wat 
-s       eis,  hause,  häuter 
-nt  gänse 
•sch     fleisch,  tische 
-cht     techt,  wachten,  ochsen 
-ft  luft 

-cht    recht,  schlechte;  nichts 
-r  feuer 

-n,-nn  braune;  mann,  wein,  nein 


a 
e 

ä 

u 

ü 
ü 


e 
ei 


3.  Vocale. 

was,  mann,  wasser,  machen,  ei 
äffe,  wachten;  talz,  bald, 

alle,  kalte  ? 

gante;  zwölf 

betl,  besser  u 

schlafen;  wo  o 
nähen,  mähen 

bruder,  gut,  gute  eu 

müde  ie 


ick,  nichts,  sitzen,  tisch;  win- 
ter, kind,  trinken  äu 
secht,  recht,  schlechte;  felde  au 
eit,  wein,  bleib,  weifte,  beiften  ; 
drei  ö 


hei/s,  fleisch,  seife,  kleider, 

nein  ;  zwei 
schnee,  weh 

luft;  pfund,  hund 

ochsen,  gebrochcn,igelaufen) ; 

dorf,  korb;  hof 
leute,  leuten;  feuer 
fliegen  ;  wie 

aus,  braune,  hause,  auf,  auf; 

bauen 
häuter 

äugen,  glaube,  verkaufen, 
gelaufen ;  hauen,  frau,  blau 
grofs,  tot,  brot,  roten,  hoch 
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ii.  Vor-  und  nacbsilben. 

glaube;  gebrochen,  gelaufen       -e    bald(e),  müde 
ver-  verkaufen  -er  winter,  wasser,  bruder;  feuer 

•en  äugen' 

vgl.  noch  flexion  und  unter  G  epithese  und  svarabhakti. 

in.  Verbalflexion. 

1  sg.  ind.  präs.  glaube  2  sg.  imp.  bleib 

3  pl.  ind.  präs.  ritzen,  fliegen,  bei-  Infinitiv     machen,  wachsen*  bauen, 
fsen,  mähen;  im  nähen,  verkaufen;  (zu) 

allgem.  xxu  333  ff.  Irinken 

xxiv  125  part.  prat.  gebrochen,  gelaufen 

über  -en  in  der  verbalflcxion  allgemein  xxiv  125  ff. 

iv.  Nominalflexion, 
(vgl.  auch  unter  C  deolination  und  syntaktisches.) 
1.  Declination  der  subslantiva. 

a)  starkes  tnasc.  c)  starkes  neutr. 

n.  sg.  hund,  mann,  tchnee,  bruder  n.  sg.  kind,  feuer 

d.  sg.  winter,  tische  d.  sg.  felde,  bette,  hause,  fleisch 

a.  sg.  wein,  korb  a.  sg.  eis,  salz,  pfund,  Wasser,  brot, 

ii.  pl.  leute  darf 

4.  pl.  leuten  a.  pl.  häuser,  kleider 

b)  st.  u.  schw.  fem.  d)  schw.  ms  sc 

4.  sg.  frau  n.  sg.  äffe 

a.  sg.  htfl,  seife  a.  pl.  ochsen 
n.  pl.  gänse 

2.  Declination  der  adjectiva. 

a)  starke  decl.  cl  unflect.  adj. 

fem.  a.  sg.    weffse  grofs,  tot,  heifs,  recht,  hoch,  gut; 

•fem.  n.  pl.    schlechte  müde;  blau 

neotr.  d.  pl.  roten 

d)  comparativ. 

b)  schw.  decl.  basser 
masc.  n.  sg.  braune,  alte,  gute 

neutr.  a.  sg.  kalte 

3.  Pronomina. 
ich  ;  was 

v.  Zahlwörter. 

sechs,  drei,  zwei,  zwölf 

vi.  Adverbia  und  conjunetionen. 
bald,  weh;  wo,  auf,  wie;  nichts,  nein 

t 

vil  Präpositionen. 
aus,  auf 

A.  F.  D.  A.  XXV.  26 
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C)  Einzelheiten. 


Anhalt  (besiedlung)  xx  tlO 
berichte  xvm  304  f.  xix  277.  xxm  207 
Braunschweig  (besiedlung)  xx  211.217 
colonien  und  siammland  s.  u.  osten; 

deutsche  u.aufserdeutsche  xvm  305 
dänisches  Sprachgebiet  xtiii  305 
declinalion,  schwache  statt  starker: 

gänse,  eis,  mann,  felde,  bett,  heifs, 

hause,  häuter,  /'reu.   vgl.  auch  u. 

syntaktisches 
epilhese  eines  -e  :  ick,  sali,  winter, 

mann,  nichts,  hei/'s,  häuser,  weh, 

auf  (adv.),  bleib,  kieider,  [tu) 

trinken,  hoch 
fremdsprachliche  gebiete  xvm  305 
friesische  Sprachgebiete  xvm  305 
hess.-nd.  übergangsmda.  xxiv  1 15  f 
hochalem.  grenze  (k/ch)  xxin  22  If 
hochpreufsisch  xvm  308.  409.  410. 

xxi  26 11 

i'Ar/tcA-linie   xvm  307  f.  xxm  229. 
xxiv  119 

lautverschiebung  :  im  allg.  xvm  307. 
xxiv  1 19  f ;  rheinischer  fächer  xix  98. 

xxi  159;  im  osten  xx  100;  ikjich 
s.  o. ;  normallinie  xxi  166.  xxiv  119; 
markt-,  Zahlwörter  uä.  xix  107. 
xx  100.  xxi  274,  xxiv  119;  vgl. 
noch  u.  osten,  schriftsprachliches, 
Städte 

lexikalisches  s.  synonyma 
mosel  frank,  grenze  xxi  282 
niederdeutsche  hauptmdaa.  xxi  295  f. 

xxii  100.  xxm  227;  untermdaa. 
xxii  98 

niederfränk.  ostgrenze  xxi  295.  xxm 
215 

Niederlausitz  (besiedlung)  xxiv  116 
niedersächs.  xxi  295.  xxii  334  f 
osten  und  westen  (priocipielle  unter- 
schiede in  der  spräche)  xvm  406. 
410.  412.  xix  97.  99.  103.  282. 
347.  358.  xx  96.  325.  xxi  282. 
xxii  102.  xxiv  116.  119 


ostfiiesläodisches  xxii  335 
preofaiach  xxi  295  f 
rheinfränk.  westgrenze  xxi  282 
sätze,  die  vierzig,  xvm  305  f 
sohle*,  dt-  und  monophlhongierungeo 

xxi  160  f.  272  f.  281  f.  287.  xxii 

117.  326 

schriftsprachliche   einflösse    xix  99. 
102.  281.  284.  351.  xx  103.  xxi 
277;  vgl.  noch  u.  osten,  städte 
schwäb.  grenze  xxi  280.  xxii  335f 
slaviaches  :  prolhetisches  A-  xvm4ll. 

xx  212.  329.  xxi  265.  277.  xxm 
207;  abfall  des  h-  xix  106.  xx  96. 
215.  xxii  100.  xxm  226;  beim  / 
xix  100  f.  293.  286.  xxi  275.  277. 
279;  mouillierungen  xvm  309.  xix 
101.  105.  107.  108.  III.  284.  285. 

xxi  275.  xxm  221 ;  der  sog.  Slaven- 
winkel  xix  101.  106 

Sprachatlas  :  geschiente  xvm  300: 
karte  xvm  303.  305;  material  u. 
s.  Zuverlässigkeit  xmh  302  f.  305. 
xix  277.  346.  xx  320.  xxi  261.  xxn 
95;  melhode  xvm  301.  303  f;  die 
vierzig  sätze  xvm  305  f 

städte  (i.  d.  mda.)  xvm  303.  409.  xix 
97.  99.  102.  103.  347.  358.  xx  96. 

325.  xxiv  119f 
slammland,  8.  u.  osten 
svarabhakti  :  darf,  korb,  zwölf 
synon>ma  :  hund,  mann,  bald,  feld, 

sitzen,  heifs,  haus,  dorf,  äffe,  weh. 
wo,  schlechte,  ochsen,  korb,  fliegen, 
kieider,  wie,  feuer,  bauen,  tische, 
nähen,  mähen,  glaube,  f'rau,  ge- 
laufen 

syntaktisches  (casuewechsel)  xix  1 10  f. 
285.  xx  215.   223  f.   323  f.  **" 

326.  xxm  227;  xx212f.  xxi  278. 
xxn  115 

tenuisverschiebung  s.  laut- 
westfäl.  brechung  xxn  99 


D)  Anhang:  berichtigungen. 

xvm  307  z.  18  v.  u.  I.  'gutturalisierungen*.  —  308  z.  23  I.  'Schwalen- 
berg*. —  407  z.  6f  I.  'österreichische*.  —  xix  103  z.  6  I.  'Mühlburg'.  — 
279  z.  13  I.  'Homburg.  —  347  a.  e.  ändere  gemäfs  xxm  207».  —  352  z.l* 
I.  ö-  st.  ö.  —  353  z.  24  I.  'von  Remscheid  bis  zur  fclbe*.  —  z.  10  v.  u.  I. 
4(a.  d.  Ruhr),  Mülheim-Barmen*.  —  354  z.  20  v.  u.  I.  'nördlicher*.  —  xx  W 
z.  6ff  ist  eine  <?  enklave  bei  Gotha  nachzutragen,  vgl.  xxm  217  z.  19  v.u.— 
99  z.  18  I.  'Waldenbuch,  Grötzingen*.  —  101  z.  15  I.  'zwa.  —  210  z.  14 1 

streiche  'nicht  grade*.  —  220  z.  16  v.u.  I.  'Wunstorf*.  —  xxi  28J» 

z.  3  v.  u.  I.  'nur  •ü-\  —  291  z.  4  I.  'hat  dort  auch*.  —  294  z.  17  v.  u.  !• 
'Bodensee  und  bair.  in  eben  genannter  gegend  zwischen  Lech  und  Isar*.  — 
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xxu  93  z.  4.  31 ;  95  z.  24  I.  «  Km.  xxi'  st.  4o  s.'  —  9S  z.  1 4  f  streiche  'in 
EUass-Lolhringen  sowie'.  —  101  i.  20  v.  u.  I.  'fjr.  —  10)  z.  13  1.  'Schwarza* 
st  »obersten  Saale*.  -  10$  z.  22  I.  'xxt*.  —  103  t.  \  \  I.  'big*.  -  z.  15 
v.u.  I.  'waster,  bester'.  —  113  z.  8  v.u.  I.  '-/>-'.  —  117  i.  11  v.  u.  I. 
7f#e'.  —  335  z.  13  1.  'bürg- Soli  werin*'.  —  xxiv  116*  a.  e.  füze  hinzu 
'vgl.  Irinken  xxi  294'. 

Marburg  i.  H.    Ferd.  Wrede. 


Berichtigungen. 

Zi.  43  8.  23  z.  16  v.o.  Ht  'ablaut'  nal  (Irlich  zu  streichen.  —  s.  I  2 
z.  6  v.o.  I.  16  -pert  statt  -berl.  —  s.  35  z.  6  v.o.  ist  du  Weaiobrunner 
gebet  (almuhtico  2,  mamke)  übersehen  worden.  —  s.  39  den  nachweis, 
dass  die  mit  ös-  gebildeten  namen  eine  germ.  Stammform  öt-  verlangen  un  d 
nicht  als  ans-  zu  öt-  erklärt  werden  können,  hat  schon  Möllenhoff  Zh  10,  171  f 
erbracht;  ja  seine  beweisenden  belege  sind  z.  gr.  teil  dieselben,  welche  mich 
darauf  geführt  haben,  ich  bin  erst  heute  auf  diese  dirleguug  Möllenhoff* 
gestofsen. 

21  juni  1899.  J.Schatz. 

Zs.  43,  256  hab  ich  übersehen,  das*  die  ableitung  des  namMis  O-kue 
(in  der  Virginal)  aus  ital.  orco  schon  von  Jiriczek  Deutsche  heldensa?en  s.  23  7 
mit  überzeugenden  belegen  gegeben  worden  ist.  J.  Luskr. 


Am  9  aug.  starb  in  Herrenalb  proT.  Eugen  Kölbixg  aus 
Breslau  im  53  lebensjahre.  —  am  16  aug.  verschied  au  dea  folgen 
eines  unglücklichen  Sturzes  der  professor  der  uuiversity  of  Michigan 
Georgs  A.  Hench,  der  seit  dem  erscheinen  seiner  sorgsamen  aus- 
gäbe der  *Monsee  Fragments'  unter  den  germanisten  Amerikas  io 
erster  reihe  stand.  —  am  20  aug.  starb  auf  einer  reise  in  Telemarken 
der  professor  der  nordischen  archäologie  zu  Christiaoia  Olup 
Kvgh,  66  jähr  alt;  das  manuscript  seines  monumentalen  lebens- 
werkes  *Norske  gaardnavne',  vou  dem  bisher  die  einleitung  und 
zwei  bünde  erschienen  sind,  soll  er  bis  auf  eine  letzte  revision 
fertig  hinterlassen  haben.  —  am  25  aug.  raubte  der  tod  den 
angelsächsischen  Studien  den  Leidener  professor  Peter  Jacob 
Cosijn,  59 jahrig. 

Der  ao.  professor  dr  P.  Kretschmer  io  Marburg  ist  einem 
rufe  als  Ordinarius  der  vergleichenden  idg.  Sprachwissenschaft  an 
die  universiut  Wien  gefolgt.  —  der  ao.  professor  dr  R.  Merino  er 
in  Wien  wurde  zum  ord.  professor  des  sanskrit  und  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  in  Graz  ernannt.  —  der  privat- 
docent  dr  K.  Zwierzkna  in  Graz  übernahm  die  ordentliche  pro- 
fessur  der  deutschen  philologie  zu  Freiburg  in  der  Schweiz.  — 
der  privatdocent  dr  F.  Bohnenberger  an  der  Universität  Tü- 
bingen wurde  zum  ao.  professor  befördert.  —  der  bibliolhekar 
dr  K.  KochendOrpper  wurde  als  oberbibliolhekar  von  Marburg  nach 
Königsberg  versetzt. 


26  ♦ 


REGISTER1 


Die  zahlen,  vor  denen  ein  A  steht,  beziehen  sich  auf  die  seiten  des  Anzeiger» 

die  übrigen  auf  die  Zeitschrift. 


a  in  ahd.  nebenton.  gilben  (Salzbg)  6 
a,  umlaut  im  Salzb.  verbrüd.-buch  2. 
7  ff,  in  bair.  listen  d.  Reichenauer 
veibiüd.-buches  10  ff,  in  Freilinger 
urkk.  12  f;  Chronologie  d.  t'.um- 
lauts  Ä  197,  unilaut  vor  seh  A  197 
ablaut,  Noreens  darstellung  A  113f 
accent  im  nhd.  A  132  IT 
Adam  hei  WvEschenbaeh  A  360 
admität  b<i  WvEschenbaeh  A  304 
Aelfrics  metr.  homilien  A  325  ff 
PvAelst,  s.  Goethe  'Heidenröslein' 
agrargeschichte  u.  Verfassung,  älteste 
A  225  ff 

ai  germ.  ahd.  4.  7 IT  (Salzbg).  11  f 

(bair.  klöster) 
ai  >  e  ahd.  3.  7  ff  (Salzbg).  1 1  f 

(bair.  klöster) 
EAIberus,  herkuoft  u.  familie  366 
allitteration  bei  Aelfric  A  326 
alliterierende  nominalcomposita,  an- 

wendung  in  westgerman.  poesie 

362—385 
aiphabet,  ältestes  geim.  A  249;  des 

Wulfila  A  250 
'alternalion*  A  126 
a Utile  im  Sachsenspiegel  146  ff 
angelsachs.  poesie,  allilt.  nominal- 
composita 362  ff 
angelsachs.  Wortschatz,  beitiägedazu 

A  1—16 
Annaberg,  lateinschule  A  96 
Anjou,  s.  Kiot 
Arminia*  A  324  f 
artillerie,  s.  büchsenmeisterei 
As-  tu  ahd.  eigennamen  39 
'assimilation'  bei  d.  labialisierung  AI  26 
au>  v  ahd.  3.  7  ff  (Salzbg).  11  f 

(bair.  klöster) 
HvAue,  gelehrte  bildung  A  33;  i  buch- 

lein  A  34  f;  Erek  :  quelle  A  35  f, 

Verhältnis  z.  Lanzelet  265-302, 

datierung  302;  Gregorius,  stoffl. 

parallelen  A  36 
ausspräche  d.  nhd.  A  130  ff,  auf  der 

bühne  A  335  ff 


b  germ.  im  ahd.  (Salzbg)  37  f 
-bare,  adjecliva  bei  WvEschenbaeh 

A  301.  304 
ßalder  102f 
SBenedicl,  s.  Regula 
Beowulf,    allilt.  uominalcomposila 

364  f ;  v.  395  u.  707  :  365.  v.  2009 : 

365  f.  v.  2394:  366 

Hkra  stf.  germ.  aus  mdaa.  erwiesen 

A  196 
MBernays  A  329  ff 
Bibeldichtung  as.,  s.  Heliand 
biedre  fz.  <  Vera  germ.  A  198 
Booteiwek,  'Graf  Donamar'  A  311  f 
brandr  an.,  brand  diu.  *giebelpfahl' 

A  245 

CBrentano,  'Godwi*  A  305— 316:  Vor- 
bilder u.  einflösse  A  305  ff,  humer 
A  315  f.  Wortwitz  A  317,  composi- 
tion  317,  lyrica  317 

bftan  ahd.  A  117 

böchsenmeisterei,  technische  spräche 
92—101 

bühnenaussprache,  deutsche  A  335 ff 
buler,  puler  md.  'stümper'  A  66 
■bürg,  Verbreitung  d.  ortsnameo  in 
Ostsachsen  333  ff 

Cassandra  als  Stickerin  257  ff 
Oialti  >  Hessen  172  ff.  A  120 
Chattuarii  173  f 
Choloniewski  u.  ZWerner  A  219 
Chrestien  vTroyei»,  bedeutung  d.Gral* 

bei  ihm?  A  358 
'Christi  geburl'  v.  68 ff:  392 
cldr  bei  WvEschenbaeh  A301 
composita,  alliterierende  363 ff;  bei- 
ordnende 161  ff 
•MvCraon',  frz.  quelle  261  ff;  v.  1 135 IF 

(Cassandia)  :  257  ff 
Cynewulf  A  201  ff;  z.  quelle  d.  Elene 
A  203 

d  germ.  im  ahd.  (Salzbg)  17 f 
d  <Cp  ausspräche  im  altbair.  27 
dauer  d.  nhd.  laote  A  131 
degen  bei  WvEschenbaeh  A  300 


1  nicht  aufgenommen  sind  die  alphabetisch  geordneten  beitrage  zum 
angelsächsischen  Wortschatz  A  1—16  u.  die  z.  neuhochdeutschen  A  255—266. 
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»Dietrichs  erste  ausfahrt',  veihältnis 
zur  'Virginal'  u.  zu  'Dietrich  u.  s. 
gesellen*  193—257  :  der  Schreiber 
195  fT,  abgrenzung  der  vorlagen 
209  ff,  das  urspr.  gedieht  247  ff 

dorfsiedelung  A227  ff;  form  d.  dörfer 
A  230  ff 

ttrvcnn.  druenian  im  Hei.  339 
drüd  in  eigennamen  20  f 
RvDurne,  Hl.  Georg  :  Veiters  ausgäbe 
A  38 ff,  beitrage  z.  Kritik  A  42—61 
dvandva  (eigennamen)  161  ff 

ß  geim.  u.  lat.  >  hd.  eat  ia,  wert  u. 

ausspräche  A  1 1 5  f 
e  <  ai  ahd.  3.  7  ff  (Salzbg).  11  f 

(bair.  klöster) 
eigennamen,  copulative  158 IT;  ahd. 

d.  Salzbger  verbrüd.-hoches  1—45 
einvigi  u.  holmganga  A  199 
einzelhöfe  A  227  ff 
Ekkehard  i,  s.  'Waltharius' 
RvEms,  Guter  Gerhard  vv.  339—  350. 

418.  433.  470  :  332 
'Eneas',  s.  'Roman  d'E.' 
JJEngel  A  97  f 

epigramm,  sog.  gotisches  A  103  f 

epigramme,  griech.  in  dtscher  Über- 
setzung d.  16  u.  17  jhs.  A  171  ff 

epos d.  Griechen  A  82  f ;  d.  Iranier  A83  f 

EvErfurt,  textkritisches  391 

etwekken  ahd.  A  328 

WvEschenbach,  Parzival  i  u.  n  :  A 
292-305;  die  30  -  Zeilen  -  teilung 
A  294;  z.  reimgebrauch  A  299  f,  z. 
wortgebrauch  A  300  ff,  stilentwick- 
lung  A302f;  WvE.  u.  Kiot  A  350 ff 
(Schwanriltersage  A  353);  Parz. 
l,lff:A360.  l,30:A362.(124,22u.) 
140,3  :  A  361;  Titurel  später  als 
Willehalm  A  304 

CEveraert  A  95 

fabeln,  md.  d.  Leipziger  hs.  1279: 

A  61  ff,  beitrage  z.  erklärung  u. 

kritik  A  62-67 
fäel  ir.  A  124 
Frereyinga-saga  A  94  f 
Faustdichtungen  nach  Goethe  A  98  f 
fiant  ahd.  A  117 
fxmf  germ.  A  126  f 
flureinteilung  in  Skandinavien  A  234 ff, 

in  Deutschland  A  239 ff 
flurkarten,  ihr  wert  A  225  ff 
/oretige,  furptige  ags.  'forum, alrium' 

A  230 

Freising,  ahd.  vocalismus  12  ff,  con- 

sonantismus  35 
-l'rid  (  frU)  in  weibl.  eigennamen  17 
Irytmt  nd.  (Soest)  A  92 


It.  s.  lautverschiebung 

g  germ.  im  ahd.  (Salzbg)  29  ff 

gail  arm.  A  124 

'Ganymed  u.  Helena'  169  ff 

gard  A  386 

gemdl  bei  WvEschenbach  A  302 
'Genesis'  ags.  v.  1945:370 
'Genesis'  as.  385;  s.  Heliand 
genitiv  im  nordholländ.  A  254 
gestallentausch  A  207f 
glänz  adj.  bei  WvEschenbach  A  302 
Goethe,  Dichtung  u.  Wahrheit :  quellen 

A68ff,  hsl.  schema  d.  viii  buches 

A  70ff;  Faust  II  A  217  f;  'Heiden- 

röslein*,  Vorgeschichte  A  176  ff;  G. 

beim  kupferstecher  Stock  A  216 
göttliche  synonyma  d.  Griechen  A  83 
Gralsage  A  348—360,  Kiot  u.  WvE. 

A  350  ff;  begriff  d.  Grals  A35Sf 
Griechen,  s.  epigramme,  epos,  göttl. 

synonyma 
JGrimm,  brief  an  Wurm  A  III;  s. 

67  gebuitstag  A  112 
WGrimm,  brief  an  FSchlegel  A  106 
Grocholski  u.  ZWerner  A  219 
guft  md.  —  gift  A  63 
gutturale,  germ.  A  123ff 

h  germ.  im  ahd.  (Salzbg)  37  f 

Häche  331 

•Haid  in  eigennamen  22 

halsgeschwulst,  lat.  segen  dagegen 
A  220 

hamankipt  A  234  ff 

handschriften  in  Bern  184;  Donau- 
eschingen 186;  Hamburg  A  104; 
Heidelberg  A  152;  Karlsruhe  AI 95; 
Kassel  180;  München  A  220;  — 
hss.  d.  Heliand  357  ff;  d.  Laurin 
A  267 ff;  minnesängerhss  :  B  u.  C 
188,  C  152 ff;  hss.  d.  Otfrid  A  147  ff; 
hss.  m.  priamelu  A  1 62  f 

FvHardenberg,  s.  Novalis 

Härtungen  u.  Heruler  3 18  ff;  alem. 
Harluugensage  327  ff 

Hartungen-ßaldermylhus  110 

haufendörfer  A  231 

haus,  geflochtenes  A  385  f 

haustypus,  schleswigscher  A  244 ff; 
sächsischer  in  Holstein  A  245 

Heidelberger  gr.  liederhs.  <J  :  A  152 ff 

Heinse  u.  d.  romantik  A  30911'.  A  313 

.'Heliand',  heimat  im  südl.  Ostsachseu 
333—360;  Ortsnamen  m.  -bürg 
334;  lautliches  336.  341;  lexica- 
Iisches338;  druenu, druenian  339; 
prouomiua  343  f;  kirchl.  \  erhält- 
nisse  Sachsens  (Hehfeld)  347  ff; 
herkunft  d.  hss.  350(1;  Wortschatz 
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im  vrrhältnis  zum  Sachsenspiegel 
357  fr.  A  387  ff;  —  allitt.  nominal* 
cotnposita  381  ff;  —  H,  u.  Genesis: 
Pipers  ausgäbe  A  21  ff,  einzelne 
stellen  A  26,  heimatfrage  A  23 
hell  bei  WvEschenbach  A  308 
Herder,  'Die  Blöthe'  A  176  ff 
Herilungoburg,  -veld  usw.  313  ff 
Heruler  in  d.  heldensage  311  ff;  Här- 
tungen u.  Heruler  318  f 
herro  ahd.  A  122 

Hersfeld  u.  die  Sachsenmission  (He- 

liand)  34S 
Metfor \  ortsname  181  f 
HvHesler,  fragm.  s.  'Ev.  Nicodemi' 

1 80 ;  name  u  herkonft  180  ff;  mtech- 

sprache  182 
Ihssen  <  Chatti  172  ff 
'Hildebrandslied'  ahd.,  dialog,  stil  u. 

textkrilik  59—89 
vHohenberg-Haigerloch,  graf  Albrecht 

v : 187  f 
holmganga  u.  einuigi  A  199 
Hrolsvit,  'Theophilus*  v.  17  :  45  f 
ht,  s.  lautverschiebung 
WHunger  A  171  f 

t  in  ahd.  nebensilben  (Salzbg)  6 
-i  in  deminutiven  eigennamen  41  ff 
-ini  in  männl.  eigennamen  42 
Iranier,  s.  epos 

irische  sagen  von  widergeburt  eines 
beiden  A  206  ff 

FHJacobis  romane  u.  die  romantik 
A  314  f 

Dahn,  brief  an  Zeune  A  10S 
Jean  Paul  u.  d.  romantik  A  306.  A  31 1 

A-,  germ.  im  ahd.  (Salzbg)  27  ff 
k,  c  ahd.  Orthographie  32 
Thkantzow,  hd.  chronik  A  212  ff; 

bedeutung  f.  eindringen  der  hd. 

Schriftsprache  A  213 
'De  Karoio  Magno  et  Leone  papa' 

(a.  799),  lat.  gedieht  143  ff 
keltische  einzelhöfe  A  228  ff 
'keronisches  glossar'  Pa  :  aus  Freising 

15  f 

Kiot  u.  WvEschenbach  A  350  ff,  K. 
u.  Anjou?  A  351  ff 

FMKlinger  in  s.  reife  A  379  ff  :  ge- 
ringe litt,  würkung  A  380;  Ver- 
hältnis zu  Goethe  A  380  f.  A  384  f; 
zu  Schiller  A  381 ;  zur  romantik 
A381f 

kty  s.  lautverschiebung 

labialisierung  A  125  ff 
KLachmann,  brief  an  Zeune  A  109 


laga  lecghi  A  235  ff 

-lari,  -lere,  Ortsnamen  181  f 

'Laiirin',   hss. - verhiltnis  u.  texlgre- 

schichte  A  267  ff;  kritik  einzuteilen 

A  276 ff.  A  281  ff;  reimtechnik  A 

285  ff;  datierung  A286f;  —  jüngere 

texte  A  287  ff 
laullehre,  urgermanische  A  1 13  fT 
lautverschiebung,  d.  2  componenten 

in  tt,  pt,  kt,  tk  A  117ff;  tk,  tl 

(MA)  A  119  ff 
laullehre  d.  nhd.  A  127  ff;  s.  muodart 
lautwandel  A  128  f 
lebara  ahd.  usw.  A  125 
lerche  etym.  A  200 
-lie  im  allitt.  compositum  :  ags.379f, 

as.  384  f 

liebesbriefe ,  mhd.  d.  Lassbergschen 
u.  Dresdner  hg.  A  370-379 

liederhss.,  s.  minnesängerhss. 

lieht  gevar  bei  WvEschenbach  A  301 

ligurische  Ortsnamen  am  Niederrhein? 
A  85 

lögia  afrles.  A  117 

Lud-  u.  Lfld-  in  ahd.  eigennamen  21 

'Metra  d.  Boethius'  (ags.)  26, 1 15  : 376 
'Minnegarten  d.  seele'  A  104 f 
roionesingerhss.,  B  u.  C,  ihre  heimat 

188;  G  :  A  152ff 
'Möringer',  alter  n.  quelle  d.  balladc 

184  ff.  191 
HvMorungen  A  310  —  348;  entleh- 
nung  aus  "(Kid  A340f;  hsl.  Über- 
lieferung A  311  ff;  z.  Charakteristik 
A  346  ff;  —  MFr.  127,  18—28  :  A 
343;  123,  10  :  A  344;  130,  31  : 
A345;  132,3—18  :  A344;  136,25  : 
A  340.  345;  137,  4:  A  340;  141, 
15-143,3  :  A  347;  147,  17ff :  191 
Mülheim  a.  d.  Ruhr,  mundarl  A  134ff 
mundarten,  hochpreufsische  A  386; 
Mülheimer  A  134  ff;  Sebnitzer  A 
198;Zaausche(Nordholland)A251ff 

n  ahd  nicht  ausgefallen  38 
MvNeuenburg,  Berner  hs.  184 
neuhochdeutsche  ausspräche  u.  laut- 

lehre  A  127  ff;   nhd.  Wortschatz 

A  255—266 
-Hi  in  ahd.  weibl.  eigennamen  43 
nn  <C  np  an.  A  145  ff 
nöd  (nöl)  in  ahd.  eigennamen  23  f 
Norwegen  etym.  A  200 
nosi  afries.  A  121 

Notker  m,  Boethius  ed.  Piper  i  47, 13. 
104,  21.  168, 1.  194,22.  340. 15. 16. 
Marc.  Cap.  ed.  Piper  i  688,  9: 
sämtlich  A  328 
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Novalis,  8.  lyrik  u.  ihre  Vorbilder 
A  318 — 322  :  Hymnen  an  d.  nacht 
A  318  ff,  Geiatl.  lieder  A  320  f, 
lieder  d.  Ofterdingen  A  321  f 

ö>  uo  ahd.  4.  7  fT  (Salzbg).  11  f 

(hair.  klöster) 
.    ö<au  ahd.  3.  7  ff  (Salzbg).  11  f 

(bair.  klöster) 
-o  ahd.  eigennamen  40 
'Olaf  Trygvasoos  saga'  A  94 
Olufseo,  geometer  A  225  f 
*Origo  genlis  Langobardorum',  quelle 

47-58 
Orkite  256.  A  395 
Ortsnamen  vom  Niederrhein  A84f 

Dm-  in  ahd.  eigennamen  39.  A  395 
Olfridhss.  A  147  ff 

Ovid,  benutzt  v.  HvMorongco  A  340  f, 
von  HvAue?  A  33 

passionsspiele,  beziebungen  zu  Frank- 
reich A  208  f 
Phol  102 

priamel,  wort  u.  sache  A  160  ff 
Prudentius,  8.  'Waltbarius' 
ptt  a.  laulverschiebung 
puler,  buler  md.  stüroper  A  66 
'Pyramus  u.  Thisbe',  Irühzeitig  be- 
kaonl  A  33 

rdmarkar  A  236 
ratsei,  volkstumliche  A  204  f 
rapu  tkipti  gotländ.  A  231 
recke  bei  WvEscbenbach  A  301 
'Regula  SBenedicÜ',  textgeschichte 
A  88  ff 

'Roman  d'Eneas"  v.  7458:  258  f 
romantik  n.  stürm  u.  drang  A  306 ff; 

einflösse  Heinses  A  309  u.  313; 

Wielands  A  309,  Jean  Pauls  A  305 

u.  311,  FHJacobis  A  314 
'Rosengarten,  kleiner',  s.  'Liurin' 
Rüdiger  u.  d.  Harlungensage  305 — 

332;  Robingeirr- Rotöl  fr  306  ff; 

könig  Rodulf  u.  d.  Heruler  311  ff; 

Härtungen  u.  Heruler  318  ff 
rundlinge,  slavische  A  232 
runenalphabet,  älteste  gesch.  A  249  ff 
russische  dörfer  A  232 

germ.  Schicksale  (Vertiere  gesetz) 
A  121 

'  Sachsenspiegel lexicographisches 
35711;  Wortschatz  temperiert  (un- 
terschied v.  Heliand)  A  387  ff;  alt- 
vite  146  ff 

Salzburger  verbrüderungsbuch,  spr. 
d.  eigennamen  1—45;  verschiedene 
Schreiber  1;  vocalismus  d.  Stamm- 


silben 2  ff  (erster  Schreiber).  7  ff 
(jüngere Schreiber);  vocale daneben- 
silben  6f;  consonanlismus  17 ff;  z. 
bildong  ii.  Ilexion  d.  eigennamen  38  ff 
'säugende  lochter',  Verbreitung  des 

motivs  151  ff 
«c  ahd. u.  and.,  lantwert  A 119;  vgl. «Ar 
Schiller,  auf  romant.  wegen  A  381 ; 

—  parallelstellen  A  74 ff,  ihre  er- 
klärung  A  76.  fremde  anleine  A  77; 

—  fragm.  'Polizey'  A  78-80 ;  'Xe- 
uien'  A  195;  Sch.  als  kritiker  A 
193  ff;  —  Bellermanns  gesamlaus- 
gäbe  A  185  ff 

FSchlegels  'Lucin de',  einflösse  u.  Vor- 
bilder A  309  f.  A  313 

Schleswig,  bauernhaus  A  243  ff;  dorf- 
anlage  A  244 

schülergespräche,  latein.  d.  huma- 
nisten  A  211  ff 

Schwanritter  bei  Wolfram  A  353 

Mcin-Mcaba  ags.  366 

Sebnitz,  mundart  A  198 

segen  gegen  halsgeschwulst  A  220 

siedlungsgeschichie  A  225—249 

sk,  s.  laulverschiebung 

ikipt  'flurteilung*  (sotsk.,  hamartk.; 
nysk.,  fornsk.)  A  234  f 

slavische  dorfanlage  A  232 

sölskipt  A  234 

sp,  s.  laulverschiebung 

Spiranten  Wechsel  (nach  Verner)  A  120f 

Sprachatlas  d.  Deutseben  reiches,  in- 
dex über  d.  'Berichte'  l— xvi :  A  390 

**<pp  173  ff 

«I,  s.  laulverschiebung 

stadlanlagen  d.  ma.s  A  248 

streitgedicht  im  ma.  A  155  ff 

stürm  u.  drang  u.  romantik  A  306  ff 

Suiones  A  117 

suuid  in  ahd.  eigennamen  38 

f,  s.  laulverschiebung 
td  an.  'forum'  A  23ü 
'Tatian'  (ahd.),  Stellung  d.  verbums 

A  I6ff;  Verhältnis  z.  latein.  A  17 
WTaylor  A  lOOf 
texere  lat.,  tcxtw  usw.  A  385 
p  germ.  im  ahd.  (Salzb*)  17  f.  20ff 
Pp  germ.  >«  173  ff;  allgall.  desgl. 

178  n.  5 

Thföreksssga  :  Robolfr  -  Roüingeirr 
306  ff 

Thümmels4  Wilhelmine',  drucke  A  215f 

«,  tfg  nd.  «forum*  A  230 

tintrrga  ags.  368 

-lopt  in  schwed.  dorfnamen  A  237 

Troyes,  s.  Chrestien 

trat  in  ahd.  eigennamen  21 
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#  in  ahd.  nebenton.  silben  (Salzbg)  6 
u  ahd.  <  Ott*  A  117 
'Uilenspiegcl',  d.  älteste  niederländ. 

druck  u.  a.  vorlagen  A  168  ff 
uifilanisches  aiphabet  A  250 
umlaut,  s.  ä 

un-  ags.  betont  o.  unbetont  377  f 
•un  in  mäonl.  eigennamen  42,  in 

weiblichen  44 
•uni  in  minnl.  eigennamen  41  f 
vntar  ahd.  A  122 

vo  <  0  ahd.  4  f.  7  ff  (Salzbg).  11  f 
(bair.  klöster) 

verbrüderungsbuch,  a.  Salzburg 
Vergil,  s.  'Waltharius' 
Verners  gesetz  für  •«  1 20  f 
Verschiebung,  s.  lautverschiebung 
vicedom  as.  bei  Hrotsvit  46 
'Virginal',  s,.  'Dietrichs  erste  ausfahrt* 
vocale,  germ.  A  113  ff;  nhd.  A  129  ff; 

s.  mundart 
vocalschwuud  im  an.  A  145 
WvdVogelweide  71,  31  ff:  190 

w  ahd.  (Salzburg)  37 
E  Wagners  'Wilibald'  A  312 
'Waltharius',  d.  dichter  (Ekkehard  i) 
ein  vortreffl.  erzähler  114  ff;  keine 
dlsche  vorläge!  118;  d.  schallende 
poet  u.  s.  Vorbilder  (Vergil,  Pru- 
dentius)  118ff;  v.  170— 214 : 1 19ff; 
v.  215-287  :  127  ff;  v.  288-303  : 
129  ff;  v.  304  —  323  :  139  ff;  — 
eigene  leistung  142 ff;  —  d.  hand- 
schriftenclassen  129f 


GRWeckherliri,  epigramme  aus  dem 

griechischen  A  173  ff 
CFWeifoe,    ♦Jubelhochzeit,  A  07; 

♦Rosenknospe'  A  177  f 
Wetfsenburger  Schreiber  des  9  jbs. 

A  147  ff 
ZWerner  A  219  f 
Wieland  u.  die  romantik  A  309 f 
wtyant  bei  WvEscbenbacb  A  300 
wik  'städtische  Siedlung'  A  248  f 
ivol  g&var  bei  WvEschenbach  A301 
Wortschatz,  beitrage  z.  ags.  A  1  — 16; 
z.  nhd.  A  255—266;  z.  altmd.  A 
63—67 
Wulfila,  aiphabet  A  250 
KvWürzburg,  'Alexius' :  Überlieferung 
A  362  ff;  beitrage  z.  lextkritik  A 
365  f  u.  368  f;  v.  701  :  112;  — 
'Engelhard'  v.  2095.  3694.  4050. 
4980:  112;  —  'Trojanerkrieg',  z. 
kritik  des  eingangs  A  209  f;  — 
'verschleif ung  ?  A  368  f;  —  chro- 
nolog.  folge  d.  werke  A  369  f 

Zaan  (Nordhollandi,  mundart  A  25t  ff 
EZarneke  A  102  f 

UvZatsikhoven ,  'Lanzelet'  :  priori  tat 
vor  dem  'Erek*  265—302;  dalie- 
rung  301 

Zauberspruch,  i  Merseburger  :  mvthus 

101—112 
sich,  stA  ahd.  'forum'  A  230 
Zigeunersprache  in  Deutschland  A 

331  ff 

SZimmerroann,  augsburg.  büchsen- 
macher  89  ff;  s.  'Onomasticon' 
92—101. 


Druck  wn  J.  B.  Hir«chfeld  in  Leipzig 
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